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Der landschaftliche Charakter von Cearä (Brasilien).

Von Mr. Friedrich Katzer.

Kin mehrwöehentlicher Aufenthalt in Cearä liot mir

im Jahre 1^97 Gelegenheit , diesen nicht grofscn, aber

verhältuismäfsig volkreichen ') Ktkstcuslaat Hrasilieii*

kennen zu lernen. Meine Beuan, die von der Kahnlinie

Fortaleu—Qaixeramobiin—Sander Potupeu a )a»>!igi'igeu.

verfolgten hauptsächlich geologische Zwecke. Und hoffe

ich, die Krgcbnisse der hezü glichen Studien demnächst

au anderer Stelle veröffentlichen zu können. In den

Folgenden /eilen möchte ich nur die OberfliichengestaltiiHg

und den landschaftlichen Charakter de» Lande»
kurz besprechen.

Wie iui ganzen tropischen Brasilien , so ist auch in

Cearä die Oberfhichengestalt der Ausdruck der jüngsten

geologischen Geschichte. Erosion und Aufschüttung sind

die Ilauptfnrmer des Landes. Sie haben wesentlich in

der Diluvialzeit den Gruudplnn herausuiodelliert , auf

welchem seither die auch jetzt noch wirksamen Faktoren

ihre lundschaftsbildende 'Müdigkeit entfalten, wobei sie

hauptsächlich durch die geographische Luge, die abso-

lute Höhe und das Klima bcciuflulst werden. Das Klima
ist insofern besonders wichtig, als es für das Aussehen

des belebenden Elementes der Landschaft des I'flan-

zenkleides — ausschlaggebend ist.

Das Klima von Ccarii ist im ganzen genommen ausser-

ordentlich trocken, bewegt, sich aber in grofaen Gegen-
sätzen, welche jeweils in einigen Jahren gewissermafsen

ausarten und dann das Land in furchtbare Not ver-

setzen. Einmal entstehen während der Regenzeit un-

heilvolle Überschwemmungen, ein andermal erzeugt die

Trockenzeit eine so anhaltende Inirre, dafs alle minder

widerstandsfähige Vegetation zu Grunde geht, die Ernte

vernichtet wird, das Vieh wegen Kutter- und Wasser-

mangel umkommt und eine allgemeine Hungersnot I'latz

greift. Die üherschwemmungsjahre l*2ti. IM-12, 1S61>,

1*72 und die entsetzlichen Trockenjahre 1S2.">, ist."»,

1*77 his 1M79, LSf*9, welche tausende zu Bettlern mach-
ten und die Bevölkerung um ein Drittel verringerten,

sind noch jetzt in der schrecklichsten Krinnerung.

Die Regenseil (Winter) fällt in Ceari in die Monate
März bis Mai; die übrige Zeit des Jahres, insbesondere die

Monate Oktober bis Februar, sind fast regen.fxei. Nach
den langjährigen Hegenbeobai htung. n in der Staatshaupt-

') Kinhezüglieh des mit I'iauhy strittigen (treii/gehictes

von ('rat hen* beträgt das Ausina fr von (Varä ruud lljOUOOqkni
iliul will«.' Hevölkcruug zählt Mi 238 Flwwnhner. darunter
VI Pro/, dea Lesen* Kundige,

*) Mehr als doppelt so lang, als in unseren lieslen Atlanten
angegeben.

Gloka. LXXXU. Nr. 1.

starlt Fortale/.a fallen dort in den drei Kegenmonateti

zusalumeii SO bis 90cm liegen, wohingegen die Kegun-

nienge in den fünf Monaten voll Oktober bis Februar ins-

gesamt durchschnittlich nur 3 bis 4 cm beträgt. Ähnlich

dürfte sich das ganze Küstengebiet verhalten. Im Innern

des Landes, wohin die feuchtigkeitsgesättigte Seebrise

nicht mehr einschlügt, fällt aber im Sommer überhaupt

kein Tropfen Kcgeu. Dabei ist auch die Temperatur

verhältnismäßig sehr hoch. Denn während sie in For-

taleza im Mittel 27° C. im Schatten und 35 bis 40° in

der Sonne beträgt, sinkt sie auf den Sertöes des Innern

im Schatten wohl kaum je unter 30° C, aber zwischen

Kelsen und Sandhiigeln kann sie über 60*1*. ansteigen.

Ich selbst bestimmte in der vollständig trockenen , etwa
Sin tiefen Kinne des Choröflusses bei Cangaty am 4. Sep-

tember 1897 um 11 Khr vormittags die Temperatur des

sonnendurchglühteu Sandes mit 02,5° C. Diese Hitze

ist bei vollkommener Windstille . ohne die Spur eines

Schattens ringsum, kaum auszuhalteit. Den Keisenden

befällt grofse Mattigkeit, und die nicht geschützten Haut-
steilen zeigen Verbrüh ungserseheiniingen. In dieser Zeit

wird alles offene Flachland zur Wüste. Im Winter da-

gegen, wenn die wnlkcnhruehartigcu Hegen binnen we-

nigen Tagen die Schluckkraft des Hodens gesättigt

haben, wird dasselbe Flachland zu einem einzigen, insel-

besetzten See.

Hei derartig extremen Klimaverhältnissen sind die

Laiidschaftscharaktere von Ceani je nach der Jahreszeit

natürlich sehr verschieden. Da der Sommer aber drei

Viertel de« Jahres iimfafst, ist das Sommeraussehen
des Landes das normale, und nur dieses wollen wir

vergleichend berücksichtigen.

Man kann in Cearä vier Landschaf tstypen unter-

scheiden, von welchen jeder einzelne hinlänglich ent-

faltet ist, tun durch seine Kigenheiteu auf den Heob-

aehter voll zu wirken. Immerhin bringen sie sieh durch

ihre Kontraste gegenseitig zur erhöhten Geltung. Diene

Kaudschaftstypcu sind: das Strandgebiet, die bewässerte

Ebene, der Sertäo und das Gebirge.

Das St ra ndgebiet ist in seiner landschaftlichen

Beschaffenheit wenigstens im mittleren Teile der rund

700 km langen atlantischen Küste von Cearä nicht un-

wesentlich verschieden von den t fcrlandschafteii der

nördlicheren Staaten, da der Saum eines Mangroveli-

waides eilt Weiler vollständig mangelt oder nur schwäch-

lich entwickelt ist. Die Küste liegt zumeist offen, und
das Gelände ist. so versandet und die Dünung so stark,

dafs namentlich bei Ebbe auch kleine Honte nicht bis
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4 Dr. Friedrich K8tr.ii: her landschaftl

zum festen Ufer gelangen können, sondern bei Ausschif-

fungen Personen und Fruchten an das Lnnd getragen

werden müssen. Linen halbwegs guten Hufen besitzt

Cenni leider nicht. Entlang ilcr Küste zieht sich ein

Dtnenwall hin, der stellenweise bis zu 60 in Höhe er-

reicht. Auf der Meeresseite ist diesem Wall eine sterile

sandige Strandebene vorgelagert, die an den Plußmün-
du liefen erhebliche Breite erlangt. Auf ihr sind, nanient-

lich in der tiefend von Arucaty, an der .laguaribemündung

große Salzgärten angelegt, in welchen ohne Muhe durch

natürliche Verdunstung bedeutende Mengen von Koch-

salz erzeugt werden. Auch die Dünen sind in ihrem

unteren Teile bis zur Springflutlinie vegetationsfrei. Die

sich über diese unterste Terrasse erhebenden aufgewehten

Sandbügel erscheinen jedoch auf ausgedehnteren Flächen

mit zähem (ira*, Gestrüpp und einzelnen großen Kaktus-
j

stämmen bestockt. Die Oherfläche des Dünenwalles ist

fleckenweise sogar etwa« humos, und hier kann inun

selbst einzelne dürftige Gärtchcn sehen. Die hervor-

stechendsten I.andsrhnftseigenheiten des Strandgebietes

bleiben aber doch Unfruchtbarkeit und Einförmigkeit.

Ganz verschieden ist da« Aussehen der sich unmittel-

bar an die Strandzone anschließenden und an den Fluß-

mündungen eigentlich noch zu ihr gehörenden feuchten
liefebenen, die zweierlei Ursprungs sind.

Auf der Inlandseite des Dünenwalles wird nämlich

das ebene Land zur Hegenzeit auf weite Strecken über-

schwemmt, und hier erhalten sich die längste Zeit de»

.lahres über, oder selbst beständig, seenartige Wasser-

tümpel und Sümpfe, mu welche herum sich grüne
Ländereien ausbreiten. Hier bestehen ausgedehnte

Pflanzungen, besonders vcin Zuckerrohr und Tabak, Ge-

müse- und Fruchtgärten. sowie große Bestände von t'a-

jueirobäumeu. aus deren saftigem Obst ein beliebter Wein
bereitet wird. Hier giebt es weite Wiesenflächen, be-

deckt von Gebüsch und Hauiiigruppen, durchzogen von
Palmenreiheu und belebt von ansehnlichen Viehherden.

Diese bewässerte Tiefebene zieht sich mit Unterbrechungen

entlang der ganzen Küste hin und erstreckt sich auf 10

bis 30 km landeinwärts.

Ahnlich beschaffen, alter noch fruchtbarer sind die

Tiefebenen an den Flußmündungen, besonders am .lagn-

aribe. Ganz ( earä besitzt eigentlich keinen dauernden

Wasserlauf, der als Flufs bezeichnet werden könnte,

sondern nur zahlreiche 'Thalrinnen, die sich zur Itegeiizeit

mit Wasser füllen und sich im Sommer in einzelne Tümpel
und Pfützen auflösen, um bald völlig auszutrocknen. Am
untersten Laufe und im Mündungsstück, wo die Meeres-

flut das Süßwasser zurückstaut , erhält sich die Boden-

feuchtigkeit begreiflicherweise am längsten. Hier be-

finden sich denn auch die schönsten Plantagen von

Baumwolle, Tabak. Zuckerrohr, Mais u. s. w. und auch

die nicht gepflegten Landstrccken zeichnen sich durch

üppigen Pflanzenwuchs au«. Stellenweise entfalten -ich

in diesen grünen Kbenen landschaftliche Kinzelhilder von

entzückender Schönheit, woran ein hervorragender Anteil

der bald einzeln verstreut, bald in unübersehbaren Be-

standen auftretenden ( 'arnahubapalme (Foryphu ceri-

fera) zukommt. Diese niedrige Fächerpalme gilt als

der nützlichste Baum von t'ealä, zu dessen Schutz ge-

setzliche Bestimmungen erlassen worden sind. Außer
dem wertvollen Wachs, welches sie spendet, wild auch

alles andere: Stamm, Wurzel, Früchte, Blätter, /.u indu-

striellen Zwecken verwendet.

Linen vollkommenen landschaftlichen Gegens»t8 zu

diesenauch in der 'Trockenzeit grünen.Tiefebenen bildet der

Sertäo, d. i. die flachwellige, streckenweise vornehmlich

von Gräsern, streckenweise wieder von Buschwerk und
krüppligen Bäumen schütter bedeckte steppenartige

iche Charakter von Ceara (Brasilien).

Hochebene, welche den allergröfsten Teil von ("earä um-
faßt. Allmählich von der Küstenniederung ansteigend,

dürfte Hie in der Mitte de« Lande«, im Gebiete von

Quixadä und Quixeramobim, etwa 150 m Seehöhe be-

sitzen. Auf Hie üben die Klimaextreme die größte

äußerliche Wirkung aus.

Nach der Itegeiizeit ein grüne» Welleiilund, wird der

Sertäo im Sommer zu einer Sand- und Steinwüste, die

um so trostloser wirkt, als das öde Aussehen der kahlen

Krüppclhäuuic und Standen von den vereinzelten, trotz

der grenzenlosen Dürre doch grünen Bäumen (namentlich

Ziziphusarten) und ven den hohen, säulenförmigen, zu-

weilen selbst mit grellfarbigen Blüten besetzten Kakteen

nur noch mehr absticht (vgl. Abb. Ii.

Im Süden von ('earä. im Grenzgebiete gegen Peruaui-

bueo, wird der Untergrund des Sertäos von mesozoischen

I Kreide oder .Iura I und teilweise anscheinend paläozoischen

Gesteinsschichten gebildet-, im größten 'Teile des Lande«

besteht er »her vornehmlich aus Gneis. In diesem greift

rlie Zersetzung vielfach 10 bis 20 m tief ein. ohne aber La-

tent zu erzeugen, sondern der Gneisursprung bleibt auch

im hochverwitterten Gestein noch deutlich kenntlich. Die

lockersten Zersetzungsprodukte def Oberfläche verfallen

zwar teilweise einer Verschweniinung durch das Wasser,

hauptsächlich aber einer Aufbereitung durch den Wind.

Die widerstandsfähigen Bestandmaswen der Gesteine, be-

sonders die aus dem Gneis stammenden Quurzlinscu und

Ganziiuarzstückc werden durch Wegblasen des thonigeii

unil feinsandigen Detritus freigelegt und bedecken weite

Striche des Sertäos in massenhafter Anhäufung. So

findet man Kosetniuarz, wiisscrklaren Quarz, Milchtjuarz

mit zarten limonitischen Adern (einem Goldquarz sehr

ähnlich) und Quarzitc in faust- bis kopfgroßen, zuweilen

selbst metergroßen Blocken, namentlich reichlich am
Sertäo zwischen .lunco und Cangaty, und die Stadt. Ba-

turite ist zum großen Teil mit solchen Quarzen ge-

pflastert.

Derartige Steinfelder des Sertäo wären kaum frucht-

bar, selbst wenn das Klima minder trocken wäre, und

man muß nur staunen, daß unter den bestehenden Ver-

hältnissen doch noch eine dürftige Vegetation darauf

fortkommt. Die lieferen Lagen des Sertäos, namentlich

die Kbenen der breiten Thaltnulden mit ihrem mehr san-

dig-thonigen Boden, würden «ich aber sicherlich kulti-

vieren und in Weideplätze für die Viehzucht oder in

Pflanzungen, zunächst der anspruchslosen, grobfaserigen

Cenrenser Baumwolle umwandeln lassen, wenn sie hin-

länglich bewässert werden könnten. Diese Klkciilltlli»

hat sich so weit durchgerungen, daß von Staats wegen

Schritte zur Anlage von Thalsja-rren unternommen wur-
den, von welchen zunächst eine am Itacolomy die Gegend
von Talma und Vicosa oberhalb Gran,ja, eine andere am
üio>algado das Gebiet von Lavras hätte bewiesen) und
zugleich hinreichende Wassertnengen für extrem trockene

Jahre hätte auß|H-icheni sollen. Soviel ich weiß, sind

diese Thußperren bis jetzt nicht zur Ausführung ge-

langt, wohl aber nach mancherlei Mißglückungen eine

bedeutende Thaßperre am Bio Sitiö bei Qnixadii. welche

135 300000 chm Wasser faßt und sowohl zur Versorgung

der Stadt mit Wasser, als juir Bewässerung von rund

501 Hl ha flußabwärts bis auf 26 km Kntfernung gelege-

nen Landes dient (vgl. Abb. 2).

Dem Sertäo sind in Mittchearä. namentlich in der

Gegend voll Qnixadii einzelne Berge aufgesetzt,

welche ein außerordentlich charakteristische« Land-

schaftselcrucnt darstellen. Unmittelbar ans der Miene

aufragend, wirken sie trotz ihrer relativ geringen Hohe

(100 bis 2<>0uil ini|Kisant, wozu ebenso ihre Isoliertheit,

als ihre eigentümliche t »bei flächenbes, hafleiiheit beiträgt.
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I»»' meisten sind glockenförmige, »teilwandige Kuppen,

häufig mit einer einseitigen, durch ungleiche Abwitte-

riuitf erzeugten Sorkelstufe. Hei Quixadä bestehen sie

au* porphyrartigem Syenit, anderwärts, wie /.. B. zwi-

schen Florian» Peixoto und IJruquc, aus Granit, bei

(^uixeramohim aus Gneisgranit. In jeder Beziehung am
charakteristischsten sind alier die Syenitherge (vergl.

Abb. 1 u. 3). Ihre steilen Wände sind mit vertikalen, ptirul-

lelen Kiefen und Furchen bedeckt, und die weniger »teilen

Gehänge, jede niüfsig geneigte Fläche eines Felsenvur-

»prunges au ihnen und insbesondere die »uekelurtigen

Vorstufen au ihrem Fufse sind liesäet mit Karren und

dazwischenrugenden Gesteinskiimmen. Alle Typen der

echten Karrenforuicn : Pfannen. Hecken, Wannen, Kessel

und Schächte, welche auch die neueste Litteratur an-

scheinend nur aus Kalk- und Ilolomitgebirgen kennt:

sie sind hier int zähen Syenit entwickelt, und

wenn auch die Schratten zuweilen eine mehr allgerundete,

breitere Forin besitzen, entstehen doch zerwühlte Flä-

chen, die nach dem wissenschaftlichen Sprachgebrauch

nur als Kurrenfelder bezeichnet werden können. Hie

alleinige Ursache dieser Erscheinungen ist die abspülende

und aushöhlende Wirkung des während der kurzen Regen-

zeit mit Gewalt niederströmend«n und in tuusend Kas-

kaden von den Hergen abstürzenden Regens. Hie Helge

als Ganzes sind völlig kahl; aber aus dem am Hoden
der Kegenwannen zusanimengeschwemmten Erdreich

ückielgun im Sommer Riedgräser hervor, und in manchen
halten Kaktusbäunie ihren Standplatz ( vgl. Abb. 3).

Ebenso wie diese ausgespülten Hohlfnrnien sind auch

die aufragenden Erosionagebilde am Syenit und
Granit der Einzelserras de» Sertäo» von einer Gestal-

tung und Schärfe, wie man sie in gemäfsigten Klimaten

Blir an der Zersetzung leichter verfallenden Gesteinen,

wie Dolomiten, Kalken, Sandsteinen, zu sehen gewohnt
ist. Es ragen auf diesen Gebirgen, wie z. H. auf der Serra

do Cedro im Hintergründe der Thalsperre von Quixada
(vergl. Abb. 2), Grate, Türme, Zinnen und Felsblöcke

empor, die zusammen mit den seltsamen Hohlformen den

Hergen ein wild zerrissene» Aussehen verleihen.

Ganz im Gegensatz dazu besitzen die ausgedehnteren

und höheren Gebirge von t'earä meistens ruhige Um-
risse (vergl. Abb. 4). Ks gilt dies sowohl von den etwa

7 LH J in hohen Granitgebirgrn (Serra t'auhype, S. Maran-
guape. S. Arntanha u. a.), welche den Küstenstrich land-

einwärts williartig begrenzen, als auch von den tiefer im

Innern gelegenen Gneisgebirgen, welche die höchsten Er-

hebungen des Landes vorstellen (Serra de Baturite S.
r
>2 m».

Kiese Gebirge »teilen in der Tbat einen eigenen Land-
schaftstypus dar, dessen allgemeiner Charakter, abge-

sehen von der tropischen Vegetation, recht sehr jenem
der Mittelgebirge Europas gleicht. Meist besitzen sie

keinen ausgesprochenen Kamm, sondern auf einem aus-

gedehnten Unterbau ruhen *anft gewölbte, durch breite

Eilisciikungen und l'ässe geschiedene Hergkuppeii auf.

In trröfseren Komplexen mit zusammenhängendem Wald
bedeckt, weisen sie auch ausgedehnte Ländereien auf.

welche der Agrikultur dienen. Ilie Serra Haturite be-

sitzt grofse KaiTeeplantagen, Haumwolle- und Zuckcrrohr-

pflanziingcn. die Serra Maranguapc und die Herfas von

l'acatuba ausgedehnte (Irangen- und Ananasgärten. Auch
Viehzucht wird in bemerkenswertem Ansinaf* betrieben.

Ilie Indien Gebirge von Cearä sin<i zwar nicht be-

sonders, aber hinlänglich wasserreich und daher immer
mit einem grünen I'flauzeiikleide bedeckt. Ihr sehr ge-

sundes Klima ist fast mäfsig zu nennen, da die Tempe-
ratur in den ersten Morgenstunden zuweilen bis auf

15°C herabsinkt und bei Tage Helten 35" ('. über-

schreitet. Wer, ohne den glühendheifsen Sertäo pas-

sieren zu müssen, unmittelbar auf ein Gebirge von t'earä

versetzt werden könnte, würde kaum glauben, in den

Tropen zu sein*).

") Alle diesem Aufsatz beigegebenen Abbildungen sind

nach Photographieen hergestellt, welche von Herrn Hr. J.

Huber aufgenommen und mir in dankenswertester Weise
zur Verfügung gestellt wurden.

Basil Modestows „Einleitung in die römische Geschichte".

Von Moria Hoornei.

Ein russisches Werk über die ältesten Kulturstufen

Italiens, besonders I.atiunis, kann uns insofern nicht

überraschend kommen, als der Gegenstand, seit er durch

die Hemühungen der italienischen Prähistoriker wissen-

schaftlicher Behandlung fähig geworden ist, ein hohes,

gemein-europäisches Interesse besitzt, das freilich von

Forschern alten Schlages, wie selbst dem trefflichen

Mommsen, grundsätzlich nicht geteilt wird. Verdanken

wir doch die gediegenste, rein archäologische Darstellung

jenes Gegenstande«, welche »ich allerdings nuf die Me-
tallzeit beschränkt und bisher nur (Iberitalien schildert,

einem Srhweden, Oskar Monteli us >>. Von dem
Werke Hasil Modestows"), welche» hier sowohl

') ta« eiviliietioa primitive ee Italie depuis Pfatroductioa
des inetaiix. I. Italic »eptentrionale, Stockholm Her
zweite, pUttelitalien darstellende Teil dieses grof«cn Werke»
dürfte in Kürze erscheinen, da Moiiteliu* schon IWim s>iin-n

Freunden in Paris die Tafeln zeigen konnte. Die Ideen,
welche der Verfasser darin entwickeln wird, kennt man
sogar »chon langer au» einem im Journ. Anthrop. In*t. of
Unat Uritain XXVI, p. 2«! veröffentlichten Aufsatz,' dessen
chronologische Aii««tzungin teilweise »taikeii Widerspruch
erfahren haben.

•) Prof.W. J. Mod. ,tow, W.denije v' Rimskujn l»t»riju.

Voprosy doiütoriceskoj Etnologij i kulturnych vüjanij v do-

Globui LXXX1I. S>. 1.

seinem eigenen Werte als jener hohen Bedeutung des

Themas entsprechend ausführlicher analysiert werden

soll, liegt gleichfalls nur der erste Band vor; ober

er behandelt die ganze Vorgeschichte Italiens bis zum
Beginn der Eisenzeit, und dem zweiten Bande sind nur

die jüngeren Kulturstufen Etruriens und die Anfänge

Roms, also das spezielle Ziel der ganzen Arbeit, vorbe-

halten. Ilenn der Verfasser geht, als Philologe und Hi-

storiker von dem Interesse der klassischen Altertums-

forschung aus. Auf diesem Gebiete liegen auch Beine

früheren Arbeiten, von welchen mehrere den Gegellstand

seines neuen Werkes nahe berühren, »o die Untersuchungen

über die Fulisker, Siculer, Umbrer, Latiner, über die

llenkmäler der Königszeit und die älteste Inschrift vom
Forum Rouianum, sämtlich in der Zeitschrift des russi-

schen Unterrichtsministeriums erschienen. Er studiert

die Vorgeschichte nur um der Geschichte willen; aber er

will in die Stadt de» Roiuulus eintreten nicht auf den

Krücken elender Mythen und Legenden, sondern an der

rimskuju epochu v ItaUj i mu'alo Hirn». (Kinleitung in die

römische Geschichte. Vorge.4e)iirhtliche Ethnologie und \i-r-

römische Kultureinnusw in Italien und diu Anfange ltoin«.)

1. Teil. XV und 258 Seiten gr. K*. Mit « j>hotogra|.hU.heu
TaMn. St. Petersburg, M. O. Wolff. 1902.

1
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lland sicherer Thatsachen. wie sie durch die opfervollen

Anstrengungen italienischer und anderer europäischer

Urgcschichtsforsehcr gewonnen wurden. So entstanden

auf (iriuul eingehender, in den römischen Sammlungen
und mit dem Beistand römischer Prfthistoriker unter-

nommenen Studien r 1 i sieben Kapitel de* \orliegeiidcu

Baude- . »eiche die ältere und jüngere Steinzeit, die

älieolithisehe Periode, da- Bronzcaltcr. die Wanderung
der Terrauiarii oli Marli Mittelitalicn , die Latiner im

Tiberthnle und die Villanovakultur Italiens darstellen.

Heil Text unterstützt eine irrolse Anzahl sehr schöner

Abbildungen auf Tafeln, größtenteils Ineditn, das

meist«' aus dem prähistorischen Museum im Collcgio

Rouia I»ie -ein- umfangreiche Litteratnr ist gewissen-

tiaft angegeben.

In dem der älteren Steinzeit gewidmeten Ab-

schnitt resuiniert der Autor die zahlreichen Arbeiten

italienischer und französischer Forscher über paläolithi-

«chc Funde aus dir ganzen Halbinsel, namentlich au«

Latium (Rom und Cuuipngna), von der (tstküste (Capi-

tanata, Provinz Chieti. Piceno). dem oberen Tiberthnl

(Provinz Perugia) und aus Oberitalien < Provinz Parma,

rotu Grotten bei Melitone), sowie aus Unteritalien und

Sizilien. Hier begnügt er sich, das Vorhandensein dieser

iiltesten Kulturstufen festzustellen, ohne auf die Fragen

einzugehen, welche durch die eigentümliche Vertretung

derselben reichliches Vorkommen der ältesten, Fehlen

der jüngeren Typen (des Magdalenien) — aufgerollt

werden, und zu welchen allerdings auch die Frage ge-

bort, ob Italien nicht viel früher als Mitteleuropa in die

junge re St uinzeit eingetreten ist. Diese erkennt er

ganz richtig als die wichtigste Phase der Kntwiekelung

vorgeschichtlichen Lebens in Europa überhaupt, wie in

Italien, wo sie im kontinentalen Teile wie auf den Ingeln

reichlich vertreten ist. In Latium ist allerdings nur das

Filde dieser Periode, die aneolithiscbe Stufe, gut ausge-

prägt, und die Gräber von Sgurgolu und Cantalupo zei-

gen vollkommene Übereinstimmung mit den sonstigen

Depots dieser Zeit, namentlich mit der kürzlich von

Colin! so ausgezeichnet beschriebenen Nekropolc von

Hemedello Sotto bei Hrescia. Toskana und Umbrien

haben nur wenige neolithische Gräber geliefert, und diu

der Provinzen Volterra und Perugia gehören ebenfalls

dem Filde der Steinzeit an. Weiter zurück reichen die

bekannten Wohnstättenfunde Concesio Rosas im Vibrata-

thale, Piceno (über lätM.lO neolithische Objekte aus 2.*>

1 Kirfern oder .VSl r foiidi di capanne"). Dazu geboren

mehrere Arbeitsstätten für Steinmannfaktur, wie sie

nicht nur in diesem Thüle, «undern liü ufiu auch sonst in

Italien angetroffen werden und einen auch die Inseln

einbeziehenden Handel mit dieser Ware bezeugen. Au«
der sich überall gleichbleibenden kreisrunden oder ovalen

Anlage und der stets identischen inneren Einrichtung

der Hütten staubt Modestow auf ethnische Einheit der

neolithieohen llevölkerung Italiens schliefscn zu dürfen.

Darauf führt auch die in Mittel- und Unterhaben, wie

auf Sizilien. Sardinien und Pianos» geübte Heisetzung

der Toten in künstliehen Höhlen, was an orientalische

Grahnnlagcn (Ägypten, ( ypern. Khodus. Phönikien, Klein-

asien) erinnert. Natürliche Höhlen, welche in der Älteren

Steinzeit nur als Wohnungen Lebender dienten, wurden

in der jüngeren, obwohl man es gelegentlieh nicht, ver-

schmähte, in ihnen zu hausen, hauptsächlich zu Bestat-

tungen aufgesucht. Hierher gehören vor allem die ligu-

rischen Höhlen Poliers und delle arene eandide, ferner

Höhlenkulturschichteii auf Sizilien und Sardinien. Die

bedeutendsten, in jüngerer Zeit entdeckten offenen Stu-

tionen mit ueolithischem Inventar sind die von Alba in

Pieioont. beschrieben von Tr.iverso. und von Stentinellt)

bei Siracusa, beschrieben von Orsi. Hie erstere ent-

spricht der Kultur der fondi di capanne und der natür-

lichen Höhleu. die letztere zeigt in den keramischen

Formen und Verzierungen Analogieeil mit der Töpferei

der Dolmen Portugals und Siülfrankreicbs. Von deutschen

Prahistorikem wird die Stentinellogruppe Siziliens mit

der Kossener (iruppe Westdeutschlands verglichen, die

man früher der Scbuurkerainik zuzählte, jetzt aber von

ihr abgetrennt hat. und die jedenfalls einer jüngeren

neolithischen Phase angehört.

In Mittel- und Oberitalien ist die jetzt von Colini so

trefllich geschilderte äi lithische Periode durch

ihre (iriiberanlagen „all' B]>erto- von der neolithischen.

in künstlichen oder natürlichen Hohlen bestattenden Zeit

typisch verschieden. Dagegen sind die »neolithischen

Graber im östlichen Sizilien, wie sie sich dem Findergliick

P. Orsis zu hunderten erschlossen, künstliche Fcl-höb-

luugeli f.tombe a forno"), und ihre Beigaben enthalten

zahlreiche Zeugnisse kommerzieller Beziehungen zwischen

Sizilien und dem prämykenischeu Orient. Ist die zweite

Stadt Trojas mit Dörpfeld etwa 2500 bis 2000 v. Chr.

anzusetzen, so reichen diese Beziehungen bis un da.«

Ende des zweiten Jahrtausends zurück. Modestow hält

( ypern für ein wichtiges Kulturzentrum dieser Zeit;

aber weder mit dieser, noch mit einer anderen Stätte

prämykenisrb -orientalischer Zivilisation konnte Ober-

italien direkt* Beziehungen haben. Da nun die Formen
der ältesten Kupfer- und Bronzebeile Italiens dieselben

sind wie jenseits der Alpen, namentlich in Ungarn, und
da sich die ältesten Typeu der Metallzeit überhaupt
(auch der Dolche und Nadeln) von hier aus bis nach
( ypern verfolgen lassen, so war diese Insel zwar auch

für Oberitalien die (Quelle frühesten Metallbesitzes, »bei-

der Fiuflufs vollzog sich nicht direkt, sondern auf dem
Umwege über Mitteleuropa. Die bekannten schweren

Kupferhämmer mit Stielloch erscheinen in Italien (bis

nach Sardinien hinüber) nur selten und offenbar nur
als Importartikel, wie auch in der Pfahlbauzone Mittel-

europas; dagegen sind sie zahlreich in Itulsland von
Sibirien bis nach Finnland und von Archangelsk Iiis an

den Kaukasus. Aber auch westliche Einflüsse kann
Italien in der ältesten, noch halb neolithischen Metallzeit

erfahren halten. Spanien besafs so reiche Kupfcrgruhcn
und andere Metallschätze, dnfs orientalische Kultur dort

vermutlich früher Fufs fafste als in anderen westlichen

und mittleren Teilen unseres Kontinents. Die älieolithisehe

Stufe Siziliens zeigt, besonders in der Keramik, so nahe
Verwandtschaft mit derjenigen Sardiniens und Spaniens,

dafs uufser dem ethnischen Zusammenhang der Bevölke-

rung vielleicht auch ein Band höherer Kultur anzu-

nehmen und Spanien dabei als der gebende Faktor zu

betrachten ist

Die von R. Zu in) in nachgewiesene Mischung dolicho-

cephaler und brachycephaler Typen in den äneolitbischen

Gräbern von Remedello. Foutancllu. t'umarola, Sgurgola,

Cantalupo und Tagliacozzo deutet auf eine Zuwanderung,
welche Italien damals aus den Ländern im Norden der

Alpen erfahren hat. Modestow widmet dieser Frage
einen längeren Überblick und stellt sich in der Haupt-
sache auf die Seite Sergis. Mit Recht schaltet er aus

seiner Völkertafel Italiens die seit Niebuhr mit so viel

Eifer und so wenig Erfolg immer wieder eingeführten

Pelasger. an welchen heute noch de Cara zähe festhält,

vollkommen aus. Die „pelasgischen* Mauerwerke Mittel-

und Unteritaliens sind Zeugnisse vorrömischer Kultur,

aber tiirht eines bestimmten Volkes, Dagegen erklärt

er sich für Sergis Sürj>e mediterranen, und darin kenn-
zeichnet sieh der Fortschritt der modernen Altertums-

forschung von einseitiger Berücksichtigung alter Fnbeln
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ku einer möglichst umfassenden — man darf sagen

:

„anthropologischen" — Behandlung alles einschlägigen

alten und neuen Material*. Wie viel auch auf diesem

Wege heute noch dunkel bleiben, wie viel über da« Ziel ge-

schossen werden, wie wenig gleichmäßig die Beherrschung

der verschiedenen Wissenszweige bei dem einzelnen For-

scher, z.B. bei G. Sergi selbst, heute noch sein mag: der

Weg ist doch der richtige, und auf ihm allein kann für

die Zukunft die Lösung urgeschiehtlicher Fragen zu

finden sein. Vor der Oliersehätzung kraniometrisrher

Krgebnisse braucht heute nicht mehr ausdrücklich ge-

warnt zu werden; fast jedes Kind weiß ja schon, dafs

man mit diesem Wissen allein nicht weit kommt, dafs

man ihm andere Erkenntnisse nicht unterordnen darf.

Aber befrBgt müssen auch diese Zeugen werden, und
wer sie von Hause aus verwirft, beraubt sich einer Stütze,

die in der Folge noch sehr wertvoll werden kann.

Für Modestow find also die Ligurcr. als Urbevölke-

rung der A]ienninbalbinsel. und die Iberer, als Urliewohner

«ler Pyrenöetihalbitisel «owie der Inseln, namentlich Sizi-

liens und Sardinien», eine und dieselbe grofse, ihrem Ur-

sprung nach nordafrikanische Hasse, welche sich über

große Gebiete West- und Mitteleuropas verbreitete und
nach dem Zeugnis stammverwandter Gräberscbädcl selbst

in den Osten und Norden des Kontinents vorgedrungen

ist. Ihre Herrschaft in Italien wurde schon wahrend
der iiiieolithischen Periode, noch mehr in der Bronzezeit

zerstört durch das massenhafte Zuströmen einer neuen
Kasse von jenseits der Alpen, und darin erblickt Mode-
stow mit Sergi das erste Auftreten arischer
Stämme in diesem Teile Südeuropas. Träger dieser

Itewegung waren hauptsächlich die Pfublbaucrn de«

veiictischcri Scngebietes und der Terramarnregion an

beiden Geländeli des IV
In der ausführlichen Schilderung der Terraiiinren,

in deren Kulturstadium er zum Unterschiede von der

westlichen Pfahlhaugruppe Ohcritalieiis die schärfste Aus-

prägung der italienischen Bronzezeit erkennt, folgt Mo-
destow ganz den Ausführungen Pigorinis und ergreift

namentlich dessen Partei gegen Brizio. welcher die Tcr-

ramaricoli für blofs kulturell differenzierte I.igurer er-

klärte, wahrend Sergi in ihnen Kelten sieht. Leider

haben die Terramaricnli ihre loten verbrannt und uns

damit des Materials für physiseb-anthro|M>Iogischc Vor-

gleichung beraubt. Für Modestow sind sie ein von Nor-

den , aus dem Doiiuiitha] gekommener neuer Stamm,
welcher in Italien zum erstenmal die Leichenverbrennung,

eine neue, streng rituelle Anlage der Ortschaften und

eine indogermanische Sprache einführten: die Proto-
latiuer. Ks ist die bekannte, namentlich von llclhig

um) Plgoriui vertretene, von Brizio hartnäckig bestrit-

tene Lehre, welche trotz aller lllustrationsfakta noch

lange nicht unter die gesicherten wissenschaftlichen Er-

gebnisse eingereiht werden darf. Ks steht damit, wie mit

so mancher anderen Hypothese: jede neue Entdeckung
wird von den Anhängern im Kinne der Bestätigung, von

den Zweiflern im entgegeug tzteu Sinne aufgefaßt, und
hier wenigstens ist thatsächlich beides erlaubt und zu-

lässig. \\ »s haben wir denn von den Terruwaricoli* ? Weder
physische Keste noch sprachliche Zeugnisse, sondern nur

materielle Kulturdenkmäler, welche zunächst nicht

deduktiv aus der römischen Geschichte, sondern induktiv

»ii« der durch die Prähistoriker in ihrer Ganze erst

noch zu erschliefsenden Kultur- und Handelsgencbichte
Alteuropas gedeutet werden müssen. Ob sie Arier oder

„I.igurer
1
* waren, ob sie aus Norden oder Süden in die

l'ocbene gekommen, wird sieh vielleicht nie sicher her-

ausstellen, geschweige denn, dafs jetzt schon eines oder

du» andere mit aller Bestimmtheit angenommen werden

dürfte. Dagegen wird sich etwas anderes klar ermitteln

lassen: Entstehung und Elitwickelung dieser wie aller

anderen prähistorischen Kulturgruppen, deren Zusammen-
hang untereinander U. s. w. Wem diese beschränkte

Aussicht nicht genügt, wer durchaus die Vorgeschichte

zur Geschichte im landläufigen Sinne umgestalten, oder,

wenn das nicht geht, von ihr überhaupt nichts wissen

will, der mag immerhin die ganze Prähistorie verwerfen.

Den Prilhistoriker, der sich seines wahren Zieles bewufst

ist, wird das wenig kümmern; denn seine Wissen-

schuft hat. wie jede andere, nicht blofs zu dienen, son-

dern auch zu herrschen, und auf das Urteil derer, die

ihre inneren Gesetze nicht anerkennen, kommt es wahr-

lich nicht an. es sei denn in äußerlichen Hingen, wo
dieses Urteil bei aller Hohlheit zuweilen noch tiewicht

besitzt.

Nach Heibig war es der Fiufall der Ftrusker aus

den. rhätisehen Alpen, welcher der Terramarakultur ein

Ende bereitete. Modestow läßt die Ftrusker vielmehr

mit Herodot und vielen anderen alten und neuen Autoren

übers Meer nach Mittelitalien kommen. Diese unselige

F.tru»kerfrago triebt gleich ein neues Beispiel für die

traurigen Folgen einer blofs nach Völkerherkunft, Wan-
derungen, ethnischer Stellung ll. dergl. frageuden und
das archäologische Material solchen totgehetzten Pro-

blemen unterordnenden Form der Urge-chiehtsforsehung.

Lassen wir alle diese Völker und Völkchen, auch wenn
sie mit dem Proto- Präfix geschmückt auftreten wollen,

vorläufig bis zu der Stelle ruhen, wo wir durch triftige

Grunde gezwungen sind, sie aufzunehmen! Nein, sagt

Modestow, nicht die Ftrusker. sondern die Umbrer. d. h.

die Angehörigen einer zweiten arischen Völkcrwcllc,

welche über die Alpen nach Italien hiniibcisclilug. waren
es, welche die Tcrralnari'oli der Bronzezeit aus ihren

Sitzen trieben und die Kultur der ersten Kisenzeit in Ober-

italieu zur Herrschaft brachten. Jene, alls der Poebene
vertrieben, wanderten längs der O-tküste südwärts und
brachten die Brunxekultur auch nach Uutcritulicn. Letz-

teres hätte Iii- vor kurzem noch niemand EU tagen ge-

wagt : aber vor zwei Jahren entdeckte Quagliati bei Ta-

ra uto am Ionischen Meere eine Terra nie ra, welche,

obwohl auf Felsgrund angelegt, alle charakteristischen

Kennzeichen eines wichen „protolatinisi-hen" Bauwerkes
aufweist: Graben. Wall mit Widerlager. Schalen mit

llalbmondbeiikel, Pahdübe, zweiklingige Itasierinesscr,

Dolchmesser, fibule ail arco di violin. i, bronzene Angel-

haken u. (. w. (vgl. Abb. S, 8). Ein Jahr später fand Ridola

in derselben Gegend (Kreis Matera, Provinz Potenzai die

Nekropole am Berg Timmari mit Itrandgrähern vom Kode
der Bronzezeit, also aus derselben Klllturpcriodc. Was
tbut'sV Mau wird daraus, wenn man eine vorgefaßte

Meinung hat, nicht etwa folgern, dafs die Terramara-

kultur vielleicht auch von Süden nach Norden gezogen
sein kann, oder dafs überhaupt nichts feststeht, als daß
sie jetzt ans Ober- und Unteritalien, aus eisteiem aber,

weil man dort fleißiger war, besser bekannt ist. Man
deutet die kommenden Entdeckungen einfach in dein

Sinne, welc hen die bisherigen zu haben schienen, solange

es eben geht.

Wie entstanden nun aber aus den Proto-Latinerii

echte LatinerV Ein Teil der unfreiwilligen Auswanderer

aus der Poebi ue zog nach Piceiium, wurde hier durch

ilie Vorhut der «uhcllischeu Stämme in die Berge ge-

drängt, überstieg den Apennin und gelaugt« s,i zuer»t

iu das obere, dann in da» untere Tiberthal. Die Tbaier
des Trauto und des Velino sollen den Weg bexeicbuoU,

iu Piceiium sogar Spuren einer früheren Anwesenheit

ler Latiner zu finden sein. Einen äußeren Halt iu

Mittelitalien bildete da- Plateau von Heute, welches
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später die Sabiner einnahmen, wo aber nach der Tradi-

tion die Stämme gewohnt haben, welche die Sieulcr und
I.igurer von dem Hoden der nachmaligen Weltstadt

verjagten.

Am rechten Tiberufer besetzten die Latiner nicht

nur das nachmalige Fali*kciiaud . sondern verbreiteten

sich mich dem Zeugnis der Nekropoleii von Tolfa und

AJ]umiere, welche der Übergangszeit von der Trrramara-

zur Villanovakultur angehören, bis an das Tyrrhenische

Meer. F.benso siedelten sie am linken l'fer nicht nur

auf den Albanei-bergeu, welche ih r Mittelpnukt ihrer

Herrschaft und bis zum Aufblühen Horns der Hauptsitz

Intinischeu Leben.- waren, sondern auch um Meere, wenn
den bei Ardca gefiiudeiien Schalrufragnienten mit ansa

lunata, welche denen der Kmilia vollkommen gleichen,

zu trauen ist. Das ist elien die grofse Frag«-. Auch in

den jüngsten Klitdcckiliigcn auf dein Hoden Roma selbst,

in der Nekropole auf dem Ksquilin und dem Votivdepot

unter .Irr Kireheutreppe von Santa Maria della Vittoria

auf dem Quirins!, sieht Modestow Bestätigungen seiner

Ansicht über den Zusammenhang der Hronzezeiten in

< >beritalien und in Latiiim. Iiafs zwischen ihnen ein

Zusammenhang besteht, unterlief,'! keinem Zweifel; er

kann aber auch, wie schon Stefano de Hos>i annahm,

Mob auf kulturellen Beziehungen beruhen. T»ie ent-

gegengesetzte Ansicht stützt »ich hauptsächlich auf den

strengen Ordnungssinn, welchen die Terratnaricoli in der

Anlage ihrer Wohnstätten bethätigten, und welcher den

stammverwandten IJmbrern fehlte Diese waren in der

ältesten Zeit ein starkes und ausgedehntes Volk, konnten

sich aber später weder der Ktruskor, die ihnen nach

Plinius 300 Städte entrissen, noch der Gallier erwehren,

während alle Angriffe fremder Völker an dem Wider-

stande der durch Horn geeinigteti Lntiner scheiterten.

Allein diese Zähigkeit bewiesen sie doch erst am unteren

Tiberstralld; sonst hätte Rom an den Ufern des l'o ent-

stehen nt&men.

Modestow glaubt abo nicht, dafs Terramaricoli und
Dmbrer dasselbe Volk auf verschiedenen Stufen der Fnt-

wirkclung gewesen seien, wie l'igorini lehrt. Nac h Mo-
destow gab es zwei mische Invasionen aus dein trans-

alpinen Norden: eine ältere zu Heginil der Itronzezeit

i iri'- jüngere um Anfang der ersten Kisenzeit, Jene

brachte Terramarieoli und Keepfahlbatiern , dies,, die

l'mbrer als Träger der Villanovakultur. Liitiniseh und
umbrisch sind trotz gleicher Wurzel s,, verschieden, dafs

die beiilen Volker sich lange vor ihrem Aufeinandertreffen

in Italien getrennt haben iuü«*en; sie unterschieden sieh in

der Flexion stärker als das Altindisi he vom AltiranNchcn.

I

den griechischen Dialekten oder slawischen Sprachen.
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Iii« historisch bezeugte Bedeutung der Alhanerberge

für da* ultlatiiiischc Beben findet sieh bestätigt durch

die dort entdeckten Nekropolen. Oiese stammen in

ihren Anfängen aus einer tTiergaugszcit von dem
Brome- zum ersten Kisenalter. Daneben erkenn) nwn
Fbcrlel>Nel au* der neolitbisrhen Zeit, eine Hinterlassen-

Mi- hilft der früher dort ansässigen I/tgtirer. Kür/lieh

hat sogar I'inza (im Itulletiu der städtischen archäo-

logischen Kommission Bolus | dir ganze Kultur der eisten

Kisenzeit l.atiums aus der änenlithischeii Kultur Mittel-

itulieus eut-teheii lassen, was Modestow initürlieh ver-

wirft; doch uiufs er in dem Auftreten der hraiidlo-eii

Bestattung, welche der iiitesten Bevölkerung Kölns Tust

aussi hliefslich eigentümlich war (Nekro]>ole auf dein

Ksipiiliu. («rüher in Villa Spithnver), einen starken Bin-

flufs der Frbevölkerung anerkennen. I in diese zu er-

klären, nimmt Modestow an, dafs die ersten Latiuer.

welehe sieh, noeh vor der Gründung Horn», auf den ö-t-

liehen Hügeln des nachmaligen Stadtgebietes niederliefsen,

hier nur in geringer Zahl, von den Sttimuigeiiossen gfl-

trennt und einem fremden Kiemeute beigesellt, gelebt

hatten, so dar- sie leicht /u einem fremden, richtiger

gesagt, alteinlleimischcii Gräherritll* übergehen konnten.

Später, nach dein Anwachsen der Latinerbcvölkerung

auf den Hügeln Bolus, besonders nach der Zerstörung

von Alba Longa bekam die Leichenverbrennung das

Übergewicht Uber die brandlose Bestattung, welche hier

erst wieder in der Kaisei zeit stärker geübt wurde. Audi
der vorlatinisclicii . üueolithisrheii Keramik gesteh! Mo-
destow einen gewissen Kinflufs auf die Mntinwah* zu,

ohne jedoch mit I'inza selbst die typische Villanovatirue

und die Ornamente dieser Keramik von ätieolithiseheii,

später durch fremde Kinfliisse tnodifizierten Formen ab-

zuleiten.

Dagegen zeigt das Idiom der I .atiner im Wortschatz

wie im Itaii erhebliehe Nachwirkungen der vorarischeii

Bevölkerung Latiums. Wenigstens erklärt auf diese

Art Modestow mit de t arn und Breal die Schwierig-

keiten, welche sich durch das Vorkommen von Worten
und Formen, die den indogermanischen Sprachen fremd

sind, dem Verständnis der ältesten italischen Inschriften

mit F.itischlufs der Wünschen entgegenstellen. Fnter

anderem hält Modestow die italischen Fltifsniiuien mit

dem Ausbaut» auf -entia (vgl. Aveutiri in l.igurien, Oi-

gentin im Sahinergebirget, welcher nicht als l'urtizipial-

enduug wie in lsitelttia. lienevolentia u. s. w. h nfzufassen

ist, für lignriseh, und sogar den Ortsnamen Alba, der

sich mit verschiedenen Modifikationen nicht nur in I.i-

gurien, sondern auch in Mitteleuropa und sogar am Kau-
kasus wiederfindet, für nicht arisch, also nrverschieilen

von lateitt. albus, «riech, riltpag.

Oer Kinflufs der spezifiseh-umbrischeii Villanovakultur

ist dagegen in Latiuui wesentlich geringer als in Ktrtt-

rien. wie zumal die Keramik zeigt. Oie typische Villa-

novaiirne ist hier selten, und au ihrer Stelle erscheinen

andere Ossiiaiien. da runter die llausiirne. welche im Nordeil

des Apennins völlig fehlt und nur in einigen Nekropolen

Ktruriens noch auftritt, ohne dnfs man wüfste, ob diese

Form hier von Norden nach Süden "der umgekehrt ge-

wandert sei. Stärkeren Ansehlufs au die Villanova-

formen zeigen die Keigefäfse und die Bronzen, welch

letztere iu Latiuui viel seltener sind als in Ftriirien.

Oie altlatinische Kultur der ersten Kisenzeit war kon-

servativ, und gewisse Typen, wie die railföriuigcii Nadel-

köpfe, stammen direkt im- dem Ten amarakiilturgut.

Nur aiifl.ehiif.iriii. il der Keramik er-rheint das geninctri-

sche Ornament, lind in den „tomhe a pOssOu herrscht

nicht die gleiche Knt wiikeliiug und baliliebe Mannig-
faltigkeit wie iu Ktrurieii und Obel-italien.

Globu. LXXX1I. Nr. I.

Modestows Ansichten vom Ursprung der Vilhnom-
kiiltnr sind ganz andere als die l'igoriuis und seiner

Schiller, welche bekanntlich diese Stufe oder Ortippe der

ersten Kisenzeit trotz aller Fntersrhiede von der Term-
in a Ink II 1t nr ableiten und in den Nekropolen von Fon-
tanella di l'asalroinaiio bei Maiitua und von Kismantova

bei Keggio ( bergaiig-eischeiiiuiigcn wahrzunehuieii glau-

ben. Oiesen legt Modestow keinen besonderen Wert bei.

Wenn sich bei Fotitanella ein angebliche* Prototyp der

VilknoTaurna gefunden hat, so kennt matt ähnliche

l'nien .a doppio eoiio" schon aus Terramara-Nekropolen
selbst (tVwinälbouild ( res|K'llaii<)). ja sogar aus ätieolithi-

schen Grtbern (Kemedello), ohne dafs man deshalb die

so typisch durchgebildeten und originellen Formen jenes

Ossums von dort her abzuleiten brauchte. Oazu kommt
der ganze grof-e Fntcrsehied beider Kulturen und die

Thatsaehe. daTs sich in dem ausgedehnten Terramaren-
gebiet bisher keine Spur von der villanovaty pi-rhen

Oräberausstattung, wie sie /wischen Panaro und Adria

herrschte, gefunden hat. Hier stimmt also Modestow
vollkommeii Krizio bei: die Villiiiuivakultur hat keine

Verwandtschaft mit der Terramarakiilttir. I'inza fafst

jene als iiuuiittelbare Kntwiekeltiug aus der ncolithisehen

Kultur auf; aber das heifst den verwickelten Knoten

mit allzu kühner Hand zerhauen, statt ihn zu losen.

Wie wir srh. ni sahen, schreibt. Modestow den l'mbrern

die Vertreibung der Terramaricoli zu. Jene saf-cn eiu»t

in Italien voll den Alpen bis Kitnini auf der Ostseite und

bis iu die Gegend der Tiberuiüiiduiig auf der Westseite

der Halbinsel, hatten also ein sehr ausgedehntes Gebiet

iime. Sie sind, wie Modestow mit Itri/.io annimmt, die

Schöpfer der Villaiiovaktiltiir, und den Kinflufs der er-

obernden Ktrusker erkennt er, gegen Heibig. I'igorini

und (ihirardini, welehe ihn schon iu den tomhe a poMo
finden wollen, erst iu den durch brandlose Bestattung

charakterisierten jüngeren touibe a fossa und a camera.

Allmähliche Zunahme der Skelettgräber zeigt schon die

l'eriode Arnoaldi bei Bologna. Oie von Zannoni ent-

deckten Wohn-tatteii bei Bologna liefern ein weiteres

Argument gegen die Ableitung der Villanovakultur von

der Teriamaraslufe. Während jede l'fablhütte der letz-

teren nur der Teil eines wohlgeordneten Bauzeit ist,

liegen die feudi di cupanne der ersten Kisenzeit bei Bo-

logna isoliert, höchstens zu zweien verbunden und ganz

willkürlich gruppiert.

Oie jüngeren Phasen der Villanovakultur verraten

übe|-seei-che. nicht aber, wie Heibig meinte, phöuikisehe

Kinfliisse. Oie geometrischen Systeme dieser Kulturstufe

stummen aus (iriechenlaiid. nicht aus Syrien. Alle» weist

darauf bin. dafs hellenische Seefahrer früher als phöni-

kjHcba die italischen Gewässer berühren. Oer phöuikisehe

Handel läf-f sieh in Italien nicht vor dem M. Jahrhundert

nachweiseik der ionische reicht viel weiter zurück. Mit

lioltlali und dem 'Schreiber dieser Zeilen läfst Modestow

zu. dafs die geometri-chen Systeme griechischen Fr-

Sprungs zuerst in F.trurien Ftlfs gefafst und von hier

ihren Weg über den Apennin gefunden hätten. Oies

verraten ihm die „pathologischen F.ntartiliigen" des Mä-
anders und alliieret' Muster um Bologna. Auch «otist i-t

ja anzunehmen dafs die tyrrhenisehen Küsten Italiens

vor den adriatischen von fremden Seefahrern aufge-

sucht wurden. Oagegen teilt Mode-tow nicht die iu

meiner „I rgescbichte der bildetuleii Kunst* (>. .'ifiOi

ausgesprochene Vermutung, dafs die geometrische Deko-

ration der Villanovastufe durch Vermittelnng der Ii riechen

zuerst iu Ftiteritalieit Fufs gefafst habe. Kr findet die

luerkwürdigerweise un dem ältesten Punkte griechischer

Kolonisation Italiens, in t'utiia, gefundene echte Villa-

iiovauine zu primitiv in ihren (übrigens ganz typischen

I
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Ornamenten. Nach »eiuer Meinung tnüfste ein w» frühes

Produkt der Übertragung ganz »"der» uussehen. Aber
italische Hunde können griechische Muster, die wir

übrigen» gar nicht keiineu, überall glcichtuiifsig entstellt

hubeu. Da ferner die Villanuvunekropoleii Uuterituliens

(Cuma, Suessnla, Torre di Mordillo) iinverbraiinte Leic hen

enthalten, sollen sie einer vorgeschrittenen Periode an-

gehören. Allein was für Oberitalien gilt, hat nicht

gleiche Bedeutung für Unteritulien. Allerding!» ist hier

die VillauoTiikultur teilweise anders ausgeprägt; aber

wir kennen ihre Kntwickelting hier mich noch lange

nicht so genau wie dort. Modestow sagt: „Wenn nach
dem Beginne der griechischen Kolonisation Mittelitnlien

unter dem KinrUisse Unteritaliens stand, so verbreitete

sich vor dieser Periode die italische Zivilisation auf dem
umgekehrten Wege nicht von Süden nach Norden, son-

dern von Norden nach Süden."

Dies ist allerdings heute die herrschende Annahme,
unil ich gebe zu, dafs die Funde ihr manche Stütze ge-

wahren. Allein dies rührt, davon her, dafs die prähisto-

rische Erforschung Italiens zuerst im Norden, dann im

mittleren Teile der Halbinsel Wurzel geschlagen und
Früchte getragen hat. Unteritalien blieb lange Zeit ver-

nachlässigt und ist es noch heute. Was widste mau,

ohne P. Orsi- Bemühungen, von der Vorgeschichte Sizi-

liens? Und wer weif», was von dem kunstvoll ausge-

führten Gemälde der Vorzeit Italien», das wir aus Achtung

vor seinen verdienten Schöpfern nicht einen prähistorischen

Hornau nennen wollen, übrig bleibt, wenn einmal in allen

Landesteileu solche Männer eingegriffen haben wie Orsi,

Pigorini, Zannoni, (Jhirardini , Falchi u. s. w. u. *. w.

Vielleicht verkehrt sich noch einmal «lies oder das meiste

in sein Gegenteil! Wo bleiben die Umbrer angesichts

der VUlauovaformen von Cuma, wo die I.atiner angesichts

der Terramara von TarantoV Mit einem Worte und wie

schon gesagt: mau uiuls sich hüten. Kulturgruppen,

deren Ausdehnung und Genesis noch nicht einmal völlig

festgestellt ist, mit Yolkcruameu zu decken, denen doch,

wenn das Ganze nicht in Phantastereien ausarten soll,

gewisse historische und geographische Grenzen erhalten

bleiben müssen. Urgeschichte oder Vorgeschichte sollte

man nicht mit Paläoethnologie übersetzen; denn sie ist

eine archäologische oder anthropologische, aber keine

ethnographische I tisziplin.

Aber freilich: da» besonders geartete Interesse, welches

unser Autor, gleich »o vielen kenntuisreichen Männern,
an dein Gegenstände nimmt, bedingt jene gefährliche

AuffnsMing der Prähistorie, und es mufs anerkauut werden,

dafs er die Antwort auf Fragen, welche andere vor ihm
aufgeworfen haben, mit kritischem Geiste, mit löblicher

Vorsieht und aller Beherrschung der Litteratnr und de*

archäologischen Materiales sucht. Ks ist nicht seine

Schuld, dafs diese Fragen heute überhaupt nicht end-

gültig zu beantworten sind, wie ich schon vor längerer

Zeit in einer Übersicht derselben (.Streitfragen der Urge-

schichte Italiens", Globus, Bd. fif>, Nr. 3) zu zeigen suchte.

Der Verlust an Menwehrnleben dnreh Blitz»dilagc in

den Vereinigten Staaten von Amerika';.

L'rn zu zeigen, dafs diese. Todesursache häutiger vor-

kommt, als Vnrunglürkung bei (Stürmen und Tornados, wurde
seit 1890 Statistik gefühlt, und zwar derart, dafs man in der

mühsamsten Weise eine ganz aufserordentlich grofse Anzahl
von Zeitungen der Vereinigten Staaten auszog unrl <ien er-

haltenen St. .ff kritisch sichtete. Wie gewaltig die Zahl der
verarbeiteten Zeitungsausschnitte war, erkennt man daraus,

.lafs in den Jahren lSMU und 1800 deren allein gegen .1OO0U

vorlagen.

Im Jahre 1K0O wurden 71« l'ersonen in den Vereinigten
Stauten Mim Witze teil» erschlagen

, teils tödlich beschädigt.

Von diesen wurden getötet Jl'l im Kleien. 158 in Häusern,
unter Bäumen und 58 in Scheunen, bei den übrigen 151

Fällen sind die näheren l'mstände unbekannt. t'7'J Personen
wurden im Laufe des .1 all res mehr oder weniger schwer ver-

letzt, rem diesen 387 in Häusern, 24.1 im Freien. 57 in

Scheunen und Jt< unter lläumen. während Ivei den Illingen

117 die näheren Verhältnisse unbekannt sind.

Begreiflicherweise mufs die Zahl der Fälle teils von der
Häufigkeit der Kntladungcn auf einem bestimmten Flächen-

räume, teils von der Dichtigkeit der Bevölkerung, 'eil« end-

lich von dem Charakter der das Land durchziehenden Ge-
witter abhängen. In den Vereinigten Staaten komme« solche

in grofser Häufigkeit unf .lein ganzen tiehiete östlich vom
100. Meridian Nor, abgesehen von einem schmalen Streifen

läng» der nördlichen Küste. Wc»tlie|i von diesem Meridian
nimmt., abgesehen vom tiehiete der Itoekv Mountains Id. i.

den Staaten Montana. Wyoming, Colorado, New Mexico.
Arizona. l'tah, Nevada und Idaho), die Häutigkeit ständig
ab und erreicht wirklich 0 längs der pazifischen Küste mit
Kalifornien, Oregon und Washington. Brei tiebiete halten am
häufigsten (iewitter: eins im St), dessen Maximum Florida

mit 4.'., eins im mittleren Mississippithal mit den Staaten
Minnesota, Wisconsin und Michigan mit 35. und eins im
mittleren Missourithal mit HO jährlichen tö-w ittertagen. Bie
gröfste Zahl von Todesfällen hatten die mittelatlaniischeii

Staaten, die nächst grofse das Oliiothal und Tcnnesj.ee. zu-

sammen mit dem mittleren und oberen Mississippithal ein

Britta! de» Lanzen. Bie gröfste Zahl der Todesfälle in einem
einzelnen Staate erreichte während der fünf Jahre IHSri bis

') Bulletin No. 30. I". S, Bc|Mirtment uf Agriculturr. Weither

Bunan. — Loa of Life lo the Uulledl Statw bv Llghtnlng. Pre-

pnred... by A. -t. Henry. Washington 1901. '.»1 Seiten. Gr. c°

lind 4 Kürtrhrn.

IPuo I'iinn«) Ivanien, nämlich l>ui, dann folgten Ohio mit 135

und Indiana, Illinois und New York mit je 124. Ben gröfslen

Schaden richtete in Chicago ein Blitzschlag an, der elf Per-
sonen zugleich traf.

Bie Wahrscheinlichkeit, von einem Blitzschlag getroffen

zu wenlen, hängt offenbar von der Häufigkeit, dm Blitzens

über etnein bestimmten Fläcbnnraume und von der Bichlig-
keit der Bevölkerung, die Zahl der auf einen Staat in einem
Jahre fallenden Blitze bei sonst gleichen Verhältnissen von
der Oberfläche dieses Staates ab. aber ebenso natürlich wird
die Zahl der Blitztötungen um so gröfser sein, je gröfser die

, Zahl der den (iewiltern ausgesetzten Personen ist. Trotz
ziemlich häufiger (iewitter ist in den (iolfstaaten die durch-
schnittliche Zahl der Blitzschläge mit tödlichem Krfolge auf
den Flächeninhalt nur I. in den Neu Kngland Staaten mit
.m li.-tlli mal mehr tö-w ttern J Im allgemeinen wird an
genommen, dafs In den grofsen Städten mit ihren Kiscii-

dächern und zahlreichen I<eitungen aller Art die Sieherheil
vor Blitztötung gröfser ist als auf dem Lande, können doch
auch stille Umladungen in jenen fortgesetzt die elektrische

Spannung lad einem (Iewitter schwächen, wahrend lsüm
laschen Herannahen einer stark geladenen Wolke auch zehn
Städte mit ihren Leitungen jene nicht hindern wurden, nach
rechts und links zu entladen, tu den Neu-F.nglaud-Slaaten
ist das Verhältnis der Todesfälle auf I Million der Land
bevolkerung fast doppelt so greif» als bei der tiesamtbevölke
rung. ebenso bei den dichtbevölkerten mittelatlaniischeii

Staaten. Bie grofse städtische Bevolkerung von New York
reduziert da» Verhältnis der Todesfalle auf 1 Million der
tlesarnlbevölkerung des Staates auf nur 3. wahrend im be
iittchbarten Pennsv \\ amen '1 auf 1 Million kommen. Beide
Stauten liegen unter densellien atmosphärischen Bedingungen
und haben denselben Prozentsatz der Blitztotuugeu , wenn
man die Landbevölkerung allein in Betracht zieht. Ks ist

daher zu beachten, dafs die Statistiken der Blit/totungeu,
wenn sie auf der liesarotbevölkerung beruhen, nur vergleich

bar sind, wenn die Flächenriinme annähernd die gleiche Be
volkertingsdichte halten. Bie gröfste Sterblichkeit durch
Blitzschläge halten, wenn man die F.inheiteu der Flfichen-

räume und di* Bevölkerungsdichte in Betracht zieht, da»
Ohiothul und die mittleren atlantischen Staaten aufzuweisen,
zieht man alter die Bevölkerungsdichte allein in Betracht,
dann haben sie das obere Missourithal und das mittlere
Ib.ckj Mountains tiebiet. Bie Zahl der Blitzt, tungen in diesem
ist nngesichts der grofseti Ausdehnung de» Gebietes, de»
wechselnden topognipliischen Charakters und der Bünne der
Bevölkerung eine erstaunliche, und die »ehr grofse Sterb-

lichkeit durch Blitz», hing in den gebirgigen Staaten l'olo-
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rado, Montana. Wyoming und den beiden Dakotas sollte
;

geradezu alle dort lohenden l'ersonen veranlassen, alle be-

kannten VorsiohtsniHf«rogolri gegm) das (letroffenwerden zu
ergreifen.

Das York, mimen von Oewittern ist in den Vereinigen
Staaten nicht an die warme Jahreszeit geknüpft, obwohl die

meisten in den Monaten Juni, Juli und August vorkommen:
Wintergewitter sind nicht selten in den ( iolfStaaten , sie er-

strecken »ich aber gelegentlich nordöstlich läng« der atlntiti

sehen Küste Iiis Massach in'I>. Am Knde <lo* Winters kommen
die meisten (iowitter im unteren Misstssippithalc vor. Im I

Frühling rückt das (iebiet ihrer grinsten Häufigkeit rasch

nach Norden und bedeckt die Thiiler des oberen und mitt-

leren Mississippi und das des Missouri Knde April, Die
ltegen*eit setzt für da* Gebiet der lireat l'lains und der

Boeky Mountains gegen Ende April ein, und von da bis

Mitte oder Knde Juli kommen (iowitter häufig vor. Östlich

der Alleghatiies, besonders in den Neu-Kugland-Staaten, sind

(iowitter häutig vom I.April bis Knde September. Die Zahl
der Blitztötungoii entspricht aber nicht, der von der Zahl
der (iowitter zu vermutenden, so z. B. ist die Durchschnitts-
zahl der (iowitter nirgends höher als in den liolfstaateti und
Florida, aller der Prozentsatz der Blitztötungoii niedrig,

erstens wegen der Dünne der Bevölkerung, und dann weil

die (iowitter dort weniger heftig sind. Auffällig ist, dafs

die Zahl der Itlitztotilngen seit I890 fast fortgesetzt zunimmt.
Sie betrug im Jahre 1890 Irin, IH9Ü 20«, 1*9« «41, 189» Srt.H

und endlich IIHKI 713. — Die Broschüre enthält vier statisti-

sche Taliellen über die einzelnen Staaten am Knde des Textes
und vier Kartchen. 1'. K. Uie.htor.

Das annamitische Theater.
Von Gaston Knosp. Hanoi.

Charge de Mission musiesle tri Inda -Chine.

(Hierzu eine Tafel in Buntdruck als Somlerbeilago.)

I'us annamitische Theater steht, Tom Kunststandpunkt

aus betrachtet, sehr selbständig d«, obgleich es von den

Chinesen manches annahm und »einem eigenen Ge-

schiuacke iinpafste. Die Veränderungen aber, welche

die Annauiiten vornahmen, waren nicht immer glückliche,

denn es kamen Erzeugnisse zum Vorscheiu, welche von

der Unfähigkeit derjenigen zeugten, welche diese Ände-
rungen vorgenommen hatten.

So haben die uiinauiitischeu ScliHin<]iie]er auch den

Chinesen das widerwärtige Gekrächze uachgeuhmt. Eine

freie Deklamation mittels der natürlichen Menschenstimme
findet man nicht auf den Hähnen, von denen hier die

Rede ist. Der Schauspieler zwingt seine Zunge und seine

Kehle zu allen möglichen Verstellungen; sn kommt es

fortwährend vor, dafs die Stimmlage von einem Worte

zu einem anderen um einundeinehalbe Oktave fällt oder

steigt. Der Europäer, der in diesen Thoaterbudeii eine

halbe Stunde neugierig aushält, ist dann über und ülier

des Anhören» satt. Und man nittfs nicht glauben, dafs

diese Sprechweise den Aunamiteit etwa gefällt, nein!

denn der gewöhnliche gelbe Zuschauer versteht nichts

von dem, was auf der Kühne gesprochen wird, und das

ans dem einfachen Grunde, weil die Schauspieler Stücke

aufführen, die in der chinesischen Maiidarinspruche ge-

schrieben sind, und diese ist für diejenigen ein Geheim-

nis, welche nicht jahrelang Studien darin getrieben haben.

Ja selbst viele chinesische litterarisch Gebildete ver-

stehen die in dieser Sprache geschriebenen Werke nur

zu lesen, nicht aber, wenn dieselben von anderen dekla-

miert werden.

Der luinniiiitixchc Possen reifser dagegen führt seine

im erotischen Stil gehaltenen Stucke in der Volkssprache

auf und erfreut sich daher grofser Beliebtheit bei der

niederen, ungebildeten Klasse.

Es scheint angezeigt, die zwei hier eben erwähnten

Gattungen Schauspieler einzeln und näher zu betrachten.

Wir beginnen mit dem P h uo u g- n h a - 1 rö (sprich

Fnong nia tro), welche klassische Stücke aufführen.

Diese Künstler sind von der annatnitischeu Regierung

patentiert, sie haben jedoch die Verpflichtung, alljährlich

eine gewisse Anzahl vollkommen geschulter Schauspieler

zur Verfügung des Kaisers von Annnui zu stellen. Dieser

reiht sie der schon vorhandenen lloftheaterbande au,

entschädigt aber die Hülfsschauspieler, indem er ihnen

für gewisse Provinzen ein ausschließliches Aufführungs-

recht erteilt.

Künstlerhezeichnungen wie: Erster Komiker, junger

Liebhaber u. s. w. sind ganz unbekannt auf den iinna-

mitischen Theatern. Es herrscht da eine ganz militäri-

sch« Rangfolge. Der erste und bedeutendste Schau-

spieler einer Truppe bat den Titel eines Xhnt-ani, das

bedeutet Hauptmann; dann folgen erster und zweiter

Son — Ober- und Unterleutnant, schliefslich die Cai— Feldwebel und Rep = Wachtmeister.

Wenn die Schauspieler üiren theatralischen Beschäf-

tigungen nicht obliegen, sind sie mit dem Erlemen
neuer Rollen und Musikübungen beschäftigt. Die Phuoug-

nha-trö spielen vorzugsweise Saiteninstrumente, die ein-

zigen, welche für Leute von guter Erziehung als schick-

lich gelten. Die Annamiten behaupten nämlich, daTs

die Klöte und die Oboe zu schrille Töne besitzen und
demzufolge für Gebildete unpassend seien. Gebildete

Leute sprechen leise, und ihre Musik soll daher auch

zart und milde sein. Als bedeutendste Bühnenerforder-

nisse gelton die Fächer, deren sich die atitiauiitischen

Schauspieler mit vielem Geschick zu bedienen wissen.

Ferner gebraucht man noch hölzerne Säbel, Lauzou und

Ruder, sowie Fahnen aus bunten Wollstoffen.

IIa in den annatnitischeu Stücken der Brief eine

grofse Rolle spielt . können wir nicht tiuihin, denselben

ZU beschreiben. Kr besteht aus einem viereckigen Stück

roten Baumwollstoffe* (20 om X 20 cm), welches um ein

eylitiderförmiges Stäbchen von 2 cm Durchmesser ge-

wickelt wird. Hand in Hand mit dem Briefe geht das

Siegel. Dieser Gegenstand ist auf änfserst einfache Art

dargestellt: eine viereckige, kleine, abgestumpfte Holz-

pyramidc «teilt das Petschaft des jeweiligen Königs oder

des grofsen Mandarinen vor.

(iehen wir zum Tanze über. Kr ist bei den Anna-

tniten nicht beliebt und zu keiner wirklichen Kunststufe

ausgebildet worden. Es kommt, aber doch in mehreren

Stücken vor, dafs der Schauspieler einige Schritte eines

schüchternen Tanzes ausführt. Im Grunde aber ist der

Tanz im allgemeinen eine verachtete und infolge dessen

auch wenig betriebene Zerstreuung. Der echte Annamit
soll initiier gravitätisch sein, will er bei seinen Lands-

leuteli einen guten Ruf geniefseli. Die (
'a uibndgiaticr

hingegen lieben ungemein alle ballettartigon Stücke und
würden gelegentlich auf alles andere eher verzichten

als auf das Ballett eines Dramas.

Wir haben oben von den ernsten Künstlern ge-

sprochen, die man Phuong-nha-trö nennt und die für
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Aliliaui etwa «Iiis bedeuten, Was für Deutschland die

M«'iiiiiiyiT sind. Nutürlii'h kann von einem Vergleich

keine Rede sein, sogar dimn, wenn wir vom Rasscu-

unterschied Absland nehmen würden. Wir müssen je-

doch gestehen , dids muncher annamitischc Schauspieler

Talent besitzt. Ks giebt welche darunter, die sogar

Unserem (icsehuiacke zusagen würden; das sind jedoch

Ausnahmen.

Was die finanziellen Verhältnisse dieser Kunstler be-

triftt, so erhalten die allerersten Köllen eine monatliche

KeZiihhlllg von JO Iiis 3U Piaster, etwa 50 bis 75 Freu.

Das ist schon eine sehr hohe Rezahlung für Asien und
für Alumni besonders. Die Choristen und dergleichen

verdienen monatlich Ii bin Ti Piaster, d.h. 5 bis 1:2,50 Frcs.,

haben aber auch beinahe nichts weiter zu thun. als auf

der llühue miteinander zu schwatzen und ZU rauchen.

Von Zeit zu Zeit müssen sie sich zu einer Prozession

gruppieren oder Soldaten darstellen. Da ergreift dann
jeder eine bunte Fahne, tritt durch die Hintergriindthür

link» auf die Kühne, überschreitet dieselbe ein- oder zwei-

mal und geht durch die Hintergriindthür rechts ab.

Iu ganz anderen Verhältnissen leben die Volksschau-

spieler, die viel Bcifa]] ernten, aber wenig (ield ein-

nehmen. Man nennt sie Phuong-Cheo (sprich Fuong
wehen). IHese Künstler sind nicht patentiert, spi.l,. Ii sie

nicht Theater, dann trcil»cn sie sich als Kuppler oder

Diehe umher und üben andere derartige Beschäftigungen

aus. Dia Stücke, die sie aufführen, sind ihnen wie auf

den Leib geschrieben. I>as Zuschuucrpuhlikiiin besteht

aus den Vertretern der niedersten Volksklassen . einge-

borenen Soldaten, Kulis, Bedienten, eine sehr auserlesene

Welt! Während bei den Phuong-nhn-trö der Fintritts-

preis sich auf 30 Cents — 0,75 Frcs. belauft, kann man
die Phuong-Cheo schon um 2 bis Stents iu voller Aus-

übung ihrer Kunst bew undern, falls man mit dem Volk--

charaktcr bekannt ist und etwas von der Landessprache

versteht. Der Aunaiiiit ist durchweg ein Satiriker und
immer zu beifsenden Kritiken aufgelegt. Die Volks-

künstler trugen natürlich dieser Vorliebe Rechnung.
Die Witze und Krwiilerungeti darauf, die man bei den
Phuong-Cheo hört, sind auf eine eigene Art gewürzt,

und es ist für Furopaer, die der Neugierde halber dort-

hin gehen, ein Glück, dafs so wenige die allliatlliti-rlie

Sprache verstehen. Wir hallen da Kedeii gehört, die

wir schwerlich in einem Kreise gebildeter Männer wieder-

holen mochten. Ober den bei diesen Schauspielern vor-

herrschenden erotischen Ton mag man schon nach dem
alten annamitischeii Sprichwort urteilen, welches lautet;

„Soll ein Mädchen mit acht Jahren noch keusch -ein,

dann darf es weder Vater noch Kruder haben. - Das
ist ein Mafsstab für die Sittlichkeit des Volkes.

Die Schauspieler beider Art falben ihr Augesicht auf

eine abscheuliche Art. Auf rotem (triiude tragen sie

Sein breite schwarze Streifen, welche dem annamitischeii

Gesicht ein teuflisches Aussehen verleihen. Falls Frauen

mitspielen, was auch vorkommt, befolgen sie das liei-

spiel der Männer, nur auf eine feinere Art. Sie bedienen

sich zur Schminke des Kcjsinchlcs und mischen ein

wenig Safran hinein, wodurch sie ihrem Angesicht einen

ha j.iderenhaften Allstrieb geben, welcher nicht ohne Keiz

ist. Doch werden selten Flauenrollen durch Vertrete-

rinnen de- -i honen Geschlechts gegeben, da meistens

jung.- Schauspieler die FraUeurollen spielen. So ist es

auch auf dem chinesischen Theater: wenigstens ist das

gang und gäbe auf den chinesischen Kühnen, welche in

Indo-China bestehen.

Wir wollen nun auf die Beschaffenheit der Kühne
eingehen. Kine eigentliche Kühne nach unseren Kegriffen.

und wie wir sie bei chinesischen Theatern finden, kennen

ilie Annamiten nicht. Der Kaum, welcher den ausüben-

den Künstlern überlassen ist, ist nichts anderes als ein

vom Zuschauerraum abgeschiedener Teil von einigen

Quadratmetern, welcher mit einer Matte belegt wird.

Die Theatcrmöliel zeigen eine bedauernswerte Ärm-
lichkeit. Sie bestehen aus einem Tisch, welcher jeweilig

einen Thron, eine Rüde oder ein Schiff darstellt, dann
aus einigen Stühlen; das ist alles. D-r Hintergrund
wird einfach durch die Mauer dargestellt , auf welcher,

wenn der Luxus weit getrieben wird, eine Stickerei an-

gebracht ist. Auf beiden Seiten des Hintergrundes be-

findet sich eine Thür; die linke für den Kintritt, die

rechte für den Abgang der Künstler. Kiese Thülen

fühlen ins Ankleide/immer, welches dem Publikum durch

rotbauiiiwolleue Vorhänge verschlossen ist.

Das ist so ziemlich das getreue Kild der Kühne, auf

welcher wir Trinbs Sieg über den Kroberer Mac
aufführen sahen, ein klassisches Stück, welches wir am
Schlüsse in eigener Chersctzung mitteilen werden und
dessen Hauptpersonen, nach Originiillüldcrii einheimischer

Künstler, auf der Keilage wiedergegeben sind.

Viel ärmlicher sieht, es bei den Phuong-Cheo aus.

Fin einfaches überhrcttl stellt die Kühne vor. Ks ge-

I .

Aaklaldssiatmsi

Huhne

Z 0 SS h a BS r r a u in

nügt auch zu der Darstellung der satirischen Kinakter.

an weh heu die Littcnitur der annamitischeii Theater so

reich ist.

Die besseren Schauspieler werden oft von den grofseu,

reichen Annamiten zum Spielen in deren Hause aufge-

fordert. Ken Preis für die gelegentliche (hcrlasstiug

seines Personals stellt der Direktor der Truppe selber

fest: es besteht dafür kein fester Preis.

Nie wird ein sich achtender Annainit ins Theater

geben, nicht einmal zu rh u Phuong - nba - trö, obgleich

das Publikum dieser Künstler ein weniger gemischtes

als hei den Phuong-Cheo i-t. Die Kunden der ersteren

sind Dolmetscher, Kolnpradors, anuamitische Beamte,
welche einesteils bei den französischen Handelsleuten

arbeiten, anderseits bei den IMionlen angestellt sind.

Will der feine Annainit ein Stück sehen, so ladet er

«eine Freunde ein; je mehr Freunde er bewirten kann,

desto gröfser die Achtung, die mau ihm und seinem Ver-

mögen zollt. Man beginnt mit einem t&ssen Isehr oft

ganz französische Speisenfolge mit Pomurd, Clläteau Lu-
fittc und Köilererl und später begiebt mau sich in einen

Saal, welcher für die Vorstellung hergerichtet worden
ist. Die Künstler beginnen das Stück, essen und rauchen
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während der zahlreichen Zwischenakte. Das Vergnügen

dauert oft zwei bis drei Tuge lang und kostet dem-
jenigen, der es veranstaltet, ein schönes Stück Geld.

Kenn der Impresario »teilt seine Preise nach den Ver-

mögens Verhältnissen des Gastgebers, und je teurer die

Sache, desto besser erscheint sie den Eingeladenen.

Wie müssen noch auf einen Punkt zurückkommen

:

die Yeraclitunif , die die Iuduchineseii für ihre Theater-

künstler an den Tag legen. Und dafs dieses immer so

gewesen, beweist der Anfang des unten tuitguteiltcii I

Stückes „Trinhs Sieg".

Nachdem der Schauspieler das Publikum gehörig und

achtungsvoll auf folgende Art begrülst:

„Dieses Stück hat den Zweck, erstens die Geister

und die Genien zu ehren, zweitens die achtburen

Kinwohner zu erfreuen; wir wünschen denselben

Gesundheit und hohe Ehrenstellen",

sagt er weiter:

„Obwohl wir in reichen Gewändern, hohen Manda-
rinen gleich, vor euch erscheinen, sind wir nur un-

scheinbare Bauern, gewöhnliche Komödianten ohne

Talent."

Ein« solche strenge Selbstkritik dürfte sich kaum
im Munde europäischer Künstler finden. Wir sehen,

dafs in dieser Beziehung die annamitischen Verhältnisse

sich denen nähern, welche bei uns im Mittelalter be-

standen, und diese Anschauungsweise wird nicht nur

von der besseren annamitischen Welt geteilt, sondern

auch vom gemeinen Volke.

Anläfslich besonderer Festlichkeiten lüfst ein Dorf
eine Theaterbande kommen, beherbergt dieselbe tage-

lang, wofür die Schauspieler die von der Dorfbebördc

verlangten Stinke spielen müssen. Solche Feste kosten

einem Dorfe mehrere hundert Piaster, aber man liebt

diese Zerstreuung derart, dafs man deti letzten Cent für

einen solchen Kunstgenuß hingeben würde.

Der Kaiser von Aunam , S. M. Thanh-Thui, ist ein

besonderer Theaterfreund. Er unterhält ausgezeichnete

Künstler, unter denen es sehr talentvolle Mitglieder

giebt. Seit er in Berührung mit den Franzosen ge-

treten, hat Thanh-Thal auch viel Geschmack am Ballett

gewonnen und komponiert persönlich das Szenario und

die Trachten dieser Vergnügungen, wobei seine könig-

liche Phantasie allerdings hier und da wunderliche Sprünge
macht.

Wir haben dort einen von acht wunderbar gebauten

Tänzerinnen ausgeführten , sehr lasciven Tanz gesehen.

Das- Kostüm, neuestes Erzeugnis Thanh-TaTs, war fol-

genderweise zusammengestellt: Straff anliegende Klei-

dung aus schwarzem Atlas vom lluls bis zu den Knicen,

ein hellgrüner Seidengürtel um die Hüften und weifse,

sturk duftende Blüten in den Haaren. Alle anderen

Kleidungsstücke waren einfach nicht vorbanden. Und
I

da die annamitischen Frauen von wunderbarem Körper-

bau sind, kann sich der Leser leicht denken, welch an-

genehmen Eindruck dieses Bullettcorps auf die anwe-
sende Herrenwelt macht. Damen waren auch zugegen,

denn das soeben erwähnte Fest nur ein offizielles, von

Thanh-Thui gegebenes, zu Ehren des in Hue anwesenden
Gouverneurs im Jahn- 1 91)0 , und unsere Wenigkeit be-

fand sich glücklicherweise unter den Eingeladenen.

Es wird, was Thcatcrlitteratur anbelangt, wenig

Neues geschrieben , und die groben Phuong-nha-tro-

Bfihnen huldigen noch immer und für lange Zeil noch

der klussischen Tragikomödie, von der nunmehr ein Bei-

spiel folgen soll.

Trlnhs Sieg über den Eroberer Mac.

An na uiitisch es Heldenstück.

Ins Deutsche übertragen durch Gaston Knosp.

Personen

:

Der König Mac (Kr»herer>. — Der Yizekouig Triuh (Ver-
teidiger der Dynastie der l.< ,-. Diu rechter des Königs !,«

— Die Generale Thanh. Tao, Tan, Hornig (im Dienst« des
Kölligs Le). — Der General Thao, im Dienste des König,
Mac. — Zivil und Militärmandariuen. — Soldaten.

Vorspiel,

Erster Schauspieler: Dieses Stück hat den Zweck,

erstens die Geister und Genien zu ehren, zweitens die

achtbaren Bewohner dieses Ortes zu erfreuen. Wir
wünschen denselben Gesundheit und hohe Ehrenstellen.

Zweiter Schauspieler (singend): Nur einmal

blüht der Frühling im Jahr - Es giebt nur eine Stunde

Dan wahrend des Tages— Darum kann man nicht immer
glücklich sein.

Alle Schauspieler zusammen: Allen Völkern der

Welt wünschen wir Gedeihen; den Armen wünschen wir

Beicht um; unseren hohen Verwaltern wünschen wir

Frieden und Eintracht. Den Geringen werde Ruhe zu

teil, und allen Sterblichen langes Beben. Die Jünglinge

dieses Dorfes sollen die Litterat ur studieren; die Mäd-
chen aber sollen bescheiden sein und sich in den schönen

Künsten üben. Das Drama, weichet wir jetzt vor ihnen

spielen, stammt aus der Heldeiizeit.

Als der Gründer der Dynastie Le die Herrschaft au

sich rifs, unterwarfen sieh 18 Provinzen und das ganze

Land, von Lang-son bis Cao-bang, erkannte ihn als

König an. Er nahm Thao gefangen; eine Tochter der

Könige Le nahm Thao als Gatten, und sie gab zwei

Söhnen das Leben.

I
l mjhu Ilgen.)

Wenn ihr im Palan<|uiii spaziert,

Von einem Diener gefolgt, welcher den Schirm trägt,

Lafst euch auf des Berges Gipfel führen;

Dorten werdet ihr vier Schach spielende Genien .-eben,

sie spielen Schach, und der Mond beleuchtet sie;

Sie fürchten weder Hitze noch Kälte.

(Gesprochen.)

Obwohl wir in reichen Gewändern, hohen Manda-
rinen gleich, vor euch erscheinen, sind wir nur unschein-

bare Bauern, gewöhnliche Komödianten ohne Talent

Erster Akt.

lH.«r König, seine vier Generäle, Mandarine, Soldaten,

Diouer. — Dur König Mac tritt bervor, von seinen Generalen
und einem glänzenden tiefolge begleitet.

Seiner Wurde ««igen ist sein Gesicht weifs, mit schwar-
zen Streifen, bemalt. Kill künstlicher Kart ziert sein Kinn;
dieser Jlurt wird wie ein paar Drillen an ilon Ohren ho-

fustigt. Kr trägt ein reich gesticktes tiewand mit winzig
kleinen Spiegeln verziert. Kin Gürte! i«t um die Hüften ge-

schlungen. l»cr König trägt in dem Hucken klein- Kuhnen,
welche in dem besagten Gürte] («-festigt siixl und über beide

Schultern ragen.

Bevor sie zu spielen beginnen, machen König und »Je

folge zwei Hundgiinge iiN-r die Huhne, damit das gemeine
Volk die reichen Gew änder ls*w lindern könne. Dann erst

stellt er »ich dem l'ublikum gegenüber, ergr« ift seinen Hart.

. ruudet die Kllenbogen ab, nimmt eine gewichtige Miene an
i und fängt an.



) t Gaston Kno>p: Das annamitische Theator.

Der König: Ich vereinige heute heim Südtbor* die

vier besten Generäle Je» Reiche«, um «ie für <iie mir

erwiesenen Dienste 7.n belohnen. Ehemals half Chu-

Knong der Dynastie Hau . Tan und die Truppen Tau
Thuos zu besiegen. Die Mandarinen sollen eich grup-

pieren, und man zünde die Bluincnlauipen an.

Chor: Die unzähligen Lampen Glänzen den Sternen

am Himmel gleich; Welch erfreuender Anblick.

Der König: Die Offiziere und lieamten sollen zu

Ehren der Generale singen.

Chor: Die Generäle haben dus Land zu Ansehen

gebracht, Ehre sei ihrer Tapferkeit!

(Kiue Gruppe Kinder tritt auf und zieht, Kalmen schwin-
gend und jauchzend vorüber, l'ie Generäle stehen vor dem
Könige, grül'scn ihn ehrerbietig und singen:)

Die Generäle: Khre sei dem König, Seine Güte ist

unendlich, Er erfüllt unser Herz voll Freude!

Der König Mac: Trinkt einige Tannen Kciswein.

Die Generäle: Cm unsere Freude zu vermehren,

trinken wir Reiswein.

Wir trinken Heiswein und wir tanzen

Den Vögeln gleich au Leichtigkeit.

(Vorüberziehen de« Volkes und der Generale, welche ihre

Waffen schwingen und eine Art Kriegstanz ausfuhren. Alle

stellen sich in dem Hintergründe auf!)

Der König: Unser Reich ist nun in Frieden und
Gedeihen; alle Widersacher haben sich unserem Gesetze

unterworfen. Ehemals, während der langen Regierung

tkr Dynastie Le, war das Land von fortwährenden Kriegen

heimgesucht. Die Könige Le waren nie von so wackeren

Dienern und so treuen Offizieren wie ihr iinigelwn.

Heute lief» ich euch alle berufen, um von euch einen

letzten und entscheidenden Beistand zu verlangen. Der
letzte Verteidiger der Familie Le hat das Hanner de»

Aufstände« aufgepflanzt. Meine braven Generale Thunh,
Thao, Tin und lloang, ihr müfst nun wieder unser*'

Soldaten gegen den Feind führen. Thauh und Tan
werden den rechten und den linken Hügel befehlen;

Hoaug wird die Vorposten anführen und Thao die Nach-

hut kommandieren.

General Thao (hervortretend): Ich gehorche dem
Könige und werde meine Trupj>en gegen Trinh, den

letzten Verteidiger der Dynastie Le, führen.

(Alle treten fahiiouschwinguml ab, nachdem sie mehrmals
vorüberzogen.)

/weiter Akt. Erste Szene.

(Nie Bühne, an der nichts verändert wild, siellt diesmal
das Lager des Vizokönig* Trinh vor, des Gegners Mars. —
Zivil- und Militärinandarino. Dur Vizekönig »itzt auf einem
Throne im Hintergründe; dieser Thron bleibt iumiBr auf der
Ib.hue.)

Trinh: Es wird mir zur Stunde gemeldet, dafs der

Usurpator Mae vorrückt. Er möge nur kommen! Meine
Offiziere haben mir den Sieg verbürgt. Haid werden

die letzten Feinde der Dynastie LI die Macht Trinhs

kennen lernen. Man schenke den Generälen Keiswcin,

um ihnen meine Zufriedenheit kund zu thun. Dir Rat

der Zivil- und Miütärmandariiie möge sich versammeln.

(Alle dies»; Mandarine treten auf.)

Die Mandarine (singend): Die Helden werden nach

ihrem Tode nicht geehrt. Man begütigt »ich, ihnen bei

Lebzeiten Wein anzubieten. Der Wein ist die vater-

ländische Belohnung. Wer Wein trinkt, der ist am
6ipf«l aller Ehren.

(Gesprochen): Wir sind vor Deinem erlauchten An-

geefaht

Trinh: Ich liefs euch berufen, um euch zu fragen,

ob ich den Feldzug wieder unternehmen soll. Soll ich

den Krieg beginnen?

Die Generäle: Wir schwören, Ihnen den König Mac
lebendig hierher zu bringen, und da» nach der ersten

Schlacht.

Die Zi v i 1 m a u d a r i n e : Wir vorbeugen uns ehr-

fürchtig und möchten nur daran erinnern, dafs der Weise

früher sagte, die neun Reiche hätten lange in Frieden

gelebt.

Der Krieg ist die Plage eines Landes und bringt die

Armut des Volkes mit sich. Wenn Eure Exzellenz es

zuläfst . wollen wir uns als Abgesandte ins feindliche

Lager begeben, und wir schwören, den König Mac zu

besänftigen und uuf friedlichem Wege die Streitigkeiten

zu ebnen.

Trinh: Diu alten Philosophen behaupten in ihren

unsterblichen Schriften, dafs man sich unnützer Menschen-
töterei enthalten soll, und dafs die Mitschuldigen nicht

sollen vernichtet werden. Ich habe die Absicht, dus

Land in Frieden und Ruhe zu verwaltet!. Kann ich

hierzu ohne Blutvergiefseu gelangen V Antwortet, Ge-

neräle !

Die Generäle: Die Zivilmandarine sind Offiziere

der Krone; aber die Generäle, sind nicht geringer und

haben die gleichen Würden und Vorrechte. Die treuen

Unterthaneu verursachen nie Unordnung, die Aufwiegler

aber müssen strenge bestraft werden. Der König Mac
hat ein ganzes Teil des Reiches in Aufruhr gebracht, er

rückt mit seinem Heere gegen uns vor. Glaubt Eure
Exzellenz, dafs die Zivilmandarilie denselben mit schönen

Venen und Gedichten aufhalten werden?

Trinh: Nun hört auf, euch zu zanken und einander

gehässig zu betrachten; ich will unbedingt, dufs wieder

Frieden im Reiche herrsche. Aber ich bin der erste

Diener der Dynastie Le und fürchte den Krieg nicht.

Soldaten, rüstet euch, und nun vorwärts gegen den Re-

bellen Mac!

Zweiter Akt. Zweite Szene.

(Um l-agei- Mae*, l'ie Trappen lagern.

i

Geilere) Thao: Meine Spione berichten mir, dafs

Trinh gegen mich vorrückt; ich will ihn nicht erst er-

warten. Auf. Soldaten, ergreift euere Waffen, und vor-

wärts wider den Feind; der Sieg ist unser ohne Zweifel.

(Die Huhne wird vom Vizekönig und seineu Treppen
lw*etzt.)

General Thao: Wer sind diese laute (zu Trinh),

und wer sind Sie?

Trinh: Ich bin der treue Trinh, Diener der Dy-

nastie Le.

General Thao: Allmächtiger Vizekönig; Ihr begebt

eine l'nvorsichtigkeit. Warum wagt sich das kleine

lIuTsboot auf das breite Meer? Warum. Kind, steigst

du auf diese gefährliche Leiter? Wenn euch euer

Leben lieb ist, zieht euch zurück, sonst vernichte ich Sie.

Trinh: Tapferer Generell Euer Leben ist in mei-

nen Händen. Euer Haupt kann sich meinem Schwert«

nicht entziehen; verteidigt euch. Auf, ineine Tapferen,

zum Streite.

(Kampf, Thao unterlieg! im Zweikampfe niii Trinh.)

Trinh (luchend): Soeben bewies ich wieder meines

Armes Starke. Thao ist besiegt.



Emil Weiake: Zwei Sugen der Eingeborenen

Ein Soldat: General Thiio, bisher galten Sie fftr

einen tapferen Krieger; Euer Unterliegen bedeckt Sie mit

ewiger Schande.

Thür» (zu Trinh): Erspart mir Ile*rhim|>fiingeii sei-

tens Eurer Krieger, ich hin besiegt und gestehe es offen.

Erxjwirt mir das Erroten vor Euren Soldaten.

(Kiu junges Mädchen erschaiut.)

Hau junge Mädchen: Ich hin die Tochter und die

Frau eine» König«, mir kommt es zu, diese Sache zu

beenden.
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(Sie singt):

Kreut euch! Der Krieg, eine I'lage,

Der Krieg ist beendet.

Die Söhne werden zu ihren Eltern heimkehren können

End ihnen wünschen können, so alt zu werden

Wie der Berg Tay S'on.

Freut euch, die Einigkeit thut dich wieder kund.

Die zukünftigen (Jeschlechter werden nicht mehr betrübt

werden.

Freut euch mit mir!

Zwei Sagen der Kingeborenen des Kolare-IHstrlktes

im Astrnlahegoblrge (Neu -Gnlnea).

Von Emil Weiske").

I. K ti t st e Ii u n g des Krd ho bons.

Die Knie ist niicli der Ansicht der Kojare rund. Harum
«ilül auf einem Seile, welche* die Krde umspannt, und hält

dieses Seil auf beiden Suiten fu>t. Wann ihm nun vom
langen Sitzen das Gesüf« weh thut , räkelt er sich auf dem
Seile und nimmt eine andere Stellung an. Bei dieser Ge-

legenheit wackelt dann die Knie. Neben Karani steht Tonniffi

mit einer grofson Steinkeulo, der aufpafst, dal« Karani da«
Kndo ile« Seiles nicht fahron Infst. da sonst dio Knie unter-

gehen würde.

l
) Mitgeteilt durch Dr. Carl Hcanlcke in Gera. Weiskc war

fast drei J.ihte »\» Summier in Neu-Guiaea thiitit; und hatte »ich

Vittread dieser Zeit einige Knisrr »I« .l»L'»r »«gelernt. Dnbri hol

er «Uli die Kenntnis de« Koisre-Dialeklw nngreignet.

Wenn diu Kingeboronen marken, dafs die Krde wackelt
also Kunun seine Stellung ändert, nehmen sie an. dnf« Tonniffi

nicht nuftiu(*st. und suclion seine Aufmerksamkeit zu einigen.

Sie stur/en deshalb Isdui Knllwlsuu zu den Häusern hinaus
und rufen laut : „Tonniffi!"

•J. Wie die Papuas das Keller bekamen und wie
das Meer entstand.

BÜM alte Frau lebte in einem hohlen Hamm; einsam im
Walde, wo sie allein das Feuer besafs. In die Nabe dieses

Uauines kam eine Anzahl Leute zur Känguruhjagd. Während
diese dort jagten, ging die alle Krau aus, um Zuckerrohr z.u

holen, und wurde von einem Jungen, der zu der Jagdgesell-

schaft gehörte, dadurch, dafs er am Wege spielte und so

ihre Aufmerksamkeit erregte, von der baldigen Kuckkehr
zurückgehalten, Unterdessen schlugen die anderen Jagd-
genossun den Raum um und nahmen sich das Feuer. Ais
die alte Frau dieses Unglück erfuhr, fing sie furchtbar an
zu weinen und hörte lange uieht auf. Aus diesen Thrftneii

entstand da« Salzwasser, das das Moor bildete.

Bücherschau.

l>r. .1. Zriutnricb : Sprachgrenze und Deutschtum in

Böhmen. .Mit wer farbigen KarU-uhlikltern und einer

'IV.xtkarte. Hraunschweig. Friedr. Vieweg Sohn, 1W02.

Ks möge mir gestattet sein, zunächst meine grofse per-

sönliche Freude über da« Krseheincn dieser vortrefflichen

Arbeit auszudrücken, durch welche nicht nur der Völker-

kunde ein grofsi-r Dienst geleistet wird, sondern die auch
vom deutsch-nationalen Standpunkte aus herzlieh zu begrüfsen

ist, Ks sind nun gerade 30 Jahn' darüber vergangen, dafs

ich «<-lli«t in t iiier kleinen Schrift .Nationalitätsverhältiiisse

und Sprachgrenze in Böhmen* <-. Aufl.. Leipzig 1*71, liei

Hinrichs) auf die ( »-fuhren hinwies, welche das rücksichts-

lose und um die Wahl der Mittel nie verlegene Tschechen-

tum dem Deut». Imune Böhmen« bringen würde. Mit Hülfe

d-r österreichischen Kegierung. des Klerus und des Fcudal-

adi ls wird in einer jeden Gerechtigkeit s|Hitteiiden Weise der

Kampf fortgesetzt und er tobt weiter utid wird schärfer und
schärfer, je mehr die durch die nationale Mifshandlung fast

zur Verzweiflung gebrachten Deutschen Böhmens (und fast

alle anderen Ib»utschen Österreich») sich nunmehr ihrer Haut
wehren. Ks bietet sich hier in Höhnten das vom ethnographi-

schen Standpunkte au» so l<eliingieiehe Heispiel der Sprach-

Verschiebungen «tntt, wie solche sich ja schon häutig in der

Geschichte zeigten, ohne dafs wir für ältere Zeiten immer
genau iils-r die dabei vorkommenden KinzclverhälUiiss* unter-

richtet wären. Hier i«t nun Zeuimrichs mühevolle Arbeit

Muster und Vorbild, um solche Ubergänge aufzuklären, da

sie an Hunderten wui Heispielen zeigt, an an der ohnehin
zerklüfteten deutsch - tschechischen Sprachgrenze sich derlei

Vorgänge vollziehen . bald tschechische» tiebiet deutsch

sprai'hig oder deutsche» tschechisch wird und wie die Zu-

stande in den gemisc htsprachigen Teilen liegen. Aber überall

tollender Kampf, ungemütliche Verhältnisse und die nationale

Feindschaft zur persönlichen ausartend.

Den U s. rn des Globus ,«i ein Teil der vorliegenden Arbeit

Zenunrieh« nebst den dazu gehörigen Karten aus den

letzten Jahren bekannt. Die Aufsätze wurden Niel licachtet

und habin ihren Doppclzwcck «ohl erfüllt: einmal um die

thatsächliehen Verhältnisse aufzuklären, dann aber, um die

Unterstützung der Deutschen im Reiche für unsere Stamme*-
genossen in Böhmen mehr und ne in wach zu rufen. Die

Globusaufsätze erscheinen hier überarbeitet und stark ver-

mehrt durch eiue Reihe anderer Abschnitt.-, welche die Fnt

stehung des deutschen Sprachgebietes und die Grundlagen
der Nationalitätsstatistik behandeln, Der ausgedehnte Schlufs-

abschnitt fafst dann alles zusammen, wa« über die treibenden
Kräfte im Kampfe um das Deutschtum zu sagen ist; er be-

handelt die wirtschaftlichen Ursachen der tschechischen Zu-
wanderung, die kirchlichen und staatlichen Kinrlüsse, die

deutschen Schutzvercine, die politischen Karteien und persön-
lichen Kinrlüsse. Grimmig sind die statistischen That-
saiclien, welch" <len dem Tschechentum leider mangelnden

[
Sinn für ausgleichende Gerechtigkeit belegen und dessen

i Lust an Vergewaltigung klar zu Tage treten lassen. Natur-
gemäf« fuhren die ethnographischen Grundlagen der Schritt

mit den Uhren, die sich daraus ergelten, zur Politik hinüber.
Ks ist das nicht zu vermeiden und auch ganz in der Ordnung.
Wozu haben wir denn die Krkenntnis der Thatsachen, wenn
wir nicht die Nutzanwendung daraus ziehen wollen* Hier
au« der Kthnographie für die Politik. Diese Krkenntnis be-

ginut ja auch mehr und mehr durchzugreifen: mit Gewalt
inufs sie sich deu Machthabcrn aufdrängen, jetzt, wo die

Weltbahnen eröffnet sind und ein Yölkergewimmel kaleido-

skopisch sich zu vermischen beginnt. Das Caveant consule«,

»eiche» d"i Verfassei der österreichischen Kegierung zuruft,

wird freilich nicht viel helfen — er ist nur ein deutscher
Schulmeister, aber er weif« mehr von den Dingen in Böhmen
als die reifiereudeu Herren in Wien. Kiu änderet reich:

deutscher Schulmeister, der auch etwas von der Sache ver-

stand, Heinrich v. Treitschke, hat g«-s»gt : .Ks ist undenkbar,
dafs eine österreichische Kegierung so von Gott verlassen und
jedes gesunden Menschenverstandes luar wäre, nicht zu sehen,

dafs eine Regierung gegen die Deutschen den Untergang
Österreichs zur unvermeidlichen Folge hätte." Ob heute.

30 Jahre nach jenem Ausspruche Trvitsehke noch sein .un-
denkbar" aussprechen wurde'

Die mit vier Karten im Farbendruck versehene Schrift

um fafst 11« Seiten und ist zu dem ungemein billigen Kreis.,

von 1 Mk. «0 Kfg. zu haben. AI« Quelle reicher Belehrung
betreffend die Sprachstreitigkeiten in Böhmen, die daraus sie ii

. ergebenden nationalen Verschiebungen und zur Belebung des

|

Mitgefühls und der tbätigen sittlichen und materiellen Unter-
stützung für unsere deutsch Isdimisrhen Volksgenossen

empfehle ich sie au» wissenschaftlichen uud nationalen

Gründen auf .las alicrange|.,gcntlich«tei

Richard Andrce.
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I)r. C. Menso: Tropische Gesnndhoitslehre und Heil
künde. Berlin, \V. Süsserodt, IW.'.

Eigentlich ist «« «.«tut« guwugt . wenn «in Laie an die Be-

sprechung einer medizinischen Schrift herantritt. At*r der

Herr Vorfa*«er sagt in den einleitenden Wanten au«driick-

lieh, daf* er sich hauptsächlich an den Laien wendet, dem
er damit .für die Tropen einen Ratgeber auf dem (Schiele

der GesumlhcitspIVge und Heilkunde" gclieu will. Dieser

/.werk ist zwetfebudine erreirlil : ja noch mehr: «*- ist. jedem,

der zu *«* für einer Thütigkeit auch immer die Ausreise in

die Tropen antritt, dringend zu taten, zu Hause bereits sich

die erste Abteilung des Buches; Tmpischo Gc«und)i«'iisl«hrc.

«•cht genau anzusehen; er linde* neben den nicht genug zu

lteherzig«-ndcn allgemeinen hygienischen Grundsatz«-!! - - in

den Tropen so itufserordemlieh wichtig — eine Keihe von
beachtenswerten Vorschlägen bezüglich der Ausrüstung. Da«
Werk erreicht al*r auch den Zweck der h'o]>.nialhiblioth«k.

von der es einen Teil bildet, vollständig, indem es durch
die eingehenden Ausführungen allgemeinerer Arl dem L«--ci-

in der Heimat ein klares, ahschliefsende« Bild über die

m«-t«*orologisohen, klimatisch«'!!, gesundheitlichen u. ß. w. Ver-

hältnisse in den Tropenliindern und die innigen Wechsel
heziehungeu dieser Kaktoren zu einander schafft. Vom Stand-

punkte de« tr»pcnerf:threneti I*aien aus, der da« Buch geinäfs

rler Absicht des Herrn Verfassers eben draufsen in den
Tropen als wichtiges ar/lliche* Vjidemekum verwendet wissen
iniichte, hatte ich nur den Wunsch, es mochte dassclti« dem
Nirhtmodizinmnnn durch einen alphabetischen Anhang (etwa

in der Art, wie „Kaikensteins ärztlicher Hei«el>egleil<ir^ noch
rascher gehraiichsgi.irerht und damit noch utientl« hrlirhei-

gemacht werden. Hinter.

Matthäus Much: Die Heimat der Indogermanen im
Lichte der urgeschichtlichen Forschung, Berlin, Hermann
t.'ostenoblc.

Ks sind rund 40 Jahre her. seit an dem romantischen
Dogma von dem Wandern der Völker mit der Sonne, von
der Herkunft der Arier Mit Asien im hesonduren, gerüttelt

wurde. Die Sprachvergleicher hatleu da« Wort und haben
es lang« allein geführt- Ihnen sind andere Disziplinen, vor-

nehmlich die Anthropologie beigesprungen, bis endlich auch
die junge Wissenschaft der Frähistorie sich der Frage be-

mächtigte, l'nd c» niuf« betont »erden, daf« gerade sie in

den letzten Jahren ganz erstaunliche Fortschritte gemacht
hat, daf» sie heute auf die Krage nach der Herkunft der

Indogermanen eine ganz genaue, wenn auch im einzelnen

noch vielfach umstrittene Antwort unter gänzlicher Beiseite

setzung der Sprachvergleichung zu geben vermag. Much
giebt in seinem jüngsten Werke alles das, was bisher in Zeit-

schriften und selbständigen Werken von Prähisturikern in

dieser Frage vorgetragen ist. vereinigt mit seinen eigenen
reichen Krfahrungen, und es »ei vorweg bemerkt: der Aufbau
ist ein höchst geschickter und in seiner (iesamtwirkung durch-
aus überzeugend. — Die Heimat der Indogermanen ist nach
Much (in der jüngeren Steinzeit, die Frage nach ihren Sitzen

wahrend des Diluviums bleibt ausgeschlossen I in ih n Küsten-

ländern und auf den Inseln der östlichen Ostsee zu suchen
und reichte südlich bis zum Harz und Krzgebirge. AI- He
Weismaterial dienen in erster Linie die Werkzeuge und
Waffen, die aufserordentlich hohe Vollendung in Form und
Technik der Steinwerkzeuge gerade in jenen Hegenden, unter
Hiuwei« auf den Feuerstein als das vorzüglichste Material,

das allein schon, wo es so massenhaft wie in Xonideutschan«!
vorkommt, eine Überlegenheit in der Bewaffnung sowohl, wie
in Herstellung von Holzbauten u s, w. verleiht. Betont wird
dazu die unendliche Mannigfaltigkeit der Uorätformen. die

auf ausgedehnte und ausgebildete Hiindw.rkstc.-hi.iken

schliefsen lassen. Ks ist dieser Abschnitt wohl der belang-

reichste und beweiskräftigste des ganzen Buches. — In Ab-
schnitt II worden die Gründe wiederholt, die die Lehre von
der Herkunt! des Nephrit, Jadeit, t'hloromelanit und Türkis
der europäischen Bodenfunde aus dem Orient entkräften , so

daf- auch aus diesen Materialien ein Schind auf die lleimui

der Indogermanen im fernsten Turkestan nicht abzuleiten ist.

(Segen «Iii« in Abschnitt III vorgetragenen , auf die gleiche
DekoratioimweiM gestützten (Irunde werden sich manche Be-

denken geltend machen, besonder» scheint mir der Verfasser

auf da* Splriilornament. da« über «Ii.- halbe Welt sich ver-

breitet Andel, als BeWeisimilerial für seine Theorie zu grofses

(lewicht zu legen. Die Lietie für den Bern«tcin«chmuck haben
die Indogermanen — Abschnitt IV — aus ihrer Frheimat
an der Ostsee mitgenommen. .Der Bernstein ist fast aus-

schliefstich ein Besitz indogermanischer Völker gewesen und
geblieben." Die in Abschnitt V begründete Theorie von der
Verbreitung der gi'ofsen Steingräber ist «o überzeugend, dal«

»ich meiner Ansieht nach dagegen diu Meinungen von Monte-

lius und S. Müller nicht hallen lassen. Die Haustiere, die

Hasse und die geographisch« und physikalische Beschaffen-

heit lies Heimatlandes und ihr Kinflufs auf die Bewohner,
weiden in Abschnitt VI bis VIII in gediegener und gründ
lirher Weise behandelt. Ich halle das Buch, weil e« von

einheitlichen, festen Gesichtspunkten aus z.llsammeiifafsl, was
bisher die vorgeschichtliche Forschung zur Li'tsmig der Frage
\on der Heimat der Indogermanen beigebracht bat. und durch
die fesselnde, ülierzeugende Art seiner Darstellung geradezu
für einen Markstein in der indogermanischen l'rge«chichte,

und wir haben alle Ursache dem greisen Forscher, auf den
jenes Fuustwort. das er zur Charakteristik der Germanen
heranzieht, im besonderen pafsl

, für diese Thal zu danken.
Braunschweig. F. Fuhse.

(\ A. Weber: Ober die Vegetation und Entstehung
dos Hochmoores von Augstuinnl im Memeldellu mil

vergleichenden Ausblicken auf andere Hochmoore der

Knie. Berlin 1904. I'arev. H
n

. VIII und 2.VJ Seiten.

B Taf., Abbild.

Diese formationsbiologisch - historische und geologische

Studie zeigt, daf« auch die eingehend« Fntcrsuehuug oiiu«

einzelnen Moores, das einem Forseher lss|lieiu liegt oder für

ihn ein liesonderes Interesse aufweist, eine wissenschaftlich

wertvolle Ausbeute zu gelten vermag. Bevor alter nicht mehr
derartige, mit genügender Sachkenntnis und I'm«ieht alMg»
röhrt» Kitizelutitorsuchungeti in grf.fs.-rer .Wahl vorliege«,

ist keine Aussicht vorhanden, eine Reihe, die Moore betreffen-

der Fragen mit Sicherheit zu beantworten. Aus den Dar-
legungen geht hervor, dafs Verfasser folgende- Schema der
Schichtenfolge für ein normal aufgebaut«?- norddeutsche«
Moor aufstellt, das in einem stehenden (Sewässer seinen l'r-

Sprung genommen hat und bis zur Ausbildung einer ge-

schlossenen Sphngniimtorfschicht vorgeschritten ist. also zum
Hochmoor geworden ist : Sphiigniimlorf — Sehcuchzcria oder

KriophorutiHorf — i'ls-rgangswaldtorf — SemitiM-restrischei

S"iedi;i imgsin. uteri I , ni itil ihei NM*) UlgM UM I

Limnischer Xioilerungsinonrtorf — Limni-che Bildungen mit

überwiegend mineralischer Beimengung. Freilich werden sich

überall kleine Abänderungen ergeben, aber vor allem ist einu

präzise Definition de* Begriff* Moor zu gelten, ohne die elsm
eine brauchbare Moorstatistik nicht geschaffen werden kann.
Di« geoguoslischen Verhältnisse des Augstumalmoorcs ent-

hüllen uns geologische Vorgänge, die «ich mehr oder minder
deutlich bis zu der fernen Zeit verfolgen lassen, wo da« letzte

Landei« Europas ahschmolz. Als damit in diesem Teile

Breulscn* die I'ostglazialzoit begann, nahm den östlichsten

Teil der Kurischen Nehrung ein Staubeckense« ein, dessen
westliche Grenze den Hand des zurückweichenden Landeise-
bildolo. Nach der Trockenlegung dürften sich dort Glazial

pflanzen und («raswiesen ang«;*iedi'lt Italien. Dann wuchsen
Kidiren. Eichen, Erlen, Eschen in der Kurischen N«;hruiig.

Das Augstumalmoor der heutigen Zeit war ein See mit durch
Schlamm mäfsig getrübtem Wasser; nach «einem Verschwinden
entstand dort ein Bruchwald, in den die lichte cinwaiid«'i-tc.

Eitler dem Einflüsse einer ersten Hebung schwand der Bruch-
wahl, ein S-e entstand, welcher einer zweiten Hebung wich
und sich allmählich zu dem Moosmoore entwickelte, da« bis

in die Gegenwart hineinragt, indem bei der zweiten Land-
«enknng nur «eine tieferen Schichten durch den Einbruch
unterirdischen Wassers heeintlul'sl wurden seine Ülierfläch«

alter tinberührt blieb. Ein ferneres Wachstum de* Moores
ist durch Entwässerung ausgeschlossen,

Halle a. S. E, Roth.

Hr. E. Dagobert Srhnenfeld : Der isländische Bauern-
hof und sein Betrieb zur Sagazeit nach den Quellen
dargestellt. Strnfsburg. Karl J. Trübner. 1902. XVI
Und Seiten. 7.5« Mk. <V Quellen und Forschungen
zur Sprach- und Kulturgeschichte der germanischen Völker.

H'iausgegeben von A. Brandl, E. Martin, E. Schmidt.
Hl. Heft I

Bisher wen!«- die ausländische Eito-rattir nur vom
(Standpunkte der Sprach- und Litterat Urgeschichte, der
Mythologie, der Sagen- und Landerge«chichte aus durch-
forscht, und von der altisländischen Wirt«chaft«ge-chirhte
kannte man im nl)g«-tu«'in«'n weiter nichts, als daf« einer dem
anderen nachbetete, auf Island hüllen noch im Beginne
unseres Jahrtausend* die wirtschaftlichen Verhältnisse den
lacileischeu der festländischen Germanen entsprochen. Und
bei dem ausgesprochen historischen Gepräge des altisländi-

schen Schrifttums kann •*« auch nicht wunder te-hmen, dafs
sell«t der Altmeister der Islandforschuug, Konrad Maurer,
den Ausspruch thal. die ältesten Nachrichten liefs.n uns
über Einteilung und B-nutzung der Feld-, Wiesen- und Wald-
grutide fast ohne Aufschlnf«. An das schwierige Unter-
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nehmen , »Ii«* seltenen citischlägitr«"n Stellen uns der Hlttfnftg"

reich«'« Littcratur h«'rvorzusuchen, zu ordnen und au* i}inen

ein /ietillirh vollständige* Hi |<1 vom Betriebe eine* islämli-

•ohen Bauernhöfe« zur Sagazeit, da« heißt alao wahrend der
illütiveit des isländischen r'n-istaat.-*, zusammenzustellen, hat

»ich nun, und zwar mit bestem Krfiilge, K. DagoUrt Schoen-
fi'hl gemacht, iler »ehnu Knut in «einer Proniotioiissrhrifi

über Ja« l'l'enl im Dienst« des Isländers zur Saguzcit einen
Ausschnitt des (iegenstatides bearlieitet hatte. In den sieben

Kapiteln des Buche* wird der Keihe nach gehandelt vom
(iutsanal. von den Gutsh'titeu. vom Pferil im Dienste de«
Isländers, vom Rind, vom Schafe, vom Übrigen Kleinvieh im
Dienste, und endlich von den Gesellschaft stü'rcn im Besitz*'

de« Islander«. Mil ganz unglaublicher Heh-seiiheil sind die

entlegensten Stellen aufgespürt, die zur Beleuchtung de*
Gegenstandes dienen. Wenn auch hier und da der Verfasser

eine Stelle sprachlich nicht ganz richtig aufgefaßt hat, so ist

iler Schaden doch nur gering, da die Stellen genau abge-

druckt und nachgewiesen sind, also ohne Muhe kontrolliert

werden können. Im großen und ganzen bat «ich, wie wir
aus Schoenfclds trefflicher Schilderung entnehmen können,
der Betrieb iles isländischen Itaucrnhol'cs schon damals unge-
fähr in den gleichen Formen l»-wcgt. wie heute. Änderungen
sind hauptsächlich eingetreten in der Aufgabe der besonders

in ih r heutigen verkehrsreichen Zeit weniger lohnenden Ite-

tnclüsarten, nämlich in der Aufgabe de* von jeher nur in

ganz verschwindendem l'mfangc getriebenen < \«i reidehuue«.

•ler Ziegen- und Schweinezucht, und in dem Hnckgauge der
Itiudviehzucht, wogegen die Schafzucht bedeutend zugenom-
men hat. Di« historischen Nehenliemcrkiiiigen sind nicht

immer ganz einwandfrei, so /. 1(. wenn S. IQfi ilie Hinfuhr
des Pferd«*« au* Zentrala*ien nach Kuropa U-hauptet winl.

Aber in dem Kähmen, den der Titel augiebt, ist da« Hu.' Ii

unbedingt zuverlässig und darf als willkommene Krgänzung
zu den teil* weniger aufs einzelne eingehenden, teils be-

«ondere Stoffe liehandelridcii Art-iten von K. Weinhold,
Vultyr Gujrnuinlssoii. Kr. Kälund und It. Brunn aufs »ärmste
empfohlen werden. Besonders da* letzte Kapitel über die

Gesellschaftstiere ist lehrreich. Daß aber die islandischen

Hunde, heute ausschließlich durch den Spitz vertreten, mit

den llcrnharditicrn gemeinsam ihre Vorfahren in der Dalbo-
ra**e hatten (S. '271), durfte wohl kaum zu erweisen »ein.

Kür die Geschieht« des höfischen Leiten« im Mittelalter ist

höchst willkommen die Zusammenstellung der Berichte über
dressierte Eisbären, die uur auf den allerreichsten Höfen
• slor als Geschenke für Könige vorkamen.

August tiebhardt.

1*. (lOlowatscheW : .Sibirien", Land, heute und Loben,
tuo Seiten, ««Abbildungen. 'J Karten. Moskau, Kusch

nercu u. Ol.. 1»na. (Iii russischer Sprache.) Preis I Itulxd.

I'a man »ich vielfach n«>ch ganz falsche Vorstellungen
über den Wert und ülter die Kntw ickeluiigsfähigkeit der ge-

waltigen sibirischen Landmnss« zu machen pflegt, vi ist es

•im- dankenswerte Aufgabe de* Verfassers gewesen, in vor-

liegendem Buche eine Schilderung Sibiriens zu entwerfen,
welche mit gediegener, wissenschaftlicher Gründlichkeit eine
leicht faßliche, anregende Darstellung vereinigt. Au der
Hand sorgsamer rutersuchungeu und vieljähriger Beobach-
tungen wird WW .allem gezeigt, dafs der Begriff .Sibirien"

in wirtschaftlicher und geograidiischcr Hinsicht tiegensatzo
iMitbä i wie <!«' I.. ii. in gröfser godachl wurden können. Sie

erklären «ich vor allem aus den klimatischen Verschieden-
heiten, die nicht geringer sind, als wir sie z. B. zwischen
Mitteleuropa und dum äußersten Norden de* europäischen
I! ußlaud* kennen. In We*t*ibirien ist der :>H. (irad. in

Mitiel- und Ostsibirien der HS. Grad nördl. Br. die Kord-

grenze de« lo-treiih-häii«'*, doch lolint ben-il» -in ganzen (le-

itete östlich des Baiknisee« der Ackerluiu in Durchschnitts-

jahren nicht. Dagegen kann der mächtige Baum der
sibirischen .Schwarzerde" /wischen Tobobk-Haemipalatiiislt-
Minusinsk, also da« Gebiet zwischen Inysch und «Mi, die

Kornkammer Itufsland« für .lahrhunderte werden, vorausge-
setzt dafs de: li..d-n _m.i g. düngt w ird hik Daß »WC Kb -

mente als unzertrennliche Hülßmiltcl de« Getreidebau««
gepflegt werden, die Viehzucht und die Schonung dl •«

W a I d ha * t a n d e s. Gerade die unsinnige WaldVerwüstung
hat da* Klima de» europäischen Inner - Itufsland« derartig

geändert, dafs Mißjahr über Mißjahr die früheren W«i/en-
lamler entwertet hat. Verfasser hält die Versuche, au«
Trausbaikalien, dem Amur- und r.-«urihiiiile Ackerhaukolo-
nieeii zu machen, für verschwendete Kraft, denn die Sommer
sind trotz ihrer Hitze zu kurz, um die regelrecht« «ötreide-

reife zu gewährleisten. Hier ist nur die Viehzucht mit
mongolischen und mandschuri»cben Hassen lohnend,

da da* aus Kuropa eingeführte Vieh schnell entartet Zwei
i Drittel Sibiriens i«l Waldland von unschätzbarem Werte, doch
muß strengst«- Schonung eintret«'n. wenn nicht iI«t scheinbar
.unendliche" Wald <l«-u Waldbränden auhi'imfalleu «oll.

welche von raubgierigen Goldsuchern und gewissenlosen
Kolonisten angelegt werden, um dun Bi*leti .urbar" zu

inachen und einige Aar Buchweizen zu pflanzen, wo der
herrlichst« WnldhtjslHiiiI fiir immer dun b l'euer getilgt wurde.
Der HegierutiL' »lebt hier eine ungeheuere Thätigkeil bevor,

die nur durch Anlage von Ki*enbahnen zu losen ist, um die

llolzbestämle ans Meer, Ihjzw. an «Ii« flöß- und schiffbaren

l''lü*«o zu »chaffen. Der Mineralreirhtuni Sibiriens ist bis

j«'lzt nur ganz oberflächlich erkannt un«l wird kaum /um
hundertsten Teil ausgenutzt. Die G«ld«uehcrui am Amurhat,
da jedes System und j«sle genügende Kapitalkraft fehlte, mit
Mißerfolg geendet und den ülinitriets-nen Hoffnungen nicht

entsprochen. Wirklich wertvoll sind die gewaltigen Kiseti-

und K.dibjtiluger im liubiete von Ktumoz.k. Bijsk, Barnaul.
doch nur unter der Aiinahino, «laß für Kisunhiihiien gesorgt

und fremdes Kapital zugelassen winl: Rußland allein ist

nicht reich, nicht unternehmungslustig genug, um solche

Schützo zu holten! Der Bau der großen sibirischen Kisen-

l«ahn, welche in zwei isler drei Jahren Mitteleuropa mit

lVking und allen Stapelplatz«]] Ostasiens verbinden winl, bat

seit 1HV1« Hunderttausend« von Kolonisten nach Sibirien ge-

zogen. Verfasser sieht hierin keinen Vorteil: Proletariat
fließt nach Sibirien ab und winl dort nicht tie**ur. sondern

sinkt gorndo dadurch, «laß Kußland seine schlechtesten
Kiemente in das Land der Zukunft abstößt, i h liefer, ohne
dem Boden zu bringen, wa* er braucht. »rlteiisaiue Hütete,

intelligente Kraft. Kin Land, welche* jährlich aufiim Ver-
brecher un«l SAnooo verhungerte Bauern, dazu mehrere
Hunderte strafweise versetzte Beamte empfängt, hat keine

aussichtsreich« Zukunft! Der Kampf um* Dasein, das Bingen
!

mit einer harten, wiibirw iiiigen Natur ist nirgends auf Krihm
schwerer als in Sibirien. Daher gehört planmäßiges, schritt-

weises, ziollwwußto* Vorgehen zur wirtschaftlichen Kroberung
de« Lande«. Hieran aber fehlt es noch immer Itci allein

guten Willen der Ib-giertmg. Isji allem theoretischen und
W issenschaft liehen Kifer. Wir kennen kein Isissere« Buch
über Sibirien in modernster tiestall als das vorliegende. Mit
patriotischer Warme wttrden «iie Vorzüge mal «lio Bahnen
«ler segensreich«« Knt Wickelung gezeigt, ohne zu vurkonnen,

1 welche Kt'hb.'r bisher gemacht worden Med. welche Schwierig-

keiten in Zukunft zu nberw inden «tili wenten. Der Verfasser
meidet den beute so allgemein verbreiteten Optimismus im
Hinblick auf Sibirien, fallt aller andererseits keinesw«-gs in

einen Pessimismus, welcher nur das Hoffnungslos« und Tut«
sieht. Immanuel.

Kleine Nachrichten.
AMruck nur mit "le-H-nioianb« Br-tatt*.

— Der l'rähistoriker gebraucht den Au«.lruck .Hbel",
vom lateinischen fibula, nur in dem Sinne von Spange, Heft-

nadel, Daß aber tibula auch „King" bedeutet, erkennen wir
aus einer Abhandlung von Prof. Ludwig Slieda: Die In-
fibulation bei Griechen und Römern ( Anatomisch-
archäologissdie Sludien III. Wic»bnileu , i. R Ik'rgmnmi,
ll'ö'J). Der gelehrte Verfasss>r kommt hier mit seinen ana-
tomischen Kenntnissen ib-u Archäologen und Philologen zu

Hülfe, die mit gewissen Dingen aus •-iitschuldban'm Mangel
an Sachkenntnis nichl* anzufangen »i- ii. Wenn bcUte der

Kthnograph von lutlbulal i.m spriebt, .«n ».isieht er darunter
«Iie bsd Als ssiniern, (ialla. Senat u. *. w. vorkommende Ver-

nähung «ler weihlichen Geschb-chtsteile zu dem Zwecke, daß
sie unberührt bleitsn. Anhäologon und Philologen aller

sehen datin nur den künstlichen Verschluß des lY.i|<ntiiiuis

l«-i Griechen und Römern. Siüsln /> ii;t an der Hand der
Quellen und unter Beibringung zahlreicher antiker Dar-

stellungen (Vaeentiilder. Siatuen), daß es sich um zwei Arten
der antiken Inlibulatioii bandelt. Kr«t«u« um den Verschluß
I«-» 1'riiputiuiii« V«V «ler Glaus dutvh einen ilurchgeb-gt.-n

Digitized by Google



18 Kleine Nachrichten,

M.inllrnig. 1 >!««•" Art Würde bei Knaben und Jünglingen
vorgenommen „interdum voeis, interdum valctudini* causa*.

Die Kräfte mögen dadurch wohl geschont worden »in, ob
alter Kinflufs auf die Stimmt- erfolgte, ist mehr als zwcifel-

haft. ine andere Art der lnflbulation bestand einfach bei

rlen Ktruskeni und Griechen in einem Zubinden des Präpu-
tium» mit einein Bändchen; als Abart (» trachtet Sti.-iia das
Aufwäiisbindcu de» Penis, der mit einer Schnur an «ier Lt-ilt-

liinde befestigt wurde. Man bezeichnet« das zum Binden
verwendete Band bei den (»riechen als Kynodcsme, und als

Grund für diesen Brauch giebt Prof. Stieda Schamgefühl,
Wahrung des Anstände* an. — Nur einmal, mit Verweisung
auf eine Beobachtung Cliaini«.«o» auf Hawaii, streift Stieda
das Gebiet der Ethnographie, doeh will er den Verlockungen,
einen Strfifzug nach dieset Richtung zu unternehmen, wider-
stehen. Ich glaube mit i'nreeht, denn gerade hier würden
sich ihm viele Parallelen und auch Erklärungen geboten
haben Allerdings nicht für den Bing, wohl aber für das
verbreitete Zu- und Aufbinden des Penis. Als leicht Zugang-
liehe Quelle verweise ich blofs auf r. d. Steinen, Unter den
Naturvolkern Brasiliens, S. !»!•, 4SI, H.A.

— Je weniger wir über die alten v orkoluuibisehen Be-

wohner Weslindieus wissen, und je geringer ihr Iiisher auf-

gefundener Naehlafs in unseren Museen ist, desto freudiger
ist auch jeder kleine Beitrag, der uns von ihnen Kenntnis
giebt, zu begrüfsen Hr. K. T. Hamy veröffentlicht jetzt

im Journal de )a Stricto des Atnöricanistes de Paris (MM)
eine Arbeit Ober Falsenzcichnungf n von der Insel
Ii und elou pe

,
sogen. IVlrojrlypl die um den alten Kin

wohnern herstammen und einfache, aus Strichen bestehende
Menschenflguren darstellen, fast stet» ohne Nase, nur mit

Augen und Mund versehen, und bei denen häutig Federkopf
schmuck angedeutet ist. In ihrem ganzen Stil gleichen sie

den au.« Südamerika hekanut gewordenen kindlichen Fels-

ritzungen, über deren Bedeutung wohl schon viel gesrh rieben
wurde, über die wir aber zu einer Gewißheit noch nicht

r/elaugt sind Zu rlen wenigen bisher schon beknnnteu IV-

Imglyphcn von < i uitdeloUpe kommen hier eine Anzahl neuer,

deren Auffindung Guesdo zu verdanken i-t. dessen Baumlang
von westindischen Altertümern berühmt i»t (vorgl, Smith
sonian Report for 18&4). Zwei Ortlichkeiteu, Trois - Kivierus

und Capeslerre, Italien die neuen Petroglyphen geliefert, die

in Technik und Stil verschieden sind. Dieses führt Hamy
auf die Vermutung, dafs es sich bei den Felsritzungen von
Capcsterre um Werke der nltun Eingeborenen, der lgneris,

handele, während jene von Trois ltiviöres auf dio vom
Festbinde erobernd nach den kleinen Antillen vorgedrungenen
Karilten zurückzuführen seien. Die letzter« Ansicht gewinnt
dadurch eine Stütze, dafs die von den Karihen l.juianas ltekannt

gewordenen Petroglyphen eine sehr grofse Ähnlichkeit mit
jenen von Trois- Hi viere« Itesilzen.

— Parsons' Heise von Haukoii über den Tsche
liugpafs nach Kanton. Uegen Knde des Jahre« Ihvih

beging der englische Ingenieur W. Barclay Parsons die uralte

llandelsrouto, dio vom Tungtingsoc <lcn Siang und Loilluis

aufwärt« führt, auf dem Tsche lingpaf* tlas Nanlinggebirge
uberschreitet und, den Peiho abwärts gehend, in Kanton aus-

mündet. Puter anderen hatte auch v. Kichthofen im Januar
und Februar Is7n diese Ib-uto verfolgt, und zwar in umge-
kehrter Bichtung und zumeist unter Benutzung der Flusse.

Parsons war der erste Europäer, der die ganze Strecke zu
Lande zurücklegte; er hatte nämlich dun Auftrag, festzu-

stellen, ob mau da eine Eisenbahn von Hnukoii nach Kanton
hauen könne. Die geographischen Ergebnis*« w aren eine ssshr

genaue Aufnahme des ganzen Keiseweges, Hühnniucssiingen
und Ortsbestimmungen , dio unsere künftigen Karten etwas
lteeiiinus>on wenlen. Vereinigt linden wir alle« auf einer

Karte in liloououo im .lunlhefte des .Uougr. Jouiu.":
aufsorileui giebt Parsons dort eine au«führliclie Itoschreibuug
der Route und Mitteilungen ül>er die Provinz Hiinan, natnent-

lich über ihre Hülfsquollon und ihre Produktion. Von den
drei Handol«routen , die vom Ynngtse - kiang durch das süd-

liche China nach Kanton führen, ist die mittlere, die von
Pars"tts verfolgte Tsehelingroutü, die wichtigste, wiewohl sie

von ihrer alten Bedeutung nach Eröffnung der Dampfschiff
fahrt auf dem unteren Ynngtse-kiaug nicht unerheblich ein-

gebüfst hat. Der Wasserweg folgt dem Siang, dann dem Lei

und schließlich dem Jutanho bis zur Sta.lt Tschentselern
(etwa 25" M>' nordl. Hr.); hierauf beginnt der Landweg, die

eigentliche .Tsehclingstrofse* , auf 3« dk Waren bis Lot
schang am Wuschwei geführt, werden. In L.tsehang über-

nehmen wieder Flufslssite tlen Weitort ransport, der nunmehr
den Wuschwei und Peiho hinunter nach Kanton geht. Huuau
ist eine der fromdonfeiiidlichsten Provinzen, und seihst andere

Chinesen sind dort nicht willkommen. Sie ist deshalb ni*ch

i sehr wenig Itekannl, und ihre von Kichthofen olsjrlliichhch

rekognoszierten Kohlenfelder sind noch nicht naher studiert

worden. Einiges hierüber wird von Parsons mitgeteilt.

Tsehangscha, die am Siang liegende Pmvinnalhauptstadt. zählt

nach Parsons 500000 Einwohner, nach chinesischer Angabc
eine Million, tiröfser ist das etw as weiter oberhalb gelegene
Sinnginn mit nonooo Einw ohnern, ein großer, w ichtiger Haudols-
plaU, ilessen Bedeutung auch schon Richlinden gewürdigt

j

hat. Die chinesischen Schätzungen der Kinw ohner/ahl
I schwanken zwischen einer und drei Millionen! Die ganze
I Provinz Hunan soll 20 bis 22 Millionen Kinwohner zahlen,

j
«loch meint Parsons. dafs diese Zahl um dio Hälfte zu grofs

ist; denn aufser Tsehangscha und Siaugtau giebt es keine
grofstjn Städte, und das Land ist abseits der Handelsroute
nur schwach bewohnt. Schwach bevölkert ist auch der
Norden der an Hunan angrenzenden Provinz Kwangtung.

— Die japanische Sc b r i f t re form. In immer größe-

ren Kreisen des japanische« Volke* hat sich das Bew ußtsein

verbreitet, dafs die heutige, auf die chinesische gegründete
japanische Schrift eine grofse Bürde ist, welche der Fähigkeit

der Japaner, sich tlen europäischen Völkern auf geistigem
liebiete gleichzustellen, empfindlichen \ bleue?, thut. Soil

dem Jahre l*o>5 ist daher eine Bewegung im Hange, welche
die Einführung dor lateinischen Schrift beabsichtigt, und zu
diesem Zwocke wurde die Gesellschaft Romaji-Kwai liegründet,

dio auch mehrere Jahre hindurch eine mit römischen Leitet n

ced nckte Zeitschrift. Ii'- Ht>maji-Zit".' i heiati'gali. Allein

die Bestrebungen dieser Gesellschaft führten nicht zum Ziele

und sie löste sich auf. Seit 18SU» ist aber eine neue Bc
wegung im (lange, welche mehr Aussicht auf Erfedg hat

und über die Prof. K. Florenz, in den .Mitteilungen der deut-

schen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde t Istasiens*

.Rand VIII. S. SM) mit latitphysiologischen Kxkursen jetzt

berichtet. Die neue Bewegung wird vom japanischen I nter-

rieht«ministeriuin unterstützt, ja man kann sagen geleitet.

Ihr Ziel ist. auf allmählichem Wege zur vollständigen Ab-
lösung der japanischen Schriftsprache von den chinesischen
Schrift/eichen zu gelangen. Au der Spitze der neuen, aus-

sichtsreichen Beul rebungeu stehen die Herren Dr. M. Sawaya-
nag: und Prof. Mannen l'eda. die sich durch den Widerstand
der geistigen Reaktionäre, an denen es nicht fehlt, keines-

wegs irre machen lassen.

Die bisherige Schrift — die Kanji oder chinesi«chen

Zeichen und die Isüden japanischen Syllabare Hiragana und
Katukana — läfst man zwar nach wie vor liestehen. aber

einerseits w erden tiarin Itedeiitendo Erleichterungen geschaffen

und nebenbei soll die japanische Schuljugend mit der Schrei

bung des Japanischen vermitlelsl der lateinischen Lettern
vertraut gemacht werden. Dazu gesellt sich noch die höchst

wichtige Gembnnitehi - Bewegung, welche bezweckt, den
grammatisch-lexikalischen l'ntersehied zwischen der Schrift-

sprache und der gesprochenen Sprache zu beseitigen, mit

anderen Worten: die gesprochene Sprache allmählich auch
zur Schriftsprache zu machen. Ehe tlas letzlere Ziel erreicht

ist. ist au eine wesentliche Beschränkung oder gar Ab
Schaffung der chinesischen Zeichen nicht zu denken. F.s he

«lebt seit kurzem «in Verein für die Verschmelzung der beiden
Sprachen, der sich Gembunitchi Kwai nennt.

— Die französische Gradmessung in Ecuador.
Im Maiheft von . La Geogr.* macht R. Bourgeois, der
Leiter der französischen Mission zur Neumessung des Meri-

dians von Quito, einige Mitteilungen ulier tlas erste Arbeits-

jahr. Die Mission, die au« fünf Offizieren, einem Militärarzt

und 17 Unteroffizieren und Mannschaften besteht, landete

am 1. Juni 1001 in Guayaqnii und schaffte Ibra SuOOOkg
schweren Lasten über die westliche Antlenkette zunächst nach
Hiobamha, wo innerhalb eines Zeitraumes von li'/t Monaten
Lange, Breite und Azimut festgestellt Und zweimal eine üls-r

10 km gehende Basis gemessen wurde. Diese Messungen
hatten einen «ehr befriedigenden Grad der Genauigkeit, denn
tiie Krgebnisse differierten um nur 7 mm. Nachdem das ge-

schehen, teilte sich die (losellschnft in zwei (iruppon, von

denen die eine die Triangiilationsarbeiten in der l'mgegend
Von HiobtUlibll fortsetzte, während die antiertt sich ober Quito
nach Norden begab, um eine PrlifungslKisis zu messen und
ilie Breite des Nordendes des Meridumbogen* festzustellen.

Kin Offizier ging forner nach Payta in Peru, um dieselbe

Arlteit im Süllen zu erledigen. Hiermit ist man noch be-

schäftigt, und 'las Programm für 1901 war somit erledigt.

Mit Ablauf des Jahres lfttej sollen un Norden die Winkel
gemessen «ein, und 1H0.1 und I904w iiii mau dann die Strecke

Kiobamba-Payta bearbeiten. Die ganze Messung gehl über
fi Breituugrade. Wie Bourgeois schreibt, sind die Schwierig-
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keiten erheblich infolge der Hohe, des Starigels an Hülfe,

Jen Klimas und des Fehlen* an Verkehrswegen. Viele

Schcroruicu entstehen auch durch die ungebildete Bevölke-
rung, die diu Signale zerstört und die Merkzeichen entfernt.
— Übrigen* Werden die Sc h w edon in dienern Sommer ihren
Anteil an der G rad messt! n g auf Spitzbergen zu Knde
führen. Die Abteilung, deren Iioiter l)r. F. Kubin ist, und
der als Astronom I>r. v. Zeipel und all Kartograph Leutnant
Duner angehören, will am 28. Juli Trornsö verlassen und am
10. Septem!*» wieder zurück sein. Die Arbeit w ird auf dm
Sieben Inseln aufgenommen werden. Die Hunnen hüben ihren

Anteil an der Gradinessung auf Spitzbergen bereits im vorigen

Sommer erledigt.

— »Im Krug zum grünen Kranze" beginnt ein viel

gelungenes Volkslied und deutet damit auf diu allgemein
übliche Sitte, dort, wo Wein und Bier zu haben, einen frischen

grünen Busch oder Strauf* iilwr der Wirishausthur aufzu-
stecken. Bietet sich im Winter kein grünes Laub, dann
nimmt man als Ersatz hölzern« Kranze, wenigstens in Nord-
doutschland , wo sie auch Zeichen des Ilraugew erbos sind.

Du« Lied mufs übrigens in Nnrddcutschhuid cutstunden sein,

wie die Bezeichnung .Krug' für Wirtshaus andeutet. Statt

des Kruge» und Busches bedient mau sich w..lil auch des

Stornos, entstanden durch zwei ineinander gescholtene Drei-

eeke X^E.

Solcher Brauch, durch grünen Busch und Kranz die
Schenke zu bezeichnen, int uralt. H. C. Bei ton hat ihn
neuerdings als i'hcrlebsid v.ui 21HM1jährigem Alter durch die

Zeiten und bei verschiedenen Völkern verfolgt (Jnuru. Ame-
rican Ki -1 k Lore, vol. 15, p. 4ui und rindet die älteste Kr-
wiihnuug bei l'ublius Syrus (4-> v. Chr.), welcher eine Heihe
von Maximen niedergeschrieben hat. dereu Sei», lautet: .Ks. ist

nicht nötis:, den Kphetibusch da aufzuhängen, wo der Wein
sich gut verkauf«.* Columella, etwa «leichzeitig in seiner

Schrift „De re rustica*, änl'sert sich ähnlich: Vinn vendibili

hedera non opus est. Solche Kede hat »ich denn auch
sprichwörtlich bis auf unsere Tage erhalten, wie das italieni

« he AI buouo vino non besogua frasru . da« französische

A ls<n vin il ne faul poinl de bouchou und das englische
IhhmI witte nei^ls no hiish Is-weisen.

Im Veltlin bedient man sicli heute eines Strohkranzes,

um den Weinverkauf an/u/eigen, oder lockeufönnig herab-
hängender Hobelspäne; solche Zeichen kommen auch im Ve
iietiamschen vor, und bei Belluno sind die Hobelspäne durch
Eiseuspirul.ii ersetzt, die dem Wind und Wetter besser wider-
stehen. In Umbrieii nimmt da* Wein/eichen ungefähr die

Form eine« Beiles au: au einem Stocke ist ein Brett be-

festigt, und auf diesem sind vier oder fünf schwarze Punkte
aufgemalt, welche die Zahl der Snldi bezeichnen, um die

der Wein verkauft wird. Steht vor den Punkten noch V K
oderVB, so handelt es sich um vino roaso oder vino binnen,

roten oiler weiften Wein.

V R • • • •
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Der Brauch des Aufstecken* eines grünen Busches mufs
von den ursprünglichen Weiniii ndern sich mit dem Getränke
nach dem Norden verbleitet hallen. In Frankreich huifst

der Busch houchnn de cabaret, und man nimmt immergrünes
Laub dazu: Kpheti , Hülsen (Hex), Fichten, Buchsbauiii.
König Karl VI. erlief» dort 1415 ein Kdikt. dafs nur jene
Wirte eine .Colimune' IsnuUeu dürften, deren Wein mit
Salbei oder Itosmnriu versetzt »ei. In Kngland hat man das
Sprichwort „Good wine ueeds no busb": in der Littcrutur
wird dos Wirtszeichen (ale-stake) oft erwähnt, schon bei

Chaucer; auch Shakespeare gebraucht da« erwähnte Sprich-

wort in As you like it. Der „Bush" in Keinen verschiedenen
Formen, die zu verfolgen die Aufgnlie eines V.-Ikskundigen
wäre, ist das Seitenstück zu den Barhicrbecken, die auch
einu stumme Sprache reden

, ursprünglich in die Analpha-
beten zeit zurückreichend, und aus dieser als L'berleb»el zu
uns gekommen.

— Hei- 1'nterlauf der Petsehora. Im .'17. Bande
der „Izvestia* der Petersburger geographischen Gesellschaft

rinden sich Mitteilungen A. N. Nowosiltsows über die untere
Petschora , in deren t leinet dieser eine geodätische Kxpcsli-

1 14 »ii geleitet hat. Has Verwaltungszentrum der Gegend,
rst-Zylina, zahlt tiooo, der ganze Distrikt .1:587» Einwohner.
Hier ist die Petschora Jioo m breit. Beide I'fer sind mit
dichten Nadelwäldern bedeckt, in denen sich auch etwas
Ijiiibholz vorrindet. Das letztere reicht, abgesehen von

solchen Stellen, die gegen den Nordwind geschützt sind,

uicht über den «7. Breitengrad hinaus. Etwas vor Pusto-

sersk teilt sich die Petschora in eine grofse Zahl von Arme,
Min denen viele nicht mehr zum Flusse gehen, sondern in

Teichen endigen; am grölstcn dieser Teiche, dem PusUie,
liegt Puslosersk, das VIS Häuser und 1«U Einwohner hat.

Die letzteren treiben mit den Samojeden Handel, wenn diese

auf ihren Frühjahrs- und Herbstw auilerungeu durchkommen.
Jede Familie besitz« eine oder iwei Kuh.-, die man uiil Heu
und Weidenriude füttert. Aufserdem giebt es auch einige

Keiinliere, die den Sommer über bei den Samojeden auf die

Weide gegeben werden. Haupt nahrungsiiuelle ist der Fisch-

fang. Nach Nowosiltsows Messungen sind die liuljajewskija

Koschki genannten Sandinseln dos Ästuars um eine Meile zu
weit nach Westen und um neun Meilen zu weit nach Norden
auf unseren Karten verzeichnet. DasMüudungsgebiet ist Niveau
änderungen unterworfen gewesen; so siebt man am Kap
Tscbiornaja Lopatka drei Strandlinieti , voll denen die ein*»

7,3, die zweite l,u3km Vom Meere entfernt liegt. Das
jetzige ("fer wird von Sand und Schlamm gebildet. Gegen-
über der Poganbucht uud der Insel Warundcj , etwa
in km vom l'fer entfern«, erhebt sich ih r SOQm hohe lt. i j;

Eneh, der noch auf keiner Karte angegeben ist.

— Am 7. April d. .1. starb zu Parc Saint-Maur hei Paris

der berühmte französische Meteorologe und frühere Marokko-
Forscher Emilien Honou im hohen Alter von «7 Jahren.
Geboren am H. Min/. IUI.'» in Vendöme, studierte er an der
Polytechnischen Schule und Mineuschute in Paris und zwei
Jahre in (iöltiugen, wo er namentlich diu Vorlesung des ls-

rühmten Mathematikers tiauf» besuchte. In den Jahren 1899
bis 1*42 war Hon-ui Mitglied einer w issenschaftlichun Koin-

nission in Algerien, iu deren Auftrag er die erste . Description

gcologiipie de l'Algerie" herausgab. Hiernach erhielt er den
Auftrag, alles Material ülmr Marokko zu sammeln, das er in

dem Staudardwerk .Description de ('Empire du Maroc" 'I84n)

niederlegte. Seit 1*50 wandte sich Ketmu ganz der Metooro-
logio zu und war I8Ä8 der Mitgründur dur französischen
Meteorologischen Gesellschaft, in deren . Anniiaires* er zahl-

reiche Abhandlungen veröffentlichte. Im Jahre IMrtB war er

Iwi der Organisation des Observatoriums von Montsouris
thätig und 1873 gründete er iu l'arc Saint-Maur ein l'rivat-

oliftervatorium, das 187« bei Gründung des Bureau Central
Meteorol. de France zur Zentralstation für das Klima von
Poris bestimmt wurde und dessen Leitung er dann offiziell

erhielt. Benou hat zuerst nachdrücklich auf den l'nterschied

der Temperatur auf dem Lande und iu Sterilen hingewiesen,
von ihm rührt auch die erste Isobaren- und Isonephotikarte
(Karte der mittleren Bewölkung) her. W. W.

— H. Seger berichtet in der Mehlas. Zeitung (1. Juni
1U0-.J) über wichtige Funde aus der La-Tune-Zeit in

Schlesien. In einer Kiosgrubu bei Oberhof, eine Meile süd-

lich von Breslau, in 1.5 m Tiefe stiel*» man auf ein Skelett.

Es lag mit dem Kopfe nach Norden, dun Füfsen nach Süden,
das Gesicht aufwärts gerichtet, ausgestreckt da. An jedem
Fuisknflehfi! steckte ein offener elliptischer Brouzeriug, der
mit abwechselnd gröfseren und kleineren Buckeln perlstab-

artig verziert war. Am Handgelenk des uinen Armes safs

ein massiver, kreisrunder, geschlossener üron/ering von nahezu
rundem Querschnitt , am anderen ein dicker Hohlring, der
mittels eines Scharniers zu öffnen war. Auf der Brust des

Skelettes lagen zwei grof*e Bronzeribeln (Gewandnadeln), von

der für die Früh La Tene-Zuit charakteristischen Form. Am
Nadelhalter der einen sind in dur l'atina n«ch deutlich die

Abdrücke -los Kleiderstoffe* zu erkennen, der mit der HM
zusammengehalten wurde. In der Hüftgegend lag ein glatter

geschlossener King von In cm Durchmesser ans Lignit (edle

llrnunkohle). Endlich stand zu Füfsun des Leichnams ein

21 cm hohes und 19,5 cm weites Thongofafs von glänzend
schwarzer Farl>e, das unterhalb dos Halses mit einem Wulst,
sonst aber iinvorziort war. Bei genauer Betrachtung urwlaa
es sich als D ruh sc hei be n a r be i t und somit als -las älteste

Beispiel dieser Technik auf schlesischcm Boden. Aus den
Beigaben und dem Typus des Schädels ist auf ein Frauen-
grab zu schliufsun. Skolettgräber mit einer ähnlichen Aus-
stattung sind bisher in Schlesien nur an wenigen Orten ge-

funden wurden. Alle liegen iu einem «Jebiete, das etwa .von

dur Malapanc, «Hier und Kalsbach Isegrenzt wird. Die Ähn-
lichkeit der schlesischen GnilN^r mit dun l«-hinischeu erstreckt

sich bis auf die kleinsten Einzelheiten, die Orientierung des

Grabes, die Bückenlugo des Toten, seinen reichen Korper

schmuck und die Form der Schmucksachen Noch allodom
ist kaum zu bezweifeln, dafs auch ilie sc blusi sehen Skelett-



2,1 Kleine Nachrichten-

grillier 1«-t Krüh-Ln-Tctiu-Zeii Kcltengraher gewesen sind.

Kornet Eund buui bei Z< i|M-rn. Kreis tiuhra u. einen Dugräbnis-
platz, zu dum l'J tirahslullon .••Ii 'Hon. Jcdu* Urub bildete

uiii«; flu bii 4ncm tiefe tirulm von meist ovaler Komi mit
»tcilnn Wänden uiiil ziemlich Issdeutunden A hmessuiigcu , bis

zu -;,.'(> in Lange iiinl 1,90 m Hreito. Der ailsf üllende Sand
war durch Kohlenstaub schwarz gefärbt, fühlte sich fettig

an und fürt no ati. Mit ihm vermischt, mi dafs kaum eine

llitnd tiruit leer bliuh. lagen Stückchen verkohlten Kiefern-

holzes und grof*e Mengen Schurlicu. I'ie Hcigalwn, die mit
wenigen Ausnahmen au» Ki»en imstanden, mm ebenso
regellos verstreut. Die spärlichen Kiuh'Iigii roste waren kalzi-

niert und Mark zerstückelt. Wo Kitwlti, sieben oder acht

Kxcuiplnrc, zeigen sämtlich diu einfachste Korm der mit t leren

I.a-Tcncrit>ct. Dcrn-Ilsin Zml gehört »urli ein im siebenten

Hrabe infwideiios schwurt an. — Wahrscheinlich hahun wir
es hier mit einer einheitlichen. VOM Xorduii her citiguwnn

'lullen, in diesem Kallu also germanischen Itovölkeriing

KU tlmn. F.

— Die mongolischen Itoliefa auf den l'orphyr-
relsen der Kok»uschluc ht fl'rovinz Bewlrjetegheiili in

Kussisch-Turkeslau). !»-.•• »Nachrichten der < i 1
1 -.<• 1 1 :>f i zur

l'rtVgy der Altertums- und Völkerkunde an iler kaiserl. russ.

I'hiversitäi Kasan* (Hand XVII. lttül, in russischer Sprache)
reriHfetltHrKw einen lienclit des l'rofe«sors N. iilin-m
Übet eine Pllllil lUthnill der uralten mongolischen Kelsen-

ins>dirifleii l«-i Knpal in der PrOVini Scuürjclschcusk. Hier
/ielit sich das KfUi .SielK'iistromland' rdn den llis'hkctteii

des lliwBKUiaefaea Ala-tau nach dem Ostende des I '-
.

1
-

:

.
-

-

sees hinab, heute ein Stepjiciigehiet um dünner Kirgisen-
|

liesolkcrung Und wenigen I Ussischea Ansiedlern, ilie eiwas l

Viehzucht iiinl dürftigen Ackerbau treiben. Wir slehen auf
uralleui Kulturlaslun. den die allmähliche Versandung und I

Austr<»-kuung der aMrafsViseM Steppengebiete Turnus ent-

völkert uud Mitwertet haben. Durch die l'forte des Mithaic»

führte Iii« in das spatere Mi'ielalter hinein einer der wich-
tigsten Völkerwege Asien», die niitiirliclie Strafsc aus der

Mongolei nach den friichilmron . hochkutiit ierteii Landern
am (taten uud Jaxartcs. t 'hinusi»cho und arabische Kultur
berührten sich hier mit den Völkerschaften der Mappen.
Humen alter Stallte, verödete Kunstatrnfsoii, Denkmäler aller

Art gemahnen nu eine langst untergegangene Kultur. Die

von l'antusow im Sommer lflia iiiitereuekten Keliefs auf den
l'orpbyrfulsen liegen bei der kleinen Niederlassung Dschangys-
Agaisch in der Schlucht des Koksu, »»wie in dem Thale der
Terokt«, einer Snbenschluchl des Koksu. Die Keliefs sind

in beirächtlieher Höhe an mehreren Stellen in die Kelsen

eingehauen uud ziehen sich teilweise auf eine halbe Werst hin.

In roher Korm rindet sich die Darstellung von Ziegen, Düffeln.

Hirschen, Jägern auf kleinen Pferden, offeubar die Wieder-
gube der Jagd, die vor /• Ion die Hauptbeschäftigung der
Volksstämiiie des Ala-tau gewesen ist. Die mehrfach *or-

haudeneu Schriftzcicholi sind mougolisi*h und entsprechen
der Mundart, welche noch heute unter deliOloteti Verbreitet

ist, einem mongolischen Stamme, dessen Sitze sich wimTarim
bia in die Dsungaroi hinziehen. Der nomadisierende Stamm
ist wenig zahlreich und jedenfalls als Überrest eines gröfsereu
Volkes anzusehen, welches vor der Zeit der gew altigen Völker-
llut Dschingis-t'haus in Tiliet und in der westlichen fiubi

aefshaft gewesen ist. Hierauf deuten die Hinweise auf einem
der Keliefs hin, diu l'antusow mit Hülfe eine« gelehrten
riiiiiusnn entziffert hat. Angaben über die Zeil der Aus-
führung der Relief*, fehlen. Sie durften aus dein II. oder
l'J. Jahrhundert stammen. J.

— Die Kupferzeit in Irland. Dafs auch in Irland

diu Kupferzeit vertreten ist, war schon seit längerur Zeit

bekannt. Matthäus Much in seinem grundlegenden Werke
über »Die Kupferzeit in Knropa" (zweite Auflage IHW,
S. UM) vermag zwar nur wenige Nachweis« anzuführen, doch
haben sich neuerdings die l'iiude gemehrt. Wilde licsi-hrich

aber schon IWtl in seinem Katalog des Miim-uiiis det irix-hen

Akademie zu Dublin ü# Siücke, von dunen einige auch der
chemischen Analyse unterzogen waren. Mdir lernen wir
jel/L lilsir liish l'llppetr felis durch tlts-rge t'sssTtt) kennen
l-loiirn. Amhropol. litttitVite XXXI. p. 9d>X de» eine groi-.i-re

Anzahl aus den trersrhieilensteii liegenden Irlands ls-. |ueil.t

und aucli genaue chemische Analysen mitteilt, letztere er- i

get>«u «Ii.-'» bis »Iii.« f'ro/. reinen Kupforgchult ; Zinn ktnnmt
nur in einem Kalle mtl I l'roz. v<ir, ist als-r sonsl ganz ge-

ring W ltlelell. so ihifs es nahe liegt, den tiehall all Zillll —
nie den au Antimon, Arsen, Klei, Zink und Nickel — auf
chemische Verunreinigung, .dum EtsdlBRe entstaminend. zu-

|

rnekltuftlhren. Ks sind sehr einlache f'elttv pen, w eiche f'offej

beschreibe, deren ndieste Koi uien sich den irischen Slein« elten

nsctlHefstini Der Verfasser kommt zu dem Schlüsse, dafs
dies»- Kupl'ercelto einer Zeit angehöreu, in der ltrouzo in

Irland nueh nicht bekannt, Kupfer aber im allgemciiion (Su-

bransb war.

— Die Kopten in Assuan. Assunn. I'ataract
Hotel. 17. Januar. Seiini Hanna Kfetnli. der gofälligo

l'ostmeister, der unsere Verlünduiig mit Kurop» in einer für

ägypti-M-he Verhältnisse, sehr tüchtigen Welse sermillelt, hat

mich wiederholt im Ih-lel tstsucht, uml da ich wiifste. dafs

er ein Kopte sei, erkundigte ich mich boi ihm nach den
Verhältnissen der hiesigen kleinen koptischen Gemeinde, die

auch eine eigene Kirche l»-sitzt. Selim Hanna ist selbst

ein gutes lk"js|iii>| ite.« feineu ki»ptischeu T\ pUs mit zierlichen

II. iinleii uml Küfsen und jenem schmalen ttesicht, das hei den
Altngvplern uud den Mumien auffallt. D<«-h sieht man hier

unter den koptischuu Kameltruils-ru und II indw. rkcni auch
tiestalten. die von <lon übrigen Ägyptern und Keltm-hcn sich

.1 h u n ii II ii n n a

,

koptischcr^Driester der Jungfrau Maria-Kirche in Asauau

mit Minen beiden Oehtttfen Michael Miiicariua (15 Jahre)

und Amin Hanna (13 Jahre).

äufscrlich keineswegs unters<dieideu. Mit dem l'oslmeister

habe ich auch die hiesige, der Jungfrau Maria geweihte kop-

iische Ki • In- besucht, die sich allerdings mit der jedoiu Uesucher
Kairo, bekannten Koptenkirche des heiligen Sergius (Abu
Serge) nicht vergluichon läfst. Alier auch hier sind die

l'rauen von den Männern f- im; li<<ttesili*-nst geschieden, ent-

hält das Allerheiligste (Hekel) den Altar und dahinter in

einer Nische das t 'hii-tusbild II. s. w. Der tiottesdieust

dauerte sehr lauge, wobei wir standen, fjnsnng eines kleinen
Knabeuchon-s , Verlosung des Kvangeliuins tkoptiss'h) und
Auslegung desselben in der allein von den Kopten noch ge-

spr-s heiieu smldsrillta Sprache, Krteilung de» Segen» durch
den AbWna, dem tsdin Veila.»»en der Kirche die tilauhigeu

die Haude k nisten u. s w — ganz wie in den übrigen k<»p-

tischet] Kirchun — , machten den tsotieedteilst au», Sehr viel«

Kiiptttn sind hier im Besitxe von arabtsehea fübeln, die durch

eine englisidii' IscSelsSflhafl fftr «I iir Anst»reiluug des t'hristeu-

c II ins in Au'Vpteli Verteilt wi-rtleu. Dem l'o»tm<isler venlanku
ich us sehlicfsUclt, dafs ich den Abuna neb~t seinen beiden
kleinen Kircheiiknnts'u pln4<igr»phieran konnte. hotztere

nauienllich sind feine !|Nfpen« Ich hals-* noch von rieten

änderet! Kojiten riioieeruph n aiil'ireuouiiiien und Messungen
Veianslaltei , die ich an rlaon anderen Orte veröffentlichen

will. Dr. (lerhard Mertens.

V't-rtintw im Ii. tlrdaktrur; t'i.tt. | lr K. Aiidn-»', imiim h«- i^, Kallerso'licillior-l'roiiieit.i Ic 1 l. Llrn- k . Kncvlr. Viewc-; u, Stihn, Hrsimschwrig.
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Die Stromschnelle von Laufenbarg.

Von Dipl.-Ing. Dr. Heinrich Walter in Kussel.

1. Vorbemerkung. Du Pasiiuier hatte in seinem

Werke „Ober die Ruviogluzialeii Ablagerungen der Nord-

Schweiz* 1891 die F.rklärung <lfr Stromschnellen unserer

Flüsse gegeben. I lier die prachtvolle Stromschnelle des

Rheines bei Lailfotiburg fohlten, aber genauere Aufnahmen,
während die neuen Anschnitte dureb Kisenbahnen und
Brunueugrabtuigeii gerade bier den Hinblick seither

wesentlich erleichterten. Auf Anregung tOO Herrn I'rof.

Dr. Heim unternahm ich deshalb eine geologische und
besonders topographische Intersuchung der Stromschnelle

von Laufeidiuig. l'm das Gebiet zu verstellen, war es

notwendig, das Ithemtbsl von Dogern Iii» nach Rhein-

fohlen zu begehen.

Meine Arbeit gewann besonders dureb ihren wich-

tigsten Teil, die topographischen Aufnahmen in grofseui

Mafsstab, einen sehr dokumentartigen Charakter. Die

Aufnahmen sollen ein genaues Uild der jetzigen Verhalt-

nissn der Stromsi-bnellu geben und später dazu dienen,

durch Vergleich allfällige Veränderungen festzustellen.

In Anbetracht des 1'mfanges der graphischen Heilagen

soll hier nur ein kleiner Auszug der Arbeit, veröffentlicht

werden, während die Gesiiiuturheit der Bibliothek der

Xaturforseheiideu Gesellschaft in Zürich als Manuskript

einverleibt wurde, wo sin eingesehen werden kann. Für

Unterstützung in meiner Arbeit, besonders durch Über-

lassung von Beobachtungsmatcrial . bin ich folgenden

Herren zu Dank verpflichtet: Prof. Dr. A. Heim. Zürich:

Ingenieur F.pper, t'hpf des eidgenössischen bydrometrischen

Dttrenua in Bern; Sektiousiiigenieur Doser in Zürich;

Stadtamtmauu Dr. jur. Gang in Laufouburg; Prof. I)r.

.1. Früh in Zürich; Kaufmann P. A. Streicher in Stein.

Wahrend der Monate Oktober 1H91, August 1892.

August '.894, August 189'» und Februar 1898 wurden
die Vermessuugsarbeiteli ausgeführt. Die Dreieckspuukte

sind in gesundem Fels versetzt und ihrer Lage nach so

gewählt, dafs die Längen Verhältnisse der Dreieckseiten für

die Winkelmessiing nicht ungünstige wurden. Bezeichnet

sind dieselben wie folgt: Linkes Kheinufer (Schweizer-

seite) I, II, III; rechtes Itheinufer (badische Seite) |*.

II*, III*. Die Ordinalen der einzelnen wichtigeren

Punkte über Meeresspiegel finden sich in beigedruckter

Skizze eingezeichnet (Abb. I).

DU Beetimmung des WuMerspiegelgcfälles wurde an

verschiedenen Tagen vorgenommen, die Mittelwerte

liegen der Bestimmung des mittleren Wasaerspiegel-

gefälles zu (irunde:

l-iillgc der Heolmclllllllgsstreeke

BtronkUeneier 0,941 ni» i.sio

Ordinate des Wasserspiegels bei km 1,810:

, . , . . 0,343

:

HöhetldinVrvllX der Wasserspiegel Jl

(Jefalle lies Wasserspiegel«.— — J=

l.~ 14*8 m
S 14IS8 111.

= 2*5,31 in

= »,43 Iii

o .o0233= 2,33VM

Die wichtigsten W8sser»|iiegelgefillle sind tabellarisch

mengestelit:

Wasserstand
Onliiiate

hei

km 1.810

< trdinate

bei

km 0.342

Hüben*
unterschied

11

Eilige iler

Brataeehtaun-
strecke — L

fioiiillo - ./

0,000 . . . in V«

A 11 l'iwjri inlonl 1 , Hochwasser vom IM. .luni

1878

Mittelwasser der <lu>iro IHSrt Iiis I8R2 .

Aulserordeiitliclieü Ninlexwaxser vom Ke-

30H.8S

297.30

293.Uj

JfS.41

2B2.34

290..S5

11.22

4,98

3.30

148s. m
14«K .

1488 .

0.O074« 7,84

0,OII338 3,38

0.0022S 2,25

Diese dem sonst /o Krwartendeu entgegenstehende

Krscheinung des stärkeren Gefälles bei Hochwasser wird

durch das enge Profil im ,Ilügeli" (Straf-o-ubrüeke). sowie

durch die massigen Pfeiler der bestehenden Itheinbrücke

und den linksseitig vorgeschobenen (iueisfels verursacht.

2. Die Ii es t e i 11 e in La 11 fe 11 bürg und V m ge Im n g.

Die Gesteiusfolge in der Stromschnelle von Laufeuburg
und Umgebung ist die folgende: Als tiefstes zu Tage

tretendes Gestein finden wir den dunkelrotbraiuien,

(ilohu. LXXXII. Nr. i.

gliuimerreichen II io t i t -G uu i s (gn) der Profile u. s. w.

(Abb. Ii). Kr gehört dem Srhwarzwalde au und greift

nur an wenig Stellen südlieh über den Rhein. F.r ist

schiefei'ig, etwas verworren in seiner Scbieferung. hier

und da sogar gefaltet (oberhalb der .F.nge" auf der

„Scbwabenruh u
11. s.w.). Der (inei- am recht »-eit igen I fer

ist von vielen gnmitischell Gängen durchsetzt, hier und

da auch von blendend weifsen bis schwach rötlieblmunen

Quarzaderu. Der Gneis ist sehr fest und zähe, die >chie-

8
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I>r. Heinrich Walter. Die Strom »eh uel le von La n f e nhu rg.

ferung streicht hat durchweg vuu SSW mich ONO oder

doch vou S\Y nach NO und fallt mit 10» bis 20» bis Iii«,

sogar bi» zu 40° und 60" nach NW oderWNW ab. Die

ganze Stromschnelle gehört dem Gneise an. Unter dem
Gneise sollten nun die paläozoischen Bildungen Folgen,

na fehlen hier ganz.

Der Buntsandstein (su) fehlt oft ganz oder ist doch

nur au wenigen Stellen, st. B. NO von Säckingeu (287 ml.

zu beobachten. F.benso findet man Ituntsandstein bei

Kgg (720 m). Säge Mniseuburdt (732 u0, wüste Güllen

(739 m), Mnienmatt (72.rmi), ferner noch SW und Nu
von Männer (590 m). Streichen SW bis NO, Fullen

2 bis NW. SW von Rheinen und (irofs-Laufeuburg

tritt an beiden Rhciuufern, direkt dem Gneise aufge-

lagert, der sogen. „Kot" (so) üu Tage. Einige thonige,

wenige (entimetcr mächtige Schichten des oberen Bunt-

andsteiues, welche von SW uach NU streichen und mit

IT»
0 nach WNW abfallen.

[>ic darüber liegenden Triasgcbildc, Wellenhildimg

(mal, Anhydritgruppe (y), oberer Muschelkalk (wo),

|

dazwischen nördlich ob Luufeuburg bei 480 bin 485 ni,

1 schöne Terrassen bildend, ein mittleres Gefälle tbalaus-

j wärt* von 4,6 0
oo- Oer tiefere Hochtcrrasscnscliotter

erreicht dagegen 100 m Mächtigkeit. Die dadurch ge-

bildete Terrasse tritt wenig deutlich hervor, indem ihre

Formen oft durch Löfs verhüllt sind. Thalauswarts hat

in der Umgehung von I.nufenburg die Hochterrasse blofs

etwa 1,2° uu Gefälle und liegt etwa 380 bis 385 m über

Meer.

Am klarsten kann die Geschiebelagerung des Hoch-

terrassenschotters in der Kiesgrube nördlich von Klein-

Laufcnhurg wahrgenommen werden. Wir finden hier

eine teils annähernd horizontale Lugeruug der Geschiebe

mit Schichtung, hier und da torreu t ielle, d. h. wechsel-

voll geneigte Schichtlage. I>ie torrentielle Schichtung ist

besonders in der NW-Kcke der Kiesgrube sehr schön

sichtbar. In der Nähe der Sohle findet sich grober Sand

mit feinerem Kies gemengt, die Geschiebegröfne nimmt
nach oben rasch zu, und der Schotter nimmt oben sogar

IUockfacies au. Die Geschiebe des H<M-hterrassen-

Vtul. KJt. l,,.
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KeuperlA«), zeigen ohne erwähnenswerte Besonderheiten

diejenige Ausbildungsart, welche wir überliuupt in Süd-

deutschlund und der Nordschweiz von Basel bis Schaft-

hausen treffen. Sie sind linksseitig des Rheines, sanit

südlich abfallend, gut erhulten, rechtsseitig in <ler l'm-

gehung von Laufenburg aberodiert..

Die über dem Keuper auftretenden Schichtungssvsteme

des Jura und der Kreide liegen uufserhalb de« in

Frage kommenden Gebietes. Hingegen kommen für die

Umgebungen von Laufenburg noch eine Anzahl jüngerer,

wichtigerer Ablagerungen in Betracht, und zwar: Moränen

(in den graphischen Beilagen bezeichnet mit dG);
Deckenschotter (löcherige Nagclfluh) als erste Thalaus-

füllung (dd); — Hochterrassenschot ter als zweite Thal-

ausfüllung (dh); — Löfs (Höhenlöfs) (dl); — ange-

schwemmter Löf» (diu); — Niederterrassenschotter als

dritte Thalausfüllung (ein); — Bergschutt (dh); Strom-

alluvion (Rheingcschiebe) \da).

In der Stromschnelle von Laufenburg und nächster

Umgebung fand ich keine echten Moränen, dagegen sind

ilie Fhivioglazialhildungen in Terrassen gut entwickelt.

Der Decken schotter hat von Dngeru bis Rheinfelden und

schott rs sind vorwiegend alpinen Ursprungs, aber

es finden sich auch solche vom Sehwarzwalde stam-

mend vor.

Di« reichen Quellen für die laufenden Brunnen von

ganz Laufenburg waren im Ilochterrassenschottcr nörd-

lich Klein-Laiifenhurg gefnfst. Im Jahre 18'iti wurde
der Kinschnitt und Tunnel der hadischen Bahn in den

unterliegenden Gneis getrieben. Mehr und mehr er-

schienen nun Quellen aus GueisklUftt-n im Bahneinschnitt

und der Krtrag der Lanfcnburger Fassungen nahm ab.

1885 stunden die höheren Brunnen ganz ab. Die Fas-

sungen mufsten vertieft werden. Wir haben hier cineu

Fall, wo die Ausgrabung von Quellen erst nach vielen

Jahren in allen Folgen fühlbar wird, indem nur sehr

langsam die Quellen den tiefereu Weg finden und buh-

spüli II.

Der Terrasscnlofs i,-t dem Rheinufer entlang sehr oft

auf älterem Kies aufgelagert und mit jüngerem bedeckt.

Vielfach kommen Weehsellagrrnngen von Lehm und I»öfs

vor, /.. Ii. nördlich von Kleiu-Luufeiihurg und Niederhof,

l'eruei nördlich vou Säckingen md in dei Muldi zwischen

Kbueberg und Heuberg. Dieser Löfslehm wird dort
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für llacksteinfahrikation vielfach verwendet. Der iJBfo

i«t mirh iu der Umgebung von Laufenhurg stet* dem
Hochterrassenschotter aufgelagert und niemnlK einge-

lagert, er ist also jünger als die vorletzte Vergletscbe-

rung.

Der Niederterrassensehotter unseres Gebiete* hut 40

bis 50 in Mächtigkeit. Kr ist meistens in breiter Flüche

im Hhcinthal erhalten, gegenüber welcher der seitherige

Kinscbnitt mit der Stromschnelle als schmale Furche
erscheint.

Auch in unserem Gebiete sieht man sehr deutlieh,

wie ilie Kiszeiten Zeiten der Aufschüttung, die Zwischen-

eiszeiten dagegen Knochen der Austicfuug der Thaler

gewesen sind.

Die ( I b e r f I ä c h e des N i e d e r t e r r » s s e n s c h o 1 1 e r s

liegt in Laufenburg bei 325 m über Meer, das ist etwa

55 bis 60 m unter der zweiten Thalausfüllung, also unter

den Hochterrassen immt 155 bis 160 m unter der ersten

Tunlausfüllung, unter dem Deckenschotter. aber durch-

schnittlich 30 m höher, als der Khcinstromspiege] heute

liegt (294 m oberhalb, 290 m unterhalb der Stromschnelle).

Wir können diese Niederterrasse von Waldshut aus über

Dogern-Ijeibstadt-Laufenburg-Kttisteii-Sisseln-Stein-W »11—

baeh bis Kheinfeldeu uud Basel ohne Unterbrich in

breiten Höden verfolgen, Besonders prägnant treten sie

Abb. 2.

Skizze zur Erläuterung des Verwltterung8|iroze8sen.

bei Luttigen, Kaisten und Siickiugen hervor, ebenso

wieder liei Kheinfeldeu.

Wenn wir die Stromschnelle von Ijiofenburg als Ano-

malie ausgeschaltet denken uud die Thalstreeken olier-

halb und unterhalb prüfen, so ergiebt sich, wie folgende

Tabelle zeigt, dafs die Niederterrasse etwas größeres

Gefälle hat als der jetzige Flufs.

Terra»*»' Strom

Dogeni-f<eih*u»ilt

liaufentiur^ (tiiefsen)

342.U0
3,311,50

3OS,20

297,30

•

J— * i • •

ll.ROm
I050O in

1 1 .:.o

m:.uu

0,0010*4

10,9« m
1 or.oo m

10,00

lü.'.oo

O..HIIO.-IS

1.04*«

I.uufenburir ftsehsifflu|feii) . . .

Hynuru
330,50 m
303.50 m

202,40 in

271,20 m

J= . . . .

J= . . . .

i~,W m
ca. 20000 ni

27,00 m
~~

801100

0,001350

iju'/m

21.20 m
20000 „1

21.20

20000
0,0010«
..0«%,

Wenn man aber die Stromschnelle Laufenburg, die

eben in der Flüche der Niederterrnsse nicht erscheint,

mit einrechnet, so ergiebt sich, dufs Niederterrasse

(1,26 •'„) und Strom (1,21%«) fast gleiche« mittleres

^w^TT^ Hanfwerk von Granlt-

A*^^^~~i\ »locken durch

^^^t^y^^^^^t^ We"»wa "fhen d™ Granlt-
..- grase» entstanden.

Gefälle auf über 30km Thalweg aufweisen, immerhin
bleibt auch da die Niederterrnsse etwas steiler. Sie ist

eben das Produkt eines mit Geschiebe überladenen

Flusses, der jetzige Strom ist geschiebearm und be*ser

konzentriert.

Auch für die Umgehung von Laufenbnrg kommt die

Frage in Betracht, ob und inwiefern die Krscheili ungen

der alpinen Gletscher und Gletscherflüsse sich mit einer

schwarzwäldischen Verglct-cheriing kombiniert hätten

oder nicht. In der nächsten Umgebung von Laufenburg

konnte ich keine Heste echter schwarzwäldischer Yer-

gletscheruug Huden. In Säckiiigen und Umgebung i»t

man allgemein der Ansicht, dafs der Solfelsen oder l'elz-

kappeusteiu bei Jungholz etwa 770 m über Meer und

seine Umgehung eine erratische Krscheinung seien, welche

man dem „grofsen Seh warz waldgle t sehe r" zu ver-

danken halie. Ich ging deshalb an eine nähere Prüfung

der vermeintlichen erratischen Blöcke beim Solfelsen.

Die ganze Umgebung des SolfeNens besteht aus gut

abgerundeten Sehwarzwaldirranit blocken. Nordwestlich

der schönsten Hloekgrupjie befindet sich ein alter Stein-

bruch, hier fielen die schönsten Blöcke dem llahnbau

im Wehrathnl zum Opfer. Herr Kaufmann P. Streicher

in Stein erwarb das ganze gebliebene Gebiet käuflich

und schützte dadurch diese wunderbare Landschaft vor

dem Untergänge.

Ich suchte in der ganzen Umgehung des Solfelsens

bis Jungholz. Itergnlingen, Willaringen. Kgg zum „Hei-

denwuhr* und grofsen „Steinmeer k vergeblich nach

Spuren des vermeintlichen grofsen Schwnrzwaldglet scher».

Abb. 4. Profil des SoKelaens gegen Norden (SpaUtenhofb

Kubikinhalt de. S.IM.fn* rtw. 88 cbm.

Überall, besonders in der Umgebung des Solfelseus uud

im Heidenwuhr traf ich nur schwach thoniireu „tiranit-

grus". welcher am Solfelsen mehrere Meter nichtig ist

und sogar in liefen bis zu 7 und 8 in angetroffen wird.
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llas Gestein des Solfelsens

ist S r Ii w a r z w u I il g r ii
-

nit mit gn ! •• n Ortho-
k 1» <f i n spren gl i n ff en

,

in Furlie und Korn mit

dem Granit vou Tiefen-

stein im AIhthale voll-

kommen übereinstimmend.

Die Fuleriege des Sol-

felseiis ist ebenfalls glei-

cher (im nit mit fast (flim-

merfreien Gangen von

Qftll t'jjrn nit oiler A pli t.

Die<>ba4fohetie«MHauf-
werkes von Granitblöckcii

i»t beinahe eben. — K»
hainlelt sich hier blofs

um ein Zerfallen des Ge-

steines durch Verwitte-

rung an Ort und Stelle

zu tbonigem Sund« oder

„Gr na". Dieser Ver-

witterungsprozefs schrei-

tet nicht gleuhmafsig. mu-
dern auf Kluften und
Hissen des (iesteincs be-

sonder« rasch vor (siehe

Abb. S und 3).

Von den Klüften uns

dringt die Verwitterung

beiderseits in das Gestein

ein. dasselbe in .Grus"
verwandelnd. Als Kern
des so entstellenden Netz-

werkes von Verwitterungs-

produkten bleiben rund-

liche Blöcke vou noch

ziemlich festem, frischem

Gestein übrig. Spülen

dann die atmosphärischen

Niederschlage diese locke-

ren Zcrsctzungsrück-

stanile dazwischen weg.

no verlieren die Klotze

ihren Halt . stürzen mu h

den Lücken um und bil-

den Haufwerke vou UB-

icgelmäfsig aufeinander

getürmten rundlichen

Blöcken. Ks ist nichts an-

deres als die altbekannte

„ l'.lockineerliildiing". Die

Abb. 4 stellt das |>rol] dM
Solfelsens gegen Norden

(tfpatxenhof) mit den eiit-

gcschrielienen Hnupt-

llia—cn dar. Alle An-

ceirhendes(iletxvherirui»-

purtes: Mischung eckiger

mit gerundeten sowie ge-

schrammten Geschieben.

Kinbackeo geschrammter
Geschiebe in l.ehui, Poli-

tur II. s. w. fehlen.

Nach all dem Gesag-

ten halte ich dafür, dids

der S..|fe|s kein durch

nietsober hertra importier-

tes Bauwerk i-t. wadera

ein durch Verwitterung des Granits an Ort und Stelle

uud durch Wegwaschung des Gruses entstandenes Hauf-
werk von Granithlöcken darstellt. Die Kntstehung
des St ein

-

m e eres im

.. Heidenwuhf*
unterhalb Kgg
beruht ebenso

blofs auf Ver-

witterung .in

loco".

3. Geologie
der Strom-
schnelle von
Laufen b ii rg.

Betrachten wir

aufmerksam
eine gute hyp-

sometrische

Karte der

Schwei/., so fin-

den wir in

der Mittel- und

Vordersehweiz

auffallend

breite Thal-

bödeu. welche

oft in gar kei-

nem Verhältnis

zur Wasserfüh-

rung der sie

gegenwärtig

durchziehen-

den Flüsse *te-

lieu. /.. H. <las

Thal der Kmme
zwischen Burg-

dorf und Solothuni, das Gätitbal uud ferner «las Glat-

thal. s<,wi,. der Klettgau. die'l*hiller der Thür und Thöfs

— zum Teil — oder jene weiten Kbcncu. die jetzt, von

den Gewässern verlassen, als tote oder trockene Thal-

böden bezeichnet werden, wie dies beim Hirrfeld oder

beim Bafzerfcld der Fall i-t.

Durch die Stauung der Alpen sowie durch die letz-

ten grofseii Dis-

lokationen ihres

nördlichen Sau-

mes und durch

die Gletscherab-

liiyerunifeii haben

die Flösse im Vor-

lande vielfach ihre

Laufe verlegt: so

erklärt sich das

Vorhandensein

vieler Trockea-
thüler.

Wir ersehen,

data diese ver-

lassenen Thalbö-

den in engstem,

hypsometrischem

Zusammenhange
stehen, da sich

Abb. ...

Heliarhlbrnnnen der Fabrik Gruft-

Laefenbare; (Tiefe: :n;:i* m).

Nleilerterrasse von (•ruft-Laufcnhurir.

Marsotab I : 500.

Abb. 7. Skizze des ..l.anfensteins-

mit Xlederwassermarken.

Knien il.-r Marken nl.tr Meer:

1541 = 292.25; 17*0 = 292.25: 172.1 =
291,15; 185» = 292.US; 1891 BS 2»I,H7:

1 x<i* es 292..U).

eine a 1 1 L'e in ei ne
Thalstufe in den Thäleru der Nordschwei/, verfolgen

läfst. Ks wird daraus wahrscheinlich, dafs diese alten,

verlassenen Thälcr olle gleichzeitig von Flüssen durch-

strömt • unten sind, Fntcrsuchcu wir iliese Thalbödcn

Digitized by Google
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Abb. ~ Stromschnelle hfl 9fIttelwasser August V.Wi,

des Alpenvorlandes, so s.tcllr sieh heran*, dafs sie fast

ausnahmslos durch macht igu (Icsehiehcuinssen gebildet

sind, sie waren also ursprünglich tiefer uu<l wurden
während eines bestimmten Zeitabschnittes gleirhmäfsig

mit Sofaotterkies aufgefüllt. Kr*t später schnitten sich die

Flusse durch hroetion in di"<e abgelagerten Geticbiebe-

UM**en wieder ein. Wir sehen heu t zu tage die Flüsse

in tiefen Kinnen unter dem breiten, terrassenförmig ab-

gestuften TliidlHiden «ich dahinziehen. Hie jüngste, zum
Teil noch anhaltende Kpoobc der Thalgcsehichtc ist also

eine Krnsionszeit, in welcher die Flusse dos früher

angehäufte (ie«cbiebe wieder zu entfernen suchen. An
vielen Stellen ist es dem Flusse bereits geglückt, die

l literlugcli der Kicsmassuu zu cnthlnfscn. So fliefst 7.. |!.

die l.immnt unterhalb Buden auf kurze Strecke durch

XtoloMe, hei Hrugg uud Kauffohr tritt d»x Anstehende
im Aarebett zu Tage, und der JUicin hat bei Schaff-

hausen, liheinlall. Lau-

fenbure;, l.hcjnau und
lUiuiufehleu das (irund-

gebirge angerissen. Au
jenen Stellen , wo der

Fluls oder Strom sieh

in du» Grundgebirge ein-

schneidet, entstehen oft

Stromschnellen,
welche im Vulksinundu

als „Lnufwi" bekannt

sind. Das Vorhandensein

dieser Stromschnellen 1m'-

weist wiederum, dnfr wir

gegenwärtig in einer Kro-
s ion s pe l inde stehen.

Hie Klippen des An-
stehenden , welche im
Strombette vereinzelt auf-

treten, zeiget! uns deut-

lich, iIhTs der FluTs heim

Wiedereiii-cbnciden sein

altes lieft nicht wieder-

gefunden hat. Kr kreuzt

dasselbe an uiaiifhen

Stellen und hat wohl ge-

widinlieh clie ur*prüug-

Ulobu» LXXXIL Sr. S.

Strouischnelle

liebe Tbaltiefe noch nicht ganz
wieder erreicht. ItorPluf» sagt

sich an solchen Stellen tief in

das Anstehende ein, währeud
zu den Seiten dieser Kilischnitre

der breite, höhere Thalboden
nur Sehotter aufweist und
stromaufwärts die wage/recht

geschichteten Kiesmusseu bis

unten im Flufsbette die ganze

Höhe des Elocbgestadei zusam-

mensetzen. In der That wäre
«las exakte Zusammentreffen
de» neuen mit dem alten Kaufe

bei breiten Tbalalluvious-

ebeneu oft ein sonderbarer Zu-
fall gewesen.

Wir finden ferner, dafs diese

Stromschnellen meistens weit

auf serhalb der Tlmlaehse

liegen, entsprechend einer seit-

lichen Abweichung vor Wie-
derbeginn der Krosinn (Strom-

schnellen von lirugg, Schwader-
loeb, Luufenbiirg, Hheinfehleu I.

von Kaufeiibiirg im besonderen

geologischen Hau auf. Wir stehen in

Di.

weist folgenden

einem Isoklinalthal mit saufteil) Schiehtfall gegen Süden,

der l'latcaujura weist uns seine bewaldeten Schichtcnköpfe,

der Schwarzwald seinen sauft ansteigenden KOUUigell

Hucken, liei Kaufetiburg liegt der Ithein stark nördlich au»

der allgemeinen Thahtchsu hinausgeschoben. Hier schueiilet

er in das (irundgebirge ein. Nahe ob Kleiii-I.aiifenburg

am Nordufer geht der Niederterrassenschott'T bis in den

Kbein hinein. Klein-I Aldenburg steht auf (ineis. Hie

Niederteirasse ist rechtsseitig fast verschwunden . links-

seitig weit ausgedehnt. Aber link» vom lihein ragt

aus der Niederterrasse nneh die Felsinsel mit der Hing
von (irofs-Kntifeuburg etwa '2ö bis 22 m über die Niedcr-

terras.se pmpnr, Hieser Hügel ist ein durch den jetzigen

Hheiulauf ubgesebuittencs Stück Schwarzwald, die Nicdct-

terrassenehene erstreckt sich eist weiter südlich. Hie

Abb. 1».

::::; <.ir«nit£ängr.

Laufeuatein and grofae ..rote f'lah** Januar IKH.

Aufaerord. S l

'

j
. NM 13. Juni Iiiiii BriickeDproltl).
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ganze Stromschnelle liegt im Gneis. Sie bildet eine enge.

1300 in lange, und etwa 75 m breit« vielgestaltige Ero-

»ionsschliicht, deren Steilgefälle jetzt, im obersten Teile

liegt, im unteren Teile Bietst da« Wasser ruhiger. An
der engsten Stelle ist der Strom bei Mittelwasser nur

12 m breit, während das zugehörige Einzugsgebiet

34403 kui'J uiitst. Einer der Aplitgrauitgänge im Gneis

setzt quer in die Stromschnelle in ihrer steilsten Partie

hinein. Bei gewöhnlichem Mittelwasser ist derselbe auf

dem linken Ufer nicht mehr sichtbar. Kr ist teilweise

breschcnföruiig durchbrochen; ein noch hervorragender

Felszahn dieses Granitganges kann bei sehr niederem,

klarem Wasserstande in der Stromschnelle selbst beob-

achtet werden, mau bezeichnet diesen Felszahn allgemein

als „Laufenstein*. Bei außerordentlich niederen

Wasserständen kommt der Laufeustein zum Vorschein,

so dats er für kurze Zeit vollkommen frei aus dem
Wasser hervorragt (Abb. 7).

Auch bei Hochwasser bringt der Rhein keine be-

deutenden Geschiebemengen auf die kahlen Felsflächen

beiderseits der Wasserfurche. Diese vom Hochwasser

zeitweise überströmten Felsflächen zeigen denn auch

fast nichts von mechanischen Flufserosioiisforiueu, keine

glatt ausgeriebeuen Kessel und Rinnen, sondern nieist rauhe.

Formen der Frostabwitterung mit offenbar nur sehr

wenig Veränderung im Laufe der Jahrzehnte. Hie Aus-

spülung von Erosionskesseln durch Geschiebe ist fast

ganz nur auf die tiefsten, unserem Blicke durch das

Wasser auch bei niedrigstem Stande verhüllten Rinnen

beschrankt.

Der Sand, den das Hochwasser gelegentlich auf den

Felsflächen liegen liifst, wird bald vom Winde wieder ab-

geblasen, und so sind nach l'rof. Dr. .1. Früh') am
Luisenfclscn neben der unteren Mühle von Kleiu-I.Bufeu-

burg jene schönen Sandgehläseschlifle am Gneisfelseii

entstanden, ilie derselbe dort entdeckt hat.

(lenken wir uns den Rheinluuf ungefähr in die

Mittelachse des Khciuthalcs gelegt, so kommt er südlich

der (ineisklippe von Grofs-Laufenbnrg zu liegen, in die

dortige Niederterrassenkiesebeue, etwa unter den Bahn-

hof der schweizerischen Bahnlinie. Nach den frühereu

allgemeinen Erörterungen, in welchen wir hauptsächlich

Du l'Hsijuier gefolgt sind, i«t es wahrscheinlich, dafs dort

der alte, von Geschiebe eingedeckte Thalweg liegt, und
der Burghügel von Grofs-I.aufcuburg zwischen dem ehe-

maligen Thal und dem neuen
,
abgelenkten Lauf, der

jetzigen Stromschnelle, liegt. Die Beobachtung giebt,

darüber bestimmtere Anhaltspunkte:

Auf der Niederterrnsse zwischen Grofs-Laufcliburg

und Fbneberg bei 9,460 km findet sich im Bahneinschnitt

gegen Rheinsulz Gneis anstehend, jedenfalls gehört dieser

Gneis dem linken l'ferarnie des toten, verdeckten Strom-

artnes an (Abb. 5).

Im Februar 1898 konnten bei Niederwasser östlich

vom , Sennhof- im Strombette Gneisklippen beobachtet

WtrdoD. welche stromaufwärts die Sohle de* heutigen

Rheines bilden. Ihre Lage bestärkt die Ansicht, dafs

ein toter Stromarm südlich von Grofs-Luufeiiiuirg vor-

handen -ein konnte. Ostlich von Kleiu-Laufcuhiirg steht

ebenfalls Gneis an. welcher der Lage nach dein linken

Rheinufer augehört und mit den übrigen Gneis-
klippen die Ränder eine» alten Strombettes dar-
stellt.

Noch bei km 13,900 der Bahnlinie erscheint bei

Nicderwnsser Schwarzwaldgueis mit Sehwenimlöfs und

') Siehe Dr. .1. Früh iils-r .Win<l*vhliffo am Laufen",
(Hobns, U-i. er, & 1 1 r.

Niederwasserkies bedeckt und am linken l'fer rheinauf-

wärt!! abermals Gneis bei km 15,200 bis 15,400.

Auf dem Plateau südlich von Laufenhurg liegt west-

lich des Stationsgebäudes eine Trikotwelierei, in welcher

im .lalire 1891 ein Schachtbrunnen abgeteuft werden
sollte. Allgemein war man der Ansicht, dafs ein solches

Beginnen resultatlos sein müsse, zumal der Gneis unweit

der Station Grofs-Liufenburg au der Terrainoberfläche

erscheine. Im Juli 1892 wurde die Arbeit ausgeführt.

Die Abteiifungsarbeiteu im Niederterrassenschotter er-

folgten ohne die geringste Störung bis zu einer Tiefe

von 19,05n unter der Terrainoberfläche, wo man mit

dem Schacht an eine Gneisecke auf der Nordseite stiefs.

Anfänglich hielt mau den Fels für einen erratischen

Block, er erwies sich später aber als r gewachsen er
Gneis".

Die „ (i n eis n asc" mufste dem rechten l'fer des

linken toten Strouiaruies angehören. Sie ragte nicht

vollständig durch das vorgesehene Brunnenprofil , sie

wurde auf eine Tiefe von 2,40 tu angefahren, und nun
ging das Abteufen ohne weitere Störung wieder im Kies

vor »ich, bis die Tiufe von 28,27 ni (292,27 ai) mit

Wasser erreicht war. Ks zeigte sich im darauf folgenden

Winter, dafs bei Nioderwasser die ürunnensohle voll-

kommen trocken lag. Sodaun wurde am Sehuchtgrund

ein Bohrloch von rund 5 m Tiefe erstellt, so dafs der

Saugkorb der Pumpe etwa 1,20 m unter dem uufser-

ordent liehen Niederwasserstande vom Februar 1891
angebracht ist. Die ganze Tiefe de» Brunnen" be-

trägt somit 33,28 m, die vollkommen in Nieder-

terrassenschotter abgeteuft sind , ohne dafs weiter

noch wiederum Gneis angetroffen worden wäre
(287,27 m). Hier ist also der alte eingedeckte
Canon thatsächlich gefunden. Sein Boden ist mit

33,28 m unter der Niederterrasse noch nicht, erreicht.

Fr ist also tiefer als der gegenwärtig in Thätigkeit be-

griffene Canon daneben.

Im .Iahte 1895 führten die Bauunternehmer Ludwig
und Ritter einen Schachtbrunnen bei Klein-Lanfeuburg
aus, welcher aufser durch Niederterrassenschotter noch
mehrere Meter in Gneis niedergebracht ist und durch
einen Seitenstellen das Sickerwasser des Rheines zuge-

führt erhält,

Erhebungen an verschiedenen anderen, weniger tiefen

Brunnen haben ergeben, daß der Rhein, mit Ausnahme
von Sehwaderloch. Laufenburg. Säckingen und Rhein-

felden, überall noch in Niederterrassenschotter gebettet

dahinzieht. Einige Neubauten in der Nähe der Kloster-

gärten sowie südlieh der Burg haben ihre Kellerräume

vollkommen im Niederterrassenschotter eingegraben,

welche Thatsueben mit den olien angeführten ülwrein-

stiuimen.

Der Schachtbrunnen von Grofs-Lanfeiilmrg nahe der

Station liegt also im toteu Stroimirmc. Damit ist sicher,

dafs der Rhein vor Ablagerung des Niederter-
rnssenschotters südlich von Ii rofs- La u fenburg
geflossen ist.

Die von einer sündigen Sehwemmlöfsdecke überzogene

Niederterrasse beim Bahnhof Grofs-I.aufenburg ist nie-

driger als die Gueisklippe von (irofs-Laufenburg. Ks
ist südlich von dieser Gneisklippe nichts, was den Flur«

über dieselbe nach Norden hätte drängen müssen. Wir
werden hierdurch /., dei \ n n.ili'in- j> /w Hilgen, d.if •

schon vor der Niedertcrra-senzeit der Gnei«hiigel von

(irofs-Laufenburg vom nördlichen Gehänge durch einen

Sattel, einen noch älteren l Sufslauf, Wenigsten« Iiis auf

das Niveau der Niederterrasee getrennt sein mufste.

Vor der letzten Vergletscherung, die den Niedert« ! rasseu-

sehotter brachte, scheinen somit schon zwei Furchen im



B7

(ineise bestanden zu haben. Die südliche muTs die tie-

fere, der Hauptweg gewesen »ein, mir eiu schwächerer

Slruuiarui kann schon damals zeitweise seinen Weg un-

gefähr über dem jetzigen Strombett nördlich von Grofs-

Laufcnburg genommen haben.

Indexen ist noch eine andere Auffassung denkbar.

Ist nicht vielleicht die Terrasse südlich von Laufenburg eine

Zwischenterrasse. durch Krosion ausgeschnitten aus dem
früher etwas höhereu, bis zum Burgfelsgipfel reichenden

Schotter? In diesem Falle kann auch die Abtrennung
der tineisklippe erst durch die Flufsverlegung am Schlafs

der Niedertorrassenaufsrhüttung begonnen haben und
der Flufs während dem Einschneiden tieferer Terrassen

erst bald südlich, bald nördlich von derGneisklippe geflossen

sein. In diesem Falle sollten wohl Reste des höheren

oberen Kiesternissen rundes uoeh zu finden sein. Wenn
aber der Fluls überhaupt in der Periode des Wiedcreiu-

schneidens einmal südlich von Laufenburg Hofs, so ist es

etwas sonderbar, dafs er nicht auf dieser weniger festen

Spur geblieben ist. Die Frage ist nicht mit Sicherheit

zu entscheiden.

Von Dogern bis Albbruck scheint der Rhein sein

früheres Bett wohl der Richtung nach fast ganz wieder-

gefunden zu haben, nicht aber der frühereu Thaltiefe

nach, da seine Sohle aus Niedertermssenschotter besteht.

Von Albbruck bis Haueustein kreuzt er dasselbe zwei-

mal und ist. nahe daran, dort sein früheres Bett wieder-

zufinden. Von Haueustein bis Laufenburg kreuzt er

noch zweimal dasselbe und findet es unterhalb Laufen-

burg nur teilweise wieder. Auch von hier aus kreuzt

er wiederholt sein früheres llett, ohne dasselbe bis Itasei

wiederzufinden. Der Rheinstrom hat seine frühere Thal-

tiefe nur in Schwaderloch, unterhalb Laufenburg, bei

Sackingen und Rheinfelden annähernd wieder erreicht.

DtC Verhältnisse um Laufenburg liegen wesentlich

Inden als in Schwaderloch, Säckingen und Rheinfelden,

weil hier eine bedeutende Thalverengung vorhanden

und eine ältere Teilung des Flusses wahrscheinlich ist.

— Ohne Zweifel bestätigen unsere Untersuchungen die

Auffassung von I>u Pusquier auch für die Stromschnelle

von Laufenburg: Flufs Verschiebung auf der Nie-
derterrasse vor dem letzten Wiedereinschneiden
hat den Flufs verhindert, seine alte Haupt-
furche wiederzufinden. Die neue Furche auf an-

stehendem Fels ist noch nicht fertig ausgetieft, die alte

Furche daneben, eingedeckt vom Niederterrassenkies, ist

sowohl durch die Funde an der Oberfläche, als ganz be-

sonders durch den Brunnenschacht nahe Station (irofs-

Laufenburg erwiesen.

4. Notizen über einige jetzige Erschein un gen
an der Stromschnelle Laufenburg. Wir haben des

bei ganz niedrigen Wasserständen aus der Stromschnelle

hervorragenden „Laufensteines*, einer Aplitgnugklippe.

Erwähnung gethun. An der Oberfläche dieses Fels-

kopfes finden sich Jahreszahlen als Dokumente unge-

wöhnlich tiefer Wasserstände eiugemeifselt. Abb. 7

giebt ein Bild davon. Die Zahlen 1541. 1750. 1H23

(kleinster bekannter Wasserstand». 1858, 1891 sind ganz
deutlich leserlich. Dagegen sind kaum mehr erkennbar,

also nicht mit Sicherheit festzustellen, folgende Jahres-

zahlen: 1692, 17(i4, 1797. 184*.

Am 18. Februar 1898 war der Wasserstand bei

Laufenburg so niedrig, daTs wahrend einer Stiuide des

Vormittag! der Laufenstein ungefähr 35 Millimeter aus

dem Wasser hervorragte. Diese längst ersehnte (ie-

legenheit benutzte ich dazu, um seine Ordinate über

Meer und seine örtliche Lage festzustellen. Letztere

Lagebestimmung wurde durch Winkeluicssung von den
Punkten BP, I, I* und II* (Abb. I) aus bewerkstelligt.

Diese Wassermengen des Rheines bei Laufenburg,

wie sie in der nachfolgenden Tabelle angegeben sind,

sind den Beobachtungen am Baseler Pegel 0= 247,179m
über Meer entnommen und[ dann für Laufenburg um-
gerechnet.

Abflufsmengen des Rheins in Basel und Laufenburg in Sek uuden kubi k metern.
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Eine Ansicht der Stromschnelle bei Mittelwasser zeigt

Abb. 8.

Sehr interessant sind die aufserordentlichen Schwan-

kungen der einzelnen Wasserstände im Brücken profil.

(Siehe Abb. 9.) Die eingebauten mächtigen Brücken-

pfeiler, liesonders der llauptpfeiler, bewirken einen

gewaltigen Rückstau der bei Hochwasser zum Abflufs

kommenden Wassermengen. So finden sich auf der

rechten , flufsabwärts gelegenen Pfeilerseite Marken an-

gebracht, welche die aufserordentlichen llochwasserstände

18. September IH52 — 308.172

12. Juni 1876 = 308,200

feststellen. Oer niedrigste im vorigeu Jahrhundert be-

kannte Wasserstand vom Jahn* 1S23 beträgt 291,15 in.

so dafs sich gegenüber dem aufserordentlichen lloch-

wasserstände vom 13. Juni IH76 eine Amplitude von

308,260-291,15 17,11 m ergiebt.

Die Geschiebebewegung im „Laufen" geht jedenfalls

zum gröfsten Teile an der Sohle des (ierinnes vor sich.

Bei Mittelwasser bemerkt man öfters im „Hilgen", dafs

die gewaltigen „(irundwirbel" kleinere (iesebiebc bis

an die Oberflache emporheben. Die Fischer au der so-

genannten „Fischwag" im »I lügen" beobachten oft in

ihrem Netze kleinere, meist flache (ieschiebe, welche

durch das Rückfällen des Wirbels aus dem Netze ge-

uigmz
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spült werden. Hei Hochwasser Kind kleine Geschiebe

Iiis Getreidekorngröfse um unteren „Olberg". hinter dem

J'faucn". Fischbeliälter an der Mühle Klein-I-aufcnbnrg.

mehrere Centimeter mächtig angehäuft. Diese Stellen

liegen etwa 3 bis HJt m über OlK-rfiärhe des Jahresmittcl-

wassers, sie bleiben nur kursce Zeit mit diesen kleinen

tteschicbekörueru bedeckt, indem der Wind die kleinen

Geschiebe bald wieder wegbläst. I ber die Geschiebe-

tnenge, welche jährlich die Stromschnelle Laufenbnrg

passiert, fehlen nähere Anhaltspunkt«, jedenfalls ist sie

lauge uieht mehr so bedeutend als vor der Thur-Kor-

rektion, der .luraguwässer-Knrrektiou und der Korrek-

tion der Aare im Konton Aargau.

Die Minimalw.'issermeugeu des Rheines bei Laufen-

bnrg setzen »ich, wie folgende Tabelle zeigt, aus den-

jenigen der Zuflüsse zusammen.

He rechnete Minimal wassermen gen

der Limmat, Keufs. Aare und des Rheins vor und nach Kinmündung der Aare.

Oewlasor

Iii>mi-s»'ne

mang*'

chm p. Sek.

Tag
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A ligelcitetii
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etmi p. Sek.
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ordentlich«»
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Februar IMM
DBKOgen

BeflAtrfcmagtn

Rhein bei Einmündung der Aare . . .

ltt.Hä

UN 1, Iii

247,a.t

ti. I. fl«

'J... 1. !>s

7. I. »*
17., 1«. III. 98

14.46

•Z*,Hl

145,74

etwa »0,00

. 104,00

etwa 18. II. »7

P

*

•

li»K**ni«ur K\>\**r

t> ii

} Mit Thür, tiliitt,

| Wutach u. s. w.

1 Mit Alb
1 und Sulzbach u. ». w.

Aus dieser Tabelle ist zu ersehen, dafs die Aare bei

kleinstem Wasserstande an ihrer Kinmündung in den

Rhein ungefähr fiOchni mehr Wasser führt als der Rhein

selbst, t brigens ist auch schon nach der Form der

Mündung eigentlich die Aare der Hauptflufs; der Rhein

mündet in die Aare, nicht die Aare in den Rhein.

Im Volksuiuude geht die Sage. dafs in der sogenann-

ten .Totenwag" hinter der Hathausterrasse Grofs-

Laufciibnrg uugeschweiumte Meuseheuleicbeii so lange

I herUmgewirbelt werden, bis nie ihre bei Lebzeiten

begangenen Fehler und Sünden gehülst hätten. In der

„Totenwag- Inten nämlich Wirbel auf, welche bei

ziemlich gleichbleibendem Wasserstande angeschwemmte
Gegenstände, wie Holzstücke u. s, w., mehrere Tage in

drehender llewcgiiug festhalten. Krst rasches Steigen

oder Sinken des Wasserspiegels gestatten diesen so fest-

gehaltenen Gegenständen den Austritt in das ofleiie

Stromgerinue.

Neue Reise der Herren Sarasin in Celebes.

(Auffinden der wilden Waldmeusrheii. Tnla Ala, im Gebirge von Lemontjong.)

Wie bekannt, trat das durch seine Forschungen in

Ceylon und Celebes berühmte Vetternpaar, Dr. I'aul und

Dr. Fritz Sarasin uns Hasel, vor kurzem eine zweite

( Vlebesreisc an. Wir sind in der glücklichen Lage, im

folgenden einiges aus ihren Hriefen au A. H. Meyer
mitteilen zu können, nachdem soeben Nachrichten über

ihren ersten, am 12. April angetretenen Ausflug in Süd-

celebes eingetroffen sind. I »ie Reisenden erfreuten sieb

der werktbätigen l'utcrstütziing de» (><iuvcriicur-(«cncrals

von Niederläudisch-Indieu in Hatavia wie des GouverneurH

von Celebes, Harons v. II ocvell, in Miikassar. was um so

erfreulicher ist, als von gewisser Seite in Holland ver-

sucht wurden war. ihnen Hindernisse in den Weg zu

legen. Ks wurde ihnen Herr W. H. Rrugmann, der

MM si hon früher durch Zentralcclebes begleit 't hatte, für

alle ihre Unternehmungen als Dolmetscher zugeteilt,

eine grofse Hülfe in Ländern, deren Sprachen man nicht

beherrschen kann. Die Herren Sarasin schrieben u. a.

am 1<>. Mai von Makassar:

.Vi.rgestem sind wir von einer Heise im Fürstentum

Bmi hierbei zurückgekehrt mit allerlei F.rgebnissen. Ullaer

erstes Ziel war die Re«teigung des Itowonglangi auf der

(irenze von Koni und (Iowa. Geologische Fragen hielten

uns zuerst am Wasserfall von Hautimurung fest. Dann
weiter nach Tjamba. Von hier aus begann die Suche

nach dem Herg. In vier Tagen Wanderns erreichten

wir seinen Fufs bei einem RrobjMi Rciskulturort Bonto-

rio. der auf den Kartun fehlt, und in zwei weiteren Tagen

standen wir auf dem GipfeL den wir zu rund 20OU tu

bestimmten. Dichter, wenn auch nicht hoher Wald, teil-

weise auch Regen und Nebel maeliten es schwer, einen

(Tierblick zu gewinnen. Der Herg ist sehr steil und hat

gewaltige Felswände, ist aber nicht gefährlich, nur recht

mühsam; er besteht aus eruptiven Gesteinen: einen

Krater konnten wir nicht nachweisen. Das Vogelleben

war arm. Zostcrops s<| u a tn ice]is diu einzige Selten-

heit, die wir Fanden.

Schon in Makassar hatten wir als Kuriosität erzählen

gehört, in den Hergen von Honi lebten wilde Menschen,
die so scheu seien, dafs mau sie nicht sehen könne, die

einen nächtlichen Handel trieben u. s. w. Glauben

schenkte der Sache niemand. Wir aber dachten, man
müsse doch einmal nachsehen, ob was daran sei, und so

begann nun mich der Besteigung des Itowonglangi die

Rttche nach den To Ala (Alu — Wald), wie die Kugiiicscn

diese Menschen nannten. Wir erfuhren, ihr Wohngebiet
sei der Distrikt von Lamoutjiuig (auf der < iouvernements-

kar te angegeben i und der dortige Radja habe die Auf-

siebt über die To Ala, indessen seien es nichts als weg-

gelaufene Verbrecher, die sieb in die Wälder geflüchtet

hätten. Hie liezeiebuiing To Ala. Waldineiiscben, schien

uns aber doch verdächtig zu sein, und s,i wanderten wir

nach Lainontjong. Der dortige Radja machte grofse

Schwierigkeiten, versicherte, die To Ala seien nichts als

gellAchtete Verbrecher, und brachte uns ein paar Indivi-

duen, die in der That Wie gewöhnliche Huginesen aus-

uigmz \J Uy vjU
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sahen. Wir gaben aber nicht nuch. ließen es an Ge-

schenken nicht fehlen nn<i bekamen endlich rlic Nachricht,

der Radja huhc einige To Alu in Hein Haus geha-kt und

halte i<ie für un» fest. Wir gingen hin 1 fanden einen

Mann, zwei Frauen und ein Kind, entsetzlich scheue

Menschen, von denen wir die Überzeugung gewannen.
dafH sie einer primitiveren llevnlkerungsseliicht von re-

iche* angehören als alle Iiis dahin hekanntcii Russen.

Die To Ala leben in Höhlen, an denen das wilde und
waldige (ichii

:

:< von Lainuntjong reich ist, pflanzen etwas

Mais, sind monogam, litten nicht und können nur auf

eins zählen u. s. w. Die Exemplare, welche wir sahen,

seien halbzahme, sagte- iler Radja, es gebe aber h

ganz wilde, die sich mit Steinwürfen wehrten, wenn man
sich nähere. Verschiedene Umstünde brachten es mit

sich, dafs wir uns nicht länger in Laninntjntig aufhalten

konnten. Wir denken aber sicher, dort einmal einen

längeren Aufenthalt zu machen und den neu entdec kten

l'rstamiti der To Ala einem genauen Studium zu unter-

:zen im Zcntralhraiilien. 29

werfen. Die in vielen Teilen der Insel, wenigsten« an

vielen Küstcnplätzcn herrschende Cholera ist für im« ein

grofses Hindernis."

Hoffen wir, dafs dieses Hindernis überwunden werden

kann! Die Entdeckung der wilden To Ala ist jedenfalls

ein glückverheißender Anfang der neuen (Vlebesreise

und man mufs mit Spannung weiteren Nachrichten über

dieses Volk entgegensehen. Ms wird, wie über die früheren

Heisen. in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde-

in Iterlin bald ein etwas ausführlicherer vorläufiger Be-

richt erscheinen, 1 her ihre nächsten I'h'inc sprachen

sich die Herren Sarasin nicht aus, allein man meint in

(Viehes, dafs sie Versuchen werden, von i'alopo am GoK
von Boni nach der llni von Pnlos im Westen dun-bzu-

dringen. eine Heise, die durch ganz unbekannte t.egenden

führt, ZentraleelebeN von Sud nach Nord in seiner grofsten

Ausdehnung durchquert und zweifellos viel Neues, Inter-

essantes und Wichtige-, zu Tage fördern wird. Wir wün-
schen den kühnen, ausdauernden Forschern allen Erfolg!

Reiseskizzen aus Zentralbrasilien.

Von Dr Max Schmidt. Altona.

Mitte Januar 1<>02 kehrte ich von einer fast eiaein-

halbjährigi-ii Heise zurück, die dem Studium verschiedener

liulianerstämuie Zeutralhrasilicu* im Staate Mato Grosso

gewidmet war. Die Krgehnis-e der beiden V. d. Steinen*

dien Schingtlexjieditioiieu , welc he für die Ethnologie,

namentlich die Ethnologie Südamerikas bahnbrechend
geworden waren, hatten schon längere Zeit vorher in

mir das Verlangen rege gemacht, die noch unberührten

Indianerverhaltuisse im Quellgebiete des Schinguflusses

durch persönliche Erfahrung kennen zu lernen.

Ausgerüstet mit den besten Ratschlägen und dem
Ruche „Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens- mit

seiner genauen Karte des Schinguipii-Ilfliisses Kulisehii,

konnte ich mich der Hoffnung hingeben, die mit ver-

hältnismäßig grofsen Schwierigkeiten verbundene lange

Reine von t'uvaba, der Hauptstadt Mato (irossos, aus bis

zum (jucllHuß Kulisehii mit einer nur kleinen Begleiter-

schalt und nur wenig Lasttieren unternehiBen zu können.

Die gegebene Zeit zum Aufbruch der Expedition war
Mitte Marz, da dann die erschwerenden Regen nachlasse n

und man andererseits bei schneller Rei-e- den Kuli-ehu

noch zur Zeit des hohen Wassers erreichen kann, wo die

vielen Stromschnellen weniger die Flußfahrt im Rinden-

kann erschweren und gefährden. I m die verantwort-

liche Aufgabe der Leitung einer so lange dauernden
Expedition auf mich nehmen zu können, hatte ich meine
Abreise von Europa so eingerichtet, dafs ich schon am
Dl. November 1!MI0 in der Hauptstadt l'uyabä ankam
und so vor dem Aufbruche der Expedition noch vier

Monate Zeit hatte, l.and und Leute kennen zu lernen

und mich mit der portugiesischen Sprache vertraut zu

machen. Einen Teil dieser Zeit, vom 10. Dezember 1 !»<)()

bis zum 6. Januar lfMtl. benutzte ich dazu, die Itakaiii-

indiaiier am Rio Novo nördlich von dem Städtchen

Rosario aufzusuchen, zumal da ich hoffte, hier der Losung
der schwierigen Frage nach einem passenden Begleiter

näher zn kommen, und eine kleine Expedition mich am
besten in die kommenden V e rhältnisse einweihte.

1. Die Rakairi am Rio Novo. Die Hakairi am
Rio Novo wohnen in zwei kleinen, etwa e ine Stunde von-

einander entfernt liegenden Ansiedelungen und zahlen

1.
•

insgesamt e twa tili Köpfe-. Ihr Häuptling ist noch immer
der nlte, schon in dem Reisewerk der ersten v. d. Steiiien-

se-hen Schiiigiiexpeditioti abgebildete Rcginaldo. der jetzt

über 70 Jahre alt sein soll, aber noch sehr rüstig

ist. Wenn schon die Thatsache, dafs Reginalde:! unel

seine Leute eine stattliche Anzahl Riiielvieh besitzen, zur

tieuüge kundthut, dafs diese Indianer vollständig zu

brasilianischen Ansiedlern geworden siiiel, so finden sich

unter den Gebraucbsgi-i;clistniidcii doch einige- echte Er-

zeugnisse der Hakairiiiidustrie vor.

Die Männer waren zwar zum grofsten Teil mit Feuer-

waffen versehen, benutzten aber daneben Rogen und

I'feil in der Form, wie die in Abgeschlossenheit ver-

bliebenen Stamniesgenossen am Sehingu sie haben. Vor

allein aber die Kinder übten noch fleißig den Sport des

Pfcilsehießens und hatten sie h für ihre Schießübungen
kleine hübsche, den grofsen nachgeahmte Pfeile und
Hogeu angefertigt. Kurbissrhalcii als Trinkgefäfse waren

in großer Menge vorhanden. Die Hängematten und
Korbflechtereien waren echte ISakairiarheit,

Von einigen üc-gciistaudcu wurde mir sogar ver-

sichert, dafs sie- von den Staminesge-iiosseii im Sehingu-

ijue-llge-hietc herstammten. Die Hakairi am I'aranatinga,

unter ihnen vor alle in ihr Häuptling Antonio, die häufig

mit den Hakairi am Rio Novo zii-amnienk neu, haben

diese Sachen mitgebracht, und daß zwischen den Rakairi

am l'arinuitiiiga und denen am Sehingu neuerdings ein

reger Verkehr herrscht, werden wir nachher sehen.

Am Rio Novo wird von den Hakairi unter sich aus-

schließlich die Hakairisprache gesprochen, aber die

Männer sinel des Portugiesischen mächtig. Reginalde)

selbst sogar des Leseiis und Schreiben« und soll, wie

mir versic hert Wörde, sogar einiges Französisch ve r-

stehen,

2. Brasilianische Feste- unel Tänze in Rosario.

Auf der Rückkehr von meiner ersten Expedition hatte

ich einen Aufenthalt von sechs Tagen in dem kle inen

Städtchen Rosario. das drei Tagereisen (zu 1'fe-rd. i nörd-

lich von t'nyahu beut, und bekam hier (iebgeiihe-it.

die Sanges- und Tiinzweise der brasilianischen Revülkc-

rung eingehend zu beobachten.

UigillZ
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Da während der trockenen Jahreszeit der gröfstp Teil

der Fiuwuhncr in die Gummiwäldcr nicht, um dort zu

arbeiten, n nmbten dir verschiedenen l [.-t i_- • ihre Faste

in dieser (regend in die Regenzeit verlegen. Und so

war denn um die Zeit meines Aufenthalte,-! in Rosurio

fuitt an jedem Tage ein anderes katholisches Fest

Die Begehung eines solchen religiösen Festtages,

eines Die sunto. wie der Brasilianer sagt, macht auf den

uneingeweihten Beschauer einen ganz eigenartigen Fin-

druck. Indianische, afrikanische und europäische Ge-
bräuche haben sich vereinigt zu einem merkwürdigen
Gemisch, das sich wohl schwerlich in seine einzelnen

B-staudtcilc «erlegen lassen wird. I>ie Hauptsache ist.

dafs die sogenannte Kuhe eines solchen Festtages nicht

durch irgend welche vernünftige Arbeit gestört wird, und
dazu werden sicherlich die Anschauungen aller drei be-

teiligten Bussen beigetragen haben. Die Begehung dieser

Feste selbst ist allerdings nichts weiliger als geräuschlos,

wozu unter anderem schon das Aufsteigen zahlloser Ra-

keti'ii und anderer Feuerwerkskörper beitrugt.

Am 31. Dezember lf>01 wurde das Fest der Fmpfäng-
nis der heiligen Jungfrau, Festa da Macula de conccpyäo,

feierlich begangen. Zu Fhren des Taget hatte eine

Familie in Rosurio ihre ärmliche Hütte und den Kaum
davor in einen Festplatz verwandelt, auf welchem sich

bald eine grofse Anzahl von Menschen in allen Ab-

stufungen der Hautfarbe ansammelte. Im Innern dus

Hauses war eine Art Altar errichtet. Kin Glaskasten

mit verschiedenen Heiligenbildern war mit bunten Papier-

nnd Zeugflittern ausgeschmückt, davor brannten zwei

grofse Kerzen. Kille Musikkapelle, die sich um besten

durch Anführung der Thatsaehe charakterisieren läfst,

dafs der Kapellmeister zugleich der Becken- und Pauken-

schläger war. machte den Anfang. Dann folgten lange

Gclrete mit (iesang und Musik. Zwei ulte Neger als

Leiter dieser Gebete und Gesänge knieten dabei vor dem
Altar und hinter ihnen eine Anzahl von Frauen. Huld

trat eine Pause ein, in welcher Zuckerbrunntwein gereicht

wurde, und nun gruppierte sich eine Anzahl von Tänzern

im Halbkreis um den Altar herum, um den in Muto
(irosso so verbreiteten l'ururutanz zu beginnen. Fi u Teil

der Tänzer begleitet die von den Beteiligten selbst ver-

fertigten Verse des ('nrnrugesunges auf der Viola, einem

fünfsuitigen Musikinstrumente, ein anderer Teil schrabt

dazu den Rhythmus mit einem Stocke auf einem gerillten

Stück Bambusrohr, der sogenannten t araeuchu.

Die Konstellation der Tänzer ändert eich bald zu

zwei Reihen und hernach zu einem geschlossenen Kreise.

Her Tanz, welcher immer hitziger wurde, dauerte bis

zum frühen Morgen und wurde nur von Zeit zu Zeit

durch kurze Pausen unterbrochen, in denen die Saiten-

instrumente gestimmt wurden und Zuckerbrauntwein die

Sänger zu neuen Schöpfungen anregte.

Während der Cururutanz sich im Innern des Hauses
abspielte, wurde im Freien ein anderer, in Mato (irosso

sehr üblicher Tanz, dert'iriri. ebenfalls unter Begleitung

von gesungenen Versen und Musik, getanzt. Da keine

Instrumente für die letztere mehr zur Verfügung standen,

mufsteli die Trommeln durch einige mit Feder über-

zogene Stühle und die oben erwähnte l'dracacha durch

Teller, die mit Gabeln im Rhythmus geschlagen wurden,

ersetzt werden. Der Tanz zeigte grofse Variationen in

den Bewegungen, besonders auch die schwarze Weiblich-

keit und einige kleine Negerkuabcu liefsen es nicht an

Gelenkigkeit fehlen.

Die beiden soeben geschilderten Tanze, der < iiruru

und der l'iriri, sind jedenfalls die am meisten in das

Leben de« Mato-Grossenser Volkes eingreifenden Tänze.

Andere nicht minder interessante will ich hier nur kurz

anführen. Fs sind der am 1. Januar, dem Tage des

heiligen (ieistes. Die do espirito sauto, zur Ausführung
gebrachte Kongotanz mit phantastischen Ausstaffiprungen

und theatralischen Aufführungen und ein Tiertanz, in

welchem nacheinander Jaguar, Ochse und Tferd auftraten,

und zwar der Ochse ganz ähnlich, wie es Ave-Fallemant

in seiner „Reise durch Nordbrasilien" ') vom Rio Negro
schildert.

Flu kurz eine Vorstellung von dem Inhalte der ge-

schilderten Sangesweisen zu geben, füge ich hier noch

je eine Strophe von dem von mir gesammelten t'ururu

und ("iririversen mit Übersetzung hinjsu.

t'ururu:

l.i la la
|

la Ii I» Im,

lä 1» la
|

In Ii la lao,

inen MUOt ja fei umlstr».

Melius l.iclx) ging MOOn verloren,

eil na' iligo <pie eu na" ifoto,

Ich «age nicht, dafs ich es nicht empfinde,

man chör» per eile naTi.

Aber ich »eine ihrelhallsii nicht,

< !

I 1 ! I 1 .

nun t**nho inveja de näda
Nichts erregt Neid in mir,

nein rf«*s brazäös ila rainha
Seil«! nicht die i'maniiutigen einer Königin,

p«>rii,iic tenho a gravidnde

Weil mir nur Harun liegt,

de chamar minha mi'ilatifih».

Meino kleine Mulattin herbeizurufen.

3. Da» Itakairidorf am Pariiutttinga. Zur Zeit

der v. d. Steinenschen Fxpeditioneu und besonders zur

Zeit der zweiten (1**7 HM) war die Bewohnerzahl der

am Paranatinga in einem Dorfe wohnhaften und von

europäischer Kultur beeinflufsten Bakairi eine sehr ge-

ringe und der Mangel an Nachwuchs liefs in jener Zeit

ein baldiges Verschwinden dieser in einer gewissen Ab-

geschlossenheit lebenden Bevölkerung befürchten. .Das

Dorf vor dem Untergang zu retten", sagt K. v. d. Steinen

im Jahre 1S!»4 in seinem zweiten Reisewerke !
|, „giebt

es nur ein Mittel .... Fs besteht einfach darin, dafs

mau sich womöglich mit den von uns 1 8*4 aufgefundenen

Bakairi des Batovi in dauernden Verkehr setze und einen

Teil von ihnen zum Paranatinga ziehe."

Diese Rettung hat sich inzwischen vollzogen und zwar

in der schon damals angegebenen Weise, nur dafs aufser

den Stamuiesgenosseii um Batovi auch sogar solche am
Kulisehu herangezogen wurden, mit denen schon 1887

durch die zweite Schinguexpedition eine Verbindung

hergestellt worden wnr.

Schon im Jahre 18M hutte der Dorfhäuptling Felijie

zusammen mit dem Bakairi Antonio, der den genannten

Ireiden Fxpeditioneu so gute Dienste geleistet hat. einige

Stainiuesgenossen von Batovi besuchsweise zum Parana-

tinga geführt. Weitere Besuche waren in Aussicht ge-

stellt worden s
>. und somit w ar schon damals ein dauernder

Verkehr angebahnt worden. Die zweite Schinguexpedition

machte dann, wie schon erwähnt wurde, die Rakairi am
Paranatinga mit ihren Stamuiesgenosseii an einem anderen

SeliingiKjuelinuf», dem Kulisehu. bekannt. Die sich nuf

dies Gebiet beziehenden Fxpeditioneu des Dr. Hermann

') A ve - Imllemaiit , Heise durch Nordbrasilien im Jahre
ihm». Uiipzig IM#, Eweitef TeJI, s. ISI IT.

*) K. v. «1. Steinen, l'iit«r den Naturvölkern Zentral-

bnMiUea*. Bertta IIM. R. 25.

*) Vergleiche ebenda.
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Meyer, ferner eine leider ganz in jenen Gebieten ver-

schollene F.xpeditinn von fünf Amerikanern sowie einige

Keifen des schon erwähnten Kiikiiiri Antonio und »eine»

Stiefsohnes Jose hallen zusammengewirkt, diesen in-

folge der ersten Schinguoxpeditiun untfebithuteii Verkehr

immer weiter zu gestalten und allmählich eine immer
grfifinre Zahl von Stammesbrüdern u den Paranatinga

zu ziehen, so dafs hier eine vollständige Veränderung

der Verhältnisse eingetreten ist.

Das Hild, welches das Hakairidorf am Paranatinga

zur Zeit liietet, ist infolge desscu ein ganz imdere" als

früher. Ktw» 15 Kakairimilnner mit etwa elienso vielen

Frauen und einer Anzahl Kinder halten sich im Dorfe

auf. Teilweise haben dieselben sieh sehon eigene Pflan-

zungen am l'aranatiugaufer angelegt, während ein anderer

Teil beim Antonio, der sieh seit einigen Jahren zum
Häuptling aufgeschwungen hat. oder bei dessen Stiefsohn

Jose in Diensten steht. Kine Anzahl kleiner Hütten

gruppiert sieh um die beiden großen, erst in den letzten

Jahren errichteten Häuser des Antonio und des Jose.

Der rechte Flügel vom Hause des Häuptling» ist als

Freuideuhaus und zugleich als Tanzhans eingerichtet.

Ziemlich unbeeinträchtigt durch die Berührung mit den

europäischen Kulturgütern halten hier die „Xinguanos",

wie die altansässigen Kukairi ihre neu hinzugekommenen
Stammesbrüder nennen, ihre Feste und Tänze ab. Mit

roter und fchwarzer Farbe im Gesieht und am übrigen

Körper bemalt, tanzen sie in stampfendem Schritt unter

ihren einheimischen Gesängen um den großen Mittel-

pfosten herum. Antonio selbst hat au solchen Festen

den ganzen Körper Itemalt.

Überall sind die vom S. hingu her bekannten Orna-

mente angebracht, an den Körpern, an den Kürbisgefäfsen

und am ausgeprägtesten an dem großen Ilausfries, der

sich rings am oberen Teile der inneren Wände in dem
Hause des Jose entlang zieht.

Schon diese Tbatsachcii sind genügend, den grofsen

Fiuflufs zu zeigen, den die neubelel>ende Kraft, der vom
Schingu herbeiströmenden Hakairibevölkerung auf die

Verhältnisse der im Verschwinden begriffenen europäi-

sierten Stammesbrüder am Paranatinga ausgeübt hat.

(iewifs sind durch die gemachten Hxpeditionen die Fiu-

geborenen am Schingu mit manchen Gütern europäischer

Kultur bekannt gemacht, wie denn •/.. B. uussehliefslich

schon an Stelle de» Steinbeils die eiserne Axt zur An-
wendung kommt, aber diese Ausbreitung des euro|>äisehen

Kinflusses wird bei weitem aufgehoben durch die Aus-

breitung des indianischen Kinflusses am Paranatinga.

Wir haben hier den seltenen Fall vor uns. dafs

beim Zusammentreffen europäischer und india-
nischer Anschauungeil die letzteren ihr Gebiet
erweitert haben.

Die Insel Nordstrand um 1600.

Von R. 11 a n » e n.

Vor nahezu 300 Jahren, im Jahre 1 003, wahrsrhein- I

lieh au der Pest, die damals die Westküste Schleswig-
j

Holsteins heimsuchte, starb in Odcnhüll auf der Insel )

Nordstrund der dort seit 1565 im Amte stehende Pastor

Johannes Petersen, mler. wie er sich oft. nennt, Petreus.

Fr hat über die Insel, auf welche ihn die mit einem ge-

borenen Xordstrander auf der Schule zu Magdeburg
und «1er Universität zu Wittenberg geschlossene Freund-

schaft gebracht hatte, eine Keihe von Schriften abge-

fafft, vou dunen mehrere indes nicht erhalten sind. Die

erhaltenen sind in dem neuesten (5.) Kunde der Quellen-

sainmluug der Gesellschaft für fehle»wig-holsteiuisehe

Geschichte von mir veröffentlicht (Kiel 1001), nämlich

die Annale» und die „Bcschriving" Xordstrauds. Letztere

Schrift, die umfangreichste, enthält aufser der eigent-

lichen Beschreibung die Rechtsgesebiehtc und die Chro-

nik von 1565 bis 1600. Das Wichtigste der Schrift in

geographi»cher Hinsicht will ich hier zusammenfassen.

Ks ist nicht die jetzige Insel, um die es sich bei

Petreus handelt, sondern die alte, bedeuteud umfang-
reichere, die sich von dem jetzigen Pellworm über Nord-

strandifihuioor bis un den Ostratid des heutigen Xord-

stramls in Hufeiseuform ausdehnte. In Band 67 des

(ilobuH ist von Jensen zu seinem Artikel S. 181 ff. eine

Karte von Altnordstraud nach einer alten .Manuskript-

karte veröffentlicht; sie entspricht aber nicht genau der

Wirklichkeit: nach Norden ging die Insel so weit, dafs

die Kehnshallig noch zu ihr gehörte; im Süden ist die

alte Küstenliuie näher an die ehemaligen Kirchdörfer

llgrov und Stintebüll hinunzurtteken. In dem furcht-

baren Sturm des 11. Oktobers 10.11 wurden die Deiche

der Insel so beschädigt, dafs der mittlere Teil der Insel,

mehr als drei Viertel, verloren ging und bei dem Mcn-

sebenVerlust, der auf 6400 geschätzt wurde, bei einer

Kinwolmerzahl von etwa 00OO, die verarmten Reste der

Bevölkerung nur einen Teil notdürftig wiedergewinnen

konnten, zumal da die Landesregierung (des Herzogs

vou Holstciu-Gottorf ). kurzsichtig genug, nicht die nötige

Unterstützung gewährte. Ks bietet ein eigenartiges

Interesse, an der Hand de» Petreus die Bewohner der

ehemals so blühenden Insel in ihrem Leben und Treiben

kennen zu lerneu und, was für sie in ihrer Angelegen-

heit „weltbewegend" war, zu erfahren. Über geographi-

sche Fiuzelheiteu würden wir allerdings noch besser

unterrichtet sein, wenn uns die Schrift des Petreus über

die einzelnen Dörfer der Insel und ihre Bauern erhalten

wäre; sie wird schwerlich noch in irgend einem undureb-

forschten Archiv erhalten, sondern wohl mit der Insel

untergegangen sein.

Die (iröfse der Insel betrug nach den Registern, die

dein Landschatz (oder der Laudpflicht, d. h. der Abgabe
von dem Laude) zu Grunde gelegt waren, um 1565 au

schatzpflichtigem Laude 37 614 Demat, mit dem schatz-

freien Fürsten-, Kirchen- und Herren- (d. h. adeliger

Herren) Iamd 40150 Demat, nach der letzten Ver-

messung von 1634 (kurz vor der Flut) mit dem wüsten

Moor, den Wegen und Sielzügen (d. h. den gröfscren

Wasserläufen) 44 238 Demat. Hin Demat, d. h. eine

Fläche, die ein Mäher an einem Tage abmähen kann,

betrugt 216 Quudratruten ; 1 Rate = 4,8 m, 1 Quadrat-

rute — 23 <|km, ein Demat also etwa 0,48 hu, die ganze

Insel, soweit sie Von Deichen eingeschlossen war, fast

1 Quadrat meilen mler 2204km. Auf»crhulh der Deiche

lagen noch einige Vorlande, 1634 aber weniger «1« zu

Petreu*' Zeit, d» inzwischen einige eingedeicht waren.

Der Inhalt der jetzigen Beste, Xordstrand, Pellworm und
Xonlstraudischinoor, beträgt resp. 45.06, 35,6 3und I ,MO.

mit der östlich Von Xordstrand liegenden und längst

mit ihr verbundenen l'ohushallig etwa 84 i|ktn. Die

Insel war ringsum von einem Deiche umgeben, di r zwar
ebenso wie die Mitteldeiche stets von den Deichrii'htern

und Deiehgrafeti beaufsichtigt wurde, aber nicht genü-
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gend wiir, da» Land wirklirh zu schützen. Hei dem
Glauheu, dafs der Zum Gottes zur St ruft- für die Sünden
wiederholt t-ittt* Stiirmfliit erfolgen lasse, setzte iinin sich

mit |- a t . > 1 i>m ii > über dir Heimsuchung hinweg und
glaubte auch, dafs (iott noch vi. I höhere Sturmfluten

schicken werde, wenn mit Ii stärkere Deiche baue. I

Länge ilea Keedekhea betrau 19121 Unten, etwa

Hl km; davon waren 5 13!) Ruten gefährliche Stackdeiche,

die nur durah „Stacke",d. h. Pfahl werke geschützt wurden.

Die genaue Einwohnerzahl ist nicht zu ermitteln

;

l.'iSl gab es Ituudt'U (freie Hauern! und Lausten (Pächter

von Kirchen-, Fürsten- und llcrrenlaud) 1111. Kfitener,

d. Ii. Kätner nhiu' Grundbesitz ßöil, zusammen 1773.

Rechnet uinu auf eine Familie ."i bist! Köpfe, m> kouimen

wir auf etwa !>OiM). Hei der Überschwemmung von Hi.it

ertranken nach den damals gemachten Zusammen-
stellungen 6408 Personen, 2688 blieben am Lehen.

LHaae Zahl von !KI00 stieg aber beträchtlich hoher zur

Zeit der Hinte und wabread dei Dreschens, das bis spät

in den Winter währte: Zahlreiche heute von der tlee.it.

meistens kurz als „hauen" bezeichnet, weil sie Dßniscb

sprachen, hielten sieb dann auf der Insel auf. und ancli

von diesen kamen DiHt viele uui, die nicht in der

obigen Ziffer mit eingeschlossen sind.

I»ie Landbesitzer waren ineist Bonden, freie Hauern;

ibre Besitze, Boele genannt, waren von schnurgeraden

Entwässerungsgräben in gleich grofse Parzellen geteilt,

llas beste Land war ungemein fruehtbar: l'etreus, der

doch als geborener Kleiishurger das fruchtbare Angeln
kannte und auch die ergiebigen tiefilde der Magdeburger
Hörde gesehen hatte, ist erstaunt über die Fruchtbarkeit

des Bodens, der zum Teil seit. Menschengedenken weder
gedüngt war noch brach gelegen halte und doch reiche

Killten bracht«. In guten Jahren lagen alle 15 Siele

voller Fahrzeuge, um das geerntetc Getreide auszuführen.

Die nicht so fruchtbaren Teile der Insel gaben doch vor-

zügliche W.-ide für das Vieh: aus den nördlichen Kirch-

spielen wurden alljährlich gegen 6U0 Ochsen ausgeführt.

Mitten auf der Insel lag ein unfruchtbares, etwa 1U0U
[Imnat grofses Hochmoor, das jetzige Nordstrandischmoor,

du aber der holznrmeli Insel erwünschte Feuerung
lieferte. Zur Feuerung benutzte man auch die unter

dem Schlicke auf den Watten an manchen Stellen ge-

fundene Durrigerde, Keste der Pflanzen, die in vorge-

lehichtHoher Zeit auf den sumpfigen, spater zum Watt
gewordenen Flachen wuchsen. Diese Krdc diente auch

zur Gewinnung von Sulz: muu grub zur Kbbezeit die

schwarze mooriehte Knie Bus, trocknete sie an der

Sonne, brannte sie zu Asche, breitete diese dann iu

grofseu Bottichen über eine Schicht von Soden und gofs

Meerwasser darauf; die durchsickernde Sole ward in

Kesseln gekocht und so ein für manche Zwecke brauch'

bares Salz gewonnen.
Aufsei- den lloiiiieii und Lan-teii gab es drei adelige

Hofe. Deren \ ergröfscrung und Vermehrung wurde ge-

hindert, durch das fürstliche Verbot, Land an Adelige

zu verkaufen; der Adel war ja steuerfrei, daher die Kr-

haltung der Bauerngüter für die Fürsten eine Notwendig-

keit, ilie segensreich für die übrige Itevölkerunir war.

I her die Hinrichtung der Ilauser erfuhren wir in

den erhaltenen Schriften des Petreus nichts. Wegen des

llolzuiaugels wurden bei Neubauten meist massive

Ziegelbauten aufgeführt, aber mit Risch- oder Strohdach.

Die Kinwohner, wenigstens die Hauern, wahren wohl

meist fric-i-ch; von «1er Sprache teilt indes l'etreu«

leider nichts mit. Niederdeutsch war die offizielle Sprache;

Petreus schreibt niederdeutsch. Much die alten Gesetze

von | I2ti sind uns nur niederdeutsch erhalten; nieder-

deutsch wur die Sprache in Kirche und Schule. Der

Charakter der Hauern war der friesische; sie waren sehr

dicknackig, untereinander nicht besonders entgegen-

kommend und gefällig; nach «1er Natur des auf der

Scholle fest sitzenden Hauern mifstrauisch gegen die

Regierung, vor allein das Geld festhaltend.

Essen und Trinken war die Freude der Nordstrander;

es giebt kein Land, wo so viel und so gut gegessen

wird, sagt Petreus; fünf Mahlzeiten am Tage wurden

wahrend der Erntezeit dem „dänischen Volk, das ohnedies

sehr gefräfsig und mit W'olfsmugen versehen war", ge-

geben, und als Herzog Johannes l'iöli als höchst er-

laubte Zahl der Mahlzeiten vier verordnete, wurde es

einem Nordstrander übel ungerechnet, dafs er angeblich

die Veranlassung dazu gegeben.

Mit der Religiosität der Kinwohner ist Petreus im

allgemeinen zufrieden; dock gab es reiht viel Schläge-

reien und Totschlage. Alter Aberglaube hatte sich, wie

überall, auch hier gehult n. nur dafs Heilige die Stelle

alter Götter vertraten; am st. Stephenuatag wurden
Pferde zugeritten, am Kathariiieiitug dar Kohl bestrichen

(„beladen", beifst es im Text), St. Johannisfeuer ange-

zündet. Häuser mit Heifufs behängt. Auch an dein

damals modernen Aberglauben fehlte es nicht, dem
Hexen- und Teufelswahn, doch sind dessen Opfer nur

vereinzelt geblieben.

Die Namen der Kinwohner sind mit wenigen Aus-

nahmen Piitronyinika. ohne zu vererben; der Sohn er-

hält zu seinem Vornamen den Namen des Vaters mit

angebängtem seil oder blofs mit dem Genitiv -s. Der

Sohn des Hans Laurensen heilst z. II. Laurens Hansen,

dessen Söhne Haiis Laurensen und Knud Liunensen,

Die Frau, vor der Hochzeit nach dem Vater benannt,

wie t'atrin Hans Laurensen, hiefs verheiratet muh dem
Manne: t'atrin Matthia, Kugel Laureiifs u. s. w. —
Petreus gebraucht die f ormen auf s und seil zum Teil

nebeneinander bei denselben Personen; die auf s sind

wie im benachbarten Kiderstedt sicher die ursprüng-

licheren, aber durch den Kinflufs des im Schleswigsrhen

ho überall» häufigen „aenB in diese übergegangen. Nur
vereinzelt werden die Nau auf seil im Iii. Jahrhundert

schon feste Familiennamen : Hans lirmlcisrns Sohlt heilst

Hans Haren (gest. 1671), dessen Sohn Johannes Ilarsen

(gest. 1600); Petreus' Vater beifst Peter Hansen, er

selbst Johannes Petersen, sein Sohll Johannes Petersen

oder l'etrejus. Ehlen Ubergang zum Festwerden zeigen

Namen, in denen den beiden Fiiternauien der Vorname
des Sohnes vorgesetzt wird: Johannes Lene Melfseii.

Hann Knudtseiii W'ouuigsen. llinis Noui Bruders.

("her die alte Geschichte Nordstrands weifs Petreus

sehr wenig: von dem Zusammenhange der Insel mit dem
Festlande weifs er mir nach Volksüberlieferilllg und

nach Schlüssen aus der ßoclengestaltung zu berichten.

Dagegen giebt er die beute Darstellung der Geschichte

des Sordstrandisehen Hechts von 1 t2»i bis 1572. Die

ältesten Beliebungen von 1436 beziehen sich vor allen

auf den Grundbesitz (Kauf, Tausch), auf Erbschaften,

wobei schon ganz verzwickte Verwandtschaftsverhält-

nisse bebandelt werden | vgl. Globus Bd. 7li, S, 17 f.).

auf Totschläge und Diebstahl. Iiiehstahl wurde noch

nach dem Hecht von IfiüS sehr hart bestraft: wer mehr
als einen Schilling stiehlt, soll hangen, wer weniger, ein

Ohr verlieren.

Beigegeben hat Petreus seiner Schrift . ine Karte von

Nord-trand und Umgegend; die Insel selbst scheint

ziemlich gut getroffen, das übrige i<t sehr ungenau.

Ich bebe dem Abdruck ein verkleinertes Lichtbild dar

Karte angehängt.

Digitized by Google
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llr. Karl Sappen Mittriainerikuiiische Reisen und
Studien am den Jahren Iii»* bis liliMi. XIII u. 428 S.

mit #0 Abbildungen u. 4 Kurien. Braunschweig, Friedr.

Viewcg u. S<ilui, \9o'2.

Vorliegendes Buch ixt dir unmittelbare Fortsetzung iiml

Krgnuzung des 18H7 iin gleichen Verlag erschienenen Werkes
.Das nördliche Mittelnmerikn", ülier welche» in dieser Zeit-

schrift Bd. 81, S. S12 berichtet worden ist. Ks besteht gleich

jenem sux einer Sammlung kleinerer, in sieh aligcsrhlossener

Aufsitze, die zum Teil schon früher im „Globus", in der
„BeiInge zur Münchener Allgemeinen Zeitung", im .Tmpcn-
pflanzer" und anderen Zeitschriften erschienen waren, zum Teil

aber auch hier zum erstenmal veröffentlicht werden. Der erste

Teil de« Durhex enthält Reiseschilderungen, die den Zweck ver-

folgen , dem l,eser ein möglichst vorurteilsfreiem Iii Iii ein-

zelner charakteristischer l«andschaftcn Mittelnmerikax zu
gelten und ihm zugleich «Iii' Möglichkeit der Kritik der später

Begebenen allgemeinen Darstellungen zu eröffnen. Olvglcieh

das Hauptgewicht auf die Landschaften des südlichen Mitlel-

amerika gelegt ist, so sind doch auch einige ScbJMl•rungen
aus dem nördlichen Mittclamerika aufgenommen, und ex

mag hier Itesonder« auf die .K\|n-dition durch ilie Coxcomb-
Mountains" aufmerksam gemacht «ein. auf der der Verfasser

mit seinem treuen indianischen Begleiter nur mit knapper
Not dem Tode de« Verhungern« entging. Kin Bild aus dem
nördlichen Mittelamerika ixt auch als Titelbild für dax ganze
Werk gewählt, und nicht mit 1'nrecht: denn ex ist die

schönste der zahlreichen schönen Städte- und Landschafts-
bilderMittelainertka«. es ixt Antigua, die Königin der zentral

amerikanischen Stallte, mit ihrem interessanten Vulkaukranz
im Hintergründe; wohl kann da« Bild niemals di« ganze
Orofsartigkeit der wunderbaren Natur zum Ausdruck Ill ingen,

alter die Umrisse des Agua, dex Fuego und Arntenengo
deuten dem Beschauer den Keiz wenigstens an , den die

wundervollen Protilhmeu auf ein schonhcitscnipfängliehes

Aug»* ausüben müssen. In den BciscxehiMertmgen aus dem
südlichen Mittehimerika isi natürlich der Beschreibung der
Inindschaft und der wirtxchufl liehen Verhältnisse ein breiter

Raum gewidmet, der Schwerpunkt ist »her offenbar auf die

eingeschalteten ethnographischen Darstellungen gelegt, die

«ich vielfach auf sehr wenig bekannte ludianerxtümiue 1m>-

ziehen . so dal'x die du und dort eingestreuten charakte-
rixtischen Abbildungen dankbar anerkannt werden müssen,

Der zweite Teil des Werk.-s bringt zunächst ein „Niitnr-

geutälde des südlichen Mittehimerika", d.h. eine kur/gefnfste

Schilderung der physikalischen (ieographie diese« I.iinler

gebiete«. Kin besonderes Kapitel wird der Kanalfr.ige ge-

widmet; der Verfasser betrachtet die Frage namentlich vom
deutschen Standpunkte aus und fürchtet von einer Aus-
führung des Kanals — mag diese nun über Panama <x)er

Niraragua stattfinden — eine Stärkung des nnrdwucrikuui-
schen Wettbewerbes auf den hier in Betracht kommenden
Markten. Die von Jleilprin geäufserteu Bedenken, dafs Ale
nähme de« Nicaragua«! ! « oder vulkanische Ereignisse einen
Nicaraguakunal in liefahr bringen dürften, teilt Sapper nicht.

Wie die Kunairrage besonders vom deutsehen Standpunkte
aus betrachtet wurde, so geschieht dtixxellic uueh Ix-i Be-

xprechung der Produktion und des Handels von Mitlelniuerikn
und eine Reihe statistischer Tabellen, deren Beschaffung zum
Teil recht schwierig gewesen sein mufs, belegen die im Text
gegebnen Mitteilungen znhlcninafsig und ausführlicher. Die
verwickelten Münzverhültuixxc werden eingehend geschildert,

und gesonderte Abschnitte dem Kaffeehdii, der Kautxchuk-
uinl luiligokultur gewidmet. Die letzten Abschnitte de«

Buche« sind für den unmittelbaren praktischen Gebrauch
von Neuankömmlingen geschriclxn und solch' die in Mittel1

amerikn neue Plantagen anlegen wollen, und da diese , Winke"
der Auxriufs langjähriger uml vielseitiger Krfuhrung sind, so

stellt zu hoffen, dafs sie auch beherzigt werden und damit
manchen deutschen I-iiidsinaiin vor unangenehmen Krleb-

nissen bewahren.
Besonderes Gewicht ist sehliefslich auf die Kartenlieilagen

gelegt: I, eine Höhenschichtenkarte, «ine pthmzengeogra
phixcho Karte, .'(. eine l'rnduktiofix- und Verkehrskarte des
südlichen Mittelamerika uml xchliefxlich 4. eine Isothermen
karte von ganz Miltelamerika. Die ersten drei Kurten sollen

nicht etwa dazu dienen, die Reiserouten dex Verfasser« zu
veranschaulichen, denn dazu genügt jeder gröfserc Hand-
atlas, sondern es sind Originalkarten, die zum erstenmal
einen klaren Lberblick ülx-r die physikalischen uml Produk-
tiousu rhältiiissi- dieses bisher recht ungenau Isskaunten Ge

bietex gewahren, und auf mühevollen Aufnahmen ilex Ver-
fassers beruhen. Die Isouu-reukarte , die freilich hatte in

farbiger Darstellung gebracht werden sollen und nur in

solcher Ausführung ihrem Zweck hätte richtig entsprechen
können, zeigt in schematischer Weise, in welcher Zeit jeder
Punkt des miltchunerikanixchcu Gebietes l«ci ilen günstigsten
Verhältnissen vom iifli-hstgelegenen Hafeuplalx wux erreicht

werden konnte, und ist also für den praktischen Reisenden
von erheblichem Interesse. Man erkennt . dafs im nord-

östlichen Nicaragua Uni im inneren Feten ilie Landstriche
sich linden, deren Krreiehung die gröfste Zeitdauer erfor-

dert — bis 14 Tage bei Annahme Itcsondercr (lunst der
riustäiiile. Kin Drix- und Sachregister für vorliegendes: Werk
und das »Nördliche Mittehimerika* würde ilie Benutzung
beider Bücher wesentlich erleichtern.

Franz Hoax und <«enrge Hanl: Kwakiutl Text*. M<~
iiioirs ..r the American Museum of Natural Hislory.

Vol. V. New York H»UJ.

I'nter den zahlreichen lndianerstämmen an der uuril-

imzirischen Küste Amerikas sind die Kwnkiutl. am (iardiner

Channel, Rivers Inlet uml bis Kap Mudg" wohnend, jeden-

falls einer der merk würdigsten. l'nscr Landsmann, Prof.

Franz Boa«, jetzt am Amerikanischen Museum für Salin
gesehichte in New York angestellt, hat sie seit Jahren ein-

gehend studiert und dabei die Citterstützung des Herrn
ti. Hunt in Fort Rupert (Hritixh-Columbia) gefunden, welcher
genau mit jenen Indianern bekannt ist. Schon 1x97 ver-

öffentlichte Bous im Report of the l\ S. National Museum
Washington einen umfangreichen, reich mit Abbildungen
versehenen Bericht ülter die soziale Organisation und ilie

geheimen liesell«chafteii der Kwnkiutl, der vom ethnographi-
schen Standpunkte Kinblicke in eine ganz neue Welt er-

öffnete und Zustande aufdeckte, die mit europaischem völker-

kundlichen Mrifsstabe gar nicht gemessen werden können.
Die Kwnkiutl leben in guten Holzhäusern uml sind auch in

den Künsten nicht unerfahren; wenn wir alier ihre Sitten

und Gebräuche in Betracht ziehen, dann kommt es uns oft

vor— immer von unserem europäischen Standpunkte aus —

,

als ob wir Tollhäusler vor uns hätten, und nur mit Kopf-

zerbrechen und staunend tritt der Kthnograph an all die«

Sonderbare und Geheimnisvolle heran, was da sich ihm ent-

hüllt. Da finden wir Stumme (im Norden), bei denen das

!

Matriarchat herrscht, während im Süden die Verwandtschaft
' durch die Männer «ich fortsetzt, uml zwischen beiden in der

Mitte eine eigentümliche Mischung lteider Systeme statt

findet, so daf« wir über das 1'rsprüngliche und die Kntwicke-
lung der Vcrwandtschnftssystcmc im unklaren bleiben.

Kinige nördliche Stämme führen Tiertotemx, ohne Abstam-
mung von den Tieren anzunehmen, erzählen aber wunder-
bare heraldisch klingende Geschichten , wie sie zu diesen

Totem« gelangten. Stände mit scharfer Einteilung giebt es

auch unter den Kwakiutl. Adlige, .Bürger", wenn man so

sagen will. Sklaven, die in einem wechselnden Verhältnis

zu einander stehen, so dafs z. B. , wenn der Sohn eines Ad-

,

ligen majorenn wird, er den Adel erhält, während sein Vater
i in ilie Reiben der , Bürgerlichen' tritt. Wunderbar ist du«

System der Wertmesser, für welches die Kinheit in wollenen
Decken (blankets) und die höheren Werte in eigentümlichen
Kupferplatten (heimischer Arbeit) mit eingravierten Zeich-

nungen bestehen , ilie jede bis 50IHI Di cken an Wert dar-

stellen können. Wunderbar ist auch dax System , seinen

Namen zu verpfänden. Kin armer, verschuldeter Mann ver-

setzt seinen Namen für ein Jahr, in dem er namenlos bleibt

oder vielleicht einen anderen Namen annimmt. Krhält er

vom («laubiger etwa HU Decken für den Namen, so mufs er

dafür 100 zurückgi'ls-ii ixler bleibt namenlos! Gerät er

immer weiter in Schulden, uml kann er nicht zurückzahlen,

dann eröffnet sieh ihm schliefslich die angenehme Aussicht.

Ix-i einer der mysteriösen Zercmonieen zur Abtragung der
Schulden gefressen zu werden. Die Kreditverhältnisse, da«
ganze Währungxwesen sind höchst verwickelter und merk-
würdiger Art. sie müssen xelhsl eitlem Volkswirte oder

Bankier Kopfzerbrechen verursachen, vorausgesetzt, dafs er

mit unseren Anschauungen an diese Dinge herantritt. Ist

das schon alle» abweichend von «on-t Bekanntem, so wachst
unser Stauneu, wenn wir erfahren, dafs i|je sozialen Svstcmc

i der Kwakiutl sich andern, je nachdem e« Winter oder Sommer
ist. Im Winter ist die ganze Gesellschaft abhängig von den
Geistern der Sippe, von denen wunderbare Legenden erzählt

werden. Dann sind die mit diesen Geistern im Zusammen
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hange stehenden geheimen Gesellschaften herrschend, und
die wunderlichsten Tim*»' und Menschen fressergelage an der
Tagesordnung. Ks ei-seheinen jene fratzenhaften Masken,
die Bias uns abgebildet und erläutert hat, uud deren im
Berliner Museum für Völkerkunde eine pmf>i> Anzahl zu
sehen ist.

In dfii vorliegenden Texten, welche als Veröffentlichung
der verdienstvollen Jesup North Pacifle Expedition erscheinen,

sind viele ili-r hier angedeuteten Dinge erwähnt. Ks ist gut,

»Hin» man die altern Schrift von Boas vorher studiert, um
die Texte zu verstehen, die in Kwukiutl und englischer

f "liorsetzung gegeben »ind. I>ie Texte sind von Hunt ge-

sammelt , der fiiefsend die schwierige Sprache redet ; das

Verdienst von Boas ist die kritische Verarbeitung und die

nach dem von ihm entworfenen Lautsystem gemachte
Niederschrift: alles ist da freilich noch nicht klar, und wer
nicht besonder* mit lndiancrspraehen sich beschäftigt, der

mag »ich an den englischen Texten genügen sein lassen.

Der erste Satz des Werkes in Kwakiutl stell« sich folgender-

maßen dar: G .ö'kuhi'htcda g.ä'Jäseda DzÄ'wadKeiioxwe lax

Bnfeumhala lax »nKldzäseda was Gwa'V- u. s. w. R. A.

M. Mcrker: Rechtsverhältnisse und Sitten der Wad-
sehagga. Mit Tafeln und i<\ Figuren im Text. (Kr-

gänzuugsheft Nr. 138 zu , PetcrmaaM Mitteilungen".)

Gotha, Justus I'erthes, IVOS. Treis 4 Mk.
Grofs ist die Zahl der deutschen Offiziere, welche zur

wissenschaftlichen F.rforschüng unserer jungen Kolonieen Im-i-

getrageu haben: namentlich auf den Gebieten der Geographie
und Ethnographie sind erfreuliche Krgcbtiisae zu verzeichnen,

zumal in Bciitsch-Ostafrika. Hierher gehört auch die vor-

liegende Schrift des zu Moschi am Kilimandscharo statin-

nieHeii Herrn Verfassers, welcher < iberleutuaut in der
kaiserlichen Schutztruppe ist, eine Schrift, die sieh als Er-

gänzung zu Dr. Widenmanns Artteit „Hie K iliuiaiidscharo-

Bevölkerutig* darstellt. In sehr eingehender, durchweg auf
pcrsönl icher Krkundigung l»?ruhender Weise werden das Fa-

milien- und Personen recht , Vermögensrecht, Strafrecht. Pro-

zefsrecht, Staats-, Verwnltuugs- uud Völkerrecht der Wad-
schagga behandelt, so dal'» der vcrstorlicne l'ost . Verfasser

der .Afrikanischen Jurisprudenz", daran seine grofse Freude
gehabt haben »utile. Allerlei Kxkurse, Über Tätowierung,
die Rcdeutuug der wappeuartig bemalten Schilde, Heschnci-

dung t»M Knaben uml Mädchen u. a., geben dem Ktha»
graphen erwünschte Aufklärung. Kitte Anzahl Photographien
von Dr. Kggel. Wodschngga in verschiedenen Vorrichtungen
darstellend, ist beigegeben. v. ('.

Prof. Dr. (ieorg Jacob: Östliche Kulturele meine im
A bondlande. Vortrag. Berlin, Mayer u. Müller, 1902.

In diesem höchst anregenden Vortrage, der reich mit

gut belegten Thatsachen arlieitet, kommt das alte Thema
von der Entlehnung oder Übertragung der Kultuielemente
gegenülier der selbständigen Entstehung und vielfältigen Er-

findung in geistreicher Weise wieder zur Sprache und der
Verfasser. Professor der morgculändischc ti Sprachen in Kr-

laugen, stellt sich mit Vorliebe auf die Seite der erstcren

Anschauung. Wenn wir in seineu Spiegel hineinschauen, so

müssen wir Kuropäer uns d«H*h unendlich arm vorkommen
und lernen kaum begreifen, wie wir denn das Herrenvolk
der Krde sein können, das seine Kultur ütier den Globus fast

widerstandslos ausbreitet. Wir haben eben das Gute ge-

nommen, wo wir es fanden, und erst durch die Entwickclung.
die alle diu vorgeführten Dinge hei uns nahmen, wurde etwas
Ordentliches daraus, wahrend in der Heimat der Erfinder
diese Hinge meist ganz unentwickelt blieben «mW nur dürftig

gediehen. Selbst die uns als Gabe Indiens vorgeworfenen
Hühnereier werden in dem armen Kuropa in unendlich
gröfserer Anzahl erzeugt als in der I'rhcimat des Huhns.
Hanklmr nehmen wir auch Kaffee und Thce entgegen und
erkennen darin, welche Holle die natürlichen Verhältnisse

uml auch das Klima lsi vielen der entlehnten Hinge spielen.

Her Wein stammt wohl aus Kolchis. aber die feinsten Sorten
liefert das Kbeingau und die (iironde. Ähnlich ist es auch
auf geistigem Gebiete beschaffen und da haben wir vieles dem
Morgenland« zu danken, tröstend aber fügt Prof. Jacob hinzu,
dafs Unsen' Kultur nicht morgeiiländisrh sei. „ein jedes Volk
lebt sein Kulturleben selbst; nur Impulse kommen von aus-

wärts".

Zunächst werden die Kntlehuungen auf religiösem Gebiete

uns vorgeführt. Dafs das Christentum ohne die Übertragung
auf die hellenische Welt wohl im Morgenlande latent ge-

blieben wäre, hätte angeführt »erden können, wie überhaupt
der Eiallul» der Rassenliegnbung eine Belichtung in dem Vor-

trage hätte finden dürren. Wir wissen, was wir babyloni-

scher Weltanschauung verdanken . wie indische Märchen zu

uns »änderten, aller wenn auch schon im 9. Jahrhundert
die Aralier in einer Moschee zu Kairo den Spitzbogen ange-
wendet ballen, so ist doch daraus wahrlich für die aus dem
Rundlingen in Frankreich entwickelte Gotik gar nichts ge-

wonnen, da der Nachweis der Cliertragung fehlt und der

Spitzbogen auch bei den Mayas in Yukatan in vorkolumbi-
sehnr Zeit vorkommt und die spitzen Baeksteinlsigen schon
um 40UO v. Chr. in Nippur gebaut wurden, wie wir durch
Hilprechts Kxpodition wissen. Das Porzellan, die feinste

Blüte der Keramik, stammt aus China und raufst« in Meifsen

mühsam nacherfunden «erden; das Alphabet entstammt den
Vnrdoritsiateu und damit ein Kulturelement allerersten

Hanges, die Zahlen hals-n »*ir von den Arnliern. Hinfällig

wurden dadurch die unpraktischen römischen und griechischen
Zahlen und erst durch diese Kultureutlehnung konnte )<•

Mathematik sich bei uns zu der hohen Wissenschaft ent-

wickeln, als welche sie dasteht. Selbst das x — unbekannt«
Gröfse ist arabischen Trsprungs. Hazu «aren Kompal's und
wohl auch das Pulver in China früher als bei uns bekannt,
wenn auch Schiffahrt wie Kriegswesen des Reiches der Mitte

nicht entfernt heranreichen an das, was Kump» auf diesen

Gebieten leistet. Druckplatten und Papier kannte man, wie
längst erwiesen, im Oriente viel, viel früher als wir, wenn
auch der geistige Siegeszng. den beide vereint unternahmen,
erst, mit Gillenberg beginnt. Was das Papier, das die nlt-

ägyptischen Gralsar uns ja in so grofser Fülle erhalten hallen,

betrifft, so will ich dessen Krlindung nicht unter die geistigen

Grofsthaten rechnen: es ist mehr als einmal erfunden worden,
selbst in Amerika, wie die aus Maguay hergestellten uud in

unseren Bibliotheken erhaltenen mexikanischen llildorhnnd-

schriften beweisen; auch die 'l'apa der l'olyncsier ist als

gleichwertig zu lielrnrhtcn. Die Erfindung des Pinsels durch
die Chinesen, auf die Jacob I S. Ift) Wert legt, braucht anderen
Völkern nicht votgehalten zu «erden; die amerikanische
Hot haut bemalt ihre Biiffelhäüt« mit dem Pinsel in vurschio

denen Farben. Derlei Parallelen liofsen sich noch öfter zu
dem „lächle aus dem Morgenland«* anführen. Wir wissen,

wie grofse Erfindungen oft gleichzeitig stattfanden und
i'rioritiltsstreitigkeiten verursachten, wenn sie in der Luft
lagen. Aus neuester Zeit braucht blofs an die Krfindung der
Schiefshaurawolle und die Entdeckung der Röntgenstrahlen
erinnert zu werden. Alle die grol'sen Dinge, die als orienta

lisch« Keime uns vorgeführt » erden . kauten »bor erst zur
Geltung und Entwickclung auf Humpas Boden, uml wie hat

dieser dem Morgenland« heimgezahlt! Doch nur dadurch,
dafs der Nährboden, der europäische Mensch, die Bat-
Wickelung begünstigte

!

Die Schn/l, zu deren Studium wir auffordern, bringt

auch manche lesenswerte Nebenausblickc, z. B. S. 'i* über
die künstlich« Verengung unseres geistigen Horizonte« durch
den Klassizismus und dadurch Trübung unseres Blickes fiir

das Allgemeine, auch ist S. 7 Jacob gegen die allgemeine
Kinführung des lateinischen Alphabets. Aber seltßt Japan
ist jetzt im Übergänge zu diesem begriffen.

Richard Andre«.

I>r. Krn»t Ties.en: China, das Reich der achtzehn
Provinzen. Erster Teil: Die allgemeine Geographie des

Landes. (Bibliothek der Länderkunde. Bd. lü und 11.)

XI und 4i« S. Mit Abbildungen und Karlen. Berlin,

Alfred Schall, 190«.

Hier liegt ein monumentales Werk deutschen Fleifse*

vor, das mit erstaunlicher Gründlichkeit alles zusammenfaßt
und kritisch verarbeitet, was bisher seit den ältesten Zeiten

bis auf die liegenwart in den verschiedensten Sprachen über
die Landeskunde des eigentlichen China, mit Aussehllifs der
Nebculändcr , veröffentlicht worden ist. Man darf wohl
sagen, dafs in dem stattlichen Baude sich die Quintessenz
einer grol'sen Bibliothek liellndei uml ein würdiges heitenstück

zu den betreffeudeu Atischnitten von Karl Ritters .Asien"
geschaffen wurde, die nun, bei dem gewaltigen Fortschritte

den die K- ntitnis Chin i« n den letzt*« Jahr* btatm f-fl

ii.>inmen, den Sctiicksal ihr Viralliing anheimgefallen «ind,

ohne jedocti ihren Wirt auch für die heutige Forschung
verloren zu halten. Fiel doch ist der vorliegende Doppel-

band nur die eine Hälfte der Riesenarbeit des Verfassers,

dem unser Dank dafür gebührt, dafs er in der Thal durch
seine wolilaiirgeltaute Zusammenfassung eine wesentliche
Lücke der Länderkunde ausgetollt bat.

Dieser erste Teil befaß! sich nur mit der allgemeinen,
natürlichen (ieographie des Landes (atigeselieii von der
1'Hunzcn und Tiergeographie), während der zweite die

Kiiltiirgeegruphie behandeln soll. Nach einigen Vurbemer-
Irons-cs über diiatuisclia Namen, ihr.' Sehreüiart und Am-
sprach«, ».wie Krtäuternngcn ütier Mafse und Gewichte,
lieginnt Ti-s-eu »ein Werk mit einer Ki f-rscliungsgeschichte,
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von <1.mi ältesten Zeiten In« herab auf «ii.- Gegenwart, nicht

zum mindesten bis auf F. \. Ri<>iHi< >f.ii , der in vieler Be-

ziehung da« Werk bceiuflufst uiul mit Rat und Thal unter-

stützt "hat. In diesem Abschnitte, der weit über dasjenige

hinaufreicht, was wir bisher über die Krkeunuugsgeschiehte
China» gewohnt waren zu hören, »inl gezeigt , wie der ge-

wölmliche Begriff iler „Entdeckung*, vom cnropsii.schcii

Standpunkte aus, hinfällig wird, und wie es sich da nur um
unser Bekanntwerden mit einem uralten, längst vor den
europäischen Staaten gefüllten CiemeinWtten handeln bmtfc
l»ie«e Entwiekeluugsgcschichtc unserer Kenntnisse von China
führt alx-r den Verfasser zu dem auch von nmlfreu Kennern
Chinas treteilten Urteile, dafs von einem Knde und einem Zer-

falle des Baiehe» noch lange keine Hede »ein kann, solange

da« in .unerschöpflicher Menschenzahl und unerreichbarer
industrieller und kaufmännischer Leistungsfähigkeit'' vor-

handene chinesische. Volk noch lebt. Wie das geographische
Bild Chinas sich entwickelte, wird dann unter Beigabe alter

Karten näher ausgeführt und dann zur allgemeinen C '»er-

sieht vorgeschritten . wo der Name (am wahrscheinlichsten
übertragen aus dem Malaiischen, wo die südlichsten Küsten
de* Land«» ab „T«ehin* bezeichnet wurden). Grenzen,
Fläehenraum (die 1H Provinzen 3 970 ihm] t|ktn) und die po-

litische (iliederung Itesprorhen werden. In den folgenden
Kapiteln zeigt sich beim Verfasser deutlich die geologisch-

geographische Schulung v. Kichthofens; hier werden sehr
ausführlich Bndcngestallung

, Flüsse, Klima und die Ent-
wickelung Chinas in der geologischen Zeit (»'handelt. Bei-

gegeben ist als erster Versuch dieser Art eine geologische
Karte Chinas (I : 10000000), die leider, was die technische
Ausführung betrifft, nicht gelobt werden kann. Soweit
das nur lückenhaft, vorhandene; Material reicht, hat aber
Tiessen hier eine gute Übersicht der vorhandenen Kennt-
nisse der Geologie Chinas geliefert. Eine grofse Anzahl
von charakteristischen Abbildungen ist dem Werke beige-

geben, darunter befinden »ich viele bisher unveröffentlichte,
die nicht blnl's als Schmuck und mülsige Augenweide dienen,
sondern alle belehrend wirken. St.

W. H. R. Klrers: M. I)., The colour vision of the
Dative» of l'pper Egypt. (Ib-printcd from the Journal
of the Anthropologie»! Institute. Vol. XXXI, July-December
1901, p. 229 to 245.)

Von W. II. K. Itivers, von dessen t'iitersuchungen über
den Farbensinn der Bewohner der Torresst rafse - Inseln in

Band Hl dieser Zeitschrift (S. «7 ff.) tieriehtet wurde, liegen

gleiche Untersuchungen an Eingelxircnen von Olierägypten

vor. Die bei ihnen angewandte Methode ist im grol'sen

und ganzen dieselbe wie bei den ersterwähnten Unter-
suchungen und sii- lüfst auch an umsichtiger Gewissenhaftig-
keit wiederum nichts zu wünschen übrig. Es ist hervorzu-
heben, dafs auch die gefundenen Resultate fast durchgängig
die gleichen sind. Bei der Benennung der Farben zeigte

sich dio gleiche Sicherheit und Konstanz für die Bezeichnung
von Kot, diu dann über Gilb, Grün, Blau und Braun nach-
lief*. Auch hier wurden vielfach ergänzend Farlienbezeich-

nungeu durch Vergleichung mit bestimmt gefärbten tiegen-

ständen gebildet, so läbäni „weifs", »bläulich* von läbän
.Milch"

1

. Interessant, ist es, dafs statt Anfügung der Bo-

ziehungseudung l an da» betreffende Wort vielfach auch
dessen Konsonanten nach (arnbischem) Schema für Farlien-

bczeichuuugeu. afal, gesetzt werden: igbbar von ghubr
„Staub*; etrabi von turab „Staub -

, das der Verfasser 8. 2X1
anführt, kann kaum richtig sein, es wird entweder atrab,
etrab oder turäbl heifccu müssen. Es front mich »ehr,

dafs der Verfasser hier aus einer Thalsache etwas entschie-

dener die richtige Konsequenz zieht als in »einer früheren
Abhandlung. Er bebt nämlich die deutliche Tondeuz
der Eingeborenen hervor, Wörter, die an sich Unterschiede
in der Farbenuualitüt iMjzoicbnen, zum Ausdruck der ver-

i Grade der Farben inloiisitat zu gebrauchen. Er
dazu (S. 236): „The existouce of this tnuduncy . . .

is of considerable interest in conueetion with the colour
nomeuclaturo of ancient literaturo. Oladstonu and others
have pniuted out, that Homer u«ed colour names, or «ords
which becauio later eolournaines , I.. denot« differetices of

in con«-<|Ue.tuo that the colour
»en»« of Homer was undeveloped, but that he had
a highly developed degree of sensibility for differeuce of

brightnes*. The colour nomenclature of the fellahin of

l'pper Egypt appoars to show oxactlv the satuo kind of

peculiarity as that mite»! by Gladsloue in Homer, a pecu-
liarity which i» far from belog associated in the tu

with absenee of the colour »ense." — Bei den I'ntor-

suebungen auf Farbenblindheit stellte sich ein Prozent-
satz von .'. — gegenüber 4 bei Europäern — heraus. Die
Untersuchungen mit dem Tintometcr ergaben auch hier

eine noch weiter gehende „rneinpmnllichke.it" für Blau, als

sie bei den Eingeborenen der Torresstrafs« im starken Gegen-
satz zum europäischen Auge festgestellt wurde. Kivers greift

hier nicht , wie er es in seiner früheren Arbeit gethan, zur
Erklärung «lieser Thnlsachc auf die Annahme einer stärkeren
gelben Pigmentierung der macula lutea bei dum „dark
skinned people* zurück, ja er erkennt sogar die Möglichkeit

an, „that the results may possibly have been due to lack
of interest in. rathur thau to true inseusitiveness to blue"
(S. 243). Ha» ist eine sehr gew issenhafte Einschätzung. Mir
scheint die Wirklichkeit dieser Möglichkeit durch die That-
»ach« nahezu gewährleistet, dafs gerade bei Blau und den
ihm ähnlichen Farben die Tendenz vorhauden ist, mehr die

Farben i n ton s i t ät zu beachten, was ja doch nur eine

Minderung des Interesses für diu Farbenqualität zur
Voraussetzung haben kann, wie ich das auch in der Be-

sprechung der früheren Riverschen Arlsait ((llobus, Bd. 81, S. 90)

hervorgehoben habe. Die Distanzmessungen auf Farlien-

erkeuuiing, die bei den Eingeborenen der Torresstrafse auch
für Blau eine von den Untersuchungen mit dem Tintometer
abweichendes Resultat ergaben, scheinen hier nicht vorge-
nommen zu sein, nicht zum Vorteil der Sache.

Arlwiten von solcher Unisicht und lieuauigkeit wie die
Hiverssehen förderu die Sache ungemein und verdienen darum
die gröfste Anerkennung. Was mir für die Zukunft noch
berücksicbtiguiigswert schiene, wäre aufser den ja nicht zu
unterlassenden Distanzmessungen auch noch, dafs die Unter-
suchungen über das Verhalten des europäischen Auges in

Be*ug auf Blau vorerst auf eine noch etwas breitere Baals
gestellt werden möchten. Erst dann ist die hinreichende
Zuverlässigkeit für Vergleichungen vorhanden.

P. W. Schmidt.

Hr. A. Berg: Diu wichtigste geographische Litte-
rat ur. Ein praktischer Wegweiser. Hallo a. S. , Ge-
bauer- Kchwetschke, 1902. 70 Pfg., mit Schreibpapier
durchschossen 80 Pfg.

Verfasser versucht in dem Verzeichnis besonders dem
Gongraphiolohror, der sich für don länderkundlichen Unter-
richt vorbereitet, dem Studierenden, der tiefer in die Geo-
graphie eindringen will, und dem Kaufmann, der die fernen
fremden Linder kennen lernen mufs, eine kurzgefaßte, auf
das Praktische zugeschnittene Bibliographie zu bieten, um
ihnen das zeitraubende und zum Teil auch für sie irre

führende Suchen in den wissenschaftlichen Hihliitgraphieeu

zu ersparen. Ob diese Zwecke sämtlich vollständig erfüllt

sind, dürfte bei der Vielseitigkeit des gesteckten Zieles zweifel-

haft erscheinen, unter allen Umständen erscheint uns aller

der erste am meisten getroffen. Wenn auch manche Werke
fehlen, die wir gern aufgenommen gesehen hätten (Klose
z. B. bei Togo), uns andererseits das Urteil ülser Morzhncher»
Kaukasus („Heisewerk eine» Touristen', gute Abbildungen,
leseuswert) weder dem Charakter, noch dem hohen Werte
des Werkes angemessen erscheint, so sind das doch Umstände,
die nicht davon alihalten können, das Werkchuu in erster

Iiinie dem Lehrer der Geographie au unseren höheren und
niederen Schulen zur Benutzung zu empfehlen. Für ihn
wird es ja auch nur angenehm sein, dafs den deutschen
Ländern ein (freilich in Bezug auf dio uinzolnen Teile mit
»ehr ungleichem Miifsstab zugemessener — vgl. z. B. Thüringen
und sodwestdeutsrhes Becken; Odenwald, Taunus u. s. w. fuhlun
ganz) etwas gröfserer Raum zugemessen ist, und er wird
eine Fülle Anregungen und verwertbaren Material» aus den
angegebnen Werken schöpfen können.

Dr. G. G rot tu.
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— Major Austins K x ped 1 1 i im von nunlurmau
über ilmi Rudolfsee nach M.uiilm« vom 2». Dezhr. VMM
Iii, 2«. Aug. IWJl (Geographica! Journal l»o2, XIX. Nr. »)

giebt einesteils Aufklärung über du* streckenweise noch un-
erforschte Gebiet zwischen dem olioron Akobo (deni südöst-

lichen NeW.'iillufs des Sohat) un<l <lor l«and*chaft Roma
(nordwestlich vom Rlldolf-scel, also zwischen detll H. lltlil

H. (imil nördl. Kr. uinl dein 34. und .15. Grad östl. L. tireenwich,

anderenteils bestätigt und ergänzt sie die geographischen
Ergebnisse Donald«on Smith«. « eiche dioser ;itif «einem Marsche
vom Hildulf«'.«? nach dem Nil in Bezug auf die Gebirgsgegen-
den zwischen dem unteren Omo und dun Wohnsitzen der
Magiiis gewonnen hat (vgl. Geogr. Journal ll»in>, Rii. IH, Nr. m.
Vor allem berichtigt Austin seine irrtümliche Auffassung
über den Ijiuf dus Pilsir, in Hie er hei seiner ersten Hei«e

im Sobnt.gebieto IH9H/1SMN1 (vgl. Goi>gr. Journal HMi| , 1dl. 17.

Sr. ">) Kernten war und «eiche ich im Globus (Itrni, Bd. 7t».

s. .1-11 zu korrigieren versucht hulie. That»ä. -blich ist, wie
ich vermutet, der Kuzi Wellby« nicht identisch mit «lern

Akobo. sondern uin direkt von Küdeu kommender Nebenflufs
desselben, dessen Mündung unter dorn Namen ,1'ibor* Austin
daniBl« gefunden hatte. Kor 1'iUir ist der l'nterlatif des Ruzi
und der Akobo der von Kitteg» zuerst entdeckte und bis

nahe zur Mündung verfolgte, aus dem altessinischeu Grenz-
gebirge herahströmeiide „(iinba*.

Die Sutupfregion. südlich von Nasser und vom Baro-l'peno
(dem Oberlauf dos Sobat). «eiche mit den mannigfaltigen
Verzweigungen von Flüssen und Kielten die Erkenntnis des

hydrographischen Zusammenhange* so aurserordent lieh er-

schwert, dehnt sich bis zum 7. Hreitengrade aus. Hier (ost-

lich vom M. Längengrade) l>eginnt ein llcrgland von über
liMJOm Hoho. Was Land Roma i wahrscheinlich das von
Donaldsoti Smith erkundete .OMM'), etwa» nördlich vom
rt. Hreitengrade und zwischen dem .14. und .15. Längengrade
gelegen, zeichnet sich durch ein herrliches Klima und durch
einen aufserordentlich fruchtbaren, rötlichen LehmlHxlen aus.

Einzelne Bergkiippen erreichen die Höhe von IHÜOm. Als
dann Austin über einen l'al's (ll.lum) südwestlich hinabstieg,

kam er in eine unübersehbare, wasserlose Steppe, »eiche
auch »einer Zeit Donaldson Smith ein Vordringen nach Nord-
westen verwehrte. Austin wandte »ich von hier nach (Wen
zum Rudolfs,*, und verfolgte fast genau die Strafse »eines

Vorgänger, durch das Land des Musha und Mursu und zwar
längs des Sudfiifso« eine« schroff abfallenden Gebirgszuges,
dessen höchste Spitze (22:lo in I von ihm .Mt. Naita" (sicher

Donaldson Smiths „Mt. BtU**) Isjzeirhnet wurde. Austin
hatte in dienen (legenden im Monnt März »ehr viel unter dem
Mangel von Nahrungsmitteln und Trinkwasser zu leiden,

während Donaldson Smith lieide« in genügender Mongu vor-

fand, vielleicht weil die Jahreszeit (im Januar) diesen he-

gen«! ;te oder w. d die Itcvölkorung noch nicht ilurcli die
räuberischen Turkana verrieben worden war. Der Lauf des
Maurizio-Sacchirtiifs, welchen zuerst Hottego entdeckt, alier

nicht verfolgt hatte, konnte Austin genauer bestimmen; er
fand, dal's er ein schöner Strom sei, »elcher westlich vom
Ohio in der Nachbarschaft des Mt. Naita entspringt und in

einen grofsen Sumpf, westlich vom Nakualierg und un-
mittelbar nördlich vom (iestadu des Sandersongolfes des
Rudolfses'*. mündet und sich verliert, Unter uusugbnreu
Strapazen und unter fortwährenden Kämpfen mit den Turkana
marschierte Austin längs des Westufers des Rudolfsees und
durch das Thal des Turkwel nach dem Baringo- und Nakuro-
see und erfreut «ich von letzterem au de» Segen« der fertigen
l'gandaliahii. welche ihn in zwei Tagen nach der Oslküstc
ts-hsiglich geleitete, wahrend er elieilem noch zwei Monate
lang alle Arten von Beschwerlichkeiten, ja (iefahren durch-
zumachen und zu bestellen gehabt hatte. Brix Kör«ter.

— In den „Annaleti der Hydrographie* llHnJ. Heft 4)

linden sich zwei Aufsätze von |lr. ti. Schott, die aus dem
Werke stammen, das die wissenschaftlichen Ergebnisse der
Yaldivia-Kxpedition enthaltou »oll. Sie belassen sich mit der
Wiirmevertoilung im siidpolnron Meere and fassen

die seitherigen Forschungsergebnis«« mit denen der Vuldivia-

rahrt zusammen. Im ersten werden die ( Isjrllächeiitumpera-

turen besprochen und dabei die klimatische Benachteiligung

der Kiuvelgegeiid in Bezug auf die Meeresidicrllachenl pe-

raturen festgestellt. In einer südlichen Breite, die auf der
Nordhalbkugel der Ugo von Hamburg entspricht, rindet sich

im Frühling eine Wa»«ertomiierHlur von 0"; demgegenüber
weist die Kerguelengegend bedeutend höhere Temperaturen
auf, was zur Zeit deshalb besonders von Belang ist, weil

letztere bekanntlich als Ausgangs«»« für den Vorstofs der
deutschen Südpolarexpodition gewählt wurde. Auch in der
vertikalen Tem|»eraturverteilung ist diese Benachteiligung
der Bouvelgegend zu erkennen, wie der zw eile Aufsatz nach-
weist, der »ich mit der vertikalen Wärmeverteilung im Süd-
polarmeere hesehaftifft. Durch mitgeteilte Wärmeprorile w ird

nachgewiesen, dal's hier sog. katothermo Schichtung herrscht,

d. h. dal« unter einer kälteren Schicht eine wärmere sich

befindet, diu ihrerseits wieder von külterom Wasser unter-

lagen wird. Kür diese Schichtung i«t übrigen«, wio die

Diskussion ergiebt, die Schmelzung der Kisbergo an der Ober-
fläche des Meeres nicht allein verantwortlich zu machen:
ein Ausgleich der Wärme wird dadurch verhindert, dal's das
warmo Wasser unten auch salzreichor ist. und deshalb die

kälteren Was^-rteilchen von oben nur bis an seine nbernache
sinken können. Gm.

— Von deu Balauinseln. Wie Bezirksamtmann Kenfft

im ,Kolonialbl." vom 15. Juni mitteilt, hat er gegen Knde
vorigen Jahres auf der <trup|»- durch die Häuptlinge eine

Zählung der Kitigrborenen vornehmen ln«son. Hamich hatte
die Gruppe II74H Kin wohner. Diese Zahl, in der vielleicht

noch mancher doppelt enthalten ist, bleibt weit hinter den
üblichen Schätzungen zurück, in denen von koou Einwohner»
die Ibde ist. Die fremde Bevölkerung zählt 7i Köpfe, dar-
unter ti Europäer. 4:i Chumorros von den Marianen und
•2» Japuner. Hin Deutscher ist auf der Gruppe nicht an-
sässig. — In derselben Nummer berichtet Kenfft über eine

Reise nach den I'alauinseln im vorigen Dezember. Sein

Urteil Ober den Wert der grofs<Mi Insel Babeltaob lautot

nicht günstig; es fänden sich in einzelnen Küstenstrichen
und Thälern recht fruchtbare Strecken mit üppigem I'Hanzen-
«uchs, alwr das Innere sei im grofsen und ganzen unfrucht-
bar. Bei weitem herrscht die I'andaiiusvegetation vor, mit
Heidekraut, KanneupHnnzen und nitslrigen Kamen: ein anderer
Teil, besonders au der Westküste, bringt auch Hartholz hervor.

Bohrungen nach Kohlen im Hozirk Airai und heim I>orfc

Kugnll waren ergebnislos, werden aber fortgesetzt. Auf ver-

schiedenen Inseln rinden sich Hohlen, die Guano zu enthalten
scheinen. Auf der Insel Korroi' giebt es Kakao- und Kaffee-

bäume, die gut tragen und schmackhafte Frucht liefern: für

die Ausfuhr i«t alier uiK'h nicht genug vorhanden. Auch
Tapioka lindet sich dort» In neuester Z«'it haben die auf der

(lrup|M- ansässigen Japaner mit dem l'tlanzeii von Indigo
G-giinnen, wovon sie sich Erfolg versprechen.

— Ausbruch de« Vulkans UusDGran im Kreise von
Baku. DieMjr etwa 7 n hohe K rg liegt zwei Werst nord-

w.stlich vom Ihirfe KuM im Kreise von Baku. Kr ist vul-

kanischen Ursprung« . worauf die Lavareste au s<-inen Ab-
hängen hinweisen. Solche Vulkane heifse» die Tataren
.achtarma* Es giebt eine ziemlich grofse Anzahl derstdls-n

lang« di-s Kaspischen Meeres und namentlich im Bakuer
Kreise. Von Zeit zu Zeit werfen diese Vulkane Sand und
Steine au», wobei «ich Klammen zeigen. Da aller in ihrer

Nabe keine menschlichen Wohnstätteu sich befinden, so haben
sie bisher weiter keinen Schaden gebracht. Weniger un-

schuldig war der Ausbruch de« .Giisi-Gruri-Aehtnnuasi* am
IS. Mai d. J. An diesen] Tage hörte man ein starkes Ge-
räusch und Det itiouen wie Iteim Abfeuern groi'ser Geschütze,

die l'iiigeliting hüllte sich plötzlich in dichten Staub, dann
zeigte sich ein Feueriuoer, welches aus dem Gipfel de« Borges
hervorzukommen schien. Dazu regnete es glühenden Sand
und Steine. Einige Schafherden gingen in den Klammen zu

Grunde; die Hirten erhielten schwere Brandwunden. Der
letzie Ausbruch des Vulkan» fand vor s Jahren statt, auch
früher waren Ausbruche desselben vorgekommen, aber nie

mit solchem Ucb«c, solchen Massen von Feie r. |p,e*e« Mal
dauerte der Ausbruch kaum fünf Minuten, doch war am Tage
de« Ausbruches und mehrere Tage nachher noch die Luft

mit Gasen geschwängert, welche das Atmen erschwerten und
starken Schwefelgeruch verbreiteten.

TiHis. C. v. Hahn.

Veratttw.irtl. ICedskuur: Kmf. l>r. It. Andrer, lli.iunsc liwrig, Mhtdefcllthar IVsunisie I I. — Uruck: Ktiulr. Viewrg u. Solui, tlMUBsch.v«-i|{.
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Tyrrells Forschungsreise zwischen dem Grofsen Sklavensee

und der Hudsonbai 1900.

Von Rudolph Bach. Montreal,

t.

„Warum hat alle Forschung in den „Itum-n Gronnds u

von Kanada aufgehört? Wir wissen von diesem Lande
auch heute noch nicht mehr. als was vor liO Jahren

Franklin und Huck auf ihren kurzen Somtnerreisen, was
uns die Expeditionen zum Aufsuchen Franklins in den
;">Oer Jahren Herichtet haben; es gieht dort noch lausende

und abertausende von Meilen Land, welche niemals vom
Fur»e eine» Weifsen betreten worden sind."

So klagt i im Jahre in seinem Huche „The
Harren Gmunds" Warhurton I'ike; er erzählt dann
weiter, dar* er auf seiner Huckreise vom Hackflusse im

Jahre ISilO einen alten Indianer mit dem Hciuameii

„l'eter iler Narr" getroffen hahe, der ihn über das Land
östlich vom Clinton -Coldcnscc erzählte: Em (ficht nach

jener Richtung hin weniger Seen, wie in irgend einem

anderen Teile der „Harren (»round»", die er besucht

hat, aber er war stets gezwungen, ein Kanne mit sich

zu fuhren, um einen in südlicher Richtung flief.senden

grofsen Flufs, der in drei Tagen vom Clinton -Colden-
mou leicht erreicht werden kann, zu durchkreuzen. Hei

einer Gelegenheit marschierte er weiter wie gewöhnlich

uud stiefs auf ein Lager, welches die F-skimos von der

Hudsonbai gerade verlassen hatten, sie hatten daselbst

Holz zum Kanoelmu geschlagen, aber Peter, der wie alle

Indianer die Eskimoküstciistämme fürchtete, wagte nicht,

ihnen zu folgen.

Und von seinen eigenen Beobachtungen meldet dann
I'ike noch: „Der Lockhartflufs wird bei .seinem Verlassen

des Artilleriesees ein tonender Strom, der innerhalb

2t» Meilen mehrere hundert Fufs füllt und auf dem
Schiffahrt nicht moglieh ist, so dafs wir eine Kette von

acht Seen, die südlich des Lo< klmct gelegen sind, als

Reiseroute wählten. Dieser Teil des Landes ist bei weitem
der schönste, den ich je im Norden gesehen habe, die

Ufer sind mäfsig mit Ficht -n und Hirken liewuhlct, efs-

bare Heeren wachsen in unzähligen Arten und Herden
von Karibus grasten an den Ufern oder durchschwammen
die Seen nach allen Richtungen. K» war ein voll-

kommenes nordisches Fcenlnnd, welches ich da erblickte,

und es erschien schwer, glauben zu können, dafs hier

der Winter und Nahrungsmangel je ihren Kinzug halten

würden."

Hin vorwurfsvolle Klage l'ikes: „Warum hat alle

Forschung Harren Grounds von Kanada aufgebort ?"* traf

die kanadische Regierung an einem wunden Punkte,

man hatte allerdings leider ibc Aufklärung dieses ungo-

«ilolau LXXXU. Nr. .1.

heuer grofsen Gebietes vernachlässigt, und um dies wieder

gut zu machen, beschlofs die geologische Abteilung, eine

Expedition nach den .Harren Gmunds" auszusenden, und
ilie auch in weiteren Kreisen auf das vorteilhafteste be-

kannten kanadischen Forschuiigsreisenden . .1. Hurr
Tyrrell und .1. W. Tyrrell, wurden beauftragt, vom
Athabascasfle aus die Gebiete der Doobaunt-, Knzau-

tmd Fergusonfliisse, sowie der nordwestlichen Hudsonhni-

küste zu bereisen, eine Aufgabe, welcher sich Genannte

in den Jahren 1HÜ3 !M mit Erfolg unterzogen haben.

I ber 2IIOOOO engl. Ouadratmeilcn umfafst das grofse

unbekannte Gebiet und durch erwähnte Expedition

wurde „faiutda Ineognita" als ein solches nm über die

Hälfte in seiner Ausdehnung verringert, über es blieb

doch immer noch ein weites Land von etwa «10000 engl,

yuudratmcilen westlich <le» Doobuuntflusses übrig, wel-

ches nach wie vor ein verschlossenes Ruch war, von dem
man so gut wie nichts Wieste.

Allerdings hatten schon in viel früheren Jahren, zum
Teil auf der Suche nach der nordwestlichen Durchfahrt,

Reisende wie 7.. H. die Offiziere der Schiffe .Dobbs" und
.California" (1747), Kapitän Christopher ( 17ti I ). Samuel

Hearne ( 1760, 72), Kapitän Duneali (17<I2). Sir George

Hack (1833 35). Sir John Rae (1853), Stewart und

Anderson (185<j) diese Gegend oder doch Teile derselben

besucht und auch darüber berichtet, aber irgend welche

zuverlässigen Daten gaben sie nicht, einige ihrer Auf-

zeichnungen kamen freilich den Thatsachen ziemlich

nahe, im allgemeinen indessen zeugten diese Rerichte,

wie sich jetzt herausstellte, von grofsen l'ngenauigkeiten.

Im Jahre 1900 wurde J. W. Tyrrell mit einer weiteren

Expedition beauftragt, sie sollte das Gebiet zwischen dem
Grofsen Sklavensee und der Hudsonbai in Maekelizie-

Ulld Keewatinterritorium erforschen; über diese hat der

kühne Reisende nun einen ausführlichen Hericht au die

kanadische Regierung erstattet, welcher von letzterer

soeben veröffentlicht worden ist '), und in der nach-

stehenden Heschreibung folge ich denn auch lediglich

dem amtlichen Rerichte Tyrrells uud auch die beifolgen-

den Karten und Rüder stammen von seinen und seiner

Hegleiter Aufnahmen an Ort und Stelle.

Am 31. Januar I00O brach Tyrrell mit seinen bedien

Assistenten, ('. ('. Fairchild und Archdcucon Lofthousc,

') Re|s.rt of .1. W. Tyrrell M. LS. Bxploretory Survey
lsjtween «irent Slave Lake and Hudson 11« v, Oistri.-ts of

Mackeuxie an.l Keewatin l'M'i.
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Al>li. 1. Dir Itninpii von UM Kort Kelfnarc.

der längere Zeit in Fort Churchill. Hudsnuhai stationiert

gewesen war. auf. In Winnipcg wurden zwei Halbblut-

indianer, Robert Iteitr und John Kipling, angeworben.

und ilit Hunde im Norden als knapp gemeldet waren,

wurden auch acht gute Tiere gekauft und nach Kdniun-

ton verladen, wo auch die Reisenden um M. Februar hei

einer Kälte von 15° F. unter Null ankamen, und wo
weitere drei Indianer, l'erey Arre.i (als Koch), Pierre

Freiich und Harry Monettc als erfahrene Kanocfalirei

.

der kleinen (iesellschaft zugeteilt wurden, die nun im

ganzen aus lieht Personen und ebenso viel Hunden be-

stand. Vnn Kdinouton aus, wo jede Hahuvci'hindnug

uördlieh Hufhört, «ins; diu Fahrt, die dureh schweres

Wetter Iii« zum 16. Februar verschoben werden mutste,

uiit Sehlitten uaeh Lac -la- 1 Siehe, dnn am Abend des

21, Februar erreicht wurde und wo um» der Vorsieht

we^en noch flrei Sehlitten mit den dazu nötigen Hunden
kaulte. von denen aber ein (iespaun. welches erst soeben

von einer tJOO Meilen langen Heise zurückgekehrt war,

sehr viel »u wünschen (Ihrig liefs. Arn 2ti. Februar
Irnich man von I.ac-hi- Hiebe wieder auf, um die Heise

über Fort Mr Murray. aui Zusammenflüsse de* Atba-

luisca und Clearwutor , und ersteren etwa 17.ri engl.

Meilen auf deui Eise hinab nach Fort ('hippewyun am
Athahnncasee zurückzulegen; auf dem Wege stellten

sich grofse Schwierigkeiten betreff« des nötigen Hunde-
futter* ein, man hatte darauf gerechnet, daf» gefrorene

Flache, die Hauptmahlzeit der Tiere, überall leicht von

den Indianern zu haben sein würden, aber diese Speise

war sehr knapp und unerhört hohe Preise wurdeu dafür

verlangt, so dafs man froh war. als teilweisen Krsatz

auf dein Marsehe ein totes Pferd und einen toten Ochsen

zu finden, was die Lage wesentlich erleichterte; aber

jedenfalls war man erfreut, als endlieh Fort t'hippewyan,

eine (richtige Station der Hudsonbaikompagiiie , erreicht

war, wo Tieren und Menschen, welche letzteren an

Frontbeulen und Sehnccbliiulhcit stark ZU leiden hatten,

ein paar Tage Hube gegönnt werden konnten.

Noch ein Indianer. Namens Toura, ein Pruchtcxcui-

plar männlicher Schönheit und Kraft, wurde hier ange-

worben, am 23. März ging es wieder weiter, Port Smith

passierte man am 20. Marz und am I. April konnte

man in Fort Resolution am Grafften Sklavensee, ebenfalls

einem bedeutenden Posten der Hudsonhtiikompiignie,

einziehen. F.ine Heise von t»7(i Meilen von I .iic-Iu-Hidic.

NM Meilen von Kdtnonton lag hinter ihnen, 2t> Meilen

täglich wurden im Durchschnitt, die notwendigen Auf-

enthalte abgerechnet, mrüclc-

geleirt. Hier im Fort. Reso-

lution befanden sich die von

der Regierung vorausgescn-

deten Vorräte für die Kxpcdi-

tiou, üImt 5000 I 'l'uiel im

((•wicht, zu deren Verladung
weitere drei lluiidegcspaune

benötigt waren, und aufser-

dem wurden im Fort selbst

noch zwei von Tyrrell ent-

worfene Stiihlschlitlcii gp-

baut, über welche sieb die

Indianer weidlich lustig

machten , sie hielten diese

hinger Tür ganz und gar un-

praktisch , aber in Wahrheit
Inilieu sie sich in der Folge

als von grofsem Werte er-

wiesen. I ber das Kis des

(trofsen Skliivensees, eine

Strecke von 25(1 Meilen,

(fing nun clor Weg nach Pikes l'ortuge. um aufsersten

Filde des Sees, von wo aus die eigentliche I\XpP-

dition beginnen sollte; es war ein harter, beschwer-

licher Marsch; diw Ki* war au vielen Stellen schon

weich und spitz wie Nadeln, so ihifs die aus Klehfell

angefertigten Schuhe für die Hunde glatt durchschnitten

wurden , und Hestu von Sackleinwaud u. s. w. waren

nötig, um die Füfsc der leidenden Tiere zu schützen.

„Am !l. Mai", so sagt Tyrrell wörtlich, .kamen wir mit

unseren treuen, aber fast verhungerten und erschöpften

Hunden bei l'ikes l'ortuge an, unsere Heniübungen, auf

dein Wege einige Karihus, des Futters wogen, abzu-

Hrhier.seu, waren leider erfolglos, wir sahen kein Wild.

I)ic Hunde in ihrem traurigen Zustande, waren von

keinem Nutzen mehr für uns und wir sandten sie des-

halb nach Fort Resolution zurück, um daselbst bis zu

unserer Iiückkebr zu bleiben."

Die (iesellschaft ging nun ernstlich au die Arlieit

Hie Seen Im Süden des Luekhartflussr* und an

der Pike Portage Heute.
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und Tyrrells erstes Werk war die UntorsuohUBg der 3tU
liehen liui des grofmial Sklavenses, welche er Chsirltnu

Harbour nannte; sie dehnt sich in nordöstlicher und
südwestlicher Itichtuuff nun, ist etwa Hi «inpl. Meilen

lan<; n ini von zwei bis fünf eii(d. Meilen breit und dürfte.

Wegen der hier sehr starken Strötnuiiff widd niemals zu-

frieren. Nordöstlich und südwestlich von dem Fahr-

katml erstrecken sich zwei laiiffe und hohe Dolomiten

von Kalkstein, siu trennen dun Hafen von der aufseren

Hai j ein ziemlich bequemer Wcj! für Schlitten und kleine

Kauoes mich dem alten Fort, üeliancu (am Hude von

Charlton Harbour an der Mündung des LockhartQussus

fjelepen, siehe Kärtchen) führt von der Halbinsel Fairchild

Point (von Tyrrell seinem Assistenten Fairchild zu Fhren

so benannt), unter ltenutzuno einer etwa 700' hingen

Portale. Fairchild Point ist iler am la-sten bewaldete

Tyrrell je im Nurdan gesehen bat, und Hack thut sehr

wohl daran, hier »ein Winterquartier aufzuschlagen —
fünf Schornsteine und eine unweit davon errichtete Moide

-

hütte hilden jetzt den liest Von den damaligen drei (frofsen

bequemen (iebäuden. Die Bäume in diesem lieblichen

Naturparke weiseu ein Alter von 34 bis 3t! Jahren auf,

sind -I bis Ii Zoll im Durchmesser und 2 Fufs hoch;

merkwürdig sind die zahlreichen, anscheinend jre|iflegten

Wege, die von „nirgends* nach „nirgends* führen und
die auch nicht die leiseste Spur von Waffen oder Schuhen
zeigen, mir zahllose Führten des Karibus und gelegent-

lich eines diesen folgenden Wolfes wnreu zu entdecken.

Fug verknüpft mit der (ieschiebte de* alten Fort

licliaucc ist der Lockhartflufs mit seinen zahlreichen

Wasserfällen, von denen die Pnrry falls, welche schon von

Hark als die „schönsten der Welt" bezeichnet wurden.

Abb. t, Wellse Fichten am Kurr-o .

Streifen Land dieser Gcffcnd , weifse Fichten im Durch-

messer von ti bis 12 Zoll herrschen ,vor; die Ufer voll

Charlton llarboiir sind, mit Ausnahme der l'mftohiing

von <>ld Fort Iteliiince. »teil und felsig — das südöstliche

besteht aus hellrotem öratiit — und sind nur sehr müfsig

bewaldet. Die letzten schwarzen Pap]M'ln wurden hier

angetroffen.

Die astronomischen und magnetischen Heobacht linken

von Pikes Portag», der llasis <lcr Kxpcdition. ergaben

ltr. it.- i>-2,i" Nord
Ulnjje 108 44 5S We*l
Magnetische Variation 87 2o — Ost

und die niiiifiietische Variation bei Fort Ohl Kclianec.

wurde mit 37" |5* Ost bestimmt, während Hack im Jahre
1H31 86»l*r" (tst gefunden hatte.

Ohl Relianec ist kein Fort mehr, nur mu h eine Buna
(Abb. I). aber es liegt in der lieblichsten Hegend, die

besonderer F.rwühnunj; verdienen ; Hark hatte von einem

lud i-i nci seiner Zeit sich eine Karte zeichnen lassen, die

den Platz der Pttrryfälle genau anhiebt, und Tyrrell sehnte

sich danach, sie aufzusuchen; er hatte zuerst damit

Fairchild b< auftragt . dies gelegentlich leinet .lugdaus-

flüge zu thun, aber dieser kam mit der Meldung zurück,

dafs er wohl eine Anzahl kleinerer Fälle, aber keine

Piirrv fälle gefunden habe, und so machte sich denn

Tyrrell selbst mit Fairchild und l.ofthouse auf den Weg
und fand die Fälle Mich genau da, wo nie auf der In-

dianerkarte vermerkt waren. Die Fülle sind in der Thut

von «ufscrordeiitliehcr Schönheit, BIO* die Gröben, welche

Hack angab, sollten mit Tt dividiert werden, um richtig

zu »ein. Die Hohe des Falles beträft S3 engl- Fufs.

eine mäi btis/e, aber nur 2'y Fufs lange Fisbrückc. welche

<lie Hesucher überschritten, gab gute (ielegciihcit, ihn

von beiden Uferu besichtigen und photogen phiercu zu

könuen.
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Abb. 3. Fischbeute aus dem Arllllcriesee

Die zahlreichen Wasserfälle machen eine Schiffahrt

auf dem Lm kli.u tfln-se unmöglich, wie (fiel auch Pike

-i hon erwähnte, über Tyrrell meint, daTs sein« Wusser-

kraft für elektrischen Betrieb vorteilhaft ausgenutzt

werden kann, besonders wenn, whh Tyrrell vorschwebt,

•lies»' Hegend mein' entwickelt wird und auf der Stulle

dieses Ohl Furt Rclinur« eine Stadt entsteht. Damit bat

et »her wohl noch gute Weile

!

Die Reifte von ('liiirltnn [larbotir nach dem Artillerie-

see ist fliu besten durch die von l'ike beschriebene Itoute

zu maehen; lla<-k Hcheint sie in den 30er Jahren nicht

gekannt zu halten, denn er machte drei vergebliche Keilten

den Hoekhartflufs auf- und abwart* uiul spricht Meli
vrui einem anderen Wega
durch einen kleinen llach,

der aber zu seicht f(lr die

Kauncs «ei, was Tyrrell be-

stätigt. Des letzteren Weg
ging über diu Kette Tun
»cht Seen , von denen er

sechs nach »einen Mitreisen-

den Harry-, French-, Acres-,

Kipling-, Rur»- und Tnura-
see (vgl. Kartchen S.3.K) be-

nannte i die einzige schwie-

rige Portage auf dem ganzen
Wege liegt zwischen Chnrl-

tuti llarboiir und llarrysee.

sie ist .'!'
._, Meilen lang und

steig! im ganzen 670 Fufs,

von verschiedenen Auf- und
Abstiegen nicht ZU reden;

llarrysee int drei Meilen lang

und VOI1I Freiii hsec. der

III Fufs niedriger liegt, durch

eine 40ll Yard- lange Kur-

tage getrennt; letzterer ist

über vier Meilen lang und
gereift nich in eleu Ii Fufs

niedriger gelegenen Acressee,

den gröfsten, hIht in der

Form unregehnBfsigsten der

Kette, in ihn mündet »ueh

der Kiplingaee, welcher mit

dem Acressee durch einen

kleinen engen, aber schiff-

baren Flufs verbuu<len ist;

au» eiuer der westlichen

Duchten des Acressee fliefst

ein Strom , welcher nach

Tyrrclls Ansicht in Charit im

Ilarhour, etwa eine Meile

südöstlich von Fort Reliance

mündet.

Kiplingsee, nur 2Vs 51 eilen

lang, ist der schönste der

Kette und an den Ufern
herrlich bewaldet, wie denn

im allgemeinen diese Honte

beträchtlichen Da umwuchs,

besonder* weilte Fichten und
Tamararks aufweist ; auf dein

Wege traf mau eine Anzahl
alter Indianerlnger an, was
bewies, dal» die (iegeud viel

besucht wurde, aber bisher

hatte sich noch kein Wild
sehen lassen, desto mehr
konnten »her überall Führ-

ten demselben sowie abgeworfene tieweihe wahrgenommen
werden.

Auch einer Ilande von Indianern, mit „Pierre Fort

Smith" als Häuptling, begegnete man hier, sie wollten

Karditis und spater MoschUSOchtCtl jagen, die Kxpeditiou

war also den grufseu Jngdgründen augenscheinlich nnhe
gekommen.

Vom Nordende des Kiplingsees führt eine 1(M>0 Yards
ostlieh laufende Port. ige in einen kleinen Teich, welcher

durch einen engen Flufs mit dem nVhtcnuiuslandcncii

Hurrsee ( Abb. 21. dem fünften der Reihe, verbunden ist.

Letzterer ist in der Hüftlinie nur etwa zwölf Meilen von
Fort Kclinnce entfernt, mit welchem ihn ein natürlicher.

Abb. 4. .Cache" am Artilleriesee.
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nach Werten abfallender Pafs verbindet; als Kanoeroute

eignet sich derselbe wegen zahlreicher zu kleiner Seen

und KlflHHe schlecht, dagegen liefsc sich eine gute Strafe

niit Dampf- oder elektrischer Huhn vorteilhaft bauen, da

der Burrsee 113! Fufs hoch liegt und der Abfall bis zu

der unteren Terrasse von Fort Rcliance etwa 50 Fufs

per Meile beträft. F.ine Portale von a
4
Meilen führt

nach dem Tournsee und eine weitere uai h dem siebenten

See der Kette, welcher 12*2 Fufs hoch lie^t und den

höchsten l'unkt der Scheidt! zwischen dem grofsen Sklnven-

und Artilleriesee bildet: 70(1 Yard Portage bringen uns

in den achten See und von da landen wir bald an der

änfsorsten südlichen Spitze vom Artilleriesee, so von

Hack genannt, weil sich hei seiner Kxpedition einige

Artilleristen befanden; die Ocgcnd hier ist Felsen und

Granit, die eine Höbe von 900 bi» 1000 Fun» über dein

Wasserspiegel deH grofseli Sklavensees hüben. Die Knt-

ernung von der Südspitzc des Artilleriesees bis Fort

Heliance in der Luftlinie ist

ungefähr 16 Meilen, der er-

stere liegt 66 S FoTl höher

wie der Grofse Sklavensee

oder hat ein tiefalle von

42 Fufs per Meile.

Das Kis auf dem Artillerie-

Heu war inzwischen au an-

deren Stellen schon unsicher

geworden und es bedurfte der

gröfsten Umsicht und manch-

mal der Benutzung der Ka-

nne«, um die Heise ohne Un-
fall machen zu können, bis

am «. Juni unter 63*04' 10"

Hreite am Ostufer ein schöu

bewaldeter Platz erreicht

wurde, den der erwähnte In-

dianer „ Pierre Fort Smith"

den Reisenden empfohlen

hatte und wo gelagert wer-

den sollte, bis die Kanoefahrt

offen sein würde. Der In-

dianer gab Tyrrell auch eine

von ersterem angefertigte

Skizze über Artilleriesee und
Thelonflufs, die in ihrer pri-

niitiveu Ausführung genauer
ist als Packs Karte.

Vom Lager aus wurden nun beide Ufer des Artillerie-

•H sowie beträchtliche Strecken Land östlich desselben

vermessen, wahrend ein jetzt nicht berücksichtigtes Stück

des nördlichen Teiles von Tyrrell auf seiner Rückreise

durchforscht wurde. Der See liegt in nordöstlicher und
südwestlicher Richtung, ist 56 Meilen lang und am
weitesten Punkte, dem Nordende zu. sieben Meilen breit.

Das Südende läuft in eine enge, kaum eine halbe Meile

lange Bucht au« und die Gesamtfläche des Sees lietrilgt

190 engl. Quadratmeilen. Seine Ufer sind steil und hoch,

an einigen Stellen 200 Fufs Uber dein Wasser und bieten

zumeist einen öden, verlassenen Kindruck, besonders am
Ostufer, wo nur wenige Bäume zu sehen sind; die kleinen

vorgefundenen Gebüsche hat Tyrrell auf der Karte vor-

zeichnet, aber auf der Westseite, ungefähr Zehn Meilen

von der Südspitze, ist das Ufer teilweise leidlich bewaldet

und dünne Büsche dehnen sich noch acht Meilen nörd-

licher aus wie auf der Ostseite, dann hören Waldungen
ganz und gar auf, eine traurige, öde Landschaft setzt ein.

die nur mit Gras, Moosen und Flechten zur Nahrung der

hier zahlreichen Herden von Karibus bewachsen ist:

ungefähr in der Mitte des Sees liegt eine Anzahl von

Oktal l.XXXII. Nr. I.

Ixt Artillcriese«

„Hmt* Kon Smith"
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hohen felsigen Iiisclu. vou denen Tyrrell die pulste
t'rystalins«d nannte und die von Hack anscheinend iiIk

zum Ufer gehörend betrachtet worden ist. Sie ist etwa

fünf Meilen lang und eine hnll>e Meile lireit, bestellt in

der Hauptsache au« Kalkstein. Dolomiten und weifsetn

t^uarz; Menden von kleineu. klaren (^uarzkrynlullen veran-

lafsteti die obige lleneiinung; eine ilhnliehe Hildung findet

sich auf dein Ostufer de« Sees v«r, südlich Iiis gegenüber

der Mündung de» Loi khurtflusses. wo grobkörniger roter

(irauit vorherrscht. I>as Westufer weist liehen einer

ähnlichen Dolomit- und lirauitformation grofse Mengen
von Kiscnpvriteii auf.

Der Reichtum des Artilleriesees und seiner Umgebung
besteht aber weniger aus dem möglichen Minerullftgcr,

sondern aus Fischen. Pelzwerk und Wildbret; was die

Fischerei anbetrifft, so erzählt Tyrrell, data das kalte

Von Pelztieren kommen am häufigsten der schwarze

Hür. Wolf, ("urenjou oder Wolveriuo, verschiedene Fuchs-

arten und Hermelin vor; Moschusochscu werden erst

etwas weiter nordöstlich und nordwestlich angetroffen.

Knribus bevölkern die tiefend reichlich und die Ver-

sorgung mit frischem Wildbret ist t hutsachlich eine un-

liegrenzte; Wassergeflügel ist dagegen wegen des felsigen

(blandes sehr knapp und nur der Ptarmigau wiril in

gröfserer Anzahl angetroffen.

Hin Ausflug quer dureh das Land nach der nicht weit

vermuteten Scheidung des hohen Landes wurde vom
Lager uus in nordöstlicher Hiehtung unternommen, eine

grofse Itucht wurde entdeckt, die durch Land abge-

schlossen war und anscheinend den östlichsten Arm des

Artilleriesees bildete; von hier aus ging der Marsch über

Land, wobei eine Richtung von durchschnittlich Nord NO r '

Abh. 5. Der Sifloasee uilfden Stelnkaufen mif dem MoachnsochttrnhBgel.

Wasser ungezählte Mengen der schönsten Forellen, Weifs-

fische, Hechte und Karpfen enthalt und daf» einer der Leute

innerhalb 1 D Minuten 18 Forellen im (iewichte von 16 bis

30 Pfund fing, die Tyrrell photngraphierte < Abb. 3); eine

wunderbare (icschichtn wurde ihm hier von ..Pierre Fort

Smith" und anderen Indianern erzahlt, sie behaupteten,

dafs sie im Sisd oft Fische von 20 bis 30 Fufs Länge
sahen, die von «eh warzer Farbe sind und lange, weiche

Hart faden haben; sie hiilM-n niemals einen solchen Fisch

gelungen — sie fürchten sich vor ihnen — , aber häufig

beobachten sie dieselben im tiefen klaren Wasser, wenn
nie den See durchkreuzen. Als Tyrrell über diese Ge-
schichte sich lustig machte, wurden sie sehr böse und
schworen einstimmig, dafs die Sache Wort für Wort wahr
sei, und als er 100 Felle für ein Kxemplar bot, ein hoher

Preis, lehnten die Indianer ab, indem sie vorgaben, der

Fisch sei viel zu grofs, um gefangen werden zu können,

lind ailfscrdcni fürchteten sie sieh vor dem Tiere.

Ost beobachtet wurde, und nachdem man eine Höhe von
1488 engl. Fufs erreicht hatte, lag plötzlich vor den
Reisenden lfHlFufii unter ihnen ein grofserSee, der sich

weit nach Norden und weniger weit nach Süden aus-

dehnte. I m festzustellen, in welchen Flufs der neue See,

den Tyrrell nach seinem kleinen Sohn Douglassce nannte,

mündete, wurde das Westufor etwa zehn Meilen südlich

untersucht, nlier kein Abflufs gefunden: und da auch die

Krforschung des nordöstlichen Tiers den Artilleriesee*

keinen Flufs ergab, der die WusnurtnengDH dci Duuglns-

ncck hatte aufnehmen können, so war es augenscheinlich,

dafs dieser Abflufs in östlicher oder nördlicher Richtung
stattfindet, dar" die lici-endeu also die .grofse Scheide"
in einer Klilfernung von sieben Meilen vom Artilleriesee

überschritten hatten, wo die Höbe, wie erwähnt , 1 ISH Fufs

betrug!

F.ho das Lager uligelin « lieu und die Kaie.efahrt an-

getreten wurde. Verpackte man einen grofsen Teil der
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Nahrungsmittel sowie auf der Reise nicht gebrauchte

Artikel, wie Ofen u. s. w., in einem „Cache" (Abb. 4)
;

welches zwischun zwei Räumen auf einem hohen Stangen-

gerüst sicher angebracht wurde; die I Imune und Stangen

wurden abgeschält, um dem Carcajou, dem schlimmsten

und lästigsten Hiebe dieser liegend, den Kaub so viel

wie möglich zu erschweren; aber da die Indianer erklärten,

dab der vierbeinige Spitzbube doch «las „Cache" er-

reich -n und plündern würde, schlug Tyrrell eine Anzahl
grober Angelhaken in die Stangen und lief« es nun
darauf notgedrungen ankoinmen.

Am Nachmittage des 18. Juni wurden die Haimos

beladen, und ila sieh das F.is vom I fer günstig entfernt

hielt, wurde die anfangs recht schwierige Reise nordöst-

lich angetreten und am Morgen des 21. Juni die nörd-

lichst« Spitze des Artilleriesees und die Mündung des

Cashaflusses erreicht. Der Name „Casba" bedeutet in

der Sprache der ( hippewyanindianer so viel wie „weibes

Rebhuhn", der Flub ist nur zehn Meilen lang, nimmt
ilie Wasser der Aylmer-, Clinton * Colden - und Casbaseen

auf und hat ein Gefälle von 32 Fub, sowie drei I'ortage«

von reap. 250 , 250 und 400 Yards, Gerade l»ei der

dritten erreicht mau den Casbttsco. der etwa 15 Meilen

lang und 2 bis 4 Meilen breit ist und am Südendo eine

tiefe, 4 Meilen lange Bucht in nordwestlicher Richtung

besitzt. Her See, an welchem Pierre Fort Smith und
seine Genossen die Kxpedition verlieben, um der Jagd

auf Moschusocbsen obzuliegen . war fast frei von F.is,

eine angenehme Überraschung für die Reisenden, welche

damit weiter südlich so viel zu kämpfen hatten.

Itar Cashasee ist mit. dem Clinton - Coldcnso« nur

durch einen Strom von vielleicht 200 Yards Ijlnge ver-

bunden uud auf letzterem sahen die Reisenden das letzte

Kis auf ihrer Ausfahrt; etwa drei Meilen fuhr man nun
in nordöstlicher Richtung auf dem See. bis der Kinirnng

zu einer tiefen Bucht gesichtet wurde, an deren Mündung
eine Insel lag. welche auch auf den Indiauerkarten

Blacks und Tyrrell» verzeichnet ist: in diese Bucht

wurde eingefahren und eine südöstliche Richtung bei-

behalten, bis deren Kndo, und wie Tyrrell glaubte der

Anfang der Portagerout* nach dem „Thelon", wie es

Back beschrieben hatte, erreicht war. F.ine kurze Portage

von kaum 100 Yards bracht • dieKanoes in einen kleinen,

eine Meile langen See. nn dessen Ostende die „heigbt of

land" gekreuzt wurde, die Erhöhung beträgt hier nur

1 234 Fub über dein Meeresspiegel. Au den Portages

wurden zahlreiche schon ubertuooste Reste von indiani-

schen Zelt-stangeu gefunden, ein Beweis, dafs diese Route

von den Indianern benutzt worden ist: Baume, mit Aus-

nahme von wenigen kümmerlich aussehenden Weiden,

hiitte man seit Verlassen des Cache am Artilleriesee

nicht mehr zu sehen bekommen und das Kssen mubt«
deshalb mit Mihi» und Heidekraut gekocht werden: das

Wetter war hier schön und warm, 50 bis 70° F. im

Schatten, und die Moskitos sehwärmten in vollster Stärke

umher. Her Charakter dieser Gegend ist mehr eben mit

nur wenigen Hügeln oder Bergen von Bedeutung, hervor-

ragend ist nur ein Kegel, wahrscheinlich derselbe, den

Pike als eine Art von .Landzeichen- erwähnt.

Nachdem die Scheide gekreuzt war, erreichten die

Reisenden nach einer Fahrt von l> , Meilen einen sich süd-

östlich ausdehnenden So,\ welcher nach dem Vorstände

des kanadischen Landvermessungsdepartemcnt* Bcvillc-
see genannt wurde, er liegt 1206 Fub hoch, ist etwa
8 Meilen lang und entladet seine Gewässer in einen

anderen, 4 Fufs niedriger gelegenen See, der nach «lern

stellvertretenden Minister des Innern den Namen Smart-
see erhielt; durch deu nördlichen Teil desselben fuhr

mau 9 Meilen weit, aber die sich südlich ausdehnende
tiefe Bucht konnte wegen Zeitmangels nicht besucht

werden, wahrscheinlich führt sie zu einem sich viele

Meilen südlich hinziehenden See, der auf Backs Indianer-

karte vermerkt ist; vom Smartsee gelangte mau mich
dem dem Minister des Innern zu Ehren getauften

Siftonsee, der, 1177 Fufs hoch gelegen, eine sehr un-

regeliuäbigo Form bot und vier Anne, einen südlich,

zwei nördlich und einen ostsüdöstlich aufweist: nach
Backs Beschreibung ist das der zweitgröfste See auf

seiner Kart« von der Thelouroutc und deshalb uiufst«

die Weitere Reise Tyrrell» durch den östlichen Ann er-

folgen. Durch heftigen Sturm au Land getrieben, be-

schlossen Tyrrell und Fuirchild, einen längeren Fuß-
marsch zu unternehmen, es war der 27. Juni und daher

herrschte in der Breite, in welcher sie sich befanden

(83» 44'). keine Dunkelheit mehr, wenn auch die Sonne
für kurze Zeit verschwand; die Nachtstunden waren für

Märsche sehr gut geeignet und so kam es denn, diib

auf einem solchen Tyrrell in einer Entfernung von

l'/j Meilen eine Herde von 1 5 Moschusocbsen mit seinem

scharfen Glase entdeckte, welche dort ruhig grasten: es

war das eine grofse Überraschung, da diese Tiere hier

noch nicht vermutet waren, und schnell wurde nach dein

Lager zurückgeeilt, Gewehre geholt und dann auf dem
inzwischen ruhig gewordenen Wasser die mitternächtliche

Kanoefahrt angetreten; nahe am l'fcr angehmgt. sah

man die Köpfe von nenn Ochsen über die Böschung
schauen , denen mim sich vorsichtig und unbemerkt
näherte. Die Schüsse beider .läger trafen ihr Ziel, aber

di« Tiere waren trotz der modernsten Waffen nicht ge-

tötet und griflen in ihrer wilden Wut die Jäger nn, ao

dafs diese, um sieh der gefährlichen Feinde zu erwehren,

noch sechs Kugeln versehiefsen niufsten, ehe die Tiere

zur Strecke gebracht werden konnten. Um 1 l'hr nachts

konnten sich erst die Jäger ihrer sauer verdienten Beute,

zweier mächtiger Bullen, erfreuen und das Fleisch war
eine sehr willkommene Bereicherung der etwas arm-
seligen und eintönigen Speisekarte. Auf dem „Mosehus-
ochshügel- wurde eine grofse Steinpyraniide (Abb. 5) er-

richtet und die geographische Lage mit Breite 63" 44' 42".

Länge 108« 17' 11" festgestellt.

Auf einer kleinen Insel im südöstlichen Arme des

Siftonsee» wurde ein zweites Cache eingerichtet, aus

Mangel an Holz packte man die Waren, darunter einen

bedeutenden Vorrat von frischem Ochsenfleisch in wasser-

dichte Säcke und beschwerte diesen mit groben Steinen

und verlieb sich im allgemeinen auf die Enge der Insel,

welche, wie Tyrrell angiebt, innerhalb ihrer Breite von

kaum 100 Yards magnetische Variationen von 3" ergab.
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Reiseskizzen aus Zentralbrasilien.

Von Dr. Max. Schmidt. Altona.

4. Kanuhau »m K u I i se h u und Kinschif f unjf

zur Flufs ruim». Am 2!). April litOl war ich nach

4<>tägiger Landreise und ohne Verlust*- mit meiner

kleinen Tropa um Kulisehu angekommen und Latte den

alten Lagerplatz der zweiten Mayen«hea Expedition

bezogen. Mit zwei Leuten, beides Mulatten, mit drei

Reittieren, «ebn La-storhsen und zwei Hunden war ich

am 1!). März von der Hauptstadt (uvubä aus aufge-

brochen. Am I'urunutingu wurde der eine meiner beiden

bisherigen Begleiter durch zwei „Xinguunos" ersetzt und
später holten mich noch in der Gegend des liatovi der

Stiefsohn des Häuptling* Antonie), Jose, mit einem Be-

gleiter ein, so dal* ich um Kulisehu mit insgesamt fünf

Leuton ankam, einem Mulatten und vier Indianern. Ich

war ülwr das glückliehe Erreichen meines ersten Zielet

um so vergnügter, weil die Leute in Cuyabä fast insge-

samt die weite Landreise mit so wenig Leuten für un-

ausführbar gehalten hatten.

Die Lundreise sollte uuu mit der Wasserreise ver-

tauscht werden. Hierzu war zweierlei nötig, einmal

Fahrzeuge zu bauen, und sodann die Ochsen und Reit-

tiere zum Parnnutingu zurückschaffen zu lassen. Schon

am ersten Tage nach meiner Ankunft war ein zur Her-

stellung von zwei grofsen Rindenkanus geeigneter Jutuba-

baum an einem kleinen Xebeufluts des Kulisehu in der

Nahe des Lagerplatzes aufgefunden. Das Schauspiel,

wie meine Indianer den grofsen Raum bearbeiteten, war
höchst anziehend und ihre Geschicklichkeit staunenswert.

An zwei Seiten des Baumes sollte ein etwa handbreiter

Einschnitt in die Rinde gemacht werden. Hierzu mulste

ein Gerüst in großer Höhe rings um den Stamm herum
augebracht werden, mit drei Ktageu, alles nur aus Baum-
stämmen, die durch Sipo, die zähen Schlingpflanzen, ver-

bunden wurden. Die Axt in beiden Bünden .schwingend

stand mein „Xinguann" Benedito auf dem obersten tie-

rüst. mit dem einen Fufs auf einer der dünnen Quer-

stangen des schwanken dreiseitigen Gerüstes, mit dem
anderen Fufs auf der anderen Oueistauge. Schwindel-

gefühl scheinen diese Indianer nicht zu kennen. Die

Stangen lies Gerüstes erklettern sie wie die Affen, die-

sellien mit Händen und den Fufssohlen umklammernd.
Als die Einschnitte fertig waren, wurden Stöcke von

Taquararohr, die fest und biegsam zugleich sind, zwischen

Rinde und Holz des Baume- eingetrieben und so die Rinde

allmählich gelöst, mit grofser Vorsicht, damit sie keine

Risse bekam.
Ist das Kanu vom Baumstamm getrennt, so beginnt

die Arbeit, es aus der aufrechten Stellung in wagerechte

Lage auf den Boden zu bringen. Wiederum geht man
hierbei sehr behutsam zu Werke, um das Spalten der

noch frischen Baumrinde zu vermeiden. Beim Herab-
lassen werden die (jiicrstangen des Gerüst*« fort während
verschoben und verändert, so dafs das Kanu in den
verschiedenen Stadien des Niederlegens immer durch

dieselben gestützt bleibt.

Liegt das Kanu am Boden, so wird zunächst der

Rand geglättet um! das hintere Ende dünn geschlagen,

um als Hinterwand hochgebogen werden zu können.

Hierauf wird das Ganze auf ein Gerüst gebracht, um ihm

die richtige Form zu geben und zwar mit der offenen

Seite nach oben. Es werden trocken.' Ünritipulmblätter

hineingelegt und ein Feuer darin angezündet, um die

noch frische Binde bieg«am zu machen. Zum Schlufs

II.

wird dann mit einem Stück Baumstumm, das unter ge-

schickter Ausnutzung der H.-hcIkräftc angewendet wird,

der hintere Teil des Boden- hochgehoben, so dafs er nun
die Hinderwand bildet, und das vordere Ende des Bootes

nach oben gebogen.

Nach einer Arbeit von drei Tagen waren die Boote

soweit, um ins Wasser gelassen zu werden. Der Moment,
als das zweite Boot glücklich die Wasserfläche Wrührte,

wurde durch Abschiefsen ein/s Salutschusses in den der

Rinde beraubten Stamm des sterbenden Riesenbaume»

gefeiert. Das harte Jutubäholz liefs die Hcvolverkugel

abprallen und im spitzen Winkel zurückfliegen.

Sehr beschwerlich war es. die Kanus in den Haupt-

flufslaul zu bringen, da fortwährend der enge Wasserarm
durch ein Gewirr von Baumstämmen und Wurzeln ver-

sperrt war. Entweder luuf-t.n die letzteren mit vieler

: Mühe durchschlagen werden oder die Indianer duckten

sich im engen Kanu nieder und liefsen das Kanu eben

unter dem Baumstamm bindurchJanfeu oder auch sie

sprangen über den Baumstamm hinüber, während das

Kauu unten durchlief.

Schon am 5. Mai früh morgens lagen die beiden

Kanus schwer beladen im Anlegeplatz des Lagers. Ich

verabschiedete mich von meinen beiden „Xinguanos"

Benedito und Augustino, die mit meinen Tieren die Rück-

reise zum l'aranatiuga antraten , und schiffte mich mit

dem Indianer Jose in dem einen Boot ein, während mein
Mulatte zusammen mit dem anderen Indianer das zweite

Boot ltemannte.

5. Die Bakairi am Kulisehu. Am !). Mai waren,

als ich das erste Zusammentreffen mit den Indianern

am Kulisehu hatte. Langsam kam ein Boot mit drei

nackten Indianern um eine Fhilabieguug herumgefahren.

Es waren Bakairi-Indianer, darunter der junge Häupt-
ling des ersten Dorfes jenes Stammes. Man betrachtete

uns zunächst sehr mifstruuisch und kam nur zaghaft

näher, bis die gegenseitige Begrülsung „kura karaiba.

kura Bakairi, d. h. „der Fremde ist gut, gut i«t

der Bakairi". unsere gute Absicht kundgethan hatte, und
endlich das Lied -Margaretha, Mädchen ohnegleichen",

auf der Violine gespielt, die Herzen der Ankömmlinge
vollends gewonnen hatte.

Wie es Iudianerbrauch ist. wurde zunächst die gegen-

seitige Ilala» genau gemustert und bewundert, wählend
wir uns allmählich dem zum etwas mehr landeinwärts

gelegenen Dorfe Meigieri gehörigen Hafenplatz eben ober-

halb einer laugen und brausenden t'aehoeira näherten.

Auch die Verhältnisse der Bakairi am Kulisehu haben
sich seit der Zeit der v. d. St -indischen Expedition etwas
verändert. Die bei den Bakairi Tumayaua und Luchu,

die denen, welche mit ihnen in Berührung k en, ein so

gutes Andenken hinterlassen haben, sind von ihren eigenen

Stammesgenossen getötet worden. Von den drei Dörfern

bestehen nur man zwei. Das erste. Meigieri genannt,

scheint noch auf derselben Stelle zu liegen, aber das dritte,

weichet seinerzeit, das gröf-to war. ist neuerdings mit

dem mittleren vereinigt, welches auch nicht mehr auf der

linken Flufsseite, sondern auf der rechten und zwar etwa

eine Stunde landeinwärts liegt und jetzt Maimaieti

(Schildkrötendorfi genannt wird.

Durch die gute Aufnahme, die ich namentlich in dem
/.weiten Dorfe Muiuiaieti gefunden huhu, wird mir der

uigmz Q Oy vjU
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etwa zwei Wochen lange Aufenthalt bei diesen llakairi

stet* eine liehe Erinnerung bleiben. Der eine von den
beiden Häuptlingen räumte mir in »einem Hause einen

Platz für ineine Hängematte neben der seinigen ein, gab
mir von der Jagdbeute ab und sorgte nach Kräften für

mich. Huld wurde ich mit allen gut befreundet, wozu
neben einigen Geschenken vor allem auch die Violine

und mein großes liilderbuch beitrugen. Immer wieder

mufste ich da« Lied „Margaretha" vorspielen und dazu
fingen, so lange, bis sogar einige der Indianer da» I.ied

in Melodie und Worten einigermaßen wiederzugeben

wußten. Hewnidere» Vergnügen machte mir auch die

immer zutraulicher werdende Jugend, die es überaus

gerne sah. wenn ich mit ihr umherspielt«, einige l'erlen

„in die Grahltel warf* oder sie „Purzelbaum schießen"

Hofs. Immer wieder kamen die kleinen nackten Kerle

mit ihren kleinen selbst verfertigten Pfeilen und Rogen
bei mir an, damit ich an ihren Schießübungen nach

irgend einem Steine oder einem Rauuistamm teilnehme.

Haid auch holten sie sich ziemlich ungeniert, wenn ich

mein Fischgericht mit Reis als, mit ihren kloinen schmutzi-

gen Fingern einige Rissen von meinem Teller herunter,

da» aber mit so harmloser Miene, dafs ich nicht umhin
könnt sie ruhig gewahren zu lassen und so meine

Muhlzeit mit ihnen zu teilen.

Während meiues Aufenthaltes war ich Augenzeuge
zweier Vorfälle von besonderem Interesse, die ich an

diesem Orte aus der Summe meiner übrigen Heubach-

tuugen herausgreifen will. Ks sind die Heilung des er-

krankten Häuptlings durch den Medizinmann und diu

Rodung eines Stück Waldes.

Eine wie grofse Meinung die Rakairiindianer von
den Fähigkeiten der Medizinmänner haben, kann mau
schon daraus ersehen, dafs mein Hegleiter Jose ernstlich

darauf bedacht war, einen dieser Ärzte mit sich an den
Paratiatinga zu nehmen, weil dort so viele Krankheits-

fälle vorkämen. Auch mir wurde, als ioh in einem
starken Fiuburanfall lag, von den mitleidsvoll und in

offenbarer Resorgnis um meine Hängematte herum-
stehenden Frauen diu Hülfe des Medizinmannes ange-

boten, wogegen ich mich denn allerdings mit aller mir

niH-h zur Verfügung stehenden Knergie wehrte, da die Kur
etwas sehr Angreifende» für den Patienten haben mufs.

Als der Häuptling eines Nacht» krank vom Fischzug

zurückgekehrt war, hatte ich Gelegenheit, eine I i
i

Kur selbst mit. anzusehen. Abwechselnd sog der Arzt

unter gurgelnden, schlürfenden und rülpsenden Ge-

räuschen an dem Hauche des Patienten und einer kleinen

Zigarette. Kie Prozudur dauerte sehr lange, bis endlich

sich zwei kleine zarte Würzelchen vorfanden, die clor

Arzt uls die Urheber der Krunkheit aus dem Hauche des

Patienten herausgesogen haben wollte.

Offenbar glaubten die Umstehenden an diu Kur und
ihren Frfolg. Her Arzt selber versuchte allerdings, »eine

Kunststückchen um so mehr zu verdecken, je genauer

ich hinsah.

Wie in den meisten Nächten, so war auch in der

Nacht von dem 2. auf den 3. Juni die Nachtruhe bis

Morgengrauen durch fortwährendes Tanzen, mit Gesang

verbunden, gestört. Immer zwei bis drei Tänzer ziehen

stampfend und singend von Haus zu Haus, um dort im

Innern des Hauses einen Doppclgcsang von sich zu geben.

Alle (mar Minuten treten die Tänzer unter einem schrillen

„kö kohohohohohö u
, welches die Stimme eines Vogels

nachbilden sollte, und uuter den Gebärden eines Vogels

ein, stampfen einige Minuten unter zweistimmigen Ge-

säugen, die zu gleicher Zeit zur Ausführung gebrachten

Wechselgesängen gleichen, und verschwinden wieder mit

demselben ko kohohohohohö.
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Diesmal hatten die Gesäuge eine besondere Veran-

lassung, sie bezogen tüch nämlich schon auf die den
nächsten Morgen zu beginnende Rodung eine» Stück

Waldes. Ks war der Rinder der Häuptlingsfrau, der

schon erwähnte Medizinmann, für den ein Stück Wald
für eine Pflanzung gerodet werden sollte. Infolge dessen

war dieser auch der Leiter des Unternehmens und der

sich daran anschliefsenden Festlichkeiten.

Nach einer Ruhepause begannen schon früh am Tage
die Tänzer wieder zu zweien oder zu dreien in die

Häuser einzutreten. Wie man mir sagte, enthielten die

jetzt gesungenen Worte eine Aufforderung, sich auf den

Heginu der bevorstehenden Arbeit gefaßt zu macheu.
Ks waren namentlich die unverheiratete männliche Re-

völkeruug. die Jünglinge und Knaben, die teilnahmen und
sich bald, indem sie alle einander einhakten, zu einer

geschlossenen Reihe gruppierten. So zogen sie singend

vor die einzelnen Häuser und liefsen in gebückter Hal-

tung mit zum Kmpfang von Gaben vorgestreckten Händen
folgenden Gesaug ertönen:

hüg&notdc hugänöttlc
Ihr schickt mich f«>rt,

hdgänötitügänöülügänötile.
Fort schickt ihr mich,

Mesaikdrüull dgänötfle

In die verschiedenen Teile unsure» (lobietes schickt

ihr auch,

pakürenünn dginöt«6
Kort zum l'aranatinga schickt ihr mich,

kdyähärä dgämitilc

Ins Uehiet der Weilsen (nach Cuyahii) schickt ihr

mich,

hügäuötlldgänötildgätiötilc.

Kort schickt ihr mich.

käküirhaenuä däpirmäm1

t'nd nun gebt ihr mir keinen Mandiokabrei zu
essen.

hdgänö'i 1 1 dgänö'tl Idgänöttle

l'ud schickt mich fort,

dreröle iiiüköttönc

Mich, der ich uuur Haus gobaut habe,

hägünötflrigünötiläKÄnötfl£.

Ihr schickt mich fort, schickt mich fort.

Durch diesen Gesang, der im wesentlichen auf die

grotson Ansprüche der die Jüngliug»»chaft zur Arbeit

Aussendenden und dabei auf die Verdienste dieser Jüng-

lingssckaft hinweist, wird Mandiokabrei. aus in Wasser
gelösten Mandiokadaden ln*steheud, erbeten. In Kürbis-

schalen reichen die Frauen den Sängern das Getränk
aus den Häusern heraus.

Jetzt zieht die ganze Schar wieder singend in den

Wald hinaus zum Arbeitsplatz. Der Leiter de» Unter-

nehmens, der Eigentümer der zukünftigen Pflanzung,

tanzt singend auf dem Wege zwischen dem Dorfe und
der Waldung umher.

Im Walde übernimmt die Jünglingsschuft als ge-

schlosscne Einheit die Arbeit des Rodens. Sehr plan-

mäßig wird dabei zu Werke gegangen, um unnötigen

Krüfteaufwand zu vermeiden und die Arbeit möglichst

schnell und praktisch zu Kude zu führen.

Kine Reihe kleinerer Räume wird nur etwas ange-

schlagen und ein grofser starker Raum so zu Fall ge-

bracht, dafs er die zunächst stehenden der angeschlagenen

Räume im Falle durch seine Schwere mit sich reifst,

diese letzteren wieder andere, und so wird mit einem

Male infolge der ungeheuren Last der aufstürzendeti

Ihiummasse ein verhältnismäßig großer Teil des Wahles

niedergelegt.
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Schon die kleinen Jungen von vier bis fünf Jahren

an, deren schrille Stimme schon vorher hell aus dem
Hiigaiiotilcgesang herausschaute, helfen eifrig mit Heilen

an der Arbeit.

Kin Teil der Indianer, unter ihnen vor allem auch

die Kamilienväter. sitzt etwas abseits von der Rodung

und verfertigt aus dem niedergebrochencii Holz gleich

an Ort und Stelle allerhand Gegenstände, wie I Vogen,

Rcjuwender (Holz zum Umwenden der Mandiokamehl-

naden), Beilstiele u. s. w.. je nachdem sich das am Arheita-

|ilatze zur Verfügung stehende Holz dazu eignet. So

wird in verhältnismiifsig kurzer Zeit infolge der Arbeits-

teilung und der l'lanmäfsigkcit in der Arbeit eine grofse

Arbeitsleistung erzielt.

Nach etwa sechs- bis siebenstündiger Arbeit nehmen

die Arbeiter ein Itad und die Jünglinge und Knaben

vereinigen sich abermals zu geschlossenem Zuge und

treten so den Heimweg zum Dorfe an. Schrille Schreie:

kökoholudiohoho machen schon von weitem auf das Heran-

nahen aufmerkitam. Dann folgt in dumpfer Stimme

wieder der Huganotilegesang. diesmal aber mit anderen

Worten als beim Auszug.

htfgiM&IM hig&n&fl«
Ihr schickt mich fort,

hdg»nötildjfänöt(ltigäiiot1le

Fort schickt ihr mich,

«seunilbä drüanüga
Schnell (rieh mir Mandi.ikakuchen,

.Wmaibä doküanügä
Schnall gieb mir Mandiokabr*!

;ir».'.ket.ä anugakel6
Niehl nur das, giob mir

ürs.'imiiru ämigäkcl^
Mamliokamchl. gieb mir Ml

hugäiiötiirigäiiötilugünotill*

Kort schickt ihr mich,

Iwer« »eise klirdgepri

.letzt nsle ich n irht mehr ilen Wald,

känhokepä
Ich rataig« nicht mehr dl« Pflanzungen von Unkraut,

toiKirekürli mäV'kele
Demi ihr seid unglaublich knickerig,

hü^üiiöt.ilrtgünötilugäiiötilc

Ihr «lockt Dieb fort.

ho|irseä«£ äseäse

Ich kehre zurück,

otölsidäsi öpreseäsc

Zum alten vorlasseuen Hause, lohro ich zurück,

käk üihliimW- kölpiraunW«
Denn ihr gebt mir nichts zu essen.

ÄU'kele iru.jk6i.ede.

Da« genügt mir. ich roilso keine Maiidioka|innir/eii

mehr aus.

iruäkiidai iTpakn'sid»

Ich baachnmik nicht mehr die Mimdi.iknptlatizen.

htigänötile

Ihr schickt mich fort.

hiigitnotilijganotilagätiutile.

Kort schickt ihr mich

telemitise muri kätile

Ihr hättet in den alten, jetzt verbissenen Hilusern
bleilsui können,

poganaelö nidrlkätile

Hättet in der Wildnis bleiben können,

hügänötildgüuotilUganutUe.
Ihr schickt mich fort, schickt mich fort.

Durch den (iesang werden in ziemlich dringlicher

Weise Lebensmittel als Kntgelt für die Arbeit verlangt.

Dieselben werden auch bald den Sängern herausgereieht

in Form von Heju» (Mundiokamehlfladen) mit Höhnen

und Fisch, oder nur Heju. je nach dem Vorrat, der zur

Verfügung steht. "Und zwar wird jedem Sänger von

jedem Hause etwas gereicht.

Ihjr dritte Arbeitstag war der letzte und «chlofs mit

einem gemeinsamen Kestmahl am Abend. Kben vor dem
Feste fand abermals Uuguuotilegesaug und Reichung von

Lebensmitteln statt. Hie letzteren werden alle auf den

grofsen I'latz zwischen den Häusern zusammengetragen,

wo inzwischen der Häuptling, die Familienvätur und die

kleinen .hingen ums Feuer herum I'latz genommen
haben. Die männliche unverheiratete Jugend verteilt

jetzt stückweise die von ihr durch Huganotilegesang er-

worbene Speise. Dem Häuptling wurde meistens zuerst

von jedem ein Stück gereicht. Schliefslich erhielt auch

ich von einigen Gönnern einige Stücke und I'yserego-

getränk. Das Ganze machte einen hübschen Kindruck,

wenn die festlich geschmückten schlanken Jünglinge mit

zierlicher Gebärde und Anrede, l'ageii gleich, die S|N-isen

auf den Bejustücken darreichten und die grofse Kürbis-

schale mit l'yseregogetränk kredenzten.

Sven Hedins

Vor kurzem ist Sven llcdin von seiner letzten grofsen
|

inncrasiatisclicn Reise heimgekehrt, die ihn drei Jahre

laiig im Herzen lies Kontinents zurückgehalten hat.

Drei Juhre waren es wieder der Mühen. Klltbehruiigeu

und Arbeit, alier auch der Krfolge und der Ver-

tiefung des früher Gewonnenen, und mit Spannung
sieht mau den näheren .Mitteilungen darüber entgegen,

nachdem so viel Interessantes aus dem Schatz des von

lledin Krreichteii schon wahrend des Verlaufs der langen

Wanderung zu uns gedrungen ist. Wir glauben, aus

diesem Anlaf« den Lesern des „Globus" ein knapp« s

Hihi von der Thätigkeit des berühmten Forschers bieten i

zu solleii. und meinen dazu um *o mehr berechtigt zu

»ein, als er, obwohl ein Schwede, seinem wissenschaft-

lichen Werdegang nach zu uns Deutschen die engsten

Beziehungen hat.

Wer kennt nicht Hedins populäres grofse« Reise-

werk „Durch Asiens Wüsten" und die vierjährige For-
|

Heimkehr.

schungsreise im Pamir, in Ostturkestan und Tibet, die

es schildert! Weniger bekannt dürfte sein, dafs Heilin

schon Jahre vorher in Asien geweilt und an der Schwelle

des Unbekannten sich praktisch in Reisetechnik und
Sprache für die umfangreicheren Aufgaben vorbereitet

hat, deren Lösung ihm als Ziel seines Streitens vor-

schwebte. Das war die praktische Vorbereitung; die

theoretische, d. h. das Studium der noch schwebenden

Fragen der innerasiatischen Geographie, führt uns in

die Jahre zurück, da Hedin auf schwedischen und deut-

schet! Universitäten zu den Küfseu berühmter Lehrer

um) Forscher safs. Am 10. Februar ISHfi in Storkholin

geboren, studierte lledin von 181S4 bis lKStj auf der

Hochschule seiner Vaterstadt und in Upsala Natur-

wissenschaften. Geologie und Geographie und hatte sich

dort Ii. a. der Führung eines Mannes wie des Ureiherm
v. Nordenskiöld zu erfreuen. Dann war lledin einig«

Monate in Itaku Hauslehrer, wo er Gelegenheit zu einer
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Reise .Inn-Ii Kaukasien, Persien und Mesopotamien fand,

die ihn dann durch diu Türkei und Bulgarien heim-

fuhrt«. Kr beschrieb nie in dem 1887 in Stockholm er-

schienenen Buche „(ienoui Persion
,
Mesopotamien och

Kaukasien" und bezog hierauf die Universität Berlin,

wii er nix Schüler Ferdinand v. Richthofens Geographie

l»irti! und mit den Problemen des« alten Kontinent*, dar-

unter der Lnpnorfragu, innig vertraut wurde.

Zwei Jahre später begann wiederum eine Wnnder-
zeit. Mit Perxicn und der persischen Sprache hereitx

liekunut, herleitete Hedin 1890 als Sekretär eine schwe-

dische Gesandtschaft an den Hof de» Schah und bestieg

dabei auf» ueue den Demawend, dessen Hohe er mit

."l lli.'i in zuverlässig bestimmte. Dieser Wert ixt alx

maßgebend anerkanut und seitdem auf unseren Karten

eingetragen worden an die Stulle älterer Bestimmungen,

llcdin blieb auch noch da* folgende Jahr in Persien, be-

suchte den Osten dux Rei-

ches, die ruw*i«eb- trans-

kaspischen Provinzen und
lUkhara und gelangte iui

Winter auf 1891 über dun

Terekpafs bis nach Kiixcb-

gar. Nach Kuropa zurück-

gekehrt, wandte .-»ich Ilediu

wieder au eine deutsche

l'tiiversität und promo-

vierte in Halle, wo er l'roT.

Kirchhof hörte, mit einer

Arbeit über die erwähnte

Ersteigung des Duinawcud.

Nunmehr Fesselte ihn für

einige Zeit die Thiitigkcit

am Schreibtische; er gab

eine üc-ehreihung seiner

persischen Gesandtschaft.*-

reise („Knuuiig Oscurs lie-

skick uillg tili Schaben af

l'er.-in lir 1890 [Stock-

holm 1891)) und eine

Milche von seinen weiteren

nsiatiscbeu Wanderungen
(„Genom Khoraxan ochTur-

kexUn-, Stockholm 1892)
heraux, sowie eitle schwu-

dische Bearbeitung der

Reisewerke Prxchcwnlxkix

(„General Prxchevalxkijx

Forskuingsresor i t'cutral-

Asien", Stockholm 1891).

Somit in jeder Hinsicht trefflich vorbereitet, «o gut,

wie wohl selten ein Forschungsreisender für »ein spe-

zielles Arbeitsfeld, unternahm jetzt Dr. Hediu seine

grofsn imierasiatisrho Heise, die ihn von West nach Ost

quer durch den Krdteil führte und ihn auch in Deutsch-

land über die wissenschaftlichen Kreise hinaus zu einer

außerordentlich bekannten Persönlichkeit machen sollte.

Ks erscheint unnötig, sie in allen ihren Phasen zu ver-

folgen. Ihre bemerkenswertesten Momente sind die Kr-

Forschung dex Mustag-ata-Ma-siv», die vorläufige Lösung

der I.opuorfrage und die Durclniuurung Nordtibets auf

einem neuen Wege (nördlich und parallel der Itouta

Wellbyx). Die Kontroverse, die sich seit 1878 über den

Iioptior zwixrhen v. Hichthofcii einerseits und Prscho-

walski und jüngeren russischen Heißenden anderseits er-

holten hatte, fand ihre Krledigung durch die Feststellung

liedin*, dafs der See im Iwiufe «1er Jahrhunderte weine

Lage verändert hat. gewnndert ixt, und damit war eine

befriedigende Lösung aller Schwierigkeiten ungubuhttt.

Sven Hedln.

Hierüber berichtete Hedin bereit« von unterwegs (Peter-

man ns Mitteilungen 1896, S. 201 unil Zeitschrift der

Iierliner Gesellschaft für Erdkunde 1896, S. 29:.). Die

Wanderung des Sees erklärte auch in gewissem Sinne

den Untergang der alten Städte, deren Ruinen llcdin

im westlichen Ostturkestan im Sande der Wüxte Takln

jnakmi aufgefunden hatte; ex war damit erwiesen, welch

wichtige Holle der Sand des inneruxiatischen Wüsteu-
st reifen- in der Veränderung der umgmphisebeu wie der

Besiedelungs- und Kulturverhältnixxe gespielt hat und
noch spielt. Am Ii». Oktober 1893 bntte Hudiu Stock-

hulnj verlassen, am 2. März 1897 hatte er Peking er-

reicht und a in 10. Mai war er wieder in Stockholm.

Die nächsten zwei Jahre brachten I ledin mannigfache

Ehrungen und vergingen unter der Hearbcitung der

Reisoergcbnisse; die höchsten Auszeichnungen »Her

grofsen geographischen Gesellschaften wurden ihm zu

teil, und er kam sogar —
ins Konversationslexikon.

Im Mai 1899 erschien sein

erwähntes zweibändiges

Kcixcwork, das übersetzt

wurde in die meisten Kultur-

spracben. und ihm folgte

im Herbst 1900. als er be-

reit* wieder iu luucraxicn

weilte, die umfangreiche

wissenschaftliche Publika-

tion „Die geographisch-

w isseuscha Hüchel i Krgel <-

liisse meiner Kelsen in

Zeiitralusieu 1 894 bis 1897"

als Krgänzungsbuud 28 zu

Peteruiauns Mitteilungen.

Iiicsu nur für die Fach-

kreise bestimmte Veröffent-

lichung wird für unabseh-

bare Zeit als ein „Standard

Work" für diu zentral-

axiutische (ieograpbie zu

gelten haben. Die For-

schungen in der Pamir und
am Mustag-aia. sowie die

Karten darüber sind daraus

noch fortgeblieben; sie be-

handelt nur Ostturkestan,

Nordtibet und das (iebiet am
oberen Hoaugho. Iledin be-

handelt in chronologischer

Anordnung, entsprechend

dem Fortschreiten der Reise, olle Verhältnisse und Kr-

srheinungen der physischen und historischen Geographie,

die ihm unterwegs aufgestofsen waren; insbesondere sind

zu nennen die eingehenden historisch -geographischen

Untersuchungen über die Westwanderung des Lopnor
unter Zuhülfenahiue und Kritik der chinesischen (Quellen.

Ks ixt erstaunlich, wie ein einzelner Reisender, dem doch

auch noch die Kxpeditiunsleitiing oblag, so vielseitig und

umfassend beobachten konnte, und wir wüfsten kaum
jemand zu nennen, der unter gleichen Verhältnissen in

Asien annähernd Ähnliche- geleistet hätte. Dis gilt

ouch von den [tinernrnufnahmen , die, von Dr. Bruno

Hassensteiii in sechs Blättern in 1 : I 000000 mit allem

sonstigen Stoff vereinigt, der Arbeit angefügt sind,

Dabui geben diese Karten nur einen knappen Ausxug
aus dem ungemein reichhaltigen Material Ilcdiu>. das

wohl erst spater einmal in voller Ausführlichkeit mit

den kartographischen Krgebni-sen der jetzigen Heise zu

einem gruben Atlas verarbeitet veröffentlicht wird. Die
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1 scrühmten russischen Asienreiseuden dürfen mit Billigem

Neid Hilf diu Koutenniifnahmen ihren nun noch berühmter

gewordunen schwedischen Kollegen blicken. Bemerkt

»ei, dafs von den Aufnahmen Hedins um Mustag-utu

bisher nur dürftig Skizzen und Übersiohtsblatter in

der „Zeitschrift der Berliner Gesellschaft für Erdkunde -1

1895 und im ernten Baude de» Heisewerkes vorliegen.

l»ie endgültigen Kurten sollen in „l'etertuanns -Mittei-

lungen* veröffentlicht werden.

Sven Hedin kehrte 1N97 mit dem festen Vorsatz in

die Heimat zurück, noch einmal Innerasien aufzusuchen,

um seine früheren Forschungen im Lopnnrguhiet zu

Hude zu führen und sie nuf noch wenig bekannte Teile

Westtibet* auszudehnen. Das ist ihm auf seiner letzten

Itoise, wie mau bereit« erkennen kann, auch vollkommen

gelungen, wobei der verunglückte Versuch,

erreichen, nicht schwer ins Gewicht fallt, du die

schuftliche Ausbeute eines Besuches im „tibetanischen

Korn 11 verhültinsmür*ig gering gewesen wiire. F»s ist im

..Globus" über den äufsereu Verlauf und die wichtigsten

Ergebnisse dieser letzten Heise Hedins fortlaufend be-

richtet worden, weshalb wir nur kurz rekapitulieren.

Hedin verlief* au 27. .Iiini 1899 Stockholm und be-

gab sich nach Knschgar, von wo er den .lurkundfiufs bis

zum Juiigikul hinunterfuhr. Hier errichtete er sein

Standquartier. Von ihm aus durchquerte er in südwest-

licher Hiebt ung die östliche Takla uiakiin nach Tscher-

tschen und kehrte auf einem südlichen Wege, dem alten

Hett des T»cb.ert«cben-Darja folgend, zum Jangikul

zurück. Die Heise hatte völlig neues Gebiet erschlossen.

Eine zweite Hundwinideruiig, die Hedin im Frühjahr

1900 unternahm, führte ihn zu der bedeutungsvollen

Entdeckung des alten, heute ausgetrockneten I«opuor,

der in der Wüste nördlich des heutigen Sees oder Sumpfes

dieses Namens liegt und mit ihm durch ein «ltes Flufs-

bett verbunden ist. Die Entdeckung bestätigte vollends

v. Kiehthofcii* und Hedin» Theorie. Nicht minder inter-

essant war die Entdeckung einer Huinenstudt am Nord-

ufer des alten Eopnor, eine Tbatsucbe, die in Verbindung
mit den dort vorhandenen Spuren einer Strafse mit den

früheren Entdeckungen Hedins in der westlichen Tukla

makan und den späteren Dr. Steins westlich von Sut-

schon den Iteweis liefert, dafs hier ein grofser HaiideU-

weg. der China mit dem Westen verband, verlaufen sein

mufs, und dafs dort, wo heute in der Sundwüste jedes

Leben erstarrt, wichtige Kultur- und Verkehrszentren

bestanden haben. Welchen Alters und welcher Art sie

sind, ist zum Teil bereits durch Dr. Stein aufgeklärt,

doch sind noch die Hedinschen Funde näher zu unter-

suchen. Hierauf verlegte Hedin sein Standquartier süd-

licher, nach Tscharklik, südwestlich vom Lopnor, und
drang in den Monaten Juli bis Oktober 1900 über den

Altyntagh tief in Tibet ein. Er erforschte dabei die ge-

waltigen Kutten des Arkatagh, kreuzte seine west-üst-

liche Tibetroute von lHilti östlich der Honte Bonvalots

und gelangte in südöstlicher Hichtung bis 34° 21' nördt.

Breite, d. Ii. bis in die Nähe der Quellen des Munissu
(.langtsekiung). Die Monate November 1900 bis April

1901 waren dann der näheren Erforschung der im Vor-

jahr entdeckten Huinenstudt am nlten Lopnor gewidmet,

die Hedin diesmal von Osten her, nach einem Vorstofs

fast bis Satschou erreichte. Diu Ausgrabungen lieferten

viel Neues, darunter chinesische und tibetanische In-

schriften auf Holzstücken. Tempelreste und Buddha-

zuichn Hilgen; hinzu kamen wichtige Houtenaufnuhmen
nördlich des Koslowschen Weges von 1893.

Es begann sodann Hedins eigentliche Tihetreise. Er

Vorfiel» im Mai 1901 Tscharklik und rückte zunächst

mich Südosten vor, die Ketten des Kwenlun ülicrsteigend.

Seiner Karawane vorauseilend, strebte er im schnellen

Mursche Lhassa zu, wurde über in Nagtsehou , im Süd-

westen des Tengrinor, erkannt und aufgehalten. Die

Lamas behandelten ihn als einen S hützliug des Weifscn

Zaren gut, er mufste zwar zu seiner Karawane nordwärts

zurückkehren, erhielt jedoch die Erlaubnis, nach Süd-

westen auf neuen Wegen Westtibet zu durchkreuzen.

Am 20. Dezember 1901 langte Hedin in Leb glücklich

an. Den Hückweg von dort nnhm der Heisende über

Ostturkestun.

Hatte schon die vorige zentralasiutisclie Heise Hedins,

wie oben nngedeiitet. eine Fülle wissenschaftlichen Ma-
terials ergeben, so darf man sich von seiner letzten drei-

jährigen Wanderung noch weit mehr versprechen. Seine

Houten im Wüstengebiet wie in Tibet sind grt&tenteib
neu und werden manche empfindliche Lücke im Kartell-

bilde Innerasien» ausfüllen. Der Forscher wird nun

gewifs sehr bald, wie er uueh schon in einem Briefe an-

gedeutet hat. an die Ausarbeitung jenes Materials gehen,

und wir dürfen die wertvollsten Aufschlüsse erhoffen.

Ob damit Sven Hedins asiatische Forschiiiigsthätigkeit

abgeschlossen ist — wer weih es vorauszusagen V Der

verdienstvollste und erfolgreichste unter den lebenden

Asienreisenden ist jung und zweifellos auch sehr unter-

nehmungslustig, und es winken im Herzen des Weltteils

noch dankhure Aufgaben genug. Vorläufig jedoch wollen

wir uns freuen, dafs Hedin und seine Errungenschaften in

Sicherheit sind, wir begrüfseu ihn herzlich in der Heimat

und sehen den Resultaten der nun wieder in ihr Hecht

tretenden Forschung und Sichtung am Studiertisch ent-

gegen.

Bücherschau.

A. de ('eck rn 1s. Telrllnrk : K i ml er* pol en Kindorlust
in Zuid -Nederland. Hekroond door de knninklijke
Vlamwhu Academi VOOT Taal- en lütter künde. Herste

Deel: liooptpclen, Kpriugtpolen. 380 p. tiant, A. Siffer.

Oie Viauntinger sind auf dem fleläete der Volkskunde
aufsei-ordentlich thätig und aufsei Zeitschriften erscheinen
alljährlich verschiedene. Werke, die alle von der Liehe zum
Volke getragen sind. l>azu gehört auch das vorliegende,

welche« von der vlaauischeii Akademie für Spruche und
l.itieraiur gekrönt wurde als Antwort auf die Preisfrage
imrli eue r Sammlung und genauen Beschreibung der alten

und neuen Kinderspiele in Vlaamsch-Uelgien, nelwt den dabei
gesungenen Liedern. Cnter den Verfassern feiten wir auch
V de <'"ek in Oondci heuw , den wrdienten und gelehrten
Herausgeber der v launischen Zeitschrift .Volkskunde*. Wenn

auch nattirgcmäff die Arbeit nicht vollständig sein kann, »o
ist sie doch aufserordentlich reichhaltig; die Spiele sind aus-

führlich lss*'hriehen Ulld stets ist geim« angeguhen. Wo sie ge-

spielt werden. IIa» meiste haben die Verfasser an Ort und
Stelle «clbst gebammelt, aber auch zuverlässige Korrespondenzen
und die Litturatur sind benutzt worden. Wo es zur Erläute-
rung dient, sind nach Zeichnungen lieigcgebeit. Hecht haben
die Verfasser, wenn sie einmal gewisse natürliche und derbe
Ausdrücke in den Spielliederu nicht uiilerilrm-kun (»das Kind
stobt iler Natur naher als der Erwachsene') und dann das
die Mundart nach Möglichkeit bciltchalten ist. Wo ef von
lkdang erschien, du wurden auch Parallelen aus den Spielen

anderer Volker h»nw)gezogen .sler die Noten der spiellie«ler

hinzugefügt. Kur sehr verdienstvoll halten wir die dem Werke
einverleibte Abhandlung über die Einteilung der Spiele, wo
die Arbeiten verschiedener in- und ausländischer Korschtr
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»uf dem Gebiete der Kinderspiele kritisiert und analysiert

und »ui-l< die altere Litteratur (bis auf BrnsiMIS , 15. bis

1«. Jitlirh.) 1 Iii/.'/.-«. 11 wild. Hatwlais MiH nntürlirli

nicht. Wie vorauszusehen, ist eine «hr große Anzahl der

mitgeteilten Kinderspiele in Übereinstimmung mit unseren
deutschen; eine Grenze giebt es da nirlit und häufig sind

diu Wort« gleichlautend.

F. Reinecke, Sanio». Berlin, W. flamm ntt. 1902.

Die jüngste deutsche Kolonie ist dem großen Publikum
Iiisher nur durch helletrislisehe Bücher bekannt geworden,
soweit es auf die Kenntnisnahme der eingebenden wissen-

schaftlichen Werke und der offiziellen Akteiistürke verzichtete.

Das jetzt vorliegende Buch de» deutschen Botaniken, der

sich zwei Jahre lang der Erforschung der sanioanischen Flora
widmet«, ist auf das praktische Bedürfnis berechnet. An
Ideographischen , ethnographischen , fnunistisehoii und floristi-

schen Angaben bringt der Verfasser einen abgerundeten Aus-
zug aus dem bekannten Material. Der Schwerpunkt des

Ruches liegt in der zuverlässigen Schilderung der wirtscliaft-

lichan Verhältnisse und Aussichten, der Technik des Pflau-

Darstellung der politischen Ereignisse Seit dreißig Jahren im
wesentlichen nach offiziellen Quellen. Kingeheniter besprochen
wird endlich der Einfluß, den die Weißen allmählich ge-

wonnen halien; dafs es sich nicht um Zivilisierung, sondern
besten Kalles um eine Kuropäisierung Eingeborener handelt,

geht, auch aus diesen Darlegungen hervor.

Die Vielseitigkeit des Inhaltes, die flüssige und zuverlässige

Darstellung empfehlen da« Buch allen, die sich über Kamoa
orientieren wollen, ohne Spezialsludien zu treiben.

O. Thilentus.

Stefan Stefansson: Flora (i Iands, gefln üt af hiuu islenzka

hökmenntafjetagi. Kaupiuannahöfn 1901. XXXVI. 'JT.x.

(Stefan Stofnnsson: Isländische Flor«, horausgogolion von
der islündisclien litterarischen Oosollschaft. Kopenhagen
UHU. XXXVI, 2.-.SS.)

Dur Verfasser sagt im Vorwort, dafs dies das erste ur-

sprünglich in isländischer Sprache geschrietieue Buch über
den Gegenstand sei. Zweifellos i*t es don Isländern hoch-
willkommen; sind sie gleich wissenschaftlich hervorragend
Imgubt. so ist ihre Stärke doch, wenn mau von Dr. Thorodd-
sen nltsioht, mehr in der Philologie als in den Naturwissen-
schaften zu suchen. Zwar gab die litterurische Gesellschaft

ISN ein Buch: .Islenzk grasafro 0i" (.Isländische Kräutor-
künde* > heraus, doch war o« vom Verfasser, ilom Arzte Oddur
Hjaltalln, wie dieser im Vorwort sagt, hauptsächlich aus
fremdländischen Schriften zusammengestellt. Anders verhalt

es sich mit diesem Buche. Stefan Stefansson-— er ist Lehrer
an der Itoalschulo in Müjruvellir — hat seit Vi Jahren seine

Sommerfellen und Mußestunden zu Isitanischon Forschungen
in seinem Heimat laude vorwendet, auch in Kopenhagen die

dnsolhst beltiidtichen großen Sammlungen isländischer Pflanzen
genau studiert. Bei Abfassung seines Buches ist er sehr ge-

wissenhaft zu Werke gegangen, es ist hauptsächlich auf seine

eigenen Forschungen gegründot und. wenn auch einige däni-
sche Schriften über isländische Pflanzen («nutzt sind, doch
keine S|*;*!o* aufgenommen, von dor er nicht feststellen

konnte, dafs sin wirklich in Island vorkommt. Viele Pflanzen
fuhrt er dagegen an, die noch nirgend erwähnt und die zum
Teil für die Wissenschaft neu sind. Von den 122 Abbildungen,
die das Buch enthält, sind viele elienfalls ganz neu und von
Frau Ingoborg Kaunkia-r nach isländischen Pflanzen ge-

zeichnet.

Kinige wichtige, auf Island gebaute Kulturpflanzen sind

elwnfalls vortreten, denn das Buch ist ja in erster Linie zum
Nutzen dor Isländer geschrieben. Diesen Zweck wird es vor-

trefflich erfüllen, denn der Vorfassor giebt in dor Kinleituug
einige pflaiizoupliysiologixcho Notizen, spricht vom Sammeln.
Bestimmen und Aufbewahren der Pflanzen, kommt alsdann
auf die Einteilung des Pflanzenreiches und läßt die genaue
Boschreibung der einzelnen Pflanzen folgen, die unter ihren
lateinischen und isländischen Benennungen aufgeführt worden.
Dies ist nicht nur für die Isländer, sondern auch für uns

Wichtig, denn welche Mühe verursacht es nicht zuweilen
beim "hersetzen, zuverlässige Auskunft über die besonders
in votkakundlicheu Schriften vorkommenden Pflaiixennameu
zu erhalten. Manche Pflanzen waren aber, w io der Verfasser
sagt, im Isländischen noch ganz unlsaiiannt . andere hatten

in den verschiedenen Landesteilen verschiedene Namen, es

galt also, durch Verleihung von Namen wie durch geschickte

Auswahl unter densellMiti eine gewiss« Ordnung zu schaffen.

Für den Botaniker atsar mufs das Buch, auch wenn er gar
kein Isländisch versteht, sehr interessant und sogar brauchbar
sein. Mit Hülfe der sehr guten Abbildungen und der lateini-

schen Namen mufs er sich ja schnell zurecht Anden können.
Die in der Beschreibung nötigen technischen Ausdrücke (der

Verfasser mußte sie erst schaffen und hat sie alle dein is-

ländischen Sprachschatz entnommen) sind auf 30 Seiten »er-

zeichnet, durch die entsprechenden lateinischen Bezeichnungen
erklärt und vielfach durch Zeichnungen erläutert, was Niel

zum Verständnis lieitrngen wird. Hei jeder Pflanze ist die

Blutezeit angegeben, die der Verfasser nach lojähriger Beoh-
achtuiig im Nordlaiide, wo er lebt, festgestellt hat: es sei in

dieser Beziehung ein großer l'ntersehied zwischen dem Nord-
und dem Südlande, «agt er. —- Zwei Hegixler, deren eines

die lateinischen, das andere die isländischen Pflnnzenuamcn
enthält, bilden den Schluß des Werkchens. Vielleicht ist

mir mancher für den Hinweis auf das Buch dankbar.
M. Lehmann- Fühl*.

Dr. Hlchard Bohn: Die Siedelungen in der Leipziger
Tieflandbucht nach Lage und Gestalt. (Honder-

abdruck aus den Mitteil. d. Voreins f. Erdkunde) Leipzig

1002. ßl Seiten und I Karte.

Das behandelte Gebiet wird umgrenzt durch ein Polygon,
dessen Eckpunkte bei den Städten Zeitz, WeißeufeU, Merse-
burg, Halle, Schkeuditz (nordostlich), Tauoha, Grimma,
Altenburg liegen. Der zweite Abschnitt giebt eine Schilde-

rung der Landschaft (die Auen-, Bach-, Teich-, Hügel-,

Bauornlandschaft), welche trotz der geringen vertikalen Glie-

derung landschaftlicher Beize nicht ermangelt. In dem sehr

kritisch gehaltenen Abschnitt über Ortsnamen wird dargelegt,

dafs es verfehlt ist, aus Ortsnamen allein die Kntwickelung
der Siedelungsverhältnisse einer Landschaft zu konstruieren.

.Namen haben nicht die Bedeutung geologischer Funde, son-

dern sind viel eher don Auffüllungen dos Bodens mit fremdem
Material vergleichbar." In dem Abschnitt über die Bildung
und weitere Kntwickelung der Städte (in aufsteigender wie
in absteigender Richtung) werden als Hauptmomonto für die

Htädtebildung angeführt: Zusammenstoßen verschiedener
Bodenformen in merklichem Gegensau, Flußübergäuge. Hal-

bierung der Wegstrafse zwischen zwei bedeutenderen Städten,

Straßenkreuzung. Anhöhe, und dio Einwirkung diusor Mo-
mente an 2fl Städten dargelegt; es zeigt sich stellenweise,

,daß die Städte Ihre Entstehung nicht so nahen Verlialtniason,

sondern weiter in ilie Feme wirkenden oder von weiter her
kommenden Beziehungen des Handels und Verkehrs zu
danken haben". Der letzte Abschnitt, Dio Dörfer der Leip-

ziger Bucht, wird mit dem Satz eingeleitet: .Wenn dio Stadt

Anno hat, die weit »usgroifen, so zeigt das Dorf im Unter-
schied dazu eine große Selbstgenügsamkeit und eine gewisse

Bodenständigkeit; nur gezwungen und spät kann es sich den
Verkehrsverhältnissen einfügen und so aus seiner Sphäre
heraustreten. Dieser Zug dos Dorfes äufsert sich in seiner

Schwere. Während die Städte in die beherrschende Hoho
streben, ruht das Dorf in den weitaus meisten Fällen in der

Tiefe." Bei Bearbeitung diese» Abschnitts sind naturgeniäfs

auch die Wüstungen eingehend herangezogen. Die Ortsanlage

zeigt mit wenigen Ausnahmen den slavischen Rundling. Die
sehr übersichtliche Karte in 1 :200oou giebt außer den Siede-

lungen und Wüstungen, dor Verteilung dos Walde« und der
Hydrographie einen Oberblick über das alte Strafseusystem.

Die Abhandlung wird den Lohrom sowie den Studierenden

dor Geographie der leipziger Alma mater eine sehr will-

kommene Grundlage und Führung für eigene Studien an Ort
und Stelle geben.

Braunschweig. P. Kahle.

Br. C. Telten: Schilderungen der Suaheli von Expe-
ditionen v. Wißmanns, Dr. Bumillers, Graf v. Götzens
und anderer. Aus dem Munde von Suaheliuegern ge-

sammelt und übersetzt. Güttingen, Vandenhocck u. Rup-
recht, 1»0I. HÖH Seiten. Preis: geb. .i Mk.
Aus Anlaß des vielbesprochenen „Fnllos Spahn* hat man

darauf hingewiesen, wie wünschenswert es für eine genaue
Erkenntnis gewisser Perioden der Geschichte wäre, wenn sieh

Forscher beider Bekenntnisse — natürlich nur solche, die den
Namen Forscher verdienen, d. h. die ohne bewußte Vorein-

genommenheit, an die Forschung gehen— um diese Erkenntnis
bemühten. So litten die Darstellungen der Reformations-
geschichte notwendigerweise au Einseitigkeit, wenn sie nur
au» protestantischen Federn stammten, und bedurft«! einer

gewissen Korrektur durch Untersuchungen von katholischer

Seite — und umgekehrt.
Ähnliches gilt auch auf dem Gebiete der Völkerkunde.

Es wird dem Forschungsreiseuden , der «ich um all dem
Rüstzeug versehen hat, das ihm unsere Kultur auf den Weg
giebt, immer schwer sein, sich all dieses Gepäcks zu ent-

ledigen, um sich in die Beels der wilden Völkerschaften zu
versenkeu, die er kenneu gelernt hat. Wie wert* oll würde
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es win, wenn diese wilden Völkerschaften udk selbst ihre

Sitten und Gebräuche schilderten um! nicht mm wenigsten,
«.•im sie uns iih«;r die Kmptimlungen berichteten, die das

der fremden Kroberer uud Korseher in ihnen nus-

k'as gBfcen wir wühl durum, wenn wir neben dem
tendenziösen ltilde, das «in hochgebildeter Börner von den
Sitten der allen Germanen entworfen hat, eine gleichzeitig«

Schilderung liesüfsen, die von einem Germanen selbst her-

rührte. Alier daran haben selbst jene (lermancn nicht ge-

dacht, die in römische Kriegsdienste übergetreten und sicher

nicht wenig von römischer Kultur erfüllt waren; wenigstens
ist uns nicht» davon überliefert.

Solche .SollwLsehilderungen" sind e.s nun, die Vellen in

neuen Buche gebammelt hat; freilich sind die Suaheli-

r, deren Ilerichte wir dort kennen lernen, schon stark

von europäischer Kultur be<intlufst; einen von ihnen, Mtoro
bin Mweuyi Hakan, den derzeitigen I<ektor de* Suaheli am
Orientalischen Seminar in Berlin, zahlt Velten zu den ge-

bildetsten I«euten, die wir in Ostafrika haben.
(ieschildert sind iu dem Buche Kelsen: a) ins Innere Ost-

afrikas bis zum Tanganjika, bi nach dem Nyassa mit der
Dampferexpedition des Majors v. Wifstnann. c) nach Kuropa
von Dar es Hainain bis Berlin, d) nach Udoe bis Uzigua,
e) durch Afrika vom Indischen bis zum Atlantischen Ozean
(Expedition des Orafen v. Götzen), f) nach Kulsland und
Sibirien.

Anfordern enthalt es Geschichtliches über die Wudoe und
Sitten und (iebrnuche dursellH'ii sowie Mitteilungen über das

Iwind I'/aramu ne!*»t Sitten und Gebrauchen der Wazarainu.
Diese beiden Sittenschilderungeu sind von dem oben erwähnten
Lektor vorfal'st und eine reiche Kundgrube fürdeu Kthnologen

;

aber auch an sieh höchst bemerk on»wert. Die Gebri.ucho der
Wazaramu stimmen im allgemeinen mit deucn der Wndue
ühcroin: eine streng wissenschaftliche Darstellung würde
jedenfalls bedeutend kurzer gewesen sein als die uns hier

vorliegende, da sie ja vieles hätte zusammenfassen können.
Aber mit Absicht hat Velten auch in der l'bersetzung die

naive Darstclluiigsweisc des Afrikaners so viel wie möglich
hervortreten lassen.

Interessant für die Freunde unserer Kolonieeu dürften die

Schilderungen sein, aus denen sich orgiebt, wie viele ('bei-

stände das Auftreten unserer Schutztruppe in Ostafrika be-

seitigt hat. Wenn z. 11. in früherer Zeit eine Karawane ins

Innere ging, war «ie genötigt, an jeder Station, wo sie lagerte,

dem Häuptling der betreffenden Hegend ein „hongo" (d. h.

eine Ahgal»' an Waren) zu zahlen, um »ich so die Krlaubnis
/.um Durchzug zu erkaufen. Die deutsche Verwaltung hat
diese drückende Steuer verboten.

Ks ist nicht möglieh, in einem kurzen llerieht den Inhalt

lies M>u der Verlagsbuchhandlung vorzüglich ausgestatteten

Kuchen zu erschöpfen. Dafs es zu den trefflichsten Huchem
gehört, die bisher üt*r unsere Kolonieeu erschieneil sind, und

Utting verd

unter den Kennern unserer Kolonioen nur eine Meinung.
Wolfenbüttel. M. Goldschmidt.

Dr. Rennard Brandstellen Tagalen und Madagassen.
Kino spracbvergleiehemle Darstellung nl* Orientierung für

F.thiiographen und Sprachforscher. H5 S. K°. Luzcru IMS,
Der Verfasser, einer der wenigen, die aufserhalb der

Niederlande sieh dein Studium der malaiischen Sprachen ge-

widmet hallen, giebt in der vorliegenden Schrift eine sprach-

liche l"!iinlle|i«ierung zweier räumlich um weitesten vonein-

ander entfernter und doch nächst verw andter Bomben der

umluiisch-|Kilynesiseheii Familie. Kr Is-zeichnet die Abhand-
lung als eine urientiereude Darstellung, doch ist meines Kr-

aclitens di r Zweck nur teilweise befolgt, so im ersten Ab-
•s bnitt . wo w ir eine gute Kitiführung in d.'ii Stand und die

Jlethode innlaiisch-|Mi|y ncsiselier Sprachforschung ül»crhaupt

Anden, Klemer sind auch die einleitenden Bemerkungen
UImm' .Wortklassen" und , Format i\e* im fünften Anschnitt
und die Ausführungen über r I.igationeu" und Artikel im
Herbsten Alischnitt sehr gut orientierend. Im übrigen geht

die Arts-it — indes zum Vorteil derer, die sich mit den
innlaiisch-|>olyiiesi*chcn Sprachen eingehend beschäftigen —
dureh die Folie .les Materials ober eine blofse Kinführiing

hinaus. Wertvoll ist die reichhaltige Liste stammverwandter
Worter in beiden Sprachen, sowie die Zusammenstellung der
Konsouautcnvertrelungeii (im $ 45).

Zu dem im § III Bemerkten min'hte ich das niussische

a-lolo-a als vollständiges Korrelat von mala gassisch ka-
lolo-va hinzufügen, iils-r dessen Bedeutung man das ver-

gleiche, was Chatelin in der Tijdschr. voor Indische Taal-,

Land- en Volkenkund... Bd. XXVI, über die NeeleiivorsiellutiL'

der Niasinsiilaner Is riehtei.

Was die Gleichstellung von Uigulisch bigat und mala-

gnssisch vesaträ (»'trifft (§ 51), s«i mochte ich auf die von
Kern (Fidjitaal. p. 1421 erwähnte Gleichung: ll.anag kagi
— Bisaya kudji. sowie auf Knvorlang') mneh»— Tamiiri ')

madja — l'ilain Miel Ami 1

) mata, anderweit« favorlaugisch
-eho — Tsuiwhan ') -so (= Holoutalo to), also provinziell

wechselndes t, dj und s verweisen. Wenn man nun dj oder
t in ih n malagawisclien Wörtern ebenfalls durch s ersetzt,

so kommt man von •vedjaträ (dj ~ z) auf vesaträ, alter

auch von malniisch-polyiiesisch mala auf malagassisch
umso, ohne Beeintiussung durch das Suaheli annehmen zu
müssen <K. 4.

r
>); denn auslautendes o statt a zeigt z. II. auch

Maba mato. Und wenn Tstiihwan so einem Ami -tsu
entspricht, so haben wir auch für imilagassisch die Bcrech-
tigung, statt erwarteten *maidjo oder 'inaiso ein

maitso zu konstruieren, wie ja üln-rhaupt maluiisch-polv-

nesisches t im Malagassisehen vor i immer als ts erscheint,

während z. 11. in Fortnewa für „7" auch pitu und pitsu
Wechseln

(
oder malailsch-pulynesisch pat im Ami s-palsii

lautet. Doch die* alles nicht als Beweis, .sondern als Paral-

lelen aus dem Gebiete des Malaüscli-l'olyiiesischeu.

Die Form i4 aku für ilie I. p. pron. pers. kehrt aufser

im Itiiru und Dayakischen auch im Nias (ja Vi). Sangir (ia'l

und Barce (ja kill wieder; erstere beide hallen den Artikel

in allen Personen; auch sonst ist er noch in einzelnen For-

men aufzumalen.
Den Schlufs bildet eine vergleichende Behandlung des

Sntzhaues.
Der Verfasser hat sich durch die mühevolle Arbeit jeden-

falls den Dank seiner engsten Kachgciiossen crworlsen, doch
wird auch der Fcrncisteliciidc aus dem Werkcben viel Be-

lehrung schöpfen können.
Wien. L. BonchaL

Carlos de Mfllo! Les lois de 1* geographie. Premiere
ctude. VII 1 u. :tfiö H. Mit 22 Skizzen. Berlin, Ii. Fried

länder u. Sohn, 19»2. 10 Mk.
Der Verfasser, Brofessor der Geologie in Säo I'aulo, hat

hier einen kurzen Abrifs der Geophysik geliefert, der sich

auf tleifsigen Studien aufbaut und zum Teil — freilich nur
andeutungsweise und summarisch — neue Schlüsse begründet.
Im ersten Teil bespricht Mello die tiesetze der terrestrischen

I'ngleichförmigkeit, zunächst das Verhältnis zwischen Kon-
tinenten und Meeren in ihren äulsvrcn Formen, dann die

Kontinente und Meere für sich. Der zweite Teil handelt
von den Gesetzen gegenseitiger Abhängigkeit der terrestrischen

Formen. Der Verfasser, der hierbei durch eine erstaunliche
Belesenhoit förmlich imponiert, glaubt die ,dissyminetrischc
Form aller morphologischen Kiemente und ihre asymmetri-
sche Verteilung auf der Krdots-rrläche" erwiesen zu halien;

alle terrestrischen Formen waren durch lateral wirkende
Kräfte hervorgebracht. Den gröfsten Kaum des Buches, an
2.10 Seiten, füllt der dritte Teil, eine chronologisch geord-

netu, überaus reichhaltige Bibliographie. Dafs das Werk in

einem deutschen Verlage erschienen ist, erklärt sich wohl
daraus, dafs der Verfasser während der Zeit, da er es schrieb,

in Leipziger Bibliotheken arbeitete. S.

I»r. K. Lasch: über V erm eh ru n gst end en z bei den
Naturvölkern und ihre Gegenwirkungen. (Zeit-

schrift für Kozialwissetischaft 1V01 , 1kl. Heft 2 bis +.)

Anknüpfend an eine Arbeit von -lulius Wolf in der Zeit-

schrift für Sozialwissenschaft, Bd. 4, 1B01, S. 850, in welcher
dem Mnlthiisschen Bevölkerungsgesetze eine neue Fassung
gegetx-n wird, wonach die (physiologisch begründete) |s>teii-

tiellu Vermehrbarkeit mit der (psychologisch begründeten)
Vcrmehruugsteiidenz lwi den niedriger stehenden Volkern zu-

sammenfallen soll, untersucht Verfasser die Anwendbarkeit
dieses Gesetzes auf die Naturvölker und zieht dabei die ver-

schiedenen präventiven und repressiven HeuimiuiL'sinafsmihtiien

in ausführlicher Weise in den Kreis »einer Klarierung. Aus
seiner Untersuchung geht vor allem hervor, dafs die Qabortsn*
h ii.h!rk.-it unter den N cm ilkero eine vci-hül'!sisiuüfsig gi

ringe ist, und es ist wohl nicht zu weit gegangen, in der
rnfruchllsirkeit der Frauen eine An|Hissungserseheiunng an
die Irf-ls-nsvcrhulinisse zu erblicken, wenn auch natürlich

genug andere physiologische und pathologische Verhältnis*.-

mit im Spiele sein können. Die durch die geringe Oeburten-
menge bedlltgta sehr unbisleuiende Bevidkeningszunahm.-
wird durch verschiedene knnst liehe Mittel vielfach noch weiter

heraltgedrückt, und die fast allgemein verbreiteten Bräuche dm
Kinder- und tireisenmordes, der Alxirtion, gewisse Versttimme-
luncen der Geschlechtsteile sind nicht« anderes als Mafs-
regi 'i gegen di" ul.erin f-;i.

1

I enr gs/i. nahm,.. Durch
Itesvitigung der ttberzähligeu Kinder und alten Lmtt wird

'» Saii.ilich auf K..nii..s«.

Digitized by Googl



-.1

eine gewisse Beständigkeit in der Zahl der Stammesniitgliedcr
iu erreichen gesucht, jener Zahl, welch« meist das unter dun
jeweilig liesiehendeu I-iebens- und Krrüihrutigsv«rhültni*s«-ii

allein mögliche Ilevölkeruiigsinaximum darstellt. In in die

Augen Beringender Weise tritt uns die Bedeutung jener Mafs-

nahmen für die Ständigkeit der Bevölkerungsziffer namentlich
auf der niedrigsten Stufe der wirtschaftlichen Kntw ickelung,

liei den sogen. •Ill'-'i* oder Summlcrvölkeru, entgegen. Alsir

auch die niederen Ackerhauer, insbesondei'o die Volker der
Südseeluselii und die Inselliew'ohner im allgemeinen, welche
wegen ihres eng begrenzten Nahrungsspiolrauines dertiefahr
einer Ulwrvölkerung beständig ausgesetzt sind, hudieuen sich

der ltepressivuiafsnahmen in ausgedehntester Weise. Erst

bei fortschreitender Kultur, welche immer neue Nahrunga-
qltellen erschliefst und dadurch die vorhandene Menge der
zum Lels-n nötigen Mittel steigert, erweiterte »ich auch der
Nahrungsspiclraum, ohno dafs jedoch sofort eine Zunahme
der Bevölkerung in entsprechendem Mufse erfolgt. Jene
matthusinnistisclien Zwecken dienenden Bräuche »ind elsjn

eng mit der Denkweise des Naturmenschen verknüpft und
nur sehr langsam erlangen ethische Regungen eine solche

Stärke, um die Atxschaffung barl«arisclier Sitten, deren Auf-
n-chterhaltung vom wirtschaftlichen Stundpunkte aus zweck-
los geworden ist, bewirken zu können. I»as an vielen Orten
U-olrachtetc Fort! »-stehen einzelner der gedachten Bräuche,
für welche gegenwärtig zumeist abergläubische Beweggründe
angegelien werden, ist wohl mit Sicherheit als i^borlobsol

der einst aus wirtschaftlichen Gründen in ausgedehntem Mafsc
geübten HemmungsinnfsHiihmeti gegen eine libf.rmaf-.ige Be-

völkerungszunahme zu deuten.

HUelers Handatlas: Neue (neunte) Lieferungsausgabe.

IM Karten in Kupferstich. Vollständig in M Lieferungen
zu je HO Tfg. Gotha, Justus I'erthes.

Ks ist immer ein kartographisches Kreignis ersten Hanges,
wenn eine neue Auflage des „Grofsen Stieler* erscheint, und
ein solches Ereignis ist nun wieder zu verzeichnen: nach
zehnjähriger l'ause tritt der Alias von neuem vor das Publi-

kum. Wir sagen mit Hedacht: vor das Publikum; denn
diesmal wendet er sich über die Geographen hinaus an die

weitesten Kreise, die einen grol'scn Atlas zu liesitzen wünschen.
Der Grofse Stieler war bis daliin recht teuer; denn Kupfer-
stich, Handkolorit und namentlich Handdruck bedingten das,

hobeu ihn allerdings auch technisch hoch hinaus ütsjr die

meisten Kartenwerke ähnlicher Art, die auf billigerem Wege
hergestellt werden. Diesmal ist der ganze Atlas für 30 Mk. zu
haben, also für die Hälfte de» bisherigen Preise». I Freilich weifs

man nicht, was das extra zu bezahlende Namenregister kosten

wird.) Ermöglicht wurde das nur durch den Sehnellpresseii-

druck, der in den Dienst auch der Kartographie genommen
worden isL Gestochen ist der Atlas nach wie vor in Kupfer, und
dieser I instand, der den Blättern eine sonst nicht erreichbare

Klarheit verleiht, wird ihm neben der bekannten Reichhaltigkeit

de» Inhalts die Überlegenheit ül*-r seine vielen Konkurrenten
auch w eiterhin sichern, die ja ebenfalls in den letzten zwanzig
Jahren gewaltig emporgekommen sind. Neu ist die Trennung
dos Bergstiches vom Linien- und Schriftstich, so dafa nun
auch im Stielur das Gelände in jenem weichen, aber doch
für die l'lastik gut verwertbaren Itraun der übrigen neueren
Atlanten und Karlen erscheint. Die Hälfte der Karten ist,

wie es in dem l'ruapckt heifst, vollständig neu entworfen,
bearbeitet und gestochen, und die übrigen sind so ausgiebig
korrigiert und ergänzt, dafs sie ebenfall, als neue llliitter

golton können. Im Mufsstub fnr die Darstellungen Deutsch-

lands und Österreich - t'nganis bleibt der Stieler allerdings

hinter anderen Atlanten zurück.
f"ber die wissenschaftliche ynalität de» Gmfsuu Stiolor

braucht man nicht viel Wort« zu verlieren; denn sie ist un-
gemein anerkannt. Dutzende von Geographen — es sind
nicht lediglich Kartographen — des l'urthesschen Instituts

teilen sieb in die Arlwit, und die beneidenswerten Verbin-
dungen des luslitui* mit amtlichen und aufooramt liehen

Stelleu in aller Welt netzen die Bearbeiter in den Stand,
namentlich iu der Darstellung der fremden Erdteil«, das
höchstmögliche Mafs von Vollständigkeit, .Aktualität* und
Zuverlässigkeit zu orreichen. Darum ist der Atlas auch
international geworden, und die Engländer, Franzosen und
Italiener beispielsweise sind für ihn mindesten* ubunso inter-

essiert, wie für ihre eigenen Kartenwerk«.
Die neue Auflage begann im vorigen November zu er-

scheinen, und bis jetzt (Ende Juni) lagen dem Koforentcn
fünf Lieferungen vor; die Zeiträume zwischen der Heraus-
gabe der einzelnen Lieferungen, die auf zwei bis drei Wochen
augegelien waren, haben sieh also ziemlich stark ausgedehnt.
Von den zehn Blättern jener fünf Lieferungen betreffen drei

im Mafsslabe von 1 : 7 .Mhhhmi China, Innerasien und Wost-
sibirieu. China von C. Harich und Innerasieu von H. Dornum
veranschaulichen die grofsen Fortschritt«- der russischen, eng-
lischon und franzosischen Asienforw-huug im letzten Jahrzehnt;
auch il io kartographischen Ergebnisse der Futtererschen Heise,

diu in Gotha zur ISoarheitung vorliegen, sind am Hoangho-
kuie Is-ruits uiigcdoutet- Einige Differenzen in der Gelände
Zeichnung und in der Transskriptiou russischer und chinesi-

scher Namen kommen auf diesen drei Asienblättern, soweit
sie ineinander übergreifen , freilich vor, aber sie sind von
sc.hr geringem Belang, und im ganzen ist peinlich und mit
Erfolg aur jene Einheitlichkeit gehalten woplon, die man in

anderen Atlanten unter dun einzelnen Karten oft »ehr vor-

uiifst. Trotz der Fülle des verarbeiteten Stoffes und der Be-
deutung, die man auf die Ausarbeitung des Terrains gehigt

bat, sind die Blätter recht klar gebliebeu. U. Habvnicht, der
auch Westsihirioii geliefert hat, ist ferner mit den zwei
Blättern Mexiko und Westindien, beide iu 1 : 7 .'»uoooo, vor-

treten. Die dänischen Antillen sind hier liereits mit ameri-
kanischem Kolorit versehen, und diu Ereignisse w erden diesen

Wechsel auf die Zukunft ja wohl auch einlösen. Eine Reihe
von Südseeiuseln iu den Ixs-uem vergleichbaren Mafsstiiben
von l:looonoo bis 1 : KJOUOUOU (Neuseeland in 1: 500000©)
stellt das von Dr. II. Haack bearlieiteto Blatt dar. Aufserdetn
rührt das Blatt 1 (Nordosten) der Vierblattkarte von Australien
in I : 5im)ikiou von dem genannten Kartogruphun her; es ist

besonder» klar und übersichtlich geraten, allerdings war dort

relativ auch nicht viel einzutragen. Hie drei übrigen Blätter,

von ('. Sehen er und II. Halieuicht , betreffen Europa: die

Schweiz und die Üstnlpcn in I; 925 mihi und die Niederlande
und Belgien in 1:I110iM)ii. Erstaunlich ist. dafs lwi dem
Reichtum <le* Stoffe* auf dem zuletzt genannten Blatt doch
der Eindruck der i'lierladeiiheit vermieden ist durch weise
Ausnutzung des Kaumes und kleine, doch gut lesbare Schrift."

Nicht nur den Bedürfnissen der Wissenschaft, sondern
auch dunen de» praktischen Lebens ist auf den lllättern des
Atlas in weitestem Mafso Rechnung getragen durch Verzeich-
nung von Eisenbahnen, Kanälen, Telegraphen, Irfiuchl feuern
und sonstigen Schiffahrt «zeichen . Missionsstationen, Stadt-

plänen u.s.w. Stichproben ergeben die Vollständigkeit. Das
monumentale Kartenwerk wird sich in seinem neuen Ge-
wände sicher einen sehr grofsen Freundeskreis erwerben.

H. Singer.

Kleine Nachrichten.
« mit

— Die nördlichen Marianen. Bezirksnmtmann Fritz

besuchte im Mai v. J. die nördlich von Saipan liegeiub-n

Marianen und giebt von ihnen unter Mili.'ilimir von Zeich-

nungen im zweiten Hefte der diesjährigen .Mitteilungen aus
den deutschen Schutzgebieten" eine Beschreibung. Einige
der Inseln sind sehr schwer zugänglich. Alle Eiland« der
Marianen sind vulkanischen l'rspruugs, während aber die

sechs südlichen von Guam bis Mcditiilla bis in die höchsten
Gipfel mit Korallenkalk txsh-ckt sind, bestehen die nördlich

vom 1H. Breitengrad liegenden ans rein vulkanischem Ge-
stein. Fast auf allen Ix-suchten Inseln fand Fritz Spuren
der alten, jetzt verschwundenen l'hamori-olx-sicdeliiiig, auf
Alamngau, l'agan und Agrigan bestehen heule Arlx-iler-

niederlassuugen für die Kopritemt«. die von der Regierung

verpachtet ist. Im einzelnen ist zu bemerken; Medial IIa

ist ein Korallenfels von 1,5 X I Seemeilen Ausdehnung und
NU Höhe. Die Küste fällt überall si. il zum Meere ah. im
Norden ist der Insel eine grofse, auf den Seekarlen nicht
verzeichnete l'ntiefe vorgelagert. Die Kokospalme fehlt. K«
folgt Anataxan. 4 Seemeilen lang und 2 Seemeilen hreil,

mit zwei Vulkanen von 7uo bis Kilo m Höhe, zwischen denen
ein>- tiefe Els-ne liegt. Die l,andiirigsvcrlial'iii*sc sind eben-
falls schwierig. Die Insel Snrigan hat -J Seemeilen Durch-
messer und eine lim in hohe, von einem erloschenen Vulkan
gekrönte Spitze. Die Vegetation ist üppig, der schwarz»-

Humusboden fruchtbar wie auf Anataxan. Die Felsen Fa-
rallon de Torres und Zealandia Bank fand Fritz nicht
auf; von der letzteren meint Fritz, dafs sie '" f<,,iE

?igifiz^fby Goqgle
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scher Katastrophen wieder vcrschw linden «ei, tnii Bezug auf
den Torr.-»reisen nimmt er eine nuf Duiiiez zurückgehende
Verwechselung mit Gligunn au. (in ff »an ist 'J,H • I See-

meilei. grof» und Ml bis «Mim hoch. Aur der Westseite sind

drei Krater sichtbar; der südlichste ist nur noch zur Hälfte
vorhanden, and auch die w—tMeha Wund des zeitweise Viel-

leicht n.vh thatigen nördlichen Krater» ist eingestürzt. Kokos-

palmen waren nirgends sichtbar, Fritz jiHnnrl.- darauf lim

Nüsse. A I a tu Ii tri« Ii hat 8Ine Ausdehnung von '2,8 X 1,9 S«-
neilcn Mini erreicht t-iiif Hohe von 7oo Iiis Kiwim. Auf dem
Gipfel I

> .•" • in in;. -I r .

"!' und in- • tu i n> i nl erloschener Krater
Dil- Berge sind mit hohem Sa» nuncngra* W-dcekt, Klint vor

Kritz' Ankunft fanden Arbeiter in einem kleinen, recht-

eckigen, WM Backsteinen geformten Hauin dicht unter der

Rrde acht hnlbmondförmig« Alnbastersiückc um ni.m Lange
und in der Mitte .'.cm Micke, mit Löchern an de» beide«!

Knden. Wahrscheinlich, meint Kritz, war es da» Geld der
Alten, das auf den Yiti- Inseln in genau derselben tonn,
alier um WaltSsehzahncn bestehend, noch beute in Gebrauch
i«t. „Dieser Kund würde ileimmcli für den ethnologischen
Ziisuuituciihaug der Marianen mit den südlichsten lusel-

irru|i|H-ii sprechen, der ja auch durch etymologische Gründe
unterstützt wird.* Km folgt Papati. mit i'7 <ikm die gröfste

unter den reinen Vulkaninselu. Au« der Korm glaubt man,
zwei getrennte ln»elii zu sehen , und in der That ist der

nOrdllche Vulkan . dosen Gipfel stet« von einer Hanchwolke
verhüllt i»t, mit dem südlichen Oruppcngebirge nur dank
eine nicdigc Kbene verbunden. Auch der südliche Teil zeigt

einen :ioii Iii« 4«ni in Indien Vulkan. Ine Insel hat einen
eilten Ilareu. eine l)o|i|M'lliucht in dem nach Westen vor-

springenden Stadtteil. Agrigan ist R4*|km grofs und hat

einen 7r.n in Indn-u erl'ischeuen Vulkan; die Bergrücken und
Schlachten sind mit Kokospalmen gut ta-standeu. Die drei

zuletzt genannten Inseln sind für Hoon Mk. jährlich an eine

Gesellschaft, die von zwei ('hamorros und einem Japaner
gebildet winl. verjiachtet. Agrigan gilt als die fruchtbarste

dar dral Pacht iuscln. Assougsong (auf der Karle Asump-
ri«m) ist. ein fast regeluiäl'siger, unmittelbar hu» dem Meere
aufsteigender Kegel, dessen Basis einen Durchmesser Von
l,.'i Seemeilen besitzt und der mit (>'•<* m Höhe die gn'ifsie

Erhebung der Marianon ist. Die folgende Insel Manu, ein

au» drei kleinen, einen geräumigen tiefen Hafen cinschliefscn-

den Ei landen I »•»teilender Kraterrest hat auf der Seekarte
den Namen 1'rHCa«, der ats-r falsrb ist, da Froras der alte

Name für die heute Knrallon de Pajaros genannte nördlichste

ln«el der Gruppe ist. l'racas endlich hat einen mächtigen
thätigen Vulkan, dessen Gipfel nicht sichtbar i»t, du dichter
Hauch sich bis zur halben Bergi-shöhc senkt. Vor nicht

langer Zeit .scheiiit ein Ausbruch stattgefunden zu haben.
Eine Lnudung»stelle war nicht zu finden.

— I>r. H. Hefs in Anabach bat eine Anzahl Beolwch-
tungeii au Kisstiicken und Kiszylinde.rn angestellt, um den
K. .effizienten der inneren Keibun« des Eises sowie die
Aasllafagaachwiadiffkei ten des Eises durch einen ge-

gebenen Querschnitt und unter gegidionem Druck zu bostitu-

men. K» ist hier nicht der Platz, genauer auf die Art
der Versuche einzugehen, <>d«r die Ergebnisse im einzelnen
mitzuteilen (die in den .Annaleu der Physik", IV. Kolgc,

lkl. *, veröffentlicht sind), doch soll bei der Wichtigkeit, die

dorartigo ex|ieriinonte||e l'ntorsurhungen für die Erklärung
der (iletscherbcwegung hallen, nicht vursäuuit werden, hier

darauf hinzuweisen. Ein Teil dur Ergebnisse ist auch im
Zeutralblatt fur Mineralogie u. ». w. (190% Xr. 8) enthaltvu,

in dem Hefs auch eine Erklärung fur das stärkere Auftreten
dor lUuderuug an dem Kufse von sogen, (»letscherbrücheu
eine Erklärung zu geben sucht und sich gegen die sogen.

Difforentialbuwegung der Uletscher erklärt. Orin.

— Abschlufs von (iraf Wickenburg» ostafrikani-
»cber Heise. Wir berichteten auf S. 27« des vorigen (rtl.)

(iliibiisbandes von (Iraf Wickenburgs erfolgn-icher und geo
graphisch wichtiger Durrhi|uerung des afrikanim-hen Ost-

horns nach Lauiu und von seinem Plan, von dort durch das
nordliche Cgandaprote'itorat nach losdo .sler Fasch.sla vor-

zudringen. Hierzu ist es indessen nicht gekommen: llraf

Wi.-»erb-irg I'»' '••> die Keniageeend cm 'dir iiid i-t dMU
zur Küste und im Juni auch nach Europa zurückgekehrt.
Anfang Ite.-eml'er v.J. von Lama aufbrechend, erreichte der
Heiaendc den Tatia ls.<i Makere. von wn aus er in westlicher

Kichtung dank unerforschte» tiobiet nach TTkainba vorzu-

dringen gedachte. Das war jedoch nicht möglich, und so

\Vr«iit« u ,tl. Kedukteur: PfvC I»r. U. Andre,-, BrnunKhwe.K,

zog d«*r Graf den Tann hinauf üIh.t Ma-sa ttml ltorati bis zu
den grofsen Fallen des Klusmes (am Ostfufs des Kenini. Die
(legend war fast durchweg unbewohnt, nherhalb der Kklle

verlief» Graf Wickenburg den Htrom und zi>g an den Ma-
mimiliergen vorbei iu südlicher Kichtung über Kitue an den
Athi. den er dann aufwärts bis zum llerge Donvo-Sabak
verfolgte. Hier hört« er, dafs in Nairobi die Pest herrsche,

und dafs es verboten sei, die Cmgebung dieser Station zu
betreten: er kehrte daher mit der Ugandalaihti zur Küste
zurück. Soweit man erkennen kann, ist auch dieser Zug
Graf Wiekenburgs für die Karte sowohl wie für die Völker
künde nicht ergebnislos gewesen. l*er weithin am rechten
Ufer des Tann wohnende Bautustamui der Wapokomo hat im
Norden, bei liornti, seine Sprache eingebiifst und bedinnt

»ich des Galla.

— Alaska. I' n t crsii c h u ng des Tanana auf seine
Schiffbarkeit. Der Tanntia, der von Südosten kommende
gröfste Nelienduf» de* Yiikon, ist lSi»;, x ,„, Allen und Inus

Min Peters und Brook» von der amerikanischen Geologien]

Survey atifgeuomnien worden, <l>«-h hat man bisher keine

Schiffahrtsversuche ausgeführt . nligess-hen vom untersten
Uiuf, den ein paar kleine Schiffe hinaufgefahren sind. Der
amerikanische Konsul in Dnwson t»>riclitel nun, dafs im ver-

gangenen Herbst der Dampfer „ l»ivelle Young* aus Portland
(Oregon), ein Fahrzeug von MM Tonnen und 1,16 m Tiefgang,
den Tanana km von seiner Mündung aufwärt» la-fahren

hat. Die Mündung ist über :i km breit und wird von einer

S.-indliank gesperrt . durch die ein Is-nutzbarer Kanal von
knapp l.r. m hinduri-hgeht. Die Strömung beträgt hier

4,i« km die Stunde, lau km oberhalb und weiter :t.J km iu

der Stunde. Her Klufs hat \ie]e Inseln und Sandbänke, die

ihn in mehrere Anne teilen. Der Dampfer versuchte, die

770 km aufwärts gelegene Stelle zu erreichen, wo der sogen.

Vahles Trail den Tanana kreuzt (etwa I4:t" westl. I,.). dock
fand er iil»-r !»tni km hinaus nicht mehr genügendes Fahr-
wasser. Iter Tanana hat einige grol'se Nelieiillüsaa, so den
llaker Creek, den Kantiliia. den Fulvana und den Tschenna.
die für kleine Dampfer alle Ho bis Hin km aufwärts schiff-

bar sind; den Tschenoa fuhr die „Lavelle Young" auch ein

Stück hinauf. Anscheinend i«t die Nachbarschaft des Tanana
reich an Erzlagern, sagt der Bericht.

— In einer gehaltvollen Studie ls-handelt der Chemiker
Dr. A. Pfenniger in der Zeitschrift für Gewässerkunde
(IV, it) die Biologie <le» Zürichersees, namentlich vom
rheinischen Standpunkt, jedoch mit voller Berücksichtigung
der physikalischen, planktologischeii und Utkterii dogischen

Verhältnisse. Die wichtigsten Ergebnisse dieser durch die

Notwendigkeit eines neuen Wasserwerkes für die Stadt Zürich
veranlafslen 1'ntersuchu Ilgen sind die folgenden. Der Gehalt

an albiimiiioidcm Ammoniak und organischer Sutwdan» ist

eine Funktion der siispemlierteii Organismen oder des Plankton.

Die Durchschnitt*zahleii des nitrierten Wassers lsjtrugen:

18»« 1897 1898 1KH»

an albutuiiioidein Am-
moniak im Liter. . n,u|B 0,018.-. 0,018.. o,019mg

au orgiiuiseh. Substanz
im Liter .... 13,7 1-V> 1.1,8 14,2 .

also eine nur unlsxleutende Schwankung von Jahr zu Jahr.
Im Sommer, wo sich .las Plankton au m okttMM Waaner-
schichten zu»amuiendnirigt, Hndet «ich dort auch der gröfste

Oe.halt an albiimiiioidetu Atniuoniak und organischer Substanz;
im llerlwt und im Winter verteilt sich Issides mehr gleieh-

mäfsig durch die ganz« Wassermasse. I'ingekehrt entwickelt
sich da» Maximum dur Bakterien erst dann, wenn das

Plaiiktonmaxiniuni im Yrrschwindou ist ; das lebende Plank-
ton ist der Bakterien Tod, das alwterbende ihr Lids-n und
daher liefert mit wenigen Ausnahmen die Tiefe von 100 m
höhere Bakterienzahlen als für Mo m. Es empfiehlt »ich

daher, zugleich mit Hücksirht auf eine ang"-mes«eu gleich-

miil'sige Teui|s'|-atur, das Trink was»er aus einer Tiefe von
mindestens 4o m zu entnehmen. In dieser Tiefe hatte das
Wasser des Zürchursee- im Jahre l»!>7 dun-hschnittlich eine

Temperatur von h.1chstens 8.2" und einen Höchstgehalt an
nlbiiniinoidem Ammoniak von O.mMimg im Liter. Dieses

Maviiiiiim tbjl aber in den Winter, d. h. die Zeit des ge-

ringsten Wasserverbrauches. Ntils-uliei IsiMiierkt ist der Ver-
fasser iu den I rsachen, welche den Wechsel der Transparenz
de» Was»ers bewirken, mit dum Itefureuteii v..|Ik..mmen der-

sellam Ansicht. Halbfaf«.

- Bruck: Kriedt. Vlewe^ u. Sülm, Brauanchweig.
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Zur Psychologie der Japaner.

Von Dr. II. tan Kate. Kunagawn.

Es giebt in der Wissenschaft vom Menschen wohl

kein schwierigeres, verwickcltcres Problem als das der

Kmwb- uinl Volksseele. Ist m lehon nicht leicht, die

Psychologie der europäischen Hassen und Völkur zu bc-

gründen, so wird dies«- Aufgabe unendlich viel schwerer,

wenn man andern Kassen in «lieser Hinsicht zu studieren

versucht. Die Unterscheidung von dein, was allgemein

meii.Mchlich ist, was im besonderen der Ilasse und dem
Volke angehört, wird uui so schwieriger, je weniger ihre

Vorgeschichte bekannt ist. Dies gilt auch für das

jupanisc'i^ V
f

olk, über welches zwar unendlich viel ge-

schrieben, aber da» doch im Grunde noch wenig be-

kannt ist.

Fast elienso verschieden und .«ich widersprechend

als die Urteile über die körperlichen Eigenschaften der

Japaner sind auch <lie Meinungen betreffend den
geistigen Charakter dieses Volkes. Unter Iliuweisung

auf die undankbare Aufgabe, welche der „would-be-

Kritiker" des japanischen l'harakters auf «ich nimmt,
zahlt Itasil Hall Chamlietlain ') eine Anzahl verschiedener

Meinungen auf. ohne jedoch selbst ein l'rteil abzugeben.

Mich iler Gefahr aussetzend, getadelt zu werden, will

ich ei deunoch versuchen, hier die wichtigsten seelischen

Züge der Japaner zu skizzieren, unter Berücksichtigung

dur wenigen neueren Autoren, die meines Erachten« der

Wahrheit am nächsten kommen. Der Umstand, dafs

ich viele andere exotische Völkerschaften aus eigener

Anschauung kennen gelernt habe, hat mein Urteil viel-

leicht etwa« kritischer und unbefangener gemacht, als

es sonst der Fall gewesen wäre*).

Zum richtigen Verständnis eines Volkscharakters hat

mau namentlich drei llauptfaktoren im Auge zu halten:

die Umwelt, die psychische Heredität und die Suggesti-

hilitut. Die zwei ersten Faktoren bedingen den ur-

sprünglich lieaulagten Hassen-, liezw. Volkscharakter;

der dritte ändert ihn mehr oder weniger dauernd, je

nach der Stärke der suggestiven Einflüsse.

Gleich wie die Pflanzen- und Tierwelt Japans eine

merkwürdige Mischung von nordischen und südlichen

Formen darbietet und in gewissen l.cbenscrsehcinungeu

eigentümliche Gegensätze aufweist, so hat auch das

japanische Volk etwas Paradoxen au sich, wie es auf

Erden zum zweiten Male vielleicht nicht zu finden ist.

Suggostilad und imitativ und deshalb kulturell fast

Thiupi JeejuMee, s, Ann., s. "Jas.

Sollt- ein Japaner «lii-sen Aufsatz lesen, *»• möchte ich

ihn zum Tröste auf Seite, ml .l.s zweiten Kundus von
ti. bV.uniuet, I.e Ja|»iii des nc.s joiir«. l'aris 1H77. verweisen.
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vollständig von China und Korea beeinflufst, boten die

Japaner den Europäern während mehr als 300 Jahre

ein anscheinend unveränderliches Bild, bis vor nahezu
vier Jahrzehnten ein neuer mächtiger Einflufs .«ich

«eilend machte und die westliche Kultur gebieterisch

ihre Hechte forderte.

Die Folgen dieser Berührung jetzt mich nicht in Be-

tracht ziehend, müssen wir uns zuerst fragen, welche

Züge der Rasse und dem Volke angeboren sind, mit

anderen Worten, wie es sich mit der geistigen Erbschaft

der Japaner verhält.

Ein inhärenter Zug der Japaner, auf welchen nament-

lich l'ereival Lowell ') hingewiesen hat, ist ihr Mangel
an Individualität (lack of persona lity). Nicht

nur rein psychisch ist diese Thatsache. sondern auch im
äufseren Habitus giebt sich dieses kund.

Wer Japan von Xord nach Süd oder von Ost nach
West durchwandert, findet, mit Ausnahme von ganz

Unwesentlichen örtlichen Unterschieden, überall dasselbe.

Wenn mau in irgend einem Kultur- oder Halbkulturland

der Welt, von einer einheitlichen Bevölkerung bewohnt,

ein paar hundert Meilen zurücklegt, wird man in jeder

Beziehung mehr Unterschiede zu sehen bekommen als

in Japan.

Es sind überall dieselben häfslicheu, grimassien-n-

Haare bei den

und koketten

Kleidung uud
Fufshedcrkung, derselbe (iang, dieselben Manieren und
Redensarten bei beiden.

Unter hundert Chinesen, Javanern, Arabern oder

Europäern, aus einer und derselben Volksklasse, sind

ohne Zweifel, psychisch uud im äufseren Habitus, gröfscre

individuelle Unterschiede als bei den Japanern vorhanden.

Mit den Wohnungen, dem Hausrat und sonstigen

Diuguu ist es ebenso bestellt.

Auf diesem Mangel au Individualität, an Persön-

lichkeit, beruht die grofse Suggestibilität der Japaner,

worüber später. Zuerst muls ich einen anderen Zug
erw ähnen, der mit dieser unvollkommenen Differenzierung

des Ich« in engem Zusammenhang steht.

Bei l'ereival Lowell 4
) findet mau den etwa« sonder-

bar klingenden Satz: Ein Japaner denkt nicht. Obwohl

die« übertrieben und zu allgemein gesagt ist. liegt darin

doch viel Wahre«.

') The Soul of «he Far Kasc , passim. (Veull 4a|wm,
tuuneatlleh Noamen*.

') (Vcult Japan, Noumcna, p. KS.

uiyi

den Gesichter und kurz abgeschnitten«;

Männern; dieselben bübschi'U Züge

Haartrachten l»-i den Frauen; dieselbi
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Jeder nufinerksanie Beobachter, der viel mit Japanern

beiderlei Geschlecht» aus der Volksklasse zu thun hat —
seien ei Diener, Kulis, Haudwerksleute oder Kranken-
Wärterinnen — , wird dies bestätigen. Bei diesen

Leuten kommt sehr häufig physiologisch ein Zustand

vor, obwohl weniger ausgesprochen, den mau bei Geistcs-

krauken stuporös nennt. Kr besteht in einer gewinn
Herabsetzung iler A u fmerksa m keit ( A prtmexie ),

in Verband mit einer Verlan gsa m u u g und einem

Mangel der I dee n a ssozia t ion ( Den k h ein in u ng ).

Die IrteUssehwache «lieser Leute ist oft so grofs, dafs

bei der Ausführung einfaeher Handlungen Hercehuuug

und Überlegung nahezu fehlen. Diese Ungeschicklich-

keit konnte man hier auffassen als Inkohärenz der
motorischen Aktioueu, eine Art Parapraxie, au

die Stelle der motorischen Hemmung tretend, welche bei

dem krankhaften Stii]mr das dritte Symptom bildet.

Diese fehlerhafte Eigenschaft ist ungemein häufiger

unter den niederen Volkskjnssen als unter den günstiger

gestellten Ständen; dennoch giebt es auch unter diesen,

namentlich unter den Männern, nicht wenige, deren

mangelhafte Idccuassoziatioti und l'rteilsschwäcbc trotz

der besseren Erziehung nur zu deutlich sind. Bousquet'')

hat diesen Zug schon in den siebziger Jahren hervor-

gehoben, indem er ihn den gröfsten Fehler des orientali-

schen bezw. japanischen Geistes nennt: „L'abscuce de

tout raisonneinent inethodi<jue
, iju'il est rebelle ä cet

exercise de I'aliulyse et de 1« synthese qui apprend
ä voir clair dans un sujet . . . Ueaucoup de notions

s'entassent dann ce* tütes, saus s'y classer, sans s'y

groii|M>r autou r de certains centres. -1

Wenn die Sache so liegt, so folgt hieraus von selbst,

wie wenig die (iruudideen, die l'rinzipieii der west-

lichen Kultur verstanden werden. Trotz dem trügeri-

schen Schein hat eine gründliche Assimilation bis jetzt

llicht stattgefunden. Die Hauptmasse lies japani-
schen Volkes ist in fast keiner Hinsicht von der
europäischen Kultur beei nf 1 uf st. Die amtlichen

Kreise und die leitenden Klassen halten die abend-

ländische Kultur nachgeahmt und angenommen, nicht

nur ohne Kritik und ohne Verständnis, sondern auch

ohne Sympathie; blofs aus Zwang. Wir haben in der

modernen Zivilisation des Japaners uin schönes Heispiel

von dem, was Leibniz Psittacismus genannt hat.

Die über Korea von China kommende Kultur wurde
von den Japanern leichter assimiliert, weil sie von einer

verwandten Kasse ausging. Alles stand mehr in Ein-

klang mit dem eigenen Charakter. Es war eine Nach-
ahmung und Adaptation von und an Dingen, die man
besser verstand. Der suggestive Finflufs der chinesi-

schen Kultur auf die Japaner war weit mächtiger und
tiefer als der der europäischen.

Gerade weil die Hauptmasse der Japaner im Grunde
so wenig europäisiert ist, kann ich I'ercival Lowell nur
(eilweise beistimmen, denn jetzt haben wir nicht _the

hypuotizatioii of a whole natiou, with its eyes open" '),

sondern nur eine Wach s u gge s t ion der leitcndcu
Volksklassen, deren Ausführungen infolgedessen nur in

geringein (irade auf die niederen Klassen, d. h. die

Hauptmasse des Volkes, einwirkten. Ks verhält sich hier,

mutatis mutandis, ebenso wie früher mit der Einführung
des Christentums in Polynesien. Die Fürsten und Häupt-
linge nahmen, unter Suggestion der Missionare, die neue

Lehre an; das Volk folgte einfach seiner Fürsten wegen
nach. Da- ethische Moment fehlte bei la-ideu; das

Innerste der Hassen- und Volksseele wurde llicht be-

') Op. .-it.. tome II, p. •!«.;.

*) UceeH Japan, I. c, p. S"*.

rührt. Ivs war nur Psittacismus, mit anderen Worten:
eine Art Echokinese. Dieser zwangsweise Nach-
ahmungstrieb — pathologisch bei gewissen Geistes-

kraukeu" — ist physiologisch bei vielen Tieren, bei dem
Kinde wahrend seiner geistigen Entwicklung und hei

vielen vorstidluugsarmen Völkern. Ks ist gerade diese

Echokinese, für welche Verständnis keine Bedingung ist,

welche die S uggest i bili t ä t der Japaner beweist. Wenn
daher Lowell') sagt, dafs es namentlich _the unassi-

milated character ..f the imitatiou (hat stnuips the

national state of mind as kin to hypnosis", so ist dies

ganz richtig. Wie Kohlbrugge kurz und bündig den

südlichen Hassenverwaiidteii des Japaners, den Javaner,

in psychischer Hinsicht definierte: „riue gute Repro-
duktion sma sch i ne, ein treuer ph o tog r a ph i s c h e r

Apparat, oft mit Kunstsinn begabt, aber ohne
Initiative, ohne schöpferische Gedanken"-

, könnte

auch für den Japaner gelten. Nur das gut und treu, wo
es sich um nttfiidhindische Dinge handelt, möchte ich

nicht ohne weiteres unterschreiben, denn um gut und

treu wiederzugeben, ist vollkommenes Begreifen und
auch Sympathie Bedingung.

Lafcadio Hearn ") hat , mehr vernünftig als richtig,

die teilweise Adaptation der Japaner an rlie westliche

Kultur als eine Art geistiges Hingen — Jiujustu —

.

ein freiwilliges Zugeben, zu deuten versucht. Dieses

setzt aber eine Handlung voraus, über deren Beweg-

gründe man sich vollkommen klar ist. Weil dies nun
im schroffen Gegensatz steht zu dem vorher Angeführten,

brauchen wir darauf nicht näher einzugehen.

Lowell ">l schreibt dem Maugel an Individualität der

Japaner einen anderen psychischen Zug zu, nämlich die

Besessenheit, Itei welcher die Leute glauben, sie seien

von einem bösen Geist beherrscht. Das in Japan ziem-

lich häufige Fuchsbesessensein (K its u uets u k i) ge-

hört hierher. Wenngleich nun Personen mit wenig aus-

gesprochener Individualität einen guten psychischen

Boden für solche Erscheinungen darbieten, liegen diese

doch unzweifelhaft auf psyehopathologischcui Gebiete.

Sie gehören der Hysterie und Epilepsie an, beruhen aber

wohl meistens auf Suggestion, wie sie wieder durch

Kontrasuggestioii geheilt werden können. Jedenfalls ist

die Häufigkeit der Besessenheit auch für die Suggestibi-

litat der Japaner beweisend.

Die besten Kenner des japanischen Charakters sind

sich darüber einig, dafs einer seiner Hauptzüge in der

Unfähigkeit) abstrakte Begriffe zu fassen, im
Mangel des Suchens nach K ailsulität besteht. Der

tiefere Blick in die l rsacheu und den Zusammenhang
der Erscheinungen fehlt dem Japaner vollständig; der

Idealismus sowie die Spekulationen der Philosophie

liegen ihm fern.

Baelz ") wies vor nahezu 20 Jahren schon darauf

hin, im Anschlufs an das Erteil Oskar Pescheis über den

chinesischen Geist. Bousquet, Walter Delling >*), Lowell

gel>eu ein ähnliches Urteil ab.

E- ist daher einleuchtend, wie Wenig tief seine Reli-

gion den Japaner berührt und wie zwecklos die Be-

mühungen der christlichen Missionare in Japan sind.

Sogar ein Missionar, aber ein guter Beobachter, Carl

') OeeuN Japan, 1. c. p. 28*.

) Verhamll. d. Jlorliner anthro|*>log, (iesellsch., Sitzung
wtn Hl, Juli I»uo.

*> Out of the Kasi, Kexerir» and Studie» in New Julian.

(Thaptw VII, p. la».

") Urcult Japan, pa-sim.
") .Mitteil. .1. Deutsch (.esellseh. f. Natur- und Völker-

kuade Ottarfeni, Bd, *. s. u de« HoaderaMrocks.
"> TraneeeÜmw ..f the Astede Bneietg ,.f Japan, vol. XIX.
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Munsinger *"g* »ob dem Japaner: „Wie sein

Geistesleben so leidet auch sein Gefühlsleben un einem
Munzel an Tiefe." Daher die Leichtigkeit, mit

der die Jii|Niiier sich über Verluste, teils als materielle

oiler durch Tod entstandene, hinwegsetzen. Daher wohl
auch clie Herzlosigkeit, die kalte Grausamkeit,
welche ein viel vorkommender Mangel der ethischen

Gefüblstnne bei den Männern ist. Auch Walter Delling

nennt .levity" einen Hituptzug des japanischen

Charakters.

Lowe]! ist der Meinung, und vielleicht hat er recht,

dafs auch die umständlichen Höflichkeit*-
gchräucke, das sklavische Opfern nu die Etikette, auf

einen Mangel an Tiefe und geistiger Kraft deuten. Ks
ist dieses »her eine Eigenschaft des orientalischen Geistes

überhaupt, auf welche Chamberlain hinwies in Bezug auf

den Esntcricisinus, die Tbeezeretnonieen und <lie Itlunien

und Gärten in Japan. Allein derjenige, der die formalisti-

schen Javaner und ihre Sprache kennt, mufs sich fragen,

ob sie den Japanern tu „elaborately eonceivcd utethods

of killing tinie" nicht überlegen sind.

Unbeachtet ihres Materialismus und ihres Mangels
an Idenlismus sind doch die Japaner, im Gegensatz zu

den Chinesen, nicht praktisch. Diese Kontroverse

beweist wieder das l'aradoxale im japanischen Charakter,

was sich bei der Betrachtung desselben immer wieder

aufdrängt. „Das japanische Volk bat ein Janusgesicht" . .

.

.jeder Japaner ist ein Bütsel", sagt Carl Munzinger H ).

leb möchte sie Spbinxnaturen nennen.

Dennoch nimmt der sotten, praktische Geist in

Japan allmählich zu. Ungeachtet ihrer „unbusiiiesslikc

habits" werden clas Interesse der Japaner in Handel und
Industrie sowie ihre Gewinnsucht stets gröfser, während
die ritterlichen Tugenden — Hushido — in der Ab-
nahme begriffen sind. Dieser besonders von Nord-

amerika ausgehende suggestive F.influfs hat sich in

Japan geltend gemacht und diesen ucuzeitgcmäfscit

Charakterzug entwickelt. Nach Walter Dening kommt
dazu noch, was er fickleness, Veränderlichkeit,
nennt. Alles Neue gMn haben, weil es neu ist; etwas

ändern nur der Veränderung wegen, soll nach ihm bei

den Japanern ein moderner Zug sein. Mir scheint es

vielmehr, dafs dieser kindliche Zug dem Volke schon

augeboren war, denn er steht in Zusammenhang mit

dem Manuel an Ausdauer und der Inkohärenz der Aktio-

nen, den ich oben schon erwähnte.

Mit grofser Iuitiulciiergie vieles anfangen und

wenig zu Knde bringen, ist bei den Japanern im

grufsen und kleinen, bei dein Staat und hei den Indivi-

duen so etwas Gewöhnliches, dafs dieser Zug schon

»einer Häufigkeit wegen nicht aussebliefslicb neu sein

kann. Die modernen Verhältnisse haben ihn nur stärker

entwickelt. Wer in den hispauo-auierikaiiisnben Kreoleu-

staaten gelebt hat, wird dort diese Veränderlichkeit

häufig beobachtet haben. Aufscrdcm bildet sie einen

der gröfsten Unterschiede zwischen dem japanischen und

dem chinesischen Charakter. SigBr J. .1. Rein '*), der

sonst eine günstige Meinung über die Japaner hat. er-

kennt ihren Mangel an Stetigkeit und Ausdauer an.

Wie bei allen Orientalen, sind auch hei den Japanern

Offenherzigkeit und Wahrheitsliebe selten vor-

kommende Tugenden. Der Japaner ist in seiner Ver-

fahrungsweise durchweg indirekt. Gerade, auf sein Ziel

lossteuern kann er nicht. Daher spielt Zw i.sehen

-

») Die Japaner, Berlin Isaf, S. 11«.

"j np. cit., p. »», B7.
,5

) Japan, IM. 1, engl. Ausgabe, S. :>»5.

gängerei — wie Munzinger '*) richtig sagt — in allen

möglichen Dingen eine Bulle. Offen zu lügen fällt ihm
ebenso schwer, wie geradeaus die Wahrheit zu sagen.

Munzinger nennt den Japaner daher ganz zutreffend

„Meister in der Verstellungskunst*. Wenn Bein dagegen

der Meinung ist, dafs die Japaner in Wahrheitsliebe den

Europäern nicht nachstehen und dafs sie „harmlos zu-

traulicb" sind, so hat er entweder ausnahmsweise günstige

Erfahrungen gemacht oder oberflächlich geurteilt. Der
Orientale überbuupt ist nimmer zutraulich, gerade

das Geyenteil. Ks ist das ein Zug, der innig zusammen-
hängt mit seiner Unaufrichtigkeit und Verschlossenheit.

Auch der allgemein verbreiteten Unzu verlässigkeiten
der Japaner müssen wir hier gedenken. Sie bildet mit

der Lügenhaftigkeit einen ihrer schlimmsten Mängel der

Gefühlstöue. Alle diese Mängel verbirgt der Japaner
unter die Maske gröfster Höflichkeit — wenigstens

seinen Landsleu teil gegenüber — , die ihm zur unver-

änderlichen Gewohnheit geworden int. Überhaupt ist

die Aufseruiig des Affekt« bei dem Japaner viel weniger
liemerkhar als beim Europäer.

Im Gegensatz zu dem Chinesen ist der Japaner sehr

stolz auf «eine Nationalität; die Kasse ist ihm
nichts. Dieses gehobene nationale Selbstgefühl, da» sich

zum extremen Jingoismus gesteigert hat und viel-

leicht den der Engländer noch übertrifft, ist. ein moderner
Cbarakterzug. Besonders seit vor ungefähr 15 Jahren

die westlichen suggestiven Einflüsse schwächer zu werden
begannen und eine teilweise BUckkcbr luui Jupaiiiscbeu

eintrat und dazu noch die Erfolge der japanischen Waffen
in China kamen, sind die Japaner von der riesigen

Wahnidee erfüllt, dafs sie die intelligenteste, tapferste und
mächtigste Nation der Erde sind. Sie vergessen dabei

vollständig, dafs sie alle ihre kulturellen Errungen-
schaften entweder den Chinesen oder der kaukasischen

Basse verdanken. Diese psychische Seuche hat sogar sonst

tntallegeute japanische Schriftsteller, wie Nute 17
) und

Nitobe") dazu veranlagt, die Vaterlandsliebe, Loyalität

und sonstige ritterliche Tugenden ihrer Landsleiite als

ausseid iefslich japanische Eigenschaften zu betrachten.

Walter Deniug und Chamberlain '") haben aber darauf

hingewiesen, dafs dies Tugenden sind, welche alle Volker,

die einigermafsen kulturelle Entwickelung beanspruchen,

besitzen. Der Grad derselben hängt, nur von den zeit-

lichen Einständen ab und wechselt mit den Lebens-

stadien eines Volkes. Mit diesem Chauvinismus hängt

der Hafs gegen die Fremden, der im Herzen der

meisten Japaner schlummert, zusammen. Er wird von
den Leuten, die Japan nie gesehen haben, nicht ge-

ahnt»).

Die japanische Eitelkeit Uberhaupt veranbifste

Bousquet . in derselben das Hauptmotiv zu allen den

Veränderungen und Erneuerungen des modernen Jajians

zu sehen: „montier ä l'Europe roüte ipie coüte le decor

de la civilisation-.

Ich nannte schon vorher die Japaner ein paro-
doxales Volk. Nichts bestätigt diese Bezeichnung

besser als das, was man „Topsy-turvyilom u nennt

und was namentlich von E. S. Patton ausführlich erörtert

worden ist. Hierauf näher einzugeben, würde uns zu

"» Op. cit., S. i'S.

'O Zitiert Von Dening, lue. cit.

'"» Dushiilo, the Soul of Japan. VergL meinen Hcricht

über diene« Werkelten im Internat Cenimlblatt für Anthro-

pologie, t. Jahrg., MM.
'") Keiner hat den japanischen Chauvinismus witziger

ti tul zutreffender kritisiert als Chanilierliiiii. Thüu»s iapattes»,

-H. Aufl., ». 78. 79.

") Vergl. über japanischen Chauvinismus und Kremden-
hafs das 1. Kapitel von Felix Martin, Le Japon vrai.
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weit ffilirtn. Nur möchte ich diesbezüglich auf da*

Urteil eines erfahrenen Manne« *') hinweisen, indem er

die Japaner kurz kennzeichnet« als .ein ursprünglich

tropisches, nach Norden verschlagene« Volk, das nur

teilweise «eine au« der südlichen Heimat stammenden
Gewohnheiten abgelegt hat". Wie«- Definition ist inter-

essant im Verbund mit der hypothetischen Einwandc-

rung iles nialaietiahnliehcii Elementes in Japan. Uas
Topsy -turvydoni beweist aufserdem , wie grundver-

schieden die geistige Anlage des Japaners von der des

Europäer« ist.

Uie obige Skizzicriuig der llauptzügc des japanischen

Vulkscharnkter* steht in schroffem Gegensatz zu der

durchweg günstigen Meinung, welche die Leute in Europa
von demsellien haben. leb will das traditionell fixierte

Trugbihl. da« ( liehe, da« man dort aus der Ferne vor

Augen hat, hier nicht weiter zerstören. Kapienti sat!

Ich brauche wohl kaum zu betonen, diifs meine 15c-

traebtnngen unreinem Volkschanikter und nicht indi-

viduellen Charakteren gelten. So wie bei jedem

Kulturvolke giebt es auch in Japan einzelne Individuen,

") l>r, J. Uarmand. der frühere Korsrhungsiciscnde in

lnil'ii-liina
, später französischer .Minister zu Tokyo. Müud

liehe Mitteilung. Verirl. die*lx-xnijlich »las l'rteil l'ierrc

Lotis in .laponeries (t'auloinne, p. 2KS,

die durch ihre vortrefflichen geistigen Kigenschaften

Aber die Masse hervorragen. Sie bilden die Elite der

Nation, die Aristokratie des Geistes. Sie trifft also mein

Urteil nicht. Auch sie werden den Sinn verstehen von

„Amtetu Platn. uagii amica verita*
-

.

Und nun noch eins. An heiterer Lebensauf-
fassung haben die Japaner nichts von tut« zu lernen.

Sie sind, im ganzen genommen, ein sehr glückliches

Volk. Von mancher unglückseligen Wahnidee, unter

deren Zwang wir in unserer Zivilisation leiden und

handeln, sind die Japaner noch frei. Uie Tretmühlen-

existenz. die tiiglicbe Abhetzend und Quälerei, der wir

uns fügen nur unnützer Hinge oder des Geldes Wegen,

ist der Hauptmasse des Volkes zu ihrem Glücke noch

unbekannt.

Wcnu wir nun zum Schlüsse unseren liefund ganz

kurz zusammenfassen, so ergeben sich als geistige

Hauptzüge der Japaner, die der Iiasse überhaupt an-

gehören: Mangel an Wahrheitsliebe. Mangel an Tiefe

des (ieistes- und Gefühlslebens und Unfähigkeit, ab-

strakte Begriffe zu fassen.

Ab» die, welche dem japanischen Volke mehr
speziell eigen sind: Mangel an Individualität, l'seudo-

stuporöse Zustände. Suggestibilitiit, Un-tetigkcit. Mangel

au Ausdauer und Paradoxalisinus , wozu als moderne

Züge Eitelkeit und Jingoisniu« kommen.

Tyrrells Forschungsreise zwischen dem Grofsen Sklavensee

und der Hudsonbai 1900.

Von Rudolph Huch. Montreal.

II.

Ute Fahrt vom Siftonsee führte durch eine lteihe

kleiner Seen und Ströme »cht Meilen südöstlich wieder auf

die I (reiten Inge der Casba- und Smartseen und mich dem
Luc du Bois-See, so genannt, weil au seinen Ufern ein

paar Fichten zu sehen sind. Uas Wasser hatte hier am
1. Juli an der Oberfläche eine Temperatur von ti0° F.,

während die I.uftwärme bis 72° betrug,

Lac du liois mündet nach einem wilden Wasserfalle

voll '/j Meilen Länge in einen Flurs, der in seinem

ferneren Laufe den Charakter eines gröfseren Stromes

annimmt und von Tyrrell II a n b u ry- River genannt
wurde, nach Uavid T. Hanburv. dem ersten Weifsen, der

ihn befahren hat. Etwa 1
1

a Meile vom See läuft er fast

südlich und enthält einen laugen Katarakt, der ein Ge-

fälle von 50 Fufs hat (Abb. G); am Ende desselben biegt

der Ilnnhury nordöstlich ein und bleibt 50 Meilen in

dieser Richtung, dabei vier kleine und einen gröfseren

See plissierend, welch letzterer Sandy Lake wegen «einer

auffallenden hoben weifseti Sandbügel im Norden des-

selben sowie seiner weifsen Saiidufer und Flußbetten

getauft worden ist; vom Sandy Lake aus folgt der Han-
buryflnfs einer südöstlichen Richtung, welche er bis zu

seiner Mundung in den Thelon auch im allgemeinen

beibehält
;

die wildeste Gegend des I Inübmy beginnt

eine Meile unterhalb Sandy Lake, sie weist zuerst einen

«änderbar schönen Wasserfall von 50 Fufs Höhe auf.

wolcherMaedonaldfull genannt wurde, und führt dann

drei Meilen lang durch einen engen, tiefen Kanal, der

jetzt Uick son-Canyon (Abb. 7) heilst und über 2(10 Fufs

Gefalle bat. nieset' Uicksoii - Canyoti i>t bei weitem das

Grof «artigste und Wildeste, was die Reisenden auf

ihrer Reise zu erblicken bekamen , und die von diesem

Platze genommene Photographie giebt dieser Ansicht

recht. Eine Anzahl weiterer Wasserfälle folgt nun. von

denen Tyrrell besonder« die Ford*- und Uelenelifnlle

ihrer Schönheit wegen erwähnt, dann k int mich eine

angenehme Kanoefahrt von acht Meilen, und die Ein-

mündung des llHiibury in den The Ion Rufs i»t erreicht.

Ersterer und seine oberen Seen bilden im allgemeinen

eine ausgezeichnete Kanoeroute vom Clinton - Coldensee

quer durch die groNe Scheide nach dem Thelon, die ge-

samte Entfernung auf dem gewundenen Wege beträgt

167 < in der Luftlinie 87 Meilen und Von Fort Reliauce

bis zum Thelonflusse in der Luftlinie 1 50. auf der Tyrrell-

schen Route 280 engl. Meilen.

Zwei Meilen unterhalb der Mündung des Hanbury

schlug die Expedition am 7. Juli ihr Lager am Thelou-

flusse auf. um auf diesem Vermessungen vorzunehmen;

an dieser Stelle betrutr die dahinfiiefseiide \Vu««erinenge

über 50000 Kubikfufs per Sekunde, die Breite de« Flusses

1227, die Tiefe im Fahrkanal 5 Fufs und die Stroui-

gesehwinditrkeit 3' , Meilen per Stunde; 8 Meilen ab-

wärts erreichte die Tiefe schon H Fufs in der Mitte, und

hier wurden wieder zahlreiche wohlgewachsene Fichten

auf beiden Ufern bemerkt. Etwa 12 Meilen unterhalb

der Mündung wird die Fahrstrafse sehr eng. und Von

weitem sieht es aus, als ob der Flur* von 400 Fids hohen

Sandsteinfelsen ire*j>errt wird, aber beim Näherkommen
bemerkt man eine Öffnung, durch welche der Flufs ruhig

und. den Erwartungen entgegen . ohne Fälle fliefst und

nach Passiertmg der Öffnung sich breit ausdehnt; drei

Meilen weiter teilt eine von Tyrrell _<>ra*sy Island*

gentUUltO, niedrig gelegene Insel, auf welcher weidende

Mosebusochseii beobachtet wurden, den Flufs bei Hoch-

wasser in zwei Arme, von denen der westliche hei niedri-

gem Wasserstande fast ausgetrocknet ist ; von hier aus
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wird der Thelon ein wirklich schöner, in der Szenerie

lieblich wirkender Fl uls, dessen Ufer nun irrüu cingefafst

und von Fichten, bis IT» Zoll im llurchmesser dick, put

bestunden sind. Auf der Fuhrt wurden häufig Moscbus-

nchsenherden angetroffen, welche am Ufer grasten oder

am Wusscr schliefen; aber trotz aller vielen Hcmühuugen.
eine gutephotngraphische Aufnahme der hochinteressanten

Tiere zu erhalten, gehmg die» nur in reeht bescheidenem

Maine bei einem „Haby "-Exemplare. Kühe mit ihren

Junten waren stets «ehr furcht hum und flohen beim ernten

Anaeichen von tiefahr, dagegen waren die häufig zu be-

merkenden, einzeln herumziehenden Hullen weit weniger

furchtsam, und die Hellenden konnten hieb gewöhnlich

ho weit nähern, wie ihnen dies dns tiebot der eigenen

Sicherheit diktierte; bei einer (ieletrenheit war Herr

Fairchild "das Ufer boraufgcklettcrt - während die übri-

des Thelon ebenfalls, aber die Kxpedition sah nur einige,

da die Wanderung nach Norden bereits eingesetzt hatte;

Massen von Wildgünsen begegnete man auch, eine kleine

graue Art mit schwarzem Hülse und Kopfe und letzterer

mit einem weifsen [lande eingefatst. Späterhin stietsen

die Heisenden auf zahlreiche gerade mausernde üänse,

und von diesen wurden etwa -10 mit Stöcken totgeschlagen,

um die leer werdende I'ruviantkammer zu ergänzen.

Während Wildenten und I'tarmigans seltener waren,

liefsen zahlreiche Singvögel, darunter der amerikanische

„Hobin", ihre Lieder aus den kleineu Fichtengebüschen

ei Innen, hüll »ilbergrttuer Rur, der „(irizzly"' der Hurreu

Gmunds, wurde von Fairchild erlegt, das wertvolle Fell

ging über leider gelegentlich eines Kanoeunfalles verloren.

An zwei Stellen wurden im Flufssande ein paar

nächtige Schaufeln des Fleh s (Moose) gefunden, sie waren

gen im Kaum- blieben — , um ein besonders schönes

Fxeinplar zu photographieren; aber kaum hatte seine

Kamera „geklickt" und er sieh umgedreht, als ihn dus

Tier auch schon annahm, so data er einen sehr he-

Dchlounigten Rückzug nach dem Kanoe antreten mulstc.

wo er von den tiewehren Tyrrell* und Holthouses gedeckt,

der Ochse aber nicht erlegt wurde, du man es sich zum
Grundsatz gemacht hatte, die Tiere, welche mau täglich

und oft traf, in keiner Weise uls auf photogruphi-

schem Wege irgendwie zu belästigen.

Merkwürdig war. dafs sämtliche Ochsen, die ange-

troffen wurden, sich auf der nördlichen Seite des

Thelonflusses Quer auf Inseln befunden; hei einer tie-

legenheit stürzten sich drei von einer Insel in den Flui*

und schwammen un das Nordufer; später konnte man
sie noch meilenweit auf der F.beue in wildem Galopp

davonjagen sehen.

Riesige Herden von Kuribiis bevölkern das fiebieJ

tilol.u. LXXXU. Nr. 4.

wohl durch das Fis hiuuutergeführt und deuteten das

Vorkommen dieses Freiwildes in jener Gegend an: dieser

Fiitnl beweist die Wahrheit der Rerichte. welche die

Indianer im Jahre Sir George Hack erstatteten und

den Wildbestaud des Thelonflusses betraten, sie bezeich-

neten dieses Flufsthul uls einen der bevorzugtesten .lagd-

gründe der Indianer in früheren Zeiten, wie sie Samuel
I learne sehr gut, aber auch sehr ungenau betreffs ihrer

Lage beschrieben hat. Reste sehr alter Iudiuncrlugcr.

welche Tyrrell fand, bestätigen die Frzühlungen der Hot-

häute, dafs hier bedeutende Ansiedelungen eiust bestanden

haben, doch bemerkt Tyrrell noch, dals nach seinen

Untersuchungen keine Spuren uuf ein er-t kurzlichere-

Wohnen deutelt, ulles lag jetzt öde und verluden du.

Hie I>urchschnitts<limcusionuu de« TheJonffusseH vom
Haiibury- bis zum lloohauntfluaae gieht Tyrrell mit

2ü0 Yards Weite, 6 Fufs Tiefe bei einer Strömung von

3 Meilen per Stunde un.

*
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58 It. Bach: Tjrrrella r'oraebnnaareiae xwiiehotl dem ftrofaen Sklavensee und dpr lludsonhai 1900,

Ktwu 20 Meilen unterhalb der Stelle auf dem The-

lull. WO der Itauni wuchs wieder aufgehört hatte, er-

blickten die I {eisenden »ui Ufer und an! In«ein /.eichen,

die nur vuli Kin«ehorenen errichtet sein konnten; hier

macht der Flufs mim schürf» Wandung muh Osteil, um)

diener Hirhtuii« folgend, bemerkten die hahinfahremlen

einen fferadexu bestialischen < tank, der von T*a>endeii

v«m verendeten, an den Ufern über eine Meile hm«
Liegenden Karibus herstammte. Tyrrell und (Sanaeaen

glaubten wieret, dal« die Tiere vom 13m gefangen ftt-

itonia.au wurden and dann ertranken! aber bei näherer

(JNterettehiiitg »teilte sich heran«, dal* virle J*t tuten

Körper angeschnitten, uns ihnen die husten suudce ent-

fernt waren, und da war denn dar Verdacht, dafs Kskimo«.

diese Schlächterei begangen hatten, nur an gerechtfertigt.

Mau traf denn auch bald darauf MU Fskimobi<<er. uns

SS Personen bestehend, au, und als Tyrrell die Leute der

«»iz unnötigen Mördern
hesehuldifrte, kampn diese

mit der Rnbchuldigting;

«Nicht wir, sondern das

F. in hat es «ethaii". was

indessen Von den Wcifscti

stark ltezweifelt wurde;

aber da sieb unter den

Kskimos alte Freunde TjT"

rells und LofthoUscs be-

fanden, darunter „Ping-a-

wn-look", auf Neutsch das

Käsetllcli (Cheeseeloth). »o

liefs mau die Sache auf sieh

beruhen . photographierte

die Ihmde (Abb. 8J und 1m-

schciiktu sie mit Tabak und

Munition. Hann zi <a es

wieder weiter; nach einer

Fahrt von 25 Meilen wurde
ein kleiner See erreicht, auf

dem die (lesellschaft von

einem furchtbaren, zwei

Tajie dauernden stürme
überrascht wurde und sieb

nerude noch rechtzeitig au

l.alid in ein schnell her-

gestelltes l.ittrer retten

konnte, Obgleich dasMlfae

nun über die Wald- und

Itauui^rcuxc hinaus In«,

so fand mau doch L'rofse

Meligcu Treibholz schwim-

mend, und diese Thatsarhe

-nwie von Tyrrell angestellte

ßeobackttragen Qberzeugten

ihn. tlala sieh ilie Kxjiedi-

tiou nunmehr dem Zusam-
menflüsse mit dam Oonb.mnt

nahe befinde, wo er seiner

Zeit im Jahre IS!».1 das erste

Treibholz «eschen hatte.

Da es nun unnötig er-

schien, die trau/, e Fxpedi-

tinn iilter eine Route nach

der iludsonbai zu schicken,

die Tyrrell schon zur Hälfte

vermessen hatte, so be-

schloß man, sich in zwei

Teile zu scheiden, der eine

unter Fairehild und Loft-

house sollte die Vermessun-

gen der Aberdeell-, Schultz-

und Ilaker-Seen vervnllstiin-

MlgUll und da? < hesterfield-

Inlet noch einmal genau
vermessen. Tyrrell aber

wollte den Thcloiiflufs \\ ieder hinauffahren und dienen

sowie das _!,and der Seheide" «cnniicr untersuchen.

Im Hl. Juli fahr denn auch Fairehild mit fünf Ter-

minen in zwei Kanne« der tludsnnbai zu. während Tyrrell

am selbi'u Tage mit zwei Miinn und einem Kuno» nach

dem Thelonflii"e zurückkehrte, um den oberen Teil des-

selben von der Mondäne; de« llunluiryflusses ab zu er-

AMi. " Der Ulrksnn ( anuui des llanhun llussr*.
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I!. Much: Tyrrclls Forschungsreise zwischen dein (irofnAii Sklavensee und der Hndaanbui IttUO,

forschen; or hoffte, »ich wich dem Athuhnscasee durch-

arbeiten und daselbst noch beizeiten den mich Athabascu

Landing fahrenden Dampfer erreichen zu können. Am
•JH. Juli wurde du» ultu Lajrer hu der llanburvmiinduiitf

wieder bezogen und daselbst ein jwiar Tujje Halt L'cmacht.

um den Chronometer zu regulieren und frisches Wildbret

für den Transport zu trocknen, und um 31. Juli begann
die Führt RutMufw&rta. Die Kiihtune des 'l'helon ist

im allgemeinen bier südlich, die l'fer sind ichwach be-

waldet und häufig starken tiiuswuchs zeigend, besonder»

bei dem "><> Meilen höher hinauf jfclejfeueM Ej eben vsee.

»o genannt wegen der liier in Fnmasse wachsenden
Augunbeereti. Die Durchschnittshühc der l'fer betrug
.")() Iiis 90 Fufs über dem Klus»', dessen Hreite bier von

10(1 bis 2IiO Yards und dessen Tiefu von 2 bis fi Fufs

wechselt. Nach einer 90 Meilen hingen Fahrt wird das

mit ilem Kaime zurück, um den Marsch galt* allein anzu-

treten. Kr erwartete auf demselben keine besonderen

Schwierigkeiten;in der Luftlinie schützte erdie Entfernung
nur auf etwa Mit Meilen, und da das Wetter sich noch gut

hielt. Wild tii^lieh in Ma»*eu zu erlegen war. so glaubte

er die Tour verhältnismäfsig hei|iiem ZUrück leiten ZU

können. (Vergl. die Kurte auf S. 41.)

(iut ausgerüstet (Abb.!» u. 10) und mit einer Ladung
VOM <)•' l'fund bepackt, legte er am ersten Tage l.'i Meilen

am l'fer eines Flusse» entlang und über rauhe lineis-

fclsen zurück und war am Abend etwa IQ Meilen vom
Thelou entfernt; er machte am Abend um l'fer eines

kleinen Sees Unit, der S>e selbst bot keine Hindernisse,

nber er war das erste (ilied einer Kette von Seen, die

ihm viel Mühe bereiten sollten, und so tinrcgelmäfsig ge-

forml, dafs man nicht weit blicken konnte, und es bedurfte

Abb. *. Ksklnto» »om Thelunflnsse.

Land mehr eben und pruirirurtig. und nach 12H Meilen

scheidet »ich der Thelou in zwei flache und scharf »trö-

meude Teile. Ks war mittlerweile der !*. August geworden,

und bei dein langsamen Vorwärtskommen während der

letzten zwei Wochen entschlofs sich Tyrrell, die zum
inindusten noch ölH) Meilen lange Route nach dem Atha-

buseasee aufzugeben un<l statt dessen einen zweiten Wey
«Hier durch ilie Seheide nach dem A rtiileriesee zu

finden : er entsann sich eines kleinen Flusses, den er

tili Meilen von der Huliburvniülldung hatte westlich

Heben sehen, und dahin kehrte er nun zurück, um diesen

hinaufzufahren, soweit es möglich war, und von da auf

dem l>esten Wege [lach dein Artillei iesce zu gelaugon.

Am Morgen <les 13. August begann die Fahrt hinauf,

aber schon am Mittat.' desselben Tages war das Kude
erreicht . wo mit dem schwer hcladcncu KftttOC nielit

weiter vorwilrt» zu kommen war; Tyrrell wollte aber

»einen Clan ausführen, und er gekickte seine beiden Leute

eines Ii» Meilen langen Marsches, um von ihm loszu-

kommen, und das nahm den zweiten lieisclug vollständig

in Anspruch. Den dritten Tag kam Tyrrell an einen

anderen gmfseii See, den er nueli sich selbst benannte

und wofür er sich noch besonders entschuldigt: von dem
biM-hsteti Punkte au» studierte er dann seinen Tyrrell-
»ee, aber da ihm kein Kanoe oder Holz zum Hau eines

Flosse» zur Verfügung stand, so schlug er den Weg süd-

wärts ein. in der Hoffnung, an dem See so am besten

vorbeizukommen'. X Meilen L'iiiL' es auch ganz gut.

dann aber bot ein irroNcr in denselben fliefsender Strom

dem Weitermarnebe Halt, und <la eine Furt nicht zu

finden, das Wasser zum Dureliscb wimiiieu zu kalt war.

so blieb nichts weiter uhrig. als umzukehren uiiil es am
Nordende des See» zu versuchen, lfm kurz zu sein,

Tyrrell erreichte nach einem dreitägigen beschwerlichen

Maische durch weiches, nasses Moor die Nordwestecke

„ seines
-' See», und er war von Herzen froh, ihn emllicb
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U. Hacli: Tyrrell« Kur»chuugerei»e zwischen dem ({rotten Hklavenaue und der IludsMubai IüoO,

hinter sich liegen zu haben. Kr hatte nun Tünf Marsch-

tage beendet, aber von dun Zurückgelegten 63 Meilen

hatte er uur 16 von den erforderlichen 80 Meilen weat-

wärt.« gemacht, eine bittere Enttäuschung. «1» er zuver-

sichtlich gehofft hatte, den Artilleriesee inni'rhalb höchsten»

zehn Tage zu erreichen! ha aber keine Möglichkeit

vorbimdcn war. »ein Kam»' wieder zu treffen, so mühte
er sich ent»cliliefsen , den Weg ohne Rücksicht auf Zeit

und sich uoch bietende Hiudcrtiisse auf gut (ilfiok fortzu-

setzen. Am sechsten Tage trat ein kalter Nordost mit

durchdringendem liegen ein,

welcher nicht nur Tyrrells

Anzug einweichte, sondern

mich da» Moos, so dafs er

kein Eeueruugsmaterial hatte

und xieb deu Tag mit ein

paar Biskuits und einem

Schluck Coguue hcliclfeli

niiifste. Der siebente Tuff

brachte gegen Mittag helleres

und trockeneres Wetter, so

dafs die Kleider in Ordnung
gebracht und eine gute

Mahlzeit von Wildbret be-

reitet werden konnte. Der

20. August, der nebte Tag.

an welchem erst 33 Meilen

westlich gemacht waren, lief»

sich günstig an. aber gegen

Abend brach ein furebtburer

Regell- Ulld HagelstiilTll los,

der mit kurzen Unterbrechun-

gen bis zum 2ö. anhielt und

Tyrrell« Lage zu eineriiufserst

schwierigen machte; er hott -,

seitdem er das Kmus» Vor-

lassen, keine Nacht geschlafen

uiid der Mundvorrnt wurde
beängstigend klein. Hei

schlechtem Wetter «lud die

Itarren (rrounils der denkbar
li n gastfreundlichste Aufent-

halt, dem so bald wie möglich

Zu entrinnen es nun galt.

Glücklirherweise brachte der

Abend des 25. August klaren

kaltes Wetter; am Morgen
des 26. bedeckte eine 1

« Zoll

starke Eisschicht das Wasser,

und am Mittage dieses Tages

konnte am Ufer eines sehr

grolsun Sees endlich wieder

ein substantielles Mahl ge-

kocht werden. Dieser See ist

nach Tyrrells Ansicht der auf

Itlucks indianischer Kurte

verzeichnete und wurde kürzlich ("umpbcllscc benannt.

|)ie Ufer desselben bestehen aus hohen, weifseii Sand-

bügeln, denen entlang Tyrrell mit seinen wunden Fulxeu

und zerrissenen Mokassins gut marschieren konnte; auch

die (legend wird hier wieder etwas angenehmer, zahl-

reiche wilde ISeerenarten und Herden von Karilnis, welch

letztere iudc««eii in kleineren Mengen jeden Tag ge-

sehen wurden, erscheinen von neuem. 1 fi Meilen legte

Tyrrell au di m Tage meisten« unmittelbar am Seeufer

entlang zurück und ebenso viel am folgenden, dem
l.V Reisetage, woauch die ersten Itäutnc seit Verlassen

des TheloiiflusscK angetroffen wurden. Ks waren nur
wenige, aller «ie zeigten dem müden Wanderer au, dafs

Abb. 9.

Tyrrell beim Antritte seines Überlandmarsrhe»,

er »ich dem Ende seiner schwierigen Reise nähere, und

am Mittag des 16. Tages erreichte er denn auch das

zurückgelassene Cache am Ufer de» Artillerie-
sees. Kin 160 Meilen - Marsch lag hinter dem kühnen

Erforscher, der hoch erfreut war, das Cache unverletzt

vorzufinden, die Angelhaken hatten ihren Zweck erfüllt

und die Carcujous trotz der all den Stangen bemerkbaren

Klaneiispuren verhindert, nach oben zu gelungen.

Kine Ruhepause von mehreren Tagen war unbedingt

nötig, während derselben vermaß Tyrrell sm 4. und

fi. September noch den nörd-

lichen Teil de» Artilleriesees,

und nachdem Fuirchild und
sämtliche übrigen Teilnehmer

der Expedition wohlbehalten

eingetroffen waren, wurde

die Reise nach Kort Old Rt-

liance angetreten Ulld dieses

am 13. September erreicht.

Von hier aus sollte der kleine

Dampfer „Argo 1" die (iesell-

schaft uueh Kort Resolution

und dann nach Kort Chippe-

wyan bringen, und iu beiden

1'liit/eii langte man denn auch

nach verschiedenen kleineren

und greiseren Sebiffsunfallen

um 23, September und 4. Ok-

tober glücklich, aber mit Ver-

lust vieler Hunde, die in-

zwischen iu Kort Resolution

gestorben waren, an. In dem
Kort Chippewyau fand man die

Schiffahrt schon geschlossen

und es blieb nicht» weiter

übrig, als daselbst bis zum
|4. November bei den gast-

freundlichen Deamten der

Hud«ouhui- Company zu ver-

weilen, um dann über das

inzwischen fest gewordene

K.is den Rückweg nach Kd-

montoii anzutreten . welches

ohne weitere Unfälle am
6. Dezember erreicht wurde,

neun Monate und zwanzig
Tage, nachdem die Expe-
dition diese Sludt verlausen

hatte!

Die mehr materiellen Er-

gebnisse der Reise falst Tyrrell

wie folgt zusammen:
I) Die Anfertigung einer

genauen topographischen

Kurte der bereisten Routeti

und ferner die Kiitderkung,

dafs iler Tlielonflut» — einer der schönsten in Kanada —
für Klufsilanipfer und nicht zu tief gehende Schiffe von

der Ilitdsonbiii bis zur Mündung des IlauburyRusses

(eine Länge von 5.ri0 Meilen), mit Ausnahme von zwei

Stromschnellen oberhalb des Bukersees, die aber leicht zu

verbessern sind, schiffbar ist. Wie lange im Jahre

diese Route offen «ein wird, liifst sich nicht genau »agen.

Tyrrell schätzt die Zeit auf minderten9 fünf Monate auf

dem Klusse und vier Monate, Juli bis Oktober, auf den

Seen und dem Inlet, die Möglichkeit der Schiffahrt von

Chc-terfiold Inlet westlich ist also definitiv festgestellt.

21 Im Muckenzie- Distrikte bort die Schiffahrt vom
Westen bei Charlton llarhour. am Groben Sklavensee,
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»Iii. lür die Anlage einer gröfsereu Stadl könute in ganz
Kanada keine günstigere und hübschere Gegend gefunden

werden wie der Platz nahe der Mündung de* Luckhurt-

fl': am Mordende der ('hsr)ton Harbour. (Wohl etwas

ssu optimistisch aufgefatst! A. d. V.)

3. Neben der Entdeckung des Thelonflusses als wichti-

gen Verkehrswege» sollt«! derselbe, sowie nein« Flulstbüler

lür den Jäger, Fischer und Pelztrappcr von grolsem Werte
sein; dagegen ist, um die einstmalige Ausrottung der

schon an Zahl schnell abnehmenden Moschusoehsrn

erfolgreich zu verhindern, «in strenges Schongesetz

dringeud nötig; am besten würde ei »ich emplebleu,

wenn die Regierung das tiebiet zwischen den Thelon-

und Backflüssen als eine lür immer geschützte Wild-
schonung einrichtet.

4. Von einem besonderen Miuerulreichtum war um
ThelonHusse nichts zu bemerken , dagegen Rahen Tyrrell

und seine Gefährten bei den Eskimos häufig Pfeil- und
Speerspitzen, Messer zum Abziehen der Felle u. dergl..

welche aus geschlagenem reinen Kupfer verfertigt

waren, und die Eskimos, erzählten, dafs sie grotse Stücke

dieses gediegen reinen Metalles „etwas nördlicher und

Die Anzahl der Stromschnellen (Portaget) beträgt uuf

der (iesiiint reise Tyrrells 27, von denen die gröfste mit

3520 Yards sieh beim Dicksonkanyon. die kleinste mit

.10 Yards auf dem llanburyflusse befindet. Die Gesamt-

länge aller 27 Portales wird mit 20930 Yurds angegeben.

IHe v<in Tyrrell gefundenen Längen- und Breitengrade

der wichtigeren Plätze bat derselbe uuf den beifolgenden

Karten genau verzeichnet, und die ebenfalls heifolgenden

Milder geben dein Leser ein eiuigermalsen zuverlässiges

IHM der Gegend, ihrer Formation, lievölkeruug u. s. w.

Ob sich Tyrrells Hoffnungen auf eine Kntwickeluug

der von ihm gefundenen Wasserstraße Tbelon—Hudson-
bai und der dieselhe umgebenden Distrikte so bald oder

überhaupt je urfülleu werden, wer wollte dies heut« schon

mit Sicherheit bejahen oder verneinen':1 Gehört auch

uuschcinciid ein beträchtlicher Grad von Optimismus und
gutem Glauben dazu, um sich auf Tyrrells Seite stellen

zu können, so sollte doch anderseits nicht aus den Augen
gelassen werden, dafs sich augenblicklich in Kanada
genug liewcguiigtm spüren lassen, welche gerade die

Ablenkung des Warenverkehrs von den\ atlantischen

Häfen Montreal und Quebec nach Häfen der Hudsnnhui

AM>. 10. Tyrrell Jn seinem Schlafsacke.

nahe dein Salzwasser" fänden, wus uuf reiche Kupfer-

minen schliefsen lnlst.

Die Erhöhungen und Entfernungen der Itoute l.il-

montou—Chusterfield Inlut giebt Tyrrell uueb seinen

neuesten Berechnungen wi« folgt an:

H&bc

Kuf«

Ki Iii i i.ui.;.

rngl. Mritrn

KdiiHinKm— l.nr la Riehe
Lac In Biehn— Kurt Mc Murray . . .

Kort 51c Murriiy— Furt Chippewya»
Kort G'hippewyan—Kort Smith . . . .

Kort Smith—Kort Resolution . . . . .

Kort Kesolutitin—Kurt ftelinncu . . .

Kort Ii I — A i
:

II

Artilleriesee—Height of Land . . . ,

Height of Land—Thelonflufs
Thelonflufs—Beverleyaee

Bv verleyaea—Uo verloy IIufs

Aberdoensec
Aberdoenfliifs

Schultzsee

SchultzHufa
Iiakersve

BakerfluCi.

Cheat«rneld-Inlel

Im ganzen : K-iitMuitoti Iiis zur Huilson-

bai auf Tyrrells Route

1(411

255
1*5

120
54n l'Jrl

520 233
1168 15
1234 9«
530 IM
13» 224

35
ISO 55

21

115 28
30

10 K5

2.i

130

19S2

bezwecken! Interessiert au dieser Bewegung sind in

hervorragendem Mufsc die Provinzen des nordwestlichen

Territoriums Saskiitchewan. Alberto, A«*iiiiboi« und zum
guten Teile auch Manitobu. welche »IIa durch eine enorme

Getreideernte im letzten Jahre Scharen von Einwanderern,

besonders Amerikanern, angezogen haben und bei ferneren

guten Ernten auch weiterhin ulizieheli werden.

Der alte l.iebliugsplan der nordwestlichen Kanadier,

der Hau einer Eiseubuhu durch Mauitoba, die Territorien

inkl. Athabasca und Keewatiu nach Fort Churchill au

der Iludsonbai (vergl. Globus 19. Februar 189K) ist aller-

dings gegenwärtig wieder zurückgelegt, aber durchaus

nicht aufgegeben worden, eine diesmal erfolgreich"- 11*-

wegitug zu dessen Gunsten kann bei der ferneren Ent-

wickelung des Nordwestens jeden Tag wieder einheizen:

sowold von Outurio wie Quebec sind jetzt mehrere Bahnen
nach der Jnmesbai, also mittelbar nach der Iludsonbai

genehmigt worden, und von Ontario aus dürfte eine buM
eine Thatsache sein.

Der Drang, einen bequemen Ausweg im Sommer über

die Iludsonbai zu schaffen, besteht heute mehr als je. und
wenn erst dus — wahrscheinlich amerikanische — Grols-

kupital dem Plane seine Unterstützung nngeileihen läfst.

ditun wird auch die kanadische Regierung mit ihrer Hülle

nicht geizen, und noch die jetzige Generation wird dünn,

so phantastisch die bleu heute uueh aussehen mag, einen
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»>2 W. Uallenkamp: Dravidiach« Volk«) sie.

sii radikalen l mschwung ilrr \ crkehrsvcrhältuissc des

nordwestlichen Kumuli« erleben, wie man es sich niemals

hat träumen lassen.

l' ml kommt dieser Tag. ilium nmg «ucb Tyrrell recht

erhalten, seine Honte vom Theloii muh iler lludsnnbai

wird vielleicht ein »ehr wertvolle» Glied in «lein neuen

Verkehrsnetze werden, die im derselben liegenden Distrikte

es zur günstigen Kntwieklung bringen!

Wie dein «nrh sein mag, uuf jeden Fall haben die

kanadische Hegierung. die geologische Abteilung und die

kühnen Heisenden unter Tyrrell ihrem Lande einen

grofscn Dienst erwiesen, als sie das weite, unbekannte
(iebiet zwischen dem Grofsen Sklavensee. und der Hudson-

bai in den Mackcn/ie- und Keewutindistrikteu erforschet!

licfsen, resp. erforschten und die befriedigenden Ergeb-
nisse der Welt im grofsen mitteilten!

Dravidische Volkspoesie.

Von W. Gallenkamp München.

L

Die Litteratur, insbesondere die Poesie eines Volkes,

ist «las zwar künstleriseh idealisierte, aber doch gctrcucstc

geistige Abbild desselben. Durum begrüfsen wir jede

neue Kntdeeknng verborgen gewesener poetischer Schütze

irgend eines Volke» der Gegenwart und besonders der

Vergangenheit mit so grofser Freude: denn jeder neue

jMx'tisehe Schatz vervollständigt das Hihi dieses Volkes.

Darum ist uns mit der Hebung der Schütze altindischer

l'oesie. wie sie die Arbeit der Sanskrit forsrbung des ver-

flossenen Jahrhunderts zu Tage gefordert hat, ein so

trrofscr Dienst geleistet, weil wir damit in das geistige

Leben Indiens einen so tiefreicheiidcn Hinblick gewannen.

Und doch ist das Hihi, das wir dadurch von Indien

gewonnen haben, nicht ganz richtig. Denn es ist ein-

seitig. Die gesamte Sanskritlitteratur ist wesentlich

Ii r ti h in » 11 i a c Ii. lirahmanisch ist das ganze Heligion»-

system. briihinnnisch die Philosophie, hmlimanisch ilas

Hit uell. brahmanisch das ganze Kulturleben, soweit wir

diese alle aus den Sanskrit werken kennen, Itrahnianen

und Inder sind aber zwei Hegriffe, die nicht notwendig

zusammenfallen oder harmonieren. Im Gegenteil, wie

die Zahl der Hrahmnueu nur einen Teil der Gesauit-

hcvölkerung betragt ( im Norden, wo sie am zahlreichsten

sind, etwa 1 im Süden im günstigsten Kalle ' „,,), so

ist auch das Fühlen und Denken der gesamten Nation

nur zum geringsten Teil vertreten durch das der Ilrah-

miiucu, wie wir es in den klassischen Schriften kennen.

Die arbeitende, Handel, Ackerbau und Gewerbe treibende

Bevölkerung, also die Vaicjaa, Sudras und HUch die

1 'alias, bildet den Grundstock des Volkes, sie ist -das"

Volk, l ud ihr Denken und Fuhlen ist oft wesentlich

anders als das der Kruhmnnen.
Während in Nordindien der eingedrungene Hrahtua-

nisiiius alle älteren und andersartigen F.leiuente unter-

drückte und auf-chlürfte. hat sich im Süden das von

ihm zurückgedrängte dravidische (übrigens ebenfalls

schon arische) Klemciit bis auf den heutigen lag viel

mehr und viel hartnäckiger erhalten, trotz aller offenen

und versteckten hruhmaiiiscbcn Versuche, es gewaltsam

ZU unterdrücken. Hesolldcr» erstreckte sich dieser Zer-

sUirungsversurh auf eine Aufseruiig dl avidischen Geistes,

die uns hier beschäftigen soll, und die uns zeig«, wie

thiitsächlich im nicht brahmanischen Volk ein ganz

anderer Geist herrscht, auf die d ra v iil ische Volks-
poesic. Gerede das Vorhandrn-ciii einer solchen dra-

ridueben Volkapoeaie — und fast alle Volk«- und Kpraeh-

stämme Süilindieus besitzen eine solche — beweist, dafs

da- Denken und Fühlen der groben Masse eine wesent-

lich andere Richtung einschlug als die des klassischen

RrabmaiuamUft. Und wenn wir nun diese Hichtiiug

verfoluen, so finden wir mit Frstaunen. dafs die in ihr

erfolgten Aufserungcn der Volksseele unserem eigenen

Denken und Fühlen viel näher, oft überraschend nahe

liegen und auf einer ethisch und moralisch oft höheren

Stufe stehen als die der geistigen oberen Zehntausend,

der lirahinancu. Kein Wunder, wenn die letzteren eifrig

danach trachten, die Spuren jener Volkspoesie zu ver-

nichten, oder wo dies nicht gelingt, so zu verstümmeln

und ihren Sinn umzuändern, dafs sie ihren ursprüng-

lichen Gehalt oft kaum noch erkennen lasset!. Glück-

licherweise giebt es indessen noch eine ganze Anzahl

Volkslieder, bei denen beides nicht gelungen ist.

Das Huch 1
). dem die folgenden l'rolten dnividisrher

Volk-poesic entnommen sind, und mit dessen f bersetzung

ich beschäftigt bin. enthalt eine sehr schätzenswerte

Sammlung von etwa Sil solcher Volkslieder aus fast allen

Sprachgebieten Südindiens. Das Werk, das mir zufallig

in die Hände gekommen ist, ist Kcbnn im Jahre 1871

in Madras erschienen, aber, glaube ich, über engste Fach-

kreise hinaus kaum bekannt, l ud das ist bedauerlich,

du es eine wertvolle Hrgüiizuug zu dem bildet, was die

allgemein liekannte Sanskritforschung, nur allzu einseitig,

über das indische Volk kennen gelehrt hat.

Wenn wir die folgenden, zum Teil so ernsten, aus

der Tiefe des Gemütes schöpfenden und darum oft tief

ergreifenden Dichtungen durchlesen, so müssen wir wohl

beuchten, dafs de« nicht Kurhpocsic ist. etwa philosophi-

schen Werken einzelner dichterischer Grübler entnommen,
sondern lebendige geistige Volksnuhruiig. in Frzeiten

entstandene Lieder, wie sie von den fahrenden Spiel-

hmt ler Sangerknste unter Hegleituug der klangvollen

Vina den lauschenden Dorfbewohnern, die in den Kehr-

reim einfallen, vorgetragen, oder bei der Arbeit, in den

Mußestunden, heim Wandern vom Volke selbst in den

eigenartigen, für un>er Ohr uninelodisch. iinrhythmisch

Und melancholisch klingenden orientalischen Weisen ge-

sungen werden. Nur so sind -ie geaammeH worden, und
nur so verstehen wir. wie viel wahrer, eben weil leben-

diger, sie den Volksgedimkeii widerspiegeln als die im

Vergleich toten oder nur künstlich am Leben erhaltenen

Pocsjccn brahiunnischcr Kultur.

Doch nun sollen die Lieder selbst sprechen. leb

will bemerken, dafs ich. da der Urtext der Lieder mir

nicht zugänglich war, mich wegen di r getreuen Wieder-

gabe des Originale natürlich auf die englische Über-

setzung Govera fernen munde. I m den Liedern den

Charakter all Lieder wenigstens in etwas zu wählen,

hiibe ich, im Ansehlufs an die englische ("bersetzung, so-

weit e- möglich war, das gleiche oder ein ähnliches Vers-

ands gewählt; auf den Heim habe ich dagegen verzichtet,

teils um die sinngemäfse I "bersetzung so wenig als rnög-

„The Kolksonirs "f Sinthern India." H\ (hartes K.Oover,
M it. A S., M. S. A . K. A. S. Madras. Ui]Qrillbi«tlMMI « Oos,

1*71.
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lieh zu bindern, teils weil ilie indische Dichtiuif; den
Heim ja doch nicht kennt. Tin die indisch«'!! Verengen
nachzuahmen, dazu eignet sich unsere Sprache leider nicht.

Hie folgenden l'rohen Bind den verschiedenen Spraeh-
Htiiminen entnommen; sndeui kiuiarcsisrhen (au der West-
küste, südlich v.iii Iti.mlmy), dem Maluvulam (ebenfalls

an iler Westküste, hei Calicut), «lern Tamil (die «anze
Südspitze vnn .Madras ah Iiis 7.11m (ichirire westlich), dem
Tefogti (Ostkflate, von Madras Iiis OrisM und das ent-

sprechende Inland dazu) und dein Kurgi (im (»einige

von Maisur). I>ie den einzelnen Liedern beigefügten
Seitenzahlen hedeuten ihren I'lutz in (»overs Werk. He*
beschränkten Raumes Weyen ist die Auswahl leider nur
eine sehr kleine; gerade einige di r besten Lieder knüllten

ihrer groben Idinge Weyen nicht hier eingefügt werden.
Auch in den gebrachten sind idters Verse fortgelassen,

die. als nicht sehr charakteristisch, (hu Aufsatz unnötig
verlängern würden.

Wie ungewifs das Leben, wie plötzlich der Tod. schil-

dert das er<te Lied (kniiaresiaeh, S. 19); ein indi-ches

Seitenstück zu:

,Kiisch Irin .ler To.l den Men«chen an.
Ks ist ihm keine Frhu gegeben.*

Ih.is dieser Gedanke in Indien, dem Lande der Cholera
lllld lies Fiebers, der Schlangen und Tiger, die jährlich

mi viele Tausende aus vollem Leben dahinraffen, ein

sehr naheliegender ist und sich leicht dem Volkshcw iiist-

scin aufdrangt, ist nicht schwer zu verstehen:

Kr ßiebt dir keine Zeil, noch •leinen Itei« zu essen,

"eu iMinimkopl / 1 lictriigen, lern .Ii; wliuldif hfatt;

Nicht Schunick aus ileinem Kasten kann ilieh vorher
schmücken,

Heim Yauiu*) (lieht dir keine Frist.

(Kehrreim : ) Isi auch dein i,eib dir lieh, bma' nicht nuf ihn,
Uui cli gute Werke sehn ff" dir dort Verdient*;
Hein irdisch Wohlsein gilt dort keinen Dettt.

Die Sehweeter mochtest an dein Leger du noch rufen.
Von Weih und Kind den letzten Almchjed nehmen,
Renvoite Thriineii weinen üher nicht erreichte Träume:

Doch Yaiua giebi dir keine Frist.

(Kehrreim:) Ist auch dein Lein dir Heb 11. «. w.

Hu klagst, die Freund« dürften nicht verlassen werden,
Und Korn und Butter umist du nach zum Priester senden:
Ifc-s Sohnes Hochzeit harrt nur auf den nächsten Neumond:

Disdi Yainn (rieh! dir keim- Frist.

(Kehrreim:) [et euch dein Leib dir lieh n.M. w,

Hein Hnua ist aufgeriehl', sein Hach berührt die Wolken,
Hein Beutel voll und grad' bereit zum reichlich (spenden,
Hie Diener, Elefanten, «lies braucht der Aufsicht:

IWh Yama (rieht dir keine Frist.

(Kehrreim:) Ist auch dein Leih dir Heb 11. s. w.

Hie .Tiiireinlkrufi . denkst «In, »ird üsuner auch dir helfen;
Hoch weniger als nichts wird sie dir liiilzen.

Nur wenn du l'iirandala ") zeigst ein gläubig Her/.

Hann hab" vor Yama keine Furcht.
(Kehrreim:) Ist auch dein |*»ib dir lieli B. s. w.

Kill verzweifelter Aufschrei um Hülfe aus der Not
und dem Limmer dieses irdischen Daseins, der mit der

Gehurt unfäiict und mit dem Tode nicht erli-cht, da die

zahllose Reihe der Wiedergeburten mit erneuten .Limmer
bevorsteht, ist der pessimistische Kern des folgenden!

ebenfalls Inneresiechen Liedes |S. 38):

Wie oft ich schon geboren ward, ich weil» es nicht;
Wie viel mal noch, kein Mensch vermochfs zu sagen.
Nur eines weife ich. und das eine mir zu wohl.
Hufe Schmelz und Kummer mach! den ganzen Weg zur Last.
Mein Weli i-i mehr, eis ich ertrüge, aber du,

*) Yama i«! der indische TndMgOtt
') Pnrandnla = Wisehnu.

O grnfeer Gott, der selbst den Klefantenkünig.
Ken Ihliharai'). gesegnet, kannst mir Hülfe spenden.
Hör' mein Gebet, komm meiner Kecl' zu Hülfe,

(Kehrreim:) <• Wisehnu, hilf, o Wisehnu, rette

Hie arme, iranr*gc Seele mein:
Her Meer und Knie du beherrsch»!,
O leih' mir deine Hülfe bald!

Herr, meine Jugend war "ne Kette nur von Leid,
Ob auch in Freud" und Spiel sie mir verging. Heim Spiel
Ist auch nur Leid, da leichthin es vergessen mach!
(iott und dM Heil. Drum heute noch,
Glüekeerger Naiasimha '). höre mein Debet
l'nd spende reiehlich und von gMunm Herzen
Hie Hiiir, um die zu bitten ich ehrfürchtig nahe.
(I hilf und rette, eh' ich aus dem Leben scheide.

(Kehrreim:) l) Wisehnu, hilf, o Wisehnu. rette 11. I. W,

Grad' jetzt, an .lahren alt, an Kräften schwach.
Ist Schmerz und Gram cur hart fiir mich zu tragen.
Das Weh w ird mir zu viel. Kin brausend Meer,
S.. schlag! es iit»-r mir zusammen. Sch ritt dich nicht.
l'unuulala Villutla, du, vor denutm Antlitz
Hie Menschen alle gleich sind! Her auf deinem Thron,
<> Adlcrkönig *). eilig durch die Luft du schwell«!,
Krhör' mich freudig, nimm mich zu dir auf!

(Kehrreim:) <> Wisehnu, hilf. < Wisehnu, rette u. ». w.

I'iescs gläubige Vertrauen der Volksseele auf die

Hülfe Wisfhmi» findet einen sehr hübschen Ausdruck in

dein folgenden kleinen, wiederum kaiiaresisrhen Gedicht-
chen |S. 2(11, welche« den Namen Wischnus mit zum
Verkauf unsgelioteiieiii Zuckerwcrk vergleicht; ein Itild.

das dem ürieutuleii und nicht minder dem Kenner des
Orients so geläufig ixt :

Meine Ware wird nicht mihi Kistoch« gel ragen.
Nieiii Iii Sacken verpackt und tot ver-rhiiürl.
Wohin sie auch kommt, einen Zoll zahlt sie nicht,
L'nd ist doch •»• süfe und bringt Nutzen, gewifs!

(Kehrreim:) 0 kauft meinen Zucker, den Zucker so siii's!

Wer je ihn versucht hat, sagt, nichts i»t wo süfe.
Wie der bouigsüin Name des göttlichen Wisehnu.

Kr verdirbt nicht an Jahren, wird nicht 11 bei an (lernch :

Kr kosiet euch nichts, so \ ie| ihr auch nehmt,
Termilen zerfressen meinen Zucker mir nicht,
llle Stadt ist des Lullen der Käufer >lei> voll.

(Kehrreim:) () kauf! meinen Zucker 11. s. w.

Ihr braucht nicht von Märkten zu Märkten zu laufen.
Im Kaufladen nicht, im Hazar gieht's ihn nicht.

Ui-nn mein Zucker, merkt 's wohl, ist der Name Wisehnu,
So süfs für den Mund, der. wie billig, ihn preist |

(Kehrreim:) O kauf! uieineu Zucker u. «. w.

Her in den vorhergehenden Liedern angerufene
Wisehnu ist nur einer der (lütter aus dein zahlreichen

inilischcu l'antbeon; wir wissen aus den hrahiiiauisrhcn

Schriften, welche Scharen von Gottheiten den indischen

Himmel bevölkern, welche Unzahl von Tempeln diesen

verschiedenen Göttern errichtet int, und welchen Aufwand
von Zeremoniell der Dienst dieser verschiedenen Gott-

heiteti erfordert. .Man ist darum nur zu geneigt, zu

glauben, dafs der Inder in dieser 1 nzabl von (iottern

wirklich die Haiiptsarbe sieht, wirklich polytheistisch ist.

und daf» seine Religion eigentlich nur in diesem 11111-

titod

l

iehen Rituell besteht. Wie weit der Durchschnitts-

inder hiervon entfernt ist, wie sehr auch bei ihm die

innerliebe Religion die lufserliebe lictlnitigung der*e)l>eii

überwiegt, davon sind die folgenden Lieder ein sprechen-

des Zeugnis (das erste, S. JM. kiiliaresisch . ebenso das

/.weite. S. 3(1, das dritte. S. 273. aus dem Telugii):

') Kiiie mythologische Figur, der Wisehnu trotz ihrer
Verworfenheit half, nur weil sie in höchster Not den Namen
Wisehnu« angerufen halle.

') Naramuihn, der „Mann -Löwe*, eine Inkarnation
Wischnus,

') Wisehnu wird auf einem Adler thronend dargestellt.
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Na|{', möchte»! du lernen wohl von mir,

Worin der Seele Reinheit besteht«

Merk' wohl diu Dinge, vor denen zu wahren,
l ud die, so dein Kranken Genesung geben.

(Kehrreim :) (I Mensch, was rühm»! du stolz dich doch,
Ali ob dein jämmerlich Mini du bärgst

'

Geh, bade rein dein beschmutzte.« Herz

In frommen Sinnens heil'geui Strom.

Ihc Kliem ehr' und gehorche ihnen.

Nimm ab die Kelten dein armen Sünder,
Auf dem Weg, der himmelwärts führt, bleib stets

Und denk' an Wisehnus wundervoll' Haidt.
(Kehrreim;) O Mensch u. s. w.

Die schlechten Weiber ha Ts und verachte,

Den Nachbar schelte nicht, grob und roh,

Deines Leben* Schmuck «et Khrlichkeit,

t'nd Wolle nur da», wa* der Freund hetfst gut.

(Kehrreim:) O Mensch u. *. w.

I'riif" oft dein eigen Ich in dir.

Sprich Hecht nur nach tieivrht igkeit

I'nil Wahrheit, sollt* auch 's lachen kosten.

Hab' Ilaria') Goldful's stet* im Sinn.

(Kehrreim:) O Mensch U. s. w.

Mit (iuten nur verbring dein Sein,

Das wahre Wis«eii such' zu versteh'n,

Lies oft die Shastras H
) (

von Gott tBIMMlt.
l ud verdien' den Ldiu MM Wisehnus Hand.

(Kehrreim:) <l Mensch U. s.w.

Am heiTgcn Ort lös' dein Gelübde,
Vcrachle nicht seihst das kleinste Wesen,

Du „böse Blick"') mach' dich nicht Innig.

Itenk' lieber an Lakschtni* hehren Gemahl"1

).

(Kehrreim:) O Mensrb 11. «. w.

Halt fern den Stolz, der dich belugt,

Hals gut du sei'st im ! rein,

Bad' rein duiu llurz in geweihter Flut

Aus frommen Sinnes huil'gem Strom.

(Kehrreim:) 0 Mensch II. *. w.

II Seele, was kann Gnngeswasser "') helfen?

Macht Wasser rein dich, oder selbst Gedanken
An (iott, solang' dein l'ul's noch geht in Sünde,
lud all dein Handeln kein Verdienst noch zeitigt;

(Kehrreim:) O Herz, mein Herz, wie schlecht du bist'

Kein Hund ist toller doch als dul
Kanu Thorheit Frieden dir und Glück erwerls-n?

Drum keine um, du Narr, und heb' den Klick

Zu Fül'sen Wisehnus, des l'nsterlilicheli.

Wenn Lug und Trug den krummen l'fad dir säumt,
l'nd Sund' im Heist dein fromm' Gebaren siört,

Kann Boten dann dein Herz entsühnen, Betteln
Den faulen Kern aus deinem Geist vertreiben'!

(Kehrreim:) <• Her/ u. ». w.

Wozu das Antlitz hiiU'n, die Nase streichen"),

l'nd all dai thnn. was dich Krahmincu heifsen.
Wenn Kr, der auf der heil'gen Schlange ruht"),
Kein Freisen holt, kein recht Verehren sieht ?

(Kehrreim:) U Herz u. s. w.

„Kiii Priester bin ich. Meines Lebens Zweck
Ist mühsam Suchen nach den heil'gen Orlen."

Ah, geh, du Narr! Nur der ist I*ricster,

Der hier tu Demut lernt und heilig leht.

(Kehrreim:) <t Herz u. s. w.

:
» llari ist ein Keiname Wis. hi.us.

*) Die Shastnis sind heilig gehaltene religiöse, philoso-

phische, medizinische u. s. w, Schriften, deren Zahl sehr grofs
ist, ila fast jeile Kaste andere (Vir allein echt hält.

*) Der böse Blick wird in Indien noch ungleich mehr
gefürchtet als z. H. das Mal occhio in Italien.

'") Wischuu als Gemahl Luksehmis.
") llas Ganges« asser hat bekanntlich nach dem Glaulien

der Inder die Kigeuschaft , auch die schlimmsten Sünden
wcgzuwiweheii.

'*) Die genannten Operationen nelwl vielen anderen g«'-

hören zum täglichen Gebetsrituell.

") Wischnu wird oft dargestellt als auf der heiligen

Sehlang« Sescha ruhend . deren fünffacher Kopf ihm als

Baldachin dient.

Denn nicht im wohJgcfaU'gcn Bauch des Opfers,

Auch nicht im Singen heil'ger Veduh.vmnen
Die Gottheit den demütig-niedren Sinn
Krblickt, dem ow'ges Heil als Lohn beschieden.

(Kehrreim:) O Herz u. s. w.

Den Fi-uerglanz der Gottheit schaut nur der,

Der Siniienlust bezwungen, Stolz begraben,
Dit Her/ und Sinn gen Sünd' und Selbstsucht schlofs,

Der demutsvoll vor seiner Gottheit wandelt.

(Kehrreim:) O Herz u. s. w.

Seid ihr denn Tiere, dafs ihr Stein anbetet
l ud achtet nicht dal QoltS, der in euch wohnt I

Wie kann ein Stein ein leliend Wesen meistern.

Das llviuneii singt ?

l'nd wie kann einer, der den Stein verehrt,

Gebeugt sich tmh'n und preisen ihn, den Kinz'gen?
Kann einer denn mit Honig auf der Zunge

Den Gifttrank schlucken?

Welch seltsame Verblendung läfst euch wähnen,
Hals Gott in leblosem Gebild' mag Wohnen:
Ist toter Stein, der weder hört noch sieht,

Kin Haus für ihn?

l'nd doch macht..sich der Mensch aus Knie Götter

l'nd zählt und ehrt und achtet sie als Gottheit I

Wie kann so blind er zu verachten wagen
Den Gott im Innern ?

Was nützt Verehrung vor des Fetischs Thron?
Der Stein bleibt unbewegt. Doch du beachte,
Dafs Gott im Herzen wohnt. Wozu den Stein

Anbeten dann ?

* ,
'

Den Stier im Lehen schinde! ihr und plagt:

Doch ist er nur aus Stein, wird er verehrt!")
ist's ni. ht der Giprei tttnd'ger Thorheit? Scham« dich

S. i i iffljell '1":

* •
*

Wenn Kr, der Hochehrwürd'ge, wohnt im Herzen,

Wozu ihm opfern dann in ird'schen Tempeln?
Kann denn ein Gott, der gunz aus Stein gemacht.

.Ii- teil dran nehmen ?

Data hei solcher geistigen, innerlichen Auffassung

<lcr Religion auch jene auf hrahniniiisch.cn KinfliifM und
äufserliche Religion fundierte Knstcusnndcrung nicht

nach dem (iesclunack des Volkes ist, läfst sich denken,

liier der Ausdruck dafür. (Aus dem Telugu, S, 27ü.)

Soweit wir auf der Knie schauen.
Hat von Geburt ih r Mensch dassellie Hecht
Als Mitglied einer grolsen Brüderschaft.
Als völlig gleich vor seiner Gottheit Antlitz.

Verschiedene Speise, Kaste, Hang der Eltern
Kann ändern nicht des Menschen innern Wort.
Warum ist Kaste dann so hoch gehalten?
Nur Thorheit ist's, . in Zeichen flücht'ger Narrheit.

Solang' das jctz'gc eisern' Alter währt.
Oiebt'n gute Menschen auch in jeder Kaste.

Wahuw itz'ge Narr'u nur alles gern verachten.

In ihren Augen sind »ie alle schlecht.

* .
•

Ganz nutzlos ist ein Streit um Kastciivorrecht,

Denn aller Kasten l'rsprmig ist nur Killer,

l'nd wer auf Knien kann darum entscheiden.
Wen jetzt zu achten, wen auch zu verachten?

l'nd sollen wir den Paria verachten,
Wenn doch sein Fleisch und Klüt genau wie uns'res

Dereinst geboren ward? Von welcher Kaste
Dt Kr denn, der in allem lebt, was ist»

") RUM Anspielung auf die vielen figürlichen Darstellun-

gen des heiligen Stieres Nandi. Die Verehrung desselben
hält die Inder nicht davon ah, ihre Zugochsen auf eine
grausame Art zu niifshanilelu ; der Schwanz wird meistens
als Lenkseil benutzt und dadurch im Liufe der Zeit fast an
jedem Wirbel gehrrvheu.



Küche räch im.

Bficherschau.

Hr. pbll. et med. K. A. Höherer: Söhlde] un<l Sk.-l. u-
teile au« Peking. Kin Beitrag zur somatischen Kthuo-

logie der Mongolen, I. Itand. Jena. Gustav Flacher, 190-2.

Du Wi rk bildet einen sehr whniwnnrortn) Beitrag zu
11 n**Ti"r Kenntnis der ..siasiatisehcn Hassen. Gegenüber der

Grüße und Einwohnerzahl de» chinesischen Reiches ist dw
bisher in dm Sammlungen Kuropas and Amerika.» ß-nmlliehe
anthropologische Material mich äußerst dürftig, nur etwa
37ii Schädel finden »ich in denselben, aber «ie sind nur zum
kleineren Teil durchweg nicht nach einheitlichen Gesichts-

punkten heschrielien worden; <iazu ki.iiinit. dal» dir meisten
dieser Schädel ihrer Herkunft nach nur »ehr ungenau
»timint sind, und daß fast alle den Grenzgebieten Chinas
(ausgewanderte Kult«) entstammen; ihre Hassenreinheit ist oft

nicht außer Zweifel g.-«t>-Ilt. Wenn Haborcr diesem bisherigen
Bcobachtungsuiatcrial .ST neue Schilde] hinzugefügt hat, M
ist da* natürlich 1111 Vergleich zu dem ganzen Volke China»
noch immer eine »ehr kleine Auslese, aber diese gewinnt an
hohem Wert dadurch, daf« Verfasser die Schädel selbst

sammelt.' . «41 daß «ie nach ihrer Herkunft, zum Teil selbst

der Person nach bestimmt «ind; die Veröffentlichung selbst

aber überragt an sorgfältiger tiründlirhkeit der Beschreibung
»«.wie an mustergültiger bildlicher Wiedergabe hoch alle

früheren Angaben über chinesische Schädel. K» ist selbst-

verständlich, dafs in der Hauptstadt des Riesenreiebes, in der

Vertreter aller Provinzen zusammenströmen, eine größere
Gleichartigkeit der Schäilelforni nicht zu erwarten ist ; wenn
aber trotzdem gewisse Merkmale regelmäßig wiederkehren.
»m. dürfen wir »ie mit Bestimmtheit als typische Züge de*
mongolischen Körperbaues auffassen. Kin solche» Merkmal
ist der Umriß de» Schädel» in der Hinterhauptsansicht : er

ist beim kindlichen Schädel fünf.-ckig (mit nach unten kon-

vergierenden Seitettwändenl, beim erwachsenen Schädel haus
förmig (mit senkrechten Sei teilwänden und mit stuinpfw inkelig

dachförmig ziisamnieiitreffeiiden Scheitel liniunl. Habercr giebt

vom Chinesenschädel die folgende allgemeine Charakteristik

:

er ist hoch (hypsicephal I, bisweilen seitlich zusammengedruckt,
maßig grofs, nach vorn sich der Form der Langschadel
nähernd. abtT mit rundem, oft vollgebildetem Hinterhaupt
ausgestattet. Her Gesirhtsschädel variiert in «einen Merk-
malen mehr als der llini.se lia.lel ; er ist im ganzen mäßig
hoch und schmal. Am meisten einheitlich und daher typisch

für den Mongolen sind die Augenhöhlen, deren vordere Öff-

nung wesentlich steiler stuhl (woniger gegen die Horizontale
geneigt int, als die» bei Europäern und anderen Hassen der
Kall ist) und ausgeprägt hoch - viereckig geformt i«t: der

Innenraum der Augenhöhlen ist groß, ihre Achsen konver-
gieren unter allen bekannten Kaisen am weiteren nach
hinten. — In einem weiteren Abschnitte beschreibt Verfasser

dießkel.-ttl.-ile, insbesondere ein von ihm gesammeltes Skelett

ein. r Krau aus hi.li.-r. iiSl.uid. il, deren Küße in hohem Grade
verkriippelt waren, und die auch an der Wirliclsäule und am
Kreuzbein pathologische Veränderungen zeigte (Skoliose, S|iina

bitidu). Verfasser teilt einige« aus seinen eigenen He.diarh-

ttlnjgnn über die Verkrüppelung der Küße bei den Chinesinnen
mit und ts-sehreibt im Anhang noch ein neues, von ihm
konstruierte» Instrument , da» eben»., für Winkel wie für

lineare Messungen verwandt werden kann.

•Ten*. Kmil Schmidt.

Atlns Tonreschlchtllcher Hercstlgnnircn in NiederMtilisen.
Originalaufnalimen un.l Ort.suntcrsuchungon im Auftrage
de» historischen Verein« fur Niedersachsen mit l'nter-

stützung des konigl. preufs. Ministeriums der geistlichen,

t'nterrichts- und Medizinal Angelegenheiten, des hannover-
schen Provinziallandtages und der Wedekiudscheu Preis

Stiftung zu Güttingen bearbeitet von August \. Upper-
mann (Heft I bis III) und Hr. Karl Scluichhar.lt
(Heft IV ff ). Hannover, Hahnsehe Buchhandlung, 1»K7 ff.

Mit Kife.r und Begeisterung ist dieses grofs angelegte, für

die sozialen, staatswissenschaftlichen und strategischen Zu-
stände unserer Vorfahren gleich bedeutende Sammelwerk lie-

g. .nnen worden, und schon im zweiten Hefte konnte als erstes

Krgobnis der Korschungen eine gewaltige Wehrtinie zwischen
Kin» und Oker, dem nördlichsten deutschen Höhenzuge fol-

gend, klargelegt werden. Man glaubte einen einheitlichen

strategischen oder richtiger fortitikatorischen l'lan in der
ganzen Anlage, eine Wechselwirkung zwischen den einzelnen
Befestigungen zu erkennen. Wir wollen diesen Übereifer,

der vorschnell Schlüsse zog, die bald vor einer strengen Kritik

als trügerisch sich erwieseu, nicht tadeln, denn bei

Sammelwerke, w ie dem vorliegenden, ist ja jeden Augenblick
Gelegenheit zur Korrektur gegeben, die herausgeforderte
Kritik hat dem Ganzen genutzt und für die Folge gewarnt.
Uen Strategen löste in der Herausgabe und Bearbeitung der
geschulte Historiker ab, und gleich im erstell (Heft IV) von
ihm herausgegebenen Hefte nimmt Schuchharilt das Worl,
um auf manche Irrtümer hinzuweisen und die Grundsätze
für die Weiterarbeit festzulegen (weiter ausgeführt in Heft VI).

Bohnchhar.lt w ill erst, von Süden nach Norden fortschreitend,

eine gröfsere Stofffüll« beibringen, die geschichtliche Bestim-
mung überall vorangehen lassen und da* Wort durch mög-
lichst eingehende Karten und Abbildungen der Kumlgi-gen-
»tändo unterstützen. Krst wenn sich eine gröfsere, geschlossene

Ürup|«e einigermaßen «icher überblicken läßt, sollen Krürte-

rungen allgemeinerer Natur »ich anschließen. Biese Grund-
sätze, die man als durchaus richtig anerkennen muß, sind

bis jetzt im großen und ganzen befolgt worden. l»-»onder»

Karten und Abbildungen sind mit peinlicher Sorgfalt ausge-

führt und frühere Irrtümer bei passender Gelegenheit be-

richtigt. Hie Krörterungen über die Groteburg ( — Teutobuig
nach de* Verfassers Ansicht) hätte man meiner Meinung nach
besser n.K-h zurückgestellt, <la die Grundlagen doch noch nicht
so »ind, um ein abschließendes Crteil zu gestatten.

Hagegen sind die allgemeinen Bemerkungen in Hefl VI
und VII von wesentlicher und grundlegender Bedeutung für

die Burgenforschung, wenn auch im einzelnen durch neue
Vergleiche und Kunde manche Kinschriinkung oder Erweite-
rung ües Vorgetragenen nötig werden sollt«. Sie haben uns
jedenfalls ein gutes Stück auf diesem früher so verworrenen
Gebiete weiter gebracht. Dahin gehören ersten» die durch
einen bestimmten Typus ausgeprägten, zum Teil durch litte-

rarische Quellen gestützten Saehsonburgen aus den Kriogen
Karl» du» Großen, unter dunen früher viele al» typisch

römisch angesprochen wurden (Hohensybtirg und das Kastell

auf dem Höhlieck, die hohe Schanze liei Viiizenburg und die

Amelungsburg bei Hessen-Oldendorf). — Kine zweite Gruppe
ist einer kräftigen Verjüngungskur unterzogen worden. Ks
handelt sich um einfach oder doppelt umwallte Hügel, denen
ein zweiter, niedrigerer Hügel oder eine einfache Schanze
vorgelegt ist, und um mit Schanzen oder A bschnittswällen
befestigte Kuppen oder Bergnasnn, die mittelalterlichen Burgen
l>enachbait sind. Meist gaben diese Befestigungen fur alt-

germanisch, für Opferhiigel und dergl-, Schuchhardt letal sie

auf Grund der Spateiiforschuiig mit Hecht in das frühere
Mittelalter, das ». bis i:t. Jahrhundert. — Hie wichtigsten

Bnrleguugen bietet das sieliente, das letzte der bisher er-

schienenen Hefte. Zunächst w ird die sächsische Hefestjgungsarl

erörtert, große befestigte Heerlager auf unzugänglichen
Helgen, mit einem Schutzwall mit Außcugrahon dicht Vor
dem Hauptring au dergeführdetsteu Stelle und einem Zw inger.

Hann erhallen wir. hIs wesentlichsten Beitrag zur Burgen
forschung, eine eingehende Darstellung der befestigten Höfe,

d.-s (mittelbar römischen) fränkischen Kiiirtusses in ihrer An-
lage, den Nachweis für die ständige Zusammengehörigkeit
einer Burg mit einem Herrensitze und die allmähliche Knt-

wickelung der mittelalterlichen Burg, die «ich um B00 voll-

zogen hat.

Im Inieresse der Wichtigkeit de» Gegenstandes fur unsere

gesamte Kulturgeschichte wünschen wir, daß das Werk mit
gleicher Thatkraft und Umsicht wie bisher auch weiter ge-

fördert werden, daß es vor allem auch in anderen Teilen de«

Meiches Korsehern wie Behörden ein Sporn «ein möge, mit
den nötigen Miltein und den rechten Kräften den Kesten der
alten Befestigungen nachzuspüren.

Braunschweig. Dr. K. Kuhse.

H. T. Hamsun- Himmel»!jerna: Hie Gelbe Gefahr al«
M oral prob I • tu. aaa s. Berlin, Deutscher Kolonial-
Verlag (G. Meinecltc), 190.:. 8 Mk.
llei dieser auf gründlichem Quellenstudium lieruheiiden

Arlieit leitete den Verfasser in der Hauptsache wohl der
anerkennenswerte Zweck, ein unv er zerrte« Bidl von
China* Volkstum, Kultur und staatlichen Hinrichtungen zu
lief.-rn. Man hat sah auch l»-i uns zu Lande allmählich
zu jener Anschauung „eiiipoi-gcriiiigeii", daß der Weifse der
beste und tugendhafieste aller Krdeiil»-wohiier ist, daf« seine

Kultur, «ein Glaulie, seine Moral unübertrefflich »ind, daß
ihm daher zum Siege verh-dfen werden muß mit Panzer-

schiffen und Kanonen. Was China anlangt, ».« i»l diese An-
schauung l»i uns durch die . Huiiiienzeif noch ßsouder»
liefestigt wonlen. Wenn also v. Samson hier den Nachweis

uiyi



Biicherschau.

Unternimmt , dufs wir die gröfseren Sünder sind mul gur
keine Veranlassung halten, uns so erhalten zu dünken, wenn
it im« ein Spiegelbild iniseres Egoismus, unserer moralischen
und sozialen Schäden vorhält, so werden all«* diejenigen, die

sieh ihi-e Meinung von <üVn her vorschreiben lassen, lieini

Lesen des Hiirhcs in Entsetzen geraten und über di r ketze-

rischen Kühnheit des ViTfwwr« »ich fromm und loyal ent-

rüsten. Wer aber die Dinge unbefangen zu Israeliten gc-

wohnt ist, wird d.'ni Verfasser im allgemeinen iwht geben.

Kr sagt am Schlüsse »einer Ausführungeii; Abendland und
China befinden »ich insofern in gleicher Lage, als sie beide

zur Erhaltung ihrer »cllwrandigen Kultur Schäden zu he««ero

und Versäumtes nnehxuholcii haben. Poch läfsl sich Iticbl

verkennen , dafs zwischen beiden ein Gegensatz ls-steht , der
dem Abendlande nicht zum Vorteil gereicht: China hat
auf intellektuellem tiehiete Versäumte* nachzuholen, Kuropa
aller seine moralische Erziehung. Sg.

II. Gadet llisioriieh-gaocrapniton-itat i»ti*<iie n.

-

Schreibung der (traf Schäften Hoya und Diepholz.
•J Baude. Hannover. M. u. II. Schalter, li'ul.

Diese lleifsige und imifanifreiche Arbeit ist aus der Liehe

zur Heimat hervorgegangen. Sie srhildert in der etwa«
altertümlichen Weise, wie sie der Titel anführt, zwei ehe-

dem »olhstündigc Grafschaften an der unteren Weser auf
altem Angrivarierboden, die außerordentlich viel Altertüm-
liches bewahrt halten, weil sie auch heute noch ziemlich
abseits vom Verkehr liegen. Eigentlich tierührt sie von den
gröfseren Wegen nur die Hahn von Hannover nach Hrciuen.

auch der Wesnrhtuf. der die (Irafschnft Hoya durchsclineiilei,

ist ja keine Touristeustrafse. Der Schwerpunkt des Werkes
liegt in den Ortsbeschreibungen , die mit grofser Sorgfalt

durchgeführt sind. Auf die Etymologie der Namen ist stets

Rücksicht genommen, und wenn der Verfasser auch recht

vorsichtig verfährt und sich oft mit einem .wir wiwu es

nicht
4 begnügt, so ist er doch oft unglücklich, x. B, S. 2iS5

llünte, ein \ielfach vorkommender altsnchsiscber Ortsname,
der keineswegs ein .huutbestelltes Feld" bedeutet, Maden
zu altdeutsch biunda f. steht, Privatgruudstück im Gegen-
satz KU Gemeindebesitz, und gar Köhren, urkundlich Cornethe,
als<i ein Ortsname, zu dem altsächsi scheu Suffix ithi, das
zu Comett gestellt wirdl In geographischer und volks-

kuudlicher Beziehung findet »ich viel liemerkeiisw erler Stoff

zerstreut in dem Werke. Wir machen aufmerksam auf die

aufserordenllieh vielen llangstufen der Kauern, die amtlich
noch (iellung hallen, und auf die der Dauer streng halt.

Hie .Meier', die ersten Dauern, zerfallen in Siebenmeier,
Doppel-, Voll-, Dreiviertel-, Zweidrittel-, Halb, Drittel-,

Sechstel
,

Achtel-, Erbzius-, Jagd-, Kirchen Meier u. s. w. je

nach dem Besitze. Ihnen schliefsen sich Kölner mit ebenso
>ie| rnterabtcilungen, Hrinksitzer. Aubauer, Tagediener,
Häusling!- 11. s. w. im. Die allen, zum Teil von den Kiimern
(»'nutzten Wege im I.iiiob- (.Volkweg') sind noch gut be-
kannt. Alt* Thiugliuden stehen noch in Wietzen, Warmsen,
Bohnhorst, Lavelsloh. Scholen. Hinen. Der vorgeschichtliche
Abschnitt des Buches, iu dein alles bunt durcheinander
gebt, wiire l.n-M-r ganz fortgeblieben. R. Andrei-.

Brorkhau.*' Konversationslexiken. Vierzehnte vollständig
neulwinrbeitote Auflag«. Nuue revidierte Jubiläumsausgabe".

BMd l bis K. Leipzig, V. A. Br-K-khaus, IMI bis iyo2.

Wenn au dieser Stelle das tierühmte Sammelwerk ange-
zeigt wird, welches das gesamte Wissen der Menschheit in

gedrängter Form umfafst, so können hier nur diu Krd- und
Völkerkunde berücksichtigt werden. Von den Iteidcn groisen
Nachschlagewerken, diu wir Deutschen besitzen, und die allein

nur iu Betracht kommen können, wo es sich um ein ge-
diegenes „Konversationslexikon" handelt, ist das BrockbatU-
sche das altere und vorbildlich«. Unermüdlich bessernd ist

in H Auflagen die Hand an die zahllosen Artikel gelegt
worden, die uns nun ein sicherer Wegweiser sein können.
Einzelne Aufsätze auf dem tiehiete der Anthropologie und
Völkerkunde, die wir geprüft haben, zeigen uns. dafs die
Verfasser durchaus zuständige, auf der Höhe der Wissenschaft
stehende Bearbeiter sind, und wir bedauern nur, dafs sie nicht
mit ihrem Namen die Artikel gezeichnet halten. Das Ver-
trauen zu einer Arbeit wächst, wenn wir wissen, von wem
»ie herrührt und in der englischen Cyelopaedia hritanuica ist

diese* auch durchgeführt worden.
Das Werk erscheint sehr rasch hintereinander, binnen

Jahresfrist haben wir acht der stattlichen Bände, ein jeder
1000 Seiten haltend, empfangen, und so ist es schon beim
Stiehwortc .Henares" angelangt. Durch dieses Hotte Arbeilen
ist der Krnpfängcr davor geschützt, dafs die ersten Bunde
schon ein veraltete» Ansehen zeigen, wenn die letzten in seine
Uäude gelangen. I'ngeniein reich ist die Ausstattung mit

Farbendrucken, schwarzen Tafeln, technischen Abbildungen,
Wappen und nicht zum mindesten mit grofsen Stadtplänen
und Karten, alle, soweit dieses das bedingte Format zuläfst,

auf den laufenden Stand gebracht und inliattrcicb. Die so

w iehtigen Verkehrsverhältnisse und alle», was mit den Kolonial'

bestre Illingen zusammenhängt , sind ausgiebig und nach dem
neuesten Standpunkte behandelt, man »ehe /. B. den Aufsatz

, Deutsche Eisenbahnen", der eine ganze Broschüre füllen

könnte. Ülicrhaupt ist auf die Verhältnisse des Vaterlandes
die eingehendste Bücksicht genommen, und so sind auch die

geographisch • ethnographischen Artikel, die »ich auf da»
Deutsche Reich oder Gesamtdeutschland beziehen, sehr reich

mit. erläuternden Karten versehen. Wir finden eine physika-
lische, geologische

,
Volksdichte-

,
Konfession*-, Landwirt-

schaft»-, Industrie-, Kiseubahnkarte des Reiches, neben den
geschichtlichen Karten. Besonder» hervorzuheben ist die

Karte der deUWclun Mundarten von Professor Otto Bremer,
welche gegenüber jener, die in der vorigen Aufluge erschien,

wesentliche Verbesserungen zeigt und jetzt als die einzige

zusammenfassende kleinere Karle auf diesem tiehiete gelten

kann und vielfach Beachtung gefunden hat. Wenn „der
Brockhaus* in seiner vierzehnten Auflage Vollendet vorliegt

— und schreitet er gleich schnell fort, so kann dieses in ein

paar Jahren der Kall sein— so wird er neben dem sonstigen

riesigen Stoff auch eine gute, nach Stichworten zerlegte Krd-
und Völkerkunde enthalten.

F. W. Sfhmldt, S. V. D.: Die sprachliehen Verhält-
nisse von Deu t sch - N eil g u in ea. (Sonderabdrurk aus
der Zeitschrift für afrikanische, ozeanische und ostasiati-

sche Sprachen. Jahrgang V. Heft \ und Jahrgang VI,

Heft 1.) Berlin l»08.

In die erste Reihe der neueren deutschen Erscheinungen
auf dem Gebiete der Südseesprachen gehört das vorliegende

Werk, das sich zunächst über die Dialekte von Deutsch-
Neuguinea verbreitet, aber doch die übrigen Sprachen der
pazifischen Inselwelt nach deren Wortschatz und grammati-
schem Bau vergleichend heranzieht. Wir halien demnach
nicht eine Gegenüberstellung mehr oder minder genauer
Wörterverzeichnisse vor uns, nach deren verhältnisniäfsiger

Ähnlichkeit die Dialekte etwa gruppiert werden, sondern
eine Cntersuchung. wie sie für Britisch Neuguinea bereit»

au» der Feder von S, II. Ray vorliegt.

Zunächst wird im Anschlufs an Ray ein nach Bcgrlffs-

gruppen geordnetes vergleichendes Vokabular der bis-

her tiekannten Dialekte von Deutsch - Neuguinea geboten;
hieran schliefsen sich grammatische Skizzen der ein-

zelnen Mundarten, soweit sich bei dem oft recht spärlichen

Quelleumaterial überhaupt Regeln feststellen lassen. Ks folgt

nun eine eingehende Vergleiehung de» bisher gelittenen

Material», immer mit Heranziehung der übrigen Südseedta-

lekte. wobei der Verfasser zu folgenden Ergebnissen gelangt.
Der grofse, vom Verfasser als .austronesisch" be-

zeichnete Sprachstamm teilt sich , um bei dem Bilde zu
bleiben, in drei Äste, die indonesischen, die melanesi
sehen und die poly nesischen Sprachen. Jeder dieser Äste
Imsitzt selbstverständlich wieder eine Anzahl von Zweigen.

Auf Deutsch-Neuguinea gehören folgende meist nn der
Küste und den umliegenden Inseln gesprochenen Dialekte

(vom Verfasser in vier Zweige zusammengefafst) zu deu
me lau u»i sehen Sprachen;

a) Tami, Bukaua, Jabitn;

b) Kelaua, Rukinsel;
c) Bilibili-Mitebog, Szeak Bagili, Karkar;
d) Jainir. Sauvein. Salin, Tumleo; Jotafa (r).

Die hier genannten Sprachen bilden, wie Verfasser nach-
weist, den übrigen melanesiachen Dialekten gegenülier eine
deutlich zusammengehörige Gruppe, deren hauptsäch-
lichste Eigentümlichkeiten in der Vorsetzung de» attribu-

tiven Gouitiv» (auch beim Personalpronomen), der Plural-

bildung durch Suftive und der Ableitung der Verbalpräßxe
vom Personale Iwstehen.

Aufserhalb der melanesischen Sprachen
,

ja wahrschein-
lich sogar aufserhalb des ganzen auslroin'sischcn Sprach-
stamiiic« stehen die Papuasprachen, wozu auf Deutsch-
Neuguinea folgende Dialekte gehiü'eu : Kai ( Kiile-<long), Boom,
Kamokii, Kelitua-Kei, B-ngu. Mauikaiii, Ikigadschini, Kadda,
Wenke. Hat/feldhareudialekt. Moiiiunlsi (Dialekt von Potsdam-
haf- Ii), Augustatlufsdialekte, Valman, Anal, Arup und Varopu.
Alle iliese Sprachen sind untereinander gröfstentoils so
abweichend, dafs sie nur zu einer Gruppe zusammen-
gelafst wenlen können, die sich bei genauerer Erforschung
.Ins gesamten Materials Wohl in eine Anzahl gegenseitig nicht
oder nur wenig zusammenhangender Sprachstlii e auflöm-n
wird.
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Bezüglich der grammatischen Darstellung der einzelnen
Dialekte wird (S. 13S") tuit Hecht betont, dafs hier neue Prin

zipien, neue Wortkategorieen in Betracht zu kommen haben.
Nach unserer Ansicht wird vor allem zwischen Grammatik
und Stilistik mehr als bisher zu scheiden sein; ins Gebiet
der letzteren wäre zu twvoiwn die l'iiischreibung dos Plu
rals durch .mehrere., einige* u. s. w., der Kusus durch Pru-

oder Postpositionen, des Genus durch .männlich, weiblich;

Mann, Weib", des Duals durch .zwei', des Trinis durch
„drei", des Komparativs und Superlativs durch .mehr bezw.
sehr, höchst", endlich gewisser Tempora durch Adverbien
wie „früher, später, schon, eventuell" u. m. w. Anderseits
hätte «ich die (Iranilimtik von einer Heihe von termitii zu
emanzipieren, ilie wohl innerhalb der indogermanischen
Sprachen Berechtigung hallen, aber leicht zu falschen

Schlüssen verleiten, sobald sie auf fremde Sprachen wie die

der Sudsee angewendet werden. Hierher gehören Ausdrücke
wie: Konjuuktiv, Imperfekt, Inliniliv, Akkusativ, Dativ. Geni-
tiv. Präposition ...1er gar bestimmter und unbestimmter Ar-
tikel.

Die Woitvorgleichungen. die sehr zahlreich sind, könnten
noch um manche« Beispiel vermehrt werden, z. It. ti Karkar
ihr, vgl, di Suuu; pundi Kclun» Banane, vgl. vundu Neu-
l'ommern; dorn Bilibili Vogel — mm Sari Ii», ori Kleina,

Motumotu, Toaripi u. ». w.; tue Bilihili Huhu — tu Bougu;
mal na .labini Vater — mem Boiigu: awa Mitebog t»hr —
awato Kleina: bani Karknr Hand — hai Kleina u. a.

/u den grammatischen Skizzen wäre ergänzend nachzu-
tragen: Tatni scheint den .Genitiv" nur Isvi Körpurteilen mit

na. sonst, durch Vorunslcllung zu bilden. Ob übrigen* nicht

das steh mehrfach findende -ue, -n als Possessiv der dritten

l'erson anzusehen ist? Im Bongu scheint das Subjekt
stets, auch in der Krage, vor «lern Prädikat zu stehen (ni

one»i du siehst, ni dahngri hörst du'), 'las attributive Zahl-
wort nachgesetzt zu werden tilsm aliall zwei Hunde,), das
Objekt vor das Prädikat zu trete,, (ni bia neueren du machst
Feuer). — Anal zeigt Nachstellung de» ldeutitätsattribut*

(nlmo reipi Mensch — Weib, Krau), Arup Nachstellung des

attributiven Adjektivs Itamin ainön gutes Weib).
Von Druckfehlern (iel mir nur auf: mungalika Garn

statt Yam (8, 100).

Somit unterrichtet die Abhandlung nicht nur über die

neuesten Krgelmi.sse der Sprachwissenschaft auf Deutsch-
Neuguinea, sondern sie wird auch durch die sorgfältige Be-

arlieitung umfassenden, bisher unveröffentlichten Materials

(der Dialekte Karkar. Tumleo und HoMUBbo) für den Kor-

scher auf austronesischem und |<apuani*chem Gebiete ge-

radezu unentbehrlich.

Dilliugen, Hävern. Karl Bitter v. Lama.

J. I'i'ne-Siefert: .laums et Blaues en Chine. I: Lea
.launes. XV et 4t«s: p. Paris u. Nancy. Bcrgcr-Uvraull
ti Tie.. 19W,
Dieser erste Teil eines auf zwei Bände berechneten

Werke«, das die Beziehungen der gelben zur «reiften Kasse

behandeln -oll. beschäftigt sich mit China und den Chinesen,

deren Zahl (S. VI) mit Iiis.". Millionen übrigens viel zu hoch
ges.-hr.tzt i.t, D.-r Verfasser, Delegierter um Hofe von Hue,
ist bemüht gewesen, die Chinesen zu verstehen und ihnen
gerecht zu werden, was liekunntlich heute von vielen als

eine Art von Verbrechen angesehen wird; er l«e*pricht zu-

nächst die Stellung der Chiiicx-u innerhalb <ler gelben Hasse,

dann das S,.•di-lungsgebiet nach hydrographischen Provinzen

und sehliefslich die Chinesen: Staat, Sprache, philosophische
Systeme und in grofsen Züg<'U die geschichtliche Kntwicke-
lung. Der zweite Band soll die Beziehungen der verschiede-
nen Machte zu China behandeln. Aus gelegentlichen Be-
merkungen im ersten Hände geht hervor, dafs der Verfasser
mit der Holle, die Frankreich als Sc hl.-p|icinniger Russland»
im Ostou spielt, uicht zufrieden ist. Auch »agt er uns
Deutschen einige bitterböse Worte, die allerdings teilweise

nicht ohne Berechtigung sind, S.

Dr. J. B. Mcsserschmltt : Polhöhen und Azimute. Das
Geoid der Schweiz. (». Band von: Internationale Be-
messung. Da* schweizerische Dreiecksnetz, hcrausgegelien
von der schweizerischen geodätischen Kommission.) Zürich
1901. 4'. SM X. 4 Tafeln und 14 Figuren im Text.

Das Werk verbindet wie alle Arbeiten des Verfassers
übersichtliche Anordnung des Beobachtungsstoffes mit klarer

Darlegung der aus den Beobachtungen abgeleiteten Ergeb-
nisse.

Von grölster Wichtigkeit für die allgemeine Krdkuiulc
sind die in, IX. Abschnitte behandelten Ergebnisse der Orts-

bestimmungen, insbesondere die Darlegungen über die nun-
mehr in hinreichender Sicherheit und Vollständigkeit abzu-
leitenden Gestalt des Geoide« in der Schweiz. Wäh-
rend in früheren Bänden das Geoul im Meridian von Ben
und auf dem Parallel von 4T° «' abgeleitet wurde, treten jetzt

noch Geoidschnitte längs der Gotthardlinic und auf dem
Meridian vom Simplou hinzu (auf Tafel 1 und 11 dargestellt).

Diese Ergänzungen sind um so wichtiger, als »ich auf diesem
Mer 'i it. sov. -'Iii ii ich Sordcn um in IVun ; i u - il- im i.

tiach Süllen in Italien noch weitere astronomische Punkte
aiischliefsi-i, lassen. Die Lotstclliiugeu sind vollständig durch
die naheliegenden sichtbaren Massen bestimmt, so dafs die

Kichttiug der Abw eichung stets nahezu senkrecht zum Streichen
de-, Gebirges ist, während die Gröf«e der Ablenkung durch
die Massen in einem Cinkreise von So bis 4« k in bestimmt
ist. Siellt man die LotableukuugHii in Breite auf einer Kurte
graphisch dar, so ergeben sich Linien, »eiche nahezu parallel

zur Kichtting des Gebirges siud. Die Nulllinie (längs deren
die Abweichung, welche vom .Iura im Norden und den Alpen
im Süden erzeugt wird, sich das Gleichgewicht hält) liegt

viel näher am Jura als an den Alpen. Auch die Isoguinmeii,

die Linien gleicher Sch» erestorutigeii , sind nahezu parallel

zu Gebirgsrichtungen. wie aus Tafel III ohne weitere* er-

sichtlich ist. Das Geoid der Schweiz, wie es aus den bis-

herigen Besibnchtuiigeti mit grofscr Sicherheit abgeleitet

werden konnte, ist auf Tafel IV mittels Isohypsen von 0,6 m
Holieiialistaud dargestellt. Dasselbe steigt südlich von Airolo
bis 4,* m und im Weiten Ih-i der Monterosagruppe bis auf
& ni an. In den Schwerestörtingon tritt der -Iura kaum her-

vor; es hangt dies mit der Natur desselben und seiner Knt-
steliung innig zusammen. Der dura ist kein Faltengebirge,

welches durch Auslosen gewaltiger Spannungen entstanden
ist, sondern mehr ein einfaches Hebung*gebiet* welche* trotz

seiner mächtigen Kulkniawn nicht tief in die Krdrimle
hiimbreicht. Anders bei den Alpen und dem Schw arzw nid,

welche tief hinab ihre Wirkung hinterlassen halten und so

durch die verminderte Starke der Schwerkraft nachgewiesen
und abgewogen werden können. Auf die»- für die Geologie

:

ungemein wichtigen Darlegungen kann jedoch hier mangels
i Kaum nicht »eiler eingegangen werden.

Hraunschweig. P. Kahle.

Kleine Nachrichten.
Abdruck nur m

— Im tilobus, Band 81, Seite «7 ist die Nachahmung
der teuren nach Deutschland eingeführten römischen
B r i 1 u z c g o f ä f * e in der prähistorischen Keramik er-

wähnt worden, wie sie Albiit Vofs an Thmigefäfsen in der

Mark und Oberpfalz mit Sicherheit nachweisen konnte, .letzt

hat der vortreffliche Senior der schlosischen I ' rgesehichts-

f..r*eher, to i,. Itat W i I liel m G rem pler in Breslau, au einem
Thongefäfse vom Grälierfelde liei Carlsruh (Schlesien), das
der jüngeren Ilatlstatt/eit angehört, genau das gleiche nach-
zuweisen vermocht: auch de, schlesischo l'rtöpfer ahmte das
fremde Metallgefäfs im heimischen Thon» nach. K* handelt
sich um eine Schale, deren langgestieltcr Henkel mittelst

eines hakenartigen Fortsatzes gleichzeitig als Stutze diente.

Das Gegenstück aus Bronze fand Grempler in einer Schale,

die von dem berühmten (inibfelde der Certosa bei Itolugna

stammt. Was die Übereinstimmung der in der Oburpl'alz

gefundenen und von Vofs beschrietieneii Nachahmungen mit

der jetzt durch Grempler l»eschriebeiien schlesischen U-trifft,

die in der That sehr schlagend ist, so verzichtet letzterer

mit Hecht darauf, ethnologische Schlüsse daraus zu ziehen,

fügt al>er hinzu: .Vielleicht wurzelt die Ähnlichkeit nur in

ihrer gemeinsamen Abhängigkeit von italischen Vorbildern.

"

[lud damit dürfte Dr. Grempler das Richtige getroffen haben.

— Anfang .luli hat eine H ü 1 fsexped it i on fnr den
Nordpolarrei senilen Baldwin im Dampfer „Frithjof
Tromsö verlassen, sie wird geführt von W. S. champ und
Dr. G. Shurklev aus New York und bringt Kohlen und
Nahrungsmittel nach Franz -.los. Ts - Land , desgleichen eine

vollständige Srhlitteuausrüstung. Man wird sich erinnern,

dafs der amerikanische Meteorologe Baldwin um -4, Juli ISRH

mit dem eigeus für seine Kxpedition erbauten Dumpfer



68

.Amerika" Archangel verlief» und Franz..Ins*fs-Lana znr

Basis affines Vordringens zum Nordpol., macht/». Die Aufgabe
A«f Hülfsexpeslttiou, «Ii»* am 1. Oktober zurückgekehrt min
will. ist et, Bnldwin aufzusuchen un<l ilun, Wann nöri>». 1'ntor-

Stützung zu bringen,

— Di« Echtheit de* Toscanelli-Briefes. Allgemein
wurde als wissenschaftlich b**v.*ri i in I •( und nuchgcw'tosen Ml'

genommen, daf» der Florentiner Astronom Tosculiclli von
wesentlichem EinHnsse, auf die k.>lninl>i«i-)if Kiitilwkunir Ame-
rika! gewesen sei. Anderer Meinung ist judnrh der Vize-

präsident der Am«rikanistengcsoll»ehnft in Paris, Henri
Vignnud, welcher (l'aris. hei Ler.mx. IhoI) ein Werk hur-

nn«i:ei;eheii hat. das den Titel führt .1.« l*ttro ul In Carte

de Toseanelli mir la Konto des Indes pur l'Ouost, olc*. Im der

tleifsigoii Arbeit sucht er zu beweinen, dal'»* Toseanelli nie

mit Kolumbus Briefe gewechselt, sieh auch mit der Erd-

kunde und Kartographie nie so eingehend liesehäftigt hat,

um eine derartige Seekarte zu entwerfen, wie BIG im« in dem
weltbekannten Briefe Toscanellis all Keniain .Martin» genau
Iwehrielien wird. Die Karte und der »rief 'IWanolli* vom
Jahre 1474 seien zu Gunsten de. Entdecker* der Nem n Welt

gefälscht. Alle bisherigen Anschauungen ül»-r die allmähliche

Entxtuhungdc* Clane» einer'Wertfahrt nach Indien «erden um-
gestürzt. Diese Ansichten Vignauds hat nun unser vortrefflicher

Iiistoriseher Geograph Sophus H u ge einer sehr strengen Kri-

tik unterzogen (Zeitschrift der Gesellschaft für Krdkunde zu

Berlin, 1 Pi »2 . S. 41»«,, worin er Punkt für Punkt die Auf-
stellungen Vignauds widerlegt und zeigt, dal's dieser aus

Mangel au Kenntnis der deutsehen Sprache die wichtigsten

auf Toseanelli bezüglichen Werke unbeachtet gelassen bat;

liei Benutzung derselben wäre Vignauds Arlx-it ganz unter-

blieben. Da» Kigebnis der um grol'ser Gelehrsamkeit durch-
geführten Kritik. Kuges gipfelt m der festen ül»T*ouguiig,
dafs ih r Briefwechsel Tuseanellts mit Kolumbus historisch

sicher (»-gläubig! ist. und dais alle Versuche, den Kintlufs

de» Florentiner Gelehrten auf Kolumbus zu leugnen, ver-

geblich «ein werden.

— Die Bevölkerungsdichte am oberen Kongo. Man
wird sich erinnern, dal's früher die Kiuwobuerzahl des Kongo-
Staates ganz erheblich überschätzt worden ist dank der Rae*
nungsinethodo Stanley« , der die Itevölkcrungsdichte am
Kougimtrom selber einfueb auf dus gesamte Land übertrug-

Uichtig ist, daf» es am Strunie und steinen grol'sen Neben-
tlüsseii aufserordentlich volksreiche Hiedelungcu giebt , uml
las ist von wesentlicher liedeutuug. da die wirtschaftliche

Er*eliliofsung d.-t Staatsgebietes sieh voraussichtlich noch
für viele .lahre in der Hauptsache auf die den Rüssen zu-

nächst liegenden Striche beschranken wird. Auf einer Heise,

die der Kapitän Spätling mit einem Dampfer auf der zwi-

schen den Stanley- und Hiiiclefalleu liegenden schiffbaren
Strecke des oberen Kongo machte . hat er auf die Dorfer
sein liesondere» Augenmerk gerichtet und ihre Einwohner-
zahl geschätzt. Kr zahlte hierbei (11 grofsc Dörfer mit einer

Bevölkerung von etwa 113000 Seeleu. Im .Moiiv. geogr.

'

vom Juni d. .1. werden die näheren Daten mitgeteilt.

Danach zahlt der dichtbevölkerte Bezirk von Njangwe 84)000
Kiuwobiier. Klienso viel Itcwohncr hals'ii die |ä grol'suu

Dorfer zwischen Bokoma und Lukandu i Itiha-tliha). « Mier-

halb Lukandu ist nur da« westliche l'fer gut bevölkert, da»
östliche dagegen schwach, und oberhalb Kasougo i<t die Be-

völkerung ebenfalls dünn und das westliche l'fer fast völlig

menscheuleer. In der von Sparling mitgeteilten Liste linden

»ich Dörfer vou 30t»u, !hkmi und »ujimi Einwohnern und viele

mit eiuer Bewohnerschaft von lutHi bis 'jono Seelen.

— LI«T den (Stand der K i »en ha hn ba u t en in t'hina
am Sehlufs de» Jahres nun macht das .Board of trade
Journal* auf (iruud von Milteihmguii de» chinesischen See
Zollamtes u. a. folgende Angaben. Die Schaut utighahn war
lilokm weit geführt (am 1. Juni d. .1. ist der Betrieb bis

Weihsien, Iis« km von Tsingluu. eröffnet worden). Von den
.Kaiserlich nordcliincsiscln-u* Kisuultahnen, die die Haupt-
iiiiieu Peking— Tientsin und l'eking— Siulsehwang, sowie
mehrere Selten und Zweigst rii-kc-n umfaxsi-n. waren mit
Ablauf vorigen Jahre« Vul km vollendet. Das Projekt Schang-
hai—Sutschoii— Niugpo ist bisher nicht in Angriff genommen
worden, da die Beschaffung des Kapitals auf Schwierigkeiten
stöfst. An der grofsen Linie l'eking— llankoii winl von bei-

den Kndpunkten aus gebaut. Im Norden ist der Schienen-
strang :WJ km weit bis Tschoutiiigfu geführt worden, und
man hofft, ihn in diesem Jahre noch 12ikm weiter nach
Schuiitiifu zu leiten-, der Bau im Süden ist von llankoii bis

llsiuyaug, d. h. I75kni weit fertig, und »eitere Ion km

Ver.iiitw.-rtl. KnUktrur: l'ruf. Dr. K. Amlrre, lirauii». I.» eig. Fi

Schienenstrang «ollen dort im laufend«*] Jahr.- hinzukommen.
Kbenfall» in diesem Jahn- soll ilie Linie Wiitschang (Hankou)
—Clanton, die die Kohlenfelder von Hunan erschliefsen soll

und der alt.-n Tasbeliiigstrafse folgen winl, liegounen werden.

Reohnat mau zu den erwähnten Linien noch die 18km lange

Streck.- Schanghai—Wusung hinzu, so hatte China Kiele

vorigen Jahres 1M»[ km Eisenbahnen. Pnv.'rkennlwir ist

überall der fördernde V' in Huf» der Kiseuluihnen auf den
Handel und das Interesse der ( hiuesen für dieselben. Es
gehl dies u. a. aus den I'mstnude hervor, daf» die Aktien
für die Schaiilungbahn auch in China aufgelegt werduu.

— lau Beispiel, wie die fortschreitende Kultur Europa»
alte Uebrfiuche bei den Naturvölkern vernichtet, bietet uns
die Einführung des deutschen Ueldes im Bismarck-
archipel an Stelle der heimischen Wertmesser. Seit

alter Zeit bediente man sich auf Nun Mecklenburg (Neu
Britannien) einer kleinen ileerschnecke l Nassa cailosa) als

Muschelgeld, da» uuter dem Namen Diwarra Ukannt ge
Wurden ist und «rarülsir die ausführlichsten Nachrichten uns
Dr. (i. Kinsch mitgeteilt hat (in den .Ethnologischen Erfah-
rungen und Belegstücken aus der Südsee* in den Annahm
des Naturhistor. llofmuseums zu Wien. Wien DW3. S. IS).

Die aufgereihten Schnecken wonlen nach dem Mafse
rechnet und «•« giebt, wie Eiusch sich ausdrückt, auf Neu
Itritannien sogar Dtwarramillionärc. Man konnte mit diesem
Uelde alles erreichen: Ehebruch, Mord, Blutschuld sühnen,
Kriegskoiitribution zahlen und t rauen kaufen. Auch war es

I
Kursschwankungen unterworfen und wurde gegen Zinsou ver-

liehen. Solch.- Herrlichkeit isl nun zu Endo, dann der kaiser

liehe QoUVWueUt im Biamarckarchipel (lH t das Nehiueu und
Geben von Diwarra im gewerli».maf«igen Handelsverkehre
vom 1. April latW ab verholen, damit das deutsche Kleingeld
dafür in l'mlauf komme. Künfzigpfennig-Stücke, Zwei- und
Kunfniark-Stücke sind wohl s<-hou im Uebrauch und werden
als Bezahlung von Bmgabori-neti entgegengenommen, aber

nur in »ehr beschranktem Mafse, nämlich nur soweit sie sie

brauchen, ihre wenigen Bedürfnisse aus dorn Lugerder Weifsen
zu decken. Kur alles mehr wurde Musehetgcld von Seiten

der Verkäufer bisher verlangt.

— Weisgerbors weitere Forschungen in Marokko.
I'nermüdlich setzt der französische Arzt Dr. Weisgerlsr
seine verdienstlichen Forschungen in Marokko fort. Im
April v. .1. begleitete er Prof. Theohaid Fischer auf dessen
Wanderung am linken l

; fur des unteren l'm-er-Kbia vom
Kastell Bulauan abwärts bis zur Mimdung, und im folgenden

Mai ging er allein am rechten l'fer des Stromes über Bu
lauan nach Me-*chra Tschair, wo er den Ansehlul's an suine

uud Fischers früheren It. alten gewann. I'ngefähr gleich-

zeitig .»ler etwa» später hat auch Doutte, wie im Ulobus,

B.I. HO, S. .T.'M. mitgeteilt wurde, den l'nterlauf des l'ni-er

Hbia verfolgt, doch i*t darüber noch niohu Näheres besannt
geworden. Cner die Krgelmisse »uiner Heise im Mai l»01

berichtet Weisg.,rU-r im Maiheft von .1« Geographie" unter
Beigabe einer Karte in 1 : 4nu(H>0. Dem »ehr stark gewun-
denen Flusse zu folgen, war Weisgerber nicht möglich, doch
berührte er ihu au acht verschiedenen Stelleu, so dafs sein

l'nterlauf nun im allgemeinen bekannt ist. Der l'm-er-Kbia
steht dein Sehn vielleicht an I^ängC nach, ist aber der w nsser

reichste Strom Marokkos. Da» Stronistnek Meschra Tschair-

Aseniur (Mündung) ist in der Luftlinie ttokm lang, doch
berechnet es Weisgerber mit Einscblufs der Windungen auf
llSOkui. Die Hichtung ist zunächst nordwestlich, dann (von
Balauan abwärts) nördlich und «ehhefslich wieder nord-
westlich. Die Höhendifferenz beträgt 1 74 m; der Strom hat somit

ein sehr starkes Gefälle und eine Geschwindigkeit von durch-
schnittlich «km die Stunde; Stromschnellen linden sich alier

nur au einer Stelle, bei Balauan. Das Bett ist tief einge-

schnitten, und die Plateauränder fallen oft senkrecht ab.

Zahlreiche Furten ermöglichen im Sommer das Durchschreiten
des Flusses: zur Zeit der Hochwasser wird die Passage durch
FU.i'se bewirkt. Abgesehen v..in untersten Stuck de» Laufe»
wird der l'm-er-Hbia heute für die Schiffahrt nicht aus-

genutzt, obwohl das naah Weisgerbers Ansicht Wohl möglich
wäre: denn die Strömung sei zwar stark, aber gleichtun fsig,

und für die Bergfahrt würde es sich nur darum handeln,
j u-igt ml : .

:
- Dampfet .i. Iiauen. I u

i

> da- I Vi I fahrt

keine Schwierigkeiten bietet, schliefst Weisgerber aus folgen

dem I mstande: Eine Houte, die manchmal vom Sultan auf
der Heise zwischen Fes und Marakesch 1.. nutzt w ird, schnei-

det den l'm-er-ltbia bei Meschra Tschair. Für die Passage
werden dann Boote von Asemur über Land nach dort ge-

schafft, die, nachdem sie ihren Zweck erfüllt haben, den
Flufs hinunter wieder nach Asemur zurückkehreu.

rrrtlinr-Pruinrnsde l t. — Druck : Fri«dr. Vieweg u. Solm. Bruunjchwen!.

uigiiizea Dy
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Gynäkologisch interessante „Ex-voto".
Kim- historisch -ethnologisch« Studie von Dr. K. II 1 i n «1 -Sti ufshurg.

.N'iiiiiiKT erwacht' er, iitkI doch
trug er Min HckuUamulett.'

Lukiluo»,

Hei den Fr- und Naturvölkern herrscht du und dort

der Aberglaube, der bötte Dämon ki"iune durch List oder
(iewult verscheucht, durch Zauhermittcl oder Amulette
ferngehalten werden — »Wr diu uralte fromme Sitte,

die (iuttheit durch Geschenke günstig zu stimmen oder

zu beschwichtigen , erfreut -ich doch unendlich viel

gröfserer Verbreitung. Mit ihren Frsprüngen in grauer
Vorzeit sich verlierend, halten solche Gebräuche wohl
juder Religion an, .sie sind wohl ho «lt wie der llegrifl

eines göttlichen Wesens überhaupt. Der Krieger, der
von siegreicher Schlacht zurückkehrt, weilite in »Ife-ter

Zeit Schild und Schwert, der Athlet den Siegerkrans, der

Ncmuiin, wie ex noch heutzutage in <ler Bretagne Hruueh
int, ein Abbild seines vom Murine verschonten Schiffet«,

der Kuii fuuiiiii, der Landwirt einen Teil seines Gewinnes,
Heiner Brate; solchen Vot i vgubeii verduukteu ja manche
Tempel der klassischen Zeiten ihren geradezu uneruiefs-

lichen Reichtum.

Speziell medizinisches Interesse erwecken über jene

plastischen oder bildlichen Darstellungen einzelner Glie-

der tider ganzer menschlicher Körper, jene „Kx-VOtO0,

wie nie ln»i krankhaften Vorkoininni--eu ulier Art tler

Gottheit sejr uralten Zeiten als Weihgeschenk darge-

bracht zu werden pflegten, nicht nur. uiu für glücklich

erfolgte Heilung zu dtiiikeu. sondern auch, um im Voraus

Heilung zu erbitten. I'nd diese Sitte hat sich mit jener

den abergläubischen oder mystischen Gebräuchen eige-

nen Hartnäckigkeit .lahrtau -ende hindurch Ichendig er-

hnlteu: noch in tler Jetztzeit, inmitten gläubiger christ-

licher llevolkerung werden an vielbesuchten Wallfahrts-

orten zahlreiche derartige Votivgubcii um Altar m\m
vor dem Gmulcuhildc vtui Kranken und (ieiteseiten nieder-

gelegt. Noch vor wenigen Tagen sah ich in der Kirche

eines der bekannten BbUUaiiiclien Wullfahi-tsorte Dutzende
von liildem als Alisdruck d -s Dankes für die KiTettung
aus Krniiklieit. Not oder Gefahr, so die l'hotogruphii-

eines ( 'hinukämpfers in Tropeuuiiiform als „Kx-voto
für die wunderbare Errettung im Gefecht zu Hindu",
wie die Aufschrift lautete; ilauebeii hingen etwu ein

halbes Hundert Krttelun lllld Stöcke, liriirhbiinder, neben
den verschiedensten Arm- und I teiu schienen eine Volk-

liiaillische Itesektiolisschiene; besonders zahlreich sind

aber an all diesen Wallfahrtsorten Wiichsdurstcl-

luugeii von Köpfen, Herzen M. Reinen, Armen, au welch

l
) liniere Organe — Lungen. Herz, Leber und ein Teil

iler Wirbelsäule, gelegentlich uin-h Hoch Singen <n|er Isiase —
tilobu* I.XXXII. Nr.

letzteren die eigentümliche, »eboli bei altrömischen Amu-
letten vorkommende und ülterhiiupt im Aberglauben eine

bedeutsame Rolle spielende „Sekwur-
haiidstellung" zu bemerken ist (vergl.

die nebenstehende, uach der Natur
gezeichnete Abb. 1): es finden sich

ferner ganze menschliche Figuren, teil-

weise mit deutlicher Skelettzeichnung

(vgl. die Abb. Ü), Neugeborene 11. s. w„
daneben Wnchstüfulcheii mit den naiven

Mildern von Hindern. Pferden, Schwei-
nen und anderen Hauetieren. Ähn-
liche Wachsfiguren werden in grofspr

Zahl in nächster l'mgcbung von Kir-

chen feilgehalten, sie sind z. lt. auch

in Strafsburgcr Wiichswarenge-chäftcii

erhältlich , im Straishurger Münster
ebenfalls in grofscr Zahl 1111 den Al-

tären ZU sehen.

Besonderes Interesse bieten aber
die Nachbildungen der krankhaften

Veränderungen üelbst, z. |t, das Itiltl

eitler schwerverletzten Hand aus farbig

bemaltem Wuchs mit der Aufschrift;

„Ex-voti> für die ruxehe lleiluug dieser

geejuetschten Hund." Wir hegegllPH

hier der eigentümlichen und. wie wir
-eben werden, uralten Sitte, nicht nur
ein Abbild des einzelnen (iliedes. des

Körpers in normalem Zustande zu ver-

werten, sondern die Vc rlctziingsfolgcn,

die krankhaften Veränderungen selbst

darzustellen, wahrend in anderen Fäl-

len das sehtideubriugende oder zu be-

fürchtende Kreiguis, z. II. die bevor*

-teilende Kuthiudiing. im Hilde oder

plastisch fixiert wird.

Abb. I. K I süss i sehe

„Ex - voto*

um Xarlenthal.

Solche meilizinisch interessanten Objekte der bil-

denden Kunst gehören scholl den entlegensten /eilen

an. Die allerältesteu Darstellungen wenn nicht patho-

logischer, so doch damit verwandter Zustände lind

Werk« der primitiven Künstler der jüngeren Steinzeit

und stellen auf den ueolithischen Fund-türken von

in mehr isler Minder «lilisieriijr Perm ilnnrlnrll—

l

Hi', liuiiialie

Holzsctuiitzwerke komtiieii hu Sal*hitrgi«e||i-n al«-"g<-n. „laut-

lpt1»" vor. Vergl. M. Kv-n. I'lier einige Vufivgaheu im
«alzburg. Flaeligau /eilsclirifl tlus Verein« fur Y..|k.kito<le.

Herl in Iftul.

' P Digitized b} Google



Tl) l>r. K. Illitnl: <! vnakolugtsrh interessante „Ex-voto".

Abb. J.

Klassisches „Ex-voto".

MoarklidM t~>gut

mit Skcl*tti*Uhnong.

/, nuiiirl. Gr«f»e.

I .augcih- 1 las*c und der Grotte «In Pape bochgrande

Frauen') dar, Audi ganze gcburtshülflicbe Soth-h

finden »ich in uralter Zeit, es sei nur erinnert eu slt-

peruniii-ebe tirabiirnen , welche auf den Kiiiecii einer

helfenden Person gebärende Frauen darstellend). Allein

diese Figuren dürften Ähnlich wie die Futhiudungsszenen

auf altügyptischen Tctupclwaudgciuiddcii als einfache

I 'ar»tellll Ilgen . als Szenen des menschlichen Lehen» anf-

HufiuMen sein und >ind daher euch bei der Frage nurh

dem Aber der „Est-voto" nicht in ISetraebt zu liehen.

Wir sehen ferner »Ii von der Reproduktion metiseli-

lieber Körner »der einzelner Teile (Haud, Auge, Geni-

talieu ii. s. w.), die als Amulette »ufitufassen sind und

z. It. schon von den alten Orieehen g"gen den oq>fruktn>s

TtovtjQof. den bösen

lilick. getragen wur-

den Wir über-

sehen endlich Iiis

nicht hierher gehö-

rig jene iltests pla-

stische Daratellnnj?

einer Leber aus lbi-

bvbui •) um! die ur-

alten ftruskischeii

Alabaster- und

Hrnuzcfigurcn von

Tierlebern V ;

). die

wohl zu l'iiterricbts-

zwcckeli iiiderllarn-

-pi/.in. der l'rophezeiiiiiL'skuiist aus dem Fingeweide-

befuud. als eine Art anatomischer LebrgOgeUstRtldc oder

Situsmndelle hergestellt worden sein mögen.

Zu den ältesten Darstellungen auf medizinischem

Gebiete, die als Yutivgeschoiike aufgebrist werden, gc-

höreii uralte, auf t'vpern ausgegrabene Grippes : eine

phönikischc, wahrscheinlich den lieburtsnkt darstellende

Statuette 7
! und phönikisrh - griechi-che Ditrstclhlllgeu.

darunter eine l'artiiriens in bockender Stellung und eine

Frau mit gynäkologischem Fehlen , die entweder eine

Scheidenspülung oiler

eine Seheidclirüuche-

rung vornimmt "): auch

eine grobe Anzahl von

einzelnen Körperteil«!!,

.rinlelv enrved in stoue".

Augen. Nase, Gesicht,

Ohren und Finger fehl-

ten dort nicht ').

Auch in Ägypten
biilien sich derartige

Votivgahcn von sehr

hohem Alter gefunden,

die von Kranken oder (ieneseiieii geweiht waren, eine

Flfeidieinhandi Augen und verhetzte Arme, ein • tbr ran

Terracotta und ein Votivstein mit zwei Obren (vergl.

die Abb. 3h welchen der Inschrift nach ein gewisser

Abb. :t.

hltfgrgtlscher Yullvttcln.

(Nik-Ii \Vitkiiis«ni.)

*> riof«-Jt«rri |». |ia- Weib in der Katar- und Völker-
kunde, ii. AuH. IH», vel. Al.li. Ud. I, S. «45.

*) DasehVt, rgt A tit.. IM. II. s. \w i.i« i;i aad ig*.

"l Kuelis. Uen-Ii. d. ileilkde. I>. d. Griechen! N e u Im rgor-
Pagi'ls Handh d. (lesen, d. Med., iwii, IM. I.

:
l Stieda. Anatearehioti Studie», I. Ctaer die KMestea

ldldl. HarxtaHungeti der Leber,

't Ueeek« «- Pauli, Streek, Forseh, u. Htud, lief! 2.

•") Plofs- Bartels, loe. eil. m, III., Kd. II, s. IJS u. lau.

*) v. iictole. Voriii|i|iokr:it. Med, et«, XeuWurger-
l'agel« llandb. d. Uesen, d. Meü\, ItNIJ, ltd. I.

"JStieda, Auat.-archäol. Stadien. II. Anatomische«
iiU-r all Italixrhe Weihgii«ch<'iike.

Aiucliholcp I Aniennphis), seines Zeichen« Schreiber in

Theben, der (iottheit Amen-ra geweiht hatte "').

Hei den Forschungen über die etru-ki-.-he Kultur

und bei Funden im alten Horn, wohin bekanntlich zahl-

reiche tberapentiache Halmuhnien abergläubischer Art

von den F.truskern her eingedrungen waren, wurde num
in neuerer Zeit ebenfalls auf zahlreiche Darstellungen

menschlicher körperoder Körperteile zu Fx-voto-Zwcckun

aufmerksam, nnd dieselben doch zuifleieb für die Heur-

r >• il

u

hl.' des damaligen Standes der Analomie von emi-

nenter Hcdcut ung. So fanden -.ii-li in einem italischen

Gebirgssee 11
) neben llun<lerteii von HrnuzcStatuetten

„ solche unzweifelhaften Donaria, die kranke Wesen dar-

st Heu, einen Krieger mit einer Wunde in der Urust.

einen von Schwindsucht oder AhniaueruiiK zerstörten

Körper — überdies war eine Anzahl von entschiedenen

„Ex-TOto" darunter, Köpfe und GliedBiatien, eiuiga im

besten etruakiwhen Stile". Auch die 1 Hin » im Tilier

uiisifebayfrerte ("ella des ttlten A-k n)a|i1eiu|iels euthiell

zahlreiche menschliche Körperteile in sehranntem Thon,

darunter Nachbildungen weiblicher I ieuitalien, der Vulva

sowohl als uia--enbafte ItejiriMluktionen eines Urgaü*,

das latld als Vagina, luild als Cturus h'etleutct wird und

rogelnullaig von einem rundlichen Nebenkörper (Bluse?)

begleitet i-t '*). Auch riu poinpejauisches Fundstiick

wird bald als vor-

gefallener, von

der geleiteten

und umgestülp-

ten Scbleimbaiit

bedeckter I tiTIls.

bald als garun-

lelte Vagina jre-

dautat . endlich

finden sich auch

im Museum XU
Florenz derartige

Votivyaben 1
I

weiblicher ( ieuitalien | siehe Abb. 4). Überhaupt fauden

sich nuch llomollc "). der auch die Darstellung einer

Hernie erwähnt, solche DonarlS überall zerstreut.

Augen"), obren. Ilrust und Leib, Genitalien, Arm uud

Hand, Hein und Fufs, selb»! Keliel'dar.^telluiigen des zu

zwei dicken Zöpfen geflochtenen Kopfhaares. Stieda' 1 ')

giebt eine ausführliche Zusaiumenstellung solcher Weib-

L'csehellke, llii' .III ilell Vl-|-c Ii i • 1 • 1 1 - 1 1 •
1 1 Orten \ eji.

t'ivita Ijivinia und Castellanea, in mehreren Heilig-

tümern der Minerva II, s. w. — zu Hunderten ausgegraben

worden sind; es lassen sich hiernach die Donaria in fol-

gende Gruppen einteilen:

1. Fingeweide an bekleideten und unbekleideten

Menschen mit geöffneter I.eibeshöhle.

2. Gruppen von Kingsweiden auf einer Tafel

oder Scheibe.

3. Finzelne Fingeweide: Herz, Trachea, Iaingeu.

Zweii hfell. Nieren, Milz, Magen, Darinkniiul, Harn-
bhtse, niHiiuliche und weihliche (ieuitalien.

Geschahen dies« Darstellungen auch am menschlichen

KörjK-r. so braucht dies doch, wie mit Hecht betont wor-

"l Wilkinson, Manner» and enstoms eic, London 1 f ~ 8.

dem ane|i die liier in Abb. 4 wiedergegeben« 8kizze etit-

nnttttnen ist.

") Dennis, Kiiidie und BigiübnispUtae Etrariens, ISü.t.

"l Ktisda, I. c. Anatom. iil»-r ullital. Wciligescheiike.
"> Plo.fi Bartels, I. e.

'*» Uaremberg and Bagllo, Hirt, des untiquites etc..

latn. Artikel „Douaiiiiiii".
ll
) Hiebe auch KriedericKs, Kleine Kunst und Induulr.

im Alterl.. IS7I.

") Ktieda, 1- c.

AI. Ii. 4.

Könilsrhe Yntlrplatle

(»t.irk ffikleineri)

mit welbllchea

lirnllallra.

(Nscli l'lol. ltait,.!« )
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Dr. E. Blind: Gynäkologisch interessante „Ex-voto". 71

den ist 17
), noch nicht auf Kenntnis der menschlichen

Anatomie zu beruhen , sondern es wurden einfach —
worauf wir noch zurückkommen werden — die vom
Tier her bekannten Formen ohne weiteres auf den

Menschen übertragen.

So sind denn zu allen Zeiten und von den ver-

schiedensten Völkern Abbilder der mannigfachsten Or-

gane der Gottheit geweiht worden. Aber noch heute,

am Eingang des 20. Jahrhunderts, begegnen wir, wie

gesagt, dieser Sitte in unveränderter Form: während

der Erkrankung, nm eine günstige Wendung derselben

zu erzielen, nach deren Ablauf, um für den günstigen

Ausgang zu danken, werden noch in derselben Weise die

gleichen „Ex-voto" geweiht — selbst die Form dieser

Weihgeschenke erinnert bisweilen, wie wir au dem Itei-

spiele der noch heute gebräuchlichen „Schwtirbnnd"

sahen und au anderen Beispielen sehen werden, au das

hohe Alter dieser Sitte.

In manchen Gegenden aber — und neben Tirol,

Kärnten. Oberbayern kouimt hier in erster Linie das

Elsafs in Ketrncht — fanden und finden sich heute noch

in grubscr Anzahl .Ex-voto" von eigentümlicher Gestalt:

in Eisen oder Wachs geformt, stellen sie alle in mehr
oder minder roher Form die Kröte dar und werden in

übereinstimmender Weise von Frauen mit gynäkologi-

schen Leiden, speziell Gehärniuttererkraiikungen, oder

aber mit hysterischen AfFektionen geopfert. Von diesen

Vutivkröten, die bald als „krotten". bald als „niuettern,

bermuttern" u.s. w. bezeichnet werden, schreibt l'lofs 1 *)

in seiner Studie über „IH« Gebärmutter im Volksglauben"
i

.Solche wächsernen Muettern haben die Gestalt einer

Kröte mit kurzen, gespreizten Meinen; sie tragen einen

kleinen fufsartigen Ansatz, um sie aufstellen, und um
den Hals eine schmale Seidenschnur, um sie nm Guadeu-

bilde aufhängen zu können." l>:is ISild einer solchen

Wachskröte ans Salzburg, wie sie IMoTs auch unter

wächsernen menschlichen Gliedmaßen in einer Kufstrilier

Kirche fand, und dasjenige einer schmiedeeisernen, ver-

zierten Kröte des Wiesbadener Museums, wie sie sich

auch in einer gröfseren Reihe von Exemplaren in einem

Münchener Museum findet, sind dort beigefügt ,:').

Heim 80
). Hüf)er ai

) n. a. haben die Votivkröte in Mild

und Wort wiederholt aus Hävern . Kärnten und Tirol

beschrieben. Seltener als die gewöhnliche, bei uns ein-

heimische Krötenart ist im Süden, bezw. bei römischen

Dotiarien — als Sinnbild der

Gebärmutter die Schildkröte

dargestellt 2 -'), ilie sich in nörd-

liche Gegenden nur vereinzelt

und alsdann offenbar als frem-

des Importstück verirrt hat.

Die Krötenform des l'teru»-

Ex-voto ist aber ebenfalls uralt

und läfst sich durch das

Mittelalter hindurch bis in

klnssi<che Zeiten zurück verfol-

gen: sie kommt in einer grie-

(Vvh llnflrr) chischou Tempelinschrift TOT*1
)

(vergl. Abb. .">). als römisches

Amulett, als römische Votivsebildkröte im Museum zu

Palermo, als in Kärnten ausgegrabene römische llronze-

ir
) Block, AltrihuMk* Mediala. Neuburgar-l'Bgeli

Ilaielb. .1. Gesch. (1. Medi*., IM. 1. li'ol.

'") Loe. eit.

") Sö'he die folgenden Abbildungen H und 7.

'
) Hein. Mitt. d. atiehr. Ges. in Wien. Kitzgslier. ISHut.

*') Höf ler. Vutivgalieu beim St. Leimliardskult ii. «, w.

Beitr. z. Anthr. u. Ciyeseh. Hävern«. IM. IX. IKS'l.

") Siehe auch ibid., .Die Kröte al« Ge.biekmo.lel*.

Aldi.

Votlvkrfile einer
jrrirrlilsrhen Tempel-

Imrhrirt.

Schildkröte — aus dem lti.oder 17. Jahrhundert stammt
eine durch den Handel mit Frankreich in die nordameri-

kauischen ludianorgebiete gelangte Votivkröte »>'».

Aus einem grofsen Gebiete Sndtirols (Gegend von
Bozen -Mernn. Suhlen-, Muster- und Eisackthal), ver-

einzelt auch aus Nordtirol und gelegentlich sogar der

Schweiz (Einsiedeln) wird das Vorkommen einer zweiten

Form des _Ex-voto muettersiecher frawen" gemeldet *\**)

- es wird dort als abwehrendes oder heilendes Mittel

gegen Frauenkntukheiten eine . Stachel ku gel", ein run-

der oder eiförmiger, mit langen Stacheln versehener,

bisweilen Heischfarben bemalter Körper geopfert, der an

einen Morgenstern oder an die Frucht der Kastanie er-

innert. Auch die Stachelkugel, die sich bereits auf

einem Votivgeiuülde von KiSIi findet, wird als „Muettcr.

Gebärmutter" u. s. w. bezeichnet, seltener als „Igel".

Auf die Medeutung dieser Form wird noch zurückzu-

kommen sein.

In den folgenden Kapiteln habe ich zunächst zu er-

klären versucht, warum bei I'teruskraukheitcn nicht, wie

bei anderen Meiden eine Nachbildung des krankhaft

veränderten Orgaues selbst, sondern in der Hegel die-

jenige eines Tieres geopfert wird, und warum es ferner

gerade die Kröte ist, die dieses Vorrecht geniefst.

Im Elsafs erfreut sich die inmitten der Vogesen ge-

legene St. Veitskapelle la-i Zubern seit dem Mittelalter

eines besonderen Hufes in der Heilung von nervösen bezw.

hysterischen Meiden, bei denen auch in anderen Gegen-

den St. Veit angerufen zu werden pflegt »'•)• Bekanntlich

hatte schon 137-4 der sog. Veitstanz „diese Teuffelicbe

Mest MailU- Ulld Weibspersonen vornehmlich aber die

armen und Lenthe von schlechtem Muffe zu aller grofsen

Schrecken anfallen zu plagen nilein im Jahre 14IH ist

der sog. Veitz-Tantz im Elsafs entstanden und seind die

armen Lenthe nach Saut Veits Capelle zum Rotestem
geschickt worden" **). Her Strnfshurger Magistrat mnfste

dauiuls sogar eine „Instruction der armen dniit/.cndt-n

Personen so zu Saut Vit geschickt 1
" erlassen, und im

Strafsburger Archiv i-t die bekannte Strophe erhalten:

Viel Hunden Mengen zu Strafsburg im
Zu tantzeu und springen Kraw und Mann
Au offneu Marek Gassen und Straften /

Tag und Sucht ihren Myl nicht afsen

Bis/ .in das uiitheii wieder
St. Vits Taut* ward geuaunt die l'lag,"

„Miese Tanzsucht", so fährt der Chronist fort, „winl

von etlichen als eine Specie« morbi convillsivi geschetzet

und natürlichen Ersuchen zugeschrieben/ Inmassen auch
der so genannte Tamiitismus dahin gezogen wird wann
die Tarantula das ist eine Art einer Spinnen in Apulieti

und in Mersieu sonderlich anzutreffen einen sticht so

entsteht auch ein solch Tantz-Symptomu davon ..." JC*).

In der 8t Veitskapelle, die, in die Höhlung eines

mächtigen Felsens hineingelmut. einen weiten Klick über

die lachenden Fluren des Itheinthales gestattet, pflegten

neben Heilung suchenden Nerveuleidendeii auch mit

Hysterie behaftete Ernuen den Heiligen anzurufen und
dabei eiserne Kröten auf dem Altar niederzulegen

auch Stöber *"l erwähnt in den Elsässischen Sagen diese

B
) HAfler, Die Opferbänuutter als Stachelk.igel. Zeit-

schrift d. Vereins f. Volkskde.. Berlin li>01.

"» Hein, l»i.- Opferb&rmutter als sucheikugei. Zeii« hr.

d. Vereins f. Volkskde,. Berlin >»0fl.

"I Höfler, ha-, cit.

")»,"*) Uie Älteste Teutschi- suwol Allgemein nls in

Sonderheit Klsassische und Strafsburgische Chn>nick von
.lakob v. Königshoven. Kd. Schtltern, lriws.

,:
) Haqliol, l'Alsnee anc. et innd. 1S41» (Art. Sutern«).

**) Hl ober, Etüde MytBoinfrhltM im» snimitux- fantoines

de l'Alaace. Revue d'AN. Is.M.
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72 Dr. K. Blind: Gynakologiuek intere»«ante „Ex-TOto".

Abb. «.

Wächserne VotlvkriHe.

Sitte mit Nennung d4>r St. Veitsgrotte, wo Frauen eiseruo

Kröten weihen 1 ''), uui von „gcwUscu Leitleu'
1

befreit zu

werden, Ursprünglich, so vermutet er, hulie das Opfer

nicht dem Heiligen seihst, Mindern dessen Peiniger, dem
Teufel, gegolten, ist doeh die Kröte eines jener unheim-

liehen Tiere, dessen Gestalt der Höse bisweilen uitztl-

nehnien belieht.

Nun Findet sieh über, wie wir gesehen haben, dieselbe

eigentümliche Sitte in Ohcrhuycrn und Tirol wieder; dort

wird die ebenfulls bei Frauenkrankheiten al« „Kx-voto"

geopferte wächserne oder eiserne Kröte bei den Bildern

der Gottesmutter oder der heiligen Kümmernis 110
), mit

Vorliebe aber in den Kapellen St. Leonhards, des Be-

schützers der Fruchtbarkeit, oder St. Veits, des Helfers

bei allerhand nervösen Beschwerden, aufgehängt "). Ii»

jenen Gegenden wird die Votivkröte direkt uls n Mutter"

oder .Bermutter"

bezeichnet: »o sagt

' n'rinehenHer^

<i
lV«kl*inert.) weiblichen Brü-

* (N..h Pl«r.-B»rtel..)
"teil, Augen. Hän-
den lind I' lifseu

«ine dui-eh ihre

Gröfse auffallende Kröte (Bermutter)", ein anderes Mal
uulser anderen Tieren r eine Kröte (Bermutter)" in

Kirrhen als Votivgabeti gesehen. Man hält in jenen (ie-

genden die Gebärmutter für ein lebendes krötenartiges

Wesen, und eine Reihe von Sagen 51
) illustrieren diesen

Volksglauben; «ls Tier verliefs schon oft die .Berniuttei-

tlen Körper schlafender Frauen durch den geöffneten

Mund, um im benachbarten Teiche zu haden oder um
sich unter blühendem (iebüseh zu ergehen; konnte die

(iebiirmutter unbehelligt zurück, so war die Fruu ge-

sund, wurde ihr aber unterwegs ein Schade zugefügt

oder hatte ihr die Schlafende durch Sehliefsen des
|

Mundes den Weg abgeschnitten, so blieb die Frau un-
fruchtbar oder sturb.

Dort fafst also der Volksglaulien den Uterus direkt

als ein selbständiger Bewegung fähiges, den Körper sogar

vorübergehend verlassendes krötenartiges Tier auf: diese

merkwürdige Vorstellung von dem tierischen Wesen der
(iebiirmutter kann aber ebenfalls bis auf uralte Quellen

aus grauer Vorzeit zurückverfolgt werden.

Wenn bereitH der I'apyros Kbers Mittel erwähnt,

»um die Mutter der Menschen einer Frau an ihre Stelle

zurückzubringen", so könnten darunter immerhin noch
Lageverftliderungen des Uterus (Flexionen und Versionen)

gemeint sein. Bekanntlich stellte aber I'lato den Uterus
als ein nach Befruchtung begehrliches lebendes Wesen
hin, als .animal generandi avidum", das, wenn ihm
Sättigung längere Zeit versagt sei, ungehalten werde, im
Körper umherzukriechen beginne und durch Verlegung
der Wege der Lebensgeister und der Respiration Krank-
heit verursache. Auch Aristoteles und seine Nach-
folger huldigten diesem Aberglauben, und Aretaeus
sagt: .l»er Uterus gleicht vollständig einem Tiere, denn
e» bewegt sich in den Flanken hin und her ~- nach
aufwärts bis zu den Knorpeln des Brustkorbes, seitlich

mich rechts und link- hin zu lädier und Milz, es tritt

nach abwärts bis vor die ( ie-chlechtsteile, kurz, es wandelt

im ganzen Körper hin und bei . Hie Gebärmutter ergötzt

sieh an angenehmen Gerüchen und nähert sich denselben,

") .Kx-voto* Sailen sich jetzt nicht mehr dort.
**) Bingert«, Sitten, Hnim-he und Meinungen dos Tir.

Volkes. 1871.

") Hofler, I.*. . it.

") Panzer. Häver. Sagen und liebt auch.-, I8i5.
") l'iinzor, loc. cit.

während sie vor üblen Gerüchen zurückweicht. Sie

gleicht daher einem Tier und ist auch ein solches ')."

Nach dieser Auffassung richtete sich auch die Be-

handlung der Hysterie, deren Ursache ja. wie auch der

Name etymologisch besagt, jahrhundertelang in die Ge-

bärmutter verlegt wurde, und die noch heute in manchen
(iegenden als Muttersucht, Hebmutter Ii. s. w. bezeichnet

Wird. Hiese Behandlung bestand darin, ilas .Uterustier*

durch angenehm riechende Mittel heranzulocken, oder

über umgekehrt durch üble Gerüche au seinen l'latz zu

vertreiben.

Auch Hippokrates 3 ') konnte sich von der Annahme
der „rwr vOTtpinv xltivui- »'•), den Wanderungen der

(iebiirmutter nicht frei machen. Je nach der Körper-

gegend, wohin der Uterus sich dobei gewandt hat, Kopf.

Schenkel oder Füfse, Herz, Kippen, Zwerchfell, Hypo-
chondrien, Leber, Magen oder Killgcwcide. unterscheidet

er verschiedene Krankheitsbilder und richtet hiernach

die Behandlungsmethode: ist der Uterus z. B. nach dem
Kopfe gestiegen, so räuchert man von der Vagina her

mit wohlriechenden Mitteln, um ihn dahin zurückzu-

locken , vertreibt ihn aber zugleich von der Nase aus

durch möglichst übelriechende Substanzen.

Auch Galen verfolgte noch die auf solchen An-
schauungen begründete Therapie, und auch Soninu»
gebraucht wenigstens den Ausdruck .fi;rp«£ ävuef vyij ,:

)

noch, wenn er auch dem Glauben von der tierischen

Natur des Uterus ernstlich entgegentritt ").

Aber auch in gewissen Gegenden Deutschland* und

der österreichischen Alpen hat sich bis ins Mittelalter

und in die Neuzeit der Aberglaube erhalten, der Uterus

sei ein lebendes Tier, das nicht nur hin und her kriechen,

sondern auch beifsen , schlagen und clie Trägerin auf

sonstige Weise <|iiä]en könne.

Abgesehen von der oben erwähnten Sage vom Bade

der den Körper verlassenden Bermutter gehören hierher

Thatsachen, wie die im Fnnsthal gebräuchliche Sitte, die

Mutter durch symbolische Fütterung zu beschwichtigen,

volkstümliche Ausdrucke wie „die Bermutter hat sie ge-

bissen, geschlagen, i«t in ihr aufgestiegen u. s. w.". vor

allem aber eine grofse Heilte siebenbürgischer, prellfsi-

scher und lettischer Beschwörungsformeln, welche alle

die Mutter, nachdem sie als blutgieriges, Höne* stiftendes

Tier den Körper verlassen hat. an ihre normale Stelle

bannen. Herausgegriffen ss
) sei sunlchflt der trieben-

bürgisrhe Spruch

:

Wehmut ter. DtoillHlUer,
Du willst Ulut lecken,

Das Herz aMofinm.
Hie Wieder recken,

Hie Haut strecken!
Darfst es nicht thun.
Hu niufst ruhu

Im Namen Hotte«!

Fin preufsiseher Spruch beginnt mit dein Verse:

^Ileermutter ^af* auf maruteludem Stein . .
.*

und eine lettische Formel lautet:

.Lieh-tes Mütterchen! Steige nicht hoch, steige nicht

tief, dehne dich nicht aus in die Breite, recke dich nicht

in die Ulnge! Sitze auf deinem Muhl, schlafe in deinem
Bett, wo dich (iott eingezeichnet hat."

Mit einem anderen Tiere wird der Uterus infolge von

*') .lenks Kleinwiichter, Hie Qjmftkologia de* Alter-
tums. Heiil*che* Archiv f. (iesch. d. Med., Utna, VI.

*) Bucher, Die noch heute interessierenden Anfallen
des H inj!,,knit es ii «. w. In. Di»«. Strasburg IBM.

") Kasbeiidei, Kntwiekelungsl.liie n. s.w. in denUff»
kratjsclicn Schriften, ist»".

*) Kasbender, Ii*, cit.

"l IMof« Härtel«, loc. cit.
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merkwürdiger Verkeniiutig der Etymologie in „des ge-

treuen Eekarths unvorsichtiger Hebamme" ") ver«li»-h«-n.

wo es vini der Gebärmutter heitst: .Sie wird mit Hecht

Bäruiuttcr gcheilscn, denn sie ist gleich einem Bären (Ii,

der, wenn er wütend wird, alles zerreibet und heifset,

welches ebener mafscii auch die Mutter tliut und ver-

richtet, denn was haben die armen
Weiber nicht für l'lage. wenn die

Mutter aufsteigt und gleichsam im

Leibe herumwütet und heilst!"

Kndlich «ei noch eine Stelle am«

dem .Fürstenrelder Mirakel" von 1605

angeführt, wonach „Hausen Bihergcr.«

Tochter die Beermutter drei ganzer

Tag ohne aufhören gebissen, bis sie

sieh mit einer wechsin lieermutter all-

her verlobt* *«).

Möglicherweise ist auch auf den

Uterus als krötenartig gedachte*

Wesen in jenem Holzschnitte des

l'i. Jahrhunderts angespielt, auf dem
aus dem geöffneten l.eibe einer Frau

eine mächtige Kröte dringt und dessen Umschrift lautet:

„Wie eine reiche Bürgerin starb, die der Kirchhen - auf-

hiefs schneiden. Und mau ein grolse ungestaltc kroteu

auf! ireni leib sitzen vanile."

AWi. 7.

Wächserne
Votirkrütr.

(VeikUmiert.)

(S»rh Hofe-Bartct*.)

Dafs der Uterus als Tier aufgefalst und dargestellt

wurde, ist demnach durch uralte Überlieferung, durch

althergebrachte, abergläubische Meinung zu erklären.

Ks ist aber nun weiter von Interesse, zu verfolgen, warum
es denn gerade die Kröte ist. mit welcher der Uterus

identifiziert wird. Wenn in dieser Beziehung vermutet

wurde, dafs bei hysterischen Leiden „das tiefühl einer

im Unterleib hin- und herkriechendeu Kröte" ausschlag-

gebend gewesen sei "I. so hätte doch ebenso [wissend

jedes andere Tier, eine Maus, ein Wurm, dahin verlegt

werden können. Von anderer Seite wird die Kröte als

ein dein Teufel zugehöriges Tier hingestellt, dasKroteu-
opfer daher als ihm. nicht dem Heiligen geltend aufge-

falst — eine wohl ebenfalls nicht befriedigende Lösung
der Frage. Am nächsten läge ja wohl die Vermutung,

dafs eine oberflächliche Ähnlichkeit zwischen dem dicken,

platten Uterus und der Kröte die Veranlassung zu dieser

Sitte abgab, wenn auch l'lofs diese Annahme ohne

weiteres zurückweisen zu müssen glaubt , da ja dem
Volke keine Gelegenheit geboten gewesen sei. eiue mensch-

liche Gebärmutter in natura zu sehen.

Allein daf» letzteres kein stichhaltiger Grund ist, cr-

giebt sich schon daraus, dafs. wie wir sahen, einzelne

Kiugeweide zu Kx-voto- Zwecken schon zu einer Zeit

plastisch dargestellt wurden, wo ebenso wenig wie im
Mittelalter menschliche Verhältnisse auf Grund anatomi-

scher Kenntnisse berücksichtigt werden konnten. Mit

vollem Becht führt dies Stieda 4;i
l auf die Übertragung

tierischer Kingeweidefoimeii auf den Menschen zurück,

und Bucher* 4
» betont, dafs gerade infolge lies Studiums

der anatomischen Verhältiii sc bei Tieren der Uterus

auch beim Menschen als zweihömiges Organ angesehen

und stets im Plural als „rä vörtffU-
1

allgeführt wurde.

Im« Volk suchteben. wie Höfler",« 1
) ausführt, bei dem

•*) Lei,,ziK 1715.

") .Sich rwloben" heifst mich heute in Tin. 1 «. viel wie
.ein Weihgesclieuk darbringen",

") Panzer, lue. cit.

5 Ktieila, Inc. cit.

**) liueher. Die noch lenii- interessierenden Anfallen
des Bippokr&tes n, s. w. In. -Iii««. Strafslturg 1896.

44
i Hofier. Die Opfer-Härmutt. r als KtachelktiiH. Inc. cit.

*') Hofler, Deutsches KlllllklleitSliaillelltilU'h, 1*9».

«loliu» LXXXII. Nr. ...

notorischen Maugel an anatomischen Kenntnissen innerer

menschlicher Organe bald da, bald dort nach dem Bilde

eines solchen und greift dabei auch auf die Organe
schlachtbarer Haustiere zum Vorbild zurück. Diese

Übertragung tierischer Verhältnisse llu f den Menschen
wird denn auch zur Erklärung der igelartigen Stachel-

kugelform des Uterus - Ex - voto iu manchen Gegenden
herangezogen: die bei Umstülpung und Vorfall des ent-

bundenen Tragsackes der Kuh sichtbar werdende zottige

Geschwulst, die dicht mit gestielten Wärzchen besetzt

ist, heifst dort „Igclkalb" und dürfte der Igelgestalt des

Utcrus-\ otivbildes zu Grunde liegen 44
,
4 ').

Her kurze, platte Uterus mit den Adnexen bietet

doch entschieden eiue nicht zu verkennende Ähnlichkeit

mit einer Kröte mit gespreizten Beinen - und ich möchte
daher einen etwaigen Zusammenhang zwischen der

knotenförmigen Darstellung und der anatomischen Ge-

staltung des Organs keineswegs a priori von der Hand
weisen.

Dafs ursprünglich — wie bei der Erkrankung anderer

Korperleile — auch möglichst getreue Darstellungen

weiblicher Genitalien verwandt wurden, liefs sich neben

dem gleichzeitigen Vorkommen knotenförmiger Sinnbilder

bereits zu römischer Zeit mit Sicherheit feststellen. Ob
die erwähnte mittelalterliche „wechsin mutter* des

Fürsteufelder Mirakels den Uterus noch möglichst anato-

misch gennu darstellte oder ob sie der wächsernen

„Beiuiutter" in Krotenform entsprach, ist leider nicht

ersichtlich. In südlichen Al)>eiithftlerii (Val d'Aosta)

sollen aber, nach einer persönlichen Mitteilung, anato-

misch genauere, flaschenförniige Uterus - Ex - voto noch

jetzt sich finden.

Es hat sich offenbar die Darstellung der kranken
Gebärmutter nicht immer stn'iig an die Natur gehalten,

sondern es erfolgte, zum Teil schon sehr früh, eine eigen-

tümliche mystische Umformung des die Volksphanlasie

so rege beeinflussenden Organs zu einem Tiere — und
diese merkwürdige Erscheinung behauptete sich unter

Anlehnung an uralte Überlieferungen und abergläubische

Auffassungen bis auf den heutigen Tag. Wurde im
Süden die Schildkröte dargestellt, so war es in nörd-

licheren Gegenden ein einheimisches Tier, und zwar jenes
unheimliche, in der Sage und im Aberglauben aller Zeiten

eine äufserst gewichtige Bolle spielende Wesen, dem
ebenfalls eine Beihe mystischer Eigentümlichkeiten zu-

kommen — die Kröte.

Schon auf den Oitinsäckcrn, den der Letizessonne

ausgesetzten, früh grünenden Feuerplätzen der alten

Germanen, wurde bisweilen die Kröte geopfert «'•); in

Krötengestalt nähert sich der Sage nach der Böse ge-

legentlich dem Menscheu , so ss. B. in der elsässischeu

Legende von Bruno v. Egisheim, der im Jahre 1049 als

I,eo IX. den päpstlichen Thron bestieg 4 '); auf die Furcht

vor dem geheimnisvollen, unglückbringenileu Tiere, viel-

leicht auch nur vordem berüchtigten „Unkenruf'* allein,

ist es wohl zurückzuführen, dafs die Fürsten während
der Hochzeitsnacht, die geistlichen Herren bei ihren

Beiseu das Hecht beanspruchten, im ganzen Umkreise
von den Leibeigenen die Kröten verscheuchen zu lassen,

während nach anderer Auffassung das Auffinden eines

solchen Tieres Glück verheilst «*); es sei nur an die zahl-

reichen Sagen erinnert, in denen Krötengift eine Bolle

spielt, an tausendjährige Kröten, die sich lebend in Felsen

eingeschlossen finden. „Grolse Kröten sind arme Seelen

"l Hi-fler. Altweilnau. Heilk. X« u Im rger-l'a u'«i I
«

Han.lh. d. tieseh. d. Med. Bd. I, DKM.
•1 Stöher, loc cit.

*") Hertel. Atwrplänb. ti.l.r. au* dem Mittelalter. 'Mt
Khrlfl d. Vereins r. Volkiik., Berlin DKM.
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oder verwünschte Leute" und sollen daher am Allei-

seelentag nicht eetöte« werden; getötet und gedörrt,

schützt die Kröte gegen Zauber 4*). Alt Krötensteine

bezeichnet da» Volk vielfach die verschiedensten Ver-

steinerungen, und ciu „Krötenstein", der vom Kopfe des

Tieres erhalten bleibt, wenn es lebend von Ameisen zer-

fressen wird, heilt Wunden und zeigt durch Schwitzen

Gift an. Als Stigma diabolicum tragen die dem Teufel

Verschriebenen am Körper oder in der linken Pupille

das Mild der Kröte 40
), sie besitzen auch wohl ein solches

Tier lebend, das sie in den Besitz geheimnisvoller, über-

natürlicher Kräfte setzt. Als Kröten werden die Lilien

der frankischen Herrscher vor ihrer Bekehrung zum
Christentum (redeutet — und kein Wunder, wenn sich

im Volke bis heute der Ausdruck .Toufelskröte" als

Schimpfwort erhalten hat.

Hie abergläubischen Vorstellungeil , die sich au die

Kröte knüpfen, haben auch,

von dor Schaffung von

Votivkröten abgesehen, in

der bildenden Kunst Aus-

druck gefunden. Ich kann
das Vorkommen einer

.Kröte als Gebackmodel"—
es handelt sich um eiue

Schildkrötenform — kaum
hierher zählen: mir liegt

aber eine altchristliche

Thonampel spätrötnischen

Ursprung» mit Kröten-

motiv (s. Abb. 8) vor, und
auch unter den zahlreichen

Amuletten, wie sie im Mittel-

alter von Pilgern bei ihren

Fahrten getragen zu wer-

den pflegten, fand sich eine

Hleikröte aus dem 13. Jahr-

hundert (». Abb. 9 4l
)j in

einer badischeu Schlofskapelle zieren sorgfältig ge-

schnitzte Kröten den Sockel, der einen Schädel als

Reliquie trägt

Im Ijutfe der Zeiten finden wir aber die Kröte in

abergläubischen Gebräuchen wiederholt in nahe Itaziehung

zu Frauenleiden gebracht: in den mittelalterlichen Mi-
rakelbücheru ist bei solchen Krkrankungeu von Kröten-

opferu die Rede, die durch Aufspießen an der Sonne
zum Abstarben gebrachte Kröte wird gegen Frauenleiden,

Milchdrusenentzünduug u. s. w. empfohlen. Als uraltes

Volksmittcl wird das Tier aber auch zu dem Geburtsakte

selbst in einen eigentümlichen mystischen Zusammenhang
gebracht: getrocknet und gepulvert wurde die Kröte als

»ehe» treibendes Mittel verabreicht, sie wird St. Leonhard
als dem Beschützer der Fruchtbarkeit zum Opfer ge-

bracht

Ks bleibt hier doch die Frage aufzuwerfen, ob nicht

Abb. «.

Alt rii mi sehe Thon-
lumpe mit Krötenmotiv.

Vi nalüri. Gröfi*.

*•) Zineerle, l»c. cit.

*) Solilan, (lesen. d< Hexenpro*e»»e, 1H83.

") Der Uetenewflrdigkeit Jus Herrn l>r. Pomr-Stnftbwf
«erdenke ich die freundliche tberlassunt' der beiden (iegen-

«liillde.

") Hofier, lOB. Bit

gewisse biologische und allerdings recht auffallende

Eigenschaften verschiedener Krötenarteu AnIah zu einer

derartigen Gedankenassocintion gegeben haben sollten,

nämlich jene merkwürdige Brutpflege, welche — von

exotischen Krötenarten ganz abgesehen — einer ein-

heimischen und über einen grofsen Teil Kuropas ver-

breiteten Kröte den Namen Alytes ubstetricans (Geburts-

helferkröte) beilegen liefs. Das männliche Tier hilft bei

dem Gebäraktc durch kräftiges Umklammern und aus-

pressende Bewegungen dem Weibchen, sich der langen

Kierschnürc zu entledigen, und wickelt sich dieselben nun
selbst um die Hinterbeine, um sich mit der Eierlast so

lauge in der Erde zu verkriechen, bis die Embryonen
reif geworden sind und die Hier zum Ausschlüpfen in

das Wasser gebracht werden können 51
,
14

). Die Beob-

achtung dieser auffallenden Vorgänge hat vielleicht den
Anlats gegeben, die Kröte mit dem Geburtsakt in einen

solchen mystischen Zusammenhang zu bringen.

So hat denn das geheimnisvolle, gefürchtete, nur im
Dunkel der Nacht sein düsteres Versteck verlassende

Tier, die Kröte, im Aberglauben seit uralter Zeit eine

bedeutsame Rolle guspielt, es ist seit uralter Zeit mit

den Organen der Fortpflanzung in nahe Beziehung ge-

bracht worden, l ud mit diesem übernatürlichen, sagen-

haften und my-
stischen Wesen
wurde allmählich

von der Volks-

phantasie das

ebenso geheim-

nisvolle, gierige

und dem Men-
schen feindlich gesinnte „Tier", der Uterus, vollkommen
identifiziert, „kröte" und „beruiutter" wurden voll-

kommen gleichbedeutend. Erleichtert wurde diese eigen-

tümliche Association durch die auf uralte Quellen

zurUckfUhrbare tierische Auffassung des Orgaus, die

sich bis in die neuere Zeit hinein verfolgen Iaht,

vielleicht auch durch die Kenntnis gewisser biologischer

Eigentümlichkeiten, welche die Kröte mit den Vorgängen
bei der Geburt iu Beziehung bringen liefseu, und endlich

dürfte auch die wenn nicht vom Menschen, so doch vom
Tier her bekannte äufsere Form des l'terus, welche sieh

ja ohne besonders grofse Phantasie derjenigen einer Kröte

vorgleichen läfst, zu einer derartigen Identifizierung von

Organ und Tier beigetragen haben.

Sicher sind es aber uralte Überlieferungen und aber-

gläubische Anschauungen, wie sie sich ja im Volksglauben

mit ganz besonderer Hartnäckigkeit zu erhalten pflegen,

auf Grund deren noch in der Jetztzeit da und dort als

Kröle unbewufst ein sinnbildliches „Kx-voto" des l'terus

selbst dargestellt wird. Wie die Römerin iu der Cella

iles Askulaptempcls eine Terrakottafigur ihres kranken

l'terus weihte, so werden kröten förmige, eigentlich die

„krötenförmig gedachte Beermutter" darstellende r Kx-

voto" von leidenden Frauen noch bis auf den heutigen

Tag am Gnadeubilde aufgehängt.

Brehm, TtartetKO, Abt. III. Bd. I, 1878.
Kn aner. Natury hiebt« der Lurche, 1878.

Mittelalterliches

Blelamulet.

(Kriilrntigar *u< dem
13. Jabrh. N.üirl. Gröf**.)
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Die ethnographischen Studien in den Staaten.

Vom 20. bis 25. Oktober diese* Jahre* wird in New
York der XIII. Internationale AmerikanistenknngrefH

»behalten. Kr wird sich mit der vorkolutubischeti Ge-

schichte Amerikas, mit seiner Archäologie. Anthropologie.

Kthnographie und Linguistik beschäftigen, wie seine

zwölf Vorgänger. I>ie Geschäftsführung ruht in den

Händen der liewäbrten Itenniteu des Museum of Nutunil

llistory, dessen schöne Ruulichkeiten im New Yorker

Zentralparke den Mitgliedern des Kongresses gastlich

geöffnet sind. Ks ist zu wünschen, dats von Seiten der

europäischen Amerikanisten und Kthnographen der Kon-

grefs rege besucht wird, du gerade die anthropologischen

Wissenschaften in den Vereinigten Staaten erfreulicher-

weise sich innerhalb eines Mcnsohcnalter* so miiebtig

entwickelt hüben, duts das alte Kuropa hier neidlos auf

eine völlige Kbenbürtigkeit zu* schauen vermag. Wieviel

wir dort lernen können, das haben auch in letzter Zeit

deutsche Gelehrte betont, die zu Stmlieiizweckeu die

amerikanischen Museen bereisten — Paul Khrenreich
(in der Zeitschrift für Kthnologie 1900) und A. It. Meyer
in seiner großen Dresdener Publikation über die nord-

auierikanischen Museen.

Wenn nun die anthropologischen Studien und Ver-

öffentlichungen in Amerika sich zu ihrer heutigen Höhe

entwickelt haben, so ist dieses in erster Liuie einer An-

stalt zu verdanken, welcher Kuropa nichts Ahnliches an

die Seite zu stellen hat und deren Arbeiten überaus be-

fruchtend auf das weite Rereieh der von ihr gepflegten

Wissenschaften wirkten. Wir meinen das Hure« u "f

American Kthnology in Washington. Schon war

auch für die Indianer der Vereinigten Staaten die elfte

Stunde gekommen, in welcher noch deren tieferes Studium

gefördert werden konnte, ehe sie vor der unaufhaltsam

vordringenden Zivilisation dahinschwanden. I>a griff

das ,Rureau"" ein und schickte seine gut geschulten

Sendboten zu allen Stämmen des Westens und sammelte,

was uuf ethnographischem und sprachlichem Gebiete noch

zu retten war. Die merkwürdigen, eine eigene Kultur

zeigenden Puebloindianer wurden gleichsam erst entdeckt,

die Archäologie, die bis dahin sich wesentlich aufMound-
forschung erstreckt hatte, auch auf andere Gebiete aus-

gedehnt; eine ganze Reihe von Indianersprachen wurde

wissenschaftlich aufgenommen und auch in die südlichen

Nachbarstaaten der l'nion, Mexiko und Mittelamerika,

mit den Resten ihrer entschwundenen Kulturen, wurden

die gelehrten Sendboten des Itnreaus hiuousgeschiekt

Mit dem Jahre 1*79 begonn die Veröffentlichung der

Auuual Reports des Itnreaus, die zu einer kleineu

wissenschaftlichen Hibliothek von 21 Händen innerhalb

IM Jahren auswuchs; die Reports sind eine musterhafte

Leistung und jeden Korscher auf dem Gebiete der

Wissenschaft vom amerikanischen Menschen überkommt

eine helle Krcude, wenn er diese Reihe der prachtvoll

ausgestatteten machtigen Oktavbände voll des gediegen-

sten Inhaltes übersieht, fast überreich versehen mit

technisch vollendeten Tafeln und Karten. Seit der

Gründung des mit der Smithsoniau Institution verbun-

denen Hureaus steht der mit organisatorischer Kraft

versehene Mujor J. W. Powell an dessen Spitze, der,

wiewohl Geolog von l ach, auch auf ethnographischem

Gebiete sich bewährte und dem wir auch eine Sprachen-

karte von Nordamerika verdanken. Km sich aber ver-

sammelte er einen Stab von ausgezeichneten Gelehrten,

deren Arbeiten zum grofsen Teile in den Annual Reports

niedergelegt sind. Nur zum kleineren Teile sind diese

Arbeiten allein in der Studierstube entstanden, die meisten

sind die Krgebnisse von grofsen Reisen und längerem
Aufenthalte der Korscher unter den verschiedenen Völkern

de* weiten Arbeitsgebietes des Hureau of Kthnology.

So sammelte der Schweizer Albert S. (tatsehet, den

wir die Khre haben unter die Mitarbeiter des Globus zu

rechnen, den Stoff zu seinen Arlieiten über verschiedene

Indianersprachen unter diesen selbst. Auch ein anderer,

jetzt verstorbener Mitarbeiter des Glohus, Dr. Walter
.1. Hoffmau. aus deutsch-peuusylvanischem Hlute stuui-

meud, war lange unter den Indianern thittig, deren Ge-
bärdensprache und Piktogruphieen, Petroglyphen, Hilder-

sehriften und geheime Gesellschaften besonderer Gegen-

stand seiner Studien waren. Auf gleichen Gebieten

war auch Garrick Mallery thätig, ein Pionier unter

den amerikanischen Anthropologen, der auch schon dahin-

gegangen ist und dem wir die beste Arbeit über die

indianische Zeichenspruche verdanken. Das Gebiet der

Krforschung der alten Hildersehriften und Hieroglyphen

Mexikos und Yukatans bearbeitet im Hureau Dr. l'yrus

Thomas; berühmt als Krforseher der alten Kultur der

Pueblos wurde der leider auch früh verstorbene Krank
Humilton Cushing, dessen Hilduis kürzlich Hand Ml

des Glohus brachte, nebst einer Würdigung des Ver-

storbenen aus Gutschcts Keder. Auf dem Gebiete der

Archäologie zeichnet sich aus William Holmes, dein

die Krforschung der Cliffd wellers. der primitiven Töpferei

der alten Hewohner Chiriquis, zu verdanken ist. Auf
linguistischem und soziologischem Gebiete ist Owen
Dorsey, auch bereits verstorben, von hoher Redeutung
gewesen, namentlich die Kenntnis der Siouxstämme ist

durch ihn gefördert worden.

An die Iteamten und Gelehrten des Hureau of Kthno-

logy schliefst sich noch eine gröfsere Anzahl von Män-
nern an, welche ihn 1 Arbeiten zum Teil iu doli Annual

Reports veröffentlicht haben; wir nennen Washington
Matthews, der anthro-mlogische Arbeiten und eine Mono-
graphie über die Hidatsaindianer veröffentlichte; den

kürzlich verstorbenen Prähistoriker Thomas Wilson;
uusern Landsmann Dr. Kranz Itoas. der die physische

Anthropologie der Indianer, die Krforschung der Stämme
au der puzifischeu Kü*te und die K.skimos zu seinem

Sondergebiete erkor; Otis Tufton Mason, den besten

Kenner iu allgemein ethnographischen Dingen. Nicht

blots Washington, Philadelphia und New York sind die

Zentren der anthropologischen Forschung, auch in zahl-

j

reichen anderen Städten wirken vorzügliche Kthnographen,

so Prof. Krederik Starr in Chicago, Kr. Put in» in iu

j

Hoston, Stewart l'tllin, der Kenner aller Spiele in

> Philadelphia u. a. Ks ist dieses alles nur eine gauzflürh-

i tige Aufzählung und ein Hinweis auf die leitenden Per-

sonen, die kennen zu lernen der Amerikanisteukongrefs

Gelegenheit bietet.

Wenn wir hier auch nur kurz anregen und unter-

richten . um die Redeutung der ethnographischen Kor-

schung in Amerika zu kennzeichnen, so darf dabei eine

Aufübruiig der wichtigsten ethnographischen Museen
nicht übergangen werden: da es sich fast durchweg um
Neubauten handelt, die in den letzten Jahrzehnten ent-

standen, so bieten sie groisonteils iu Rezupanf praktische

Kinrichtung das Vorzüglichste. Ihifs der Inhalt, die von

so vielen Korschern systematisch gesammelten und mit

grofsen Mitteln zusammengebrachten ethnographischen

Schätze, soweit sie Amerika betreffen, den europäischen

Sammlungen meistens weit voran steht, liegt in der
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Natur der Sache. So wird ein Itcstich des Museum «f

Natural I [istory in New York, dos Nationalmusoums in

Washington, der Sammlungen der l'liiverMtat ill Phila-

delphia, dea l'cabodymu.seuiiis in Hontem, den r'iold Co-

Imnliian Museum in Chicago u. «. den /um Internatio-

nalen Aiiierikamslonkoiiifrefs Kilenden eine Fülle von

Anregungen und neuen Ajlichauuugen gewähren, die da*

alte Kurana ihnen nicht n< währen kann. lluuklmr aber

gedenken wir hierbei de« unerreicht dastehenden [lureau
cif Fthnology in Washington , auf welches die geistige

Anregung aur Schaffung vieler der angeführten Institute

Kiirttrkgeht und dem. im Interesse derantbropologitcbeii

\Vissen»chaFten, noch eine lautre «ek'cnsrcichc Tliittitrlcoit

beechleden «ein möge! A,

Die Tonkawas, der letzte Kannibalenstamm in den Vereinigten Staaten.

Von Jarnos Mnouey. llureau of Am. Fibnolngy. Washinjrtnn.

Ibtfs Aiitlirn]Ki|ih;iMie einst ülier weite Strecken de« I ninil heute noch einige l.iehhaher von Mon-ohonfloisoh.

lerikaniaehen Kontinente« herrschte, ist nicht allgemein
j
Auch in Zoiitralmnerika und Mexiko war KannibaHeinunamerikanischen hniitineiitos herrschte, ist meld alljfe

bekannt. Und doch war dem so, und das Wort Kanni- ,
bekannt, doch mehr liei Opfern für die (tfitter als aus

lnde ist nur eine lindere Form von Caniha oder ('nribii. I Geschmack an dieser Nahrung. AI* Kriegsbraueh kiiiu

J innrer Tonkanakrieirer. Junges Tnnkaniiweili.

der llezeichnunit für die Ifrbewobncr der Karibischen

Inseln, der einst gefürehtetan üeifael der Antillen, unter

denen die Spanier hei der Kinde« kuntr menschliche

nitedmabeo in der Sonne trocknen sahen, die als Nnh-
run«; vers]»eist werden -Hilten. Vieh- südamerikanische

Stämme waren Anthropophagen »ud von den Bichl unter-

worfi-m-il WiMen iii den t rwäldei ii am oberen Amuzotins

Kannihalismus fast unter allen IndhineratAtnuen der
Östlichen Vereinigten Staaten und Kauadas vor.

I ntei den Miami- gtth es eine Kannib.iloiiyesolNehuft,

deren Mitglieder verpflichtet waren, die eingelieferten

(iefangenen zu verzehren, und die Kiowas, unter denen
ich einige Zeit gelebt bavhe, hatten mich vor wenigen
Jahren eine geheime . Ilrüdeix liaft , hei der jede» Mit-
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glied verpflichtet war, du« Herz des ernten Feindes, den
es in der Schlicht get<"»t«'t hatte, zu verzehren. Der ulte

Kriegshüuptling, in dessen Familie ich verkehrte, gehörte

zu dieser Gesellschaft.

Alle Küstcnstämme von Texas und dessen Hinterland

Wim berüchtigte Konuibnleu, wie völlig erwiesen. Miuer

dieser Stämme waren die Attukupa, deren Name noch

in einem Distrikte Louisianas erhalten ist und der

-Menschenfresser* hedeiitet. ?>in anderer hier ansässiger

Stamm waren die Karalikawa an der Motagnrdabui,

unter denen französische Gefangene von der Expedition

La Salles viele barbarische Feste beobachteten. Im Jahre

17150 verfafsteu die I'riestcr der ulteu Mission San An-
tonio einen Katechismus für ihre indianischen Konver-
titen, dessen erste

Kruge lautete: .Hast

du Mellscheuflcisch

gegusuen?"

Die schlimmsten

Kannibalen unter

ollen waren aber

die Tonknwas, in

der l'uigegend von
San Antonio woh-

nend, diu bei allen

anderen Stämmen,
selbst bis zum heu-

tigen Tage, ein-

fach -die Menschen-
fresser" genannt

werden. Ks waren
kräftige, riesenhafte

Männer, tapfere

Krieger, gute J&ger

und unverbesser-

liche Räuber. Im
Gegensätze zu ilen

anderen Stämmen
in dieser (iegeud

pflanzten sie nicht";

sie hatten eine l'ber-

lieferung, dafs ihr

Urahn ein Wolf gc-

wesen sei und dafs

sie daher gleich

einem solehell stet*

umherstreifen lind

ihren Lebeiisunter-

halt durch Jagd ge-

winnen uiüfstcn. Ks

gab bei ihnen einen pantomimischen Tanz, bei welchem
die als Wolfe verkleideten Darsteller einen Mann aus der

ihn nur lose bedeckenden Knie hervorwuhlten, ihm
I Sogen und Heile reichten, ihm dann die Tradition her-

sagten und ihn aufforderten , stets ein Wolf zu bleiben.

Andere Indianer verkehrten nicht mit ihnen, die Tnnka-
was waren ein ausgestofsener Stamm unter all ihren

roten llrüdern; jedermann war ihr Feind. Sie aber

rächten sich dafür, indem sie den Wcifseii als Führer
und Spione bei deren Feldzügen gegen feindliche Indianer

dienten.

Als die texunischen Missionen im lteginn des IS. Jahr-

hunderts errichtet wurden und die guten Franziskaner

die schwere Aufgabe unternahmen, umherschweifende

Wilde EU fleifsigen. christlichen I nterthaiicii des König*

umzugestalten, da waren auch einige Toiikuwulnindc 11

unter den verschiedenen Stämmen, die in San Antonio.

San Jose und dem alten historischen AlfttUO sieh zu-

sammen fanden. Ks ist aber wahrscheinlich, dafs mir

wenige hier sefshaft wurden, denn die Liebe zu der alten

freien Lebensweise war zu stark unter ihnen, und schon

lange bevor im Jahre 1812 die Missionen verlassen

wurden, finden wir ilie Toukawas ihre Haubzüge über

halb Texas wieder ausdehnen.

Im Jahre 1817 vernnhin man wiederum Kunde von

ihren kannibalischen Gewohnheiten und ihren unab-
lässigen Kriegen mit anderen liidiaiierstämmen, was eine

Verminderung ihrer Kopfzahl herbeiführte. Als diu

Amerikaner Texas besetzten, dienten ihnen die Tonkawas
aN Spione gegen andere Stamme und der Verkehr mit

den rohen Soldaten der Garnisonen bewirkt« eine weitere

Demoralisation lies Stummes. Im Jahre 184tt werden

sie als (500 bis 700 gänzlich verlotterte Vagabnnden ge-

schildert. Nur mit

Ii

..
.
'7

Der TonktiwnhüuptHng Sentall und sein Weib

den Lipans. einem

Rotte eines Stammes
der Apache, standen

sie noch auf freund-

schaftlichem Fube.
Im Jahre ls'>7

sammelte die ameri-

kanische Regierung

die Reste einiger

kleiner Stämme, dar-

unter die Tnnkuwas,
und siedelt« sie in

einer Reservation am
olleren lirazosRussc

an. Aber die Texo-

11er, welche keinerlei

Indianer mehr inner-

halb der Grenzen

ihres Landes dulden

wollten , griffen die

Agentur in der Re-

servation an, tuteten

den Agenten und ver-

jagten die Indianer.

Die 300, welche mit

dem Leben davon-

kamen, wurden end-

lieh in einer neuen
lieservation au dem
Washitaiui Indiuner-

territoriuui unterge-

bracht, wo sie ein

piuir Jahre friedlich

lebten. Da kam der

grofse Hürgerkrieg,

und Abgesandte der beiden einander bekämpfenden
Parteien kamen auch zu den Indianern, um sie für ihre

Sache zu gewinnen. Die fünf zivilisierten Indimier-

stämme des Territoriums waren selbst Sklavenhalter und
entschieden sich daher schnell fnr die Konfoderierteu.

bei denen ein Tscbirokihäuptling, Stand White, die

Stellung eines Genenils einnahm. Das loyale Dement,
darunter die meisten Dein waren und Shuwnees, Roh nach

Kansas und uberlief* dem Feinde all sein Eigentum.
Die wilden Kiowas und Komantsrhen der l'rärieen, welche

den Versuch einer strengen Neutralität machten, wiesen

die Anerbietiingen der beiden kriegenden l'arteien zurück

und benutzten die Gelegenheit, ihre Raubzüge, wie r
gerade pafste, nach Kansas oder Texas auszudehnen.

Die Toukawas. verbunden mit einigen Cadilos und einer

Hände Komaiitscheii, blieben aber an Ort und Stelle .im

Washita.

Jetzt war nun die Gelegenheit gekommen, dufs die

Feinde der Tonkawas an ihnen Rache üben konnten.
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duun die weifscn Leute hatten unter sich genug zu

kämpfen und konnten nicht nurb ihren alten Verbündeten

ausschauen. Shawnees, Delaware»!, Kickapus, Caddon,

Komnntscheii , Kiowas — Üb alle hatten durch die texa-

antchan Expeditionen zu leiden gehabt, bei welchen die

Tonkawas die Führer und Spione der Weifsen gewesen

waren , ja viele von ihnen hatten darüber zu klagen,

duf. Verwandte von ihnen ihr (irab in den Magen der

Tonkuwa« gefunden hatten. Per Agent der Toukawa-
re*ervation hatte sic-h den Konfödci ierfen angeschlossen,

die Tonkawa waren deuigemfif* Rebellen und Feinde der

Vereinigten Staaten, gegen die man vorgehen konnte.

Auf der Hochebene, welche die reich init Buiiuiwuchs

bestandenen Ufer des Washita überschaut, lagen zer-

streut die Fellzelte und grasgedeekten Hutten der Tonka-
was nördlich von der Strohe, die auf die katholische

.Mission zuführte. In einiger Entfernung und jentteitn

des Flusse« lag die Agentur, bewohnt von Oberst Leoper,

welcher in den Dienst der Konfoderierteu getreten mr.
Ilicht dabei ein Hundcl-huus, das pin Dr. Shirley unter-

hielt, und das Haus de* Dolmet-

schers Horaz Jone*, de* Kom-
missurs Dr. Sturm und anderer

Angestellter. Ktwa 8 km weiter

Midlich, au der Strafen nach

Texas, wohnte ein Weiber Na-

men « ('hamllcr. Alle diese Leute

stiinilen entweder unmittelbar im

Dienste der Konfodericrtcn oder

sympathisierten wenigstens mit

ihnen, und alle, mit Ausnahme iL -

Agenten, waren mit Indianerin-

nen verheiratet. Die Nacht des

22, Oktober lfsf>2 war sehr kalt

und die Bewohner der Agentur
-.if -.11 noch, sieh wärmend, um
ein Feuer herum, als plötzlich

aus dem Dunkel von draufsen lu-

diaiicrgchcul ertonte. Noch ehe

jene aufspringen und sich ver-

teidigen konnten, krai-hte schon

eine Salve durch die Fenster und
ein t'lerk sowie zwei seiner Assi-

stenten lagen erschossen du. Der

Agent und der Dolmetateher, die

in den anderen (ichüudcu wohnten,

konnten sich über den Red Hiver

retten, noch andere Weites wurdeu erschossen ttud dann

von den Indianern das Handelshaus ausgeplündert und

lie Agentur verbrannt.

Dr. Sturm, der einzige überlebende weifae Mann,
welcher bei der nun folgenden SealuffttragSdie in der

Nähe war, ist auch die hau pt -mhl ich-te Quelle für die

folgende Fr/ah I uug. Die Angreifer zählten etwa 140

uu«crwiihlte Leute, alle gut beritten und mit (iewehren

der neuesten Art versehen, während die Tmikawa«
grolsenteils noch flogen und Pfeile führten. Unter den

Angreifern waren Sbawuees, der Best bestand au«

Dein wa reu, Wiebitns, Kickapus u.s. «., die alle vereinigt

WarMI im Gefühle des Ilasse- und <ler Itache gegen di-

Toukawae. Hin Teil war auf weitem Umwege in den

Kücken de- Lagers gelangt, während die übrigen durch

die dicht bewaldeten Ufcrlaiid*cluiften de« Washita sich

bef*ange*cfalicben hatten und heim ersten Morgengrauen
vor den Zelten der Tonkawas erschienen.

Die letzteren, alles in allem 306 PermBcn unter

ihrem Häuptling Placido, lagen in tiefem Schlafe, als -ie

grausam überfallen wurden, /war fochten sie tapfer um
ihr Leben. I'laeido. der einen Sluiwucchüuptliug erschofs,

Joint William-, ein «Her Tonkawa.

fiel von einem Dutzend Kugeln durchbohrt; Pardon
wurde auf keiner Stute gegeben; lange kämpften die

Toiikawns, um deu Weibern und Kindern Gelegenheit

zur Flucht zu geben, dann war der Widerstand zu F.nd«

und 137 Tonkawas lagen tot auf dem Felde, faxt die

Hälfte des kleinen Stammes. Die Augreifer verloren

27 Manu. Noch acht Jahre später, als nahe an der

Stätte des Kampfes eine HegierungsHchnle erbaut wurde,

fand mau hier zerstreute Schädel und Menseheukuocheii.

Als alles, was noch fliehen konnte, verschwunden

war und nur diu Tuten noch übrig blieben, zogen sieh

die Sieger über den FluTs nach Norden zurück. Sturm
wagte sieh nun hervor, sammelte mit einigen Cuddos die

Geflohenen und führte sie nach einem geschützten Platze.

Auch für die Verwundeten, die sich in den Schluchten

versteckt hatten, sorgte er und dann begab sich der

Rest der Tonkawas in traurigem Zuge nach Fort Arbuckle.

Nun aber enthüllte sich ein scheufsliches Schamipiel

:

die dahinziehenden Tonkawas hatten auf ihren Pferden

blutende Fleischfetzen hängen, die von den Leibern und
Gliedern der gefallenen Feiude

1
abgeschnitten waren. Mitten zwi-

schen ihnen ritten , scharf be-

wacht, zwei oder drei gefangene

shuwnees. Als um Abend dann

die Tonkawas am westlichen Knde

von Uhikasaw Cottntj ihr Lager
aufschlugen, wurde einer dieser

unglücklichen Shuwnee» abge-

schlachtet und nein Fleisch in

einem Kessel zur Kannibalen-

mahlzeit gekocht. Sturm sab

dieses alles mit an, konnte ater

nichts t Ii ii ii, um die Tonkawas
von ihrem Beginnen abzuhalten.

Fr entfernte sich und schlief an

einer anderen Stelle, doch hörte

er die Gesänge und Tänze, welche

bei dein Verzehren des Feindes

aufgeführt wurdeu und die bis

fast zum Morgengrauen währten,

wo der Weitcruiarsch nach Fort

Arbuckle angetreten wurde.

In den amtlichen Berichten

von den beiden Kriegsparteien

erscheint das Gefecht als Olli

Kampf zwischen iinionistischen

und konföilcriertcn Indianern. Kinigc tausend Indianer

DIU dem Süllen dienten damals in der konföderierten

Armee und die Shawnees und ihre Verbündeten waren

für den Grcnzdiciist von Unionoffizieren bewaffnet und
eingeübt worden; aber es wäre ungerecht, wenn mau
behaupten wollte, von irgend einer Seite seien die In-

dianer zu den eerübtetl Barbareien aufgestachelt worden.

Die Tonkawa« konnten sich nie wieder von dem
Schlage erholen. Sie waren nun heimatlose Flüchtlinge

und nach kurzem Aufenthalte in Fort Arbuckle zogen

«ie sich nach Texas zurück, dort von einem Grenzposten

zum andern wandernd und gelegentlich als Spione gegen

die wilden Koma nt -eben dienend, bis «ie 1S74 unter den

Ml rn von Furt Griffiii Schutz und einige Kühe fanden.

Hani.il- betrug ihre Gesamtzahl, einige Linau* einge-

schlossen, nur noch 11!). Die waffenfähigen Männer
waren alle als Schlitzen und Kundschafter in die Armee
eingereiht.

Im Jahre IS^'J W ur,ic gin besonderer Agent für *h)

ernannt und zwei Jahre später brachte man sie in eine

Keservatioii im Indianerterritoriuin . wo der Be«t noch

lebt. Damals waren es noch 1»2 heruntergekommene.
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arme Indivitlueti , die sich unter Kelten und in Strnh-

hütten umsiedelten. Im Jahre 18Ü2 zählten die Tnnku-
w»» noch 6t> Köpfe; 18!>* waren sie auf 53 Seelen zu-

sammengeschmolzen, darunter nur 13 Krieger, und heute

betrügt ihre Anzahl alles in allem 50 und nach einigen

weiteren Jahren wird unser letzter Kaiiiiilmleiistuinw

versehw uuden sein.

Während meinet Aufenthalte» unter den Kiowa hörte

ich manche gruselige Geschichte von dienen Menschen-
fressern. Danach Iteschiiinkteii sie sich nicht nur darauf,

das Fleisch der im Kriege gefallenen Feinde zu verzehren,

sundern sie erschlugen auch manchen einsam umher-
ziehenden Indianer, Männer, Weiher, Kinder, um deren

Fleisch zu essen. St sind die letzten Spuren Ver-

schollener oft im Tonkawaluger zu finden gewesen und

diese unauslöschliche Begier nach Menschenflcisch war
es, welche diesen Stamm Hei allen anderen Indianern so

verholst machte.

Hin alter Lipon, der früher unter den Tonkawas ge-

lebt hatte, erzählte mir einst die Geschichte von einem

Kannihnlenfeste , dem er als junger Mann vor etwa

50 Jahren heigewohnt hatte. Damals lehteu beide

Stämme zusammen in Texas, und Weifszahn, so war sein

Name, hatte einen Komantscheknahen hei sich, deu er

in einem Gefechte mit diesem Stumme gefangen hatte.

Kines Tages war der Knabe verschwunden; zuletzt war
er in der Nahe des wenige Meilen entfernten Tonkawu-
lugers gesehen worden. Weifszahn bestieg sein l'ony

und ritt nach dem Lager, um seinen Burschen zu holen.

Dort angelangt, traten ihm die Tonkawas, die Friedens-

pfeife rauchend, entgegen und boten diese ihm dar,

worauf stets friedliche Unterhandlungen folgen, falls die

Pfeife angenommen wird. Weifszahn nahm auch die

Pfeife und nun erzählten ihm die Tonkawas, sie seien

hungrig gewesen , und da der Knabe zu einem Stumme
gehörte, den sie beide (Lipun und Tonkawas) barsten,

hätten sie ihn getötet und sein Fleisch koche gerade im
Kessel. Sie waren aber bereit, Weifszahn für den Ver-

lust zu entschädigen ; dann luden sie ihn noch zu der

Da er schon die Friedenspfeife geraucht hatte, so

war nichts mehr zu machen; er litt mit den Tonkawas
in deren Lager und sah dort die schon zerlegten Stücke

Fleisches des Knaben auf einer Hunt liegen. Bei dieser

Stelle seiner Frzähliing wurde Weifszahn ganz aufgeregt

und rief gestikulierend aus: „Alles war schon zerschnitten,

Arme, Füfse, Heine. ltip)H-u, aber ich weif« nicht, wo der

Ko|>f lieblichen war." Am Mittag begann die Schmauserei,

welche andauerte, bis das letzte Stückchen Menscheii-

flciscb verzehrt war. dann folgte ein Tanz. Ich fragte

Weifszahn, ob er denn auch Von dein Fleische gegessen

habe, worauf er ausdrucksvoll dreimal „nein, nein, nein!"

ausrief.

Im Frühling 18DS lernte ich in Washington einige

Tonkawas kennen, die dort beim Kongresse zu thun

hatten, und wenige Monate später erneuerte ich deren

Bekanntschaft in Omaha. Der Häuptling Scntali, auch

(tränt liichards genannt, war ein kräftiger Mann von

ungefähr 15 Jahren und. sein Begleiter John Williams

war der älteste lebende Tntiknwu. Beide Männer hatten

noch die Schlächterei im Jahre 1H62 mit erlebt. Sentuli

erzählte, seine Mutter habe sich damals in eine wilde

Bergschlucht gerettet, die heute unter dem Namen Cedur

Spring bekannt ist und an der Mrafse nach dem alten

Fort Sill liegt. Allerlei über die Sitten seines Stummes
berichtete mir noch der Häuptling. Der Tote wird in

ein tiefes Grub gelegt, über ihn breitet man all seine

kleine Habe aus, dann füllt uiun die Gruft mit Erde,

auf dem Grabhügel werden das Pferd und der Hund des

Verstorbenen erschossen und sein Name wird nie wieder

genannt. Auch die alten grasifedeckten Häuser aus

Pfosten beschrieb mir der Häuptling und sein Bruder
zeichnete mir eine rohe Skizze derselben auf. Der ver-

heiratete Mann fürchtet sich vor der Schwiegermutter;

er darf sie nie anreden und mufs es vermeiden, sie zu

sehen. Sfiitali kannte noch die Namen der alten

Tonkawastämme in Texas und erzählte mir die Geschichte

von dem verwandten, durch eine grofse Flut wegge-

schwemmten Volke, das irgendwo jenseits des grofseu

Wasser» noch fortleluui soll.

Das alles erzählten sie mir gerne und ohne Vorbehalt.

Als ich aber vorsichtig auf das Kapitel de» Kannibalis-

mus anspielte, gaben sie vor. niemals davon etwas ge-

hört zu hubeu, und der alte Mann sagte mir mit un-

schuldiger Miene, ich möchte ihm doch erzählen, wie es

dabei zuginge.

Dravidische Volkspoesie.

Von W. Gallenkauip. München.

II.

Wie tief der Gegensatz zum Brnhmauismus in dein

ganzen Volksbewufstsein wurzelt, dein alle diese Lieder

entsprungen sind, zeigt das folgende Gedicht (aus dem
Telugu, S. 286). An Ihsutlichkeit lüfst es nichts zu

wünschen übrig. Fin blühender Hufs, eine tiefe Ver-

achtung, eine unversöhnliche Feindschaft entlädt sich in

diesen, stellenweise recht derben Versen, die wie Keulen-

schläge auf den allgemein gebafsteii I surpator uieder-

suuseu. Wer selbst einmal gesehen hat, wie trotz aller

Au Elterlicheu l'nterwürfiirkeit der versteckte Groll gegen

die llrahminen fast in allen anderen Kasten, besonder«

den niedrigen, lebt, der weifs, dufs das folgende Lied gar

vielen aus der Seele gesprochen ist und beim Vortrag

auf lauten Beifall rechueu darf.

IHe ja als Sudras einst geboren.

Daeb später uirewleichea schmähen.
.Zweimal geboren* auch »ich nennen

"ml gluulxjn, so gefeit zu sein;

SündeHie nur .1er Nu
Nur nied're Su.lras sind sie doch

Auf seiner hratingcwölhtcn Stirn

Tragt er das hcüVe Kostenzeicheii,

rnd hat dabei den Mund des Wolfu»
l'ud uines Hamen* schamlos Her/;
l'nd d.-ch wagt kühn er zu behaupten,
Kr kenn' allein den wahren Oolt!

") /.um Verständnis de* Mguudeu sei erwähnt, dufs der Hruh-
niunofwie üls'rhallpt die drei <d>ereii Kasten / bis /um 1 Jahre
*.i gut wie k:.«t,.ii:.^ ,,!„! und dann Imi dei feierliehei

r-ugürtung mit der heiligen Schnur (eine Art KoiiHrrnation)

vollkastig wurden und von da ab zu dun .zweimal lielH.renen"

(Uvi ja) gohöreu. Die anderen Anspielungen, das IWhiiii.ieii

mit Asche u. *. w., das von ganz strengen Uruhmiueii int

Alter, wenn sie den Stand des Suuvusi erreicht hals-u, vir

geuominen wird, sind von seihst verständlich.
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Kiu Paria ist er innerlich

I 'ml doch deu l'nria fr veraehteL
Ist wirklich „zweimal er gulsiren*,

tu Sein und Kaste neu Is-Iobt.

Wenn doch kein rechtlicher (»-dank«

Dem »ündenvollun sinn enupre Ist •

Die gröfste aller Sündenthateii
Ist Mangel an Wahrhaftigkeit.
Disrh nicht« al« Trug unil Lug auf Lug
In seinem Munde jemals ist.

Welch Schuft kann oft ein Brahmin »ein

lud nennt sich stolz .zwoimal gehören* '

Sic sagen, diese (,T"lVii Herren:
„Wie rein sind wir. wie wohl erfahren

In aller heilten Shastras l-chrc!"

Uli« nieder Volk verachten »io:

t'nil doch, der Ärmst« aller Armen
Ki Ujssei iN id. eitler Tropf

(ilanl.t nicht der Hrahinin, dafs. wenn er

IM« heil te Schnur sich irürlet um.
Sein Sudratum sei nun nrteil
Wie sonderbar, dafs or vergiftt,

Dafs. wenn's zum Sterben kommt für ihn,

Auch «ein Urahmanonttiiu zu Knd''

Sie schmieren wohl den Mit« voll Asche,

Jedoch verbirg dies nicht dor Nase,

Dafs sie verbotenen Trank genossen.

Kann ihn- Schultorxchniir der Sunde
Wohl bar sie machen und liekehreu

l'nd zweimal sie geboren machen'

" l'nd auch, wenn sie vergessen sollten,

Iiafs ja auch sie nur Fleisch und lHut,

l'nd weuu sie auch so stolz, drauf wüten,

Dafs »io „zweimal getsiron* heifsen,

Wird llöll' und Tod davor sich furchten

l'nd ihre Heute fahren lassen 1

Mit Asch" und Dreck beschmutzt ihr eure Haut.

Meint ihr, dal» das ein gutes Werk?
Viel besser war"«, eu'r Sinn nahm" stets

Heu hohem Klug zu (tritt hinauf.

Im Hreck »ich walzen kann das Tier
tienau «o gut wie jeder l'riestcr.

Her kahlu Schiidel, wirre Haare.
Auffalleud Kleid, laut rezitieren,

Krouidurlig Schinerz- und Wehgethu'
l ud all die Aschttiischw enierei

!

A bah", tiut ist nur der in Wahrheit,
Hur rein in Herz und Seele ist.

Kr geht davon von Haus und Weib,
1'mgürtot sich mit Kiseu fesseln.
Sucht «ich die schlechtste Speis* statt guter,

l'nd eklen Trank statt klaren Wasser*.
Wozu» Kann denn ein viehisch Indien

Die Anwartschaft auf Heil ihm gel»n»

Von den Höhen tief religiöser und moralischer Itc-

t raeli t u 11 g wollen wir jetzt herabsteigen zu allgemeine-

reu, volkstüinliclieren Stoffen. In jeder Sprache, bei

jedem Volke bildet der Sprichwortcrschutz eine reiche

Fundgrube von charakteristischer Weisheit, So muh
hier; mit klarem Sinn aufgefuf*! treten im- mich hier,

natürlich in Landestracht — und das verleiht ihnen

ihren eigenartigen Heiz für uns — die Hesiiltate der

Volkserfalirung entgegen. Ks berührt uns merkwürdig,

wie nahe sich da manchmal diese altindi-chen und unsere

eigenen >ju ii hworter berühren, ein neuer Beweil dafür,

dafs das eurojutische, indogermanische Sprach- (vielleicht

sogar Kassien-) Kleiiient dem druvidisehen nicht so fern

steht, als man wohl vermutet hat, dafs in derThat auch

das letztere ari-cheu l rsprungs ist. (Aus dem Telugu,

S. 294 ff.:)

Uold auf Hold häuft er, \or schenkt uud
llrnucht fast nichts, »ergräbt's im llodcn.

Weif» er nicht, wie emsig Menschen
Nach verstecktem Honig suchen;

Trinkst du Milch nm Schenkenthor,
(iilt's als Wein. »erlafs dich drauf.

Siebst an Verl« >t 'nein Orte du,
Wunrler' dich ulwr Verdächtigung nicht.

U-b" mit den Schlechten, und schlecht gar bald

Wirst auch du dann angesehen:
Trinkst du unter der ToddYpaJui",
Sei's auch Milch, wie sieht's Wohl aus?

Stelzful's braucht des itlindcn Heine,

Leiht sein Auge ihm dafür;
So auch hilft der Armen Schar
Uugcnseitig in der Not sich.

Wasch' das Bäronfell tagtäglich.

Nimmer wird die Schwärze weichen;
Schlägst du de« Idol«» Antlitz.

Meinst du. es schaut guäd'ger drum?

Kannst du schwimmen, schreckt der Strom nicht.

Armut ist ein leere« Wort.
Wenu ein iüirtel schon dich reich macht.
Angesicht» des Tods verläufst das Irdsche.

Wassertropfen in Muschelschal'

Wird zur Perle. Im weiten Meer
Weiht or gewöhnliche« Wasser nur.

Kaischer liebrauch verdirbt auch da» Hute.

Kind't ein Narr dun Stein der Weisen.
Wird or kaum sein eigen hleiliun.

In der Hund »ergehen wünl' er,

Wie der Hagel im Regenschauer.

Ha» Krokodil bezwingt den Elefant in »einem Kluf«,

Dnd doch wir«! auf dem festen Land der kleinste

Hund sein Herr.
So zeigt ein jode» Starke nur in seinem Element

Ha.* Schwein wirft mindestens ein Dutzend .hinge.

Der stolze Kieseuelefant nur ein«:

Ist nicht ein Manu, weuu würdig, grad' genug'

Der geistig |«er*i Mensch wird eitel schwatzen,
Der reiche schweigen oder ruhig sprechen:
Uold klappert nicht, berührt, wie Measiugglockeu.

Den Ueizhal« töten, braucht's kein tödlich (iift:

Versuch' nur das: um einen Pfennig bitt' ihn,

l'nd stracks wird er zu Hoden fall u und

Keine tiefe Weisheit, aber schlagfertigen Witz offen-

bart eine andere Klasse von Volkspoesie, die Arbeits-

lieder. Im ganzen Orient wird ja bei der Arbeit ge-

sungen; nicht wie bei uns vom einzelnen als Ausdruck
seiner Stimmung, sondern gewitutermalaeu als Metronom,
als die gemeinsame Arbeit der vielen zu gleichmäßigem
Takte zwingende Kegulicrvorrichtung. Etwas Ähnliches

haben wir auf unseren Schiften, wo die Matrosen auch

oft den Takt zu ihrer Arbeit singen, manchmal hört

man es auch wohl bei Hauarbeiteti, beim Heben schwerer

Kalken u. s. W, lui Orient, also auch iu Indien, wo fast

jede Arbeit ein Zusammenarbeiten mehrerer Menschen er-

fordert, ist solcher Arbeitsgesang viel allgemeiner. Hie

Sänftenträger laufen tuktuiufsig singend mit ihrem Trag-
sessel einher, die Lastträger tragen singend ihre Lasten

vorwärts, das Abwiegen der Hilter, Ab- und Aufsetzen

der (iewichte auf die Wage Ii. a. in. wird unter singen

voroeiiotumeti. Kiner i«t dabei der Vorsiuger. während
die übrigen immer in den Kehrreim einfallen, und zwar

dann, wenn die Arbeit, das Heben. Ziehen u. «. w. ge-

leistet wird. Has folgende Lied (aus dem Tamil, S. HO)
ist nur ein Heispiel,

werden konnte, zumal
tioueu sind, oft recht witzige, nicht immer sehr zart-

fühlende Anspielungen auf jeweilige Tagesereignisse oder

auch auf den beaufsichtigenden Arbeitgeber oder Herrn,

die man aber gern verzeiht, wenn man die strahlende

Heiterkeit sieht mit der sie vorgetragen werden.

Ib-r Kehrreim i»t meistens ein einfacher Ausruf; als

lloiKpiel i«t hier O ho, Yelle gewählt.

•ren Zahl ungeheuer vermehrt

c meisten derselben Iiuprovisu-



W. GalDnkamp: Dravidisohe Vnlkspoesie. Bl

Au jeden Mann ist ein Weib geschniied't,

Kr wird »ie nicht loa, solang' ur lobt.

O ho! Yelle!

Zwei Drittel vom Lohn nimmt sie uns wog.
Meint aber, wir schaffen schon mehr noch herlwi.

ü ho! Yelle!

Und geben wir einen Tag ihr nicht«,

Dann «erat sie in Wut schier endlos lang.

O hol Yellel

Wenn'« dunkel noch int,

Sie selbst schlaft fort in den Tag hinein.

U hol Yellel

Den ganzen Tag schaffen mit Axt wir und Spaten,

Da» K»sen uns bringen, du« ist ihr zu weit.

O ho! YeuVl

Wir haben nicht Zeit zum Kssen sellist;

Sie rührt sich von ihrem Sitze kaum.
O hol Yelle

!

Was wird aus dein sauer verdienten Geld;
Das erfährt wohl nie ein Mensch von ihr.

O ho! Yellel

* .
*

Wie oft wird uns von Hitz' und Arln-it schlecht.

Sie fegt nicht mal das Haus, aus Angst vor Schmutz.
0 ho! Yelle!

Geht's gilt, verdienen oin'ge Kupfer wir,

Doch sie zu Haus hat stets den Mund voll Hei».

0 ho! Yellel

Wir ruh'n uns aus. der Herr kürzt unsivn
Sie schilt und zankt diu ganze Nacht uns

0 bot YeUet

Ks ist doch eine sonderbare Welt

:

Wir müssen schaffen, sie hat den Goniifs.

O ho! Yelle!

Kilie auf der tanzen Krde gleich erklingende Note

schlagen die Versehen au, diu ich noch zum Schilds

bringen möchte: Kiuderlieder. mit denen die Mutter ihr

Kind erheitert ttder in den Schlaf singt. Die Auswahl

derselben int nicht grofc; deuu wohl nirgend* ist ea 80

schwer, sie zu sammeln, wie in Inrli wo das hausliche

Leben, sei ei* auch des ärmsten Kulis, sich dem fremden

Auge mitunter feindlich streng abschliefst. Ilei keinen

auch stufst die Übersetzung auf solche Schwierigkeiten

wie bei Kinderreimeii. Man versuche doch, unsere

Kinderreime in eine andere Sprache zu übersetzen: sie

verlieren dann alles, ihr oft an sich geringer Sinn wird

dann Unsinn. So auch bei den folgenden Itcispielen

(alle aus Kitrg, S. 142). Wie alle Kinderlieder, beruhen

«ie zum gröfsteu Teil auf Allitterationeii, auf Wortspielen,

die sich in einer anderen Sprache überhaupt nicht wieder-

gehen lassen.

Huf lies Haben Schwester!
Wann ist denn die Hochzeit'!

Morgen "der Sonntag früh.

AU die jungen tieier

Ertranken im Strom.
All die jungen Haben
Suchen nach Käse.

In dieser Forin ist's, auch vom kindlichsten Stand-

punkte aus betrachtet, halber Unsinn. Anders, wenn
wir das Original ansehen, dessen Anfang mit der Fülle

von Allitterationeii. die so leicht das (Ihr den Kindes

fesseln, so lautet:

"de!"

Kak. kakeka
Käkora ninugale kek . . .

('hemha nahm den Wassertopf
Clieinlisis Krau ein Tam tam,
Der <k-h»c nahm ein Glöckkcn,
Jung Kopla nahm ein Horn

Und Kyapp» 'nen Stock.

Das Mädchen mufs ein Kleidchen halwn.

Und ich 'neu Lfiffcl Mehl.

Verständlich wird auch diese erst durch Vergleichung

mit dem Original, das so beginnt:

Chemb, chemb, cheinb, yedot
chenihanda mandi duddi yedet
Manika mand luaui yedet.

dessen Wortspiele: chemb, chemb, chemb mit drei ver-

schiedenen Itedent ungen, und manika, mand U)nl niani

sich auch annähernd nicht ersetzen lassen.

Wie eine Krinnarung aus eigener Kindheit mutet's

uuh an, wenn wir die Kurgtniitter ihr Kind die Finger

zählen lehren hören:

Des kleinen Kingers Nagel ist klein,

Der Kingnugcr da ist eitel Gold,

Der Mittelfinger hat Geld so lieb,

Der vierte, der heifst Kotera,

Der Daumen Marutika
Und beide holen Käs'.

Oder:

Zähl' die Iwiden kleinen Hagar, und wo der Hing dran sitzt,

Und Mitieltinger und Vorflnger und Daumen: zusammen
sind'*

Kin Wiegenlied, nach dem der kleine braune Kurg-

spröfsliusr »icher ebenso gut schläft wie unsere Kleinsten

nach dem „Schlaf, Kindchen, schlaf, lautet:

Juwa, juwa, Liebling mein.
Wonu des Kindchens Mutter kommt,
Kriegt das Kind zu trinken.

Juwa, juwa, Liebling mein,
Kommt des Kindchens Vater heim.
Kriegt's 'ne K.ikosnufs.

.Iowa, juwa, Liebling

Kommt <les Kindchens
Kriegt's ein Vögelein.

Juwa, juwa, Liebling mein,
Kommt des Kindchens Schwester heim,
Kriegt's *nen Teller Reis.

Mit diesem Idyll will ich die Sammlung von Ikd-

spieleu sehliefsen. Wie ich eingangs sagte, kann sie

nicht vollständig sein. Nur zeigen »oll sie, dafs, so hoch

auch die unter brahmanischem Kinflufs entstandenen

Sanskritwerke dastehen, doch schon längst vor ihnen

das eingesessene Volk eine mindestens gleich hoho Moral,

gleich tiefe Religiosität und gleich feine» Gefühl sein

eigen nannte, so sehr sein eigen, dafs trotz aller Ab-
sorptioiislx-strebiiiigeii des lirahmauismu» doch diese

uralten Yolksjioesieeii bis zum heutigen Tage frisch im

Gedächtnis des Volkes fortleben und sich forterben. Ver-

wandte Züge sind überall begegnet, verwandte, fast

christlichu Lebeusunschauuugeu. lud die» ist zum
gröfsten Teil der Grund, weshalb alle Christianisierungs-

versuche in Indien nur recht weuig Krfolg haben .ich

meine hier wirklichen Krfolg; denn nicht alles, was dort

von den Missionen als bekehrt aufgeführt wird, ist

darum auch ein Christ). Wir bieten den Leuten mit

dem Christentum in Wirklichkeit nur recht wenig Neues.

Was daraus pafst, haben sie schon; und was nicht pafst,

würde ihnen nur unverständlicher llallast bleiben und

aus ihrem Christentum, wio es in Wirklichkeit nur zu

oft der Fall ist. ein Zerrbild machen. ItnU die allge-

meine indische Volksseele (und diese ist nie brahtua-

nisch gewesen) auch tief religös nein kann (wenigstens

Min konnte; ob sie heute noch dessen fähig ist, ist eine

andere Frage), das beweisen die obigen Volkslied«, und
das sollte uns genügen.



Hüchurschau.

Bücherschau.

Ur. H. Schürte Altersklassen und M ä n n erbü niif

.

Kine Darstellung der Grundformen der Gesellschaft.

Kerlin, G. Reimer, 190'-'.

Der Verfasser diese» Buche» i»t jedem Kthnologen wohl
liekauut. Kr hur sieh durch mehrere Schriften grofse Ver-

dienste lim die Kthimlogic erworben. Besondere« Lob verdient

er durch die Vielseitigkeit »einer Leint linken. Während die

früheren Kthnosoziologen fast immer den zwei Themata:
Religion nml Kamille, ihre ausscbliefsliehe Aufmerksamkeit
zuwandten, hat er auch andere Gegenstände in mehr oder
weniger ausführlicher Weise behandelt, ich prinnere blnfs au
<lie Schriften über da« afrikanische Gewerbo. über Geld.

Kleidung, Anfange des Landbesitze». Alle diese Forschungen
iH'deuleu ebenso viele wertvolle Beitrage zur jüngsten Aus-
weitung unserer Wissenschaft. Besonders die erstgenannte
verdiente als eine anregende und gehaltreiche Leistung ge-

priesen zu werden. Kurze Zeit darauf hat Schurtz zuerst

in Hniiptlinien in »einer .l'rgeschichte der Kultur" und jetzt

in dem vorliegenden Werke in origineller Weise das Problem
der ersten menschlichen Vergesellschaftung zu losen versucht.

Der Hauptgedanke des Ganzen ist eigentlich der unendlich
fruchtbare Gegensatz zw ischen Mann und Frau, der so schroff

wie nur möglich dem t) retischen wie praktischen l'nsinii

der extremen Feministen entgegensteht. Die so verschiedene
soziale Beanlaguug der beiden Geschlechter, entsprechend
ihrer grundsätzlich anderen Funktion, hat zu ungleichen
sozialen Grundformen die Veranlassung gegelten. Die Frau
war der Kern der Familie, die Manner einigten sich zu
Bünden, von welchen die Frauen ausgeschlossen blieben.

Kiu anderes Motiv zum sozialen AinuiTlInww gab die Gleich-
altrigkeit ab. Besonder« die Männer teilten sich in drei

Klassen ein: Kinder, mannbare .lugend und verheiratete Kr
waehsenc, von denen die beiden letzteren sich mannigfach
organisiert haben. Diese Man nervet bände und der Killtritt

in sie, die Knabenweihu, hat Schurtz eingehend mit einem
prächtigen ethnographischen Materiale aus allen Weltteilen

Iseleiirhtet. Diese Grundgedanken Italien Schurtz zu einer

wohlbegriiiideten Krklärung der Spuren der Promiskuität
eeführt und zwar als Zeugnisse für die freie Liet»> der ge-

«rhNxditsreifen, noch unverheirateten Jugend. Kr hofft in

dieser Weise da« viel umstritten,- Problem gelöst zu haben.
.'«Icnf.lHx lllllf» diese Hypothese von jedem künftigen Histie

riker der Familie berücksichtigt werden.
Hochinteressant sind die Ausblicke für die soziologische

Moraltheorie, welche Schurtz uns eröffnet. Diese Theorie
fängt an. uns von den langweiligen, olierriachlieh.cn Kon-
struktionen der ethischen Philosophen zu Is-freien und uns
statt deren mitten in die Fülle und die Tiefe der Thatsaeheii

zu versetzen. Nolle, kompliziertere Kinsirhten werdeu wir
durch ihn- Meisterung erwerben. Schurtz hat in diesem
Buche einen *e|ir bedeutend«! Beitrag zu den«eltien geliefert,

indem er einen sozialen Grund fnr den Gegensatz zwischen
Kainilieii- und Gesellschnftsmoral aufdeckte. Ks giebt noch
andere moralische Gegensätze und tnx'h andere soziale Gründe.
Sehr viel bleibt hier zu (Iiiiii itbrig. Schurtz hat in «ehr
verdienstvoller Weise den Anfang gemacht. Mit einem
schonen Buche hat er unsere Wissenschaft bereichert.

Wer in einer zünftigen Wissenschaft halb so viel geleistet

hatte wie Schurtz in der Klhnologie, wäre längst ein ordent

lieber Professor geworden' Duf« die Klhnologie selbst noch
nicht m den Kreis der i:niver»itatsfächer aufgenommen
wurde, ist eine nie zu rechtfertigende Hüekständigkcit

!

Haag (Holland). K. S. Steinmetz.

A. f. Haddon- A Sketch of ttae Kihnograpliy <>f

Sarawak. Archiv!« per l'Antropologta c l'Ktnologia.

VuL XXXI. 1901.

Iladdou unterscheidet gegenüber der bisher üblichen,

aber wenig klaren Bezeichnung .Dayak" für die Bewohner
von Bon fünf Gruppen. Die undiselien JägerVolker
<ler Puium, Bukatan, I'kit u. ». w., die ülier das ganze Innere
der Insel verstreut leben. faf«t Haddon zusaniiiien als l'uiiau.

Ks sind iiiesatibrarhyecphulc. hellfarbige und kleine (.Mittel

1 *»*'& mm) Menschen, deren Kultur am wenigsten fortge-

schritten ist. Als Knlamautuii werden die zerstreuten und
schwachen HackUiu treibenden Stamme zusammeugefafst.
Sie neigen zur Dolichnkcphiilie, welche mit Akrokephalic
einhergebt und auch rein vorkommt. \\% dritte Gruppe
werden die K eu va Ii - K ay an aufgerührt. Sie wanderten
vor einigen Jahrhunderten von Holländisch - Bomeo nach
Sarawak ein uud unterjiH-hten oder vernichteten die »ehvvä-

die sie vorfanden. Während die Kenyahs
allo Variationen zeigen als Ausdruck der Mischung, ist die

Schüdelform d<-r Kayan gleich der der Puiian . auch die
Körpcrgröfse ist. annähernd dicsell«? (Mittel der Kayan«
l.VV.i min, der Kenyahs 1M1 ml. Die I.eute sind intelligent,

gute Bootsleute und geschickte Schmiede, die Kenyahs haben
vielleicht die höchste soziale Ktitwickelung aufzuweisen.

Die Iba n oder Seeilayak« bilden die vierte Gruppe.
Ks sind kleine Leute (Mittel 1500 mm) mit inäfsig breitem
Schädel und einem mittleren Index von K-'t; ihre Hautfarbe
ist etwas dunkler als die der lulandstäinme, das Haar ist

etwas wellig, schwarz mit rötlichen Tönen lad bestimmter
Beleuchtung, es unterscheidet sich also nicht von dem für

alle Korneovölker charakteristischen. Scharf unterschieden
sind die Ibau von ihren Xachbarn z. K. durch ihre Sprache
und Ornamentik. Ihre Ausbreitung kam erst unter euro-

päischer Herrschaft zu stände und ging von den Flüssen
liilpar und Hartha* aus. Als fünfte GrupjH- erseheinen die

Malaien, die zerstreut au der Küste wohnen, als Händler
weit ins Innere gehen und sich vielfach mit den
neu, zumal der Küste vermischt haben. In

lung fehlen die Weifsen, die allgegenwärtigen Chinesen, die

Hindu und -lavanen, endlich die hypothetischen, für Romeo
jedenfalls noch nicht nachgew ieseucn Negritos.

Die geschichtliche Folge der Gruppen dürfte die fol-

gende «ein: Frühe Kiuwohuer sind nomadische Jäger, ihre

heuligen Vertreter «teilt die Puungruppe. Ktwa gleichzeitig

oiler wenig später sind niedere Hackbatier vorhnnden, die

Kalainantan. welche heule dolichokephale und auch brachy-
kephale Kiemeute enthalten. Sie m'igeu schon in dieser

Zusammensetzung <»ler als reine Ltuig*chSdel eingewandert
sein, jedenfalls vermehrte sich ihr.- Itriiehykephalie durch
Mischung mit den Punan- und KenVah - Kayan - Gruppen.
Wahrend die letztere Gruppe aus dem (Isteu nach Sarawak
einwanderte, und zwar als bereits gemischte Bevölkerung,
erschienen die lbau von Westen her als Vorläufer der Ma-
laien, die z- B. Brunei vor "ein Jahren von Johore au.«

gründeten.
Berücksichtigt mau die Krgebnis.se anderer Forscher,

so erscheint die Bevölkerung des ostindischen Archipels au»
einem lang«chädeligon Kleinen!, den .Indonesiern ", und einem
ruiidscliädelieen, den „Pinto- Malaien*, zusammengesetzt. Dies*!

beiden Kassen bildeten in verschiedenen Graden der Rein-

heit und Mischung Stämme und Völker; zwischen ihren An-
gehörigen vollzogen sich etwa während eines Jahrtausends
alle Verschiebungen. Nelien ihnen waren Negritos und Me-
Innesier, ferner Asiaten vorhanden. Zuletzt erschienen die

Malaien uud vervielfältigten die Mischung.
Zur eingehenderen Begründung dieser vorwiegend auf

den Schädelindex aufgebauten Gruppierung stellt Haddon
eine ausführlichere Arbeit in Aussicht, welche die gleichen

Krgebnisse auf ethnologischer Basis darstellen wird.

Breslau. G. Thilenius.

Franz Schulze: Balthasar Springer» Indienfahrt
l.'ior»/ I.Mal. Wissenschaftliche Würdigung der Reiseberichte

Springers zur Kinftihriiug in den Neudruck seiner „Meer-

fahrt* vom Jahre IBM. Strnfsburg, J. II. Kd. Heitx
Iiieitz u. Mündel), 1109. 100 Seiten und 14 Ulatl Neu-
druck.
Hans Mayr uud Balthasar Springer waren die ersten

deutschen lndienfahrer, die wir kennen. Mayr führte sein

Tagebuch portugiesisch, Springer hat deutsch gesrhriclieii.

Seine verschiedenen Berichte sind deutsch und lateinisch

Veröffentlicht ; sie weichen in Text und Illustrationen von-

einander ab. Der iimf.mglichei e deutscht- Bericht mit zahl-

reichen blattgrofsen Hol/sehuitteu ist der Abhandlung in

getreuem Neudruck beigegeben Auf die kurzen Mitteilungen
über das Leben Springer«, der au» dem Städtchen Vil» in Tirol

stammt, folgen die l'niei on-hungen über die Abweichungen
der einzigen, bisher unbekannten Handschrift in Giefsen und
der gedruckten Berichte, • »I - im die Beleuchtung der wissen-

schaftlichen Ergebnisse nach der historischen und geographi-

schen Seite und «chlief«lich werden gb-ich/eiiige, »her allere

Mitteilungen über Fnhrii-n auf der Ik-ihn der Portugiesen

nach Indien zum Vergleich herangezogen und so die Stellung

Springers nach allen Seilen gründlich beleuchtet; und dal*

w ir auch mit einer photographischen Nachbildung der grofsen

deutschen Ausgabe des IteiselH-richles (»schenkt werden, isl

um so verdienstlicher, als sich nur »ehr wenige (drei voll-

ständige) Kxeinplare iiUrhiiupl erhalten halsu. Vielleicht
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Kleine Nachrichten.

laicht Ulli das Vorgehen Schulze« in dieser Beziehung die

Halm für die Veröffentlichung auch noch anderer einzelner

Heisebericht« aus tl<'ii ersten Dezennien de« in. Jahrhundert«,
dir elieufnll* verdienten, wieder aufgeweckt zu «erden.
Springers Mitteilungen sind wahrheitsgetreu nud durchaus
selbständig. Er giebt (uertM genauere Knude um dem v.dk
der Hottentotten. Ute Deutung der Allngou liai auf «Ii«

Algoabai l selbst verständlich uirht die Delagoahai ) itimml
zwar dem Namen nach, alter nicht ganz der Lage nach. Her
Name Algoabai scheint sich, wir da« auch l«ei anderen afri-

kanischen Kü«Ieiipunklcu geschehen ist, etwa« verschoben zu
halieti. Auch ist die Annahme (S. 41) nicht ganz zutreffend,

daf* ein Segelschiff im Anfange de« 11». Jahrhundert.« nicht

hatte in fünf Tagen ltSOü km zurücklegen können. Kolumbus
segelte auf seiner ernten Fahrt am 10. September 149;!

«0 leguns = :«ä5 km. am 17. September '»p«! km. i.iiiIk. sas km.
am 4. Oktober gar *77 km. Man darf die l,eistuiig*fahigkeit

der Segelschiffe des Iii. Jahrhundert« nicht unterschätzen,

llresdeii. S. Rtlga.

A. Scttbel: Hnndclsatla* zur Verkehr*- und Wirt-
schaftsgeographie. Für Handelshochschulen, kauf-

männische, gewerbliche und laudu irtschafllirhe Lehr-

anstalten, sowie für jeden Kaufmann und NatinnalOko
nomen. Bielefeld u. Leipzig, .Velhugeu u. Kinsing, IMS,
Preis kart. J».5o Mk-. geb. .1 Mk.

Kine wirklich neue, ein ungeheueres Material zusammen
fassende Arls'it liegt in diesem Atlas vor, der ein utisge-'

zeichnete« Htilfsinittel zum Studium aller Produktion*- und
Verkehrsverhältnisse ist. Auf Weltkurten sind die Mittel

und Wege de« Weltverkehrs dargestellt nelwt allem, was
damit in Verbindung steht: Verkehrsstrafsen , Staats- und
Wahruugsfiirineii, Klimakruukheiteii (als Verkehrshindernisse),
Weltpostverein. Die nächsten Karten zeigen die geogra-

phische Verbreitung der wichtigsten Rohprodukte «ler Erde,

oiii«ehIief*lieh der Vegetation«- und Hauptwirtschaftsformen,
Pflanzen- und Tierverbreilitiig. Hieran schliefen sich die

Karten für Produktion und Verkehr des DuiiUchen Keiches
und Mitteleuropas, wo besonders die Industriekarten eine

Fülle von Augalien bieten. Hei den übrigen Krdteilen sind

die Harstetlungen auf je einem Htutte vereinigt, wislurch

der geographische Zusammenhang von Pro«lnktioti und Ver-

ke|n-«eiitwickelting klar in die Erscheinung tritt. Heu Schlul's

machen Plane der wichtigsten Seehäfen ih r Knie und einige

Karten zur tiesrhichtc des Handels und der Kolonisation.

Her Atla«, in «einer ganzen Krscheinnng wesentlich abwei-

chend von anderen Atlanten und genau für «-inen bestimmten
Zweck zugeschnitten, «ei allen denen empfohlen, die tilier

die wirtschaftlichen Verhältnisse unserer Erde kartographi-
sche Darstellungen wünschen, die weit schneller über alles

Auskunft getien. als es Hücher und Taliellcn vermögen. Her
Preis de* vortrefflich ausgestatteten Atlas ist als sehr billig

XU

K. Weulr: Australien und Ozeanien. (Aus: H. F. Hel-
liinlt, Weltgeschichte, zweiter Hand, erste Hälfte, dritte

Abteilung.) Leipzig Ii. Wien, Bibliographisches lust., 1902.

Da« Wagnis, die reiche und eigenartige liexchichte des
grol'seii («ebietes auf wenigen Drucktiogen darzustellen, ist

dem Verfasser vollauf gelungen, indem er aus dem reichen
Stoffe alles ausschied, was nicht für eine allgemeine Meti«ch-
heit«ge«chichte von Kinllur« erscheint- Australien und Ozea-
nien sind uns im geographischen und ethnologischen Sinne
als liebieto geläutig, die wenige «ler keine Heriihrungspiinkte
haben, wenn man von der eigentümlichen Stellung Melane-
sien* absieht. Verfasser hat nun fur s<»ine l'utersuchung
den sehr glücklichen (ie«ichtspunki der Mitwirkung der Ein-
geWirenen gefunden, auf welche in Australien von vornherein
verzichtet wurde, während sie in Uzeanien nicht zu umgehen
war und ist. Her (iedanke erwies sich auch insofern frucht-
bar, al.« er ungezwungen zwischen den verschiedenartigen
und «ehr ungleichwertigen (•c.schirhtMpicllcii vermittelt, welche
als (ieschichte der weifsen Besiedelung, Traditionen der
Polynesior und Ergebnisse der anthropologischen und ethno-
logischen Forschung nebeneinander stehen. Folgerichtig
nimmt bei der Darstellung Australiens die Kolonialgearhirhte
den groi'sten Raum ein, wahrend diejeuige Ozeaniens vor-

wiegend die (ieschichte del Eiugels.t. m n behandelt
,

unter
denen vor allem die Polynesier durch ihre grofsen Wande-
rungen besonderes Interesse beanspruchen dürfen. Ks bedarf
indessen kaum ihr Krw ühnttrig, dal* darum weder die Schil-

derung der (iebiete als Teile der bewohnten Krde. noch die
der eingetsureiien Australiei odei der ozeiinischei] Ansiedler

zu kurz gekominen ist. Da aber auch sie nicht den Kindrlick
der Kompilation machen, sondern das Ergebnis einer selb-

ständigen Cntcrsurhung bieten, so macht sich der atlfser-

ordentlich beschränkte Raum uiiRiigenehm beiuerklutr. Ks
wäre zu wünschen, dal« eine Neuauflage den doppelten Kaum
zur Verfügung stellte, damit dem Verfasser die Möglichkeit
werde, auch die strittigen Probleme der pazifischen F.lUno-

logie dem Leser in demselben ruhigen, objektiven Tone vor-

zufnhreti. der die ganze Arls-it auszeichnet. Kr i«t liesonders

erfreulich auf dem (Iebiete der praktischen Ethnologie bei
der Schilderung de« Zusammenlebens der Weifsen und Ein-

geborenen. Daf* der nicht eben humane und , christliche*

Weifse den Eingeborenen zur Duldung verurteilte, wird ehr-
lich anerkannt: die Darstellung hält »ich gleich weit entfernt

von der Idealisierung de« Farbigen wie von der Rescliiinigung
der gewissenlosen l nthateu des Weifseu. Dem entsprechend
linden auch die .Kulturträger' und Missionare eine vielleicht

etwa« unbequeme, uls-r dafür zutreffende Beurteilung.
Dem Leser, der die einheitliche und grol'szügige Hearliei-

tuug aus der Hand legt, bleibt der angenehme Kindruck,
daf« der Verfasser den zum Teil recht spröden Stoff vollauf
beherrscht; wer mit dem Material» selbst etwa« vertraut ist,

wird die gut getroffene Auswahl rückhaltlos anerkennen und
dem Verfasser fur manchen neuen (ic*icht*punkt dankbar sein.

Breslau. G. Thilenius.

Kleine Nachrichten.
Abdruck nur mit Qapll«nuig»be ye-tatU't

— Der Dinkel und die Alatnannen. Kine vortreff-

liche kulturgeographische Abhandlung, auf breiter geschicht-

licher und ethnographischer (irilndlage mit viel (iclchr«am-

keit aufgebaut, bietet uns llr. Hobert tiradmaiiii in den
Würlteniliergischeii Jahrbüchern für Statistik und Lande«
künde. Jahrgang lwul. Der südwestliche Winkel des deitt-

Kban Sprachgebietes baut nämlich al« vorwiegende lictreide-

art den Dinkel oder Spelz (Triticum »pelta), ein dem Weizen
nahe verwandtes Korn. Kr sieht damit im (iegensatze zu
dem übrigen Deutschland, zu Skandinavien und Kufsland,

wo der Roggen die Hauptbrot frucht, und zu den romanischen
Landern, wo ihr Weizen das wichtigste Octrcidc ist. Kine

von (fradiuaiiu seiner Abhandlung beigegeben« Karte zeigt

uns die scharfbegrenzte Anbaufläche de« lliukel« mit ihren

Ausläufern nach der Schweiz, der Pfalz und den Land-
schaften um die Mosel. In IM Bezirken Kuddeut«chlntid«

nimmt der Dinkel über I'roz. der für Hrotfruchtban ver-

wandten Ackerfläche ein. Schon in den ältesten l T rkundeii

kommt er als Kernen, wie die enthülste Frucht baiist, vor. Inder
gründlichen I'ntersuihntig übt? die l'rsaclien, warum der Diu

kel auf ein zusumiiieithäugendes, eng begrenztes (iebiet 1s-

««•hränkt ist. das im wesentlichen zwischen den Hauptgebieteu
des Koggen- und Weizenlmues liegt, wird auf du« merkwürdige
Zusaiiimenfallen des D i n ke Igebiet e« mi t dem schwä-

bisch alamannischen Staniiue hingewiesen; e«) ergelien

«ich da eigentümliche wirtschaftliche und geschichtliche Re-
sultate. Der Dinkel herrschte schon im frühen Mittelalter

in seinem gegenwärtigen (iebiete. da« nicht etwa durch l»c

sondere physische Verhältnisse den Dinkclhau bedingt!'. K«
lutisseu daher geschichtliche und ethnographische Bezie-

hungen obwalten, die sich nur bti der Annahme eines
einheitlichen Frsprungs de« «< hwälii«.-li-alauiaiiiii«clieri »Um-
tue* liegreifen lassen, mit dessen Ausdehnung der Dinkelbau
zusammenfallt. Wie (iradiiianns Cntersuchungen Zeiten,
war der Dinkelbau den Völkern de« kla««ischen Altertums
nicht bekannt. Keltische und germaiii«i'he Volker linlwii

tliOMJ (ietreideart
,

abattRO wie Roggen und Hafer, zuerst in

Kultur genommen. Krsl durch die (iertnauen sind die Römer
mit dem Dinkelbau bekannt geworden, der mit den Abi-
mannen nach Südwe«tdeut«chland eingewandert ist.

— Auf «ler Insel Timor, wo die niederländischen und
portugiesischen Besitzungen keineswegs ghitt voneinander
abgegrenzt war»-n, i«t jetzt durch gegenseitigen Austausch
eine Regelung des beiderseitigen Besitzes zum Abschlüsse
gelangt, nachdem schon im Jahre IsüT dariiU-i' die Verhand-
lungen zwischen den Beteiligten eingeleitet worden waren,
(lanz Timor hat (Supan, Bevidkerung der Krde, XI) ein



Kleine Nachrichten.

Areal vmii ''2H17 i|kiu, wovon iiuf das ])ii>Uerläiidi><cli<> IliUipl-

gebiet lrtMli|km, auf da» portugiesische 15 1*2 qkm entfall«!!.

Dazu kommt die portugiesische im niederländischen Gebiete

gelegene Enklave Noimuli mit 157 nkm und die niederländi-

sche Enklave Maukata im |sirtngiejiisehen Gebiete. Ferner

umfassen dir portugiesischen Enklaven Oikussu und Ambenu
ein Gebiet von 787 qkm. Diese Enklaven gaben beiderseits

in Beziehung auf die Verwaltung Anlafs zu vielerlei Mifs-

ständen und Klag.'ti , welche durch den jetzt »«esehlossenen

gegenseitigen Austausch der Knklaven beseitigt werden. Da«
uüslcrländiache Gebiet nmfal'-t jetzt die südwestliche, da«
portugiesische die nordöstliche Hälfte der Insel in fast gleich

grofseu Teileu.

— Die Eisenbahn Swakopmund Windhoek ist aui

10. Juni d. J. auf der ganzen Strecke für den Verkehr er-

öffnet worden — «n w urde in der , Deutschen Knlonial-Ztg."

mitgeteilt. Da die Fertigstellung indessen erst für den 1. Ok-
tober vorgesehen war, und solche Termine eher hinausge-

scholien zu werden pflegen, als verfrüht eintreten, so handelt
es sich wohl nur um einen Zug. den man auf der sonst noch
nicht vollkommen betriebsfähig«!! Strecke an dem Tage nach
Windhock zu führen wünschte, an dem dort eine landwirt-

schaftliche Ausstellung eröffnet wurde. Einem mit Karte und
Abbildungen versehenen Aufsatz des llauleiters Oberst Ger-
ding im dritten Bande der „lleitr. zur Kolonialpolitik Bad
Kolonialwirtschaft" (auch als besondere Broschüre im Ver-
lage von W. Siisserolt in Berlin erschienen) entnehmen wir
folgendes: Die Bahn ist 382 lun lang und hat tiu cm Spur-
weit«, die im Bedarfsfälle leicht vergr.ifsert werden kann.
Sie halt sich nördlich des Swakop. geht, das Flui'sbett de«

Khan durchquerend , in östlicher Richtung bis Jakalswater
199 km) und lieschreiht dann einen nach Süden riffeneu Halb-
kreis; von Okahuudja ab ist die Riehtuug südlich. Die Bahn
erreicht bereits bei km 2*9 eine Hohe von 1500 m, fällt dann
bis zum Swakop auf 1289 m und erreicht in Windhock mit
H»37 m eine um 300 m gröf«ere Höhe al» der Brennerpaf«.

Die Linie trifft auf viele tiefeiligeschllittclic Flllfst hülcr , die

mit sehr starkem Gefälle überschritten werden mulsten, da
man kostspielige Kunstbauten vermeiden wollte; so steigt die

Hahn den Wiwtabhang des Khan in einer Steigung von 1 : SO
auf 4 km hinauf, und man wird hier möglicherweise zum
Zahnradbetrieb greifen müssen, falls die schweren Vorspunn-
inaschineu nicht genügen. Zahlreiche Brücken mulsten ge-

baut werden, die im ganzen 1400 laufende Meter darstellen;

die bedeutendste Brücke ist die über den Swakop bei Oka-
hamlja mit Höu in Lange. Das Betncbsmiiterial zählt

28 Doppel- und 4 schwer»' Vorspaiiiiiiuwchiiien und elwa
200 Wagen. Die Fahrzeit ist für Personenzuge auf zwei
Tage mit Nachtaufentlialt in Karibik die für tiüterzüge auf
drei bis vier Tage bemessen : demnach beträgt die Fahr-
gesi-hwindigkeit für die erstereti 2u, für die letzteren 12 km.
Die Führung der Linie mit der starken Ausbiegung nach
Norden wurde u. a. bedingt durch die Gelänilehltidiiruissc,

diu sich einer geraden Führung von Jakalsw ater über Otjitu-

biugue auf Okahandja entgegensetzten, sowie durch das Be-
streben, mit der Bahn einen möglichst guten und weitgehenden
Anschluß au den zukunftsreichen Norden der Kolonie zu
gewinnen und gleichzeitig möglichst viel nutzbares und be-
siedelungsfätiiges Gelände in den nahen Bereich der Linie

— Nachweis der Schiffbarkeil des Niger. Die
Stromschnellen von Bussang, die auf eine Strecke von 200 km
den Niger unterbrechen, wurden lange für ein unüberwind-
liches Schiffahrtshiudernis gehalten und diejenigen zwischen
Kay und Ansongo für ein mindestens sehr unii«ipieme* Hinder-
nis.. Uber das letztere war 189« lloursi bei seiner Thalfahrt
auf dem Niger hinweggekommen, und über die Schnellen von
Bussang Tonte« ein Jahr vorher. Toutee meint daher, »ie

wären nicht uiiüla-rwindlich. Da nun die Verbindung mit
Sorbo, dein Nigcrhafen des .dritten Militärtiezirk«" Ober Tim
buktU »ehr kostspielig ist die Beförderungskosten für eine

I in • "ii Frankreil 1

Ii i i • betrag« u ' ib» Fi . «> w urde
im vorigen Jahre durch Kapitän l.enfant der Versuch ge-

macht, di« Posten am mit t leren Niger von der Nigermünduiig
aus über die Schnellen von Hussang zu versorgen. Der Ver-
such gelang vollkommen. Lenfant kam mit »einer Flottille

Marli und breit gebauter Stahl und Holzhoote im April, d.h.
zur Zeit niedrigen Wasserstandes, unter Beobachtung der
nötigen Vorsicht glucklich und obue den geringsten Verlust
über die BussaugschucHeu nach Sortsi; ct*"n«o liei einem
zweiten Versuch im Oktober v. J. zur llochwassi-rzeil, wobei
er »eine Fahrt aufwart« ül>er die leicht zu passierenden
Schnellen von Tillalsri, Dessa. Keudadji, Ayoru, Labesenga

und Kafn bis Ansongo nusilehute. Auf der ersten Fahrt

halle Lenfant von Badjilsi bis SorlKi noch 53 Tage gebraucht,

während sein Nachfolger, Kapitän de l'eyrounet. auf einem
dritten Versuch mit H» Tagen auskam. Die Kosten für die

Beförderung einer Tonne auf diesem Wege von Frankreich

nach Sorbo steUten »ich auf »75 Kr., doch wird sich das

noch billiger einrichten lass da mau nun Bescheid

welTs. und auch die Reisedauer wird noch abzukürzen sein,

nachdem I-enfnut die Stromarhnellenstrecke und die geeigneten

l'assageu sorgfältig vermessen hat. — 189K verpachtete Kng-
laud an Frankreich je ein Stück Land an der Forcados,

müiiiluug des Niger und bei Badjilsi unterhalb Bus»ang.

Diese beiden Knklaven richtete Lenfant für ihren Zweck, die

Tran»]iorterleirhleruiig, her. („La (ieogr.*, Juni 1902, IU-

richt von lenfant.

I

—- Der deutsch ungarische Gelehrte Johann Heinrich
Sc h wicker starb am T.Juli zu Budapest. Er war gelxireu

am 28. April 18.1» im Temcscr Komilat, wurde Professor Bin

OlK-rgymnasiiim zu Pest und machte »ich verdient durch
zahlreiche gediegene historische, auf l'ngarn bezügliche

Schriften. Aber auch auf ethnographischem Gebiete hat er

Tüchtige» geleistet; w ir nennen hier sein Buch . Die Deutschen

in Ungarn und Siebenbürgen" (Te.schen 1*«1) und »eine Über-

setzung von Paul Hunfalvys , Ethnographie von Ungarn"
(Budapest 1877).

— Am 4. Mai starb zu Washington der um Amerika»
Archäologie hochverdient« Prähistoriker Thomas Wilson
im Alter von 70 Jahren. Seine Schriften gewannen dadurch
an Wert , dafs er stets vergleichend die prähistorischen Ver-

hältnisse der alten und neuen Welt behandelt ,
was nament-

lich in seiner Arbeit ; Arrow point«. Spenrheads and Knives

of prehistoric Times (Report of the V. S. National Museuni
for 1897) zur Geltung gelangt. Hervorzuheben ist sein Werk:
Prehistoric Art; or the origin of art as manifestid in the

work of prehistoric Mau, veröffentlicht im Ke|>ort of the

U. S. National Museum for lt*9«, worin ein 140 Seiten lauger.

mit zahlreichen Abbildungen versehener Abschnitt von den
vorgeschichtlichen Musikinstrumenten handelt, das Beste,

was in dieser Beziehung veröffentlicht wurde.

— Guttapercha- und K n ut sch u k - E xped i t ion nach
der Südsee. Der Bericht des Herrn Schlechter über »eine

Untersuchuiigsreise nach dem Bismarckgebirge (Ncu-Guinea)
i»t im „Trop^npflanzer* Nr. 5 veröffentlicht. Die Unter-

suchung der von Herrn Schlechter eingesandten Prolieu von

im Ri«uiarrkgebirge gewonnener Guttajiercha ergab ein für

Kalsdzwecke geeignetes Erzeugnis, Welches den guten Mittel-

Sorten indischer Guttapercha gleichwertig ist. Bei einem
Ausflüge nach dem Finisterregebirge stellte Herr Schlechter

dort gleichfall» da« zahlreich« Vorkommen von gute (iutta

percha liefernden Bäumen fest. Diese Feststellungen eröffnen

neue Bahnen für die wirtschaftliche Eilt Wickelung des Schutz-

gebietes und zugleich die Aussicht, Deutschlands Kabelindu-
strie hinsichtlich des Bezuges von Guttapercha wenigstens

teilweise vom Ausland« uuabhängig zu machen. Wichtige
Ergebnisse halten auch die von Herrn Schlechter vorgenom-
menen AuzapfungsvcrsUchc der verschiedenen in Neil-Guinea

in Kultur stehenden Kautschukbäume. Ficus elastica ergab
weitaus das günstigste Resultat, namentlich hinsichtlich der

Güte und Quantität des gewonnenen Kautschuks. Herr
Schlechter empfiehlt auf Grund diese« Ergebnisse«, die An-
pflanzung von Ficus elastica in Neu - Guinea allen anderen
Kautschukpflanzen (Castilloa elastica, Manihot Glaziovii u.s. w.)

vorzuziehen. Ein achtjähriger Ficus elastica ergab z. B.

2,8 kg Kautschuk im Werte von 5 bis .i Mk. da« Kilo.

— Wollusow it sch* Reise nach den Ne u si bi risch en
Inseln. Der Kandidat Wollosowitsch hatte den Auftrag,
sich auf den Neusibirisclien Inseln mit der Ivckauulen Polar-

expeditiun des Barons Toll zu vereinigen und sie zu unter-

stützen. Diesen Auftrag hat Wollosowitsch durchgeführt.
Kr verlief« am 10, April 1901 Ustjansk im Janadelta, durch-

kreuzt« unter grofseu Schwierigkeiten die Tundra nach dem
Kap Swiatoj und ging nach der Ljachow insel. Hier sowohl
wie auf Kotelny, FaddejeW und Nell«ibirieii legte er Depot«

an und fand im September Baron Toll mit der .Sarja* im
Eis« an der Westküste von Kotelny. Nachdem er dort .einen

Teil de« Winten zugebracht hatte, verlief» er Baron Toll am
27. Februar 1 tu «2 und kehrt« nach Irkulsk zurück. Wolloso-
witsch fand im Orlen von Kotelny Devon, auch an Pflanzen-

abdrücken «ehr reich« jura««ische Schichten: im übrigen ge-

hörte der Boden überall dem Tertiär und Quartär au.

V»r»ntw«rti. Redakteur: Prof. Dr. K. Audr«, FalltmlrbertUor-l'romeniulc IS. - Drutk : Knedr.Vitv.ez u. Sohn, Br«uuscliweig.
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Der Meruberg in Deutsch-Ostafrika und seine Umgebung.
Von Erwin Sc hior i ts.

Mit einleitenden und begleitenden Itemcrkungcn von Drix Förster.

Abbildungen nach l'hotitgruphieen von K. Kchicritz.

Krwin KcbJeritx, petsiren »111 14, März 1874 in Multzen
in »Mpreuf<cn . l-'iitnutil im K. 0»t|*etlf»]»cfc*U Hegimeut
Nr. 4:j. war um II». April 1B01 in die ostufrikanische Behutst-

truppc eingetreten mxl lafort der Militiirstation in Maselii

am Kilimandscharo zugewiesen worden. An Stelle cl«-s be-

urlaubten l/cutnantx Grafen Kugger erhielt w buhl darauf das
Koniniando ülier den selbständigen Ponten in Utvfii Aru»chu.
M im »tflji konnte er von hier mm die nächste Hingebung
de* Mein erforschen nnil ergriff mit Krellden die t ieh-iren-

lo'it, 11111 mit dem all!1 Dar-csSalaam angekommenen Meteoro-
logen Hr. BMI* den llcrg am 10. November I1>01 zu be-

steigen, Huld nach
dieser Tonr erhielt

er llfel] Hefehl, als

Zeuge zu einer

(•erichtsverhand
lu nc »ich »etilen.

nlgxl cinzullnilcn

in Dar-eo-BalrUUU.

lu angestrengten
Kilinursehen ge-

langte er an die

Kuite. Durch die

Anstrengungen
ge»rh» acht, Zog er

»ich wahrschein-
lieh durch einen

IMl>eWnBii Trunk
WHHH ein ty-

pHMM Kielier zu
und »larh nach

vier« CckigCM
Krankenlager In

Dar e»-Sulaaui am
I*. Februar ItO*.

Auf dem Kranken-
helle liegend, nulle

vur eillein Kmle,
iilw'rgab er einem
Kameraden die

hier folgenden
Aufzeichnungen
mit den von ihm
•elbat angefertigten Wiotographicen. sie »ind als da» Ver-
mächtnis eine» jungen, ungemein «trctisamcn und hoffnung»-
vulleii deut»clieu nfrizicr« tu hetrachten und deuitiuch in

ihrer he«i-beiih-neii Srlilirhlb"il wörtlich wiederzugeben. Wenn
ich mir erlaub»-, einige lleiucrkuugen (in kleinerem Drücke)
hoixiifiigcii, »o geschieht M nur, um einesteils den geogra-
phischen Itahuien etwa* zu erweitern, andernteil» und haupt-
sächlich, um die Bedeutung fcr Mitteilungen in da» richtige
Licht zu setzen.

Wen da« Schicksal Iii» zum Kilimandscharo fülirt. der

nullte nicht verfehlen, dessen älterem Urinier, dein Mei n

(Abb. 1) einen licMicb ub/.iistuttcn; dunu die |{ci«e nach

diesem llerge, der h<nhs(en Kl"hebiirig; im nördlichen

Ileutsch-Ostiifriku nächst dem Kilimandscharo, ist hoch-

GloLu. LXXXII. Nr. 6

Abb. 1. Her Meru von Süden gesehen.

interessant. Abb. 2 zeigt den Meru von Norden und
Aldi. 3 zwei Hcrge, die in engem Ziixiilnuicuhnngu mit

dem HftUptMraa stehen, ihn nach Nordwesten verlängern

und beide ebenfalls alte Kratcrlierge sind. Die Yorlterge.

bilden hier auf der Nordwestaeite keine geschlossene

Kette, sondern stehen vereinzelt, so dufs liiuti ohne Stei-

gen hi» dicht an den eigent liehen Meru gelangen kann.

Soviel mir bekannt, axistieren nur drei origiualahhil-

dungell von der Südseite de» Meru, mimlich von (i.A. Fischer

(Mitteilungen der
(Icograph. Oosell-

schart in Ham-
burg . IW SM,

S. ttu). von II. II.

Johuston (Her Ki
liiimtidscharn,

K. II?) und von
Höhne) (/um Ku-
dolf-ee, S. 15.1).

Nur die letztere

(»ITeiibiir nach
einer Zeichnung)
giebl eine amiä
hel-nd rieht ige

Darstellung Der
Meru wurde noch
nie von der Mord4
«eile aufgenom-
men.

Kim- genauere
karlographiwhe
Har»te|lung des
Hcrge» seihst lin-

de! man und MUT
nur vou einem
Stucke der Süd-
seite bei IIohnel

,

Hagegen Ikfertea
von der »eite-

ren l'mgebuiig
M>hr anschau-

liche Karlen {O. A. Kischer und Hau» Meyer (in »einem
. Kiliuiand'charo") und Max Seholler 4 (Ai|uaturiHl-<Mafriku,

Hand III. Tafel M). letzlere in großem Maf»»tul>i-. — Hau»
Mc\cr hat »chon mou in »einem , Kilimandscharo* »ich Über
den Meru al« ein hiich«! int<-re»»ante»

,
geogru|>his«'h wissen-

M'baftlicbe» < tbjekt au»ges|ji»ii-heu und ihn „ah neue» und sicher-

lich »ehr lohnende* Kor»chuug»gehiet dringend empfohlen".

Der Meru i»t bisher wenig erforscht; die ernte Ue-
steigung hat im Novemlwr diese» .Jahres (1901) durch

I>r. I'blig, Meteorologe in Üar*aa •SaluaUi, Leutiuinl

Schieritz und Sergeant llnat vou der kuiserlichou Schutz-

truppu st alt gefunden.

Der Mi««ioiiar RebflUHlll entdeckte den Meru zuerst l(M»

vou Tavetn (am Siidostfufse de» KiliniutnKrhaio) aus; er

11
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Krwin Schient*: Der Niemberg in Deutaen-Ostufrika nnd Kein« Umgebung.

Ii teil ihn für einen ftchneeberg. v. d, Keeken lim) Kernten

gewahrten ihn im August nml November IMS rora
Südwesten des K iliiuaii<lscharo: Kernten berechnete aus der
Entfernung seine Höhe auf 4442m, eine Angabe. <Ji<- bbther

allgemein festgehalten wurde. Ii. A. Flachet knin im Juli
1HM.H als erster Buropäer dicht hii ili'ii Berg heran; er hielt

sich in (Jnif* Arusch» auf. l«-kiim til»-r wegen de* schlechten

Wetten den Kipfel nur selten zu sehen, konnte aller f.si-

eine Höhe von 14W8 in und nicht üiwr die Vorlterge hinan*,
lbtincl nennt den Meru eine dunkele, fast schwarze l'vrci-

nrida, Max s<- holler, welcher im September 1ks»<( auf -• inem
Mar-vtie von der Liuulsehaft KiinlHesbo aus ntu Kilima-
ndscharo zurr«! läng- d** Kiiwuit dir Oatscjtc und dann
längs de« Kiheletua bis tirofs Aritarha die Südseite den Meru
t»-i stet* klarem Himmel genau beonacltten könnt«, bemerk!
(I. c. I. S. 148), „dafs er aus der Kerne fast noch grofsartiger wie

Ahi<. S. Her Meru von NordenTgeaehen.

stellen, dafs er hier und <la angexrhncit war. aber durchaus kein

Si-hnerN-rg ist. wie schon der Mnssainauie „Honja Krok",

d. i. .»ehwiirziT Heeg" ergab. Gnui beveietefl schildert

H. H. Johtutton in leinetn Werlte .Der Kiluna-Xd«chart>"
<s. Ii", Leipzig law;) dm Eindruck, welchen der Anblick
de« Meru von seiner Station aus in Kitimhiriu am Süduhhatig

der Kilimandscharo erscheint, dafs er zwar keine so umfang-
reiche Basis, aber desto steiler abfallende UehJlnge hat*.
l>ie Warusrba nennen ihn TlUlbolu.

NnturßeuinTa nimmt <lin Besteigung den Meru
ihren Ausgang von «lein letzten von Europäern bewohnten

Abb. rt. Vibeiihergc lies Meru (Nardne*! ).

des Kilimandscharo im Oktober ln>4 auf ihn gemacht.
Hohne] erkannte im April i«st zuerst den Jt«-r^t ai« ertnarhe*
Ken Vulkan, und er UM Olaf Teleki waren die eisten, welch«'

ihn von d«-r MhtuaUetoo zu uiftleigeu versuchten. Sie ge-

langten alier wegen der l'ngunst der Witterung nur bis in

Ort, das ist der Militüriwsteti UroT* Arusi'lia. IKoeer

Poatcu, <lcr Station Moacbi unterstellt, wurde uaefc 'lein

letzten Kriege gegen Ute Warusrha eingerichtet , um
diese ZU dltuci dem Frieden KU zwingen. I >ie llouill. VOII
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Krwin Schient«: f)er Mernherir in I»eutsch-Osr.»frik« und »eine 1'm im- Innig. .,7

Oberleutnant (»ruf Fn#g*r iui Januar 1901 nngeloirt, ist

nicht mir sturmfrei, sondern liegt auch idyllisch mit «lern

schonen Meru im Hintergründe.

tlrofa Aruacha i«t via «-in- fruchtbares ffolrfet, das *n
jeder Jnhre»xell Bananen

, Bohnen, Kranen, Mais, Hegerkorn,

gerahmter W»« fuhrt östlich um llerge rorbni in die

Landschaft, welcher drr Meru selbst clfii Namen gegelien

hat. Sie ist besonder» fruchtbar und erinnert mit ihren

grünen Hügeln (teilweise Verberge des Mern) und den

tief eingeschnittenen I Liehen lebhaft hu das schöne Isuni-

3

Alih. t. HilnptllnK'e von Artischa. I, Kdetgai. 2. Satoiu. 3. Saraat.

Untaten und Maniok bervorbrbigt. Bie von der Küste kom-
menden Neger leiden jedoch unter di-r pnmrn Kalle des

Klimmt (G. A. l-'ischer, I. e., S. stt). — Ihe rSulicrischen und
hiuterlistigen Wurusrha, »eiche im Oktober IK»«I sogar zwei
harmlose Mi««ii>Tiare ermordeten, wurden von Hauptmann
Johanne« in Mose Iii in den Juliren 1KS5, 1*9« und I

>'.'<•

wiederholt bekriegt Und erst Knde des Jnhre* 1900 völlig

unterwarfen.

Ahh. I zeigt die drei HiHi|itlinge von (irols Aruscha,

Ndesgoi. Surulli und Salteiu, die «licht um den Ponten

herum wohnen und über eiu schone*, fnxt elieues und
Kehr fruchtbare* L.imi hcrrschim.

Die «lichte

Bevölkerung
von Aruschu
ist ein bunte»
Oelllisch Villi

\V;iknavi uikI

Mwwi, d. i. von
Bant» und Ha
unten. Anderen
Stummes sind

ilieBergliewoll-

ner, die Wa-
meru. wahr
«i-lieinlieh \Vn-

d«chui;ira

:

deren Anzahl
schützte Höh-
nel auf loo«.

du.* .DeOtaehe
Kolouinlblatt*
vom Juhrv I'.iOl

(Keile SM) auf
4000(1.

/«machst

dem Dorfe,

nach Norden
hin. liegt das

Land Ndes-

goi«. Hin
- 1

' I Ii Hier . Voll

Hann neu-

«cfaniubeuein- \\,\,.

hnniluud. Vom lierge sieht man vou hier uns nur den

tüpfel, der liegender* schürf und zackig iiher die Vor-

derere hinausragt (Aldi. !»)-

l>urch dieses Vorgelürgslüint MM llohnel und Telcki.

Höhnet beschreib« e* (I.e., S. 155), wie folgt; .Anpflanzungen
und «»ar hauptsächlich solche von Bananen, Issleekteti aller-

wärt* die Ib-rghänge, und frischest.- Brttn in allen Hchat-

liertMgM ergötzte ilus Auge. Wir rertieften uns zeitweilig

in Hanuiieiiliiiine, in welchen Wuldcsdunkcl herrschte, ge-

langten über weichen Käsen und saftige Kleemiitleti un
Maisfelderu vorbei und durchwateten Bache, in deren Betten

eiskalte«. kristallklares Wasser rauschte."

Durch wun-
dervoUeu lich-

ten Hochwald
führt der Weg
zu der näch-

sten I.und-

fsL-llllfl

Ngougongnrii.

Kin arme«

I.iiudchen.daN

wohl durch

die früheren

Kriege der

Mneni gegen

die Wnru-
schu herun-

tergekommen
ist. lieht man
nicht weit ci-

in die Land-
schaft hinein,

sondern feint

im Walde den

Pfaden der

Kittgelmreneu

in nordwest-

licher Kich-

I II Ii Lf. so bietetDer Mern von der gleichnamigen Kundschaft (SUdost) uns.
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Krwin Sehieritz: Der Momberg in Deiitseh-Ostaf r i k» und »eine Umgehung.

Abb. iL Knitcr de» Jlern von Unten.

sich dem Auge beim Heraustreten aus dem Walde ein

herrliches« Dild: Per eingestürzte Krater des Hlten

Vulkans (Aldi. Ii). Nach Nordosten hin fehlt dio

Krnterwiiud vollständig, und eine nicht zu steil ab-

fallende Khcuc läuft allmählich der Steppe zu. durch-

hroi'hetl voll schnell dabiustürzenden Hachau, deren

Wasser, wie das der Seen, denen nie zueilen, wegen des

starken Natrongehaltes völlig uugeniefshar ist. I>ie

nach Ngongougara gerichtete Kraterw und ist teilweise

bewaldet, hat sanftere Linien und findet einen Ahschluf»

in einem kleinen Kraterberge (der jetzt oben eitlen

Sumpf hat), dem „ Dieken berge*, während die gegen-

überliegende Wund von schroffen Felscu gebildet wird,

leider ist M nicht gelungen, die ganzen ( ieheininisse

des Haiiptkrntcis. der in sich

noch einen kleinen Krater

(Hofcrkratcrl birgt, KU erfor-

schen, da die Zeit zu diesem

Aufstiege fehlte.

Nach der l'hiitogrnphie «ich«

••n au«, al« wen« 'lie eingestürzte

Kr.ilcrwnud »ich im Westen be-

fände. Aui'li giebl Hfihnel an
(I.e., S. IM), dafs aufser der süd-

lichen ebenfalls die nordwestliche

HetlQ de> Krater* zertsirsleu ist,

.sitdafs der MweMHehfl Kund ah
Huttptgipfel und eiu am Sm-d-
raiid stehen gebliebener Rest als

Nebenspttzc ctiO'l tu) erscheint*.

Allein Max Schüller spricht aus-

drücklich nur von einem zer-

klüft et enSteilnuid. .welcher rechts

(d. h. östlich » vnn dem llauptst«H-ke

L'ogcn die K iliinandschalieKheiie

hin sicli verdacht und wie die

Kuine eines gewaltigen Krater-

zirku-< erscheint" (1. c. S. I'JK).

VoHkowweiK Sicherheit uher

die Min Schient* richtig la-zeich-

liete (nicht etwa zufällig ver-

wechselte» niwi«lm;Mi Ittl geben
endlich ilie fidgendcu Worte Hau«
Meyers, welcher vi>n der West-
seite des Kits» aus in inner Hidie

VON -I7."is m bei klarster Morgen-

frühe nach dem Moni hinUts-rbtiekte: T Im feinen Westen
ragt der Kt-.iter<ripfe| des Mein empor, mit hellen Schtitl-

bändern in leinem mächtigen, einen Kraptkinskege] umgehen-
den Kraterzirkus, auf dessen innere Steilwände wir durch
den weiten Kinhruch seiner Ostseite hineinsehen''

(I. c, B. ITi). '

/.wischendem genannten llochwulile und dem „Dicken

llerge" befindet sich ein wunderschöner Tuju-Hnin (zum

Teil Hilf Abb. fi erkennlmr), dessen Frieden durch Nas-

hörner und l'.lefiiuteii. von denen man viele Fährten hier

findet . gestört wird. Nach Norden und Nordosten hin

dehnt sich die unendliche, nur von einzelnen Höhen
(vielfach Kraterbergen ) unterbrochene ebene Steppe aus

— ein jagdliches Kldorado! Alle Antilopenarten, auch

(ÜrafTen. (iazellen. (inua in grofsen Herden trilTl mau

Abb. 7. Oberster Mrad des Meru von der Milte des Ber-rcs ans gesehen.
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Dr. Th. Lenscbau: Die neuen Kabel im Stillen Ozean. 8»

hier uti, un<l der Jäger, der die Anstrengung nicht

scheut, findet sich hier reich belohnt.

Von Ngougougara au» westlieh herum gelaugt man
in zwei Tageinäischen wieder in liewohntes Land, in das

Reich des Häuptling Sabeiu. da« bis dicht au den I'osteu

von Aruseha heranreicht und wiederum an Ndesgois Ge-

biet graut.
Der Meru hat im Süden, von unten aus gerechnet,

zuerst eine etwa zwei bis drei Stunden breite Urwald-

zonc, die allmählich in dichten Kambuswald überlebt,

in dem es kaum noch Kiugeborenenpfade giebt; man
inuf* sich mit dem Buschuiesser durcharbeiten.

Der Bambus bedeckt den gröfsten Teil der im Süden
etwa 2000 m hohen Yorbcrge und endet da, wo der

eigentliche Meru beginnt. Hier setzt die Krikazoue ein,

die bis etwa H00 in unterhalb des Gipfels, etwa 4800 m
hoch, hinaufreicht (Abb. 7). Diese ganze Zone ist leider

im letzten Kriege von den Waruscba» durch Feuer zer-

stört worden, und es dauert wohl zehn oder noch mehr
Jahre, bis die schonen BitUM wieder nachgewachsen
sind. Alle diese Zonen sind durch den Krater unter-

brochen; auf dem Kinsturz triebt es weder richtigen Ur-

wald. noch Hambus. noch Krika.

Nach Mai Krhöller (I. c, S. i:)4> »im! die Vurls-rge »nllel-

Krmig miteinander verbunden und geben allmählich in den

Moni über; zu flloaen gehören iler Kibwcsi, fast direkt unter
der Spitze, der I/nnjn Ndare im Osten und der Monduku
im Westen. Die Reihenfolge der Ve g e t a t i n n » z on e n i«l

dieselbe wie bei dem Kilimandscharo. Ebenso reicht die

Kulturzone hier wie dort Ins 1700m. Ha nun Max Schüller

(I. c, S. Kill Is'inerkt , dnfs der l'rwaldgürtel des Meru
schmaler sei als bei dem Kilimandscharo, welcher sich durch-
schnittlich bis ;m«i in Hohe ausdehnt, und da mich Schlerit*

die Kriknzone S00 in unter dein (tipfei endigt, so dürfte sich

die alpine, d. h. die vcgctat ion«ärmere, SCone de» Meru von
etwa «'70o m bis 4oou m ei-strecken. Die«- mächtige Ausdeh-
nung kann darin begründet sein, dafs, wie Max Schüller her-
vorhebt, der Wassermangel und die steilen Gehänge in den
höheren Regionen die Kut wickehing ein»« üppigen l'flanzen-

Wuchses verhindern. Beachtenswert ist das Vorkommen von
Krika bäumen: Hans Meyer fand auf dem Kilimandscharo
nur .kniehohes* Krikagebüseh. Auf dem Kenia dagegen er-

reiehen tinrb Mnekinder die baumartigen Krika eine Höhe
von 4 m. Auffallend ist übrigens, dafs Scbieritx, wenn er

wirklich mitDr. I'hlig den Meru bis iu eine Hohe von 4700 m
erstieg, wie eine Notiz in der Geographischen Zeitschrift

(VUI, S. 104) ls-sjigt, keine Spur von Schneedecken antraf,

da bei den anderen hohen Bergen de» tropischen Afrika» die
untere Schneegrenze zwischen 4200 ni und 4.'>W in Is-giunt.

Kine wissenschaftliche Darstellung des Aufstiege« auf

den Meru ist wohl in absehbarer Zeit zu erwarten.

Diese Skizze, die ja nur die Bilder erkliirt, hat lediglich

den Zweck, weiteren Kreisen, denen die schöne Heise

versagt ist, ein kleines Bild von dem Meru und seiner

nächsten Umgebung zu geben.

Die neuen Kabel im Stillen Ozean.

Von Dr. Th. Leu »c hau. Berlin.

Zu den wichtigsten HülfsiniOcIn des internationalen

Verkehrs zählen beule die unterseeischen Telegraphen-

kabel, die Kuropa mit den übrigen Weltteilen verbinden.

In ihrer Gesamtheit sind sie ein Werk der zweiten

Hälfte des vorigen Jahrhundert« und englischer Unter-

nehmungsgeist ist es vor allein gewesen, der sie mit

Überwindung unsäglicher Schwierigkeiten geschaffen hat.

Nachdem im Anfang der fünfziger Jahre die ersten

kurzen Unterseekabel im Kanal zwischen England und
dem Festland» verlegt waren, gelang es nach vielen und
üufserst kostspieligen Bemilbungeu endlich im Jahre lNtiii

eine dauerhafte Verbindung von Irland über den Atlan-

tischen Ozean nach Neufundland herzustellen, und nun
zogen die Kübel rasch nacheinander 1H69 Indien. 1870 71

Ostasieu und Australien, 1N74 Südamerika in ihren Be-

reich, während der Auschlufs Afrikas erst in den acht-

ziger Jahren Iwwerkstelligt würfle. Die Folgezeit war
hauptsächlich dem Ausbau de« internationalen Kabel-

uetzes gewidmet, besouders in Ostasien , wo es indessen

bald an den Inselreiheu . die dem Osten und Südosten

des Kontinents vorgelagert sind, seine vorläufige Grenze
fand. Die Überwindung de« Stillen Ozeans blieb lange

Zeit ein frommer Wunsch, bis nunmehr das neue Jahr-

hundert sich anschickt, auch diese Aufgabe zu losen und
das Kabelnetz in Wahrheit zu einem weltumspannenden
zu machen: noch im laufenden Jahr wird das britische

I'azifikkabel fertig gestellt sein, während diu Vollendung

des amerikanischen einstweilen für das Jahr 1904 er-

wartet wird.

Geographische Gründe sind es nicht gewesen, die den
Hau des l'azifikkabels so lauge hintertrieben haben, wie man
denn vielleicht überhaupt geneigt i»t. den Kinflufs natür-

licher Bedingungen auf den Kabelball zu überschätzen.

Soweit wir den Grund der Ozeane kennen, sind sie alle

mehr oder weniger für die Kabellegung geeignet; viel-

ist es die Formation de- Grundes in den seichten

Kflutenniedren . von der den unterseeischen Telegraphen-

linien die Hauptgefahr droht . und gerade an diesen

Stellen finden weitaus die meisten Brüche und Beschädi-

gungen statt.

Vor allem kann der Globigerineuschlamm, der be-

sonders im Atlantischen Ozean weite unterineerische Ge-

biete bedeckt, als ein geradezu idealer Kabelgrund

angesehen werden. Bei dem deutsch-atlantischen Kabel

überlagert er etwa vier Fünftel des Weges Fayul—New
York und es ist charakteristisch, dafs auf dieser Strecke

noch keinerlei Betriebsstörung eingetreten ist; ja die

Linie St. Vinceut— l'ernanibuco, die fast ganz in diesem

weichen Schlamm begraben liegt, hat erst nach neun
Jahren die erste geringe Ausbesserung benötigt; ein in

der Geschichte des Kabelwesens einzig dastehender Fall.

Nun ist richtig, daTs die Verhältnisse im Stillen Ozean

nicht ganz so günstig liegen, und das hängt mit den

grüisereu Tiefen zusammen, denen wir hier begegnen.

Ks ist eine bis jetzt noch nicht ganz befriedigend erklärte

Thatsache. dafs der Globigerinenschlamni , der sich aus

den zu Hoden sinkenden Schalen sehr kleiner, in wärmeren
Breiten an der Oberflüche des Meeres zahllos vorhandener

l«ebewesen ansammelt, in grötsereu Tiefen verschwindet,

und daher kommt es, dafs er auf dem Meeresgründe des

Pazifik nur verhält nisinäfsig selten augetroffen wird.

Statt dessen ist hier der Boden auf ungeheuren Strecken

mit dem roten Meeresthon bedeckt . der aber gleichfalls

einen guten Kabelgrund abgiebt, zumal das Wasser am
Grunde für die Zwecke der Kabellegung wenigstens als

absolut bewegungslos angesehen werden kann. Auch

mit den grofsen Tiefen, die der Stille Ozean aufweis»,

hat es nicht allzu viel auf sich, wenngleich man im all-

gemeinen schon der weniger umständlichen Heparatur

wegen bei der Auswahl des Kabelwege« die mitliefen

Tiefen vorzieht. Allein die wirklich ungeheuren De-

pressionen, die »ich hier und da im Stilleu Ozeau vor-
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Boden, sind allemal nur auf ein ziemlich kleine- Gehict

beschrankt, und eigentlich kommt von ihnen uur dvr

südlieh und östlich von Guam sie-h hinziehende tiefe

Graben in Betracht, ih r zwar die gröfste bisher gemessene
Tiefe (!)()!•)! m) aufweist, alier durch eine Abweichung
Ilm-Ii Norden leicht ni umgehen ist. Khensu wenig wie

die <irund- und Tiefen Verhältnisse bieten endlich die

Laudungspuuktc irgend welche ernsthaften Sehwiei ig-

keiten: denn nach Australien ist die natürliche Honte

über die Sandwich-, Samoa- cMler Fidschi- und Norfolk-

in«elu. mich (Masieli durch die Saudwichiuseln. Marianen

iilul Philippinen gegcl>cn; die Kiitfernungen aller betragen

au keiner Stelle mehr als 1500km, was das Durch-

srhuittsmaf* der atlantischen Kaliel nur Unwesentlich

ubersteigt.

Wenn nun trotzdem die Herstellung' der Paziflkkuhcl

.so lange hat auf sich warten lassen, so liegt das im

wesentlichen an (iründen kommerzieller Natur, die iihcr

hier die entscheidenden sind. Ks ist eine bekannte

TheUache, dat* alle groben ülierseeischeu Linien durch-

•reg von Privatgesellschaften betrieben werden, cum
hauptsächlich in völkerrechtlichen Verhältnissen seinen

(trund hat. Im allgemeinen wird keine Regierung ge-

neigt sein, einer anderen TelegrapluMistationeu im eigenen

Lande zu bewilligen, da diese als fremde Territorien be-

trächtet und nach dem Grund»atz der Kxterritorialität

behandelt werden müfsten. Anders liegt die Sache mit

auswärtigen Privatgesellschaften , deren Eigentum zwar

in Notfällen dem Schutz des Heimatlandes, sonst aber

durchaus den Landesgesetzen unterließt, Privatgescll-

sebufteu aber sind immer genötigt . die Kentabilitat des

Kabels in erster Linie in Betracht zu ziehen, und da

nun etwa !»0 Proz. sämtlic her l>epe-chen. die über die

grofsen unterseeischen Linien ffehen, Handels- und Prrfs-

tclcgrammc sind, so wird im allgemeinen nur da ein

Kabel angelegt werden, wo ein lebhafter Handelsverkehr

Vorhanden i-t. Nun ist über trotz der bedeutenden

Haildelsthätiffkeit der anliegenden Lancier der Kigcti-

haudel des Pazifik ziemlich gering und würde mit

•_'<«>•» Mill. Mark kaum zu niedrig veranschlagt sein.

Allerdings könnte ja die Linie' versuchen, möglichst viel

von dem telegraphischeu Verkehr, der jetzt über Suez

oder Kapstadt nac h Ostasien und Australien gebt, an sich

zu ziehen: allein die lieiden Gesellschaften, die den öst-

lichen Weg beherrschen, die Karten und die Lastern

Extension Telegraph Co.. sind die mäc htigsten der Welt,

deiieii gegeuüher jedes Privatunternehmen einen sehr

schweren Statu! haben müfste. .fedenfalls genügt der

Verkehr nicht annähernd, um zwei Kabellinien zu er-

nähren, und so wird man von Mibe! darauf geführt, ilafs

beim Hau der Pazifikknbel wesentlich politische- lieweg-

g runde im Spiel gewesen sind.

Zwei Krciguisse. vor allem sind es, die die Knt-ibei-

clung gebracht haben: das Krstarken des britischen

Heichsgedankens und die Erwerbung der Philippinen

durch die I uion. Schon im .Iahte 1
s,7 ( ratsie Samlford

Fleming, der Chefingenieur der damals im Hau begriffenen

Kanada Pazifik-Eisenbahn, die Idee eines Kabels von

Vancouver über die Sandwich in sein nach Australien.

allein die Sache blieb aufserhalb Kanada- völlig un-

beachtet, bis es Heining gelang, die Kolonialkoid'ereuz

von Ijsh" dafür zu interessieren, [Mo imperinliatiiMsheo

Hestrebungeii . welche damals zuerst greifbare (iestalt

gewannen, bemächtigten sich des Plans und die britische

Admiralität ward veranlafst , im südlichen Pazifik die

erfonlerliehen Lotungen anzustellen, wobei sie denn

gleich, um sich die nötigen Landungspiinkte zu sichern,

eine ganze Iteihe damals norh herrenloser Insolchen in

Besitz nahm. Nies war notig. denn mittlerweile hatte

-ich unter dem Kinflufs der im|H>rialistisrbeu Strömung
die Idee herausgebildet, ein allbritisehes Kabel, d. h. ein

solches, das uur auf britischem (iebiet landen stillte, zu

bauen, und da muteten din Sandwichinseln aus dein Spiel

bleiben, weil die Amerikaner mittlerweile bereits die

Hand darauf gelegt hatten. Vielmehr kam nun als

nächste Station von Vaucouvcr aus die Kanuinginscl in

Betracht und dadurch war! da- Zustandekommen des

Projekts sehr erschwert, indem nun die Länge der Kübel-

strecke Vancouver— Laiming mit rund üMOUkin alles

bisher Bugeweseue überstieg. Hie daraus entstehenden

technischen Bedenken und vor allem die Intriguen der

la-idcu vorhin genannten Gesellschaften, welche die Kon-

kurrenz der neuen Linie fürchteten, verzögerten immer
von neuem den Plan, bis endlich das energische Um-
greifen Joseph Cuuliiberlnins . der von der kanadischen

Regierung t hat kraft ig unterstützt ward, eine entscheidende

Wendung herbeiführte: im Herbst UM'K» wurd die Tele-

graph Construrtion and Miiiutenanee Co. mit der Her*

stelhing des Kabels für rund Mi Mill. Mark beauftragt.

Hie neue Linie, die sich im gemeinsamen Besitz von

Lnglaud. Kanada. Australien und Neuseeland befindet,

gebt von der Kelpbai auf Vancouver aus und umfafst

folgende Teilstrecken: Vaucouvcr— Laiming itiT'ilikm),

Penning—Suva (Kidacbiuwelu. (<>>!' km l. Suva— Anson-

bai lauf Norfolk. 1 887 km). Ansonbai Neuseeland (!)')<)km)
und Ansonbai— Moretonbai (bei Brisbane. t(i"S km), im

ganzen also 15320 km. Von Süden her ist die Linie

bis Penning bereits fertig gestellt: für die letzte und

greifsie Strecke wird elas tlötige Material bereits in London

verluden, so daTs die Verlegung jedenfalls noch vor dem
vorgeschriebenen Termin (31. Hezember l!(02t vollendet

-ein wird. Clingens bringt es elie Länge der Strecke

V ancouver Laiming mit -ich. dtifs die' I .cistungsfühig-

keit der Linie keineswegs auf der Höhe stellt. Ha die

Geschwindigkeit des elektrischen Stromes im allgemeinen

mit dem Quadrat der zu durchmessenden Kntfernung

abnimmt, so ist das Kabel höchsten* 72 /eichen in der

Minute zu befördern imstande, wahrend manche atlan-

tischen Kabel da» |)op]M-lte leisten. Nimmt man hinzu,

dafs Haudelstelegramme den Hauptteil des Verkehrs aiis-

macbeu und elafs die (ieschäftszeiten in Lnglaud Und
Australien sich nur zum Teil decken, so erscheint der

kommerzielle Wert der neuen Linie gering. I'ui so

gröfser ist ihre' |Hilitische Itedeutung, da sie eine rein

britische Verbindung zweier llaiiptkolonieeu mit dem
Mutterlande! darstellt.

Während so das britische Kaltcl seiner Vollendung

entgegen gebt, ist das amerikanische noch nicht über

das Alifangsstadium herausgekommen. llabci ist der

(icdaiike in Amerika bereits früher erwogen als in Eng-
land, allein die sämtlichen auf seine iMtrchführung

gerichteten Pläne scheiterten daran, elafs die Bundes-

regierung ihnen nur sehr geringes Interesse entgegen-

brachte. Ines änderte weh mit einem Schlage, als der

Friede von Paris der Lnion als unerwartete Frucht ihres

Siege» über Spanien elie Philippinen in den Schot« warf.

Sofort erkannte- die- Hcgieriiug die Notwendigkeit eines

Kabels nach Manila an: die Insel Guam ward als zu-

künftige Landlingsstation von Spanien erworben, die

notigen Lotungen wurden durch da* Kriegsschiff „Nero"

vorgenommen und eine Staatssiibvention in Aussicht ge-

stellt, elie alsbald einen heftigen Wettbewerb /.wischen

eleu beiden mächtigsten Tclcgraphcugesellschaften des

Lende«, der Western l nion Tel. Co. und der Uommer-
e-ial Cable Co.. hervorrief. Hie Sache komplizierte -ich

noch weiter dadurch, dafs die Mehrheit der republika-

nischen Partei den Betrieb der Linie dem Staat vor-

behalten wollte und im Senat einen ileuieiitsprechutiilen
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ItevcLltiTs durchdrückte, während du» Repräsentantenhaus

sieh für den Privat betrieb erklärte. Frst das energische

Vorgehen der Couimercial table Co. brachte den Stein in*

Köllen, indem sie im August 1901 hieb erbot, du« Kala»!

auch obne Staatsunterstützung zu legen; ja sie ging noeb

eiuen Sebritt weiter: nnehdeui Generalstaatsauwalt Knox
erklärt hatte, jeder amerikanische Bürger dürfe /.wichen

verschiedenen, auf aiiierikauisrhem tiebiet belegenen

Punkten ein Kabel betreiben, gründete sie kurzer Hand
von hieb au» die Couimercial Paeifie t able Co.. die sofort

das Kabpl San Franziska— Honolulu in Kurland in Be-

stellung gab. Diese Slreeke «oll noch in diesem .labru

verlegt werden. Wie hieb die Stehe dann weiter ge-

staltet
,
bangt vielleic ht von der ÜBtorheidting de« Kon-

gresses, ob Staats- oder Privat tut rieb, ab; möglich ist

aber auch, dafs die Comiuercial Co. selbständig weiter

vorgebt. Leider hteht die lioute noeb nicht ganz fp*t.

Ursprünglich sollte das Kabel von Honolulu über Mid-
way-lslaud nach ÜUU gehen; allein hier stellen sieb die

schon erwähnten Tiefen im Süden und Osten der Insel

in den Weg. Im laufenden Sommer bat -ieb daher der

„Nero" damit beschäftigt, durch genaue Lotungen die

Ausdehnung der Tiefe nach Norden festzustellen: sollte

nie weit über den Iii. (irad hinnufreicbeu, so wird wohl

ein anderer Landungsplatz als (iuum gewählt wenlen
müssen, von dem aus das Kabel dann einerseits die

Dillgalahai auf Luzou, andererseits Yokohama erreichen

würde. Da die letztgenannte Abzweigung norh zweifel-

haft ist, s<j ist die (icsamtlaugc bei durchgehend dup-

liclten Linien von San Franzisko bis Manila auf 17000 km
veranschlagt

Wenn somit auch noch nicht alle Schwierigkeiten

endgültig beseitigt sind, so ist doch an der Ausführung
des Projekts nicht zu zweifeln: unsere |{eich*regierung

und Holland haben jedenfalls gut g-than. durch ilie Be-

gründung der deutsch - holländischen Kabelgesell*chaft

sich den Anscblufs nach Schanghai und Niederländi*ch-

indicn Über die neu zu erbauende Linie und damit eine

von den englischen KaMgesellschaften unabhängige

Verbindung Dach ihren Besitzungen im reinen Osten und

in der Südsee zu hichern.

Über Ursprung, (iesrhirhte und Verbreflnnj?

der Kokosnulspaluie.

Von Prof. F. W. Neuer, Kisenuch.

Die monographische Behandlung einzelner vom knltur-

geschiehtlieheii Standpunkt aus merkwürdiger Pflanzen

ist in der gegenwärtigen botanischen Litteratur mehr
und mehr iu den Hintetgrund getreten, obwohl die Fort-

schritte, welche l%<uzrngeographie und Systetnastik dank
der Frschlicfsung weiter, bisher fa-t iiiihckanutcrCchictc

gemacht haben, manchen wertvollen Aufsi-bluts über den

Ursprung uiiil ilie Beziehungen weit verbreiteter Kultur-

pflanzen zu bieten imstande waren.

Kitte vor kurzem iu Nordamerika erschienene Arbeit

von O. F. Cook „The origin and distributinn Ol the

Cocoapalm" füllt für eine der wichtigsten tropischen

Kulturpflanzen diese Lücke iu der Litteratur aus; -ie

enthält zahlreiche Angaben, welche auch für den Geo-

graphen und Kthnographen von Interesse sein dürfteit,

aber, weil in einer botanischen Zeitschrift — Contri-

butions to the F. S. National Herbarium, vol. VII, uo. 2 -

erschienen, leicht übersehen wenlen, weshalb ic h es nicht

für überflüssig halte, hier einen kurzen Auszug zu gehen.

Bisher war die herrschende Meinung — wofür haupt-

sächlich A.de CaudoUea Ausführungen iu „Origine des

Verbreitung der tCokoinufapalme. fll

plante»" (Paris IM*;-}) verantwortlich zu inacheu sind —

,

daf« ilie Kokosnttfs asiatischen, speziell indomalaiischeti

Ursprungs sei.

Nun existiert aber keine bestimmte Angabe dafür,

dafs ilie Spanier die Kokosnttfs nach Amerika eingeführt

hätten. Im Gegenteil, nach dem überlieferten Zeugnis

spanischer Chronisten und Froherer, z. It. Oviedo'j,

Cieza de Leon (bereiste I"i32 bis Iii50 Südamerika),

A cos ta (lebte 17 .fahre, 1 570 bis l.*iS7, in Zentralamerika),

Herttandez (Kl. Jahrb.) u. it.. existierte die Kokosuufs

schon im Anfang des Iii. Jahrhunderts itt grofser Ver-

breitung iu Zentral- und einzelnen Teilen von Süd-

amerika. Nach Jamaika, Guiana, Brasilien und West-

afrika wurde sie höchst wahrscheinlich vom zentral-

amerikanischen Festbinde aus und nicht von Asien aus

eingeführt.

Für den amerikanischen Ursprung der Kokosnur*-

palme spricht nun vor allem die Thatsache, daf* alle

Kokosarten, ja sogar alle Gattungen der Palincnuliter-

familie „Cocaeeac" in Amerika endemisch und auf diesen

Weltteil beschränkt sind.

Der allverbreitet.' Name „Kokos" ist allerdings wohl

am einfachsten auf das spanische „coea" (=- lateinisch

Caccus — Nufs) zurückzuführen; ohne Zweifel waren es

die Spanier, welche zur Verbreitung der Kokosnufs

wesentlich beitrugen. Übrigens ist es nicht ausge-

schlossen, dafs ilie Silbe .coco" indianisch-amerikanischen

Ursprungs wäre; es sei nur an die bei Fingeborenen-

niimen amerikanischer Pflanzen häufig vorkommenden
Laute: „coco" oder .coea* erinnert. Z. B. Frv thrOXjlon
CoCfl (KotholzL Theobrouia cacao (Kakao) u. a. Ks

giebt allerdings auch noch andere amerikanische Namen
für die Kokospalme, z.B. Coyolli in Mexiko (ursprüng-

lich auf eine andere Palme: Acrocotnia tnexicana an-

gewendet), ferner iu Brasilien: iua jaguueuiha (hier heilst

eine Maximiiiauaart: inajamira, d. i. kleine Kokosnufs).

Von Amerika ans mufs die Kokospalmu schon in

prähistorischer Zeit nach Polynesien und Indo-Malaiien

übertragen worden sein, dagegen scheint sie uueh Ceylon

erst verhälütismäfsig spater gelangt zu sein, wenigstens

ist sie in der ältesten Chronik Ceylons „Marawiinsa"

nicht erwfihut. Auf welche Weise erfolgte nun diese

Überschreitung de* Stillen Ozean«'/ F.* sind drei Mög-
lichkeiten denkbar: entweder in einer entlegenen geo-

logischen Fporhe bei anderer Verteilung von Wasser und

Ijind (dagegen spricht ilie Thatsnrhe, dar* alle anderen

Cocaceeii auf Amerika beschränkt sind) oder durch

Meeresströmungen oder durch die Vtirutittcluug des

Menseben.

Filter grofsen Beliebtheit erfreut sich die „poetische"

Theorie, 11111* am Strande stehende Kokospalmen ihre

Nüsse in die See werfen, letztere von den Strömungen

au unbewohnte Inseln getrieben werden, dort keimen

und *o die Korallenriffe für menschlichen Aufenthalt

vorbereiten. Für kleinere Futferiiungeu mag dies seine

Richtigkeit haben; erzählt doch eine polynesische Sage,

daf* der Stammvater der Bewohner von Humphrev-Island

(nördlich derGesellschaftsiiiseln) die Kokospalme dorthin

eingeführt habe, indem er eine au* dem Meere gezogene

Nufs einpflanzte. Nach einer anderen Mythe kamen die

Mari[uesasinseln dadurch in den Hesitz der Palme, dafs

ein Oott sie von Osten her brachte.

Allein dafs die Kokosnufs auf so ungeheuere Kntfer-

nungetl wie vom amerikanischen Festlande nach Poly-

nesien durch Meeresströmungen transportiert worden

»ein soll, dagegen spricht vor allem die Thatsaehe. dafs

') Hisli.ria generali natural ile In* Inilia*. I.'c.'fi (gennickt

erst: Ittl}
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diu Kokossumcn ihre Keimfähigkeit nur ziemlich kurze

Zeit bewahren und gesell Feuchtigkeit, Hitze, tuechatii-

»cho Verletzung u. dergl. sehr empfindlich sind.

Dazu kommt, dal» diu Kokosnurt>palnieii zu ihrem

Gedeihen einer gewissen Pflege bedürfen. Wo diese

fehlt, werden sie leicht durch die umgehende Vegetation

geschädigt oder sogar vernichtet. Woodford 2
) sagt

rtuf Grund eigener Beobachtungen auf den Solomons-

ingeln: Kokosuufspalmeu sind ein untrügliches Zeichen

dafür, dafs eine Insel bewohnt ist oder es wenigsten« bis

vor kurzem war.

Andererseits fehlt die Palme da, wo »ich die Bevölke-

rung nicht mit der Pflege von Nutzpflanzen abgiebt,

i. B. tu der Küste des tropischen Australien.

Heute »chmückt dieser herrliche Baum die Küsten

fast ulier innerhalb der Tropenzone gelegenen I,ander;

von subtropischen, Kokospalmen beherbergenden Gebieten

int besonders Florida zu erwähnen. Ks wäre aber un-

richtig, anzunehmen — wie die» in der Pegel geschieht —

,

dar« die unmittelbare Nähe des Meeres für das Gedeihen

des Baumes nötig sei.

I>ie Heimat der Kokospoluie ist vermutlich das andine

Gebiet von Kolumbia, wo (,'ieza de Leon und spater

*) A naturalis! among the Hoad-hunters, London 1«««-

Alexander v. Humboldt im oberen Thal« des Magda-
lenenstromes, etwa 100 Meilen vom Meer entfernt, wieder-

holt Kokospalmen sahen.

Kine Erscheinung, aus welcher ferner geschlossen

werden kann, dafs die Wanderung der Kokospalme nach
Polynesien in ostwestlichcr und nicht in umgekehrter

Richtung erfolgte, ist endlich die, dafs die Verwendung
der Palme zur Herstellung eines geistigen Getränkes bei

den Polynesiern und amerikanischen Völkern die gleiche

ist. Beide gewinnen dussellw, indem sie gekaute Wurzeln

mit. Wasser angiefsen und gären lassen. In Malaiisch-

Indien und im tropischen Asien scheint diese Gewohnheit
nicht zu bestehen, vielmehr liefert der au» den Stämmen
ausfliegende Saft, das Material für die Herstellung des

„Toddy\
Dals diu Kokospalme in Polynesien als Nutzpflanze

eine viel gröfsere Rolle spielt als in Amerika — mau hat

daraus auf einen polynesischen Ursprung des Baumes
»chliefsen wollen — , darf nicht wunder nehmen, da

den Bewohnern des amerikanischen Festlandes eine unirc-

heuere Masse von wortvollen Pflanzen zur Verfügung

steht, während die Süd«eein»ulaner in Anbetracht der

Armut der Flora ihrer Heimat gezwungen waren, die

i Kokospalme sich für zaWreiche Lebensbedürfnisse dicnst-

!
bar zu machen.

Wirkliche Wasserscheiden und fliegende Aufnahmen zu umfassender

Orientierung über diese hydrologischen Verhältnisse.

Vortrag, gehalten vor der Abteilung Geophysik der 73. Versammlung deutscher

Naturforscher und Ärzte zu Hamburg.

Von Wilhelm Krebs (Barr).

Am Schlüsse meines Vortrages über die meteorologi-

schen Ursachen der Hochwasserkatastrophen, der vor den

Abteilungen Geographie und Meteorologie der 71. Ver-

sammlung deutscher Naturforscher und Ärzte gehalten

wurde, hatte ich hingewiesen auf die für wirksame Vor-

beugung unerläfsliehe Notwendigkeit einer wirklich

hydrologischen J.andesaufnahme Da meine früheren

Veröffentlichungen zu dieser Frage sehr verstreut und
lückenhaft sind, sei mir gestattet, hier, auf demselben

Städteboden des unterelbischen Gebietes,wo der Gegenstand

meiner ersten auf Grundwassorvcrhültnisse gerichteten

Untersuchung war, im Zusammenhang auf sie einzugehen.

Ich werde versuchen nachzuweisen, dafs die hydrologische

Aufnahme nicht allein notwendig, sondern dafs sie auch

leichter durchführbar ist, als von vornherein erwartet wird.

Die Speisung der Bäche, Flüsse, Seen und anderer

Wasseransammlungen der Erdoberfläche geschieht von-

seiten der Niederschlüge größtenteils durch die oberen

Bodenschichten hindurch; Versuche sind uemacht. die

Speisung aus den Niederschlägen der Einzugsgebiete zu

berechnen *). In systematischer Weise ist Bas im .Tahr-

buche des Königl. Sächsischen Meteorologischen Instituts

') W. Krebs, Die meteorologischen t~machet) iier Hoofi-
wnsscrkRtastrophen in den mitteleuropäischen tiebirgsländern.

Ans dein »Archiv der deutschen Seewärts*, Hamburg H»Ü0,

Xr. «, & «.

*) V. Huvarac, Die Abflufs- uml Niedi-rsrhlnjrsverhiilt

ni-.se von Böhmen. A. I'enck, rntersuchungeu iilier Ver-
dunstung und Abtlufs. ,Peucks Geographische Abhandlungen*,
Bd. r>, Heft Wien. Hölze.. 1(WS. — W. Bio, Hvdrogra-
phie der Saale. Kirchhof!» Forschungen zur deutschen LnicJes-

nnd Volkskunde, IM. 10. Stuttgart. Kiigelhorn. 1897. Wenn
VW (a. a. 0., S- M) nur die Hälfte, IVnck (a. a. O. S. SOS)

geschehen. Äquivalenzwert« der Wasserstände in

sehen Flüssen sind dort seit etwa zehn Jahren aus den
Niederschlägen ihrer Kinzuggebiete berechnet ').

Solche Versuche gehen von den aus der Urographie

entnommenen oberirdischen Wasserscheiden ouh, von

sogenannten Wasserscheiden, wie ich sogleich

will. Sie setzen voraus, dar* von diesen

auch die den Wasserläufen zukommende
geschieden werden. In solcher Allgemeinheit ist die

Voraussetzung aber fehlerhaft, wie ich an einzelnen Bei-

spielen belegen werde.

Schon die Krscheinung der Doppclquellen, die Wasser-
teilungen und Gabelungen, besonders wenn sie, wie bei

Manytsch und Serbewel- Bernte, nur zeitweilig sind 4
),

lassen erkennen, dafs das Problem der Wasserscheiden

befriedigende Lösung nur auf eigentlich hydrologischem

Gebiete finden kann, nicht auf orographischem. Denn
das erstere schliefst den durch meteorologische Vorgänge
bedingten Wechsel mit ein, während in letzterem dauernd
festgelegte Verhältnisse gelten.

Es kommen direkte Täuschungen über das wirkliche

»«irnr nur ein Drittel de» im Flufs ahltielscudeii W'ie.cr< aus
Grundwassern bestreiten wollen, so ist auf die fast alltägliche

Krfahrung hinzuweisen, dafs auch die »direkt abtiielseuden"

Begenwasser jedenfalls iu weichem Boden schnell von der
l>bi lliirln- verschvtiti len und dem nü''h«'ei ftachfattd itttdl

Weitersickeru ill den iihersleti Doilelisi'hirhteu zugeheu.

") Deutsch. Metei iroloL'tsi-he« Jahrbuch. Kimiirreich Sachsen.
Ki'ircbiiisse der nieteurolfigisehe» Beobachtungen. Chemnitz,
II, J. bis IS!».. Von ls»5 au ist die Bezeichnung ab-
geändert in Abflul'-h.iben.

') H. Ber K haus' l'hvsikali^h.r Handatlas, Kr. in. G.rtha.

rerthes. Isyl.
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Verhalten der Speisung vor durch orographische Schei-

dung. Schon die geologische Landesaufnahme gestattet,

einige nachzuweisen.

Unweit westlich Pinta mündet in die Elbe der vom
Erzgebirge entspringende Nehenflufs Gottleuba. Sein

unterer [.auf ist von der Klbc getrennt durch die fast

360 ui hoch sich erhebende Pirnaische Ebenheit. Diese

besteht geologisch aus Diluvial- und Tertiärschichten, die

nach der Klbsoite hin einfallen. Der Osthang des Gntt-

leubatbules wird von deren Schichtenköpfeu gebildet.

Wasserreich erweist, sich besonder* eine durchlässige

Schichtenfolge über undurchlässigem gluukonitischcu

Mergel. Den Wasserreichtum verdankt sie zum guten

Teile den Niederschlügen am Ilango des (inttleuhatlmles,

zu dessen eigenem Wiisserlauf dieser Hang entwässern

sollte, wenn die orographische Scheidung maßgebend
wäre. Die wasserführende Schicht entwässert aber in

Wirklichkeit nach der Klbo direkt, und zwar in solcher

Stärke, ilafs ihre mergelige Unterlage um linken Elbufer

auch du, „wo sie nicht zu Tage tritt, verraten wird durch

die ununterbrochene Reihe von Quellen* ;
').

Dur Luppe, einem Arme der der Saale zufließenden

Elster, geht ein kleiner Nehenflufs Zschumpcr zu, dessen

orographische Wasserscheide gegen die Kister durch den

Kamm eines auf Gesehiebelebm aufgesetzten Sundberges

gebildet wird. Der Gesehiebelehm fällt nach Westen ein,

gegen die Zschainper zu''-). Die wirkliche hydrologische

Wasserscheide mufs etwu IftOm weiter nach Osten vom
Kamm gelegt Werden, da der Zschumpcr auch die in den
Osthang des Sandberges einsickernden Niederschläge zu-

kommen.

Diese Iteispiule lassen den 1/nterschied zwischen der

orographische!» und der wirklichen hydrologischen Wasser-

scheide bis auf Einzelheiten genau entgegentreten. Für

die Frage quantitativer Speisung kommen sie allerdings

kaum in Itetracht, da sie zu kleinen Maßstabes sind.

Andere Beispiele lassen sich aber in dieser quantita-

tiven Beziehung anführen, wenn sie auch aus naheliegen-

den Oründen den inneren geologischen Zusammenhang
nicht so klar erkennen lassen.

Dahin gehören vor allem die mächtigen Wasseradern,

die unterirdisch den (iebirgsbau der Alpen durchsetzen

und oft in gar keinem Verhältnis stehen zu den ober-

irdischen, dein Itodenrclicf entsprechenden jeweiligen

Abläufen. Ich führe von ihnen un die machtige Naß-
waldquelle. die, im Jahre für die Wiener Hochquell-

leitung erschlossen, den Hau eines Imsondercu Kuskaden-

werkes notig machte, um ihren Überschufs ohne Schaden

in das Thul zu leiten. Sie wurde nuch zielbewußtem

Socken, auf Orund geologischer Daten, gefunden. Andere,

ähnliche Wasseradern traten ungesucht und sogar gegen

F.rwarten entgegen, so die unterirdischen Wasser, durch

deren Einbruch im .Jahre 1 9t) i der ltau des Simploti-

tunncls auf lange Zeit gestört wurde. Irgendwo müssen
diese Wasser an einem Herghaug austreten und einem

oWrirdischeu Gewässer zugehen, denn so hermetisch

können sie zwischen Bodenschichten nicht abgeschlossen

»ein, dafs durch ihre Nachläufe der Wasserdruck ins

l'ngemessene gesteigert wird.

Die hydrographische Bedeututig solcher hydrologischen

Verhältnisse tritt auch an einigen Beispielen ähnlicher

Art direkt hervor. Auf der Versammlung deutscher

Naturforscher und Ärzte zu München 189!» erwähnte

*) Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte des König-
reich« Hachsen. Nr. SS, 8. «9.

*> Geologische Sozial karte ,!,.. Königreich« Sachsen,
Sektion lu.
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Penrk die unterirdische Anzapfung der oberen Donau
durch die dem Bodensec, also dem Bheingebiut , au-

fliefsende Aach. Line Wassermenge, die sogleich nach

ihrem Wieder» ustritt mehrere Mühlen zutreiben imstande

ist . durchsetzt von der Donau oberhalb Tuttlingen die

relativ etwa um 400 m höhere orographische Wasser-

scheide nach dem Rheiugebiete hin.

Die periodischen Anschwellungen des Neusiedler Sees

werden, nach den von Baubeamten der Stadt Wien mir

gewordenen Informationen, veranlaßt durch Hochstände

im Leithagebiete. Deren oberen Wassel schichten sollen

danach die bis 200 und mehr Meter sich höher erhebende

Wasserscheide des Leithagebirges durchsetzen uud unter-

irdisch nach Osten dem periodischen See zufließen , der

durch die Repcze nach der Raab entwässert. Die geo-

logische unterirdische Wasserscheide wirkt demnach wie

ein seitlich am Leithabett angebrachtes Überfallwehr.

Streng genommen kann man sie gar nicht mehr Wasser-

scheide nennen, da sie zeitweise als thatsächlich nicht

vorhanden gelten mufs.

Aus diesem Beispiel geht deutlich hervor, dafs die

Frage der Speisung allein durch direktes hydrologisches

Studium vollkommen zur Entscheidung gebracht weiden

kann.

Es handelt sich hierbei wesentlich um die topographi-

sche Aufnahme der Gruudwasserverhältuisse uud lie-

sonders der Grundwasscrströuiuugen. Diese Strömungeu
können, unter Berücksichtigung der geologischen Ver-

hältnisse, durch einfache Abmessung der Niveauböhe
verschiedener Stellen einer Grund Wasserfläche bestimmt

werden. Denn es ist klar, dafs innerhalb derselben oder

auch innerhalb mehrerer miteinander kommunizierenden
Bodenschichten, sofern sie nur wasserdurchlässig sind,

da« Grundwasser dem Sinken seiner Niveaufläche mit

seiner Strömung nachfolgt.

Eine solche Aufnahme wurde zuerst im .lahre 1892
von mir in Angriff genommen. Sie betraf das Goaamt-
gebiet der unterelbisrhen Städte Altona, Hamburg und

Wandsbeck, also das Nordufer der Uuterolbe. da wo sie

die Alster empfängt, und den Nordteil der Klbinseln.

Absichtlich war über die politischen (irenzen hinaus-

gegrift'cn worden. I>er F.rfolg aber lehrte, dafs diese doch

im wesentlichen mit sehr ausgeprägten geophysiseben

zusammenfielen, mit den Grenzen zweier hydrologischen

Zonen, die beiderseits der Alüter wiederkehren T
).

Ks sind erstens das westliche und das östliche Itrainagc-

gebiet in weiterer Entfernung von den Alsterseen und
zweitens deren l'fergelände, das westliehe und besonders

da* östliche Staugebiet der Alster.

In den beiden ersten Gebieten liegen vielfach durch-

lässige (teestschichten, deren oberes (irundwasaer vou

höherem Niveau als 1.11m- und Aistor ist und deshalb

nach diesen Flufsläufen hin den Boden drainiert. Sie

umfassen Altona und Wandsbeck zum allergröfsten Teil,

von Hamburg außerdem nur Harvestehude, Roterlmum
und Kimsbüttel im Westen, den Geostrücken von Horn
im ( >sten.

Dio beiden Staugebieto der Alster und ihrer Zuflüsse

führen ihren Namen daher, dafs ihr oberes Grundwasser
im allgemeinen unter dem künstlich in fast gleichmäßiger

Höhe gehaltenen Spiegel der Alsterbassins liegt. Ks

mufs daher, anstatt zu drainiren. in dem dortigen Oeest-

") W. Krelis, (irumlu a»scil>eoImchtungeii im uutervlbi-

scheu lieblet. Sonderdruck aus der Zeitschrift tor Bauwesen,
.lahrgaiig Ilerlin, \V. Krnst u. Sohn. I»9'J. — Vgl. auch
W. Kreits, Von der Meteorologie /ur l'holerafrage , m
Ausland". Jahrg. M, S. 497 bis 501, SIS bis SM. Stuttgart JK»:l.
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hoden bleiben und eine marschartige Verunreinigung

dieses Bodens, besonders in einiger Tiefe, veranlassen.

Sic werden von clor Zern« «1er Driunagugcbietc in einem

nach Süden offenen Bogen umschlossen.

Der südlichen Bogenüffnung lagerten, besonders im

Unten, zwei andere, wieder paarweise geschiedene Grund-
wassergebiete vor. die unter dem natürlichen FJhstau

stehen und gänzlich veruiarscht sind. Ks sind die nörd-

liche und die südliche Stadtmarsrh, je nach ihrer Lage
beiderseits der NonlerolUu.

Diese sechs paarweise einander zugeordneten (ieliiete

wurden von mir schon im Jahre l H!>2 unterschieden.

Seit demselben Jahre 1892 ist in dem hamburgischen

Hauptteile de« (lesauitgcbietes von Seiten des physikali-

schen Staatslnhoratoriums eine systematische Messung
de» oberen GrundwnssertiiveHiis ausgeführt worden. Von
ihr liegen Krgebnisse in alljährlichen \ eröffentlirhungen

und in einer kurzen Oltersicht vor. die in einer der dies-

jährigen Festschriften enthalten ist. Diese ist leider nur
den ärztlichen Teilnehmern der 73. Versammlung deut-

scher Naturforscher und Arzte gewidmet, und zwar von
dem hainhurgischon Medizinalkollegiutn *).

Der Berichterstatter l'rofessor Voller unterscheidet

drei (iebiele: das hochgelegene (ieestgebiet. das Mursch-

gebiet der Alster und das (leinet der Klbe und Hille.

Pas hochgelegene (ieestgebiet stimmt topographisch

im ganzen mit meinen gut drainierten Geestgebieten

überein, nur dafs von Voller die Horner (ieest übersehen

scheint. „Innerhalb dieses Gebietes zeigt das Grundwasser
„eine wesentliche Abhängigkeit von den Jahreszeiten und
meteorologischen Verhältnissen" (V.). Das Grundwasser
ist deuiuach abhängig von keinem Stau und inufs elrai-

niren.

Die beiden Staugehiete der Alster sind von Voller

mit der abweichenden Bezeichnung „Marschgehicte der

Alster" lielegt. Doch erscheint nach seiner eigenen

Darstellung meine ältere Bezeichnung „Stau- oder In-

filtrationsgebiete der Alster" geeigneter. Voller findet

selbst „auffallend. dafs der Alster-Grundwasserstand sich

recht weit bis unter die das Alsterthul einsi hliefsendeu

Höhenrücken erstreckt*. Da kann doch von „Marsch"

nicht wohl diu Rede sein. „In diesem grofsen, meist

dicht bevölkerten Gebiete beherrscht die .Unter den

Grundwasserstand durchaus. u

Die beiden Marschgebiete fallen zusammen mit Völlers

„Gebiet der Kllie und Hille". Das starke Steigen und
Fullen ihres Grundwasserstandes findet «eine i rsache

„lediglich in dem durch Kbbe und Flut, sowie durch

den rasch wechselnden Winddruck bald angestauten,

bald stark verminderten llöhenstaud des Klbespiegels".

Auf die Bestätigung meiner Ansicht von den Stau-

gebieten der Alster durch Völlers Darstellung darf ich

deshalb besonderen Wert legen, weil die Angriffe gegen

meine l'bersicht der unterelhischon Grundwasserniveaus

und gegen die von mir daraus gezogenen Schlüsse hydro-

logischer und liodeuhygienischer Art gerade den ANter-

stau betrafen, soweit sie sich überhaupt zu einer sach-

lichen Begründung herbeiliefseil. So sagte Herr Ingenieur
(*. K. Aird in Bezug auf die Alsterbassins: „Ich gehe

also von der Anschauung aus, dafs die Wasserninssen

dieser Seen auf undurchlässigen (Thon -) Schichten ge-

lagert sind", und nahm an, dar« das tiefer stehende

Grundwasser in meinem „Staugebiet " oder Völlers

„Alstcrtnarsch" einer tieferen Grnndwnsscrstufe, über

') A. Voller. Das obere Ii ruml Wasser, H. Ity*6, in .IN«
(esiimlheitsverliällniss.- Hninhurg* im IM. Jahrhundert'.
Hamburg, L. Vols. lt»ol.

einer tiefer gelegenen anderen undurchlässigen Schicht,

angehöre

Durch die Krgebtiis.se der nun über neun Jahre fort-

gesetzten Grundwasserbeobarhtnngen des physikalischen

Staatshilmnttoriums ist Dein gegenüber für Hamburg
meine einmalige fliegende Aufnahme von 1S92 auch für

das Hamburger Gebiet als bestätigt zu betrachten.

Diese fliegende Aufnahme für das unterelbische Ge-

biet stützte sich auf 33 Grundwasser- und 1 1 Tagwusser-

stände. Diese 44 Messungen waren an 4H verschiedenen

Stellen der drei Stadtgebiete ausgeführt worden. Sie

waren keineswegs zu gleic her Zeit, nur 22 an demselben

Tage, dem 23. Juli 1892, 2s in demselben Jahre 1*92

aufgenommen, während die übrigen 1(1 sich auf die Jahre

1875 bis 1876. 1HH0, 18!H1 und 18«) 1 verteilten.

Aus der erwähnten Bestätigung dieser Aufnahme
durch langjährige methodische Untersuchung darf ohne

weiteres geschlossen weiden, dafs auch in dem vielseiti-

gen Kiugriffen ausgesetzten Stadtboilen die Grundwasscr-

uiveaus eine hohe ( <]cirhmüfsigkcit beibehalten. Daraus

folgt aber eine grofse Brauchbarkeit einmaliger fliegender

Aufnahmen, wie ich solche für das unterelbische Gebiet

und später noch für verschiedene andere Grofsstadt-

gebicte an Klbe und Donau ausgeführt habe.

Die hydrologische Landesaufnahme kann demzufolge

schon mit geringfügigen Mitteln in Angriff genommen
werden. Besonders geeignet hierfür sind diejenigen

Gebiete, deren Oberflächenbrunnen durch Hinrichtung

zentraler Wasserversorgung für ungestörte Wnsserstands-

messungen frei geworden sind. Durch fliegende Auf-

nahmen au verschiedenen Stellen, möglichst zu gleicher

Zeit, kann eine wertvolle Unterlage für die Kenntnis von

Verhältnissen beschafft werden, die meist noch gänzlich

in Dunkel gehüllt sind.

Diese hydrologischen Aufnahmen, die vorzugsweise

zunächst einzelnen Stadtgebieten zu teil werden, können
danach zu einer Landesaufnahme zusammengeschlossen

und nach Bedarf durch ad hoc unternommene Grund-
wiisserinessuiigen zweckmäisig ergänzt werden.

Der hobt Wert der hydrologischen Landesaufnahme
für Vorbeugung der Hochwassergefahr und für einwand-

freie Trinkwasserversorgung ist in dem eingangs er-

wähnten Vortrage dargelegt. Für bauliche Zwecke ist

or durch kostspielige Hauiinfälle, wie z. B. das Kutschen

der Altonaer Stadeniiiauer im Jahre ISMO belegt. In

diesem Zusammenhang ist auch die der Klärung bedürftige

Beziehung der Blitzgefahr zu Grundwasscrverhältiiisseii

anzuführen. Im Hamburger Gebiet war im vorjährigen

Sommer liesonders der Nordteil St. Paulis, östlich des

Neuen I'ferdemarktes, heimgesuc ht von Blitzschlägen. Ks

deutet entschieden auf jene Beziehung der ("instand, dafs

in derselben (legend geniüfs meiner Übersichtskarte des

oberen Gruiidwasspmiveaus eine Kuppe dieses Niveaus

unter einer Kiiisattcluug der Bodenoberfläche liegt, dafs

also das Geestgrundwasser dort lwsonders nahe dieser

Oberfläche- auftritt »•>.

Den hydrologischen Aufnahmen der Städte, von denen
die Landes» ufnahine ausgehen soll, ist endlich auch ein

hervorragendes hygienisc hes Interesse lteizumessen. In

dieser Hinsicht hatte ich gerade der uuterelbischen Auf-

nahme eine weitere Bearlieitung gew idme t, deren Krgeb-

nisse durch die kurze Zeit danach, im Hochsommer 1892,
aufgetretene- ( 'holeraepidemie eine praktische Bedeutung
und augenfällige Bestätigung erlangten. I ber diese

'I OL K. Airel, hVnierkemgtn iiU-r die- Sterblichkeit in

Hamburg, (lesuieellie if. - Ingenieur. .Iniire;. IHM, s. Ü.-M bis

München, Ulelenhourg, IHM.
"> A. a. 0. (Anw. ), Matt S.



hodcuhygieuischen Krgebnisse habe ich uhschliefscnd der

Versammlung deutscher Naturforscher und Arzte in

Lübeck berichtet "I. Ich halte an ihnen durchaus fest.

"» w. Krebs. < immlWasserstau und (iesunuhelUiverhiUt-
Iii«»«' in i'ini>)iÄisilu'ii Stielten, .Deutscht' Medizinisi In- Wochen-
schrift", Mira. 18, B. 5881wiS8& Berlin I89C. - \V. Kiehs,
Hochwasser OnindwaneretAU und GeMindtuntaverhältniam in

eiiroiKÜscheii Iin>lV»l»illen. Sonderdruck an» den „Fortschritten

um wo mehr, als die von ärztlich-hygienischer Seit« be-

sonders angezweifelte hydrologische Grundlage ") nun-
mehr, wie oben ausgeführt, von der um f.sgebenden physi-

kalischen Seite in der Suche voll und ganz bestätigt int.

der öffentlichen Ii."•imilI>'ii«|>Hiv""- Frankfurt »in Main.
Jäger* Verlag, IHM«.

"i Heina k e in der ,Dentitelt«!] Medizinischen Wochen-
schrift" IHM, S. «|*.

Reiseskizzen aus Zentralbrasilien.

Von I»r- Max. Srhmidt. Altona.

III.

Ii. Verkehr auf dem Kulisebu. Wohl weiten

kommt der Fall vor. dafs auf einem verhältnisuiüfsig so

kleinem Gebiet, wie es da» Scliingtiquellgehiet ist, so viele

verschiedene S|iruc'beii sprechende Völkerschaften eng
bei eiiiiiniler wohnen, wie es hier der Fall ist. Allein

am Kulisebu wohnen nebeneinander die Itakairi. Na-

liu«)ua, Truinai, Mehinaku, Auetö, Ymilapiti und Ka-

mayura wohnen, von denen .jeder Stamm eine besondere

Sprache redet.

I m diesen ungestörte Nebeiieiiiniiderleben verstehen

zu können. muTs uiAM vor allem ilen r«*j£6ii Verkehr be-

rücksichtigen, welcher trotz der Sprachverschiedenheit

hei diesen Stammen liesteht. Allerdings kommen Stö-

rungen vor durch die schon weiter flufsabwiirt- am
eigentlichen Schimm wohnenden Suyii, vor denen alle

übrigen Stämme eine unüberwindliche Angst haben, und

die noch in jüngster Zeit die Truinai aus ihrem ursprüng-

lichen (iebiete weiter flufsaufwärts zurückgedrängt haben:

aber im übrigen sucht jeder Stamm ex zu vermeiden,

irgend etwas zu thun, was einen anderen stamm ver-

letzen könnte.

Hin friedlicher Verkehr von einer längeren l lauer ist

unter mehreren «licht nebeneinander wohnenden Nationen

naturgeinafs nur möglich, wenn sieh gewisse Hegeln für

die Ausübung dieses Verkehrs, gewissermaßen ein Völker-

recht, herailskrvstallisiert hat. und solche Hegeln lassen

sich denn auch im wechselseitigen Verkehre der Kulisehu-

volker mehr oder weniger deutlich erkennen.

her wichtigste l'unkt ist hier zunächst der. du Ts

überall die Ileiiutzung des Hauptstromes ausnahmslos

dein freien Verkehre überlassen ist. Jedes Mitglied

irgend eines der Stamme hat auf dein ganzen Flufslauf

das Hecht, mit seinem lloot zu fahren, zu Tischen . dio

(ferjagd auszuüben und am Ffer KU übernachten. Das

Hinfahren in die einem anderen Stamme gehörigen Neben-

flüsse des llauptstromes, um dort zu fischen, ist dagegen

nicht gestattet, /u wiederholten Malen schlugen mir

aus diesem ti runde meine indianischen Regleiter ab, in

einen solchen Nebenfluls einzufahren, indem sie mir aus-

drücklich sagten, das Wasser gehöre dort einem anderen

Stamme. Die Debietsgreuzen eines jeden Stammes sind

genau bestimmt.

Kin zweiter hierher gehöriger l'unkt bezieht -ich auf

den (iüteruustauseb. sowohl beim Hegegneii zweier Honte,

deren Insassen verschiedenen Stämmen angeboren, als

auch beim Ankommen eines Fremden im llorfe.

Als das lloot mit meinen Auetöindiancru mit einem

Trumuibwit zusammentraf, tauschten Auetö- und Tiuinai-

indinuer nach genauer Musterung der gegenseitigen Habe
je einen Pfeil miteinander aus. Hafs mein Auetöindiancr

dasselbe schon mehrfach vorher getlmn haben niufste.

geht au« der Tbat«aehe hervor, dafs von seinen etwa

zehn Pfeilen mindestens zwei Drittel von anderen Stämmen
herstammten. Auch sonst sab ich mehrfach, dafs man
sich beim Hegegnen zweier Hoote gegenseitig die Nah-
rungsmittel durchmusterte und etwas davon nahm.
Kommt ein Fremder in den Hafen oder das Dorf, so ist

Voraussetzung, dafs er (lescheuke giebt. Was er an für

ihn entbehrlichen Sachen mitbringt, versucht man ihm
einfach abzunehmen. So lindsten meine Aiietöindianer

bei ihrer Ankunft im Hakairidorf das meiste ihrer Habe
au die Hakairi abtreten. Meine Hakairi versteckten

einen grofsen Teil ihres Proviants und ihrer sonstigen

Habe im Walde, bevor sie zu den Nabiiqua kamen. Als

F.iitschadiguiig sieht man sich verpflichtet, den Fremden
zu bewirten und ihm noch für die Weiterreise Proviant

mitzugeben.

Der (irund für diese Hegel, das Mitglied eines

anderen Stammes nicht mit Waren vorbeiziehen zulassen,

seheint mir nicht nilein in der Habgier zu liegen, als

vielmehr darin, sich den Zwischenhandel mit seinen Vor-

teilen nicht nehmen zu lassen. Soweit meine Frfahrung

in dieser Frage reicht, glaube ich, dafs ein direkter

(iüteraustausch zweier nicht benachbarter Staaten nicht

gestattet ist.

Aus ein ganz analogen Ii runde, glaube ich. wollten

mich meine Hakairi nicht mehr über das (lebtet der

Nahmiua hinaus begleiten. Die NahiU|iia hatten eben

ein Anrecht darauf, die Führung des weifsen Mannes
mit allen ihren Vorteilen in ihrem (iebiete selbst zu Über-

nehmen. Mit meinen Nuhinjuahegleiterii spielte sich bei

den Auetö diesellie Sache ab.

Auf (irund dieser festen Verkehrsregeln konnte sich

denn am Kulisehu ein so stark ausgeprägter Verkehr

entwickeln. Dafs hier ein solcher reger Verkehr besteht,

geht einerseits schon direkt daraus hervor, dafs man auf

der Flufsreise immerwährend Hoote trifft, die von einem

Stamme zum anderen fahren. So traf ich auf der Hin-

reise z. II. ein Nnhu<|Unboot . das zu den Hakairi wollte,

und auf der Rückreise ein solches, das von den Hakairi

herkam. In den Dörfern halten sich gewöhnlich eine

Anzahl Fremder auf, so traf ich bei den Auetö einen

Kamayura und eine grüben Anzahl Yaulapiti an. Khe-

liche Verbindungen finden sich häufig zwischen den be-

nachbarten Stammelt '). und endlich, was vor allem

wichtig ist. in jedem Stamme finden sich Personen, die

der Sprache, teilweise sogar dertiesänge anderer Stämme
kundig sind. So waren bei den Hakairi solche, die

Nahuquä, Mahinaku. Auetö und Kamayurä sprachen, bei

den Nahinjua solche, die Mahinaku und solche, die Kn-

mayurä sprachen.

'l Vergleiche hierzu Karl v. «I. Steinen: t'nter den Natur-

völkern SCeiitnilhrasilicns, S. .Hill.
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l>r. Max Schmidt; Iteine.kuzeu au« Zeiitrulbranilien.

Die (irüudc für d legen regen Verkehr mit ileh Nach-

barstäinmen sind sowohl wirtschaftlicher wie auch psycho-

logischer Natur. Wirtschaftlicher Natur insofern, dafs

die mit verschiedenen Fähigkeiten ausgestatteten Stämme
auf den gegenseitigen Austausch der Erzeugnisse dieser

Fähigkeiten angewiesen sind. So versehen vor allem

die Muhitmku dos ganz« Gebiet mit Thongcfäfsen. Die

Truniai liefern die Meinbeile, die Flechtarbeiten der

Bakairi sind besonders beliebt. Psychologische Grunde
hat der Verkehr insofern, als der Indianer de« Kulisehu

es schon seinem Naturell nach liebt, seine Nachbarn zu

besuchen, dort neue Erkundigungen einzuziehen und dort

Feste mitzufeiern. Hierzu kommen die Bande der Ver-

wandtschaft, welche die Verwandten veranlassen, ihre

Angehörigen, die in einen anderen Stumm hineingehei-

ratet haben, aufzusuchen.

7. Die Auetöiudianer. Wohl der interessanteste,

aber auch der schwierigste und gefahrvollste Teil meiner

ganzen Heise waren die zwei Tage, welche ich bei den

Auetöiudiuiieru zubrachte. Leider brachten es die F in-

stand« mit sich, dafs ich nur zwei Tage unter diesen

interessanten, sprachlich den Tupi«tümmen zugehörigen

Indianern bleiben konnte.

Der ganze Stamm der Auetöiudianer, der jedenfalls

über 100 Individuen umfafst, ist in einein grofsen Dorfe

angesiedelt, das aus fünf grofsen W ohnhausero und einer

Festhütte besteht.

Der Hafen, wenn mau den Einsrhiflungsplutz au

eiiiem Flufsanne des Kulisehu, in dein mehrere Hinden-

kanu» liegen, so nennen darf, liegt etwa zwei bis drei

Stunden von dem an einer Familie westlich vom Flusse sich

befindlichen Dorfe entfernt. Der Platz ist nur mit grofsen

Schwierigkeiten mit den wenn auch flachen Fahrzeugen

zu erreichen, da man eine weite Strecke das Boot müh-
sam zwischen einem Gewirr von Baumen und 'Strauch-

werk, die durch ein fast undurchdringliches Netz von

Schlingpflanzen miteinander verknüpft sind, hindnreh-

stofsen uiilfs, wobei dasselbe häufig genug in dem schlam-

migen Fntergrunde fest gerät. Mein Begleiter und ich

sind denn auch nicht dieser typischen Fiebergegeud ent-

gangen, ohne den Keim dieser Krankheit l»ei unserer

Rückkehr mit uns zu nehmen.

Der Hafen ist mit dem Dorfe durch einen schmalen

Indianerpfad verbunden, der oft durch fußhohes Wasser

führt und zweimal über einen kleinen Wasserarm, der

durch einen dünnen Baumstamm überbrückt i-t. auf dem
die Indianer behend mit den Laxten hiiiübei'baliincieren.

Kiu Nichlgeübter inufs natürlich den Weg durchs Wasser,

das bis zur Brust reicht, wählen und die Lasten beim

Passieren hoch über den Kopf halten.

Nachdem der W eg eine Strei ke lang durch den Ur-

wald geführt hat, kommt mau an eine weite Lichtung,

die zur Zeit mit dichtem Schilfgras bewachten ist. eine

einstige Pflanzung der Aueto, in deren Mitte sich auch

einige, jetzt verlassene Häuser hcfiiiilcii. Weiterhin

wechselt der Wahl mit den Pflanzungen der Auetö ob.

ßrofae Strecken sind mit der Mandioca brava bepflanzt,

aus deren Knollen das .Mehl hergestellt wird, welches die

Hauptnahrung der Indianer des Schiugui|uellgebietes

liefert. Hin und wieder sind einige Maispflauzeu in-

inittcn der Mandioka sichtbar. An mehreren Mellen

anrb sind die grofsen Bäume angepflanzt, welche die

Pikeifrucht liefern, die im Monat ihrer Keife, im De-

zember, einen wichtigen Bestandteil der Nahrung der

Aueto bilden. Je näher ich mit den beiden mich be-

gleitenden Nahuyuuiudiaueril dem Dorfe kam, um so

ausgetretener und sauberer wurde der Weg. Nachdem
unsere Ankunft im Dorfe durch laute Kufe zweier Auetö-

iudianer, die wir schon auf dem Wege getroffen hatten,

angekündigt war, entwickelte sich sogleich ein reges

Leben. Von irgend welcher Verlegenheit oder Furcht

der Eingeborenen war nichts zu merken. Wie von einem

Bienenschwarm wurde ich von allen Seiten umdrängt,
als ich mich auf dem grofsen Balken, der vor dem Fest-

hanse auf der Krde lag, niedergesetzt hatte. Dadurch,

dafs ich einige kleine Perlen weit von mir in den Sand

warf, machte ich mir wieder freien Itauui, indem sich

jetzt die ganze nackte Gesellschaft. Kinder und Frauen,

in dichtem Knäuel über die verschütteten Kostbarkeiten

herstürzte.

Die groben biuueukorbartigen Häuser liegen unge-

fähr im Kreise um die Festhütte herum. Jedes Haus

birgt eine grössere Anzahl von Familien iu einem grofsen

Räume.
In der Nacht, welche ich iu dem einen der grol'

Häuser, dem Häuptlingshaiis
,
zubrachte, war ich des

verdächtigen (iebareiis meines t tust geben* wegen genötigt,

wach zu bleiben, und hatte so, ruhig in meiner Hänge-

matte liegend, vollauf Ruhe, mir die Konstruktion des

Hauses und das wunderbare Nachtleben seiner Insassen

zu betrachten. Der tirundrifs des bienenkorbformigen

Hauses, das nur zum Teil mit Blättern gedeckt war und
zwei sich gegenüberliegende Ausgänge hatte, ist ein Oval.

Die Darhkonstruktion ruht auf zwei grofsen Mittelpfosten,

un denen zugleich die Hängematten der Bewohner strahlen-

förmig nach der Wand zu dicht nebeneinander angebracht

waren uud zwar die der Ehepaare meist übereinander.

Der Häuptling hatte mir für meine Hängematte einen

Plötz dicht neben der seiuigen angewiesen. Neben der

letzteren war die Hängematte der Häuptliugsfrau ange-

bracht, die ihren niedliehen kleinen Jungen bei sich liegen

hatte. Weiterhin kam die Hängematte eines alteren

Jungen, dahinter die der Häuptlingstochter, die beim

Eintritt der Dunkelheit vergnüglich mit ihren Beincheii

mit den Beinen ihres Liebhabers spielte, dessen Hänge-

matte über der ihrigen angebracht war. Vergnüglich

pendelten alle Hängematten mit den nackten Insassen

hin uud her, immer zwischen zweien loderte ein helles

Feuer, das von Zeit zu Zeit von den behend aus der

Hängematte springenden Indianern angefacht wurde.

In der einen Hälfte des Wohnraumes hauste in der ge-

schilderten Wei-c mit uus zusammen die Familie des

Häuptlings, in der anderen Hälfte wohnten zwei andere

Gruppen in ähnlicher Weise. Kindergeplärr ertönte wäh-
rend der Nacht aus mehreren Ecken zugleich.

Die Festhütte, welche den Mittelpunkt der Tänze
und liesäuge der Männer bilde!, unterscheidet «ich schon

von aufsen dadurch von den übrigen Häusern, dafs die

beiden Eingänge nebeneinander an einer Seite liegen und
so niedrig sind, dafs man auf allen Vieren hineinkriechen

luufs. Auch hier ruht die Konstruktion des bienenkorb-

förmigen Hauses auf zwei grofsen Mittelpfosten. In der

Mitte des luiieuraiimes befindet sich um Boden ein dicker,

etwa Ii in langer ausgehöhlter Baumstamm, der mit einem

grofsen Holzklotz einer grofsen Trommel gleich ge-

schlagen wird, um bei einer wichtigen Angelegenheit die

untunliche Auetölievölkerutig schnell zusammenzurufen.
Ol>en unter der Decke hing eine grofse Anzahl schöner,

bunt bemalter Gesichtsmasken, die, mit den typischen

Merkmalen eiues bestimmten Tieres verleben, ihren je-

weiligen Träger wahrend des Tanzes als dieses Tier

qualifizieren. Aulser diesen waren auch Masken von

«ehr grof-em Finfaiige vorhanden, die der Tänzer auf dem
Kopfe trägt und die dann fn«l den ganzen Körper liedecken.

Interessant war mir eine bisher noch nicht ltcobachtcte

Form solcher Masken, welche aus dem spiralig aufge-

wickelten Stamme einer Schlingpflanze liest and und, wenn
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nie flach auf dem Hoden kg, «-inen Durehmesser von etwa
:( 111 hatte. Der Tänzer nimmt das /.ciitniin dieser sehr

elastischen Spirale auf den Kopf, der lireite Aufsenrand

pendelt dann hei den Bewegungen stark auf und nieder.

Die Arolsen Flöten, welche sich in dem Festhause

hefnuden. durften die Frauen nicht »eben, was auch wohl

vor allem diu niedrigen Fingfinge des Hauses f)Pwirkt

hat. Ängstlich wurden wfthreud der Nacht alle Thüreii

der Wohnhäuser dicht verdeckt, als sich draufsen auf

dem freien Platze /wischen den Häusern die Tänze unter

der dumpfen Hegleitung der grofsen Flöten abspielten.

Kiner der wichtigstell Gesänge hei den Tänzen der

Auetö ist der sogenannte Vaimrigesnug, der seinen Namen
nachdem hei den Auetö gebräuchlichen Wurfbrett tragt,

mit dem I'feile, die vorn verdickte Stein- oder Hol»-

spitzen haben, mit großer Kraft fortgeschleudert werden,

und das die eigentliche Krieg* Waffe der Auetö bildet.

Von den von mir aufgezeichneten fünf Strophen dieses

interessanten, endlos fortlaufenden Gesanges möchte ich

hier eine Strophe als Iteispiel anführen, um eine An-
schauung von der Wucht und dem ausgeprägten Khyth-
milN, die diesen kriegerischen (iesängen zu Grunde liegen,

zu geben.

1. Üeidkü enfkü üeiilkiiählyü all ähf

'*• » « » *

» » • »

S. mi.ki.hnüiri oiwikaürf
«•

7. IrdwitünerU yti hal hal

ähl »Uli ähü.

8. Die Guato. Als ich mich nach einem secks-

wöcheutlicheu Krankenlager in der Hauptstadt Cuyaba
wieder notdürftig erholt hatte, begab ich mich uueh dem
kleinen Örtchen Aniulnr, das am Parnguayflufs eben

oberhalb der Fiuuiünduug des Säo Loureuco liegt, um
von dort aus die in dem umliegenden Seengebiete ver-

steckt liegenden Wohnsitze der Guato-Indiancr aufzu-

Fs war die höchste Zeit, diesen Hest eines einst ji

Abgesehen von kurzen, allgemein gehaltenen Bo-

merkungen haben wir bisher nur zwei eingehendere

Hesrhreibungen dieses iiiteressuntvti Stammes in der

Fitteratur aufzuweisen. Fine von ('astelnail, der unter

anderem ein kurzes Wörterverzeichnis angelegt hat, und
sodann neuerdings eine zweite von Koslowsky 3

), der iu

der Kevista del museo de la I'lata 1H95 seinen drei-

wöchigen Aufenthalt unter den (iuato beschreibt.

Während die Nachrichten Koslowskys sich auf die

(iuato an den ('fem des oberen Paraguay beziehen,

kommen bei meinen Heobachtungcn die in dem Seen-

gebiete von liaiba und l'heraba liegeuduu Wohnsitze der

(iuato in Hetraeht.

Aulser den ltcidcn erwähnten tiebieten befinden sich

dann noch einige wenige Individuen dieses Stammes in

der liegend des in dem vorn S,io Lowwnco und Para-

guay gebildeten Winkel gelegenen Hügels von Caracara

und einige um unteren Silo l.ourenco.

Hie Zahl der von mir angetroffenen (iuato belauft

sich ungefähr auf Iii. nämlich IG Männer, 12 Frauen
und IS Kinder. Mit Hürksicht darauf, dafs Ko»lowsky

nur '2>* Individuen in dem von ihm bereisten Guuto-

gebiete vorgefunden hat, wird man meiner Ansicht nach

annehmen können, dafs die Zahl der noch jetzt lebenden

(iuato die Zahl 100 jedenfalls nicht übersteigt.

r
) Juli« Koslowsky: Tr>-» semaints entre Ins Indios üuatos.

Iii der Hevistn del museo .1.' la I'lata 189.V

falls zahlreicheren Stammes mit seinen sprachlich

anthropologischen und ethnographischen Figentümlich-

keiten einer eingehenderen I ntersuchuug zu unterziehen,

da die wenigen noch übrig gebliebenen, zerstreut wohnen-
den Familien sich voraussichtlich der brasilianischen

Hevölkerung bald mehr uud mehr assimilieren werden,

soweit nicht die in jenen liegenden so häufigen Pocken-

epidemieen ihnen ein vorzeitiges Fude bereiten, wie noch

im Jahre lilOO eine grofse Anzahl der (iuato dieser

Krankheit erlegen war.

I)as von mir mitgebrachte sprachliche wie ethno-

graphische Material werde ich noch einer eingehenden

Bearbeitung unterziehen, hier kann ich, dem Kähmen
dieser Abhandlung entsprechend, nur einzelne Gesichts-

punkte herausgreifen.

Von besonderer Wichtigkeit, im einzelnen aber oft

schwer zu beantworten ist zunächst die Frage, inwieweit

wir bei den (iuato ursprüngliche, diesem Stamme speziell

zukommende Verhältnisse vor uns haben und iuwieweit

solche von rahm her beeinflufst sind.

Abgesehen von einigen von den Häuptlingen veran-

stalteten Festen findet sich nicht» mehr von einheimischen

Tänzen uud (iesängen. Der brasilianische Cururutunz

zum eintönigen Klang der Viola und dem rhythmischen

Schrapen auf der Caracacha hat an Stelle derselben Fin-

giing gefunden. Aulser einigen kleinen Halsketten au»

Samenkernen , Knochen und dergleichen am Halse der

kleineu Kinder oder einigen Federchon in den Ohren
findet sich nichts mehr von einheimischem Festschmuck

vor. Fine als Schurz unter einem Ledergurt zusammen-
gehaltene Hose bildet schon die Hekleidung der Männer,

ein Kleiderrock die der Frauen. Schon sind Buschmesser

und eiserne Äxte Gegenstände der Habe des (iuato. Die

Spitze der grofsen Lanze zum Frlegen grötserer Tiere

ist aus Fisen. Aber abgesehen von den erwähnten

Gegenständen halten wir Krzeugnisse echt einheimischer

Industrie vor uns, die sich durch charakteristische Merk-
male in auffälliger Weise von derjenigen benachbarter

Stämme unterscheidet.

Im Gegensatz zu den sonstigen Indianern jener

Gegenden ist hier alles schlicht und eintönig. Ks fehlt

fast jedes Ornament an den (ieräteu. Ohne jeden Sinn

dafür, seine Umgebung dem Auge gefällig zu gestalten,

lebt der (iuato von dem, was der Wald, und noch mehr,

was das Wasser ihm bietet. Namentlich von dem letz-

teren ist die Hefriedigung der meisten seiner Lebens-

bedürfnisse abhängig. Die vielen weitverzweigten Wasser-

arme seines Gebietes machen das Fiudringen in seine

versteckt liegenden Wohnsitze für den der Gegend Un-
kundigen fast unmöglich, während sie dem (iuato nament-

lich zur Zeit de» hohen Wasser» weite Fahrstrafsen

eröffnen. Der Heichtum des Seengebietes au Fischen

ist ein ungeheurer. Auch das Krokodil, dessen Sohwanz-
fleisch besonders geschätzt wird, ist häufig. Fine Wasser-

pflanze. Fomo d'agua, liefert mehlige, maisartige Körner.

Auch die Jagd auf die Vierfüßler und Vögel wird zum
gröLsten Teil vom Wasser her ausgeübt.

So ist es denn verständlich, wie das Leben der (iuato-

familie sich zum gröfsteu Teil auf dem Wasser im Kanu,
einem gut gearlreiteteti Finbaum, abspielt. Die Kinder

und die Habe befinden sich in der Mitte des Fahrzeuges,

ilie Frau sitzt hinten und steuert, während der Mann
im Vorderteil des Hootes sitzend oder stehend dasselbe

mit dem laugen Huder oder mit einer bis zu 4 m langen,

vorn mit einer Holzgabel versehenen Stange vorwärts

bewegt. Die so auffällige, schon von Cnstelnau lieob-

uehtete schwache Fntwickelung der unteren Fxtreinitäteu.

sowie das häufige Vorkommen von X - Deinen scheinen
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dieser einseitigen Ausübung der Köiperkräfte zu Hein.

Kein Vorigen entsprechend wird mich weuig Sorgfalt

auf die Herstellung der Wohnungen der für »ich zerstreut

lebenden einzelnen Knmilien verwendet. Kin einfaches,

uiit Pulmblnttcra gedocktes Schutzdach mit zwei offenen

(Üebelseiten bildet die typische (inntowohnung. Von

irgend welcher nennenswerten Anpflanzung habe ich nichts

gesehen. Indianischer Sitte gemäfs finden wich aufner

einigen Hunden keine nutzbaren Haustiere vor. Kin

Bedürfnis aber ist' es, das wenigstens für einige Monate
den (iuato enger an sein Heim fesselt, die so stark ltei

diesem Indiauerstamme ausgeprägte Sucht nach Alkohol,

den er aus dem Safte der Akuri|i:ilnie gewinnt. Hin ge-

eignete Zeit zur Herstellung dieses Getränke», des tsitiii.

war gerade die meines Aufenthaltes unter den Indianern,

lind so hatte ich (ielegenheit. diese interessante, meines

Wissens bisher noch bei keinem anderen Stamme ange-

troffene Art der Herstellung zu beobachten und das

Produkt und seine Wirkung zu erprolien.

Aus einer Anzahl in der Nahe der Wohnung wachsen-

der Akuripalmeu wurden die Spitzen herausgeschnitten

und die grolsen Mütter strahlenförmig nach unten hin

auseinandergebogen. Zum Ansammeln des weiblichen

Safte» wird dann ein runde» Loch in die Spitze des

Stammes eingekratzt. Mittels eine» kleinen Saugrohres

wird das ziemlich berauschende (ietriink aus dem Liehe

in die Höbe gesogen. Ks ist ein eigenartiger Anblick,

die verschiedenen Palmspitzen von Männern. Krauen und
Kindern besetzt zu »eheu, die behaglich zwischen dem
groben Blaltcrkrtinz sitzen und sich von Zeit zu Zeit

mit dem Saugrohr zu dem Koche hembbeugen. Jeden

Abend uiur« der in den Palmen vorhandene Vorrat des

Getränkes aufgebraucht sein, um nicht die weitere Pro-

duktion zu verderlren. Pas Koch winl dann frisch aus-

gekratzt, und der sich frisch ansammelnde Saft gart bis

zum nächsten Morgen, womit jedenfalls auch die That-

snche zusammenhängt, dats da» (ielrauk des Morgens

berauschender ist als des Abends. Kinige mit Kerben
versehene Pfähle sind als Keilern an die l'nlmen von oft

»ehr beträchtlicher Hohe angelehnt, an denen die Indianer

beben«!, mit den Zehen »ich au den Kerlien anklammernd,
hiuaufluufen. Wo die Palmen besonders hoch waren,

hatte man zunächst in der geschilderten Weise eine Ver-

bindung mit der Spitze eines in der Nähe stehenden

ltttumes hergestellt und diese wieder durch einen weiteren

Pfahl mit der Spitze der Palme verbunden. Kine Ver-

bindung zwischen den oben sitzenden und den unten

befindlichen Personen wurde durch Auf- und Niederwiuden

eines kleinen Korbes au einem langen Stricke bewerk-

stelligt.

Wenn schon die Folgen des vielen tsitia - Trinken«

auf den (iesii htern der (iuato sowie in der geistigen

wie körperlichen Triigbeit zum Ausdruck kommen und
ilie guten geistigen wie körperlichen Anlagen auf den

erst in Mick zu verleugnen scheinen, so macht sich die

fast krankhafte Sucht nach Alkohol noch schlii er dn

gelt 'iid. wo der (iuato in Berührung mit dem brasiliani-

schen Zuckerbranntwein kommt. Diese Indianer trinken,

wie sie mir ausdrücklich versichert hüben, nicht sowohl

des \\ ohlgeschmueke* wegen als vielmehr, um das ange-

nehme I refühl des vollständig lletrunkenseins zu haben,

und in einem solchen Zustund« sind sie, wie ich selbst

Augenzeuge war und wie auch von anderen beobachtet

ist. überaus streitsüchtig.

Wirft auch der soeben geschilderte Punkt einigen

Schatten auf das Keben der (iuato. so trifft mau wieder

so manche Züge bei diesen teilweise auch durch schöne

Kürper- und (iesiehtsbilduug ausgezeichneten Indianern,

die den Kuiuaug mit ihnen zu einem angenehmen machen.

Her Aufenthalt bei dem alten Indianer Timotheus, dessen

kleiner aufgeweckter Junge für einige Wochen mein

Reisebegleiter wurde, wird mir stets in angenehmer Kr-

innerung bleiben uls Knt Schädigung für so manche
während meines Aufenthaltes in Mutto - Grosso erlittene

Kntbehrungen und Strapazen.

Bücherschau.

A Magyar Nemzeti Miizuutu neprajxi gyüjtenie-

nyei III: Blrii Lajo» Xemet-l j-(iuiueai (Astrolabe-tiböl)

neprajxi gyfijtesainek leirö jegyzeke. [Kthnographiache
Sammlungen des ungarischen N'ationalntuseumi III.: Be-
schreibender Katalog der ethnographischen Sammlung
Ludwig Bims aus Beutseti - Neu - (iuinea ( Astrnlahehai).]

Mit BS Tafeln und 24.-| Textabbildungen in TA Figuren.
4». Budapest 1901.

Bern ersten Baude des Kataloge» der N'eu-titiinea-Samm-

lung de» Budapesler Museums, der die liegenstände von
Beilinhafeu enthielt, ist nun der zweite gefolgt, der in ganz
analoger systematischer Anordnung die von Birö in der
Astridabchai- (jegeud gesammelten tiegenstände vorführt.

Auch hier Willen wiisler die Origin.ilhcmcrkungen Birös den
Grundstock der Beschreibung, /.» der jedoch stets auch die

Beobachtungen Piusens, Hagen» und »mlenr herangezogen
werden. Zum Vorteile de« Werkes ist in diesem Bande das
Abbildungsmaterini ein ungleich reichhaltigeres. Am An-
fange der einzelnen Kapitel sind überall allgemeine, LcIsju,

Sitte und Krauch und Kultus der KingeIxircnen tieleuchtende

Nachrichten mitgeteilt. Vom reichen Inhalte möchte ich nur
auf einiges Wenige besonderes Augenmerk lenken; so auf
das, was wir S. Iii über Kannibalismus lesen; auf das Ver-
giften der Fische '), *ie es in Indonesien allgemein verbreitet

') Pater fcrdweg barfcMl darüber von Tutnlco in einer eben
in den Mitteilungen der Wiener AatfcWpxl« OtMUnk erscheinenden

Arbeit. Auch Krieger erwähnt es in »einem „Neu-Guinea" S.

nebenbei vom holländischen Teile der ln»el. Such Powell: „Unter

den KaMibdan vun Keu-BriUnnien" kommt es auch 111 Neu-Bhtao-
nirn vor (und «war ebenlallt mittel« einer .Scliliiigprlunie, «ie in

Indonesien).

ist; auf da«, was Bim betreffs der von I'reuf« in seiner

Arbeit über die künstlerischen Ihirstcllungon aus Kaiser-Wil-

helms- Land erwähnten Kischllguren Is-iucrkt ; ferner auf die

Beutung des auf der Vorderseite der grofsen runden Schilde

betindlicheu Kreuzes als Fruuentigur, die Boutung der bisher

als Kalkspate], s|rütcr nls Schwirrhölzer angesehenen Gegen-
stände als Liebcspfander. Bie Einteilung der Pfeile Und
Speere, die inde» ( wie im Werke selbst bemerkt) nur musealen
Zwecken dient, ermöglicht doch an Hand der zahlreichen
lehrreichen Abbildungen derselben eine gute i'hersicht der
mannigfaltigen Formen; eine unaufechtlKire Kiuteiluug winl
wohl wegen des oft gar nicht zu ermittelnden Ilerstclluugs-

ortes nie recht möglich «ein. Mit dem Bank an I»r. Willi-
bald Semnyer, der diesmal die ganze Arlie.il allein uber-

nomiuen hat. für sein schone» Werk verbinden wir die Hoff-

nung, auch die anderen wichtigen Sammlungen das uugnri-
sehen Salionalmuseuins bald veröffentlicht zu sehen.

Wien. i,, BouehaL

Hr. Leopold Coulzen. (ryiuni<siiiblirekior: floa im Wandel
der Jahrhunderte. Beitrüge zur portugiesischen Kolo-

nialgeschichte. Berlin, C. A. Scliwetschkc u. Sohn, 1902.
K» Seiten.

Portugals flminzielle Verlegenheiten halten in den letzten

Jahren Politik und ragespreatc batcMfllgt, und der Huren-

kt i-g warf neue Schlaglichter darauf; es war die Hede von
einer bevorstehenden Veräufserung der Beste des portugiesi-

schen Kolonialbesitzes in Afrika und Indien, wobei auch
Beiit-chlnnd in der Presse in Betracht gezogen wurde. Für
unsere asiatischen Interessen sind allerdings Yerhindiing»-

Stütxpunkte erwünscht, um in kritischen Zeiten mehr Vunh-
h.ingigkeit des Handelns zu sichern. Hier lenkt Ibra ander Küste
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füll Malahnr vor allem dir" Aufmerksamkeit auf sich. Ihiher

wird dm KrHwn, welche Verotttodnk und Teilnahme haben
für die rnternchmungen unseres Volkes jenseits der schwarz-
weifs-roten (Srenzpfählc tlie angezeigte Schrifl willkommen
win, die un« mit der Einstellung, der Hinte und dem Nieder-
gang dieser portugiesischen Kolonie bekannt macht.

Der fnMR ist tickannt «ls Kenner lies spanischen und
imrtttgtesisehen Volkes und ihrer Ko|onialg< >*chichtc; er lmt

«•ine Kenntlli* »II« eig ner, teilweise langjähriger Beobachtung
und aus dem Studium der besten zeilgenössisehen Quellen
geschöpft. Das letzten' gilt aueh von der vorliegenden Schrift,

wie der vorausgeschickte Quellennachweis zeigt, und darin

besteht ihr Werl. Heldenhaft"!' Sinn eines kleinen Volkes,

gewirkt und genährt durch die religiös • nationalen Kämpfe
des ausgehenden Mittelalters, kühne, rücksichtslose Ent-
schlossenheit liedeutender Führer -— allerdings nicht frei von
Beispielen menschlicher Grausamkeit erklären nach den
Ausfuhrungen des Verfassers vor allem die Gründung de-«

imrtugiesischen Kolonialreiche*. In einer Reihe von Ilildern

führt er uns die Stellung der Kmherer xu den Unterworfenen,
die wirtschaftlichen, sozialen und kirchlichen Verhältnisse
(ioas vor Augen: es sind scharf gezeichnete Hilder mit hell-

schimmernden Stellen, al>er auch mit tiefen Schatten. Voi"

ziige und Kehler der Heimat treten auch hier in der fernen I

Kolonie in die Erscheinung, aller viel ausgesprochener. Nach
verhnltiiixtnäfsig kurzer Klüt« bereit* zu Ende des IB. Jahr-

j

hundert* — beginnt der allmähliche Verfall (loa». Von |

brichten. !»!(

22.">0O0 Einwohnern um- Jahr laut) sank die inzwischen auch
verlegte Hauptstadt des (iehietes auf etwa 10000 in unseren
Tagen. Hein langsamen Hinsiechen entsprechend nimmt die

Schilderung ih r Symptom! H*d der Ursachen des Verfalles

einen breiteren Kaum ein. Viele Faktoren hahen hier mit-

gewirkt : besonderen Auteil am Niedergänge (loa* haben das
Mil'sverhältnis der portugiesischen Kräfte zum erstrebten Ziel,

Ausbeutung der Kingelmrenen, unmenschliche (irausnmkeit

;

Übertriebene? Luxus und Sitlcnverwilderung. damit verbunden
Entnervung des Volkes und schamlose Veruntreuung in der
Verwaltung. «Arm isler ehrlos werden", das war nach Diego
de Conti* Ausspruch schon um die Wende des ltt. und 17.

Jahrhunderts die Alternative für einen Portugiesen, der lange

in Indien lebte. Ferner kommt hinzu religiöser Fanatismus
und die furcht hure Thäligkeit der Inquisition und endlich
das Km|Nirkomuien der Holländer und Engländer. Am längsten

erhielt sich die Fracht der zahlreichen Kirchen und Klöster,

welche vereinsamt die längst in Trümmer gesunkene Stadt
Albin|ucri|ucs überragten, bis auch sie seit IkS.'i dem l'nter-

gang anheimfielen und zum Teil das Baumaterial zum heuti-

gen I'anjem, der netten Hauptstadt der Kolonie, lieferten.

Mit unbefangener, umisvoller Beurteilung der überlieferten

Verhältnisse paart sich die gewählte, schwungvolle Schreile

weise de» Verfassers; daher darf die Schrift der beifälligen

Aufnahme seitens gebildeter Leserkreise versichert sein.

Bonn. Konstantin Schulteis.

Kleine Nachrichten.
Abdruck aur mit Qu«

— Hie Expedition von N. Annandale und H. ('. Ko- I

bilison zur anthropologischen Erforschung der
malaiischen Halbinsel ist mit reichen Ergebnissen heim-
gekehrt. Mehr als .tuo Individuen der versehiedcne.11 Kassen,

,wilde* und .zivilisierte" aus dem siamesischen Teile der

Halbinsel und aus Ferak wurden gemessen und Photographien.
Es gelang, 30 authontischo Skelette und Schädel zu orhalten.

von denen der grofsere Teil auf die primitiven Volker der
Sakais. Sitiiangs und (»rang Faul entfällt. Hie Religionen,
Ri'griibnisgebräuehe und sozialen Verhältnisse der Kiugetiorciieii

»Hillen studiert und eine reiche Sammlung von Kleidungs-
stücken, Waffen, lierüten, Zauberinstrumenten u.s. w. erlangt.

Auch die Zoologie ist durch viele neue Funde liereiehert

worden. (Naturc)

— Schwankungen de" Wasserspiegels im Toten
Meere. Anscheinend ist der Wasserspiegel de* Toten Meeres
im Steigen begriffen, vuniurch ein.' Veränderung der IT«>r-

iinnisse bewirkt worden ist. Has letztere liehnupteu auch die

Anwohner. Macalister und Masteruum haben nun eine Reihe
von Bei '»«teilt ungen über die jahreszeitlichen und jährlichen

Niveaiiverütiderungen angestellt, um herauszubekommen, ob
der Wasserspiegel noch st. igt. oder <>b das tiegenteil der Kall

ist. und bis zu welchem (trade Schvt anklingen stattfinden.

Bestimmte Schlosse lassen sich ans diesen Iteohaclitungeti

noch nicht ziehen, immerhin aber hat man einige interessante

Einzelheiten festgestellt, die neuerdings im „Quarterly State-

ment" des „Falestino Exploration Fund" mitgeteilt worden
sind. Masterman schreibt dort: „Irh glaube, wir können
sagen, dafs der l'ntersrhied zwischen dem niedrigsten Stand
von lOUO und dein höchsten von DHU weniger als 1 Fufs
Ii /oll (0,48 m ) betrug und der zwischen dem letzteren und
dem niedrigsten Wasserstand von UHU bis 2 Fufs rt Zoll

(o. "ii in).* Den Tiefstand von l(w| schreibt er einer Periode
von ausnahmsweise grol'ser Trockenheit zu utid hofft, dafs

normaler Regenfall ein sicheres I'rteil im Laufe des Jahres
11W2 ermöglichen wird. Bei diesen He. .laicht ungen benutzte
Masterman ein gewöhnliches Mefsband , von dem das eine,

beschwerte Ende zur Oberfläche des Wasser« herabgelassen,
das andere an eine im Fels zwischen Ain • el • Feschkah und
Ras- el - Kcschknh geschnittene Marke gelegt wurde. Es «oll

demnächst auf dem Toten Meere ein Dampfer Holt gemacht
werden, der künftig die Erforschung de« Sees erleichtern

würde. _

— Forschungen der Mission du Bourg im («»Un-
lande. Wir erwähnten auf S. :mi de. vorigen (Hl.) Hundes
die Expedition desVieomte du Honig de liozas, die seit April

H'OI im afrikanischen Osthorn weilt und im Auftrage des

französischen Futerrichisministers vornehmlich das Lind der
Amssi Oalla erforscht hui. Der HeiseU n. ht ilariiber ist nun

tUtcuiwik Ki'atattet.

I bereits im Juniheft von „Iji (i&igraphic" veröffent licht wor-
den, zusammen mit einer guten Chersichtskarte in 1:2000000.
Aufser dem Leiter zählt die Mission folgende Mitglieder:
Kurtin' d'Annelet Topograph, Dr. Krumpf (i«-ologe, Botaniker
und Ar/t, de Zelttier Zoologe und (loliez Astronom. Im Ver-

lauf der Reise trennten sich die Mitglieder mehrfach von-

einander, so dafs ein Netz von Routen entstand, da« von
Harar und Addis Ahehn im Norden bis über den 6. Ornd
nördl. Kr. hinaus reicht und im Südwesten nahezu den
Djnhni|Hellflul's (liinale berührt, (innz unbekannt war das
(iebiet allerdings keineswegs, denn wir stofsen dort, um nur
die wichtigsten zu nennen, auf die Konten Traversis, Bottegos,

Smith' und Baron Erlangers, doch wurde manche Lücke im
Knrtenbihle ausgefüllt. Hierher gehört die Aufnahme des

Webi Schelx'li - Rogens an der tirenze des ( Igadcn und des

(«ebirgslaudes heiüoba im Südwesten und Westen von Hinir,

das bis zu »Km hohe (iipfel aufweist. Auf dem Wege von
Harar zum Webi Sehebeli berührte man mehrere Stämme,
die mir neuen Sekte des Mahdi von Ognden. de» „wahn-
sinnigen Mullah* gehören. ller auf den Karlen am Webi
Sehebeli unter i<" lu' nördl. Hr. verzeichnete (tri lud ist eine

Landschaft. Am Web. dem grofseti nördlichen Zullus»e des

DjulNi. fand man Höhlen, «lie seit »Irer Zeit von (lallapilgern

nufgi-sncht werden; si«* liegen südöstlich von («inir. Besui'ht

wunle nuch die eigenartige arabische Enklave von Scheik
Hussein, ütier die uns zuei-st von I). Smith lierichtet worden
ist. Die erwähnte Karte weicht stellenweise nicht unerheb-
lich von früheren, allerdings nur auf dürftiger (irundlagc
beruhonden Darstellungen ab: so verläuft der Webi Sehebeli

unterhalb Inn ein gut Teil nördlicher als nach der Zeich-
nung der boiden swavnc.

— Karte des Kangt schendschinga nach (lar-

wood und Freshf ielil. ,Tlm (o'ographieal Journal" vom
Juli d. J. bringt die Karte des Kangtselietiitsrhiuga nach
den Forschungen der Kt'esliHeld - OarwcKKlschen F.X|«-ditiun

von lflty. Sie ist von Professor (iarwootl im Mafsstah von
1 : mOOO gezeichnet und giebt ein anschauliches Bild der
grofsnrtigen Eis- und Kchno'welt des Bergmassivs: sie er-

gänzt und berichtigt die Karte der indischen Landesauf-
nahme, die ja hier nur auf einigen Rekognoszierungen lind

trigonometrischen Messungen beruht, ganz erheblich. In

(tarwoods Heglejtworten wird das eingehend erläutert. Von
der eisbedeckten, etwa "("> km langen, nordsüdlich streichen-

den Zentmlkcllc nehmen vier oder fünf grofse («letscher

ihren l'rs|irung. Nun Iwdeutel der Sikkiinnaiiie Kiingtsehcn-

dschmga „die fünf Schatzkauimern des gtöl'sten Schnees";
doch meint (iarwood. dafs man daraus nicht auf eine

Kenntnis des lilctschcrsv «Inn. bei den Eingeliorenen »ehlicl'sen

dürfe. Die vier betncrkcuswcrb'stcn . am Zentralpik ent-

springenden ( 1 let-scher sind folgende: St-uiugletschi» nach
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Osten 28 km lang, KangtschendschingagletÄcher nach Nord-
westen uml Westen 'Jükiu. Viilunggletschcr nach Südwesten
17 km und Talungglet.seher nach Südosten 15 km. Die Karte
beruht auf Mefstischarbeiten , für die durch Peilungen das
Genist geschaffen wurde; zur Ausfüllung leistete danu die

Photographie gute Dienste.

— Oer . Indianische Sommer*. In der amerikani-
schen „Mouthly Weather Review" für Januar und Februar
d. J. beschäftigt «ich A. Matthew» ausführlich mit dem Aus-
druck .Indianischer Sommer". In Amerika bringt der Volks-

glaube diene Zeit des Juli res mit den Ki »geborenen in Zu-
sammenhang, worauf ja der Name hindeutet: der Ausdruck
soll aus dem letzten Jahrzehnt den 18. Jahrhunderts her-

rühren und eine Reihe warmer Tage kennzeichnen, die im
Spätherbst vorkommen. Kr soll 18-21 Kanada uml 1830 auch
Kugland erreicht haben, und in Büchern über Meteorologie
wird darauf häutig Bezug genommen. Dr. Buchan gab für

die Erscheinung die Erklärung, dafs, wenn im Herlwt Ost-

winde stark vorgeherrseht haben, und gegen Knde November
oder etwa« später Südwestwinde zu dominieren beginnen, das
Welter leicht andauernd ausnahmsweise mild wird. Binse

Verhältnisse kommen fast in jedem Jahre vor, und die Reihe
warmer Tage, die dann beginnen, wird in Kngland .St. Mar-

— Kspiritu Santo (Neue Hebriden). Die Nctic-He-
hriden Frage ist bekanntlich noch locht gelost; Frankreich
will die Gruppe halten, und die englische Regierung will sie

mit Rücksicht auf Australien nicht abtreten. Inzwischen
hat der Gouverneur von Ncu-Kaleilonicn eine Expedition aus-

gesandt, die die Hauptinsel Espiritu Santo untersuehen sollte.

Ben Mitteilungen J. Oltviers, anscheinend des Botanikers
der Ex|>editioii . im „Journal des Noiiv elles-Hebrides" vom
Itl. Dezember 1901 ist folgendes zu entnehmen: Espiritu

Santo ist 578»! «jkm grofs. Den westlichen Teil durchzieht
eine steil zum Meere abfallende Gebirgskette, die sich nach
Osten sanft abdacht ; die Höhe des Gebirgszuges beträgt

«00 bis 80um. doch gehen einige Hohen im Süden über
tuoo m hinaus. Der beträchtlichste Wasserlauf ist der in

die Bai von Saint Philippe mündende Jourdaiu. Die Insel

besteht in der Hauptsache au« Eruptivgesteinen, an die «ich

nach Osten sedimentäre I-agin anlehnen. Überall findet

sich Korallenformation, bis zur Hübe von 4ou in hinauf. Auf
der Ostseite der Gebirgskette betrügt die Regenmenge -Jofio min,
der Westabhang ist dagegen trocken. Kine dichte, hohe
Baum Vegetation bedeckt drei Viertel de» FIsichenraumes, U-
sonders stark liewaldet sind die Abhänge der Berge und
Plateau«. Hie Westseite des Gcbirgsmassivs hat Strauch-
vegetntion und weist sogar ganz nackte Flächen auf infolge

des Ilcgcuinnngels. Der südliche Teil der Insel ist für den
Anbau am geeignetsten und umfafst 45000 ha benutzbare
Fläche, die bis zur mittleren Höhe von lnom reicht. Auch
In 1 Kil-Vi.pl it. -uns . igner » eh Cur hilllurrtl besonders ;m
der Bai des Rekums und ln'i Port Olry; auch au der Rai

von Saint Philippe findet sich viel anbaufähiges Land. Die
Einwohnerzahl tieträgt 40W0 bis 5000. Espiritu Santo i«t

nicht nur die grölst.-, sondern auch die wirtschaftlich Wert-
vollste lnxel des Archipels. Kakaokultur würde in den
Ebenen und den tiefen Thälern des Südabfalls der Hai von
Saint Philippe viel Erfolg haben, der arabische Kaffee würde
auf den Plateau« des Ost und Südabhanges bi« 100m gut
gedeihen und im Tiefende der Lilwriakeffee. („La Geo-
graphie", Mai I*o2.)

— Au«sterbeiiile Dörfer in Rufsland. Neuerdings
ertönen in der Pres«« zahlreiche Stimmen, welche auf die

schauderhaften Zustande hinweisen, die auf dein Hachen
Lande unter der russischen Bevölkerung herrschen. Indessen

•iabei werden mei-tens die politischen und kulturellen Zu-
stände in den Vordergrund gestellt: wir wollen hier, nach
einem Berichte des St. Patersburger „Herold" auf die zu-

nehmende Sterblichkeits/iffer hinweisen, die in vielen russi

sehen Dorfern herrscht und dem die amtlichen Mitteilungen
des Dr. Sehitigorew. Landschaftsarztes im Gouvernement
Worouosch, zu, Grunde liegen und die sich auf die beiden

Dörfer Nowo-Ziwotinnaja und Machowatovvka beziehen. In

ethnographischer Hinsicht sind diu Bewohner dieser Dürfet
Grofsrusseu, welche die Sitten, Gewohnheiten und Gebräuche
ihrer Vorväter aus dem 1.'». und IB. Jahrhundert bis auf den
heutigen Tag bewahrt haben. Sie huldigen noch dein Feuer-
kultus, glauben an gute uml bö*e Geister, au Hexen mit
Schwänzen und dergleichen mehr. Auch eine Schule giobt

es, die seit 20 Jahren besteht, allein die Zahl der männlichen

Analphabeten erreicht in dem ersten Dorf «7 und im zweiten
84 Proz. , während Ihm der weihlichen Bevölkerung dieser

! Prozentsatz Slfe'/t beträgt. Diese 1100 Seelen leiten in der

j

dachen Steppe ohne Baum, Strauch oder Garten in Stein-

odor Holzhütteu mit Lehmdielen und riesigen russischen

Öfen, welche 15 bi« !äo Proz. des Rauminhalts der Hütten
einnehmen. Im Winter werden auch alle Haustiere in die

Hütte genommen und Kühe, Schweine, Schafe und Geflügel

teilen den Raum, in dem Menschen schlafen. Deuigcmäls
besafsen von 158 Hütten nur zwei Hütten Betten: in den
übrigen wurde entweder auf dem Ofen, der Leshnnka <sier

auf Stroh mit dem Vieh zusammen geschlafen. Dieser Ge-
brauch hat auch die Gewohnheit gezeitigt, dal's die Bewohner
dieser Hütten, ganz wie das Vieh, irgend welche Bedürfnisse
nicht aufserhalb, sondern in der Hütte verrichten, so dafs den
Winter über eine erstickende Atmosphäre in den Baiier-

wohiiungcn herrscht- Eine Reinigung der Hütten wird zwei-

bis dreimal im Jahre vorgenommen: die Hauern waschen sich

ohne Seife und benutzen solche nur für das Waschen der
Wäsche, l'nter diesen l'mständen kann es nicht wunder-
nehmen, daf» Hie Hütten von l'ngeziefer geradezu wimmeln.
Die Hauptnahrung dieser Bauern bildet Roggenbrot, Kar-
toffeln und Weizengrütze: Fleisch, Milch, Kohl und Gemüse
wird nur in «ehr geringen Mengen verzehrt: dadurch läl'st

sich ein Fettmangel bis zu 5" Proz. unter der Norm fest-

stellen. Wir stehen hier also einer systematischen Entziehung
aller fett bildenden Nahrung gegenüber. Iicmeutspreeheud
liegt, auch die St er hl ich k c i t s z i ff er dieser Dörfer. Wenn
die Sterblichkeit im ganzen europäischen Rufslaud auf 34.8

pro Mille angegeben wird, so erreicht sie in diesen Dörfern
•50 und bei den Kindern sogar 590 vom Tausend. Auf diese

Weise ist der Zuwachs der Bevölkerung in dem ersten Dorf
auf 9 und im zweiten auf ,1 Proz. gesunken und zunehmend
in Abnahme liegriffen, so dafs der Zeitpunkt nicht mehr fern

ist, wo der Augenblick des Aussterben« beginnt. Allerdings

ist hier nur von zwei Dörfern die Rede, wenn wir aber die

Berichte der L.-indüclmftsärzte aufmerksam durchblättern, so

durften sich einige Hundert solcher nusstcrliciideii Dörfer

— Das Hülfssehiff für die britische Südpolar-
expedition. Bekanntlich hat das Komitee für die eng-

lische Siidpolarexpedition von Anfang an die Ausseuduiig
eines Hülfsschiffc* ins Auge g.-fafst , das im antarktischen

Sommer ItHrJ, 1903 mit der „Discovery'" Fühlung nehmen
oder wenigstens an der Küste de- Viktorialande« Depots an-

legen soll, und in der Zuversicht, dafs ihm ein solche* Schiff

nachgeschickt wird, hat Kapitän Scott im vorigen DezemlsT
Neuseeland verlassen. Es hat schwer gehalten, die dafür
erforderliche Summe von 44ooou Mark aufzutreiben, aber

sie war im entscheidenden Augenblick doch vorhanden, uud
so konnte denn der bereits im Oktober v. J. angekaufte,
43" Tonneu grofs« „Morgen" (jetzt in ,Morning" umgetauft)
Mitte Juli Kngland verlassen. Aus den Mitteilungen Sir

Clement Markhums in der Jahresversammlung der londoner
givigraphischen Gesellschaft t .Gi-ogr. Journ.", Juli 190'.!) geht

folgendes hervor: Scott wollte auf Kap Adarc, auf Possessio»

Island, auf Coulma» Island, in der Wuodhai, auf Franklin

Island und bei Kap Crosrier Nachrichten hinterlassen, sofern

die Landung ohne gml'sen Zeitverlust möglich wäre. Dann
gedachte er, an dem Rofssrhen Eiswall ostwärts zu fahren
uud dort in unliekaiiutcu Gegenden vielleicht auch zu Ols-r-

w intern. Hierbei, so fluchtete Scott, könne sein Schiff im
Eise verloren gehen; er wäre dann gezwungen, «tu Eiswall

nach dem Viktorialande sich zurückzuziehen . und uiüf>tc

die Gewifsheil hallen, dort Vorräte zu finden. Sollte eine

Überwinterung im Osten nicht ratsam erscheinen, so wollte

Scott zur Kii-te von Viktoiialand zurückfahren und da in

der Mc Murdobai oder in der Wood Im i s.-in Winterquartier
aufschlagen; von hier sollen dann auf Schlittenreisen da*

Innere de* Pol uHaides , die Vulkangegeiid und das grofse

Kisfeld im Süden erfot-cht werden. Demnach soll die „Mor-

ning", wenn sie weder die „Discovery*, noch Nachrichten
von ihr rindet. Vorräte für zwei .Monate hei Kap Crozier

und Kap Ailnre, den Hauptleil jedoch und sämtliche Kohlen
in der Woodhai landen. Trifft die .Mot-ning* dagegen die

Expedition irgendwo au der Küste des Viktorialandei an. so

ergiebt sich alles weitere von «• Ihst, und beide Schiffe lojltB

dann während der eisfreien Monate von 1903 gemeinsame
Fors.liungsfahrteii unten hmen bevor sie im April die

Heimkehr antreten. Fahrer der „Morning" ist Kapitän Wil-
liam Collie« k, ein Hegleiter Burchgrev inks : er wird in

[.vtt.'lti.n auf Neuseeland die lotsten Vorräte einnehmen und
von Dezember ab iu dem angedeuteten Sinne operier*».
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Zwerge in Geschichte und Überlieferung.

Von David Mao Ritchiu. Kdinburg.

1 He vor kurzem veröffentlichten Aufsatze der Profes-

soren Thileuius und Kollmunn über die „IVähistorischen

Pygmäen in Schlesien" ') und „Pygmäen in Kuropa und

Amerika" s
> haben den Leami des „Globus* eine ziem-

lich grofse Anzahl wichtiger Thnton«heu über die Zwerg-
russen Kuropas, und in geringerem Maf*e fllier die

Amerikas vorgeführt. Im, wie Prof. Kolluiaim mit-

teilt, ilie vom verstorbeneu H. G. llalihurton und mir

selbst gemachten Angaben Uber die amerikanischen

Zwerg« von einigen Seiten angezweifelt worden sind, so

will ich liier Prof. Kolltnaim* Aufsatz durch Wieder-
holung von positiven von mir angeführten Angaben ver-

vollständigen.

Die erste genaue dieser Angaben ist die Mitteilung

des Kapitän Foxe, eines englischen Reisenden, der 1B31
die Begräbnisstätte der Eingeborenen auf einer kleinen

Insel der arktischen Regionen (Nordamerika) besuchte.

Von allen von den englischen Matrosen dort gesehenen

Leichnamen .war der längste nicht über vier Fids"

(1.21 » tn >. l>ies wird im Tagebuche des Seefahrers ebenso

einfach und ernsthaft wie irgend eine atldere Thatsaehc

wahrend der Fahrt angeführt und läfst wirklich nicht einen

vernünftigen Grund für eine Anzweiflung an der Ge-

nauigkeit dieser Mitteilung aufkommen.
Foxe war weder ein Roinanschreibcr noch ein Theo-

retiker, dem daran liegt, seine Theorie auf alle Fälle zu

stützen. Kr war ein gewöhnlicher Seefahrer des 17. Jahr-

hunderts, der die hervorragenden Kreignisse jener Fahrt

in sein Tagebuch eintrug, und die einzige Bemerkung,
die er für nötig hielt über die Kingeltorenen dieser Re-

gion zu machen — wie die über die auf dem Begräbnis-

platz gefundenen Leichen zeigt —.war die: „Sie scheinen

ein Volk von kleiner Statur zu sein, mag Gott mir bessere

für meine Abenteuer senden !" Nur der sufserste Skeptizis-

mus konnte zweifeln, dafs diese englischen Entdecker

Leichen einer Rasse antrafen, deren Maximalgröfse bis

1.21!) m ltetrilg. Ks soll noch ltemerkl werden, dafs

Foxes Leute das Holz, welches die Gräber bedeckte, mit-

dienahmen, jedoch diu Steine und
liefsen, so dafs l»ei der F.ntlegenh

Trockenheit der Atmosphäre die

können und der wissenschaftlich!

künftige Forscher harren.

Die Insel liegt an der nordwestlichen Spitste von

skel«

11 Ii

'kelette unberührt

r Gegend und der

tte noch dort sein

tersuchung durch

',) „Globus-, 15,1. 81, Nr. 17, laoa.

") Ebenda Nr. 21.

Globu. LXXX11. Kr. 7.

Southampton Island, am Nordende von Roow Welcome
Strait (die nördliche Öffnung der Hudsonbai 5

).

Ks ist wahrscheinlich anzunehmen, dafs diese Zwerg-
eingeborenen des arktischen Amerika von demselben
Stamme wie die liomunculi oder Skraelinger
kommen, die die nordischen Besucher Nordamerikas im

l 1. Jahrhundert antrafen'!, und diese sind mit den Ks-

kimos Kufns und anderer moderner Forscher identisch.

Im Di. Jahrhundert schreibt Glaus Magnus von dun
östlichen Grönländern als „Pygmei vulgo Serelinger
dicti". Während jedoch die modernen Kskitno* an-

scheinend zweifellos von jenen frühen Skrälingem oder

„Hoiniiricidi" abstammen, mag es jedoch sein, dar» nie

jene nur bis zu einem gewissen (trade repräsentieren.

Ilie verhaltnisutafsig leichte Statur der modernen Grön-
länder läfst Mich auf eine grofse Beimischung dänischen

Hintes während den 18. und 19. Jahrhunderts zurüek-

führun. Aber eine noch frühere Mischung mufs man in

Betracht ziehen. Gewisse Händler von Vliefsingeu,

welche die Davis Straft» D'.'tß besuchten, beschrieben

zwei verschiedene Typen von Kingeboreneii — der erste,

eine Kaste von Jägern, fast weifs und sehr lang (wahr-

scheinlich Nachkommen der frühen Norduiännur) und
der andere, eine Rasse von Fischern, viel „kleiner", kurz-

Iteinig und von olivenfurbigur Hautfarbe'"').

Angenommen nun, dafs diese beiden sich vor der

dänischen Zuströmung im Im. Jahrhundert vermischt

um! so eine ilalbrasse von mäfsiger Statur hervorgebracht

hätten, so läfst sich schliefseu. dafs die .viel kleineren"

Leute von lti.'tti wahre Zweige waren.

Ohne die verschiedenen verwandten Anspielungen, die

auf eine Rasse von wahren Zwergen im arktischen

Amerika hindeuten, weiter zu erörtern, lafst sich nur
wiederholen, dafs die positiven Angalien Foxes von L081

jedermann mit Ausnahme von l Itraskeptikeru über-

zeugen müssen.

Die anderen von mir zur l'nterstülzung der Be-

hauptung, dafs Amerika einstmals eine Zwergrasse besafs,

angeführten Nachweise waren einem Aufsalze Sir Cle-

ment Muckhams entnommen 15

1, in welchem er Acuua

') r'oxc* Bericht Autlet sich in üeti I»ul>likatiotieu der
IlaMuyt Hociety, Voyages of Koxe aml James, IM, J,

S. 31», London' l*»4.
•1 Vergl. Itafn, Autiq. Ainer., Kopenhagen 18.S7.

*) Hint. uat. et mor. de» lle« Antillc» von Louis de
Poincy, Rotterdam 1*81, 8. »10.

*) Journ. Anthropol. Luit, uf Ur. Britaiu an
Februar 1895.
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(1699), von Spix (1S20), Castelnau (1S17) und Pciina

(1853) «I» seine Autoritäten für seine Angaben, dafs die

Guavazis und die Cauanas zwei Zwergvölker, die die

Bcgion des Atuuzou bewohnen, anführt.

Augenscheinlich sind einige der Mitteilungen dieser

Schriftsteller übertrieben und beruhen au! Hörensagen

;

von Spix Itemerkt jedoch besonders, dafs er einen der

Flufsjuruazwerge zu l'ar« gesehen habe. Lud in

Verbindung mit dieser Bezugnahme auf die Anuizou-

region darf man wohl l'rof. KolIinanttJ bestimmte

Cbeneugnag anführen, „dafs Khrenreirh unter den Bote-

kiidcu noch lebende Pygmäen angetroffen hat".

Alle, die .sich für diese Sache interessieren, werden

die Gründe Prof. Kolhuauns für seine Annahme des Vor-

handenseins einer Zwergrasse in Amerika noch frisch im

Gedächtnis haben: timl ich brauche nur noch hinzu-

zufügen, data die Ton mir angeführten Nachweise einen

Zusatz zu den seinen bilden.

Was nun Kuropa betrifft, so finden wir in den

Kuocheuülierresten von Zwergen, die sich in Deutscb-

land. der Schweiz und Frankreich gefunden haben, und

worauf Holtmann und Thilenius hingewiesen haben, greif-

bare Beweise abgesehen von den lebenden Muntern,

um so zu sagen, für in Sizilien Scrgi und Mantia Belege

gegeben. Ks ist interessant, dafs alle oder doch die

meisten Überbleibsel von Zwergen, die in Mitteleuropa

entdeckt wurden, mit deu Besten einer grüfseren Basse

vermischt gefunden wurden, und dafs die meisten dieser

Funde der neolit bischen Periode zugeschrieben werden.

Thilenius allerdings stellt die Botsrhlofsfundu in das

BronzeaBer und die von Jordansmühl und Schwauowitz

in römische und slawische Zeiten und somit eine lebende

Zwergrasse gegen das 9. Jahrhundert folgernd. Wenn
das nun der Fall ist. so mufs in der Überlieferung isler

Geschichte dieser Tlmtsache Krwähuung gesebehuu sein,

und wirklich giebt es viele Anhaltspunkte, die diese An-
nahme unterstützen.

Kin moderner flämischer Schrift steiler erwähnt ") die

Tradition, dafs die frühesten bekannten Bewohner der

Niederlande eine Basse von zwerghaften „ Neger! oder

Fenlunders" gewesen seien. , klein, aber stark, geschickt

und eute Schwimmer" , die von Jagd und Fischfang

lebten.

„Adam v. Bremen beschreibt im It. Jahrhundert ihre

Nachkommen oder Basse wie folgt : .Sic hatten grofse

Köpfe. Hache (iesichter, flache Nasen und gmfsen Mund.
Sie lebten in Felsenhöhlen, die nie zur Nachtzeit TOT»

liefsen. um blutige (iewaltthaten zu verüben.'"

Inwieweit diese Beschreibung traditionell ist. ist

uuhestimmt. Aber auf nlle Fälle weist es auf eine

Zwergrasse im westlichen Kuropa hin, die durch gewiss,,

stark ausgeprägte Gesichtsbildung charakterisiert ist.

Auch im äufserstcii Norden Schottlands findet sich

eine ähnliche Tradition im Jahre 1443. In seiner »De
Orcadibus IiimiIis" schreibt der Bischof von Orkney um
diese Zeit: „Istas iusulas prituitus l'eti et l'ape iuhabi-

tabant. Horum alteri scilieet l'eti parvo *u|M>raiite« pig-

meos statura in strueturw nrbiuui vespere et mane mir«
operantes, uierediu vero cunetis viribus prorsus destituti

in subterraneis doinunculis pre timore bituerunt ')."

I)ie Zeit, auf welche der Uischof Bezug nimmt, ist

das 9. Jahrhundert, die Zeit des Killfalls Remid llaar-

fagrs und der Kroberung der Orkucyinseln. und die

„Peti et Pape' waren die Pikten und die keltischen

l>ie „Frhes" der Pikten waren augenscheinlich die

In Uns Vol k«lev«n, Juni IS»:.. K. 104.

Kautiatyne Miwellau.v ls:.5, s. as.

eigentümlirheu Bauten, die ihnen zugeschrielieu werden,

in der Landessprache als „Brochs" (d. h. Burgen) be-

kannt, und jetzt noch kann man auf den Orkneyinseln

Beispiele ihrer „kleinen unterirdischen Häuser" finden.

Ihre kleinen Kingünge und Bäume beweisen in vielen

Fällen, dafs sie für ein kleinrusstges Volk gebaut worden
sind. Den Grad der Zwerghaft igkeit, wie ihn der Bischof

sich fil» für die Pikten charakteristisch vorstellte, kann
man allerdings nur annehmen; der Ausdruck, den er

braucht, würde aber ganz gegenstandslos sein, wenn er

nicht angenommen hätte, dafs ihre Matur bedeutend

unter der seines eigenen Volkes sei, und man kann mit

gutem Glauben annehmen, dafs er eine Basse ineinte,

deren GroNe nie fünf Fids ( 1.524 m) überschritt.

Die schottische Folklore ist voll von Anspielungen auf

eine Zwergrassc. .Ks giebt in den Hochlanden viele

traditionelle Krzäblilligen von grobem Interesse", meint

eine Autorität •'). .in denen kleine Leute von zwerghafter

Gestalt als gute Bogenschützen vorkommen, die Männer
gröfseren und stärkeren Schlages durch ihre Gewandtheit

im Gebrauch des Pfeiles und Bogen» toten."

Aber trotz ihrer Kleinheit sollen diese diminutiven

Leute der Tradition doch grofse Kör|ierstarke besessen

haben. Was nun das beschreibende gaelische Wort
Lapanucu anbelangt, sofern es auf einen derselben an-

gewandt wird, so erklärt der eben angeführte Autor:

„Lapanacb keifst nicht, dafs er nicht etwa klein wie

Kinder im Verhältnis zu Krwachsenen , sondern dafs er

ein ausgewachsenes Individuum, von kleiner Statur und

sehuig oder muskulös."

Derselbe Schriftsteller meint, dafs das gaelische

Lapanacb mit Lapp zusammenhangen mag. Wie
dem auch sein mag, einer Krwähuung der Lappen mufs

hei einem FWlblick über die europäischen Zwerge ge-

schehen.

Nilsson "•) zufolge waren die Zwerge, Trolle, Gnomen
und Bergzwerge der Sagas nichts weiter als Lappen.

Des gemesseneu Baumes halber i«t es unmöglich, die

vielen vortrefflichen Beweisgründe anzuführen, aufweiche

diese Schlufsfolgerung gegründet ist, Ks mag aber an-

gedeutet werden, dafs die Lappen selber als Vorgänger

eine noch kleinere Basse hatten, mit denen sie sich

späterhin vermischten.

Kin Schrift sieller der ersten Hälfte des Hj. Jahr-

hunderts. Paulus Jovius. erwähnt, dafs die Gegend nörd-
lich von Lappland zwischen dem Varanger Kjord im
Osten und Tromsoe im W esten von wirklichen Zwergen
bewohnt sein »oll, die kaum grofser waren wie ein ita-

lienischer Junge von 10 Jahren. Jovius giebt nur die Be-

richte früherer Sehreils-r wieder, auch ist er selbst keine

einwandsfrcio Autorität, nichtsdestoweniger wird seine

Behauptung vom gelehrten Laak Vossius, einem hol-

ländischen Gelehrten des 17. Jahrhunderts, wiederholt.

Mau mufs aber im Auge behalten, dafs das Land der

Lappen sich damals weiter nach Süden erstreckte als

jet; i in I il iL uoch frül« r, gegi n da • 9. .1 ihrhuuderl

.

drei Viertel der skandinavischen Halbinsel lappisches

isler finnisches Territorium war").
Auch die Kolklore Deutschlands ist keinesfalls weniger

reich, was Berichte von Zwergen betrifft, als die Schott-

lands oder Skandinaviens,

Die Beziehungen auf sie im Nibelungenlied sind be-

sonder* interessant, da wir hier .wilde Zwerge" mit den

Hunnen verbunden finden — die selbst ein zwergen-
haftes Volk waren.

Jordaues zufolge war Attila eiu typischer Hunne:

') J. I». t'ainpMI. The Kian«. London S. U39 bis 24«.
,0

) Primitiv« Inhabitauis of ReandinaTla, Kap. VI.

") The VUlB(t vou G F. Keary, London 1K81, ». 157.
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.Form« brevis, lato pectore, capitc grundiori. minutis

oculi*. rarusbarba, eauis aspersu«, siuiouaso. teterrolore.

originis sune sign» restituens"

Wie umu bemerken wird, deckt sieh diese Beschreibung

mit den Worten, die Adam von Bremen braucht, mit

denen er die dunkelfarbigen „Fcnlanders" der Nicdcr-

limdf malt: und zwar so genau, dafs man fast meinen

sollte, er besehreibe ein und dieselbe Hasse. Ob die

Statur der Hunnen nun wirklich pygmäenuaR war, läfst

Hich heute nicht mehr fest stellen . doch beschreiben

alle Frühen sie als zwerghaft, und es ist ganz gut möglich,

dals einige der in Mitteleuropa jungten* aufgefundenen

Zwergskelette Hunnen angehörten.

Ks ist vielleicht mehr als ein Zufall. daf« Zwcrg-
üWbleibsel sich zu fhälons -sur- Marne, der Szene von

Attilas Niederlage 451, gefunden haben. Auch ist die

Bezeichnung „neolithisch" keineswegs mit der Idee

unverträglich, dass solche Beste historischen Zeiten an-

gehören. Archäologen stimmen Aherein, dafs die ver-

schiedenen „Perioden" nicht notwendigerweise aufein-

") Jordane». K.Iii. Cm«., 8. IS».

ander, sondern hei einander laufen können. So beschreibt

Tucitus die Fenili als im Steinalter lebend, da sie kein

Kisen ltesafsen und ihre l'feile mit Knochen versehen

waren. Und doch waren Tucitus und seine Landsleute

Zeitgenossen der Fenni des „Steinalter-". Auch die

Hunnen des 5. Jahrhunderts hatten an ihrem Wurfspiefso

Knoehenspitzen und benutzten beim Übergang Aber die

Hönau ausgehöhlte Baumstämme.
Ks ist nicht unwahrscheinlich, dafs verschiedene ihrer

Werkzeuge neolithisch waren, als sie zuerst nach Westen
sich bewegten.

Wenn man daher neolit bische Werkzeuge auf oder

im Boden findet, so bedeutet dies nicht geradezu grofses

Alter, finden sie sieh jedoch in allen geologischen Schichten,

so ließt die Sache allerdings pnnz anders.

Zum S-hlusse dieser kurzen (Miersicht tulifs noch

bemerkt werden, dafs sowohl Geschichte wie Überlieferung

auf mehr als einen Typus von europäischen Zwergen
hinweisen, und es ist interessant, das vergleichende Stu-

diuui der übergcblielienen Zwergreste zu verfolgen und zu

ermitteln, ob diese verschiedenem oder oh sie alle

Typus augehören.

Der Verkehr der Geschlechter unter den Slaven in seinen

gegensätzlichen Erscheinungen.

Von Kurl Rhuinm.

Ks ist anerkannt, dafs die Grundfesten der Sitte in

der Heinheit des Geschlechtsverkehrs und in der Heilig-

haltung des Khebuildes gelegen sind und dafs. WO diese

Grundlagen, in denen die Selbstbeherrschung und die

Widerstandsfähigkeit des Kitizelneii gegen unlautere

Triebe ihren entscheidenden Ausdruck finden, unter-

wühlt werden, leichter allerlei Gebrechen und Laster

sich einstellen, die, an und für sich weniger liedcnklicli.

im Verein mit geschlechtlicher Zilgellosigkeit die Zukunft

des Volkes liedrohen. Wo die altererbte Zucht und

Sitte in den Verbünden des Volkes noch in ungebroche-

ner Kraft besteht, da hält sie den Kinzelnen mit seinem

Wollen und Vollbringen derart in ihrem Hanne gefangen,

dnfs sein freier Wille fast gegenstandslos ist. Wie solche

durchlaufende und gebieterische Anschauungen und

Satzungen sich bilden, das entzieht sich fast stets unserer

Kenntnis, da sie weit mehr auf der ursprünglichen Be-

anhigung des Stammes beruhen, deren Keime zu ihrer

Enthaltung Jahrtausende gebraucht haben, als auf ge-

schichtlichen Zufälligkeiten , die wir nur nach Jahr-

hunderten bemessen können. Man ist gewöhnlich der

Ansicht. <lafs in den Kreiden der arischen Verwandtschaft

der slavische Stamm in dieser Hinsicht am geringsten

zu bewerten sei und dafs bei ihm neben einer gesteigerten

Sinnlichkeit und einem lebhaften (icblüt eine geringere

Feinfühligkeit und eine schwächere Kmpfanglichkeit für

pdlere Genüsse einhergehe, die es ihm erschweren, die

niederen Antriebe des Fleisches zu regeln. Bies ist ein

Irrtum. Gerada unter den Slaven triflt man auf diesem

Gebiete ilie tiefsten Gegensätzlichkeiten, die um so höheres

Interesse in Anspruch nehmen, als sie in ihren Krschei-

nungsformi n mehrfach >o fremdartig in unsere Zeit und

Kultur hineinragen, dafs man nicht umhin kann, zu

ihrer KrklSrung die Annahme DI zeitlicher Kuckstände

zu Hülfe zu nehmen.

I. Kin verdorbenes Volk (diu Sluvonier).

„Grauenhaftere Früchte (der Krziekung oder viel-

mehr Verwahrlosung) kann sich der Mensch nicht den-

ken, als bei uns in den unteren Gegenden Kroatiens ')."

In einem von mir des öfteren aufgesuchten Bude
Kroatiens ') stiefs ich hei meiner vorjährigen Anwesenheit

in dem kroatischen Tageblatt llrvatska auf eine Heike

von Aufsätzen "), in denen ein „Hauer", wie er sich

nennt, seinen I.andsleuten einen Spiegel vorhält und ein

erschütterndes Itild von dem Zustande geistiger und

sittliche! Verkommenheit entrollt, wie es nach seiner Be-

fürchtung in gemessener Zeit zu dem Untergänge des

Stammes führen mufs, wenn nicht von einem deus ex

machiua — die fast spaltenlangen Abstriche, deren die

Befangenheit des Zensors die unerschrockene Feder des

Verfassers gewürdigt hat, zeigen, dafs von dem Sehlen-

driau derzeitiger BebArdlifhkett nichts zu erhoffen ist —
Kinhalt gethan wird. Her Verfasser nennt sich einen

Bauer, „seljak", aber er zeigt sich als ein weit gereister

Mann von umfassender Bildung, der die Klassiker kennt,

seinen Zola und Tolstoj gelesen bat, und in der Lage

') Wenn ich in dem ersten Abschnitt iits-r die durch die

Überschrift de» üiin/cn gemerkten Orenzen hinausgegangen
bin, so mag man sich durch die Abmietung des Hildes ent-

schädigi linden, ilessen (irundzüge doch eben in dem Verfall

der geschlechtlichen Sittlichkeit gegeben sind.

*) Krapina Töplitz in iler sogenannten Zagorje, dem un-

mutigen Hcrg und Hiigellande, da« sieh zwischen der stet-

risch 'Ungarischen tlretize und der liiinih—hauplstadt hinzieht,

von der es durch die Kette des Sehl.jenie geschieden wird.

Da« Bad, •ine indifferente Therme, verdient bei seiner aiil'ser-

oi.lentli.heii Heilkraft gegen gichtig- rheumatische Leiden
trotz seiner Kntlegenheit auch von lleiitschltiiut aus t--in ht

zu werden.
"I Knilak piipouienak k propudanju pucau«tva v Slavo-

niii. m M. Krpaa, scljak. Hrvatska 1901, No. l«8, 135,

i:-.7, tat), Kit", 140.
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ist, buk eigener Anscbaung die Zustände anderer Länder
von Konstantinopel Iiis nach New York zu vergleichen.

Wir wi«»en hu« iler Geschichte, wie auch der Verfasser

des öfteren berührt, dafs die tonangebenden Völker de»

Altertums an ähnlichen Lastern und Gebrechen 7.11

Grunde gegangen sind, alter es scheint unglaublich, dafs

sich in unseren Tagen auf europäischem Boden inner-

halb des bevorzugten Kreises der christlichen und ari-

schen Völker ein gleiches Schauspiel wiederholt, jeden-

falls ein Vorgang, der, als erster seiner Art, es verdient,

in höherem Mafse die Aufmerksamkeit des Kthnographen

auf sich zu ziehen, als etwa das Aussterben der Kanaken
oder die Auflösung des Türkentums.

Viehische Sinnenlust, zügellose Genußsucht . trage

Gleichgültigkeit und blöder Hafs gegen llildung, gegen

jedes höhere Streben und jeden edleren Geuufs, gegen

alles, was nicht dem Kinzigen dient, wofür er Sinn bat.

das heifst für Schnaps, Tabak, Putz, dazu Hoheit und
Hartherzigkeit, nicht nur gegen Fremde, sondern gegen

Nachbarn und Anverwandt«, kurz die niedrigste Selbst-

sucht und Gemeinheit in ihrer nacktesten Gestalt, die

alles kalten Herzens bei Seit« stofst, was ihr in den

Weg gerat — alles dies verdichtet sich in dem Hilde,

das der Verfasser mit den grellsten Karben, die der

Hinsel hergiebt. vor unsere Augen malt, zu einem

drohenden Verhängnis, das um so ergreifender anmutet,

als es sich auf einem der schönsten und gesegnetsten

Krdenflecken vorbereitet, die Kuropa sein eigen nennt.

Wir wissen ohnehin, dafs auf dem süd»lavi»chcn

Boden manches faul ist, wie denn Gopecvie — selbst

ein Serbe — es unumwunden ausspricht, dafs der

Völkerstanim . dem er augehört, der trägste und in-

dolenteste in Kuropa ist. Wir wissen anderseits, dafs

auch bei uns in Deutschland die klassischen Zeiten des

Cäsar und Tacitus längst vorülter sind, und dafs der

Keuschheitsspiegel der altwalisischen Artussage mir in

wenigen Strichen unserer Hauerschaften reine Züge
zurückgelten würde, aber das alle- in seinen Grenzen —
nirgend vor allem hat die Wirtschaftlichkeit des deut-

schen Hauern und seine Kreiide an der Häuslichkeit

seines engeren Familienleben» ernstere Kinbutse erlitten

und — die Hauptsache — die Treue des deutseben

Weibes, die Kraftsaule der deutschen Heimstätte, steht

unerschüttert. Von dem Zweikindersystem , das nicht

nur in Frankreich herrscht, sondern auch bei uns in

den Gebieten de» Anerbenrechts Verbreitung hat, kann
überhaupt nicht in diesem Zusammenhange die Bede
sein, da es wenigstens auf deutschem Hoden lediglich

in wirtschaftlichen Kücksichten wurzelt. Diejenige l.and-

-i'haft, in der die Zugellosigkeit der .lugend am ärgsten

ist, wird wohl Kärnten »ein, wo die Ziffer der unehe-

lichen Geburten in dem reichen Gurkthal mit seinen

grofseu Bauerhöfen das Doppelte der ehelichen, ein

sonst unerhörtes Verhältnis . wie es bei «lern Bestände

der Khe als einer volkstümlichen Hinrichtung kaum
gröfier gedacht werden kann, ohne daT» ich dies auf

slavische Mischung schieben möchte, denn sofort bei

dem Überschreiten der Sprachgrenze verbessert sieh der

Stand, um bei dem rein »luvisrhcn Landvolk in Kruin

eine weitere erbebliche Steigerung zu erfahren. Alter

dabei ist zweierlei nicht zu vergessen, einmal, dafs die

Knechte und Mägde in Kärnten, wie in den ganzen

bajuvarischen Gebirgen überhaupt, nicht heiraten, weil

der Bauer das nicht zuläfst aus Kurcht. data das ver-

heiratete Gesinde sich auf »eine Kosten begrast, während
er in seiner Gutherzigkeit nicht» dagegen hat, einen

Haufen „lediger - Kinder grofs zu füttern; sodann, dafs

die Statistik nur einen bedingten Maßstab ubgiebt, da

in dem Tiroler Pusterthal die bitten vielleicht nicht eben

stronger sind, als in den benachbarten Teilen Obcr-

kärntens, nur dafs die Folgen der Übertretungen aus

Gründen, von denen die alten Kräuterweiber zu sagen

wissen, nicht in dem Mafse zum rechnerischen Austrug

kommen. IHd wenn die Nachbarn dem deutschen

Kärntner seine Liederlichkeit und sein träges Phlegma

vorwerfen (das sprichwörtliche Kärntner „Lei lei
u

[„Lots o )ei* — I.afs nur sein]), so werden sie selten

unterlassen, hinzuzufügen: Aber er ist doch wenigstens

gutmütig. Lud das ist eben das Furchtbare an jener

düsteren slavonischen Schilderung, dafs der Verfasser

nicht vermocht hat, einen einzigen Zug aufzuspüren,

der den Anblick dieser „Zustände - hätte freundlicher

gestalten können.

Damit es nicht scheinen kann, als wenn ich über-

triebe'), lasse ich im folgenden so viel wie möglich dem
Verfasser selbst das Wort, auf die tiefahr hin, dafs der

Zusammenhang der Darstellung bei der Notwendigkeit,

das Zusammengehörige aus den zerstreuten, in Betrach-

tungen verflochtenen Angaben zusammenzulesen, etwa»

leidet.

I. Die Liederlichkeit. .Ich habe", bemerkt Ver-

fasser, .zu mehreren Malen in den westlichen Ländern ver-

weilt, besonder» in Frankreich, aber ich habe nirgend ein

sogruudverdorhenes Volk gefunden, wie in Slavonien. Die

Slavonierin giebt sich zunächst dem hin, der ihr klin-

gende Münze oder bunte Lappen reicht, alter in Kr-

mangelung dessen auch umsonst. Das i«t diesem Volk

bis zur Knheilbarkeit in Fleisch und Blut übergegangen.
— Lafst die Kinder geuiefsen, solange sie jung sind —
lautet der Hat der Kitern. die ihrer Kinder würdig sind,

und auf ihre alten Tage Betschwestern und Bekehrte

werden. 41

„Bei der Kiugebuug der Khe kümmert sich der Bräu-

tigam nicht darum, ob seine Braut vielleicht wie eine

Karte durch hundert Hände gegangen s
), und sie ebenso

wcinu. ob ihr Zukünftiger ein paar Dutzend ihresgleichen

kennen gelernt hat. Ks ist selbstverständlich, wie solche

Kheu ausfallen, und wie da, wo die Mädchen lediglich

zum Zwecke der Verheiratung erzogen und geputzt

werden, der Hausstand gedeihen soll. Nach der Ver-

heiratung wissen die jungen Weiber, welche Widerspenstig-

keit ihnen nötig ist. um ohne Sorgen liebeln und ge-

uiefsen zu können. Findet sich ein junges Weib, das

wenigstens dem nächtlichen Beigen und Dudeln ent-

fliehen will, so verachten es auf-er dem ganzen Dorfe

ilie eigenen Kitern, iusbe-ondere die Mutter. 1' — „Die

Slavonierin wird ohne Not bei jeder Gelegenheit bis

30 km weit in den nächsten Markt oder Stadt gehen,

angeblich, um eine Kleinigkeit zu verkaufen, in Wahr-
heit aber, um sich in Seide und Samniet zu werfen,

und besonder», um Herrcultekanntschaften zu machen.

Ks versteht sich von selbst, dafs die Dörfer in der Nähe
der gröfsereii Orte materiell und moralisch am meisten

verkommen sind, wie das die von ansteckenden Krank-

') Keineswegs! Mehr als Itcsliitigt wird du», wa« Herr
llhaimti Uber die gesclileelil Helle Sitlenl«»iglieit di r Klavonier

mitteilt, durcll die Artikel von Hr. y. s. Kraur* ,l>ie Zeu-
gung in Sitie, Krauch und lilatihcn der Südslaven", erschienen

in der nur »ehr wenig bekannten Zeitschrift Kpe mUfm,
Band VI. VII, VIII. Pari», 11. Weller. t#W—1902. Ks ge-
hörte Mut dam, ilie säuischen Zustande und nichtswürdigen
Tanzlieder der Klavonier mit nackten Worten im slavisclieu

l'rtext mit deutscher Pts-r»etzung niederzuschreiben. (An-
merkung der Redaktion.)

5
) Für Nttuafnol in Kvrniicn berichtet Krauts nach Bo-

gi«ic: „Jeder heiratet lielier eine Jungfrau, dis'h das Volk
sacht keine lt. «.><«• für die Jungfräulichkeit (wie in anderen
«üdshivischeii (iegeiuleii), vielmehr !-t jeder bereit, »ellntt ein
Freudenmädchen zu heiraten, v\enn sie ihm nur eine grolxc

I Mitgift in» Haus bringt.'
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holten vollgestopften Sjecheuhäuscr beweisen, insonder-

heit das Siechenhau* der wohlhabenden (iemeiinle

Vinkovac." Die wüsten Neigungen müssen zum Fberflufs

durch die vom Verfasser nicht erwähnte aber tonst

(Krauts, S. 333) bezeugte slavonische lauch kroatische)

Gepflogenheit befordert werden, dar* mau einem un-

reifen Manne ein völlig ausgereiftes Mädchen zur Frau
giebt.

.Schon bei den alten Barbaren finden wir leiden-

schaftliche Tanzlieder, die nichts anderes sind, als eine

leidenschaftliche Heizung zu Tanz und Spiel, aber in jenen

barbarischen Strophen finden wir häufig den Preis der

Götter und Helden." Iu Slavouien giebt es keine anderen
(iesänge als Tanzlieder zur Begleitung des Reigens (kolo)

und Fiedellis, ein Ausflufs unersättlicher und unerfüllter

Leidenschaft, aber diese Lieder sind so niedrig, abscheu-

lich und schamlos, sie entflammen die Leidenschaften und
viehischen Lüste, sie sind Gespräche zwischen Hururu
beiderlei («'schlechter, sie reizen sich zu buhlerischem

Wetteifer und Rache mit Messer, Beil, Knüttel und Re-

volver, sie rühren und wühlen unverhüllt, was nicht

einmal eines Zigeuners würdig ist , geschweige eines

Volkes, dem die Vorsehung die schönste Heimat auf der

Welt zugeteilt hat. — Wenn ein ehrbarer Mensch diese

in Strophen gegossenen Zotenhaftigkeiteu auhört, inufs

er in Wahrheit sagen, das ist der Schaum eines un-

sauberen Meeres, der zu nichts anderem führen kann,

als zum Tode. Wer nur einen Funken von Scham-
gefühl iu sich hat, muls sich davor ekeln, davongehen,

gegen diese Schamlosigkeit und Ausgelassenheit eifern

Und predigen. l ud das zumal, als bei den gröfsten

Festlichkeiten und nationalen Manifestationen iu diesen

Zoten öffentlich sozusagen die Kinder wetteifern, denen

die Milch noch aus den Zahnen seiht, und diese Ab-
scheulichkeiteii hören zum Kolo mit Entzücken die Fitem
und selbst die sogen. .Intelligenz''. Jt

Geschöpf mit Säuereien um sich wirft

(cestitij) ist es."

„Ks giebt Frille, dafs in einem kleinen Dorfe in Sla-

vouien ganze Dutzende verheirateter und nicht verheira-

teter Weiber sich entglitten (jalove se), und wer dagegen
öffentlich auftreten würde, den erwartet Verfolgung, Ge-
fängnis und Irrenhaus. Wieder giebt es Fälle, Wo die

Schulrilume selbst haben zu Höhlen werden können, in

denen sieh unter dem Schutze von reichen russischen

luden und einheimischen Auswürflingen bacchanalische

Orgien abgespielt haben, und der. welcher «las der Öffent-

lichkeit übergeben will, mufs weitergehen, nicht nur
aus den Grenzen von Kroatien heraus, sondern von Öster-

reich-!' ngarn überhaupt. Heute stellen sich diese ge-

tauften und ungetauften Brüder Zeugnisse der Fhreu-

luiftigkei. aus, damit sich nur nicht das Volk oder die

Behörde darum aufrege. Fnd wieso auch! Wie die

Herde, so auch diu Hirten!*

„Wir müssen anerkennen, dafs die Statistik ein« un-

erbittliche Wissenschuft ist, und diese zeigt, dafs im
Jahre 1897 in drei Dörfern in der Umgegend von Brod
an der Savc 70 schulpflichtige Kinder waren, während
deren Zahl heute auf 30 Kinder gefallen ist,"

Dafs in Slavouien da« „Zweikindersystein" herrscht,

ist mir persönlich mitgeteilt. Aber nach des Verfassers

Andeutungen trifft diese Bezeichnung nicht das Rich-

tige. Nicht Furcht vor Zersplitterung des Hofgutes ist

der Grund, sondern Furcht vor den Geburten und dem
Kindersegen überhaupt. Line gewöhnliche Erscheinung

ist es nach ihm, dafs in einer Hausgeuosseiischaft meh-
rere Khepaare im schönsten Alter sind, und häufig nicht

einmal ein einziges Kind zur Welt kommt.
Dafs Slavonien sich unter den südslavischeu Land-
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schafteu durch Sittenlosigkeit auszeichnet, ixt übrigens

nichts Neues. Wie der Verfasser selbst bemerkt, haben
slavonische Schriftsteller, wie Relkovic und Vid Dosen,

schon vor 100 Jahren diese Leiter gegeifselt. Fnd aus

derselben Zeit bemerkt Hacquet (Abbildung und Be-

schreibung der Wenden, Illyrier u. s. w., 1801, S. 205)
Ton den Slavoniern: „Da sie sehr die hitzigen Getränke

lieben, sind sie aufbrausend, geneigt zu Mord, Raub,
liehen die Vielweiberei." Mau könnte geneigt »ein,

diese sittlichen Schäden zu einer Zeit, in der bei den
übrigen Südslavcu, auch die benachbarten und zunächst

verwandten Kroaten nicht ausgenommen, die strengste

Sitte herrscht , mit Hacquet auf die Verwilderung des

Volkes unter dem laugdauerrideu türkiseben Joche und
auf die Mischung der Bevölkerung zu schieben, die in

dem durch die türkischen Verwüstungen weithin ent-

völkerten Lande infolge des ZufliefsenN neuer Hinwande-
rerströme eintrat; indes die türkische Wirtschaft hat

auch andere Gegenden schwer betroffen, wie z. B. Dal-

niatien. und die neuen Ansiedler kamen zum weitaus

größten Teil vom Süden der Donau und konnten in

Bezug auf diu geschlechtliche Sittlichkeit nur einen heil-

samen Finflufs ausüben.

Diu Anspielungen Hacquets auf die polygamischen

Neigungen der Slavonier scheinen übrigens eine be-

sondere und mehr stehende Erscheinungsform der 1 n-

zucht zu bedeuten , über die wir aus dem bekannten

Buche von Fr. Krauts über „Sitten und Bräuche der

Südslaveu" Näheres erfahren.

Nachdem Krauts von einigen merkwürdigen Fällen

von Bigamie gehandelt hat, die unter den Südslaven

äufserst selten, häufiger hei den Bulgaren vorkam, fährt er

(S. 237) fort: „Eigentliches Kebsentum kann ich nur für

Slavonien (Syrmien mit iubegriffen)uachweisen. DieSitten

und Anschauungen des Volkes sind namentlich in der

ehemaligen Militärgrenze durch den demoralisierenden

Finflufs der Soldateska*) vielfach freier und zügellos,

könnte mau sagen, geworden. Buhlschaften und Kuppe-
leien sind an der Tagesordnung. Da alle Stände von

diesem Übel befallen sind, so trägt man diesen Zustand

als etwas l'nvermeidlirhcs(!). Mau hat sich damit ge-

wissermafseu ausgesöhnt. Die Statistik schweigt dar-

über 7
). Doch mir stehen ganz andere, nicht minder

zuverlässige (Quellen zur Verfügung, die ausreichenden

Aufschluß über die Sittlichkeitsverhältnisse in der ge-

nannten Gegend darbieten. Ich besitze 150 der un-

flätigsten Volkslieder gerade aus der Militärgrenze. Die

l'riapieeu. welche Salmasius einst zusammengestellt,

sind, meiner Sammlung gegenübergehalten, Krbauungs-

lieder für heranreifende Jungfrauen. In diesen Liedern

wird jedes denkbaren Lasters gedacht. Freilich geschieht

dies zuweilen mit viel Geist, trotzdem scheint es mir

nicht zulässig, auch nur als Probe ein Lied davon mit-

zuteilen. (Wie die Anmerkung 4 zeigt, hat er es »chliels-

lich doch gethan, allerdings an einer entlegeneren Stelle.)

Line weitere Quelle ist mir die Sammlung meines

Freundes M. Tnrdinac und des Fräuleins K. Kucera.

Unter ihren 1600 Liedern sind an 200 an Kebsinuen

gerichtet! — inoka oder inoca (eigentlich die ändert«),

worunter zuweilen auch die Nebenbuhlerin des liebenden

Mädchens verstanden wird. Nach den von Krauts

mitgeteilten Proben sind diese Lieder stets der ver-

nachlässigten Frau in den Mund gelegt. Die andere

Hälfte scheint aber um nichts besser zu sein, und mir

uehr ein solches

um so „braver"

') Zweifelhaft. In <l.-r alten kroatischen tirenze ist es

gerade umgekehrt.
') Hie Statistik schweigt, weil die jungen Leute, sobald

sie mannbar sind, verheiratet werden und weil in der Khe
der lirnndsatx gilt: |mter est, >|ueni iui|iü»e demoiistrant.

:

;
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wurde iu Krapiua-Töplitz von jemand, der iu Slavotiien

gedient hatte, gesagt, daf» die Frau dort gewöhnlich

einen Liebhaber hatte, wozu der Manu ein Auge zu-

drückt, indem er meint: „Wenn die Frau zufrieden ist,

ixt es da« (ranze Hau»"). 11

2. Der Schnaps. „Auch heute, wie schon zu den

Zeiten von Relkovic, trinkt der Slavonier bin zur Be-

sinnungslosigkeit, ja mau kann sagen, daf» ihm der

Schnaps noch süfspr geworden ist. Während er bei den

Fässern seines Gifttraukcs in der dumpfen Schenke Tag
und Nacht zubringt, gerät ihm Haus und Hof unter den

Hammer. In Wahrheit kann man sagen, daf« ex kein

Volk unter der Sonne giebt, das derinafscu nach Schnaps

und geistigen Getranken , nach Genufs, Hurerei und

t'iiterhultung lechzt, wie unsere Slavonier. Sei es Lust

oder Trauer, Geburt oder Begräbnis, Festlichkeit oder

Jahrmarkt, alles vollzieht sich bei Schnaps und iu bunten

Lappen."

.Der Slavonier freut sich im allgemeinen über keine

Frucht, aufser den Zwetschen (zum Brennen des Schli-

vovitz) und am Tabak. Daf* schon die kleinen Kinder

irgendwo unter der Sonne nach Tabak und Schnaps

greifen, wie iu Slavouieu, das habe ich nirgend bei einem

Dauer gesehen Ton Konstantinopel bis zum Panatua-

kanal. Die Schnapspest habe ich in London bei der

.lugend gefunden, doch das findet sich bei der niedrig-

sten Schicht der Arbeiter, die im Schnaps den Hunger
beschwichtigen."

„In Slavonien erneuern sich hei Gelegenheit des Brannt-

weiubreiinens die Besuche, Hrüder versöhnen sich und
lieben sich, neue Streitigkeiten, körperliche Verletzungen

und Totschläge häufen sich. Fangt irgendwo ein Kessel

an zu laufen, so hat jeder Geschäfte iu dem Hause, die

Verwandtschaft kommt zusammen und erkennt sich. Das-

selbe geschieht an den Namenstagen und lwi den Feiern

der Kirehenpatrone. Hast du die Gaste, mit den aus-

gesuchtesten Speisen bewirtet, ohne letztere mit dem ge-

brannten Zeuge zu begiefsen . so hast, du keinen Dank
dafür. Aber wenn es au dem Tage kein Brot und
keinen Brei giebt, wenn es nur an dem Schnapse nicht

maugelt, so ixt alles gut. alles iu Ordnung."
„Wie schon erwähnt, ist der Branntwein das Mark

des Slavoniers, und solnuge dieser die abgestumpften

Nerven seines düstereu und apathischen Organismus
nicht belebt, giebt es für ihn kein Glück, kein Leben,

l'mgekehrt, vom Alkohol erhitzt, wird der Slavonier

tanzen, singen, raufen und feiern bei Frost und Hitze,

zur Zeit der Arbeit und Mufse. Schnaps saufen wie

Wasser zur Zeit des Heumähens, der Krnte und schwerer

Arbeiten, und dabei noch prahlen, dats ihm das den

„Durst löscht", wie es in Slavonien geschieht, das wird

mir niemand glauben, aulser dein, der das lauge Zeit

angeschaut hat. Die Weiber stehen in dieser Kunst des

Trinkens, besonders in dem ehemaligen I'rovinziale (die

alte Militärgrenze von Gradisca), hinter den Mannsleuten

nicht im geringsten zurück. Iu dieser liegend ist das

Volk iu jeder Beziehung verlebt. — Hat man dem Sla-

vonier mit guten oder bösen Worten, von »einer üblen

Gewohnheit abzulassen, so hafst er dich von Grund
seiner verdorbenen Seele."

") An einer anderen Stelle (S. XU\) beriilirl Krauf« gc-

wisse bezügliche Vorfälle, die iu keinem anderen Lande
im 'i 'it »;«rei VerMauilessehwaebe Burschen sind nach
ihm unter Umständen zum Heiraten »ehr gesuchte Ware.
„In zwei fällen hat unser Stulilrichter in l'njcga in Slavo
nieii aus freien Stücken die liuchzeitsspeseu gedeckt. Ks

war wohl ein sehr guter Mensch. In einem dritten Kalle

war der Herr Uberstetiereintiehinvr so wohlthätig. wenngleich
er ein Hau« voll Kinder hatte — die Braut war wirklich
»«Ur schuu.

'

3. Der Putz. (Nachdem Verfasser von der ge-

ringen Zahl der Geburten gesprochen.) „Wenn aber

einmal ein Neugeborenes das Licht der Welt erblickt,

so wird es meistens sich selbst überlassen. Schliefs es

in den kucar (diu Gelasse für die einzelnen Khepaarc in

den slavonischen Hausgenossenschaften ), und fort zur

Parade, zur Spinnstube, zum Reigen und zur Gesell-

schaft. Infolge ihrer Bequemlichkeit und Putzsucht

(weil die Töchter auch geputzt sein wollen) fürchtet sich

diu Slavonierin besonders vor weiblicher Nachkommen-
schaft. Mit einem solchen Kinde ist. es übel Iwstellt.

wenn es nicht schon in der Wiege volle Truhen und
Schränke hat, vollgestopft mit allerhand Flitterkraui.

der dort in den Kutjaren ohne Luft und Licht modert.

Aber auch das ist nicht genug, denn es kann eine neue

Mode aufkommen, bis die Kleiue zum Putzen heran-

wächst." .... „Da ist es nichts besonderes, sondern

Pflicht und Schuldigkeit, die einzige Kult oder das beste

Stück Land zu verkaufen, seinen Besitz zu verpfänden,

um den Sohlt oder die Tochter für die Hochzeit heraus-

zuputzen. Willst du das nicht, so ist das Kind nicht

„anständig" („cestiti") und kann nicht in die Fbe treten.

Die junge Braut mufs ihrem Verlobten vor der Hochzeit

wenigstens einen Uuudcrtguldcuschcin gebeu, «iu mufs

ihm einen dolama (lauger Hock) bis zur Frde schneidern

lassen, mufs die Hochzeitsloutc mehrere Tage glänzend

und herrlich bewirten und auf dem Wege das väterliche

Gut bei dem Wucherer verpfänden, von den staatlichen

und Gemeindesporteln gar nicht zu reden." *)... „Wenn
ein Fremder die so herausgeputzten Burschen und Mäd-
chen sieht , unds er denken , das sind Kinder irgend-

welcher sehr reichen Wirte, ist man aber an Ort und
Stelle, so möchte man Thräuen vergießen. Kutweder
ist das Haus enge und verwahrlost, oder eine machtige.

grofse Ruine, die die alten Hausgenossenschaften er-

richtet haben, und die der elende Besitzer nicht einmal

im stände i«t zu weihen, geschweige auszubessern."

4. Roheit und Selbstsucht. „Mitgefühl nnd
Barmherzigkeit erscheinen bei diesem Volke in grau-

samem Bilde. Ich habe gesehen , wie ein Mensch auf

der Strafse verunglückte; der Wagen bricht, die Pferde

stürzen, er selbst wird verletzt, und obschon das mitten

im Dorfe geschieht, geht alles vorbei, ohne sich umzu-
sehen. Belruukene und rasende Hochzeitsleute jagen

ihre Wagen auf solche l'nglücklichcti und treten sie zu

Tode, Und solche Helden giebt es iu jedem Dorfe, die

ein Gewerbe daraus machen, ihre Wagen auf die Vor-

übergehenden zu treiben und sie zu Boden zu werfen.

Diese hunnische Jagd zeigt sich in .schrecklichem ."Schau-

spiele bei den Slavoniern, wenn sie vom Schnaps be-

nebelt vom Markt, von der Freite oder aus der Stadt

zurückkommen."
„Wenn unter ihnen auch der nächste Verwandte meh-

rere Jahre auf dem Krankenbette liegt, oder wenn er ge-

storben ist, wird ihn niemand besuchen oder besorgen,

wenn es kein gebräuntes Wasser giebt. Weder kümmert
sich jeujund darum, ihm etwas Besseres zum Kssen zu

bereiten, noch ihm das Bett zurecht zu macheu, von

ärztlicher Behandlung nicht zu reden. Ausnahmen giebt

es allerdings, nämlich, wenn ein solcher Todeskandidat

ein Sondergut zu hinterlassen hat — einen Beutel voll

(ield. Vieh, bunte Luppen, dann findet er oder sie be-

rufenen oder unberufen«! Zuspruch genug '•). Am ab-

") Hier i«t es also nicht der Bräutigam, der die Kosten
der Hochzeit trägt, wie sonst bei den Südslaven sondern die

Familie der Braut.
") Hiermit, sieht in anscheinendem Widerspruch die Bc

tnerkung von Lovretn im ZU.rnik lStf», S. 37.1, aus derselbe*!
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schenlichsten ist es mir stets gewesen zu sehen, wie die

Verwandten und Beteiligten sich in die Lumpen den

Kranken teilen und sich darum zanken, wobei derselbe

häufig am I/eben bleibt und die Sehwelle der Gerichte

und Advokaten begehen mufs, um »eine Blöfse zu be-

decken, die ihm »eine Bruder und Anverwandten in der

Zeit Meiner grßfsten Qualen venu-aacht haben, Fusere
Herren Staatsanwälte haben auch keine andere Sorgt-,

als ihre Säckel zu füllen, und versöhnen ") eine solche

Verwandtschaft, die wich bis aufs Messer um die bunten

Lappen des Toten streitet, mag er auch an der an-

steckendsten Krankheit gestorben sein . .

„ I >ie Gefühllosigkeit des Vormund« gegenüber den un-

mündigen Kindern in diesem Lande zeigt sich in unglaub-

lichem Hilde. Wen das Geschick unter den Vormund gestellt

hat, dem hat es für »ein ganze» Leben den Bettelstab

zugedacht. Ich keime I-eitte, die ihren Pflegebefohlenen,

indem sie väterlich für sie sorgten, 1 J»00 fl. Staatssteuern

auf den Hals luden, sie zum Diebstahl und anderen Ver-

brechet! auleiteteu und sie sodann ins Gefängnis setzen

und am liebsten auf ewig einsperren liebten . um ihr

väterliches Frbe zu geniefsen. l'nd stilche intelligenten

Schufte erlangen alle ländlichen Ämter bis zur Stelle

eines Bürgermeisters. Will jemand ZU diesen Andeu-
tungen den Kopf schütteln, so stehe ich ihm mit That-

sachen, Steuerbüchern und Namen zur Verfügung. In

derThat ist es himmelschreiend, wenn Vater und Mutter

sterben, die kleinen Kinder schreien, und das amtliche

Organ verkauft das väterliche Hots und die drei Ziegen

und giebt es dem versoffenen Oheim, der mit «einer Zu-

lassung seines Bruders Kinder auf die Strafse wirft und
sich in ihrem Hause einnistet, um das Ihrige bei dem
russischen Juden zu vertrinken. Aber für die Gefällig-

keit bekommt das Haupt der Gemeinde seine Abfin-

dung 1 *). iDas Folgende ist von der Schriftleitung fort-

gelassen, „man weifs warum" — weil es doch von der

Zensur gestrichen würde.) — Wie soll ein solches Volk

nicht zu Grunde gehen, wenn Alt und Jung bei den ge-

ringsten Festtagen bis zum Morgen in den Schenken
tobt, l'nd dieser rasende Haufen versperrt selbst die

l.iiiidstraf-e. daTs der Heisende, der z. It. von Brod mich

Viuktivar und weiter nach Syrmien zu fährt, samt seinem

Pferde häufig mit seinem Kopfe zahlen mufs. F« giebt

Fälle, wenn die Burschen aus einem Dorfe in ein an-

deres fahren. daTs ihnen von den doitigen aufgelauert

wird, um sie zu verhauen, dufs sie ihnen Holzstücke auf

die Schienen legen, um die Waggons au* dem Geleise

zu bringen. Bas thun sie aus Hache selbst mit dem
stummen Vieh, führen es auf die Schienen, binden ihm
alle vier Füfse zusammen und überlassen es in irgend

einem Hohlwege seinem Schicksal. Mit Blei ausgegossene

Knüttel, lange Messer, das sind die Waffen der slavi-

schen Fuhrleute." — „Die Gefühllosigkeit des Volkes

zeigt sich, wenn es seines Nachbarn einzige Kuh. Pferd,

Ochsen oder Schwein bei einer Beschädigung erwischt;

man hackt ihm mit der Axt ein Bein ab. reifst ihm die

liegend (Otok). „Kranke, besonder« schwere, pflegen sie. wie
sie nur können. Niemand bat etwas dagegen, wenn ein

Huhn für sie geschlachtet wird (in der Hausgeuossenschaft).*
") Hie Andeutungen des Verfassers über die eigentüm-

liche 'Heiligkeit der Behörden iti gewissen Fällen sind oft

dunkel — vielleicht mit Absieht.
l1

) So weit ist es schon in Slavonien gekommen, dafs die

Dorfschulzen eine schlimmer« l'lnge fiir ihr Volk sind, al«

je in Athen die, .10 Tyrannen '*lcr die l'ascha« in Bosnien.

l"m«ou«t i«l es, /.u einem solch entnervten Geschöpfe von
Moral, allgemeiner Wohlfahrt oder dergleichen zu reden, es

ist der Spiellrall in der Uand der .Herren" und der Mit-

schuldige an seinen betiN-u, besonders wenn ihm jene einen

Kinger reichen (20 Zeilen von der Zensur gestrichen).

Fingeweide heraus oder schlagt es auf der Stelle tot.

Natürlich wird ihm sein Nachbar das bei der ersten Ge-
legenheit zurückgeben. Solch barbarische Hinge er-

eignen sich schon auf dem Hofplatze, wie viel mehr
l auf dem Felde . .

.*

-Wir Anhänger des einen und anderen Glaubens-

bekenntnisses brüsten uns mit unserem Christentum, aber

das „serbische -4

(d. i. griechisch-katholische) Bekenntnis

hindert den „rechtgläubigen Serben" in Syrmien nicht

im geringsten, dafs er ein langes Messet in den Stiefel

steckt, um. den Kalender in der Tasche, von Dorf zu

Dorf zu schlendern und nachzufragen, ob dort eiu „Bru-

der" sein krslio iiue (den Tag des Hauspatrous. das

höchste Fest de- serbischen Hauses, bei dem nichts ge-

spart und offenes Uhus gehalten wird) feiert. Sein Glaube
hindert ihn bei dieser Gelegenheit nicht, -einem serbischen

Bruder (in trunkenem Streite) mit dem Messer die Brust

zu durchbohren. Solche Dinge sind in Syrmien seit

luuger Zeit eine nationale Institution, die ihnen zugleich

die .Schwaben" auf den Hals gebracht hat

">. I'nlust zur Wirtschaft. „Die Bearbeitung

des Feldes findet sich bei den Alteingessenen ganz auf

der Stelle, wie zu Olims Zeiten. Hie F.rde wird nicht

gepflügt, sondern nur gerührt, um den Hasen zu wenden,

und von Walze und Fgge ist in manchen Strichen keine

Rede. Sagst du zu ihm: Freund, warum ackerst du so

seicht und eggst das schöne Frdreich nicht, so ist seine

Antwort: Diesen Boden durf man nicht tiefer ackern,

denn unten ist taubes Frdreich, und die Beete mache
ich enge wegen des Wassers. Verhandelst du länger

mit ihm filier die Bearbeitung des Feldes, so wird er

dir am letzten Ftide erwidern, daTs seine Alten es so

gemneht und sich wohl dabei befunden haben. Versetzt

du ihm, dafs seine Vorfahren sechs bis acht starke

Ochsen an den Pflug gespannt haben, während er abge-

triebene und entkräftete Klepper anschirrt, so wirft er

alle Schuld auf die „ Herrenleute", die den „Stock" (ba-

tina. die Prügelstrafe) ") abgeschafft haben. Selten sind

diejenigen, welche den Dünger rechtzeitig aufs Fehl

bringen, sondern sie lassen ihn mehrere Jahre vor der

Haustbür faulen, „damit er reif wird". Line elende

Kuh und zwei Mähren i-t ihr Fin und Alles, als wäre
das für den gröfsten Grundbesitzer schon in den zehn

Geboten angeordnet. Die Milch, die die Bäuerin von

der Kuh gewinnt, wird gewöhnlich nicht im Haus«- ver-

braucht, sondern sie führen sie alle beide am Freitag

und am Sonntag auf den Markt. Denn sie müssen es

doch in der Woche wenigstens einmal davon haben, dafs

sie sich die Welt ansehen. Was sie dafür heraus-

schlagen, das wandert , wenn die Hausfrau jünger ist.

") Zufälligerweise finde ich in derselben Zeitung unter
den vermischten Nachrichten die Angabe, dafs im verfliMse-

n»-n Jahre in Syrmien .nicht mehr und nicht weniger als 'Jrtu

Menschen mit Knüttel und Messer schwer und ihrer 8«M

leicht verletzt sind — im ganzen also I l'ifi Verletzungen,
dazu drei erschossen • Anstatt dafs diese üble Gewohn-
heit (bei jeder Kleinigkeit zum Messer u. s. w. zu greifen)

tiachläfst, nimmt sie immer zu".

") Uacqnet erzählt (a. a. O., S. I«7) Erbauliche* über Josefs U
Versuch, die Körperstrafe durch Khrcuslrafeu zu ersetzen.

I i>» der Kroate nie vorher mit Shandstrafcu Wiegt war.

kam ihm dies komisch vor, weshalb er stets bei der Aus-
Übung lachte. Als der Monarch eines Tages in der lakka

|
dieses tapfere Volk musterte, sagte er zu dem 0beraten:
.Man läf*t die Menschen zu barbarisch prügeln, was ich

nicht haben will"; allein der Ols-rsl erwiderte; .Ks sind Lik-

kaiier. die achten 2« Sus-kprügel nicht, denn er hält sie um
ein Glas Branntwein au«." Heu Beweis erhielt der Kaiser,

da eiu Kerl, dem er seile- Strafe von löo Prügel auf die

Hälfte heruntersetzte, über die geringe Strafe lachte.
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zuerst in die Apotheke (für Schminke, da sich hier wie

in Serbien alle» schminkt), und der Re»t wird in der

Schenke durchgedacht. Sei geschieht es häufig, dafs

in«u ltei Nacht hinausführt und bei Xucht zurückkehrt,

und was mittlerweile die Kinder machen und das bifsehen

Vieh, darüber mag der liebe Herrgott Rechnung führen
—

• die Mutter hat heut« zu thun; sie muts sich sehen

lassen, sie ist ja für einen Sechser (sechs Kreuzer) mit

Hülfe der Apotheke schön !"

„Der Slavonier verachtet Rücher und Zeitungen,

aber darüber wird sich niemand wundern, der seineu

geistigen Standpunkt kennt und die Zeitläufte, die ihm

durch Jahrhunderte dieser Finsternis angelernt und be-

lassen haben. Kr hat in den „Hcrreuleuteii 1
* (kuputits

von kaput „Rock") von (Jeschlecht zu Geschlecht seinen

Schinder und Feind gesehen, wie sollte er da besser von

dem l.itteraten oder Zeitungsschreiber denken, der auch

im Rock einhergeht und nach seiner Meinung „das

Papier schwärzt, schmiert und lügt, um gut zu essen

und zu trinken". Wer unter ihnen selbst Zeitungen

hält oder liest, den hassen und verachten sie, und es ist

für sie ein besonderer Kitzel, wenn sie einen solchen,

gewöhnlich eine Amtsperson, bei der sie zufällig gut

angeschrieben sind, mit einer Zuschrift hineinlegen

können.

-

Schon oben ist von dem Feste des Hau»patron» die

Rede gewesen, das mit allem (ilanz und Aufwand be-

gangen werden niufs. Kommt das schon dem Resser-

gestellten teuer, wie viel mehr dem Armereu, der alles

kaufen inufs. „Das thut er gewöhnlich bei dem Krämer
und Schankwirt'* (in der Regel Juden. D. Verf.), „und
du» (icld nimmt er, da die Herrenleutu dem Hauer nicht

für einen (Möschen leihen, von dem ländlichen Wucherer.
Das sind so hartgesottene und räuberiüchc Patrone, da"s

sie von ihrem leiblichen llruder für einen Sack Korn
auf acht Tage einen ebensolchen Sack Zinn nehmen. Die

städtischen (ieldwucherer nehmen für einen dulden zehn

Kreuzer die Woche, also ">00 Proz. im Jahre. Lud
dabei erhalten diese Haisahschneider die Khren von

Itäten und Kirchenvätern."

.Wie schon erwähnt , sieht der Rursehe bei seiner

Verheiratung nicht auf Tüchtigkeit seiner Kraut, son-

dern nur, ol> sie in Sanimet und Seide prangt und ob

sie versteht, mit Hülfe der Apotheke wie eine Puppe
dreinzuschauen. Das Mädchen und der Hurschc. der

herausstaffiert ist, int „cestiti. braV; ob sie versteht,

für die Sau den Trank anzurühren, oder er einen Pfahl

anzuschaffen , geschweige eine Furche anzuschneiden,

danach fragt niemand. Das Leben solcher juugen Leute
ist Zank. Prügelei, Verbuniinelmig . Iii» sie zu (i runde
gehen und der Fremdling sich au ihren Platz setzt (die

zahlreich einwandernden Schwaben. Tschechen und Ma-
gyaren)/

6. Die unausbleibliche Folge dieser Laster
und Schäden für den Körper und tieist ist die
Entartung des ganzen Volkes. „Schwindsüchtige

Neigungen, die Folgen der Verrottung der inneren Organe

durch das ungeordnete I ,el>en. die t izika ( Pbt hisis ), Suhmerz-
und Krampfzustände in den Reinen infolge des Tanzens
und der Liederlichkeit zeigen sich fast bei jedem im Alter

von 30 Jahren, und Zahnschmerz, Ohreuflufs und Au gen -

entzündung nehmen schon bei Schulkindern überhand.

Wir, die wir Augenzeugen dieses l hels sind, wundern
uns nicht darüber, wenn wir sehen, wie es um uns zu-

geht. Fngares Prot oder Hirsebrei, das man mit einer

sauren Suppe hinunterspült, hergestellt aus üliei gekochtem
Kohl, einer Rrühe aus grünen Äpfeln und Ourken, worin

klapperharte alte Höhnen schwimmen, das alles gewürzt
mit versalzenem Knoblauch und Paprika, eine Sup|>e,

von der man Rarbicrsoife herstellen könnte, alles Schmack-
haftere für Putz und Schminken verkaufen, für Staat

und Schnaps, zu Gastgeltoten, dazu verweilen und schlafen

in Kehricht und dumpfen Räumen — das ist das echte

slavonische Leben" »»).

Der Verfasser berührt zum Schlüsse auch die üuNe-
ren Frsachen, welche zum Niedergang der sUivonischcn

Wirtschaft beigetragen haben. Hierher gehören vor-

nehmlich die Zunahme des Grofsgrundhesitzcs und die

Errichtung zahlreicher Fabriken und Werke zur Aus-

nutzung des Holzreichtums der Landschaft, infolge wo-
von auf der einen Seite die (iciueindcweidcn vermindert

sind, auf der anderen der freie Viehauftrieh in die Wälder
verboten ist. Dazu in der Saveuiederung die fast jähr-

lich auftretenden Überschwemmungen, gleichfalls eine

Folge der Waldverwüstungen. die Phylloxera und andere

Krankheiten bei Frucht und Vieh, nicht zum letzten die

Aufteilung der alten Hatisgenossenschaftcu, die gerade
bei einem Volke mit so wenig sittlichem Grunde dem
Einzelnen den letzten Halt nehmen uiufste. der in der

Einfügung in den wirtschaftlichen Zwang der Ziidrugii

gegeben war — alter das alles, betont er. ist neben-
sächlich. „Die Latifundien und großen Resitzungen

haben Slavouieii noch nicht zu (i runde gerichtet, so wenig
wie das, was dem römischen freien Hauern in Gestalt

von Steuern und fiskalischen A Ufingen die Freude au
»einem Grundstück verleidet und ihn von der grausamen
Scholle, die ihn nicht mehr nährte, in Knechtschaft ge-

trieben, weder das Line noch das Andere ist der (irund

unseres materiellen Niederganges, sondern eben unsere

vollständige Verdorlienheit. Ks ist meine tiefe Über-
zeugung, wenn Slavouien frei wäre von allen
staatlichen und (iemeindenbgabcn, dafs es noch
weit schneller und erst recht moralisch unter-
gehen würde."

"j Her Kuriiisilät wegen «Hl ich nm-li da* ganz entgegen-
ge-etzle l'iteil beifügen. ,)n« J. v, C>a]ilovils im Anfang des
vergangenen .Inhriiuiidert« über die Slavonier füllt (Slavouien
l»iaj. , Dahin (nämlich zu dem schiefen t rteil) gehört
z. H. die Vielweiberei. Es gedenkt ihrer beinahe ein jeder,
der iils-r Hlavonien schreibt, und doch ist sie — Wohl
verstanden — in jedem der kultivierten Lander weil häu-
figer zu «eben als in Hlavonien' . . „Übrigens (abgesehen
von dem häutigen Uenufs des Itniiiniweins) ist es das beste,
gutmütigste und folgsamste Vi «Ik, welches man wünscht. Ks
reflektiert «eine Obrigkeit und hat für Hecht und Purecbt
den lctwndigMeii Sinn.*
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Yopal, mohammedanische Singhalesin, aus Hambantota.
< Sinin-1 kü-t r von Ceylon.)

In Nr. 18 de* 79. Bandes (1901) hat ilur „Globus"

diu Bilder zweier mohammedanischer Indo- Araber der

Insel Ceylon, der sogen. Monrmen, gebracht. Uralt ist

der Handel arabi»rher Seefahrer mit deu Küsten des

Indischen Ozeans: Perlen und Kdelsteine, Klfcnbein und
(lewünse waren die Lockmittel eines Vurkcbr.s, dem die

Gunst der Monsune in hohem Grade zu Hülfe kam. Zur
Zeit der Blute des römischen Kaiserreiches hatte dieser

ll.nidel schon grofsc I >imen-ii>ijeii angenommen, aber noch

viel gröber wnr dcscu Aufschwung, als Arabien den

Profiten Stifter einet neuen Weltreligioti geboren hatte.

sich die arabische Macht »turmgleicb über die Süd-
küste des Mittelmeere* wie über San westliche Asien
ausbreitete und als auch das nichtmuhamiiiedanisehe

Abendland in deu Ktvuzzügcn in die vielfachsten Be-

ziehungen mit dem Orient getreten war. AI* Maro»
Polo iu der zweiten Hälfte des 13. Jahrhundert- jene

Küsten besuchte, fand er den ganzen überscci*i heu Handel

du-selbst in den I landen der Mohammedaner und diese

waren, wie Bat'hnsa (1519) berichtet, auf dem beutelt

\Veg6) aueb die politische Macht de» von schwächlichen

-iii^lialesisclien Königen beherrschten Ceylon* au sieh m
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a, als die Entdeckung den Seeweges nach Ostindien

und portugiesischer Fanatismus und Wagemut mit einem

Schlage ihrer seebeherrschenden Stellung in jenen Moeren

ein Knde machte. Aber jener .luhrtnuseude dauernde

Verkehr hat viel arabische* Blut in jene fernen Kütten

gebracht, um so mehr, als du» Frauenrecht ( Mamiunk-
kntayniu) auf der Mulnbnrküste wie in Ceylon den Wei-

bern mancher Stämme großen Spielraum in der Wahl
de* Gatten gestattete. Schon !»lti klagt der Araber Abu
Zeid, dafs die frommen Grofskaufleute von Siraf nicht

gern ihre Schiffe mit junger Mannschaft nach Ceylon

schickten, da <lort die Frauen sehr zügellos seien und es

vorkäme, dat» neu angekommene Araber den Töchtern des

Königs Anträge machten, worauf diese mit dem Einver-

ständnis de« Vaters mit ihnen im Wahle zusammenträfen.

So hat sich allmählic h eine besondere aus arabischem

und indischem Blut gemischte Bevölkeruug»sekiebt an

der Mainbar- und ceylonischen Kii-te gebildet, die von

den Portugiesen als .Mohren", d. h. Araber (Mooriiien),

von den Indiein Mopiah* oder Mupillas genannt wird.

Noch jetzt mag e* oft vorkommen, dal* ein solcher Mo-
piah eiueNairfrau an der Malabarküste, oder eine Singha-

lesin in Ceylon als liattin heimfuhrt, wenigstens trifft

man bei manchen ihrer Krauen noch die charakteristi-

schen Züge der indischen Kassen. Das ist auch hei der

Mohammedanerin Yopnl aus Ilambantota der Fall, deren

Bild wir heut« bringen. So typisch indo - arabisch die

Züge der früher dargestellten Mapillas sind, so rein

singhalesisch sind die Formen dieser mohammedanischen
Frau : bei ihr treten die Körpermerkmnle der Nachkommen
der mythischen Stammväter der Siughnle.cn Wid*ehaya»

und rein hervor, weder durch semitische,

noch durch dravidische Blutbeimischung abgeändert. Die

feiue uud doch kräftige, von allen semitischen Merkmalen
freie, nicht breite Nase, das schöne, nicht zu breite Oval

des Gesichtes, die (sirzellanuhnliche Weifse des weitge-

öffneten, etwas starr blickenden Auges, selbst die Haar-

tracht lassen in ihr eher eine »iughalcsische Buddhistin

als die Frau eines Mohammedaners vermuten. Nur die

etwas vollen Lippen erinnern daran, dafs schon Wid-

schnya und seine Söhne ihre Frauen unter den Töchtern

des Landes suchten. Alles in allem kann die mohamme-
danische Singhalesin als eine Schönheit ihres Landes gelten.

E. S.

Karte des Rigi.

Kiii Beitrag zur Terraindarstellung.

Von Dr. Ernst Friedrich.

Mit einer Karte als Sonderbeilage.

In meiner Habilitationsschrift .Die Anwendung der

kartographischen Darstellungsmittel auf wirtsebafts-

geographischen Karten", Leipzig 1901, in der ich die

Darstellungsmittel des Kartographen der Itcihc nach

prüfte, machte ich S. 20 den Vorschlag, die Darstellung

der Böschung (Schroffen) und Höhenlage (farbige Höhen-

schichten» bei der Wiedergabe des .Terrains" in der

Weise zu verschmelzen, dafs mau der Sehrnfte zu ihrer

Eigenschaft , die Böschung darzustellen , die Fähigkeit

gebe, aueh die Höhe anschaulich zu machen, durch

Färbung der Schroffe in der Farbe der Höhenschicht,

in der sie läuft.

Durch das Entgegenkommen des Kartographen

Ed. Gaebler, Leipzig, welcher die Platten für die Karte

de» Rigi zur Verfügung stellte und Druckversuche

machte, wird es nun ermöglicht, eine Probe der vor-

geschlagenen Terrniudarsteliuiig vorzulegen.

Das Bild der Karte erinnert an das, welches ein Zu-

Niimmeiiilruck von einfarbigen Schroffen mit mehrfurbigem

Hohensehichtenkolorit liefert, aber es scheint gewisse

Vorzüge vor dem letzteren zu haben:

1. Die horizontalen Flächen , somit Kämme, Thal-

sohlen, Plateaus, kommen, da der Untergrund weifs

bleibt, besser zur Geltung als beiden Höhenschiehtentönen.

2. Auf dem weifsen Untergründe treten die Schroffen

deutlich in der gegebenen Stärke hervor. Durch da»

Flachenkolorit dagegen werden sie gedeckt und «.aber

in ihrer Wirkung beeinträchtigt, weniger durch die

hellereu, mehr durch die dunkleren Töne; und zwur be-

wirken fälschlich die Schroffen der untersten Stufe durch

den hellen Farbenton hindurch, den man dort anzuwenden
pflegt, den Schein steilerer Böschung, die Schroffen der

obersten Stufe, durch den dunkelsten (oder intensivsten)

Ton gedämpft, den flacherer Bodenneigung, während doch

vorwiegend die Verhältnisse entgegengesetzt liegen. Mit

anderen Worten, die einfarbigen Schroffen erfüllen, vou

den Tönen gedrückt, je höher hinauf desto weniger ihren

Zweck.

3. Bei weifsem I'ntcrgrund bleibt die Farbe meiner

Schroffen, wie sie gewählt ist, rein, bei der mechanischen

Zusammenfüguug einfarbiger Schroffen mit mehrfarbigen

Tönen stören die eisten die Färbung der letzteren und
werden umgekehrt von letzteren l verschiedenen Tönen)

verschieden nuanciert.

4. In jedem Falle kann es bei der mechanischen Ver-

einigung von Schroffen uud Höheiiscbiehten nie gelingen,

beide Darstellungen in ein G 1 eichge wicht zu bringen.

Das Flüchenkolorit ist immer im Vorteil gegenüber den

Linien der Schraffendarstellung; es drückt immer ver-

möge seiner Natur aufdringlich zu (iunsten der Höhen-

luge die Bedeutung der Böschung hinab, so dafs jede

llohenschichteudarstellung in Stufen abgesetzte Terrain-

formen zeigt, ohne dafs die weniger wirksamen Schroffen

diese Unnatur wett zu machen im stände sind. Dieser

Hauptfehler der kombinierten Schroffen- und Höhen-
schichtcndnrstellung scheint bei dem Rigikärtchcn ver-

mieden.

Ein Mangel meiner .Methode" soll in folgendem

berührt werden: Die Terrainstriche wirken in den ver-

schiedenen Farben verschieden intensiv, so dafs die matt-

gefiirbteu Schroffen der unteren Stufen die Böschung
flacher darstellen, als sie ist. die intensiven der obersten

steiler. Jedoch macht sich dieser Fehler wenigstens

nach einer Bichtung geltend, nach oben, wo die schrof-

feren Hänge auch eine zu starke Betonung des Gefälles

eher rechtfertigen möchten als eine zu schwache (siehe

oben unter 2).

Liegt ein weiterer Mangel meiner .Methode" darin,

dafs sie nicht auf allen Karten mit Vorteil anwendbar
ist? — Wohl nicht-

MitNutzenscheintmirmoiii Verfahren anzuwenden auf

Spezinlkarten, welche bewegte Gelände wiedergeben, be-
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sonders auf Gebirgskarten
,

möglicherweise aber auch

auf Übersichtskarten.

Für fluche Gebiete scheinen die Vorteil« zurück-

zutreten und für jene Karten SU fehlen, welche grofse

horizontal«? Flächen enthalt uu. Diese würden nach

meinem Verfahren keine besondere Höbenbezeiehuung
erhalten, ihre Hohe also nur an dun Isohypsen und der

Färbung der randlirhen und aufsitzenden Bösehungen
erkenntlich sein; das dürfte die Übersicht schwierig sein

lassen, während die Flächen der farbigen Höhcnschichtcn

sie erleichtern.

Immer wird mau sieh mit wenigen Farbenstufen be-

gnügen müssen, damit das Bild nicht zu bunt und „un-

ruhig" werde.

Ich deutete an dem angeführten Orte auch auf die

Möglichkeit hin , mein Verfahren auf geologischen und
pflanzengeographischen Karten in Anwendung zu bringen,

indem man die Terrainschraffen in geologischen bezw.

pflanzengeographischen Kolorits färbte; der Vorteil, da-

mit die Bodcnform zugleich anschaulich zu machen,
möchte einleuchten. Leider konnte ich meine Versuche
nach dieser Richtung nicht ausdehnen.

Die für die neue Terraindarstollung ausgesprochenen
Einschränkungen gelten auch hier und sie Itodeuten für

die geologische Karte wohl erhebliche und vielleicht

unüberwindliche Hindernisse: Die geologische Karte
rechnet meist mit eiuer gröfseren Zahl von Farben, und
diese Farben sind durch Übereinkommen bereits fest-

gestellt; das gäbe ein zu buntes Bild. Auch die Klein-

heit mancher Mächen steht entgegen; ferner müfste die

horizontale Fläche etwa mit l'unktur bezeichnet werden.
Dagegen liegen bei gewissen pflanzengeographischen

Darsteilungen, z. H. der Vegetation eines Gebirges, die

I mstande günstiger. Die Zahl der anzuwendenden
Farben kann beschränkt sein, die Farbenwahl steht frei,

gürtelförmige Anordnung und eine wiederzugebende
Steigerung (der Lehensintensität) erinnern an die Höhen-
schiehten. Hier würden Versuche vielleicht lohnen.

Der Fischfang in Togo.
Von H. Seidel. Herlin.

Ks wird den Negern seit alters vorgeworfen, dafs sie

eingefleischte Materialisten seien, bei denen die Sorge um
das leibliche Wohlbefinden alle besseren Gefühle über-

wuchere. Dieser allgemeine Satz läfst jedoch Ausuahmen
zu, wie jeder Iwstätigeii wird, der längere Zeit unter den
Schwarzen gelebt hat und mit ihnen richtig umzugehen
wufste. Hin hervorragendes Mittel, ihre Gunst zu ge-

winnen, besteht allerdings darin, dafs man ihren ewig
regen Appetit auskömmlich zu befriedigen weifs. Mehr
als bei anderen Menschen führt taim Afrikaner „der Weg
zum Herzen durch den Magen". Das gilt auch für unsere

in mancher Hinsicht so begabten und hochstehenden

Togoneger, selbst wenn mau zu diesen nur die Kvhe
rechnen wollte, die den ganzen Süden der Kolonie bis

über die ersten Bergzüge hinaus bewohnen. Auch für

die Kvhe ist „der Hauch ihr Gott", und zwar ihr erster

und vornehmster Gott, dem sie „mit wahrer Liebe und
aufrichtigster Begeisterung* die reichsten Opfer bringen.

Ihre I^-bensfreude gipfelt in Kssen und Trinken. Ohne
diese Heize wäre ihnen das Dasein traurig und öde. Kill

leerer Magen ist dem Kvhe ein (ireuel. und nichts scheut

er mehr als Hunger und F.ntbehrungen. Nur um diesen

zu entgehen, greift er zur Arbeit, widmet sich dem
Handel, wird Hand werker, Jäger, Fischer oder verdingt

sich auf die Faktoreien und die Stationen.

In der Jagd oder dem Fischfang ein blofses Vergnügen
zu sehen, kommt einem Togomauu schwerlich in deu Sinn.

Der Begriff „Sport" ist ihm fremd, hu Weidwerk er-

blickt er nur ein Mittel, um Beute für den Magen zu

schaffen. Deshalb schiefst er auch alles, was ihm Vor die

Flinte kommt, ohne jede Schonzeit, ohne auf Alter und
Geschlecht zu achten. Obwohl er im Durchschnitt ein

sehlechter Schütze ist , bringt er durch »eiue Ausdauer
auf der Pirsch, wie auf dem Anstand manches Wild
zur Strecke. Das Haubzeug, namentlich die gefürchteten

Leoparden, sucht er in Gruben zu fangen. Auch ver-

giftete Kisler sollen gelegt werden. Mit Vorliebe stellt

er aber Selbstschilsse aus, die ihn fast jeder Mühe ent-

heben und darum seinem bequemen Wesen so zusagen,

obschou ihr F.rtrag gänzlich vom Zufall abhängig ist.

Aus demselben Grunde wendet der Kvhe auch in der

Fischerei gern Bensen und Fallen au
;
ja er betreibt sogar

das Blenden oder Vergiftet! der Fische, nur um möglichst

schnell und möglichst leicht in Besitz einer grofsen Nah-
rungsmenge zu gelangen. Welche Folgen diese Thorheit
in Zukunft, haben mufs, scheint ihm völlig unklar zu
sein. Darüber hat er bisher niemals nachgedacht. Kr
ist eben ein Augenblicksnieu*ch, dem für zeitlich weit

auseinander liegende Wirkungen noch das Verständnis

fehlt. Krst wenn der Weiher, der Bach, der Flur» nach
Jahren oder Jahrzehnten wieder mit Fischen sich belebt,

wird des Neger» Aufmerksamkeit wach, und er rüstet

sich zu neuem Raube. Nach der Ursache des Mangels
oder der Fülle fragt er nicht. Bestenfalls behilft er sich

mit der Ausrede, dafs irgend ein Fetisch oder ein mäch-
tiger Zauberer das eine wie das andere veranlafst habe.

Zu den bevorzugten Faugplätzen gehören in Togo
die Lagune und das Meer. Letzteres wird namentlich
in viertel- bis halbstündiger Kntfernung vom Strande mit
solchem Krfolge befischt, daf» die Schwarzen ihre Beule
manchmal zentnerweise ans Land bringen. Selbst bei

schlechter Brandung gehen die Fischer ihrem immerhin
schwierigen Gewerbe nach und wagen sich weit auf

die See. Bei diesen Ausfahrten sollen sie stets auf die

Mondphasen Obacht geben, da sie glauben, dafs die Zeit

um dun Lichtwechsel besonders ergiebige Züge liefere.

Das gemeine Volk will dagegen wissen, dafs bei Neu-
mond, erstem Viertel und Vollmond stets drei Sturmtuge
auftreten, nur beim letzten Viertel sei das l'nwetter auf

einen Tag beschränkt 1
).

Irte Seefischerei wird entweder mit grofsen Schlepp-

netzen, ähnlich deu iiordcuroiNiischeu, oder mit kleineren

Wurfnetzen eigener Konstruktion betrieben. Die Her-
stellung der Netze liegt ausschliefslich in den Händen
der Kusteuleute, die sie aus importierten G amen, -.eltener

aus einheimischem Material geschickt zu schürzen wisseu.

Allein trotz der billigen Löhne kommt ein gutes Schlepp-

netz doch so teuer, dafs es in der Regel gemeinsamer
Besitz einer ganzen Dorfgemeinde i«t.

Schon mit Tagesanbruch beginnt die Fahrt. Wie bei

uns arbeiten stets zwei Boot«, hier also zwei Kanus, zu-

sammen. Letztere sind Minimume, die au* den Mummen
des Seidenwollbaumes gefertigt werden und zum Schutz

') l'ater Kr. Müller, FolkloristiM-he Kvbeieve. (Hofau«,

Ud. -V. X. 45 U90I).
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«viri-n die furchtbare Brandung geeignete Vorrichtungen

haben. Die Borde ^iixl nämlich durch Planken und

Bretter erhöht, die hui Vorderteil einen förmlichen Auf-

satz bilden, um du* Herein«chlHgen der Brecher zu ver-

hindern. Trotz ihrer Kleitiheit führen diese Kanu.- inirli

Segel. Hullen die Fischer endlich mit vieler Mühe den ge-

wünschten Platz erreicht, so geht es im da« Auswerfen

und Wiedereinziehen der Netze, bi« (Iii- Sonne sich Henkt

und zur Heimkehr malmt. Wenn die Boote im Abciid-

gliinze dem l'fer -«ich nähern, eilen Weiber und Kinder

herbei und schauen mit banger Sorge auf« Meer, um sich

zu überzeugen . oh clie Ihrigen glücklich die Hranilung

passieren. Nur zu oft tritt leider du« tiegenteil ein. Da«

Kanu «ehlagt um. Netz und Heute gehen Verloren und
die Mannschaft stürzt in die wirbelnden Wasser.

Sind die Kanu« ungefährdet gelandet, so werden die

Fische auf der Stelle sortiert. Die gröberen wandern
meist in die Faktoreien, die Offiziers- und Heuuitcmue*scii.

auf die Missionen oder sonst in die Hände besser zahlen-

der Käufer. Die kleineren kommen, nur notdürftig kon-

serviert, schon andern Tages auf die Markte und finden

dort reibenden Absatz. Zuweilen verirrt sich in die

Schleppnetze auch ein Hai oder ein Sägefisch. Dann
stürzt sich jung und alt unter Freudengesehrei auf diese

Feinde, um an ihnen Rache zu nehmen für alle Futhateii.

die sie oder ihresgleichen jemals verübt haben. Mit Knüt-

teln und Stangen werden die Fugeheuer totgeschlagen.

Zur Speise dient aber nur der Sägefisch, nachdem man
ihm seine furchtbare Wehr, die von den Schwarzen al*

Waffe benutzt wird, genommen hat. Das Fleisch der

Haie pflegen die Togoneger zu verschmähen. Ist ein

Stachelrochen gefangen, so löst man zunächst den Schwanz
ab, da dieser al« Peitsche ziemlich begehrt i«t. Nach

beendeter Auslese werden die Netze gereinigt, auf dem
Strande zum Trocknen ausgebreitet und, wo es notthut.

gedickt, damit sie am nächsten Morgen wieder gebrauchs-

fertig sind.

Weit minder kostspielig und viel bequemer zu hand-

haben als da« «ehwere Schleppnetz i«t das «inurcich kon-

struierte Wurfnetz. Ks hat die Form eines Kreises von

drei bis vier Meter Durchmesser und ahmt mit seinen

vom Mittelpunkte radial auslaufenden Strahlen und den

konzentrischen Querfädcri ein Spinngewebe nach. Der

Hand i«t mit Steinen oder Blei- und Zink«tücken beschwert,

während am Stern das sechs bis sieben Meter lange

Wurftau sitzt, — ehedem ein aus tiras geflochtener Strick.

Heim Auswerfen fafst der Kingeborrnc den Stern, hebt

ihn. schwingt das Netz um den Kopf und schleudert es

im weiten flogen fort, indes die Linke da« Tau dirigiert.

Heim Niederfallen breitet sich da« Netz aus uud umspannt
eine kleine Wasserfläche, sinkt aber infolge der Itand-

beschwerung schnell auf den Grund und halt die ahnungs-

losen Flossenträger gefangen. Nun zieht der Fisrilcr

das Netz zum Strande oder zum Kanu und entleert es

von seinem lebenden Inhalt.

Di>'«er besteht in der Mehrzahl au« einer kleinen

Sardinennrt, welche das Meer in geradezu „ unendlicher

Menge-' bevölkert. Die Fischchen werden teil« (Iber Feuer

geräuchert, teils auch nur in der Sonne gedörrt und gelten

bei den Negern als ein uuberordentlich beliebte! Nah-

rungsmittel. 1 .eider entwickeln sie in der Tropenhitze

bald einen fürchterlichen Geruch, so ilafs die F.uropäer

sie nicht anders als .Stinkfische- titulieren. Der Schwarze

ist gegen diese Heizung seiner Nase unempfindlich; er

führt die Stinkfische selbst auf Reisen mit sich, sei es

als Proviant, sei es als Tauschmittel. Noch tief im In-

nern, am Adaklu, in Agome, in Kpaudo und Krat«rhi,

setzen die Hauern ihn- Feldfrüchtc gegen Salz und Fische

um. Aus diesem Handel wissen namentlich die Angloer,

isehfaug in Togo.

I

ein Fvhestainm zwischen dem Volta-Delta und der Kctu-

I.agune, bedeutende Vorteile zu ziehen.

F.iner der zwölf I nteistämine Anglos nennt «ich sogar

nach einem Fische und betreibt bis auf den heutigen Tag
fa-t au««chliefslich das Fischereigewerbe. Wie die Tradi-

tion erzählt, erhaschte der Vorvater der Leute einst im
flachen Wa««er den Fisch Adsovia mit den Händen. Um
diese zu weiterein Fange frei zu bekommen, steckte er

den Kopf des Fisches in den Mund. Der Fisch aller glitt

in den Hals hinab nnd blieb dort stecken. Alle Be-

mühungen, ihn wieder herauszuziehen, waren vergeblich.

Der alte Mann lindste sterben. Deshalb essen seine

Nachkommen niemals diesen Fisch; wohl ulier haben sie

seinen Namen angenommen; denn sie heifsen noch jetzt

Ad«ovinwo.

Iiier liegt aNo eins der wenigen sicher verbürgten

Heispiele von Totemisinus unter den Kvhe vor, und es

erhöht die Verdienste des verewigten Hornberger, dafs

er die«en Fall an das Licht gezogen 3
).

Wie da« Meer, «o wimmeln auch die Lagunen der

Sklavenküste von zahlreichen Fischen, denen unsere
< Sehwarzeu eifrigst nachstellen. Am Togosee kann mau
' häufig beobachten, dafs im flachen Fferwasser die Fische

mit der Hand erbeutet werden. Zu Iii bis 20 schreiten

Weiber. Mädchen und Kinder dicht nebeneinander dahin

und suchen emsig den (•rund ab, und man inufs über die

Geschicklichkeit staunen, mit der sie arbeiten. Denn in

schneller Folge wandert ein Fischlein nach dem anderen

I in die vor der lustigen Schar auf dem Wasser schwimmen-
den Kalabassen. Kin ähnlicher Fang, aber automatisch,

wird an der See gepflegt. Zur Ebbezeit stecken die Leute

tief in den Sand feste Stöcke, an denen je eine Kalabasse

derart angebunden ist. daf« die Öffnung nach oben sieht.

Tritt nun die Flut ein, dann spült das Wasser über die

Behälter fort und schwemmt manche« Fischlein oder eine

Krabbe hinein, die beim nächsten Heflux herausgeholt

werden, um bald darauf in einem Pfeilersuppentopf ihr

Dasein zu enden.

Den besten Erfolg hat die Fischerei meist in den

flufsartitr verzweigten Nebenarmen der Lagune, besonders

wenn ein Schlep| tz zur Hand i«t. das über die ganze

Breite des Armes reicht. Da ein solche« Netz aber

mehrere hundert Mark kostet und in dem engen Gewässer

viele Bedienung verlangt, so müssen ärmere Fischer auf

die Vorteile dieses Fange« verzichten. Zum Schrerken

der Eigentümer kommt in da« teure Gerät nicht selten

ein Krokodil und richtet zunächst unter der Heute, dann
aber im Netze selber «eine Verheerung an, die e« natür-

lich mit dem Leben bezahlen muls.

Auf dem offenen Togosee wird, wie im Meere, unter

Zuhilfenahme des Segelkanu« gefischt. Gefahrloser und
leichter i«t die Arbeit, wenn man sich auf da« Stangen-

netz beschränkt. Diese, ähnelt einein groben Kescher, ist

etwa 1
1
/.» in breit und 1 m tief und wird seitlich an zwei

Staunen befestigt, «o dafs zwei Männer es ohne viele Mühe
hin und her schieben können. Aoberdem benutzt man
auch da« Wurfnetz, da« die Fischer, oft bis zum Hals im
Wa«sei stehend, mit unermüdlicher Geduld zum Grunde
senken, wahrem! die alten I<eute vom Kanu au« dem
Angeln obliegen.

Auch die bei un« üblichen Kennen gewahrt mau
überall, nur dafs zu deren Aufstellung ipier durch die

Lagune von l'fer zu l'fer im Zickzack Fi«chzäune oder

|-"i Ii «e ges, h |ng< n -in I- » eh he di I itl I «trabe • .Iii- v.-

«perren. An einer Melle ist jedoch eine Kalmpassage

uflen gebissen, die aber «o schmal ist. daf« europäische

*) MnnatriiUtter der Konbleuturhrn 31bwum. Hreinen ts;;.

Hell in, s. 15«.
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Boote oftmals die Sperre zerstören müssen, wenn sio au»

einem Fischrevier ins andere gelangen wollen. Wo die

Ins zum (irunde hinabgehenden Gitter diis Ijind erreichen,

sind sie an starken Pfählen befestigt, und hier sowie an den

unverschlossenen Winkeln der Zaune liegen zu mehreren

neben- und übereinander die Reu-cn und Netze. Zur

Nachtzeit bringen die Neger auf den Feuzeii kleine Öl-

lampen an; auch auf den Kanus pfleirt man Feuer und

Lichter zu entzünden, und geisterhaft gleiten jene, bald

einzeln, bald in langer Reihe, über das stille, dunkle

Wasser, um die Fische durch den Lichtschein ins Ver-

derben zu locken. Splbst durch den Schall von Glöckchen

oder Flaschen, an denen eine Muschel im Winde klirrt,

sucht man die Fische herbeizuziehen.

Der Reuseufang ist im Kvhelande wie überhaupt in

der Kolonie, sofern es die Verhältnisse gestatten, fast

allgemein verbreitet. Die Fischzänne findet man u. a.

im Haho wieder, der sich in den Togosce ergießt, der-

gleichen in den Verzweigungen derKeta-Lagune und in den

greiseren NeWiiflüssen des Volta. Wie mir HerrRescrve-

leutnant II. Klose mitteilt, sind aber die Fcnze im Haho
weniger ziekzaekföruiig als vielmehr gerade angelegt.

Nach einer älteren Notiz in den Monatsblättern der Rremer
Mission (Jahrg. 188H, S. 91 sollen die Neger bisweilen

den Flufs durch „tiraswälle" zu sperren suchen. Solche

Praxis kann sich aber nur auf seichte und schwächere

Gewässer beziehen; bei stärkeren wäre sie unmöglich.

In der Lagune bemerkt man ferner sehr häufig die

eigentümlicheu Fischfalleu. Sie haben diu (iestalt eines

rechteckigen Kastens, dessen drei feste Seiten aus Korb-

geQecht hergestellt sind, während die vierte durch eine

bewegliche Fallthür gebildet wird. Reim Gebrauch wird

letztere, nachdem sie mit Steinen beschwert ist, bis zum
Wasserspiegel gehohen und dann mittels eines kleinen

Ilakens in Ruhe gehalten. Durch eine Vorrichtung,

ähnlich der au unseren runden Drahtmausefallen, schlägt

die Thür sofort zu, wenn die ungefähr in der Mitte (des

Wasserraumes) liegende Balance gestört wird'). Diese

Kasten dienen auch zum Fange der Seekuh, die sich noch

im Togoseu aufhält und ausgewachsen 2 bis 3 Zentner

wiegt- Als Köder benutzt man Laub und frisches Gras,

das man oben auf die Falle legt. Gefangene Tiere werden
vom Kanu aus mit einer Harpune getötet. Ihr Fleisch

ist schmackhaft und daher sehr beliebt. Die Knochen
werden zu abergläubischen Brauchen aufbewahrt., wandern
also in die Hand der Fctischpriester, die begreiflicher-

weise über ihre Manipulationen gern Stillschweigen beob-

achten.

Auf der Lagune wie auf den Rächen und Flüssen

des Innern wird ferner das Speeren der Fische betrieben.

Die Geschos-e sind mit Widerhaken versehen und haben
am Schaft eine Schnur, mittels deren Fisch und S|>ecr

ans Imxxi] gezogen werden. Diese Methode übt man sogar

im bergigen Ak]Mis*o, wo der verstorbene Dr. R. Plclni

einen .primitiven, 2 m laugen Spiels", der lediglich den
Fischfang dienen sollte, bei den Eingeborenen sah '). Am
unteren <lti geschieht das Sjieeren nach II. Klo«e>. Beob-

achtungen \) während der Nacht. Die Schwarzen machen
auf den aus den Schnellen hervorragenden Klippen und
Felszacken ein Feuer an oder legen Rriinde dorthin, welche

die Fische in den Rereich der Spieße locken sollen. Bas

bei uns au» guten Gründen verbotene „Fischsteehen",

also das aufs Geratewohl mit einem mehrspitzigeu Kiscu

*) Nach A. flieh I in einer lmiiilsrliriftlieheri Bearbeitung
meiner „Instruktion für ethnographische Beotmchtungen utul

Sammlungen in Togo*.
Mitteilungen an« den deutschen Schutzgebieten. IM. 9,

K. IIa (isa«).

») Togo, i». 321.

ausgeführte stoßweise Durchsuchen des Sehilfiebß, scheint

unter den Togonegern nicht im Schwange zu sein.

Ebenso war ihnen ursprünglich das Angeln uu-

bekannt. Ities haben sie, wie so manches andere, erst

von den Weißen gelernt. Heute angelt der Schwarze
aber nicht blofs in der Lagune, sondern schon weit über

die Küstenzouu hinaus, deu breiten uud tiefen Volta

nicht ausgenommen. Selbst die Kinder liegen dieser Be-

schäftigung mit vielem Eifer ob. Als Haken dient, wenn
bessere Hilfsmittel fehlen, eine gekrümmte Nadel. Doch

werden ueiierdings aus Deutschland richtige Angelhaken

in ziemlicher Menge eingeführt, und so begehrt sind die-

selben, dafs sich bereits die eingeborenen Schmiede mit

der Herstellung befassen. Als Köder steckt mau kleine

Stücke einer Muschel oder das Fleisch der Krabben auf.

Einen Schwimmer, der den Haken in der gewünschten

Tiefe hält, pflegen unsere Schwarzen noch nicht zu ge-

brauchen. Sie werfen die Angel an geeigneten Platzen

aus und ziehen sie von Zeit zu Zeit mit einem kurzen

Ruck wieder ein und kommen auf diese Weise oft schneller

zu Beute als der im selben Wasser mit einer „l'atent-

angel" und künstlichen Ködern fischende Europäer. Am
Togosee und seinen Nel>enarmen werden Itereita Grund-
angeln ausgelegt, deren beipieuie Einrichtung dem Neger,

wie leicht erklärlich, besonders zusagt An einzelnen

Flüssen geht man den Fischen sogar mit Rogen und
Meilen zu Luibe; doch scheint das „Fischschicßcn" mehr
als Spielerei betriel>en zu werden, der hauptsächlich die

Knaben huldigen.

Im Vergleich zu den Seefischen haben die Flußfische

ein zarteres und schmackhafteres Fleisch; sie werden
deshalb jenen vorgezogen und stehen auch weit höher

im Preise. Das wissen die habgierigen und genußsüch-
tigen Fetischpriester und I'riesterinnen sich zu nutze zu

machen, iudcui sie ausstreuen, ihnen sei von ihren Götzen

das Essen der Seefische verboten. Da» blindgläubige Volk

fühlt sich daher verpflichtet, sie mit den kostspieligeren

Flufsfischen zu versehen. Die kleineren Arten werden

im Hinuciilande ebenso gedörrt wie an der See. Die

Anwohner der Bache und Flüsse geben sie gegen bar

oder als Tauschobjekt gern an durchreisende Karawanen
Hü. Kommen diese häufiger und mit großer Kopfzahl

durch das Land, so steigern sich die Preise natürlich

sehr schnell. Das guschieht auch in den Monaten, wenn
die Beute dürftiger ausfällt. Manche Flüsse scheinen

förmlich ihre „Saison" zu haben. Am Volta erstreikt

sich diese nach .1. Spleth* Beobachtungen auf April uud
Mai, zu welcher Zeit die Voltufi-che besonders gut und
reichlich auf den Markt kommen.

Da über den Fang der Flußfische das Wesentliche

gchotl gesagt ist, so bleibt uns nur noch das „Blenden",

„Betäuben* oder „Vergiften" der Fische zu erwähnen,

das an den Wasserläufen des Inneren leider so »ehr im

Schwange ist. Hauptmann Herold hat es bereits beklagt,

dafs die Eingeborenen ohne Rücksicht auf Schou- uud

Brutzeit die Gefliefse künstlich infizieren und dadurch

deu Fischbestand vernichten. Die erbeuteten Tiere

werden trotz des aufgenommenen Giftes von den Negern

gekocht und mit Rehagen verzehrt. Genauere Mit-

teilungen über die Art des Giften und seiue Anwendung
gab später Graf Zech. In der Landschaft Apai zwischen

Oti und Asuokoko gewahrte er, dafs diu Leute die Fischerei

vorwiegend mit Hilfe eines Gifte* betriehen. Gewonnen
wurde dasselbe aus cinur baumartig aufgeschobenen

Euphorhiacee mit dirken, aufwärts stehenden Blättern. Die

Pflanze euthält einen weihen, milchartigeu Saft, der auf

ilie menschliche Haut eine ätzende Wirkung ausübt. Vor
dem Gebrauch wird der Saft mit Wa**er verdünnt und
dann in den Bach oder Plub gngOMMn, worauf die Fischt»
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bald betJlubt — oder besser: „geblendet" — an die

Oberfläche kommen und leicht zu erhaschen sind. Diese

Art des Fischen» soll überhaupt bei den Tschistiimmen,

also an der Westgrenze unserer Kolonie, sehr verbreitet

sein.

In der Landschaft Ntschuineru am unteren Duka, wo
ebenfalls stjirk mit Gift gefischt wird, stellt man dasselbe

aus einem strauchartigen Sehotengewiiehs her, das in der

Kratsehisprache „Kessa" heifst und auf den Negerfarmen

vielfach in Anbau steht. I>ie belaubten Zweige werden

in grofser Menge 711m Fischwasser gebracht und dort

mit schweren Hulzstuugcti zu einem faserigen Brei Zer-
;

stampft, den man in das betreffende GeRiefs schüttet.

Da ihn die Strömung schnell zu Thal führt, so zeigen

sich die betäubten Fische erst weiter unterhalb, wo
natürlich schon Aufpasser zur Stelle sind, die die Tiere

mit Netzen und Speeren herausholen.

Wie mir Herr Leutnant II. Klose auf eine Anfrage

schrieb, dürfte der von (traf Zech beobachtet« Strauch

wahrscheinlich derselbe sein, der auch in Hassan zu

gleichem Zweck auf den Farmen gezogen wird. Fr hat

ovale Blätter und füllt sofort durch seine hellgelben

Blüten auf, die sich zu Schoten entwickeln. Durch ein

Versehen ist in Kloses grofsem Togowerke auf Seite 497
eine Fuphorbie als der Giftträger genannt Ks mufs

alier, nach einer Mitteilung des Autors, heilen, dafs das

(iift „aus keiner Fuphorbienart. sondern aus einem

Strauche gewonnen wird".

Für Togo ist diu Frage nach dem Fischgifte in

jüngster Zeit in ein neues Stadium getreten. Herr

Missionar a. D. Fies, jetzt in Oslebshausen bei Bremen,

hat seinen Bruder in Ho veranlafst. ein Fläschchen des

weifsen Giftes zu beschaffen und nach Deutschland zu

senden. Ks befindet sich gegenwärtig zur Untersuchung

im Museum für Völkerkunde in Berlin und dürfte, wie

mir Herr l'rof. v. Luschan noch kurz vor seiner Ab-
reise freundlichst sehrieb, jedenfalls ein Kuphorbiensaft

sein. Seiner Herkunft nach entstammt es „einer liauin-

oder strauchartigen Pflanze, die von den Fingeborenen

gezogen wird: ihr Name ist Trödzo, d. h. (iotteszauber:

denn Trö bedeutet Fetisch oder Gott und Dzo ist Zauber".

Herr Fies glaubt, dafs die Pflanze — oder vielmehr:

die Wirkung ihres (Uftes — nicht allgemein im Volke

bekannt sei. Die „Wissenden" alter sind in solchen

Dingen sehr zurückhaltend und geheimnisvoll, so dafs es

nur selten gelingt, etwas aus ihnen herauszubekommen.
— Die Anwendung des Giftes ist eine dreifache. Zu-

nächst, wird es bei der Aka- oder Fetisebprobe gebraucht,

indem es der Priester dem Schuldigen oder für schuldig

behaltenen in die Augen spritzt, um von ihm ein Geständ-

nis zu erpressen. Der Unglückliche mids die furchtbar-

sten Schmerzen erleiden. Die Augen werden ganz rot,

(hränen immerfort und hissen sich kaum noch öffnen.

Die Qual ist so arg, dafs der Gepeinigte alles gesteht,

was man ihm zur Lisi legt, auch wenn er's gar nicht

gethan hat. Will der Akapriester — aus selbstsüchtigen

Gründen — den Menschen nachträglich für schuldlos er-

klären, so hat er ein anderes Mittel zur Hand, das die

Wirkungen des ersteren aufhebt.

Zum anderen gebraucht man den Trodzosaft. , um
damit den Nabel der neugeborenen Kinder einzureiben,

weil man meint, daTs dann die Nabelschnur schneller ab-

falle. Die dritte Anwendung ist die als Fischgift. „Wenn
die Neger fischen wollen", schreibt mir Herr K. Fies,
„so giefsen sie das Gift in fliefsendes Wasser. Da es

weifs ist. kann man genau verfolgen, wohin es treibt.

Die Fischer laufen daher am Ufer entlang, oft zwei bis

drei Stunden weit, und suchen die mit dem (iifte in

Berührung gekommenen Fische mittels ihrer Netze, die

an Stangen ladestigt sind und die Form eines Schmetter-

ltngsfängers haben, herauszuholen. Die Fische können
ohne (iefahr verzehrt werden, da das Gift nur auf die

Augen wirkt", die Tiere also „blendet", so dals „sie

stellen bleiben, sich auf die Seite legen und mit dem
Netze leicht zu fangen sind".

I«nut dieser Krklärung ist das von Fies beschriebene

Gift, jedenfalls dasselbe, welches nach Graf Zech aus

einer Euphorbie gewonnen wird. Ebendahin zielt auch

Prof. f. Luschan s Urteil. Kndtrültig können diese Fragen

jedoch erst durch systematische Herbarsammlungen der

einschlägigen Pflanzen entschieden werden. Auch dazu

haben die Brüder Fies bereitwillig die Hand geboten.

Fhe aber dies rein wissenschaftliche Problem gelöst ist,

haben wir in der Kolonie eine andere, weit praktischere

Aufgabe zu erfüllen. Wir müssen es mit allen gesetzlich

zu Gebote stehenden Mitteln zu erreichen suchen, dafs

die Neger nicht mehr, wie bisher, den Fischla-stand ihrer

(lefliefse gedankenlos vernichten. Vor allen Dingen mufs

dem Blenden oder Vergiften der Fische ernstlich gesteuert

werden, wenn wir anders die nützliche und artenreiche

Fischwelt der Binnengewässer Togos zu erhalten hoffen.

Wenn die vorliegende S-hrift dazu die Anregung gäbe,

so würde mich das zum Besten des Schutzgebietes von

Herzen erfreuen.

Nachrichten von «1er Sapusrlinlkowschen Expedition In

den Ticn-srhiin 1

).

Die Kxpedition ist wie folgt zusammengesetzt : l'rof.

Naposchnikow (Tunisk), IMnnikcr, Führer der Kxpedition.

Dr. -Max Fricderichsen (Hamburg), (.ieograph und (icolooe.

N. W. Popow, Mediziner. V A. Kujäsew, Hotaniker. A. IV

Welishiinin. Zoologe. V. F. Ksemenow. Lehrer, F.ntomologe.

Nikolai, Präparator. Die letzteren Herren «ämtlich aus
Tomsk.

Die Kxpedition (eine Karawane, 22 bis 24 Pferde stark,

ausf.r den sie begleitenden Kirgisen) halte die an dem
NordfuIV des Tranaileiisischen Ala-Tau belegene und von

mehr als 4000 111 hohen »chm-coek ronteu H.i L'i:i|>i'-Iti über»

ragte Stadt Wjcrnyi am 4. Juni verlassen um! illier Kasaiisko

l
l Au« einem Briefe de» Dr. M. Kriislerii hsi-n an «inen Vater,

j

Dr. L. PrMerichm in tftmburg, d.tirt Pr.Ucw.iL«, 24. Jura.

—Ttogorodskoje, Kastek-iuf«, Buanisehlucht (Durchbrach des
Tscini durch das A!c-.amlcrgcbir>-e>. Kokmaituik, Sudufcr des
Issky Kul und Xordhani; d.-s Terskei - Als -Tau am 24. Juni
Prshewalsk am Ostende des Issyk-Kul erreicht. Von dort ist

*ie am 96, .Iiiiii in der Hiehtunx nach Turgen-Aksupafs auf-

gebrochen, um hier die Kammlinie des Terskei - Ala • Tau zu
iibei>ebreit,*ii und in das Thal des Kary-dsehassy vorzudringen.
Ks lag in der Absicht, dafs das (iisat der Karawane hier

ein Klandlager beziehen sollte, um zu jagen und zu sammeln,
während Sa|s>schnikow und Frieilerichsun mit den nötigen
Pferden und Führern muh W 11 zu den N.iry ni|iicllcii vor-

dringen wollten. Nach der Rückkehr zum Staudlager sollte

alsdann von Kury-dschassy au» ein Vorstol's gegen den etwa
74011 in hohen Khan-Tcngri gemacht und dessen in das Sary-

dschassVthaJ uniiidciidcu Gletscher besucht werden. Mitte
Septenits-r gedenkt die Kxpedition üher Killdseha, Dschar-
kent. lKimgai i-eh.n Ala-Tau. I.epsiusk, Kciuipalatimtk und
Omsk nach Tomsk zurückzukehren.
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— Hocsemann« Küdknmeinn-Kxpedilion vom '28.

Oktober 1*91 Iii« 5. Februar 19U2 hat cii. zum gröfsten Tt-il

unerforschtes, geographisch interessante« uml für den deut-

schen Kolonialhnttdel sehr »iehtiues Gebiet erschlossen

[Deutsches Koloniniblatt, 1902, Nr. H. 7, in (mit Karte) und
H|. Stabsarzt Hoescmnun gehört zu der deutsch französi-

schen (treuzkommimion , »eiche die Lage der einzelnen Ort-

lichkeiten auf dem Parallel 2*Ui'24". der Grenzlinie zwischen

Kauiertm und Französisch -Kongo, zwischen der Mündung
de* Ctanpo im Westen und der Ngoko-Station im Outen ge-

uau feststellen sollte. Wahrend der Chef der deutschen
Kommission, Hauptmann Fingclhnrdt , über Stanley Pool den
Sanga aufwärt* nach Ngoko «ich liegnh, hatte Hocscinnnn
in Begleitung de» Leutnants Schulz, der leider »clion am
5. Dereuiber 1901 in Mnlsirc dem Fieber erlag, den direkten

Landweg vom Cnmpo nach letzterem Ort eingeschlagen.

Vergleicht man die Kiepertsche Karte von 1H92 (die neueste

von diesem Teil Kamerun» bin zum I.H, Längengrad, »nviel

mir liekanntl mit der jetzt von Hoescmann entworfenen, so

erkennt mau, wie irrtümlich bisher die Auffassung der

Hydrographie dieser Gegeuden war. Der Franzose l.esieur

halle bereit* 1K1M» bis 1901 festgestellt, dafs der Utamboni
iMler Stein der (Mierlauf des C'ampo sei und nicht, wie bis-

her nugegelwn worden, als Muni gegenüber der Insel Klebe}
münde. Daraus erklärte «ich auch, woher der t'am|<otlurs,

welchem ein »ehr kurzer Lauf zugemessen war, seine auf-

fallend starke Wassermassa erhalt. Ks (liefst demnach der

Nlem nach der Mündung des Lobe und Kom in denselben

(unterhalb Mabore) vom 12. Längengrad nahezu genau liings

des Parallel« 2* Itr
-

in gerader Hiehlung nach Westen. Le-

sieur erreichte auch den Djak bei Djamhniig (etwas westlich

von Stein» und Hiieseiiiniin.« Mlmlnm-Datmug) und stellte die

Kehauptuug auf, der Djah rliefse in den lwimlo und gehöre
demnach zum Stromgebiet des Ogowe. Steins Vermutung,
dafs dies eine irrtümliche Annahme »ei, wird jetzt durch
Hoescmann bestätigt, »elcher thalsachlich feststellen konnte,

daf» der Djah der Olierlauf des Ngoko und mit diesem dem
Stromgebiet des Sanga zuzuweisen ist. Das Stück des Djah
von Mlmlam bis Kongo (bei Steins BoinlKissa-Stronischnellen)

lief« Hoeseiuann (wegen der volligen l'nfruchtbarkeit der
I forgegendenl unerforscht.. allein er hielt sich so nnhe süd-

lich seines Laufes, dafs er eine Wendung deswillen gegen
den nicht weitab im Süden strömenden lwimlo unzweifelhaft

hatte kreuzen müssen, was aber nicht der Fall war. — I ber

die Natur der durchzogenen Landschaften spricht sich

Hoescmann sehr günstig aus. Nach Lberwindung der l'r-

wald/ono, die sich ungefähr Ion km landeinwärts von der
Küste erstreckt, trifft man in den Ländern der Ntum. Mwai
Hulu und Fang bis zum Mittellauf des Djah hVifeig bebnute
Kulturen und eine ziemlich dichte Bevölkerung an. Der
Reichtum an Elfenbein und namentlich an Kautschuk ist

ganz nnfsemrdentlich. Alle Handelsprodukte schlagen den
Weg nach der Koste ein; die letzte europäische Faktorei

befindet sich etwa 2.VI km vom Meere entfernt. Ks liedarf

nur einiger Ausliesserung der Karawanenpfade, um die un-
mittelbare Verbindung zwischen den Küstenfnktoreion uml
der Ngokostntion ganz, auf deutschem Gebiete einzurichten,

so flnt's man nicht den eltenso viel Zeit beanspruchenden
und viel kostspieligeren 1'mweg über den Stanley Pool zu
machen hat, sondern die weite Strecke von etwas mein- als

"oo km (etwa wie zwischen Bremen und Th»m.l l»s|Uem in

zwei Monaten zurücklegen kann. Williges Trügermatorial
werdon allem Anschein mich die Mwaistümme liefen,; Ver-
ptlegungsschwierigkeileii giebt e« nicht.

Urix Förster.

—
• Das vulkanische Hie« hei Nördlingen erörtern

Hranco und Frans in seiner Bedeutung für Fragen der

allgemeinen Geologie (Abhandlgn. der Königl. Akademie der
Wissenschaften zu Herlin, 1901). Wir Wüllen aus der »ich
tigen Arbeit hervorhoben, dafs der llraunjura auf den weil'seu

von dor Soito her ubersrhotten ist. nicht von unten her auf-

gcprcl'st wurde; die Laurhheimer Breccie ist in ganz der-

selben Weise an Ort uml Stelle geschoben wie diu Brnun-
jurakappe des Hm-hberges, nicht durch eine andere Kraft.

Die Zweifel an der ehemaligen Vergletwheriing waren be-

rechtigt, denn, wie Koken sell<st nachdrücklich lietODt, an
einen Transport der BurhlR-rgsrhnlle durch F.is ist nicht zu
denken Gleiche* mufs von der I.aiu-hheiiner Breccie gelten.

Die Annahme, dafs ein Laceolith alle diese rätselhaften

.agerungsverhültnisse erzeugt hnhe. stell« sich als die rieb-
igu heraus. Denn wenn doch diese Ülierxchtchungen nichtlige heraus, Ilenn wann doch diese Überschiebungen
mehr beitritt«*. Werden können, durch welche unterer
Drnunjura auf mittleren und olieren Woifsjura von der Seite
her geschoben wurde, s.i mulstc er zuvor in das Niveau der
letzteren hinaufgeprefst werden. Solche Arbeit knnn num
aber nur einem Ijiccotith zuschreiben, da man doch un-
nnVglirh zu der Vorstellung einer sich aufblähenden Blase
der Erdrinde zurückgreifen kann und da gebirgebildende
Kräfte, auf welche diese CtHsrsehiebungen etwa zurückzu-
führen seien, im Tafeljura ausgeschlossen sind.

— Mit der judischon Kolonisation in Palästina
beschäftigt sich das zweite Heft der von Dr. A. Nossig heraus-
gegebenen Zeitschrift „Palästina". Mehrere sachverständige
Beobachter geben darin ihr t'rteil und ihre Krfnhrungen ab,
sprechen auch Hoffnungen für die Zukunft aus, vermögen
atior über das bisher tieleistete, trotzdem »ehr grol'sc Gold-
mittel aufgewendet wurden, kein günstiges l'rteil zu fällen.

Die Krisis, heilst es, »ei so schwer, dufs eigentlich das ganze
Werk von neuem wieder aufgenommen »erden müsse. .Das
jüdische Volk* verfügt heute schon über einen Besitz von
SOUOQ Hektar kulturfälügen Landes in Palästina, aber ,da«
ganze jüdische Volk steht unter dem Drucke einer furcht-
Ixareu Enttäuschung" Issz.üglich der zwanzigjährigen Koloni-
sationsarbeit. Viele Mifsgritfe werden aufgeführt und als

kennzeichnend heben wir hervor, dafs die zu Schefa-Ammer
in Galiläa als Ackerbauer angesiedelten Juden die neue Be-
schäftigung nach und nach aufgaben und Händler und Ge-
werbetreilioi.do in der Seestadt Kaipha wurden. Verschiedene
wohlwollende und »ohtthätige (iesellschaften bemühten sich

seit etwa zehn Jahren um die Ansiedelung der russischen und
rumänischen Juden, welche das alte Vaterland wieder Illeben
Wullen, allein trotz der 30 Millionen Francs, die Baron Kd-
li i Ii ii<1 Rothschild für solche Zwocke spendete, sind fast nur
MilVerfnlge zu verzeichnen. Kine den Arbeiten beigegebene
Tabelle verzeichnet M jüdische Aekarlmukolonieon in Palästina
mit 719 Haushaltungen. 52UU Kolonisten und Ldiriarheitern.
Getreide- und Weinbau werden Isstrieben; auch Tabak, Oliven,
Maiilbeerptlanzungon u. s.w. sind vorhanden. Dank der Unter-
stützung der verschiedenen Wohlthätigk.itsgesellschaften ist

das Schulwesen liei den angesiedelten Juden Palästinas sehr
entwickelt.

— Dr. Richard Kandt. einer der erfolgreichsten neueren
deutschen Afriknreiseuden, ist nach mehrjähriger Abwesen-
heit »ohlliehalten wieder in die Heimat zurückgekehrt. Wir
verdanken ihm vor allem die Erforschung uml kurtogrn-
phische Festlegung des Kiwusees im tJrenzgebiete zwischen
Deutsch Ostafrika uml d Kongostante, worüber die Schrift

von A. v. Bokihnniui .Karte des Kiwusees von Dr. B. Kandt*
(Berlin 1902) näher unterrichtet. Kin weitere« Verdienst
erwarb sich Dr. Kandt um die Kenntnis des Olierlauf« des
Kagers (der in den Vikloriasee mündet), den er In den
yiiellflüssen Huknvani Ninvarongo erforschte < „Nikmellen" >.

KumU hm bisher «reuig über »eine Itcisen veröffentlicht.

Sehr ansprechend geschriebene Reiseskixsen brachte die Vos-
sische Zeitung (Juli 1902).

— Die Saugetier» elt Deutschlands einst und
jotitt in ibren Beziehungen zur Tierverbreitung schildert

P. Mntschie (Zeltseh. d. aesellseh. f. Krdkde. zu Berlin,

1902). Bereits in der Trias und im Jura war Westeuropa
von Saugetieren bewohnt. Kino der damals vorhanden ge-

wesenen Gattungen ist heute noch in Westafrika vertreten,

andere zeigten eine gewisse Ähnlichkeit mit manchen jetzt

auf Australien beschränkten Beulelratteu. Im Koran tritt

uns eine »ehr reiche Säugetierw elt entgegen, welche aus sehr
verschiedenen (iattungen zusammengesetzt war und nament-
lich durch eine grofsc Mannigfaltigkeit an uupaarzehigen
Huftieren, SUi< heisch« anz-Kichhörnchen, Wildhunden und
Halbaffen sich auszeichnete. Die damalige Fauna des
südlichen Deutschlands war sehr verschieden von der-

jenigen Südfrankreichs, stimmte al*r mit der in Nordfmnk-
reich und Südengland vorhandenen überein. Auch im
Donaugebiet scheint damals, unweit man au« den wenigen
dort gefundenen Iie»ren schliefsen kann, eine eigentümliche
Säugetier» elt vorhanden gewesen zu sein. Die in der Nord-
»chweiz gefundenen Arten bilden ein Gemisch von südfran-

zfHischen und uordfranzüsischen Können. Im Kocän stirlit
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der gröfste Teil dieser reichhaltig«!« Fauna au«, einige Gat-

tungen erhaltcu sieh Iiis zum Oligocan. Vuu diesem Zeit

punkte tritt eiue ganz fremde Saugetierwelt un» entgegen:
sie besteht aus Gattungen, die entweder v.ui Slidfrankreich

anlandev<m di'ii Doiiaiiländcrn , v.ui Südosteuropa und dem
nördlichen Vorderindien her liekannl ist. Ks sind Kinwan-
ilerer aus dem Süden und Osten. Durch die Eiszeit wird
diese Fauna vernichtet- Im Diluvium wandern »He au» dem
Eismeer bekannten Arien mich Deutschland; zu ihnen ge-

sellen sich viele Formen, welche den siidrussischen und
mittelasiatischen Steppen eigentümlich sind, und wenige aus

Südrrankreieh. Bill Tai) dieser Gattungen stirbt noch im
Diluvium wieder ans. andere halten sieh bis in die historische

Zeit, der liest ist noch heule vorhanden. Kine Kurtentwicke-

lung vun Saugetiergattungen aus anderen katin nicht nur
nicht bewieseu werden, sondern ist unwahrscheinlich. I ><*

deutsche Tierwelt ist auch in den ältesten Zeiten niemals

dieselbe wie in Amerika gewesen, es hat früher nur eine

gröfsere Ähnlichkeit als heute geherrscht.

— Die eingeborenen Brunnenbauer in den snd-
algcrisehcn Oasen. In l'argla. in Tuggurt, im Ted Suf
und l'ed Khir werden die Brunnen, die zur Bewässerung der
I'alniengärten dienen, immer unergiebiger. I'ater lluguenut

von den Wcifseii Vätern in l'argla, der diese bedrohliche

Erscheinung bespricht, schildert liei der Gelegenheit die

Rhetassa (Sing: Rbetafs). die eingeborenen Brunnenbauer, die

eine Art Innung bilden und auch die Reparaturen besurgen.

Die Brunnen haben oben eine Öffnung vun 4 bis di|l«i, sind

2 bis 3 u> tief und mit Verschalungen" aus l'almstiimmen ver-

sehen: dann werden sie allmählich enger, so dal's nur eine

Öffnung übrig bleibt, grufs geuug, einen Mann und seine

Geräte durchzulassen. Ilieser enge Brunnen verstopft sich

leicht, lind er miifs dann durch den lthetafs ausgeräumt
werden. Seine Werkzeuge sind eine Hacke, zwei Stricke und
ein Kübel, Der eine Strick, der an kreuzweis über die

Bruunenöft'nuiig gelegten Balken tiefestigt wird, dient /.um

Ab- und Aufsteigen und um ein Zeichen zu geben, wenn dein

Manne unten etwas zustufst; mit dem anderen wird der ge-

füllte Kübel hcraufgezngen. Der Arbeiter hangt eine Zeit

lang über der Tiefe, nimmt seine religiösen Abwaschungen
vor und lal'st sich dann hinunter: man sieht bald nur noch
den Zeigefinger der rechten Hand, den der Taucher, solange

er kann, empörst reckt, zum Zeichen, dafs er als guter Musel-

man Sterin', wenn ihm etwas passiert. Hann ist der ganze
Mann verschwunden, und man merkt erst an den schwachen
Erschütterungen des Strickes, dafs er auf dem (»runde ange-

kommen ist und arbeitet. Hat er den Kübel gefüllt, so zieht

er ihn mit sieh nai-li oben aus dem Wasser heraus, und ein

Onosse hilft ihm, den Kopf üW-r Wasser zu halten, damit
er Luft schupfen kann. Hin einmaliges Tauchen nimmt
.1 bis :t' , Minuten in Anspruch. Die Khetassa arbeiten ge-

wöhnlich zu rt oib-r 7 und losen sieh beim Tauchen ab. .leder

vermag täglirh vier- Iiis fünfmal zu tauchen, und das ist eine

bewunderungswürdige Leistung, wenn man bedenkt, dafs in

lTargla z.B. die Brunnen 40 bis 45 m lief sind, und der Mann
danach einen Druck von :t bis 4 Atmosphären auszuhallen hat.

— über die in titma fs 1 iche l'rsache der Eiszeit
äufsern sich Faul und Fritz Sarasin (Verh. der naturf.

Gesellsch. in Basel, Bd. 13, 1VÜ2). Zunächst gehen die beiden

Forscher von der feststehenden Thatsache uns, dafs dieThiktig-

keit eines einzelnen Feuerherdes in der Sunda-tnifse, des
Krakatau, den ganzen Erdball mit einem Rauchschleier um-
hüllt hat, welcher fast drei Jahre brauchte, um wieder aus

der Atmosphäre ausgeschieden zu werden, und eine ganze
Reihe intensiver Störungen der optischen und meteorologischen
Krscheiiimigen im tiefolge hatte. W enden wir uns nun zu den
Verhältnissen am Knde der l'lioc.ün- und in der l'leistocän-

(üuartär-)periode, in welch letztere die Eiszeit fallt, so rinden

wir, dafs die«. Pariode charakterisiert ist durch die Bildung
zahlreicher, mächtiger Umbrüche am Knude der bestehenden
Kontinente, von Kesselbrüchen also, deren Verbreitung so

allgemein bekannt ist , dafs man im einzelnen nicht darauf
hinzuweisen braucht. Ihre Bildung w ar zweifellos von einer

ungeheuer gesteigerten und sehr lange Zeit andauernden
vulkanischen Tbatigkeit begleitet, und mau wird in der An-
nahme nicht irren, dafs, - • iiu|Misaiit auch heute noch in

manchen (iebieten der Vulkanismus uns entgegentritt, er doch
nur noch ein schwacher Abglanz von dem sein kann, was er

war, als jene zahlreichen Kesselte üi In- sieh bildeten und die

uns beute *u gigantisch entgegentretenden Vulkatikegel , mit
denen die Krde von Fol zu Fol üliersiiet ist, erst sich auf-

bauten. Wichtig ist ferner der l instand, dafs zweifellos ein

sehr grofser Teil der mit der Bildung von
Hund in Hand gehenden Eruptionen unter Zutritt d««]
stattfand. Denn dieser Erscheinung ist die aufaergowöhn-
liche Heftigkeit der Krakatauaiisbrürhe und ihrer Begleit-

phänomene zuzuschreiben, während die Eruptionen von Vul-

kanen, die vom Meere entfernt liegen, von viel weniger inten-

siven Folgen begleite» zu sein pflegen. Wir müssen annehmen,
dafs vom Ende der IMus-äupernsle an durch die Glazial-

periode die ganze Krde von einem Mantel ungeheurer Massen
von Kruptionsstoffen, vermischt mit Wasserdampf und Gasen,
umhüllt gewesen ist. Hierdurch mufste sowohl ein Sinken
der Temperatur durch Absorption der Sonnen wärme als auch
zugleich eine bedeutende Steigerung der Feuchtigkeit und der
Siederschläge auf der ganzen Erde erfolgt sein. Damit sind

aber die Faktoren zur Erzeugung einer Eiszeit gegeben,
welche genau den geforderten Verhältnissen entspricht. Be-
kanntlich ist die Glaziatpcriodc durch eine Anzahl wärmerer
lnterglazialzeiten unterbrochen worden, wahrend welcher ein

Rückzug der Gletscher und eine Erhöhung der Temperatur
stattfanden. Die«- lnterglazialzeiten entsprechen nach den
Ansichten der beulen Forscher Ruheperioden in der v ulkani-
schen Thätigkeit, wodurch der Rauch- w ie Aschenmantel zum
Vcrschw indeu gebracht w urde, was ein Steigen der Temperatur
und eine Abnahme der Feuchtigkeit zur Folge hatte. Dabei
wäre die Frage anzuregen, ob etwa im Löfs noch Spuren
gefallenen vulkanischen Material«« , vielleicht feinste Glas-

teilchen nachweisbar wären.

Schon seit einigen Jahren ist in Tsinglau eine
meteorologische Station höherer Ordnung errichtet, <

Ergebnisse jo für das verflossene Vierteljahr in den ,Annaion
der Hydrographie u. s. w." veröffentlicht worden. Das fünfte
Heft, des Jahrgang« 1902 der genannten Zeitschrift enthalt

die tietreffenden Daten für die Wintermonatu lwoi/02, die

wieder die charakteristischen Eigentümlichkeiten des Winters
an der nördlichen chinesischen Küste deutlich horvortroton
lassen. Sie bestehen neben dem hohen Luftdruck in dem
Vorwiegen der Winde aus dem nordwestlichen Quadranten,
die Oft mit ziemlich bedeutender Stärke wehen, der geringen
Niederschlagsmenge bei niedrigen Temperaturen. Grin.

— G. Gerland veröffentlicht (.Nord und Süd*, Jahrgang
1901) eine Studie über Scepter und Zuuberstab, wobei
er die Herkunft des seit alters her als persönliches Abzeichen
der Herrscher und Könige geltenden Sccpters von den Zauhcr-
uinl Tithustätien der Naturvölker nachzuweisen sich liemüht.

Die Heiligkeit, welche den Zauherntaben durchweg beigelegt

wird, erklärt der Verfasser in fetischistischem Siune damit,
dafs der Stab selbst die Verkörperung eines Gottes oder gött-

lichen Wesens, insbesondere aber des persönlichen Schutz-
geistes des Stabtragcr» sei. Daher wurde der Stab als solcher

verehrt, erst später setzten sich Waffen au die Stelle des
Stabes, und übertrug sich dann auch die Heiligkeit auf die-

sellieu. I)ie hasta caeliliaris, der kleine Speer, mit dessen

Spitze liei den Römern die Haare der Braut bei der Ver-

mählung gescheitelt wurden, ist ein Üliei'lehse] der Tabu-
lanze der l'rzcit. Die Stabgötter hatten jedoch nur eine

untergeordnete Stellung im l'untheon der Naturvölker, sie

waren stets an die 1'erson des Träger» und Besitzer» des
Stalies gebunden, Schutzgeister, denen eine selbständige Exi-
stenz nicht zuerkannt wurde. Die göttliche Hedeutung wohnt
nicht nur den Stäls-ri der I'rio-ter. Scher. Schauspieler und
Khupai-dcii inne. sie kommt auch dem SchumanensUib zu,

und auch der Stab des Moses, mit dem dieser Wasser aus
dem Felsen schlägt, gehört hierher. Auch der Stab der
Narren, die als geistig Gestörte in direktem Verkehr mit der
Gottheit gedacht werden, deutet auf Beziehungen zu den
Stabgöttern. Im Volksglauben und dem Kcrhtslelien der
moderneu Kulturvölker erscheinen Sitten, wie bei Hinrich-
tungen einen Stab zu zerbrechen. Ibdensarten, „über einen

den Stab brechen', Hechfshruuchc, wie das Aufstecken eines

Speeres bei öffentlichen Verkaufen, als aus der Vorzeit in

dio Gegenwart hineinragende Überrest«' des Glaubens an die

Stabsrhut/götter. In weiterer Ableitung kommen wir zu
den K rnmiiistäbeu

, Schulzenstälien und Fahtu-u (neben dem
Scepter), die jetzt nur als Zeichen der Macht und des Standes
Bedeutung besitzen ; und seihst der heute allgemein verbreitete

Spazierslock ist ein wenn auch »ehr entfernter Verwandter
de, uralten Tahuslalms, wnfnr Is-sonders der Umstand,
dafs auch in der Gegenwart bei allen Volkern der Knie sich

atisschliefslich die Manner seiner bedienen, welche ja auch
in der Urzeit die alleinigen Träger des Tabustabe-s waren,
zu sprechen scheint.

Hrn (N.Ö.). Dr. Rieh. Lasch.

Venuitwuitl. Kedaiteur: Prof. Dr. K. Andree, BrsuoKliweig, 1 13. - Druck: Fncdr. Vicweg u. Sohn, 1
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Ein Besuch der Insel Palma.

Vuii l>r. <). liu rt'lm I ii. Hamburg.

(AltliiMiiii^cii iiüi'h Aufnahmen des Verfäaicr*.)

Her Kanarische Arehi|icl ist schon vielfach (tegen-

atund von Schilderungen sowohl allgemeiner als tpexieJler

Art gewesen, und seine eigenartige von den Kontinenten

abgeschlossene, in sehr laugen Zeiträumen auf vulkani-

schem HiKlen entet m-
dene l.chcwelt hat in

hohen Mar»»! «las Inter-

(•-.!• ilcr Forscher auf

Mich gelenkt. Die be-

kunnK'ste der sieben

Inseln, Tenerife, welche

wohl um eingehendsten

tlurrür«ir-«oht i*t, ist ton

dem Naturforscher Ur.

Hans Meyer zum Gegen-
st.mdc einar größeren,

wlir lesenswerten Mono-
graphie u 1 1 1 1 l 1

-

1 1 r wor-

den, hie*?* Hiirli H. »O-

wie eine Reihe von

RltercN wertvollen Ar-

beiten und llcHehi'oibun-

Ken haben diene greinte

der Kunuren mit dem
schönen Teydcgipfcl be-

reits weiteren Kreisel!

bekmuii. gemuckt. iJie

zweitgrofstc. (irun i «im-

riii. deren am Nordoat-

nfer nahe Las l'almii-

belegener und gut an-

gelegter Hafen Puerto

de Iii Lux von «ehr

zahlreichen trniisatlun-

tiacheti Hampferlinien

nngelaureii wird, erführt

gelegentlichen llcsuch

voii DurehgangupMMH
gieren oiler wird ihres

glcirhmüf*ig trocken*

warmen Klimas wegen

uu« (ie«undhcit«rock-

sichten von Manchen zu laui/crcin Aufenthalte erkoren.
V\ eiliger bekannt dagegen sind die fünf ülirigeu Inseln,

die dem Weltverkehre entrlii kt sind und nur durch die

Dampfer einer iiitcriusulurcn Koiu|iagnie in wöchentlichen

Abb. 1. In einem Kanarischen (.arten.

') Dr. Iiiini Heyer, l>ie

tikluu LXXXII Nr, B.

lim-t Tenerife. UelbeUj latM,

/eitintervallen oder durch nnrcgelmtifsige kleinere Schiffe

von Las l'iduius oder Santa Cruz de Tenerife AUS besucht
werden können. Hc lue nt -prccljcnil h.ihcli «ich auch Ver-

kehr*- und riitcrkiiiift-vcrliiiltiiis.se auf diesen noch nicht

SD nwtgeatalten können
wie auf den beiden

I(aii|itiuseln , wo nicht

nur in den llafcnplat reu.

sondern »ueh indem In-

neren sich bessere Hot

ja .sogar mit bedeuten«

dam Komfort ausgestat-

tete Sanatorien etaldicrt

haben.

Kür denjenigen, der

(Sran Cannria oder Tene-

rife näher kennen ge-

lernt hat, hesitzt es

einen Reu, auch andere
( ilicder des: interessan-

ten Archipel*su bereiaen.

zumal dieselben grotae

Verschiedenheiten mit i'i
-

einander aufweisen, Hie

auf der Weltkarte liehen

dem afrikanischen Kon-
tinent sich ziemlich klein

nilsiiehuieuile Insel-

gruppe ist mtweathVh
ülwr mehr als 4 l/|LSll>

gengrade ausgebreitet.

Wahrend die Westküste
von Palma etwa IHökm
von Ka|i .1 ul. v in Afrika

alilicgt , nähert sich die

Uatknate von Fucrtc-

Ventura deiiiselhen bin

auf !tö km. Dieter gröle«!

Abütandauni »mehi mI.so-

wi'Miaineiitlichilcri'i-ofse

Hühenuul -i- -
>

- 1 •• I ihrer

(tehirge bedingen ha UJtt«

sächlich gewisse klimatische Abweichungen auf den ein«

gehlen Kanareu. die luiiurgcmäN auf die Vegetation nml
Fauna, sowie das kulturelle und wirtschaftlich' Leben

von merklichem F.iuflufs sind. Hie beiden niedrigen,

zwischen (iran Cauaria und Afrika liegenden östlichen

gröfseren Inseln Fucrtcveutura lind I.anzarot- besitzen

I

Digitized by Google



1)8 I>r. (>. Iturehard: Kin besuch der Intel Palma.

fast wuntenartigen Charakter, weilQoeJlen null.•zu gänzlich

Mih u uiul Ni<*dcrsehlägc <>rt jahrelang ausbleiben, Auf
ihnen ist das Kamel dus gebräuchliche Lasttier, «las nuf

Laniarote sogar ipeiftchtd wird. Iii«* fnnf (kl>ri*;«-ii mit

ihren (Scbirgen in und ühcr die Wofkenrcgion des Passate«

reichenden westlichen Inseln empfangen «"iii«* mehr oder

minder ausgiebige Niedcrsrhhigsmenge und weisen eine

4m Aug« erfreuende hühcre Vegetation auf, welche «ich

stellenweise sogar zu tropischer I ppigkeil entfaltet und
sie ühemiis iiii/i<*l)i>nd macht (Abb. 1). (tun/. hi-soiiders

gilt die» ron den drei westlichen Kimmen, ron denen
1

" i I 3 1 1
i «Ii«' gräfste und wohl schönste ist und in ihrem

InuertMi viele Anklänge im diu feuchtere Madeira zeigt.

Diese hImt HOU (|kui grufae Insel wühlte ich während

westwärts genommen. Ks war eine herrliche Nacht. Der

Sternenhimmel leuchtete in wunderbarer Klarheit« In

dessen /euitli der Orion prangte. Ihe niedrige geo-

graphische Breite gestattet bereits, gelegentlich da« »fld-

lirhe Kr« uz bei seiner Kulmination eben Uber dem llori*

zonte zu »eben, Gegenwärtig war «*s nicht sichtbar,

Hrob] aber erfreute sieh das Auge an dem hellen Olauxe
des sihölicil Cauoptls im „Schiß Argo". des ZWeitticllstcu

Sternen am geimniten llimmclsgcwtilbc. der mit dem Sirius

au Feuer wetteiferte. Auch «Ins Meer mit seiner leichten

"/ mischen l'ünuug /.eis;!«* stet-neuartig glitserodr

Punkte, ein eigentümliches, durch besonder» Organismen
hervorgerufenes Lcin-litcu, da* im den Wänden und im

Kielwasser des Sehifles besonder* stark aufteilt. Hin und

Al.K .'. Auf der Cmuhre der Palma. Am Horizonte die Inseln Tenerife und (.oinera.

eines längeren Aufenthalte« auf Tenerife zu einem mehr-

tägigen Abstecher, der meine am? den Kanareiigeentiimeb

t *n hindrOokc sehr erweitert und verrnlMandigl hat.

Kinigi* derselben mögen in na« hf<ilg«*n«lcii /eilen nebst

Itildern Pia!« finden.

I - war um Aliead des (».Februar, einem sehr ruhigen

und müden Abend, als mich ein Hoof im llufcii von
Santa Cm/, de Tenerife an den zur Abfuhrt bereit liegen-

den Si llium ken s'Niuischcii Dampfer - Altnirunte hiaz"

brachte, (regen 9 Ubr wurden dieAnker gelichtet and in

zunächst östlicher Itii htmit' glitten wir an der Schluchten-

reieben, dtiukleu Anagukette vorbei, dem fhrtainfel

der langgestreckten Insel, trihrend die LK-hter der Hafen-
-t olt in immer undeutlichen* Ferne linkten. In weitem
liegen nordwärts wurde das wtigeiiumhraudcti* Ka|i

Aaaga mit dem auf einer enrHpriugeuden llulhiusel

stationierten Leuchtfeuer passiert, und nun der Kur*

wieder unbiaen diese leuektendeii Punkt«, nahe dein
Schiffe, die <iru|i|>icrung einer rasch <lahi>ischi<-f<.cu<lcu

rlxehfurm an, indem dicht unter der WaaseroherftkYhe
anscheinend Ibnlel gegen meterlanger Fisch«* durch ihre

Uewegung die Krutdieinung verstärkten. KndbVk sagte
ich der schönen Nac ht auf Deck auf kurze Zeit Lebewohl,
um frühzeitig um Morgen den Sonnenaufgang zu ge-

niefsen. Kin neue.-, überaus herrliches Schauspiel ! (iegeti

7 I hr ersi-bien «ler feurige Hall Uber den majestätischen

Konturen des fernen Tenerife, dessen l'ikgipfcl in rosigem
Lichte flimmerte, währen«! im We»trM auf «lern schwarz-
blnuen Oz«*uii die lang hingestreckt* Masse der Palma
noch in grauem Morgenucl» 1 dalag. Schon «dtmuls ehe-
de rfreute ich mich ihres Anhlickes. den ich in (ii-

stiilt eines Inngen schmalen und in der Mitte ein wenig
eingeaenkicn ImuuV* am Ifariannte von (h-utara in midi
aufgenommen, mit dem ->chnlidii-n Wunsche, die Iiisei
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selbst XU besuchen, .letzt hol» hirh' i i •
- unmutige Kette

ihrer Gebirge immer hoher und deutlicher eui|mr. All-

mählich vergoldete ilie Mnrgensnnne ihre Kämme uml
(träte, und immer ton neuem. bald im Fernglas, buhl

mit hlotsem Aug« wie durchmusternd, erkannte ich «u-

niichct die Faltungen ihrer Abhänge in bläulichen Ab"

t Ölungen, diiiin höher gelegene Ortschaften, die sieb in

Wcifse Hüllst-ruruppcu Bul-

lösen . und Midlich die am
I reSude sieh aufhauende

.Ciudnd" s
): Santa Cruz de hi

l'ulina. l>er letzte liest

weiter Nebelwölkcheil . die

eine duftige Kette in etwas

Über halber Höhe der herr-

lieb bewaldeten (iVhirge ge-

bildet hatten, zerfluttcrte.

nie der Hampfer nach genau

I '2 ständiger Fuhrt Tor der

Itui der schönen Hafenstadt

Anker warf. Honte cr*rhie-

II011 bald und brachten ilie

I l' iere uns Hund, aufser

mir nuscbeineiid lauter is-

leiios ) und einzelne MM*
nische Kanfleute, während
ein kleiner liest auf dem
Humpfer verblieb, um bald

darauf nnrh den Inseln Ott-

mera oder Hierro weiter zu

reiben. An einer kurzen

Steinmole wurden wir ge-

landet, au deren Hauken die

Wilsen des offenen afrika-

nischen Meere« gelegentlich

fürchterlich branden mögen.

Zur Zeit, herrschte das ru-

bigste, freundlichste Wetter.

Ich freute mich um so mehr,

vom Glücke in dieser Hin-

sieht begünstigt zu sein, nfei

ieh hörte, dufs in den ver-

flo-isenen Tagen der Itcgeil in

Strömen geflii««eli habe, ein

auf den K unaren gerade

nicht häufige- Frcignis. Man
lanilet nahe dem südlichen,

von einer Vorn|>ritutenden

Felswand gedeckten Hude der

Stadt. Nicht so zahlreich und

stürmi-cb als in Tenerife

erbieten sieh dienstfertige

niuchacho* zum Trusen
des Keisegepäcks. Alles gellt

in Friedfertigkeit und Kilbe

«viiien Gang, leb wende mich

rechts und durchwandere die

schmucke lluuptstrafse. die,

bald über «'ine imbnenge«

schmückte dreieekiiferiar.il führend, von fiberaus Ireuuil-

liehen, zierlieb erbauten Häusern gebildet Wird. Noch zahl-

reicher als auf Tenerife zieren die kanarischen, Veranden-

artig gedeckten kleinen holzgcschnitztcii Ilulk dit

weifsen Fa -sadeli. von denen sich griingcnialti'. mit bin-

denden Klii|>|ien versehene Fensterläilen geschmackvoll

abheben, und überall gewahrt man die geräumigen, durch

Treppen erreichbaren flachen Harber (axoten«) mit ihrem

hcschaulit-heti l.iiguus (minidori. auf denen man die l>e-

wohner auch vielerwärt» erblickt. Hie dich krümmende
Hauptstrufsc läuft nahezu eben fort. Aber wie male-

risch münden auf sie die Nebenstrafsen ! Sieil wie Herg-

*( Stadt: Sattln t'rnz wird auf der iran/en iui1 etwa
7<t Orlsehitfleti HBIIIjnWien Insel Vinn Volke wi ueiianiil.

•> luaelbewtihner dM Kirne,* tonen Archipel«,

*) Kinder, Knalieti.

Anh. ». Im Plnnl.

]ifade, mit I.avnsteiiien gepflastert, ziehen sie von den

Hängen der Insel herab; ein Fahren mit Wagen wäre

in ihnen kaum denkbar. Terrassenförmig erbeben sich

an ihnen die zierlichen (ichäude mit kleinen hlumcu-

simtzcndcn Ilalkonen, hier und dort von paliiieniiberragten

Härten umgehen.

Aber jetzt galt es, so rasch als möglich Maultiere

aiifzut reiben, denn nur drei Taue standen mir zu Gebote,

und in dienen war ein anstrengender Hin in dam Innere

und zurück zu vollführen. Ich beabsichtigte nämlich,
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112D Hr. O. Ilu rcka id: Kin Hcmcli der In«cl I':ilinn,

eine «Irr gewaltigsten ücbirgsszcncrieen der Kwiaivn, <li<*

„grof-c Caldera", zu erreichen.

Uif Insel Palma erstrecht »ich mit etwa 4t« 1
^ km

bim.'.- und 2"'; km llreite zwischen 28"2ß'uud 2H»5l'

nürdL Hr. mal 1«'' uiiil 17« 4a' wcstl. Länge und be-

sitsr.l eilten annähernd birnfiirniigen Ifmrila, der mit dem
spitzen Kmlc inu-b Süden gekehrt ist. In etwa einem

Ib'ittrl ihrer LiiiiL'suchne vom nördlichen breiten Hude,

etwa IUI /i'iitrttnt de« letzteren, erliebt sich ein mAchtige*

Kratergebirge, dun nMh West, Nord und Osten zu in

wilden Schluchten zum Meere abfällt mnl mit der Küd-

- |>i t der Insel durch ein langen, nueh beiden Seiten

».teil abfallende* Kettengebirge verbumlen i*t. Die»er

zu überschreiten, dulin bis mibe zur Westküste hiuuhy.u-

reiten und in der Nähe dm th'te» Los Llanos hieb dem
Kingunge des grofsen harraneu zu niibern. Oleich we«l-

lieb neben der Vereinigung mit dem Kettengebirge der

Innel weist der Südrand des Kratern unrh eine ziemlich tiefe

Kinaeukung auf, Cumbrecita genannt, deren niedrig-t.r

Punkt vnn aiifnen erreichbar, jedoch keinen Al»»t ifff in

du« Innere der Caldern gewahrt. Wer die Calden nur

neben will, kann in einem Tage diesen Punkt von der

Stadt nun erreichen und abends spät zuriirk Hein, eine

alleriliiiL's kaum die nötige Hube zur vollen Würdigung
der Kindmeke gewährende Unternehmung, Mein Zial

war daher zunächst mich Loa Llauos gerieht •(.

At>l>. 4. Die ('umbreche.

grof««- Krater, die „Gruu Caldera*1

*) geniinnl, besitzt

f» I Ii km Ilurebuu'-ser, fällt nach innen in fa-t senk-

rechten Wauden ab und trägt auf seinem Hamb' einen

Kranz der höchsten lierggiftfel der Insel. Naeb Südwesten

hin besitzt der Reese], der geologisch nur oberflächlich

durchforscht ist. einen trichterförmigen Ibirehbruch zum
Meere, den hingen und tiefen „barrunco '•) de hm
iituru*tiai*

u
, welcher den einzigen. gut [Mtaaierbaren Zugaug

zu dcm-clbeu bildet. Von Santa Cruz, das etwa in der

Milte der <Mkü<te der Insel liegt, ist das Innere der

Caldera also nicht direkt zugänglich, sondern man bat

zunächst die vorerwähnte Luligskett • auf einem Passe

5
> Anrii ander« •[•r Kanarea liaritaen «dene innliel , wenn*

elideli weniger tiefen KinieibÜHnngen* etanm die Insel Ha*
dein (dun (.'urral* gcnanni i und die Omppe Her Azoren. Auf
le:/t,.cen iH'rinilei» sieli ot'r noch K raiei'^eeii Imaprtmlb derwelhctii

'i Umim in.. i>i ,|er kanartorhe Ausdruck für Kiigtlwl im
tteganwuü zu „valiv. uinem weiten Thüle.

Ke dauerte mehr als eine Stunde, bin alle Vorberei-

tungen zum Aufbruch getroffen waren und ich mich end-

lich dem Hucken den Tieres anvertrauen konnte. Pedro,

ein junger dunkeläugiger, freundlicher llursche. hief/a

mein arriero't. Nun begann der (lenufa, durch die »ihoii

vorher vom Meere aus und auf kleiui'ii Abstechern auf

seitlichen Annt legen olierflächlicb explorterte wunderbare
Landschaft ernjairzureiteii und einen initiier zunehmenden
Überblick über d ic*clhe und den weiten Ozean zu ge-

Winnen. Langsam lavierten die mulos durch die steilen,

jedoch nicht gcriid« engen StriiNcn. ('berall palmcn-
Uberragte saubere Häuser, aus deren Fensterläden und
Tbüren -oil. (iesichter hervorblickten, welche den

Ausländer, eine nicht häufige Lischciniiug auf La Palma,
neugierig musterten. Neben der häufigen kanarischen

Untttdtialme bemerkte ich in lajoondcre zahlreichen Kgew-

:
> UauUicrfdhrcr,
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|)r. O, liurchard: V'.in Besuch der I n « l l'itlmu. 1*1

untren liier «Iii- schlanke Königspalme (Oremloxn) mit

ihrem silherweifseii Stamme and der Kraue gniaiöN über-

hängender Kleide.rwedeL Üppige Schlinggewächse Uber«

epinnen «Iii- Mauern und Kc|*liaugc Am niiffnllcudsr-u

sind oiu« l I ig im •in.i mit I in -. li.'i ii itnnotterroter Hliii ihi

[lljgnanmYenuatn) und die mit lebhaft purpurrot- bialiht-

f n bigcn lfliit nvoiblätt-m geschmückt u, weithin nicht-

baren ItovgninjTiOieii. Auch herrliche Nurfulk-Aruiikarien

und vielerlei Nutzhäume ragen iruehtbeladttn Uber die

Irret!SJSHUertl btliwejf. Wir kreuzen mehren» Windungen
der den südlichen 'Teil «1er Insel umziehenden Ciirretera *)

und biegen endlieh dauernd von ihr Ith, einen steileren

i Mi 'gspfail einschlagend. Häuser lind tichöflc werden
allmählich sparsamer. Wir kreuzen einen Thulciusc tinitt.

Kennen Flanken mit einem dichten Walde alter Hdel-

kastaliicn bestanden »itld,

und reiten in immer
kürzer werdenden Win-
dungen an einem Berg-

rücken zwischen dieser

und einer HdgennVtt

'hl in Iii Inn, ml". Kurz

bevor wir in die erntere

eintraten. Lall - ieh liei

einem kleinen Weiler l'.i-

t ijn Halt machen lassen

in in in), wu uns ein

Markender Trunk l'ul-

menaer Weines gereicht

wurde. Ks Worbis halli

1 Uhr geworden «ein. »h
hier plötzlich Neltelbil-

düng eintrat, ein Zeichen,

dafs wir uns der Wnld-
zonc nähern. Mit der

Verhüllung der Sinne

war imeh eine merklich«

Krniedrigung der Luft-

temperatur verbunden,

indem sich Iiier lli.J" ('.

mit dem Schleuder-

thcniinmeter ergaben,

während in der L'ittdnd

schon morgens um ü Uhr
bereit«. l*.7° gIHttemHÜl

Wurden. Diese Nebel-

hilduug au sonst wolkcli-

Indien , wrhflnen Tagen
int eine typische Krscbei-

muig auf den gebirgigen

Kauaren und Hetzt meint

in den »\ iltei Vor-

mittagsstunden in ileii

Höhen voll 700 Iii» ltiOOln ein. um »ich Regen Abend
allmählich wieder aufzulösen. Wir traten jetzt in den

atlantischen Lorl rwald, eine der reizvollsten und gleich-

zeitig bedeutungsvollsten Beginnen im Landscluiftshildc

der Kiiuareu. Der (iegelisatz der Kuhle und Feuchtig-

keit zu dem Sonnenbrand derUferaone wirkt erfrischend

und die Dichte de» Laubwerkes Verbreitet einen dü«t Ten.

ungewohnten Schatten, in welchen die grellen Sonnen-
strahlen nur sparsam eindringen uml au den glänzenden

Oberflächen der Itlätter mit einer in unseren heimischen

l.uubw iilderu unbekannten stärke reflektiert werden.

Anstatt über rauhen l.aval'els zu Stolpern, gleitet der

Fun« über einen rötlichen, huttOSoll l.ehm. Iiier uml

dort rieseln ainb Quellen: wir sind in dein Gebiete des

Abb. 5. £1 Pinn santo

"l tlMmmw.
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Niederschlugen, der den Inseln durch die feuchten See-

winde angeführt, hier in Form von Nebel verdichtet und

sorgfältig in Leitungen (tajeus) weiter unten gelegenen

Samnielhussiiis (estauc|iies) zugeführt wird, um ho der

KidturregioN sugute sn kommen. Der Wahl besteht aber

nicht MUS dem bei uns kultivierten asiatischen Lorbeer,

«alldem au* einer Iteihe von anderen, zum grollten Teile

•peziftNrh atlantischen Laurineen, von denen bald diene,

bald jene Art prämiiert. Wahl die höchsten Stämme
bildet eine PcrSCtt, von den ixleiJOU ..viiiatigo" genannt,

die von urwüchsiger Kraft Htrotten. Ihr gesellt sich

der Juro" (l.aurus canariensisl. ebenfalls zu grofser

Höhe entfaltet, zahlreich bei. In anderen Wäldern

herrscht der Til-I.orbrer (Drtioda]>hiie foetens) vor oder

bildet reine Itestäude. ein I tu 11 in von Kicheiihnbitus , mit

Stammen von oft »*-

mmt lossaU'f Picke mit mäch-
ifl tig seitlich ausladendenJ Asten. Auf 'Palme b«1

V ferner «ler schöne „bar-

JLt^k luisuim" (l'huelie Iwirbn-

siina Webbl auffallemlV häufig. Line ganze Zahl

'•J seit Mierer Kins|ireugllll-

gen voii Hnumebarakter

d| finden sich unter diesen

vier häufigsten wald-

bildcndeu Arten. Dazu

tritt ein vielgestaltiges

Unterholz in Huech»

ge-talt, unter dem der

-eboue Viburnum rug<>-

s ii in mit seineu zahl-

reichen weifsen, unserem

Lauriis tin us fthnlkhen,

jedm-h irröfseren lilüten-

dolden besonders auf-

fällt. An dem Boden des

aurserhalh der l'fade

fast undurchdringticheii

I lickichts aber eilt wickelt

sich eine ü]>|>ige Fnrn-
vegetntiou, die das Auge
durch ihr helles fieder-

blätteriges (irün ent-

zückt. Neben der Meng«
mehrerer zarter A*pjdiell

und Atyrieii fesselt iiiin

aamentoeh die mit am:'-

rikauMchen Formen ver-

wandte schöne WoodS
wardia rndiians, welche
gern au uasaen Kelsen

neben Wasserabstürzeii vorkoniml. und ihre über meter-

lang entrollten Weilet graziös lieralihängen läfst. Dieae

Wälder bilden ein Kldorado für den Botaniker. In HOO tu

Höbe wich der Nebel fast gänzlich und Sonnenstrahlen

lallen durch die lichteren Zweige. Trotz der grofseren

Hobe ist die Luft wärme wieder eine höhere. Wahrend der

Wuld|>fad in immer steileren Windungen aufwärts strebt.

Vielstimmiges \ ogelgezwitschcr belebt dies«- herrlichen

Lanblialleii. Vor allem entzücken inun er wieder die schwel-

lenden (te*angrsstrn|>hcii der kleinen grünlichen Kauarieii-

Vögel, deren Vorkommen jedoch durchaus nicht auf die

Wälder licseliriinkt ist. Auch in Felsschluchten und in

licif-cii. wttatenäbnKnhen (iehieten der tieferen Regionen
babe ich nie |iaar« ci>c oder in Schwärmen idtmals beob-

achtet , indem sie Jagd auf kleinere Sattlereien Verun-

stalteten. Vornehmlich in den schattigen Wäldern hört
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man die heimatlich anmutenden |-*|..t .-*»t- .n<- dvrSuhwurz-

drussel. Hin und wieder singt hier der „capirote" »ein

schönen l.ied, ein uns gleichfalls bekannter hochbegabter

Sänger, die achwoTskäpIge üraemücke. Nie wird neben

den Kanarienvögeln -Air häufig auf den ln-clti in (io-

faiigcuschaft gehalten, wobei ihr Itaiinnen als Futter ge-

reicht worden.

Kin kleiuec Gefinft, Popit«, in 114'ini Höhe mitten

im Walde gcleg der hier beginnt »ich stark mit Ii mm
heide 7.11 mischen , ladet zu kurzer Hast ein. Während
mau in freundlicher Weile innere uiulos tränkt, knüpft

mein arriern mit den Frauen uu, der überall wie zu

Hunse zu f>ein scheint. In mühsamer Steigung geht's

weiter, achliefiOich durch reinen lluidewald t brezalj, dessen

osiich der ln«..'i Palma

Ortschaften aufblitzen, deutlich erkennt man Kl Paao,

Loa Llanos, Argual und Tazacoite, da.- schon nahe dem
Gestade liegt. Filter mir aher dehut sich in herrlicher

Fracht der „pitnd", die weiten, bebten Restlnde der ge-

waltigen, Innguadeligen kanarischen l'iuie: ein völlig ver-

änderte* Yegetntionshild I Abb. 3). Wahrend sich auf Tene-

rife und GranCunaria nur noch Hebte dieses schönen Hauuies

finden 1'), die der Axt des isleiio entgangen sind, findet

»ich derselbe auf Palma noch in urwttldui tiger l nbcnihrt-

heit, in unabsehbaren Itr.-täiideii die Flanken der Gebirge

bekleidend und verleiht neben den I.orbccrwäldern dieser

Insel einen besonderen und hohen Heiz. In ihrer Jugend

gerade und schlank emporstrebend, im Alter mächtige

Seitenäste ent-sendend, lilfst diese Pinie ihre Iiis über

ai.i. (i. Thalrcrcniring vor der irrnl-en Caldera und Koqae de los Xurhscho*.

Stämme Ml) 20 Fufs erreichen, aber, je höber wir kommen,
um so uieilriger bleiben, bis schliefslich der Hliek vom
Kücken de» Maultieres über wie hinwegsrhweift und —
welche I'rurht! — an dein Horizonte des weiten .Mei re-

ibe In.seln Tenerife und (ioinera in klaren l'mrisaen erkennl

( Abb, 2h Noch ein [mar scharfe Wendungen und ich stehe

auf der Pafshöhe der „Cuiubre liueva* (1420m). Ks i*t

ein ziemlich nebarfer Grut, auf welchem wir angelangt,
an dessen Westseite, in einer Fclsriiuiscbc. sich eine kleine
Hütte mit notdürftigem Stalle befindet. Killige isleiio*.

Männer und Frauen, die schon vor un« mit Körben be-

laden eingetroffen sind, um Waren von der Stallt nach
dein Inneren zu bringen, lagern im Sonnenschein. |)je

l.uft ist ruhig und mild, noch fast \ ('. um etwa 3' , Fhr
nuehinittags. Mit Neugier wendet sich mein Hliek west-

wärts. Auch dort winkt das Meer, jedoch getrennt durch
eine viel weitere |,andfl;iche als di< itx, in der zahlreiche

fufslaiureii feinen Nadeln in dichten Huscheln überhängen
und gewährt einen sehr malerischen Anbbek. Ähnlich
der italienischen Pinie zeigen junge Sämlinge and Seiten-

»prassen an Hatiptatesun« kurze, einzelnstehende, lebhaft

bläulirbgrunc Nadeln (Vorblatter), während die normalen
Nadeln zu dreien einer Scheide entspriefsen und von
mehr seh warzgrüner Farbe sind.

Nach angenehmer Hast in luftiger Höhe begann der

AlMtKü »i'fangs recht steilen Windungen. Hie [deiio*

bilanzierten ihre Tragkoi be, wie überall auf den Kanaren,
auf dem Kopfe, was bei der Fnwegsamkeit der l'fude

recht mühevoll sein ma«. Denn selten ist der Hoden
hier fest, fast stets, und an den abschus-ii;steii Stellen

*) Im (ietfeimai* zu unserer Ki>bre liefert ilie kanarische
Pinie, „teil" genannt. ein fe-ie-, M'hWeraj und NjJlr dauerhafte«
Kote,
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um schlimmsten, ist er von gröberem Ionen Luvagcröll

überdeekt, durrh du* »ogur das Maultier nur langsam
Schritt vor Schritt seinen Weg findet. Immer schöner

und kraftvoller entfalten »ich die Pinien, recht» und link*

Durchblicke auf die herrliche Gebirgslandschaft gewährend,
deren Abhänge die wurme NachmittagsHonne vergoldete

(Abh. 1). Besonder» gut wurde eben diu „Cunihrcrita"

sichthur. als der \\ ald in lang vorgezogener lichter Spitze

mit der „Pino santo", einem riesigen Prachtexemplare
von mehreren Metern Stummesumfang. abschlof» (Abh, ä),

an deren Fuls eine kleine offene Kapelle friedvoll gelehnt

ist, Der l'fud verlief allmählirh flacher, Gehöfte und (iurten

kamen in Sicht, und in S30m Hohe wurde die weitver-

streute Ortschaft La ('aiia)e passiert. Im Gegensatz zu

ginnenden Dämmerung du« gastliche Loh Llanos zu er-

reichen.

Der Aufbruch am anderen Morgen war ein zeitiger

und dabei erfreulicher, als der wolkenfreie Himmel einen

schönen Tag versprach. Die Luft war bei 1 2,4" V. (in

360 in Meeregböhef frisch zu nennen, während wir auf
das im Nordwesten sichtbare Tiuiegnbirge zuritten, da»
«us dunklen, fast schwärzlichen Laven besteht und diu

jenseitige Flanke den barraueo de las augustias aufhaut.

Nach einer halben Stunde, während die aufgehende Sonne
eben ihre Strahlen auf die umliegende Bergland schalt
int-endete, eröffnet sich derlllick West wärt» auf das Meer
und die ferne Insel Hierro. Ihre Fuirisse deuten nuf

1'lateaucharnkter, indem ihre Oberfläche, abgesehen von

• n' ' Vi V-'

Abb. 7. In 4er grufsen Caldera mit dem Pico del Odro.

den wilden liebirgen schlofs sich von nun au ein idylli-

sches Bild au ibis andere, indem Stunde auf Stunde
blühende (iarteugeRlde durchritten wurden, in denen ge-

rade Pfirsich und Mandel den Zauber ihre» Bluten-

sehmuckes entfalteten. Daneben fesselt alter die Orange

in *aft»tr»tzeuden, fruchtbeladenen Kxemplaren da» Auge,
zugleich auch blühend und die Luft mit ihrem herrlichen

Dufte erfüllend. Zwischen den ausgedehnten Gärten

blühte auch unser Flachs in zartestem Blau. Dieser

und die Maulbeere, die der Seidenzucht wegen hier ge-

baut wird, bezeugen den industriellen Sinn der Pnlma-

ner. welche vielerlei Handarbeiten fertigen und aie den
fremden gern und wohlfeil anbieten. Die Seide von

Pahna besitzt eine schöne, feste Textur und einen auf-

fallend starken (ilunz. So vielseitig angeregt, durchritt

ich das anmutige Kl Paso, um eine weitere Stunde später,

nach einem im ganzen achtstündigem Bitt, bei der be-

einigen geringfügigen Krhebungen, horizontal verläuft,

um beiderseits in steilem Abstürze ins Meer abzufallen.

Ks gewährte mir Freude, diesen westlichen Markpfcilcr

Afrikas, durch den Ludwig XIII. von Frankreich 1634
den ersten Meridian gelegt hatte, aus einer verhältnis-

uuifsig geringen Kutfernung zu sehen. Während Palma
dun 18. Längengrad von Greenwich gerade noch berührt,

überragt Hierro denselben noch mit etwa 15 km nach

Westen, liegt also fast genau südlich von diespm Stand-

punkte. Der diesseitige Abhang de» grofscu barraui'o

wurde bald erreicht und der eben sichtbare Pfad schlän-

gelt sich durch wüste» Geröll allmählich der Tiefe zu.

Allein ilie Sohle der Schlucht war gegenwärtig zürn Vor*

wärt-dringen zur Caldera nicht uussichtsvoll, da ein

wildes Wasser dieselbe durch toste, eine auf den Kanurcn

nicht gerade häufige Krscheiiiung. So ritten wir in

schwach ansteigender Richtung einem leise angedeuteten
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Pfade mich, auf dem uns mehrere islenos mit einem K.sel

begegnet n. Bald «her laufst -II wir einsehen , «Inf» für

(Ue Maultier« MD Vorwärtskommen unmöglich -ei. Pedro

band dieselben in einem grasigen Winkel an einen

liiiisterbusch feHt, worauf wir, mit Apparaten und Proviant

bepackt, zul'uf* unsere Reise fortsetzten. Kine teilweise

schon blühende Strauch- und Zwicbclgewilcbsflora ent-

sprois den rissigen Hangen. Uli denen dw reizende pal-

lnaniselie Ginster (Cytisus filipes Welili) in Mauneshühc

seine mibuenartlg herabhängenden, duftigen weif.-en

Blütelizweige entfaltete und saftijfe Asphndelen und

l'imkratien ihre «teilen Rispen emporreckten, welchen

sieh allmählich da« zierliche Laubwerk verschiedener

schöner Käme hinzugcsellte. Besonders charakteristisch

war hier der auf den östlicheren Kumtrcn seltene Farn

l'teris louirifolia. der. an feuchten Sritenschlurhten Massen-

vegetation bildend, Wedel von bis zu Meterlänge ent-

faltet •. Am Itunde der stellenweise fa«t pei pcndikulur

abfitllenden Kän^e entdeckten wir eine gemauert« Wasser-

Kitmm, die, wie in vielen Schluchten der Kanareii, mit

erdenklicher Muhe und Ausdauer zur Abfangung und

Weiterkitnag eines Teiles des QtieUwmuten ungelegt und

in filtern Stande erhalten war. Dieselbe zieht sich in

fii-t horizontaler Richtung thahiiifwiirts und bietet! aller-

dings nur für Schwindelfreie, einen festen, passierbaren

Rand zum liehen, Ihr vertrauten wir uns an, und nach

mehreren Stunden mühsamen und vorsichtigen Klettern»

und Wendern* näherten wir uns einer Thal Verengung, über

deren Felsgewirr die ferne llinterwand der grofsen Calden
hoher und höher emporwuchs (Abb. Ii). Ich traute nieinen

Augen kaum, als ich auf einer mitten im barranco auf-

steigenden, von den wildesten Klüften umgebenen grünen

Fclshauk eine bewohnte Hütte liehst Stull vor mir er-

bliektc, vor dein »ich sogar ein kleiner Hain sei(«trotzen-

der Bananen erhob. Pedro bestätigte mir das: Dort

wohnt Hon Felipe in der t'asa de J.ouio de Madie. Nach
einigen Schwierigkeiten erreichten wir diesen abgelegenen

Stammsitz eines wackeren alten Palmaner*. der mit seinem

Weibe und zahlreichen, schon erwachsenen Kindern hier

in beschaulicher Ruhe haust. Kr war erstaunt ob unsere«

Kommens und führte uns mit Stolz in seine Hütte. Hin

grauer Vollbart umrahmte sein (iesicht. aus dem ein paar

kluge, aber freundliche Augen hervorblickten, während
eine „montera*, eine siulwcstcriihnliehe Mütze, Kopf und
Hals vor der Sonnenstrahlung schützte. Hier war's gut

.«ein bei erquickender Hast und Mahlzeit. Hann ver-

trauten wir uns Hon Felipes ortskundiger Führung an.

der versprach, mir die Caldera zu neigen. Auch er ver-

mied die gegenwärtig wassererfüllte Suhle der Schlucht.

in die hinabsudringen sehr interessant gewesen wäre,

und wie« uns einen eben angedeuteten, äutseret steilen

Bergpfad am Hange zur Linken. Hier habe ich auf

meiner ganzen Heise wohl die kanarische Sonne am la sten

kennen gelernt, die an dein heute völlig wolkenlos ge-

bliebeneu Tage mit grofser Macht auf die ihr ausgesetzten

l.nvafelsen brannte, denen lockere Bestünde von Pinien

auf S'oFMprflngen und in Mulden wenig Schatten ge-

währten. Das (ieröll war äufserst mürbe und unter den
Pinien der Boden infolge der abgefallenen Nadeln so

L'latt. daT« es allen (iesehickes beim Aufstiege bedurfte.
S<i arbeiteten wir uns von der in SliOin Höhe gelegenen

Behausung Don Felipes noch fast 400 m in der Richtung
nach der Caldera hinauf, unter gelegentlichen, immer
umfassenderen Rückblicken in den «ich suftbuenden un-

lic«ehreiblich gewaltigen Kraterkessel (Abb. 7). Im Gegen-
satz zu dem barranco de las nugiistia« zeigten sich I'inicn-

bestünde als fast ununterbrochener Schmuck der tieferen

Felspartieeti, der sieh besonders seltsam auf einigen

zentralen, in spitzige Febzncken endigenden Kraterbergen

ausnahm 10
>. F.« waren wohl die genufsreichsten Stunden,

die ich auf diesem schwierigen Terrain, teils sammelnd,

teils photogrupbiereud verbrachte, und die die aufge-

wendete Muhe in reichem Mafse belohnt 'Ii. Keine mit-

tägige Nehelbildunir verschleierte die Bergfornien. Ihre

höchsten Gipfel, der Ho<|iie de los muchochos und Pico

de la Cruz im Nordosten und der Pico del Cedro im

Osten, überragten den Riesenkessel in schönster Klarheit,

an dessen Wänden an mehreren Stellen «arte Silberfäden

herabstürzender Wusserfalle sichtbar waren und ganz tief

unten den strömenden Gebirgslmch. in noch kilometer-

weiter Fntferniing von meinem Standpunkte bildeten.

Ich trennte mich nur schwer von diesem grofsartigen

Kindruck, als die vorgerückte Stunde zum Rückweg
mahnte. Cnterwegs führte mich Don Felipe noch an einer

kleinen Weinpflunzuiig vorbei, die. zur jetzigen Jahres-

zeit entlaubt, sich etwa 100 m über seiner casa auf kunst-

voll angelegten Terrassen und daher von unten nicht

sichtbar gedeihlich entwickelt hatte. In einem geräumi-

gen, in einer Felsuische angelegten Holzvcrschlage

kelterte er mit «einen Söhnen seinen Wein, von dem er

uns zu kosten gab. Ks'war ein feuriger „Tino blauen'.

Noch eine Weile gemütlichen Rastens und Flanderns

bei seiner Hütte, über der in blühenden Mandelhäuinen

der Capirote sein Liedchen sang, dann verabschiedeten

wir uns zum Heimwege. Nach fast siebenstündiger Ab-

wesenheit fanden wir unsere nicht übermüdeten, aber

ungeduldigen nulos wi -der und ritten in angenehmer
Stimmung nach l.o» I.Inno«, wo ich nach der „cumida' "(

noch Zeit fand, mein Hei barmaterial einzulegen und zu

ordnen.

Hinige junge Leute von Los Düllos, die im (iaslli.de

erschienen und Interesse au meinem Besuche der Caldera

nahinen, forderten mich in freundlichster Weise auf, au

einer nächtlichen Fnterhaltung in einem dortigen Klub

teilzunehmen. In Ansehung meiner Beisekleiduiiif wollte

ich ablehnen, doch überredeten sie mich, sie dorthin zu

begleiten. Ks war Sonntag und eine Vorfeier zum bevor-

stehenden Karneval sollte stattfinden. Ich In-trat einen

liu!i«.li -r i i T i . 1 1
1

.
i

u .

1 1 Stoffen und duftenden Blumen

striulsen dekorierten Saal. Letztere waren in zahlreichen,

an die Wände gehängten Vasen, sowie unter dem Kron-

leuchter angebracht und bestanden zumeist aus weifseil

G i n «t erbü «eben, „esoobon" genannt, denen rötliche Lev-

kojen und eine lila Cinerurie. eine der er«teu Frühlings-

blumen der Kanälen, w elche „rima" heilst, beigemischt

waren. Alsbald nahm auch eine kleine MusikkajH'lle auf

einem Podium im Hintergründe Platz, die schon am
vorigen Abend flcif«ig geübt hatte. Aber die Damen
fehlten noch. F.rst nach Verlauf eine« Stündchens er-

schienen sie. vielleicht gelockt durch die Töne, etwa l(i

an der Zahl. F.s waren sehr junge, anmutige Mädel ,

die in ungeregteslcr Stimmung miteinander murmelnd,

anfangs maskiert, alle gleichzeitig in den Festsael

stürmten. Mit kleinen Abzeicl geschmückt, die aus

wenigen verschiedenfarbigen Bändern, au der Achsel oder

Taille befestigt, bestanden, trugen sie alle weifsc Kleider, an

deren unterstem Rande, nahe dem Sauine, auffallend

grofse Buchstaben aufgenäht waren. .Viva la juventud!"

kündigte ihr Inhalt, und in der Huldigung dieses wolil-

berechtigten Gedankens wurden die nun folgenden Stun-

den fröhlichen Tanze gewidmet. Nach den in ziemlich

flottem Tempo gespielten Meludieeii wurden ttiiniltänze von

polku- und oincraldu-ähnlichem Charakter aufgeführt.

Dieser unter vergnügten Menschen verbrachte Abend

,0
) Auch JunlpertM ('edrus «oll ;iuf den li.'clisieu dritten

der tleläi'^«VamiiK' noch in mächtigen Kxemplareu vor-

"l Hauptmahlzeit.
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schlots den crinuerungsreichen Tag, den ich in der ernst-

majestätischi-n ßehirgHiiatur der Cingcbung von Los

Ueno* »erlebt, in heiterer Weise ib, und am folgenden

Morgen .«'hon wieder früh im Sattel, überschritt ich aber-

mals die „citiubre*, um nachmittags Santa Cruz zu er-

reichen, in dessen Bai der „Alant-ente Diu" bereili

eingelaufen war.

„A Bios, hermosa Palma"! rief ieh in Oedankcn, den

lllirk auf die bereit« in tiefer Dämmerung liegende lieb-

liche Insel gerichtet, während die kräftigen Arme der

isleüos da» Itoot, in welchem irh Platz genommen. Vom
l'fcr in die brandenden Wogen des Ozean» hineinschoben;

denn iler tiefe Wasserstand erlaubte derzeit ein Anlegen

an der Mole nicht mehr. So verlief« ich La Palma, dw
schönsten Biodrucke voll, und hegte in diesem Augen-
blicke nur den sehnlichen Wunsch, sie wiederzusehen.

Ein Rückblick auf die vulkanischen Ereignisse in Westindien

im Mai 1902 ).

Von Prof. Dr. Alfred Berge» t. CUnsthul.

Wenn auch bisher von den wissenschaftlichen Expe-

ditionen , welche die zunächst lieteiligten Länder Frank-

reich, England und die Vereinigten Staaten unmittelbar

nach den vulkanischen Kl Optionen auf den Antillen an

Ort und Stelle geschickt haben, verhältnismäfsig wenig
Krgebuisse mitgeteilt worden sind. so gestatten doch die

zahlreichen Mitteilungen von Augenzeugen und die fort-

laufenden Nachrichten über den Gang der Kreignisse,

wie sie in den gröfseren Zeitungen und vor allem in

englischen Zeitschriften veröffentlicht wurden, bereits

jetzt nurb dem Kernel-stehenden eine Cbersicht über das

W esen und den Kulbing der Katastrophen. Schon jetzt

mag. im Gegensatz zu so viel Übertreibungen, gesagt

werden, dufs die letzten Ausbrüche in Westindien, vom
menschlichen Standpunkte aus betrachtet, zwar zu den

furchtbarsten Katastrophen gehören, welche die Geschichte

kennt, daf» sie aber an objektiver Bedeutung recht viel

hinter anderen Kruptiunen zurückstehen, mit denen sie

nach Großartigkeit der Krscheinungeii, der Masse des

geförderten vulkanischen Materials und hinsichtlich der

Veränderungen, welche sie in ihrer rmgcbmig herbei-

geführt haben, nicht verglichen werden können.

I>er Schauplatz der Kruptiolien waren bekauutlicli

die beiden Inseln Martinique und St. Vincent. Beide

gehören dein vulkanischen Inselhogcn an. welcher sich

von Saba. etwa unter dem 1*. Grude nördl. Kr., bis Grc-

nadH unter 12" nördl. lir. hinzieht. Abgesehen von

einigen kleineren Kilanden liegen auf diesem Bogen noch

die Inseln St. Kustutius. St. Christopher, Nevi«. Moiitserrat,

Guadeloupe, Dominica. Martinique, St. Lucia. St. Vincent

und die tireimdinen. T>ie konkave Seite desselben \-t

dem ('araibischeii Meere unmittelbar zugewandt, die

konvexe Seite sieht hinaus in den Atlantischen ÜIMB,
dessen Boden hier steil abfällt; der flai-here Meeresgrund

der (araibischeii See erreicht gleichwohl bei Curncao

eiue Tiefe von über 5000 in. Kiuige Inseln, welche nicht

vulkanisch sein sollen, wie Barbuda. Antigua und Bar-

bados sind der konvexen >-eite des Bogens vorgelagert.

Im Umkreise der t araibischeii See liegen zahlreiche

Krdbebeiiberde: so iler berüchtigte von Caracas, der von

l IMe folgende /.UsitmiiieiifaHsiuig stützt »ich auf nach-

stehende VerOffentliehinifteR

K. Deckerl, l»ie westindische Viilkankataslmphe und
ihre Schauplätze. Zeitschrift der Goellschaft für Kidkunde
zu Berlin, VMVl. S. UM Iiis 4-.iT.— llerseihe, Martinique und
sei» Vulkanismus. Mit Karle. l'eieruianM Miiteil. XI.V1I1.

10U2, 8. i:<3 bi* 13«. — Xalnre LXVI, 1»U2, p. ISO— 13.1, 151

— 154, I7h— |gn, — II. X. Dickaon, The etnpUoM In

Martinii|iie and St. Vincent. The (tcographicHl Journal XX,
1902, p. 4»—«10. — K. Andre, The vulcaiiic eruption at

St. Vinceiit. Klicnd.-i. p. M—M. — The Xatioiial QeeMBpMe
MegeidtM Xlll. 1901, p. IK3 i*4, ans—21«. — Aaborden
auf die Zeitungsnachrichten.

Panama, mehrere in liiiutemal» , wo die zweitgröfste

Stadt, (Juezalteiiango, am IM. April d. J. völlig zerstört

worden ist, viele in Mexiko, auf den (irofsen Antillen

und, man möchte sagen selbstverständlich, auch mif den
Kleinen Antillen. Ks liegt sehr nahe, die Killseiikung

des Caraibi-nmeeres , also die Tektonik des weiten Ge-

biete» . die Krdhebtm seiner I mraudung und den Vul-

kanismus seines östlichen Abschlusses ursächlich mitein-

ander in Beziehung zu bringen.

Merkwürdigerweise war der eigentliche Herd einer

seit lHJMi datierenden Krdbebenperiode auf den Kleinen

Antillen weder Martinique noch St. Vincent, sondern

die kleine vulkanische Insel Montserrat, die beinahe

2.*i()kni von Mont Pclc und 4(10 km von St. Vincent ent-

fernt ist. Biese Krdbebenperiode erreichte im Jahre
1M!I" in einer Katastrophe ihren Höhepunkt, welche

|

auch auf den Montserrat benachbarten Inseln zahlreiche

Ortschaften und Menschen vernichtete.

Die vulkanische Thätigkeit war auf den Kleinen An-
tillen in den letzten Jahrhunderten nur eine geringfügige.

Die meisten Inseln zeigten bisher erloschene Krater,

welche Schwefelwasserstoff und Wasserdampf aushauch-

ten und manchmal einen See umschlossen I .Soufrieren",

so viel wie Solfatarenl: die bekannteste Soufrierc ist die-

jenige von Guadeloupe, andere liegen auf Montserrat,

St. Lucia und auf St. Vincent, und letztere hat während
der letzten 100 Jahre den einzigen bemerkend
Ausbruch im Jahre 1812 gehabt. Der Zustand

Vulkane mag also mit demjenigen verglichen werden,

in welchem sich seit Hunderten von Jahren die Silfa-

tara bei Neapel oder jahrzehntelang zwischen je zwei

Ausbruchsperioden der Vulcano auf den liparischen

Inseln befindet.

Die französische Insel Martinique besitzt einen

Klileheninhalt von 088 qkm und hatte eine Bevölkerung
von 207000 Seelen, mithin die sehr beträchtliche Volks-

dichtigkeit von 210 Bewohnern auf den Quadratkilometer.

Sind auch am Aufhau des ganzen Landes vulkanische

Massen beteiligt, so spielten »ich die vulkanischen Kr-

scheinungen der letzten Jahrhunderte doch ausschliefslich

im Norden der Insel an dem zu so schauerlicher Berühmt-
heit gelangten Vulkan Mont Feie (d. h. der kahle Berg)

ab. Derselbe beherrscht den Norden der Insel und
steigt von der Küste her, von welcher er auf drei Seiten

7 bis Nktu entfernt ist, mit einer durchschnittlichen

Neigung von 10° zu einer Höhe von l.'i.'dlin auf. Die

von reichen Anpflanzungen uuigebctiu Stadt St. Pierre

wurdu als eine der schönsten Städte Westindieiis ge-

schildert und besafs vor allem eine hohe Bedeutung für

die Ausfuhr von Zucker und Kinn: sie erstreckte sich

etwa 3 km weit längs der Westküste und lag ziemlich

genau südlich von dem Gipfel des Berges, nur 7,.'. km
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von ihm entfernt, d. h. gerade so viel wie die horizon-

talc Itisliin/, von Portici odt»r TlHTC Annunziata vom
Gipfel des Vesuv, der übrigens auch annähernd so hoeh

ist wie der Munt T'ele. Letzterer war fast bis zu seinem

Gipfel hinauf mit Vegetation bedeckt, und nur «eine

höebsten Stellen waren kahl, vermutlich wegen der I'assat-

stürme, welche dort einen Baumwuchs nicht aufkommen
liehen. Auf dem unschwer zu besteigenden Gipfel scheint

nur noch eine Andeutung eines alten Kraters vorhanden

gewesen zu sein; es war eine auf der West- und Südseite

von Bimssteinwänden überragte, kaum 2 m tiefe Wasser-

ansammlung mit sumpfigen Ufern. Die eigentliche Thä-

tigkeit des Vulkans hatte sich offenbar schon seit langer

Zeit nicht mehr auf dem Gipfel, sondern unterhalb des-

selben gegen Süden zu abgespielt; man konnte dort

einige mehr oder weniger detil liehe kleine Krater beob-

achten, von denen zwei nachweisbar gelegentlich eines

Aschenausbniches im Juhre 1H51, eine Anzahl viel we-

niger deutlicher aber angeblich im Jahre L792 ent-

standen waren. Hie letzteren lagen in einem Thüle, dem
sogen. Etting sec; Schwefelwasserstoffausströuiungen er-

innerten an die alte vulkanische Thätigkeit an jener

Stelle, wiu denu auch verschiedentlich Gase au» Spalten

des Kegels ausströmten. .Jener Ktang sec ist der Schau-

platz der letzten Eruptionen geworden.

Der Ausbruch des Mont l'ele kam bekanntlich nicht

ohne alle Vorzeichen, wenn dieselben auch keineswegs

eine Katastrophe ahnen liefsen. Schon im Anfang des

April begann der Berg zu dampfen; nm 25. und 2ö.

konnte man in der Gegend der genannten parasitischen

Krater eine neue längliche Öffnung beobachten, welche,

wie es scheint, viel Schlamm auswarf. Am 2. Mai hatten

die Dinge bereits beängstigende Gestalt angenommen:
es fanden in rascher Wiederholung Aschenausbrüche

statt, die Hauchmenge war immer gröfscr geworden, der

rterg hüllte sich in Nebel, dazwischen zeigte sich heller

Feuerschein. In der Nacht vom 2. auf den 3. stellten

sich Erdbeben ein, die nicht besonders heftig waren, aber

die Explosionen am Vulkan häuften sich. Am 5. Mai
ergofa sich ein verheerender Sehlainnistroin durch die

Kiviere blanche hinab ins Meer. Es ist dies eine der

vielen Schluchten, welche den Abhang des Vulkans iu

radialem Verlauf durchfurchen; sie mündet nur einige

Kilometer nördlich von St. Pierre in die See. Die

Sehlammmasse soll 1000 m lang, 200 m breit und 10 m
hoch gewesen sein; und rifs zwei Rumfabriken mitsamt

den Insassi n fort. Den 5 km langen Weg bis zum Meere
soll sie in drei Minuten zurückgelegt haben und stürzte

sich mit. solcher Wucht in das letztere, dafs der Hafen

von St, Pierre übernutet wurde. Schon am 3. Mai Waren

in der Stadt 15 mm Asche gefallen, welche wie Cement

aussah, den Laut der Schritte und Ruder in den Strafseu

dämpfte und der Gegend das Ansehen einer Schnceland-

srhuf t verlieh. Da der Schauplatz der vulkanischen

Thätigkeit immerhin ziemlich weit von der Stadt ent-

fernt zu sein schien, da derselbe ferner von St. Pierre

durch einige Tbnler getrennt war und die Schlammmassen
ihren Weg durch die Rivierc blanche nahmen, -n hielt

man eine Gefahr nicht für unmittelbar bevorstehend und

bemühte sich, die Bevölkerung zu beruhigen. Man hat

dem Gouverneur, der bei der Katastrophe selbst zu

Grunde gegangen ist, daraus den Vorwurf der Lässig-

keit machen wollen: ich kann aber in dem Vorgehen der

liebörde, welche noch am Tage vor der Katastrophe eine

Panik zu beschwichtigen sucht und sogar noch eine

Stunde vor dem furchtbarsten Ausbruch in Depeschen

eine günstigere Lage der Dinge berichtet, nur einen

neuen Reweis dafür erblicken, dafs der Eintritt vulkani-

scher Katastrophen eben unberechenbar i-t.

Trotz aller Beschwichtigungen strömten unglückseli-

gerweise viele Menschen vom Lande iu die Stadt; andere

verliefaen dieselbe.

Am 7. Mni nachmittags erfolgten an dein Vulkane
neun bis zehn schwere, dumpfe Kxplosioncn.

Am Morgen des 8. Mai — es war der llimmelfahrts-

tag, aber trotz des Feiertages wegen des bevorstehenden

Eudes der Zuckerkampagne alles in regster Thätigkeit

— erhoben sieh zwischen 1

a
7 und 7 Uhr am Vulkane

plötzlich weif>e Dumpfmüssen , und es schien, als müsse
sich etwa 200 in unterhalb des Gipfels ein neuer Krater

gebildet haben. An eine gröfserc Gefahr aber scheint

man gerade damals nicht gedacht zu haben. Wie dum:

um 7 Ii 50 die Stadt durch eine furchtbare Explosion in

Trümmer gelegt wurde und in Mammen aufging, wie au
die 40000 Menschen zumeist in wenigen Minuten ums
Leben kamen und einer der schönsten I-andstriehe in

eine Wüste verwandelt wurde, ist bekannt. Nur wenige

Augenzeugen sind mit dem Leben davongekommen, und

es wird wichtig sein, deren Aussagen über dipses uner-

hörte Ereignis festzuhalten.

Kapitän Freeman, der durch seine besondere Geistes-

gegenwart den Dampfer .Roddain* als einziges Schiff

aus dem Hafen zu retten vermochte, erzählt über die

Katastrophe noch das Folgende: .Die Explosion klang

dumpf und schwer. Ich sah nach dem Rerge hin und
bemerkte, wie sich Seine Seite öffnet« und eine grofse,

schwarze Wolke herausquoll, die auf St. I'ierre zurollte.

Der Anblick war furchtbar und fascinierend. Ich muhte
an eine Katze denken, die eine Maus beschleicht. Als

die Wolke sich der Stadt näherte, wurde sie gröiser und
gröfser und nahm eine fächerförmige Gestalt an. Ks

schien mir kaum eine Minute seit der Explosion ver-

strichen zu sein, als die Wolke schon über die Rai da-

hinfegte und die „Roddain u
traf. Das Schiff legte sich

auf die Seite, als wenn es von einer Rieseuhand ge-

schlagen worden wäre. Wären die Luken offen gewesen

so wäre das Schiff sicher gesunken. So soll es dem
Kabelschiff ergangen sein, welches in unserer Nähe lag.

Als die Wolke herankam, sprang ich ins Kartenhaus.

Hort blieb ich einige Momente, machte mir dann aber

klar, dafs es hier gelte, schnell oder gar nicht wegzu-
kommen. Ich lief wieder heraus und durch einen Regen

von Feuer und Staub nach vorn. Es gelang mir, die

Ankerkette vom Ankerspill zu lösen. Wir verloren

den Anker und 135 Faden Kette.

Als ich nach der Brücke zurücktaumelte, erhielt ich

bei jedem Schritt eine neue Brandwunde. Ich gab in

den Maschinenraum den Befehl: „Mit Volldampf zurück!"

Glücklicherweise waren der zweite und der dritte Ma-
schinist unter Deck gewesen und unverletzt. Wir hatten

wenig Dampf auf, und die .Roddam" bewegte Bich nur

langsam. Meine Hände waten so verbrannt, dafs ich

den Griff de* Telegraphen nicht bewegen konnte, doch

gelang mir dies mit dein Fllbogen. Den ersten und
zweiten Offizier konnte ich nicht finden. Ein Matrose

erzählte mir, 10 Leute der Mannschaft seien tot und 17

seien über Bord gesprungen. Mehr als eine Stunde lang

trieben wir in Dunkelheit. Alle jiaar Minuten gingen

am Strande Rumfässer, die zur Verschiffung bereitlagen,

in Flammen auf und ermöglichten mir dadurch, den

Strand zu sehen. Der Staub fiel dicht und ohne Unter-

brechung. Er drang mir in Augen, Nase und Ohren.

Das Erstickungsgefühl war schlimmer als der Sehmerz

der i Ii nd w M i< > lei dii lurchtbajl Bitte El mi
mir. als wenn mein Atem mich verliefse. Die heifse

Luft trocknete mir die Kehle aus. Ich erinnerte mich
dunkel, dafs ich stöhnte: „Mein Gott, wie lange Zeit

habe ich zum Sterben nötig!" Als wir endlich aus dem
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Hafen heraus waren, war das Deck 1H Zoll (45 cm) hoch

üiit feiner gruucr Asche bedeckt IIa« Schiff sah au«

wie ein schwimmender Hochofen. Die Takelage, die

Deckhäuser, die Boote — alles stand in hellen Flammen.
l>as Vorderschiff war eine Flamuienmasse und das Feuer
kaum zu händigen. Tote und Sterbende lagen umher.

Ich schickte den Rest der Mannschaft zum Einheizen

unter Deck, mit Ausnahme eines Mannes, der am Steuer

hleiben mufste. Die Bevölkerung von St. Pierre starb

nicht sofort. Als die „Rod(Um" näher an den Strand

getrieben wurde, »ah ich Hundert« halb wahnsinniger

Männer und Frauen durch die Flammen der südlichen

Stadt Inn- und herrennen. Ganze Massen stürzten sich

in die thatsächlich kochende See. Die Stadt wurde nicht

durch eine feurige Wolke zerstört. Das Feuer brach

erst später aus, und zwar infolge glühend hiuTser Asche.

Welch ein Anblick, ah die „Roddani" St. Lucia er-

reichte! Das Schiff war ülver und über mit Asche be-

deckt. Auf dem Hintenleck lagen vier und auf dem
Vorderdeck fünf Leichen in seltsamen Haltungen. Der

erste Maschinist safs vor der Thür des Maschinenraumes

in einem Deckstuhle. Kr war tot. Den Kopf hatte er

ein wenig auf die Seite geneigt, und seine Hände ruhten

auf den HUften, als sei er sanft eingeschlafen. Unter

mir lagen ächzende Matrosen, die mit linmdwunden be-

deckt waren." Mehr als 120 Tonnen Asche, die in

glühendem Zustande auf das Deck gefallen waren,

uiufsten von dem Schiffe entfernt werden. Ähnlich lau-

ten auch die Angaben von den Überlebenden des unter-

gegangenen Dampfers „Roraiuia".

fSehr anschaulich, wenn auch vielleicht etwas zu dra-

matisch, ist ferner die Krzählung des Photographeu (Y-

lestin, der rieh am 7. Mai mit den Seinigen nach Le
färbet, 5 km südlich von St Pierre geflüchtet hatte und
in der Entfernung Augenzeuge der Katastrophe war:

,Uui 8 Uhr morgens war der Berg schrecklich anzu-

schauen: er war ganz schwarz, und ungeheuere Rauch-

wolken stiegen aus ihm von allen Seiten empor. Der

Himmel war grau und die Sonne verhüllt. Kein Lüft-

chen regte sich. Alles war totenstill, und die Natur
schien in tiefe Trauer gehüllt. Acht Uhr! Wir halten

sämtlich angstvoll unsere Blicke auf St. Pierre geheftet.

Wahrend man die seitsumsten und irrigsten Ansichten

austauschte, änderte sich mit einem Schlage das Aus-

sehen des Berges. Man hätte meinen sollen, er schreite

vor. Überall Hauch; zu Tausenden streiten die dichten

Wolken zum Himmel. Ein Blitz durchzuckt die Dumpf-
massen. Was geht vor? — Eine, zwei Sekunden ver-

rinnen. „Wir sind verloren! Der Berg stützt eiu

!

Fort! fort!" ruft man von allen Seiten. Unbeschreib-

liche Verwirrung! Alle liefen mit zum Himmel erhobe-

nen Händen, schrille Angstrufe ausstofsend, davon. Ich

flüchte mich gleichfalls mit meiner Familie südwärts.

Ich drehe mich um, um zu sehen, was vorgeht Knt-

setzliches Schauspiel! Der Berg existiert nicht mehr;
eine ungeheuere Wand von schwarzem Bauch, eine La-

wine, von tausend Blitzen durchzuckt, stürzt auf uns

zu. Ein schreckliches Grollen begleitet das Phänomen.

Das Meer ist schwarz und brodelt wild auf, Wellen
schlagen über das Gestade bis auf die Landstrafsc. Wir
sind verloren! . . . Plötzlich tritt eine Reaktion in den
Lüften ein; ein Orkan weht von Süden herauf, und

unter seinem Anprall beugen sich die Bäume bis zur

Erde. Der Ansturm des Phänomens wird am Eingang
des Dorfes zurückgeschlagen, 300 in von uns entfernt.

Wir sind gerettet. Genau .'10 Sekunden hatte das alles

gedauert. Der Sturm läfst nach und legt sich mich drei

Minuten ganz. St. Piene flammt vor unseren Augen
auf: wir sehen von allen Seiten den Horizont in dun-

kelem Kot glühen, und ein Stein- und Schlammregen
prasselt eine halbe Stunde auf uns nieder." Nach dem
Ausbruche war dos Meer weih von lauter Asche. Die

Wirkung der Eruption war noch in Fort de France,

25 km südlich vom Mont Pele, fühlbar: dort fielen um
dieselbe Zeit eine Viertelstunde lang nufsgrofse Lapilli,

und das Heer trat um 20 bis 30 m vom Ufer zurück.

Wenn auch der Aschenanswurf des Vulkans anhielt,

so hat «loch die eigentliche Katastrophe nur drei bis

fünf Minuten gedauert. Wer sich in St. Pierre befand,

war verloren; nur ganz wenige Personen sind bekannt-
lich gerettet worden, und auch von diesen sind die mei-

sten nach ihrer Auffindung gestorben. An ein Ein-

dringen in die brennende, von fufshohcii, heifsen Lagen
von Asche und Lapilli bedeckte Stadt war während der

erstell beiden Tage nicht ZU denken; dnf» man aber

am dritten Tage noch Sterbende fand, ist neben der
Aussage Freemaus ein schauerlicher Beweis dafür, dafs

viele der Unglücklichen nur langsam zu Grunde ge-

gangen sind. Viele stürzten sich ins Meer, und ihre

Leichen dienten den Möwen und Haifischen zum Frafse.

Um den Umfang des Ereignisses würdigen zu können,

mur» man zunächst die Veränderungen betrachten, welche

am Vulkan selbst vor sich gegangen sind. Diese sind

scheinbar verhältnismäfsig keine sehr grofsen. Vor
allem ist zu erwähnen, dafs der Gipfel des Berges nicht

eingestürmt ist , wenn ihn die benachbarten Eruptionen
auch sehr stark unterminiert haben. Schon am IG. Mai
wurde der Berg vom Generalrat ('lere bestiegen. Dort,

wo sich früher der fluche See in dem alten Gipfelkrater

befunden hatte, war ein neuer Krater von etwa 100 m
Durchmesser zu sehen. Der Ausgangspunkt der Kata-

strophe und der hauptsächlichste Sitz der neuen Thätig-

keit war indessen das schon mehrfach erwähnte Quell-

gebiet der Biviere blanche, wo jetzt zahlreiche Fuiiiurolcn

hervorbrachen. Der Gipfel des früher bewaldeten Berges
bot einen furchtbaren Anblick; der heifse Boden ver-

braunte das Schuhwerk, die Luft war mit Elektrizität

ilurchRchwängert

Der von der Eruption betroffene Landstrich war kein

sehr grofser. Eines der Mitglieder der nordauierikuni-

acben Expedition, Prof. Hill, berechnete seine Hiebe »uf

8 Quadratuieilen (engl.) oder 2l<jkni; das verwüstete

Gebiet liegt zwischen Le Prechcur, dem Mont Pele und
Le färbet; letzteres ist mit einem Aschen- und Stein-

regen davongekommen, und auch das 5 km von St. Pierre

entfernte Morne Rouge, ein in den Bergen liegender be-

liebter Sommeraufeuthalt der Reichen von Martinique,

scheint ziemlich unversehrt geblieben zu sein. Inner-

halb des betroffenen Gebietes wurde der Abhang des

Vulkans nördlich von St Pierre, also innerhalb weniger

Kilometer vom Ausbruchsort, totil verwüstet; Tier- und
Pflanzeiiieben verschwanden. Innerhalb einer zweiten

Zone, nämlich in der Umgebung der Stadt und in ihr,

wirkte die Hitze vernichtend auf alles Lebende, ver-

brannte die Blätter der Bäume und versengte diese,

tölete sie aber nicht gunz. In einer «bitten , äufscren

ZoM endlich hat die Asche die Vegetation so weit ge-

schädigt, als dies eben bei jedem vulkanischen Aachen*

fall beobachtet wird. Der nördlichste Teil der Insel von
der Biviere du (Vrnn bis nach Basse- Pointe hatte über-

haupt nicht gelitten: die Abhänge des Vulkans, welche

vom Ausgang der Explosion kaum weiter entfernt traten

als die vernichtete Stadt, standen nachher noch im

schönsten Grün.

Bevor ich <lie weitereu Ereignisse auf Martinique

bespreche, wird es gut sein, zunächst diejenigen auf der

Insel M. Vincent in* Auge zu fassen. Einer der merk-

würdigsten Züge der Antillenkatastrophe scheint mir
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die gleichzeitige Thätigkeit de* Munt l'ele und der Sou-

friere von St. Vincent zu nein, welche doch Kid km von-

einander entfernt sind — du« ist so weit wie Herlin von

Dresden, oder wie der Vesuv vom A lbanergebirgc; und
nicht minder merkwürdig ist es, dafs die Soufriere von

St. Lucia, welche ziemlich in der Mitte zwischen beiden

liegt, keine auffälligeren Erscheinungen erkennen liefs.

Keinnhe gleichzeitig mit der Kunde von dem Unter-

gänge St. Pienes traf aus Barbados, ungefähr KiOkni

Östlich von St. Vincent, die Nachricht ein, dafs auch die

Soufriere auf letzterer Insel seit einigen Tilgen in

eine Thittigkeit eingetreten sei. welche Hunderten von

.Menschen dns Leben gekostet und viel Eigentum zer-

stört habe.

I>ie Soufriere ist ein 123.riui hoher, im nordlichen

Teil ib*r kaum 30 km langen Insel gelegener Vulkan,

dessen Gipfel 5 bis 6 km von der Nordkflstu und nur

»km von dem Städtchen Georgetown entfernt ist. Nach
Keusch liefs dieselbe drei Krater erkennen, nämlich einen

die höchste Erhebung bildenden soinmaartigeu Kest eines

Itiugwalles und zwei dicht nebeneinander liegende jün-

gere Kraler, von denen der eine, ungefüllt-

1 km weite,

lfiOm unter seinem Kunde einen bluugrüneu, von Schwe-

fel getrübten See uinsehlofs, während der andere klei-

nere nur einigen Kampf aushauchte. Der größere Krater

hatte einen inneren Gehängewinkel von etwa tt0° und

war mit Kuschwerk verwachsen. Die Gestalt der Sou-

friere mag durch ihre letzte Eruption vom Jahre IST 2,

welche übrigens nur Asche und keine Lava gefördert

haben soll, erzeugt worden sein.

Kiderschütterungen waren auf St. Vincent schon im

Februar zu spüren gewesen, unterirdisches tietose hatte

man seit dem 2tl. April vernommen. Am 3. Mai hatten

-ich die Erschütterungen schon so vermehrt, dafs mau
zu Wullibou, am westlichen Kurse des Vulkans, allein

19 innerhalb einer hüllten Stunde wahrnahm. Am
Mai bemerkte man die ersten Air/eichen wieder-

heginnender Thätigkeit. Am 6. Mai, nachmittags 3 I hr,

durchbebte ein heftiger Erdstofs, begleitet von unheim-

lichem Getöse, die t'mgehung de* Berges, der jetzt

Kampf uuszustotsen begann. Kie Thätigkeit steigerte

«ich jetzt zu häufigen und immer schneller sieb wieder-

holenden Explosionen; des Nachts stand der Himmel in

hellem Feuerschein , und um Mitternacht ereignete sich

noch eine gewaltige Kxplosiou. Um 7 I hr vormittag
iles 7. Mai fand nach einem heftigen Kuuipfausbruch,

der wohl das in dem einen Krater enthaltene Wasser in

die Luft jagte, der er-te A scheuatiswurf statt, und scholl

um Mittag hatte es den Anschein, als ob drei Krater in

Thätigkeit seien, welche sich von der in ihnen aufstei-

genden Lawa zu befreien suchten.

Sechs I.avaströme sollen von den liergflanken lierab-

geflo«seii -ein. Furchtbares Getose der ununterbroche-

nen Explosionen dauerte vom Abend des 7. bis in die

Morgenstunden des 9. Mai. Mau hörte das Krüllen des

Vulkans noch auf der 3iM)km entfernten Insel Trinidad,

ja sogar zu UuanOOO am Orinoco. 420 km von St. Vincent

entfernt. Hie Aschensäule soll «ich etwa 15km hoch

erhoben haben.

Der Geistliche J. II. Hurrel! hat den Ausbruch am
7. Mai in der Nähe von Chateaubelnir , km südwest-

lich von der Soufriere. beobachtet und entwirft davon

folgendes Kild: „Wir wollten uns schleunigst auf unse-

ren Kerdmchtungs|Histen begehen, al- eine riesige dun-
kele, undurchdringliche, von vulkanischem Material er-

füllte Wolke sich über unseren Weg senkte, indem sie

uns :un weiteren Vordringen binderte und un« warnte,

t)Och weiter zu gehen. Kiese mächtige Kauk Von schwefe-

ligcni Kampf und Kauch nahm bald die Gestalt eines

Kreignitst) in Westindieii im Mai 1902.

riesigen Vorgebirges an. dann wieder erschien sie ab
ein Haufwerk quirlender und sich wälzender Wolkenwirhel,

die sich mit Furchtbarer Geschwindigkeit drehten, bald

die Form eines kolossalen Klutueiikohls bildeten, bald

sich zu schönen Kluniengestnlten entwickelten, einige

dunkel, einige glänzend, andere pcl'luiuttergläuzend, alle

prächtig durchleuchtet von elektrischen Mützen. liald

indessen unihfilltc uns Finsternis: die schwefeltge Luft

wnr beladen mit feinem Staub, der in dicken .Massen

auf und um uns niederfiel und das Meer trübte. Ein

schwarzer Kegen begann zu fallen, gefolgt von einem

anderen Hegen von Asche. Lapilli und Schlacken. Hie

elektrischen Klitze hatten auf-eiordentliih rasche Zuk-

kuiigen , sie waren über alle Vorstellung zahlreich. Sie

mitsamt dem donnernden Getöse des Herges, gemischt

I mit dem schrecklichen Geräusch der Lava, die Erdstöfse.

i die fallenden Steine, die enormen Massen des von dein

brüllenden Krater ausgeschleuderten Materials, die un-

heimliche Gewalt des Herges, die jeden Augenblick zu-

nahm, da* alles vereinigte sieh zu einer Szene des

Schreckens. Es war nach fünf Uhr. als wir nach Kiugs-

t"wn zurückkehrten, verzagt und niedergedrückt durch

das furchtbare Schauspiel, welchem wir beigewohnt hatten,

and über und über bedeckt von der immer noch massen-

haft fallenden Asche."

Kie südwestlich des Vulkans gelegenen Ansiedelungen

Wallibou und Kiehmond wurden gänzlich zerstört; er-

kläre soll teilweise unter da* Meer gesunken, letztere

etwas gehoben worden sein. Am furchtbarsten erging

es den nördlich von der Soufriere gelegenen Teilen der

Insel; dort wurden sieben Plantagen vernichtet und

die Aschen bis zu einer Höhe von 2 bis 4 Fufs auf-

gehäuft: alles Leben, alle Vegetation und alle Habe sind

dort vernichtet worden. Kie Eruptionen des 7. und
8. Mai forderten über ltiOÜ Tote, und ganz besonders

verhängnisvoll sind sie dem kleinen Kest von Ureinge-

horoneu, den Kuribeu, geworden, welche gerade die

„Windward"- Küste bewohnt haben. Während der

gesamte nördliche Küstenstrich zwischen Heiair und

Georgetown schwer geschädigt worden ist, fielen in

Kingstown, der Hauptstadt an der SüdkiWte der Insel,

noch vereinzelte Lapilli und zertrümmerten einige Fen-

sterscheiben. Kiese Stadt ist 20 km Von der Soufriere

entfernt, und man kann sich also einen HegrilT von der

großen Höbe machen, bis zu der diu vulkuuischen Massen

emporgeschleudert worden sind. In Georgetown waren

die Strafseu bedeckt von einer l' j bis 3 Fufs hohen

Schicht von Asche und Lapilli, und es sah aus, als

wenn 'lausende von Cementfüssern über die Stadt ent-

leert worden wären. Nur dem Umstände, dafs George-

town am Südabhange eines schützenden Kergzuges liegt,

hatte es diese Stadt zu danken, wenn sie von dem Schick-

sal St. I'ierres verschont blieb: schon 2 km nördlich der

Stadt wurden die Flufsläufe mit viele Fufs hohen Ascheu-

schiehten ausgefüllt , und im Umkreis von Ii bis S km
um den Vulkan sind Hunderte von Menschen trotz der

geringen Volksdichte jener Gegend zu Grunde gegangen.

Wassermangel und Hungersnot bedrohten die Uber-

lebenden.

Kie A-che von St. Vincent erreichte Barbados in

wenigen Stunden und überzog die Insel in einem halben

Tage als eine etwa I cm dicke Schicht. Man berechnete,

dafs auf einein Acre (oder etwa 41)00 <]iii) 17'
;
Tonnen,

oder ungefähr 2 Millionen Tonnen Asche auf ganz Har-

bados zum Niederschlag gekommen sind. Hei einem

siM-zifischen Gewicht von rund 2,5 ergäbe du* einen

Aschenwürfel von 93 m Seitenlange.

Am 31. Mai haben die Amerikaner .laggar, Howv
Und Curtis die Soufriere von St. Vincent bestiegen.
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Aufser der ganzlichen Vernichtung <1it Vegetation, im

deren Stellt- grof.se Massen vulkanischer Asche und von

Schlnmui getreten waren, hiitte tlrr Berg keine tief-

greifenden Veränderungen seine« äufseren Ansehens er-

fahren. Der See in dem einen Kruter war verschwunden

bis auf eine kleine Lache auf dessen tiefstem Boden.

Die Tiefe des entleerten Schlünde« wurde auf (100 in

geschlitzt.

Nach den furchtbaren Parnxysmen hatten sich der

Munt Pele und die Soufriere zwar nicht ganz beruhigt,
j

ihre Thätigkeit hatte aber Tür einige Tage abgenommen, i

und es war sogar möglich geworden , den Vulkan auf
,

Martinique zu besteigen. Am 17. Mai fand auf St. Vin-

cent noch einmal eine heftige, von lokalen Erdbeben !

begleitete Eruption statt; seitdem aber ist es tlort ruhig

geworden, und die Nachricht, dafs sich in der Nähe von

Kingstown ein neuer Krater gebildet habe, scheint sirh

nicht bewahrheitet zu haben.

I>ie Thätigkeit des Mout Pele hatte mit dem Aus-

bruch vom N. Mai ihren Höhepunkt noch nicht erreicht.

Die Eruptionen des 19. und 20. und weiter in der

letzten Maiwoche Überboten die früheren Erscheinungen

an Furchtbarkeit und versetzten neuerdings die geitng-

stigte Bevölkerung des südlichen Inselteiles um Fort de

France in den äufsersten. fast besinnungslosen Schrecken.

Viele verliefen die Insel, die Schiffe waren von Flücht-

lingen überfüllt, andere zogen sich in die südlichsten

Teile der Insel zurück. Der Vulkan schleuderte jetzt

mächtige Bomben auf die Ruinen von St. Pierre; was
am 8. Mai dem Sturm und Feuer Widerstand geleistet

hatte, wie die Türme der Kathedrale, wurde jetzt zer-

malmt und verbrannt. Der neue Ausbruch vernichtete

die Vegetation des nördlichen Inselteiles in noch weite-
|

rem l'mkreis als die erste Katastrophe. In der Um-
gebung von St. I'ierre stürzten jetzt heifse Schlamm-
bäche von den verwüsteten Hcrggehängen herab — sie

konnten nicht mehr schaden, denn der Schauplatz, auf

welchem der Vulkuli jetzt wütete, war ja schon eine

stumme Wüste geworden. Der beim ersten Ausbruch
verschonte Ort Le färbet wurde durch einen Schlamm-
regen und durch eine Hochflut des Meeres schwer be-

troffen. Aschen und Steine fielen über Fort de France,

das stundenlaug in völlige Finsternis gehüllt war. Fort-

währende Angst und die Schrecken der letzten Tage

hatten die Hevölkerung so überreizt, dafs am Frühmorgen
des 20. schon das Farbenspiel, welches die aufgehende

Sonne in den Wolken des nordöstlichen Himmels malte,

genügte, um eine gewaltige Panik und eine allgemeine

Flucht auf die Schiffe und in die Berge zu verursachen.

Die Detonationen des Mont Pele wurden am 20. bis

nach St. Thomas gehört.

Am 29. M.ii gelang es Prof. Heilprin , den Vulkan

zu ersteigen. In dem offenbar von Reportern herrüh-

renden Bericht ist von einem neugebildeten Krater an

der Nonlseite des Berges die Hede. Vom Gipfel aus

konnte Heilprin in eine grofse. 150 m lange und 45 in

breite Spalte sehen, auf deren Grund sich ein Aschcn-

kegcl erhob. Genauere Mitteilungen sowohl über den

gegenwärtigen Zustand des .Mont Pele, wie ültcr denjeni-

gen der Soufriere wird man wohl erst von den späteren

Veröffentlichungen der Expedititiusmitglieder erwarten

dürfen.

Der Vulkanismus und die Erdbeben sind die ge-

furchtetsten Naturgewalten. An dem Verlust von Leben
und Eigentum ermifst der Mensch ihre Macht. Er-

scheint das Gespenst in dicht bevölkerten Gegenden, so

bringt es mehr Tod und Schrecken als anderwärts der

Eiusturz ganzer Berge in dünner besiedelten Strichen.

Vom menschlich subjektiven Standpunkte aus betrachtet

ist der Ausbruch des Mont Pele eines der furchtbarsten

Naturereignisse gewesen, welches je über zivilisierte Ge-

genden hereingebrochen ist; mancher hat wohl altere

Berichte über Eruptionen, wobei 'Pausende von Menschen
ihr Leben einbüßten, für übertrieben gehalten: die

letzten Ereignisse werden die Glaubwürdigkeit derselben

bestärken.

Neu. fast unverständlich und um so grausiger war
die Art, in der diesmal ein Vulkan seine Opfer tötete: ein

glühender, mit Aschen und Steinen beladener Sturmwind
fegt, einem Tornado gleich, über die Stadt, und in drei

Minuten ist dieselbe nicht mehr. Viele Menschen sollen

gestorben sein, wie sie standen und safsen . manche im
Tode noch den Blick nach dem Vulkan gerichtet. Die

Schilderungen von solch traurigen Funden, dem Zustande

der Geretteten, welche meistens bald nach der Auffin-

dung, teilweise vielleicht auch an den Folgen von Auf-

regungen und Entbehrungen, zu Grunde gingen, von den

Szenen, welche tlie zertrümmerte Stadt bietet, sind schon

ziemlich zahlreich: die S-nsutionslitteratur wird wohl

dafür sorgen, dafs sie nicht vergessen werden, und wird

sie wohl noch übertreiben: hier soll auf dieselben nicht

mehr weiter eingegangen werden.

Man hat tlen Untergang von St. Pierre mit dem-
jenigen Pompejis und seiner Nachbarstädte verglichen

:

thatsächlich bildet dieses Ereignis das einzige genauer

bekannte Analogon zu der Katastrophe des 8. Mai.

Aber diese letztere ist noch viel furchtbarer als jene.

In beiden Fällen, in Campanien im Jahre 79 vor Chr. und
auf Martinique im Jahre 1902, ist ein Vulkan aus langer

Ruhe wieder erwacht; ja, am Vesuv hatte man nicht

einmal eine Tradition von einer früheren Thätigkeit des

Vulkans.

Der Vesuv überschüttete Pompeji mit einer etwa

7 m mächtigen Masse, welche zu Unterst aus l.apilli.

das sind hier Bimssteine von 6 bis 9cm Durchmesser,

darüber aus Aschen besteht, die sicherlich in feuchtem,

schlammigem Zustande gefallen sind. Die Eruption hat

die Stadt nicht in Brand gesteckt, die Verschattung ist

sicherlich eine so langsame gewesen, dafs es dem gröfsten

Teil der auf 20000 Menschen geschätzten Bevölkerung

gelang, sich zu retten; mehrere hundert Personen,

welche in der Stadt zurückblieben, während der Erup-

tion iu dieselbe zurückkehrten oder darin vergessen

worden waren, fanden den Tod. Der Untergang von

St. Pierre aber spielte sich fast augenblicklich ab. und

wäre die Stadt nicht schon »m 8. Mni vernichtet wor-

den , so wäre um 19. Und 20. ihr Schicksal unter dem
Bombenregen des Vulkans ein noch schrecklicheres ge-

wesen.

Was das eigentliche Wesen tler todbringenden Kata-

strophe anlangt, so steht so viel fest, dafs der Sturm-

wind auf eine Explosion des Kraters zurückzuführen

ist und nicht ein Tornado gewesen sein kann, wie wohl

behauptet worden ist. Denn der Krater war der Aus-

gangspunkt, von «lern aus die Verwüstung nach Süden
über die Insel zog, und das losbrechen des Sturmwindes,

der im Hafen tlie Schiffe fast zum Kentern brachte, ihre

Schornsteine und Takelage wegfegte, Geschütze auf die

Seite schleuderte, sowie der Hereinbruch der grofsen,

alles verfinsternden Aschenwolke war ein und derselbe

Vorgang. Kelten der Asche fielen glühende l.apilli,

welche zündend gewirkt haben. Aber auch die Asche

selbst mufste eine enorme Hitze mit sich bringen, denn
sie wurde fast in demselben Momente iu die Stallt liin-

eingcblasen , in welchem sie aus dem Krater entwich,

iiuil konnte sich nicht erst in der Luft abkühlen wie

I diejenigen Aschen, welche sonst Itei Eruptionen vertikal

i emporgeschossen werden und dann nur langsam oft Tau-
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send« von Metern tief niedersinken. Alle Schilderungen

scheinen darin Bbereinsnstiminen, defi die schwarze, un-

geheuere Wolke des Meint Pele in aiiiiiilii'i'iiil horizontaler

liichtung hervnrgeschossen worden ist. Bei vulkanischen

Explosionen werden Lapilli uinl Houibeu, ja sogar schwere

Felshlöeke II linderte von Metern, mitunter auch viele

Kilometer weit in die Hohe geschleudert, und innn bat

z. It. gelegentlich der Katastrophe den Krakatau im

Jahre 18f*3 noch kopfgrotse Auswürflinge 2(>kui, faust-

grofse Steine 40 km weit im Umkreis um den Vulkan

aufgefunden! Die Anfangsgeschwindigkeit der dein

Krater entweichenden Gase und Auswürflinge mufs etwa

doppelt ho grofs sein, wie diejenige einen von einem moder-

nen Geschütz abgefeuerten Geschosses, d. i. mehr als

1000 m in der Sekunde.

Am 8. Mai lug ^t. Pierre gewisermafsen gerade vor

der Öffnung eines Itiesengeschützes. welche Zerstäubte

Lava und noch halb flti-si^e, weifsglilhende Sehlaeken

samt heifsen Gasen ausspie. Was die Xatur dieser letz-

teren anlangt, so braucht mau nicht anzunehmen, dafs

dieselben andere gewesen seien als die sonst liei Erup-

tionen bervorgestofsenen . nämlich vor allem Wasser-

dampf, Salzsäure und Schwefelwasserstoff. Letztere

beiden, welche bekanntermufsen giftig sind, bildeten

wohl minutenlang die noch dazu glutheifse Atmosphäre,

die anfangs mit vollen Lunken eingeatmet wurde.

Die feuchten Aschen waren sicherlich gleichfalls von

solchen Gasen beladen und mufsteu, da sie ja uiit ein-

geatmet wurden, vernichtend wirken. Von den in das

Hospital von Georgetown auf St. Vincent eingelieferten

Unglücklichen waren viele unrettbar, nicht wegen ihrer

Brandwunden , sondern wegen der Lungenaflcktioneii.

Die Verbrennungen mögen zum ganz geringen Teil von

Blitzschlägen herrühren, ein gröfserer ist sicherlich auf

die Hitze der Aschen und lapilli zurückzuführen; im

ganzen handelt es sich aber um eine Absengung und
Rüstung durch heifse Luft, vor welcher nachgewiesener-

mafseu clie Kleid um; schützte. Ks sprechen dafür die

schauerlichen Wahriu'bmuugeti , welche man au den

I .eichen gemacht hat, wie die Ausdörrung der sich ab-

lösenden Körperhaut zu Leder u. s. w. Die Bevölkerung

i-t also durch einen heifsen, giftigen Schwaden versengt

uinl erstickt worden, und darin besteht das Neue und

Unerhörte des Ausbruches auf Martinique und vielleicht

arch desjenigen von St. Vincent. Dafs hinter der her-

vorschielsendcn Aschenwolke des Mimt Pele sich ein

luftl erer oder luft verdünnt r Raum gebildet haben mufs,

ist nicht zu bezweifeln, er kann aber nicht laue;«

genug bestanden haben, um eine Erstickung ho vieler

berbeizuführeii. Man hat auch behauptet, dafs die Kx-

plosiou einen plötzlichen Verbrauch von Sauerstoff ver-

ursacht habe; es iniifsten dann grofse Mengen brenn-

barer (iase •.ich plötzlich nach ihrem Austritt aus dem
KratT mit Sauerstoff verbunden haben und innerhalb

der Aschenwolke über und in St. Pierre noch Explo-

sionen stattgefunden haben, was weder wahrscheinlich

ist noch beobachtet wurde.

Der hauptsächlichste Grund der schw eren Folgen des

Ausbruches auf Martinique liegt jedenfalls darin, dids

derselbe eine volkreiche Stadt betroffen hat, welch« unter

allen Umstanden bei einem heftigen Wiedcrc rwachcii
des nicht ganz erloschenen Vulkans der Zerstörung ge-

weiht war. Die Geschichte der am Fufae des Vesuv
gelegenen Städte berichtet bekanntlich gleichfalls von

Katastrophen, denen lausende von Menschen zum Opfer

Seien. Im großen und ganzen sind Paroxysmen der

Vulkane um so «eltener, je weniger ihre Tbätigkeit durch

lange Ruhepausen unterbrochen wird, innerhalb welcher

«ich gew i«sermafseli die F.liergie ZU Verl leiulen Aus-

ischen Ereignisse in Weatindien im Mai 1003,

brücben ansainmcln kann. Die Tbätigkeit des Vesuv

war während der letzten Jahrzehnte eine fast Ununter-

brochene, und die tiefahr einer Katastrophe liegt deshalb

dort nicht so nahe, wie es angesichts seiner imposanten

Lavngüsse und Gipfeleniptioiien manchmal scheinen

möchte. Vielleicht lehrt die Kruption des Mont Pele

neuerdings, dafs man gerade den Veränderungen an

scheinbar ruhenden Vulkanen eine Wunder* sorgfältige

Beobachtung zuzuwenden habe.

Von objektiv geologischem Standpunkte aus be-

trachtet gehörten die Eruptionen auf Martinique und
St. Vincent nicht zu den gewaltigsten Ereignissen ihrer

Art. Ks sei da nur an die Katastrophe des Krakatau

im Jahre 1M83 erinnert, welche eine Flache, etwa ho

grata wie Mitteleuropa., mit insgesamt lHchkm lockereu

Materials bedeckte Inseln verschwinden, andere gröfser

Werden lieb und eine gewaltige Flutwelle erzeugte, die

sich bis nach dem Kap Horn bemerkbar machte, noch

in 80km Entfernung vom Vulkan eine Höhe voii 21m
besafs und auf Java und Sumatra etwa 40000 Menschen
vernichtete. Das Getöse dieser F.ruption wurde über

ein Vierzehnte! der Krdoberflächc gehört, die Aschen ge-

langten bis zu einer Höhe von .'10 km, wo sie ihren Weg
um ilie Knie nahmen und noch lauge Dämmerungs-
erscheinuugen hervorriefen. Die Kruption des Krakatau
hatte die Entstehung eine« "."iqkin grofsen liruchfeldes

zur Folge, innerhalb dessen das Meer stellenweise um
,

mehr als 3O0 tn tiefer geworden war. Mit diesen He-

;
gleiterscheinungeii können sich diejenigen der westindi-

schen Eruptionen dieses Jahres nicht messen. Wie grofs

die Veränderungen der Meeres) iefen zwischen den Inseln

sind, werden sorgfältige Messungen erst feststellen müssen.

Merkwürdige Dämmcrung«cr«chcinungen «ind um den
10. Mai durch Dr. Gerhard Schott an der Küste von

Venezuela gesehen worden: dieselben beschränkten sich

aber auf eine ganz geringe Höhe über dem Horizont

und waren nur wenige Abende sichtbar. Erwähnt sei

auch, dafs die Eruptionen an vier verschiedenen Stellen

Unterbrechungen der submarinen Kabel bewirkt haben.

Iis darf nicht unerwähnt bleiben, dafs der Antillen-

katastrophe heftige Erdbeben in /entialamcrika voraus-

gegangen sind; sie begannen am 8. April in Guatemala
und erreichten ihre Hohe am 18, April mit der Zer-

störung der Stadt (Jjieznltenango . erschütterten aber

auch ChiapiiH, Honduras und das westliche Snlvador.

Da Quezaltcnango und Martinique über 30O0ku>, das ist

so weit wie von Neapel nach dem Nordkap, voneinander

entfernt sind, n glaube ich. dafs man einen unmittel-

baren Zusammenhang zwischen beiden Ereignissen nicht

wird erörtern dürfen. Derkert weist auch darauf hin.

dafs dem Ausbruch von St. Vincent am 30. April

das Erdbeben von Caracas am 2l>. Mar/, dem Ausbruch
vom M. Mai 1902 das Erdbeben vom SO. Oktober 1000
vorausging, welch letzteren die Stadl Guaronn« bei Cara-

cas vernichtete.

Wie das in ähnlichen Fullen immer geschieht , so

hat man auch diesmal allerlei zufällige Erscheinungen

mit den Antilleneruptioncn in einen ursächlichen Zu-
sammenhang bringen wollen. Die Zeitungen verzeich-

neten nicht nur sorgfältig jeden kleineren Ausbruch,

jede lebhaftere Tbätigkeit weit entlegener Vulkane, son-

dern mau behauptete sogar, dafs ein längst erloschener

Vulkan in Zentral frank reich „in gewissem Zusammen-
hang mit den Ausbrflchcn auf den Antillen" wieder zu

erwachen drohe, wie auch die ungünstige Witterung ge-

rade in Frankreich auf den Ausbruch auf der französi-

schen [nsel in Zusammenhang gebracht worden ist. In

Töplitz nahm d:i> Wasser der Reservoir* eine ockergelbe

Farbe an. woran gleichfalls der Munt l'ele schuld sein
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Ballt«, und ein überreizter Itaporter meldete sogar, dafs

bei New York ein vulkanischer Ausbruch unmittelbar

lievorstehc

!

Dum alle- Mini harmlose I lurt rrilin ii^rcu ; schlimmer

ither ist es, wenn noch inmitten aller Aufregung die

Zeitungen die voreilige llefiirchtung verbreiten ,
„dafs

<lie Inseln unter dem Winde überhaupt, im Ozean ver-

sänken" und «ich noch dabei auf die Autorität eines

„lwknnnten lieologeu" in Amerika lierufen können.

So wie jetzt die l»ingc liegen, scheint es, als ob die

unglücklichen Inseln das Schlimmste überstanden hätten,

und es ist möglich, dufs die vulkanische Thätigkeit sich

bald und für Jahrzehnte wieder beruhigen und hinter

der juni.M ii Tropenvegclution auch wieder die Sorglosig-

keit und gutes Zutrauen in die jetzt verwüsteten Striche

einziehen werden. Iu diesem lH-rnliigenilen Sinne hat

sieh auch der Administrator von Dominica, Herr 11. lies-

kvth-Bell, in der .Times" ausgesprochen, und man wird

wohlthun, iu den soeben besprochenen Kreignissen

Katastrophen zu betrachten, wie sie sich an jedem Vul-

kan ereignen können, ohne doch plötzlich und unver-

mittelt ganz neue Verhältnis«? zu schallen und die Ite-

wohnbarkeit eines Landes dauernd aufzuheben *).

*) In der .Timen" vom 22. .Iuli tünchtet Administrator
llesketli llell , <inf* die ilureh den Ausbruch des Munt Pete

zerstörte Fläche jiuf der Insul MurtiuüpJe nur 50 Square
niiles (— 1 30 qkm) betrage: eine sechsmal so grofse, unter
Kultur stehende Flache der Insel sei aber von dem Au«-
lirurlie völlig unberührt lieblichen.

Vornamen in deutschen Städten.

In letzter Zeit hat mau mehrfach die Aufmerksamkeit
den Vornamen zugewendet und deren Wechsel, Häufig-
keit und >lnde studiert, was alles in volkskundlieher Be-

ziehung Mm Belang ist. Littei-arische Erzeugnisse, wie z. B.

Ossiau, haben Kinriufs gehabt und wirken nach; der Nume
„Klsa' für Mädchen tritt erst seit Wagner« „l<nhctigrin* auf.

Wie in den greisen Stadien die Vornamengebung gelmndhaht
wird, erkennen wir jetzt aus zwei gründlichen Arbeiten, die

sii'h auf Berlin und Koburg beziehen. Berliner Vornamen
studierte N. l'ulvuruiuc her (Progr. d. Lessjng- Qj um. in

Berlin 1H02), Da es unmöglich erschien, das gesamte Sehüler-
niaterial durehzunrtieiteu, liesehriinkte sich Verfasser auf
etwa 5000 (iymnasiasten = die Hälfte aller: ebenso viele

Mädchen aus höheren Töchterschulen - 05 l'roz. aller, je

101MHI Knaben und Mädchen »us evangelischen und je 5U0U

aus katholischen (Jcuieindesrhulcn. Im ganzen untersuchte

er die Vornamen bei 41075 Kindern, gleich etwa 21» Pmz.
der in Berlin vorhandenen. Nur etwa MO Namen wurden
auf diese. Weise ermittelt. Diese Zahl vermindert sich aber
noch um etwa ein Drittel (männliche '22 Pnrz., weibliche gar
42 Proz.), wenn nur die seihständigen Namen gezählt werden,
also z. B. t'harles. t'harlev, t'arlos zu Karl u. B. w. rechnen.
Von 201 männlichen Namen kamen H'4 . :trt l'roz. nur ein-

mal vor mit »«deutschen und «8 fremden Namen. Von den
30« weiblichen stehen Hl» = 37 Pro*, einzeln da mit 23 deut-

schen und !»1 -fremden Namen. 370 Namen kann man als

häutiger aufführen. 187 unter den männlichen, 102 unter ilen

weiblichen. Den gröfston Prozentsatz deutscher Namen er-

reichte die evangelische liemeiudeschule unter den .Iu Ilgen.

Bi-merkeiiswert ist unter <len Katholiken die «larl e Verbrei-

tung iiationalpolnischer Namen. Nur iu der jüdischen Be-

völkerung Huden sich 35 männliche und 31 weibliche Namen.
Die meisten älteren Namen, deutsche wie fremde, gehen zum
Teil seil langer Zeit zurück und zw ar iu den unteren Schichten
Weniger als in den oberen. Als häutigste Vornamen traten
auf: Wilhelm 7,5t Proz.. Paul ft.4 Proz., Friedrich 5,0, Johannes
5.f., Karl 5.1 Proz. und Margarete m. | Proz., (ierlruil 7,o,

Martha «,'2, Frieda «,I, Anna 5.3 Proz. Die M<«l imen finden
sich in der Höbe von 27 bei den Mädchen zweimal so häutig
als die entsprechenden '21 liei den Knallen. Wahrend die
katholische Bevölkerung an alter Überlieferung festhält und
den neuen wie erst den neuesten Namen nur zögernd, fast

wideistrels-nd und luifstruuiseh entgegenkommt, hat sich der
jüdische Teil der Merliner Bürger von alter Überlieferung
fa«t ganz losgelost, l'nter den neuen Namen lassen sich zwei
Strömungen erkennen, deren verschiedene Starke und ver-
schiedener Ijiuf zwei Richtungen des geistigen Ivetten* ent-

sprechen: die eine, schwächere, ist die Neigung zu gewöhn-
lichen, durchw eg kirchlichen Namen w ie Johannes und Hau«,
bei dun Mädchen Kv« und Ruth, (tanz anders ist die zweite
weil mächtigere, die nationale Strömung. Ans dem kleinen
Kreise um Klopstoek und den jungen (loethe entsprungen,
bekam sie Mae Nahrung durch die Romantik, die mit ihr

erstehende germanistische Wissenschaft, die Befreiungskriege.
Hie nlierw legendi) Menge der sogen, „schönen* Nameu stammt
aus der uuiiliersehharen neueren Komunlitteratur von den
Schriften ersten Hanges bis zu den Leihhibliothekromaneu.
Diese leihen sie aus der alten, reichen, offenen Schatz- und
Rüstkammer, in welcher die Schütze aus allen Jahrhunderten
liegen aus dem Nauicnvorrat der Fürstcugexchlechter und des
AdeLs. Werfen wir einen Blick auf die heutige Namonwahl.
» niiil's mau zugels-n . dal's dibc ;

,
w i. al-r bereit» «eil g«

raumer Zeit, nicht die Bedeutung der Namen, sondern ihr
aufserer Klang, ihre Vornehmheit häutig den Ausschlag giebt.

Zu wünschen wäre, dafs das Neue nicht altes deutsches Krb-
gut zu sehr verdräuge und dal's das Verständnis für die
Namen und der («eschmack in ihrer Auswahl wachse.

Tauf und Rufnamen im Herzogtum Koburg unter-
suchte auch W ilhelm als einen Beitrag zur (leschichte der deut-
schen Nauiengebung (Progr. d. Oberreulsrhule Koburg 1002).

Der Verfasser erstreckt« «eine Intersuchuugeu auf die Vor-
namen von 11 7eu Schulkindern, nämlich ril38 Kna)>eu und
5402 Madchen. Ktwa ein Drittel der Schiller war nicht im
Herzogtum geboren, w as bei der Zusammenstellung zu beachten
bleibt. Im ganzen vermochte Wilhelm bei den Knaben 175»

verschiedene Namen zu verzeichnen und für 5562 Mildchen
IUI aufzuzählen. Von den sämtlichen Vornamen kommt mehr
als die Hälfte ganz selten vor. so von den männlichen 14

dreimal, 1« zweimal und H4 nur einmal: bei den Mädchen
waren 1' dreimal vorhanden, 25 zweimal und d« nur einmal.

Im ganzen bleiben eigentlich 1U0 einigeiuialscn gangbare
Vornamen im Herzogtum. Die häutigsten waren Karl (404 mal),
Max 37*. Kreit 302, Alfred 2«8, Kmil 2.1«, Hermann 234,

Alis-Ii 222, August 203: Anna 425, Frii-da 372, Mosa 858,
Bertha 281, Emuia 205, Marie 245. Martha 230, Klara 218,

Klsa .'<>.'•. Bei den männlichen Vornamen sind eine gröfsere

Zahl rein deutsch oder germanischeu l'rsjirungs und ver-

dienten weitere Verbreitung, andere, «. B. katholische, kom-
men aus religiösen tiri'mdeu dort seltener vor. Bei den weib-
lichen Namen ist nur eine geringe Zahl deutschen «der
germanischen l'rsprungs. Zwischen Stadt und Land zeigen

sich erhebliche Verschiedenheiten in der Namengebung. j.-i

auch zwischen einzelnen Dörfern und I^tiidstiidleu vermag
man Abweichungen zu lieobarbteii, (iewi»~e Namen begegnen
einem in manchun Orten »ehr häutig, in anderen ganz selten

"der überhaupt nicht. So findet sich beispielsweise Martha
in den Städten 1112 mal. auf den Dörfern nur 88 mal. bei

Flsa stellen sich die Ziffern auf 12i5:7t». bei Marie auf
140: 106, Helene 4fl: 13, Gertrud 48:12. Ella 39:12, Dorn
27:5, Paula 24:0 Und Minna 24:5. K. It.

Kleine Nachrichten.
Abilrurk nur mft qaeUnntutml* (MtMUL

— Mit Bedauern melden wir den im frohen Aller von
34 Jahren erfolgten Tod des ungarischen Ethnographen
Dr. Johann Janko, der als Vorstand der ethnographischen
Abteilung des ungarischen N'atioiiahuuseiims, durch Reisen

Und Zahlleieln- Welke sich reiche Verdienste um die Wlftten-

M'haft erworben hat. Fr war Begleiter des ('trafen Engen
Ziehv auf dessen dritter asiatischer Forschungsreise, wobei
er namentlich die Fragen des Ir-priiiig» ih r inagviirischon

FiM-herei und die Veruamltsi-hafl der Mag.Var.-n mit rus»i»ch-

sibirischen Völkerschaften, besonders der Ostjnken, zu stu-

dieren hatte, Der erste Band von Zichvs grol'sem Keisewerk
„Herkunft der magViirischen Fischerei* (Leipzig, K.W. Ilier-

sematin, 1900) stammt aus Janko* Feder. Auch der erste

Band von Hirns Katalog der grofsen ethnographischen S.iinin

lung aus Deutsch-Neuguinea ist von ihm feffafst. Mit der
Anthropologie der Völkerschaften rugariis Isfal'-te »ich

Janko gleichfalls eiugeheiiil: wir er» ahnen hier seine durch
das ungarische Nati< ualiniisa i heraiisgegels-iie Arleit: Mu-
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ISS Kleine Nachrichten.

gyarisrhc Typen. Krste Serie: Die Cingchung des Balaton
i Budapest ihihi). Die erwähnten Arbeiten sind in deut scher

und magyarischer Sprache verfal'st: HU(*crdein veröffentlichte

Kr. -lanko noch andere nur in magyarischer Spruche.

— .Wann, o wann erscheint der Meister. di>r. o Nordpol,
dich erreicht t" könnte man ein Guineisches Gedieht Ködernd
anwenden, »ciin man diu Kunde vom M i f < c r f o I g •• der
Heldwlnaehen Nordpol*rexpedltIon vernimmt. Unter-
stützt von dein amerikanischen Millionär Ziogler Hai* er mit
einer glänzend ausgerüsteten Kxpeditiun im .luli 1901 von
Archaiigel aus aufgebrochen, mn von Krauz-dosefs-Land aus
mit Hundeschlitten den Nord|«>l zu erreichen. Trotz aller

wohldurchdachten Vorbereitungen gingen die Schlitten zu
lirinide, Mangel an Nahrungsmitteln Mal ein, um! es wurde
nur eine Breite von XI* 44' erreicht. — Die höchste »reite

auf der amerikanischen Seite, im Norden von Grönland, er-

reichte \H*i U'Ulnanl Ijnckwood <«;{",'tu'); auf der europäi-

schen Seite, nördlich von Kruiiz-Iosefs-I.unil, war ei ] Hin» der
Iialienei i'ngni. wcl-dier bi* ni>* a.H' gelangte und der dadurch
dem Nonl]K>l am nächsten kam. Seit im Jahre IH'J? der

Knglaiidcr l'arry nordwestlich von Spitzbergen 44' er-

reicht halt«, bei rügt — also in I >t . i vici t. ljahrhuiid-i t

—

der gegen den Nord|»d erzielte Fortschritt nur 3' 4*'.

Hau niederländische Kt hangi-apli ischc Heieh*- I

nulluni zu Leiden, denen Schlitze unter der erfolg-
]

reichen Leitung von l>r. .1. IL K. Schmoltz »ich fort-

während mehren und dem nur ein würdiges Gebäude
zur Aufnahme der knetbaren Sammlungen fehlt, hnt einen
neuen .Versla«". Herii-kt, für da« Verwultuugsjalir 1900 l>i«

l!>ul herausgegeben, welcher nicht nur von den siel igen

KortM'hritten den Museums bcriclitet, sondern auch auf Iii

gut ausgeführten Tafelu eine Anzahl hervorragende! Neu-
erwerbungen abbildet. Wir heben hervor: Die von dem
Borneoreisenden Hr. Nicuweuhuis stammenden Dnjakschnitz-
werke von kunstreicher Ausführung, eine höchst merkwür-
dige messingene llaniltruniinel von Alor, schone alte japani-

sche liroiizeu , getriclicn eiserne Hosen, Holzschnitzereien,
buddhistische Staliiett. ri ;

i

1

1 * t
i

.

1

1- eine A nzabl Itrou/en aus
dem unerschöpflich scheinenden Benin und sehr eigentüm-
liche .Masken aus dein Kougostaale.

— Da« Ti« rieben der Alponseen stellt K. Nestler
nach den neueren Forschungen dar (Leipzig, Brogr. der
zweiten stadt. Hoalschule l'.io.'l. Ks besieht aus zwei Kle-
metiteu: den resistenten Kosino|Militeu und den stouothermen
Kaltwassorbewohucrn. Die ursprüngliche Heimal der erslereu
läl'st sich infolge ihrer allgeiin-inen Verbreitung nicht mehr
bestimmen: für letztere, deuten alter alle Anzeichen auf eine
nordische Herkunft: besonders sind dafür ins leid zu fuhren
die Thalsache: Sie leben aul'str in den Ht.chgchirgssocn auch
in dor Tief« der greisen Sc -n der Kbene oder in kalten
Brunneu, yuellen und Bächen. Sic verlegen zweiten« ihre
Kibildung, überhaupt ihre Hnuptculwu-kelungszei« in der
Ebene auf den Winter, im Hochgebirge auf den Sommer.
Sie sind drittens aufscr den Alpen besonders im hohen Nor-
den vorbreitet. Den Hergang werden wir uns etwa in folgen-
der Weise zu denken beben: Wahrend der Kiszeit entflohen
die Tiere vor den von Norden wie aus den Alpen vordringen-
den Gletschern in die Kbencn Deutschlands, Frankreich* und
Italiens. Hier mischten sich nordische und alpine Können
vielleicht gleichzeitig mit überdauernden Arten der Kbene,
Item Kückzuge der tilotscher am Knde der Kiszeit folgte nun
diese nordisch-alpine Fauna teils nach dem Hochgebirge, teils

nach dem Norden; eiu kleiner Teil hielt sich auch in der
Kbene und im Mittelgebirge an geeigneten Stellen oder Z'tg

sich in die Tiefe ihr subalpinen Seen zurück, wo er eben-
falls zusagende Betieusbodingungen fand. So wurden die
Alpen nach der Kiszeit bevölkert mit Tieren, die bereits vor
der Glazialzeit dort wohnten, alter wählend der Hauer der
ungünstigen Temj eratiii Verhältnisse vorübergehend uusgu-

waren: ihnen gesellten sieb nordische Klemeute hinzu,
die während der Kiszeit nach Süden kamen und am Knde
derselben teils nach dem Norden zurück, teils in die Alpen
wanderten, und endlich mischten sich ibnen Tiere der Kbene
boi, besonders eurycherme, allen Tunipcraturverhaltuisseu
trotzende Kosmopoliten. Hiese po-.t glaziale Ik -iedeluicg der
A Ipeuwässor erfolgte entweder durch akt ive Wandoruug isler

durch MealteH Traus|iort. Kür die erstere rlel wohl in hohem
Mafse den kalten und schnell riiefsandeu (iehirgshacheu die
Holle ab Aiistallpfortcu, als Vormarsch- und Kückzugswcgc
der Tierwelt vor und wahr 1 der Kjszoit zu. Her unge-

heure Reichtum an Schmelxw ässem in der Hückzugsperitsie
der tiletseher schuf zahlreiche Wasserst! nfscn, auf denen die

Kaltwass4 itiere nach dem Kufse der Alpen vorzudringen vor-

moehlon. Aufserdem aül'sten die gewaltigen Wasscnuctiueu
der Alpeii»tr,.ine weilangr.-n/ende M.i-r«-sbe/irke und ermög-
lichten dadurch auch den Miereshewohnern den Übergang
in Klasse und Seen. Mit der Kiszeit schwand auch der grofse

Wasserreichtum, mancher frühere We_- wut.lt- dadurch un-

gangbar, und die aktive Wanderung mufato einneschräiikl
werden. Ks begann der passive Import. Molluskeneier wur-
den beispielsweise von Vögeln verschleppt, ja es entwickelten
sieb bei einigen Sippen eigene Haftapparate zu diesem Zweck.
Leicht versehlcpphurc Können sind es auch gerade, die

überall in den Hochset-n verbreitet sind, während schwor
verschleppl-are stets eine Itest-hränkle Verhn-ilung zeigen.

Sehr günstig für den passiven Transport ist der l'mstand,

dafs die Hochalpenseen verhaltnismafsig spat zufrieren. Als
weiten-» Transportmittel dienen Insekten, vor allem Wasser-
käfer und Wasserwanzen, aber auch dor Wind spielt cIh-ii-

falls anbei ein.' Holle. Kreilich ist die Holle der In-ekicu

wie de« Windes unreine untergeordnete gegenüber der Thätig-
keit der Zugvögel.

— Aus Nord-Nigeria. Nach einem Bericht Sir Krele-

tick l.ugard«, des lioin erneui s von Nigeria, soll das alt-

berühmte Kano niH'b .1er .gröl'sle Marktplatz ganz Afrikas*
sein. Dort trnfe« Karawanen von Tri|Htlis und Marokko, aus

den Tschadse, ländurn untl aus Wadai, ja aus Salaga zusam-
men, und man fände da uugoheiue Mutigen einheimischer
Waren. Orofse Kselkaniwnnen gehen südwärts durch Saria,

Bida und Keffi, sie bleiben viele Monate unterwegs und
müssen in allen wichtigen Orten hohe Durchgniigszolle ent-

richten. Den grülston Schwierigkeiten begegnen sie iu ihn
lleidetiländcrn auf beiden l'fern des Niger: denn die dortige

Bevolkorutig. die lanife von den sklavenraiibetideu Kullte

heimgesucht wunle. hielt sich durch Angriffe nur die Kara-
wanen si'hiollos. Hie Kiuire von Bida und Koiitagora brand-
schatzten die Karawanen ebenfalls und legten den Handel
lahm, doch sind nun im vergangenen Kebruar die Kngliindcr

gegeii Koiitagora eingeschritten. Hie grofson Kulltesullauale

des Nordens sind noch, wie Baulscbi und bis Mir kurzem
Yola, die grofseo Zentren des S k 1 a v e n h a n d e 1 * , und es

giebt heute kaum ein Gebiet iu Afrika, wi.Sklavenjagile.li so

systematisch und in solchem L'mfauge betrieben werden wio
hier: alljährlich, wenn das Oras verdorrt ist. gehen die Truppen
auf die Sklawmjagd. Wie mau h .rt . will die Verwaltung
Nigerias nun mit diesen Sultanaten nacheinander aufräumen:
mit Yola. Koiitagora untl einigen alliieren ist bereits der An-
fang gemacht, und Baulscbi l,H*upt»tadt .lakubu) »oll zu-

nächst folgen.

— Da» Curfirsteng ebiet in seinen pf lanzeuireo-
graphischeti und wirtschaftlichen Verhältnissen
schildert G. Baumgartner (Bericht üb. die Thätigkeit der
St. «aller iialiirwissuiisch. Gesellseh. 1MW», HKm und UHU),
l'nter jener Bezeichnung versteht mau jene cbarakterist iscb

gefemto, durch tiefe Kinsebnitt« iu elf f;vst gleich hohe
Spitzen oder Bücken getrennte Bergkette zwischen Walensee
und OberUtUttbal mit einem Areal von rund BOqkm. In
dur Zeit M>n wenigen Stunden kann man in ihm HoHB>
repraseiitauten vom ,'.o. bis zum ho. Breitungntile erreichen,

also Bilanzen rinden, die ihre ursprüngliche Heimat In war-
men Sütlen oder im kalten Norden besitzen und hier mit
einheimischen Kleiin-nten den Standort teilen. <ien|ogi*cli

ist das tiebiet ein Sediuicnlgebirge. welehus sich erst im An-
fange der Tertiärzeit gebolH U hat. Die ersten tloristischen

Ansiedler kennt man nicht, doch dürften anfangs nur Krvp-
tomunen, mich und nach auch Gymnrnpermen und erst

später umnokotyla Angiospermen vorhanden gewesen sein

Krst gegtüi Knde der TertiürperiiHle treten solche Bluten-
pflanzen auf, die auch gegenwärtig noch leben, wie Buche,
Kibe und Kpheu, Zu ll>'gitui des (Juarlärs War bereits der
grofsle Teil der heutigen Klora vorbanden. Dann folgten

jene grofkartigen Klimasrbwnnkungeu, die eine zwei- isler

dreimalige Glazialzeit und entsprechende Intt rglazialzciten

hervorgerufen hals'ii. I'nzw .ifelhafle Spuren zeigen, dafs

in der Glazialperiode auch das in Hede stehende Gebirge
bis etwa KtiNiiu h.s-b in Kis gesteckt hat, und somit nur
ein kleiner Teil llorisl iseh Is-wuhnbar war. Die arktischen
Arten sind noch Belikte der tilazialzcit, die inedilerraiieu
brachte die warme l'ostglazialzeit , von denen m. h mehrere
infolge begüiisligler kliiualiseber Stamlorte bis heute neben
den eiiibeiiiiischeu zu ballen vermochten. Der Klorakatahv
zeigt 1200 wild wachsende oder Verwilderte (iefäfsptlanzen.

Vriiiiitnertl. UnUktcur: Fr.tf. Dr. K. Aiflrrc, Uratmn lini-ic, K ;»llL*r*lrlM*rthi*r-rrt'iiH'u;til<* \ '.\. — Druck: Krietlr. Vi^h^j; i, SoUi nun*r!»uri|i'.
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Die Deckenweberei der Navajo-Indianer.

Vron (i. H. Popper. New York.

4. September 1902.

Zurt iui Gefttge. schön im Muster und wundervoll in

der Arlteit stehen die Gewebe der alten Peruaner allein

in der Neuen Welt da und sind jedem Erzeugnis des

alten Orient» ebenbürtig. Aber die Peruaner, obwohl

diensten gewesen sind. Aber von ihren Nachkommen
können wir nicht dasselbe behaupten; denn die heutigen

Puebloindianer weben nur Decken von einfachster Form.

Als dos Pueblovolk in einem verhältnismäßig reichen

AbU, 1. Alle Navajo -DeckenWeberin.

Altmeister der Webekunst . waren nicht die einzigen

Amerikaner in ihrem Hcruf. Die alten Xuhun-, Maya-
und andere Stämme Mexikos und /entralamerikas kannten

ebenfalls den Webstuhl, und auf Grund der vorliegenden

Iteweise läfst sieh mit Sicherheit sagen, dafs auch die

vorkolumbi->eheti seßhaften Völker des nordamerika-

nischen Südwesten« Weber von nicht, geringen Ver-

ttlobua LXXXII. Nr. t».

Lande friedlieh dahinlebte , vervollkommnete «ich auch

ihre ausgezeichnete Kunstfertigkeit; als aber die Apachcn-

und Xavajubnndeu über sie herfielen , trat ein Wechsel

ein, und eH begann der VeiTall. der durch die spanische

Erolhcrung und nachher durch das Eindringen weifser

Abetitenrer und Ansiedler noch hochlc 1111 i irt wurde.

Als der Navajo den wunderbaren Put/, von Coronados

IT
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spanischem Reer UÜk, entzückten ihn zweifellos die Stoffe,

die die Sddaten trugen , sowie die Docken , in denen sie

nacht* schliefen. Jedenfalls erfulste ihn der Winwch, zu

wehen, und er Mint das, indem er einheimische Werk-
zeuge und fremdes Material benutzte. Die Webstühle

entlehnte oder kopiert« derNavajo von den l'uchlo, duliu

fuxerte er ein sehr hurt gezwirnte* spanische« Tuch, das

„Vnyeta", auf. wnh es wieder zusammen und machte

daraus die «.Navaho-Serapen 41 der alten Händler und

Pioniere. K* ist nicht 7.11 bezweifeln , dafs die Navujo

ihre Kunst von «len Pueblt» lernten, «bei' nach dem vor-

liegenden Iioweismnterial verwerteten sie ihre Kenntnis

derselben in genügend dünne und starke Anscherfaden

für die Arbeit kostet'/ Wer aufser dem Eingeweihten ist,

wenn er auf die schönen Muster blickt, TOD der Tbat-

sache durchdrungen, dafs man da ein Zeugnis individu-

ellen Schaffens Tor »ich hat'/ Ks ist keine Maschinen-

arbeit, wo jeder Faden von einem komplizierten Mecha-

nismus gezählt wird, und wo jedes Muster mathematisch

vollkommen ist; die Umrisse und Figuren entwickeln

sich, während die Arbeit fortschreitet, und zeichnen sich

in ihrer Vollständigkeit allein ab im Geiste der Weberin.

Um die Art des Webens kennen zu lernen, begab ich

mich nach Westen zu jenem als t'haco Canon bekannten

Abb. 2. Hogau, SoraraerhHtte der Xavajo, mit einer Weberin hei der Arbeil.

praktisch erst nach der ('on<|uistn. Dann müssen sehr

viele Jahre in« I.and gegangen sein, bevor der nächste

Schritt «et hall wurde und die Wolle ihrer eingeführten

Sehlde an die Stelle de* teuren Material* «rat, von den
sie ihr Kinschufsgarn erhielten. Nachdem man aber

einmal damit begonnen hatte, boten »ich unbegrenzte

Möglichkeiten, und der leicht gewitzigte Nomade schien

die Situation zu verstehen. Kr arbeitete citri«, und ob-

wohl er sieh dazu die Sehafe der Spanier aneignete, ent-

lehnte er als GerEte von ihnen nur die Schere und

den Wollkratzer. Mit dein alten primitiven •Spinnrocken

und dein Pueblowebstuhl fertigte er seine langen Woll-

bänder und die allgemein bekannten Navajodeckcn.

Wie viele aber kennen die Summe der Mühen, die

das Zurichten der rohen Schafwolle, und das Verwandeln

breiten, alten Wasserweg im nordwestlichen Ncillucxiko.

um dort den Navajo im Hause aufzusuchen; nicht auf

der ihm von Washington her bestimmten Reservation,

sondern auf den Weidestrieben, die er für den unmittel-

baren Bedarf seiner Herden erworben hut.

Wir haben nicht weit ztl gehen, um die Deeken-

arbeiter zu sehen, denn einige der älteren sind gewöhn-

lich in der Nähe des Lagers. Kine dieser alten Weber-
veterauinnen sehen wir in der Abbildung 1, und ihr

runzeliges, von der Zeit abgenutztes und von Wind und

Wetter gezeichnetes Antlitz, liefert uns den stummen
Ueweis für die Jahre der Arlteit. die Bie gesehen hat. In

der That werden alle [tacken von «len Weibern gefertigt,

von alten und jungen, leiten von wenigen Männern.

Das Weib sorgt für die Schafe, die in gewaltigen Herden
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Abb. 3. Xavajowrlb vor den Schur« llcr-.cn (Fiinn der Schafschur).

von Weide 7.11 Weide getrieben werden. Dio S<juuw

schürt auch dio srhafe und trägt die Wollo zum I.ager.

Das Sommerlager wird am patgeadrtm Platzu errichtet.

Der Hogan, die Hütte, besteht aus ein paar Damnen, die

mau im Halbkreise in den llodcu treibt: die Spitze wird

mit Strauchwerk oder einer

Decke geschlossen, oft aber

winl, wie in der bei ge-

gebenes Abbildung 2, aus

einem ArroyodaniRi die

HlUtorseite des Hauses

gebildet. In diesen robBH

Hütten vollzieht »ich dio

I BerkenWeberei.

Zu den Vorbereitungen

gehört zunächst da» Sche-

ren der Schafe. I'i« grofse

Schurzuit ist der Früh-

ling und Herbst, manch-

mal werden die Schafe

alier auch während der

Sommermonate geschoren,

(rewohnlich winl das Vliefs

in ei Ii ein grotsen Stück

heruntergenommen (siehe

Abb. 3>. I)ie nahen Teile

und Knden wenleu ent-

fernt und für die groben

Sattelkissen beiseite ge-

legt , du die Krfahrung

gelehrt hat . dufs es nicht

klug ist, die minderwertige

Wolle für eine gute Decke AMk i. Altes Narujowelb mit dem Wollkratzer.

zu verwenden. I)ie weifse Wolle ist in der Itegel nicht

sauber und sticht nicht hervor, wenn sie mit Schwarz
(«ler uuderon dunklen Karben vereinigt wird. Die Ur-
sache dafür int der Mangel au Wasser und du» Fehlen

von Sdiafbädern; jedoch gelang es mir, einige der Weiber
dazu zu bringen , dafs sie

die Wolle wuschen, die

schwarze »owohl wie diu

weifse. den Teil sowohl,

der gefärbt wurden sollte,

als auch den, der in natür-

lichem Zustande zur Ver-

wendung kommt.
Die meisten N'avajo-

sohafo Kind weif«, aber

schwarze sind nicht un-

gewöhnlich. I Heuer Fin-

gt aud giebt den Indianern

zwei natürliche Fiirbcn-

kontraste mit zahlreichen

Abstufungen von Schwarz

und Brau Ii, wahrend die

Wolle einiger Schaf« einu

fa»t blaue Farbe annimmt.

Gewöhnlich wird das Ma-
terial in natürlichem Zu-

stande verbraucht, aber

die weifse Wolle ist die

einzige, die bis zu einem

gewissen Umfang unge-

färbt verwendet wird, Die

schwarze Wolle ist niemals

pechschwarz: sie hat einen
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Stich ins Rote und wird gelten verarbeitet, ohne mit dem

„El-gee-ba-toh", der schwarzen Farbe der Navajo, oder

dem jetzt vorherrschenden Anilinachwarz der Händler

behandelt zu sein.

Einheimische Farben besitzt der Navajo nur wenige.

Die einzige, die Bie bei der Wollebearl>eitung anwendeten,

als ich sie 189B zum erstenmal sah, war Schwarz, und

sogar diese eine war durch Farben aus den Lädeu schon

nahezu verdrängt. Es giebt ferner ein Gelbgrün , das

aus den blühenden Spitzen des Büffelkrauts (Bigelovia

gmveolens) hergestellt wird. Nachdem die Blüten-

stengel einige Stunden gekocht sind, wird einheimischer

Alaun hinzugefügt, der als Reizmittel dient und eine

Reihe von Schattierungen für die Wollarbeit giebt. Die

einheimische rote Farbe der Navajo wird noch für Mo-

zuui FSrtan der rohen Wolle benutzt. Einige der alten

Vayetadeckon haben ein blauschwarzcs Muster, uher «bis

Färbemittel war hierbei nicht einheimisch, sondern Indigo,

den die Spanier eingeführt hatten. Ich hörte, dafs siu

ursprünglich eine eigene blaue Farbe liesafsen . aber ich

konnte niemand finden, der wufste, wie sie gemacht

wurde. Wiewohl wir also nur zwei rein primitive Woll-

farben haben, die den heutigen Deckenurbeitern bekannt

sind, so verschaffen ihnen die Varianten des Gelbgrün

eine Anzahl verschiedener Schattierungen, vom Kanarien-

gelb bis zum Olivengrün.

Nachdem der r arbeprozefs erledigt ist, wird die

Wolle gerissen und auf die Wollkratzer (Abb. 4) ge-

bracht. Diese Kratzer sind amerikanische Arbeit. Es

sind dünne, rechtwinklige Ilolzstückc mit Stielen; die

Abb. 5, Navajnfraa mit der Splnnkunkel.

kas-iiiM und Tür Wildleder überhaupt angewandt; da sie

aber, wenn sie für die Färbung von Wollu benutzt wird,

hlaft« aussieht, so gebraucht man sie selten zu diesem

Zweck. Die Bereitung der schwarzen Farbe erfordert

Zeit und Mühe. Zuerst werden die Rlätter und Zweige

des aromatischen Sumuch (Rhus aroniatica) sechs Stunden

lang gekocht, wahrend die Squaw Eisenocker reiht und

ihn in einer offenen Pfanne brennt. Wenn der Ocker

eich in ein rotes Pulver verwandelt hat, wird Pinien-

gummi hinzugethan und beständig umgerührt, bis er

verkohlt ist und mit dem Ocker ein schwarzes Pulver

bildet; dieses wird der Sumachflüssigkeit beigemengt,

so dats eine beständige Farbe entsteht. Sie ist , wie

Dr. Washington Matthew sagt, eine richtige Tinte: rDie

Gerbsäure deaSumachs, verbunden mit dem Eisensesqui-

oxyd des gerösteten Ockers." Diese Flüssigkeit wird zum
Farben von Wildleder, Lcder und Geweben sowohl wie

eine Seite ist mit feinen Drahtzähnvn versehen Mit
den Kratzern wird dann die Wolle für die Spindeln her-

gerichtet. Dabei erhalten die Fasern eine Lage in der

gleichen Richtung, so dafs das fertige Stück von gleicher

Dicke ist und einen j 10 cm breiten und 18 cm langen

Streifen bildet. Dieser Streifen wird von der Squaw auf

eine primitive Kunkel gewunden - der erste Spinn-

prozefs, der dem Ausziehen und Zwirnen der Wolle dient

(Abb. 5). Die Kunkel der Navajo ist dieselbe wie die

von dem alten Pueblovolk benutzte; der einzige Unter-
schied besteht in der Griese und Forin der Wirtel. Die

Lage, in der die Kunkel gehalten wird, und die Art der
Handhabung wechselt bei den verschiedenen Stämmen.
Während die MiH|iii die Kunkel am Schenkel entlang

rollen und die Rachen Kinger und einen Teil der llaud-

Häche dabei benutzen , und die Peruaner ihre dünnen
nadelähnlichen Stücke in die Luft wirbeln und sie gc-
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am., h. Webstuhl mit den Kettenfäden.

wandt wieder fassen, lohnen diu Xavajo den oberen Teil

des Gerätes gegen den Schenkel und drehen es mit

quirlender Bewegung des Daumens und der Finger,

wobei das untere Ende auf dem Doden ruht. Itei allen

Stämmen aber, wo die primitive Form de« Spinnens noch
ün Gebrauch ist-, ist die Arbeit lang und mühsam.

Der zweite Schritt beim Spinnen ist das Abwickeln

und Zwirnen der losen Strähnen, die in einer wirren

Masse von Knoten und Schlingen herunter kommen;
wenn aber im dritten Studium die Docke auf die Kunkel
zurückkehrt, ist alles ausgeglättet. Viele Male mufs die

geduldige Arbeiterin wickeln und abwickeln, dehnen und
drehen, ehe Rie das Materini als fertige Kinschufssträhnen

beiseite legen kunit. Aber selbst dann hat das Spinnen

erst begonnen; eine zweite Purtie inuTs noch auf dem-

selben Wtjc hergestellt werden, und noch sorgfältiger

als die erste, denn wenn die Finseb ufsform gewonnen
ist, ist diu Arbeit nur halb gethan. Hierauf mufs grofse

Sorgfalt verwendet werden, damit die Strähne gleich-

mütig wird; denn sie «oll die Kette oder den Nahmen
bilden, auf dem die Decke hergestellt wird. Stärker und

enger dreht sie die Arbeiterin, bis sie nach stunden-

langer Arbeit ein festes, gespanntes und steifes Garn
erhält , denen kleine Fäserchen die Finschlagföden im

scbraubstiH'kartigeii Grift festhalten, während die Webe-
arbeit vurschreitet.

Nach dem Spinnprozefs nimmt man zwei kleine

JSäuuie oder Stangen und bildet daran die Deekenstege,

gewöhnlich mit einem Seil aus Wolle. Diese Stege sind

in der Hegel alt und .lahre hindurch im Gebrauch ge-

wesen, und die Weiber hängen so an ihnen, dnfg, wenn
man einen Webstuhl einhandeln will, es sehr schwer ist,

sie zu überreden, sich von diesem Teil ihrer Ausrüstung

zu trennen. Nachdem die Webstuhlstege hergerichtet

Olobui LXXXU. Sr. 9.

sind, und der Webstuhl selbst in eine horizontale I»age

gebracht ist, werden die ersteren mit einum ziemlieh

rauhen Wollseil umwunden, und man zieht durch jedes

Loch erneu gezwirnten dicken Faden, die zusammen die

Knden der fertigen Decke bilden sollen. Der Ketten-

faden wird demnächst von Stauge zu Stange gebunden
über einen rechteckigen Rahinen, wobei die Schlinge an

jedem Filde über einen der Fäden des erwähnten Seiles

geht, das an der inneren Seite der Stange liegt. Wenn
genügend Kettenfäden gezogen sind, wird ein zu»uuiuicn-

gedrehtes Wollseil nahe dem äufseren Seil auf jeder

Seite gespannt, und der Webstuhl wird dann in eine

vertikale Lage gebracht und in der Hütte aufgestellt.

Die Stuhlsäulen werden fest in der Erde versenkt und
der Webstuhl ist dann anscheinend fertig für die Arbeit.

Aber es bleibt noch ein anderer wesentlicher Punkt zu

urledigen. Mau kann daraus auf den Scharfsinn der

Indianer schliefsen; da sie nämlich olfenbar erkannt
hüben, dar» das blofse Anbinden der unteren Wubstege
an die Stuhlpfeiler vollige Starrheit nicht sichert , weil

die Arbeit die Knoten losen und die Kettenfäden lockern

würde, so graben sie unmittelbar unter den Webstuhl
drei Locher, die grofs und tief genug sind, um schwere

Steine aufzunehmen. Diese Löcher werden an beiden

Knden und unter der Mitte der unteren Webestango
angebracht , und an der letzteren hängen an Stricken

die Steine in ihren Löchern, so dufs die Kettenfäden

gleichmäßig straff gehalten werden ( Abb. Ii). Das Ske-

lett ist somit hergestellt, das Gerüst, auf dem die Decke

gebildet wird.

Die Arbeiterin mufs nun überlegen, welche Art von
Decke sie weben will; denn davon hängt das Arrange-

ment der Litzen ab. Diese Litzen werden durch Knoten
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Abb. ~. Verteilung der Kettenfäden für das Einweben

der Master.
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eines Seiles über (filier langen Rutu hergestellt, wobei

jede Schlinge, einen Kettenfaden umsrhlierst. Die Litze

wird so eingerichtet, dafs sie leicht bewegt werden kann;

<lenn ibr Zweck ist das Auseinanderhalten der Faden.

Abb. H, Drckcnniuster.

Hei einfacher, solider farbiger Arbeit werden eine oder

mehr Ruten in Verbindung mit der Litze gebraucht, wie

aus der Abbildung 7 hervorgeht.

I>as erste I wichtigste zur Anwendung kommende
Gerät ist die Lade, das .Kay • beck-kin -kli-ch'". mit der

die S(|uaw die Kettenfaden für den Durchgang des

Schiffchens niisi inanderteil! und mit der sie diu Kinscblag-

fiideu uiederdrückt , sobald sie in die richtige Lage ge-

bracht sind. (iewöhnlich i-t die Lade eiti Stuck von
einer Straurheicbe, fast 1 ni lang und Mcm dick, nn den

Luden Ismturtig geformt und mit dünnen Kanten. Die

Art oder vielmehr die Kraft, mit der dieses Werkzeug
gehandhabt wird, bedingt zum urotnvn Teil die Festig-

keit der Decke. Soll eine feste, schöne Decke gefertigt

wurden, so werden die Kettenfäden eng gespannt und

die Kinschlagfäden »traft gezogen, bevor -sie durch

wiederholte Sehläge mit der Lade au ihre Stulle gedrückt

werden. Wenn es »ich dagegen um die Herstellung

eine» Sattelkisaens oder einer anderen lose gewebten
Decke handelt, so wird der Kinsrhlag nur leicht hindurch-

gebraehl und mit einem kleinen „l'ayttsoy"' genannten

Gerat in seine Lage gedrückt. Da« l'uyltsov ist eine

Vereinigung von Kamm und Ahle, wobei die letztere

dazu dient, solche Teile zu lockern, die infolge der un-

regelmäßigen Verteilung de» losen Einschlags uneben
geworden sind. Diu Wolle wird dann leicht geklont,

um Unregelmäßigkeiten auszuuleichen.

Da die meisten Navajodcckcii eine Kombination von

Mustern darstellen, so ist für das SehlRfeben wenig Ver-

wendung: daher mangelt (liefen Werkzeug auch eine

bestimmte Form. Wenn eine feste farbige Decke ge-

webt werden soll. SO versieht eine Fettholzi'lltc diesen

Dienst ausgezeichnet. Die Wolle wird zurück und vor-

wärts gewunden und reicht eben nur aus, um den festen

Teil zu vollenden, der gerade in Arbeit war. Wenn die

Hauptsache bei iler Arbeit in der Form der Muster liegt,

so wird die Wolle für jede Figur in einen kleinen Hall

geformt; ist die Zeichnung nur klein, so läfst man die

W ollsträhnen einfach herunterhängen 1 Abb. 7). Die Zahl

dieser strähne hangt daher von der Zahl dar Figuren

auf einem gegebenen Kaume und der Zahl der Karben
ab, die für Jede Figur gebraucht werden: gewöhnlich

sieht man 20 bis .10 Strähne, und dann ist die Gewandt-

heit, mit der die zahlreichen Stücke gebandhaht worden,

wirklieh wunderbar. Um die Lauge der verschiedenen

Figuren in den einfacheren Mustern zu bestimmen, bindet

die Siiuaw manchmal eine Schnur um die Kettenfäden,

die eingeschlossen werden sollen. Da jeder Randketten-

faden hiuzugenommen wird, so wird er durch eine Schnur

durch oben erwähnte Seitenstricke durchgesteckt; ich

sage Itandkettenfadeu , denn sehr oft werden fünf bis

Zwölf Fäden auf eiuer Seite aufgearbeitet, bevor die

andere Seite erledigt ist, und so erkennt man bucht,

dafs eine gleichmäßige Linie nicht immer innegehalten

wird. Arbeit von dieser Art schmälert den ästhetischen

Anblick des fertigen Produkts, und da nichts anderes

als die Lässigkeit der Arbeiterin die Drsaehn ist, so

wird davon von denjenigen abgeraten, die au der F.llt-

wickelung der Kunstfertigkeit der Navajo ein Interesse

haben.

Heim Deckeiiweben sitzt die Arbeiterin immer und

bildet die Figuren, soweit sie reichen kann: dann nimmt
sie die untere Webstuhlstange fort und rollt den fertigen

Teil dur Decke zusammen. Die Stange wird dabei au

der Decke gerade unterhalb der oberen Fiiischlaglinie

befestigt. Hier wird eine Falte gemacht und durch sie

ein grober Wollfaden genäht, wobei jeder Stich unter

dem Seil der Webstuhlstauge hindurch geht. Die ganze

Decke wird dann niedriger gelegt , die drei Gewichts-

steine werden von neuem angebracht , und die Arbeit

nimmt ihren Fortgang.

Wenn man die Arbeit der Navajo befruchtet, so be-

merkt man »ehr oft dicke Kippen darin, so dar» es zu

Zeiteu fast den Anschein hat. als seien zwei Stücke zu-

sammengenäht: sieht man aber genauer zu, so ergiebt

sieh, dufs es ein einziges Stück ist. Ks bedurf Jahre

beständigen Gebrauchs, um diese eigentümlichen Webe-
marken zu verwischen. Wenn die Decke beinahe vollen-

det ist, so benutzt ninii sehr dünne Schlaghölzer oder

Stöcke, und die Fäden werden schließlich mit langen

Holznadeln im Verein mit dem kleinen Ahlekamm au

ihre Stelle gebracht. Sorgfältig werden die letzten

Faden hiiieitigedrückt — keine Flüchtigkeit läuft in

diesem letzten Stadium der Arbeit mit unter. Einer

nach dem anderen wird bhieinverwoben. bis endlich kein

Raum mehr bleibt, und der Weber fertig ist.

AM». '.>. Hecke ans eeuasrhcnrr Wolle.

Kinkelmlselje* Material.

ike aufgerollt und genäht, und der

gemacht. Schritt um Schritt ist sie

So wird die De<

Webstuhl niedrigci

aus der rohen Wedle entwickelt worden, bis »ie schliefs-

lich in ihrer ganzen Schönheit vor uns liegt, so frei von
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Füllinutcrial. wie die Arbeit ein^tiualn frei war vom
F.inflnfs der Zivilisation. Aber wir prosaischen Naturen
können nicht begreifen, dafs jede« individuelle Stürk ein

menschliches Dokument ist (Abb. 8).

In «1er Hast unrl Unruhe unsere* geschäftigen

Lebens denken wir nicht an die (iesehichte, die in jene

immer wechselnden Fäden hineinverwobuu ist. auch nicht

Ali das Weh und die Leiden, die jene hellen, freundlichen

Farben geschaut haben. Kannte aber jener lcbcnlosen

Form die Sprache gogclien werden, so würde sie uns

von Unglückstagen erzählen, da die Sandstürme ihre

tollen Orgien hielten, und die Haushaltsgeräte Uber die

Arbeit gehäuft wurden, sie rein ZU erhalten, während
der Eigentümer ein Obdach unter einem benachbarten
Fahren suchte. Oder sie könnte von Nächten reden,

da da* Wattier in (Üefsbächen in die dachlose Hütte
stürzte, die die S^uaws nötigte . ihn.- nackten Schultern

den F.lementen preiszugeben,

während sie ihre Hecken vor

Schaden schützte. Wie viele

Leiilensbeispiele wären da zu

berichten — von geduldigen

Krüppeln, schwachen und abge-

zehrten Männern und Flauen,

geschwächt von Alter und Ent-

behrung, die von Korn und
Wasser leiten und Tag um Tag
da - Vorscbrciteu der Hecke über-

wachen, deren Vollendung für

sie Kaffee und einige von den
fitmufnmittein bedeutet, die wir

ZU den nötigsten liedtirfnissen

zu zählen pflegen! Hann ist die

Hecke fertig liud die Heise zum
Laden des Händlers beginnt.

Hie Squaw weifs au« Erfahrung,

was sie für ihre Arbeit erhalten

wird, und fordert eine gewinn
Summe, die ihr gerade onge-

me»sen erscheint. Her hart-

herzig» und habgierige Händler
nimmt aus seinem Geldbeutel

vielleicht, die Hälfte der Summe,
die die Hecke wert ist, in Silber

und wirft sie auf den Laden-
tisch. Da» Weib begreift die

Ungerechtigkeit, aber -de Weifs

auch »ehr gut , dafs sie nur
eine Wahl hat, nfinilieh zwan-

zig Meilen zu dem nächsten

Linien zu reiten und doch ohne die geringste Aussicht

auf eine bessere Behandlung. Dann kommt ihr der Ge-

danke an die, die zu Hause in Sorge sind, und sie ver-

gegenwftrtigt sich die Enttäuschung, wenn sie mit leeren

Händen zurückkäme. Lange sehwankt sie, dann über-

windet wie den wachsenden Zorn, der über der Vernunft

obzusiegen droht, und nimmt dnt-: gebotene Geld. Sie

kann dafür nur die Hälfte der Waren kaufen, die »ie

zu erhalten hoffte, und der Händler verdient. 100 bis

300 I'roz. an jedem Artikel, den sie kauft.

So ist. es viele Jahre gewesen; aber zu meiner Freude

kann leb tagen, dafs jetzt ein neues System Platz zu

greifen begonnen hat, das dem Navajo nicht nur ein

unständige* Fntgelt Tür seine Arbeit verspricht, sondern

auch eine Hülfe für eine Besserung seiner physischen

und materiellen Lage.

Hie Abbildung 9 stellt eine der ganz ursprünglichen

Hecken dar. Es i»t eine kleine Wolldecke, ganz aus

einheimischem Material fertiggestellt. In dieser Hecken*

am. m.

form haben wir das Ergebnis neuerer Schulung. Dio
Wolle ist gewaschen worden, uud es sind natürliche

Farben benutzt; diese sind Schwarz und Gelbbraun, die

ein Muster auf weifsem Grunde darstellen. Es fehlen

hier nicht nur die Farben des weifsen Mannes, sondern
diu Arbeit ist auch dem Auge gefällig-, denn die Farben
sind sehr weich uud harmonieren vollkommen. Uicso

Decke wurde für den Verfasser im Sommer 1898 gefertigt,

als das Werk der Hyde- Expedition, das 1896 begonnen
wurde, unter den Navajo Früchte zu tragen begann.
Aber die Besserung der indianischen Kunstfertigkeit

erwies sich als eine Aufgabe, die unermüdliche Arbeit

verlangte und doch kaum genügende Itcsultjite zeitigte,

die einen für den Aufwand an Zeit und Geld entschädigen

konnten. Man begegnete bestandig unvorhergesehenen
Hindernissen. Hie Indianer hatten sich jahrelang in

einer gewissen Schablone bewegt uud wollten sieh zu
Neuerungen nicht, verstehen,

die die bei den Händlern ein-

geführte Arbeit in Mifskredit

zu bringen drohten.

Eins der gröfsten Find, mit

dem wir zu kämpfen hatten,

war die Verwendung weifsen

I^idengams, da* schnell das

einheimische Material ver-

drängte. Mit dem Maschiuun-

garn für die Kette hatte sich

die Herstellung der Hecken »ehr

vereinfacht; die Hecken konnten
schneller gearbeitet werden und
der Händler machte selten

einen Unterschied im Preise

für die fertige Ware. Hann
waren die häfslichen purpurnen

I grünen Farben einge-

führt worden, um die lange

Heihe fremder FnrU-u zu ver-

mehren. Finigu der infrflgc

dessen entstehenden Kombina-
tionen fanden bei den Wieder-

verkäufen] in den Städten so

wenig Anklang, dafs die Händler
genötigt waren, jede Decke, die

Muster in Purpur enthielt,

zurückzuweisen, und so besei-

tigte die öffentliche Meinung
einen Übelstand, der über die

Grenzen des ästhetisch Erträg-

lichen hinauszugehen drohte.

Noch eine zweite Besehwerde k int auf Kcchuuiig

der Händler. Nicht zufrieden mit ihren Neuerungen
in Anilinfarben und Tierarten, die nach Gefallen Uber

die Duckenfelder liefen , die von solchen Eindringlingen

nicht entweiht werden sollten. lieferten sie den Indianern

(iarn aus jenen Fabrikuu. die die Stadt Germantown be-

rühmt gemacht halten. Zuerst gaben sie ihnen Kutten-

garn, wie wir sahen, und dann, um diu Arbeit noch mehr
zu modernisieren , auch fertiges Fanschlaggarn. Welch
bequeme Zeit für den Indianer: keine Schur, überhaupt

keine Plage mit der rohen Wolle, kein langweiligus

Spinnen, kein Färben; nichts weiter zu thun, als 211

wehen! Kine Arheitsersparnis für die Indianer, gewüs;
aber ach. wie viel Schönhuit und künstlerisches Verdienst

der Arbeit hat darunter gelitten! Wr

o sind die Ver-

schiedenheiten im Farbenwert, die ihren Arbeiten solchen

Beiz verlieh'/ Wo ist die rauhe unebene Oberfläche mit

ihrer Wärme gut vermengter Fasern? Wo das unerklär-

liche Etwas, das uns unwiderstehlich zu der einheimischen

Besender* hervorragendes Stück

der Kunstnebcrei.
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Arbeit hinzieht? Alles int dahin, und wir sehen in der

Germantowndeckc kein wirklieh indianisches Gewebe,

sondern nur eine Veranschaulichung der indianischen

Webefertigkeit.

IHe Abb. 10 zeigt eins der wundervollsten Stücke

von Zeichtierarbeit, das die Navajo je hervorgebracht

haben. IHe alten Moircforuicn mit den Zickzackblitzeu

nnd den Geheinizeichen der l'riesterschaft haben einen

Reiz und einen Wert, die uucruicfslich sind. Aber um
wie viel interessanter wäre es, und wie viel größer wäre

der Grud ethnischer Bedeutung, hätten sie es nur ans

ihrer heimischen Wolle gefertigt, ganz abgesehen von

der angenehmen Gedankenverbindung, die solch eine

Arbeit weckt. Die Muster und das Ganze sind für den

Gelehrten unschätzbar, der Vergleich des im Laden ge-

kauften Einschlags mit der primitiven Art wäre eine Farce.

Wenn wir nach ursprünglicher Arbcit-nichts fragen,

wenn man die indianische Webekunst modern gestalten

will, dann mag man je eher je hesser geeignete Ma-
schinen einführen. Alier Gott verhüte, dafs der Tag je

anbricht! Möge die Sonne niemals über dem Navajo

aufgehen und ihm eine Deckenarbeit beschuuen, die noch

mehr als jetzt modernisiert ist. Wir wollen im Gegen-

teil hoffen, dufs die Bemühungen, die jetzt im Werke
sind, solchen Umfang annehmen, dafs der moderne Kin-

flufs vollständig weggefegt wird, und ursprüngliche

Ideen und ursprüngliche Arbeit wieder die Webeindustrie

der Navajo beherrschen.

Der zehnte Cyklus der Mayas.
Von E. Forstemann.

Der Anfangspunkt aller Zeitrechnung bei den Mayas
liegt in dem Datum

IV 17; 8, 18 (9 ix),

wie ich noch nicht 1886 in meinen Erläuterungen zur

Dresdener Mayahandschrift, wohl aber 1887 in meinem
ersten Aufsätze: .Zur Entzifferung der Mayahand-
schriften" erkannt habo. l ud dieser Satz ist seitdem

von allen Sachkennern angenommen. Nun rechneten aber

die Mayus, wie ihr Zahlensystem beweist, nach grofscn

Cykleu von 144 000 Tagen oder ungefähr 395 Jahren.

l'nd zwar fallen, wie es scheint ohne Ausnahme, die

in den Denkmälern angegebenen Zeitpunkte ihrer Ent-

stehung in den zehnten Cyklus, der also mit dem Tage
9.144000 = 1296000 beginnt. Die Neun wird hier

durch das bekannte Zahlzeichen wiedergegelien, dieses

aber zuweilen durch die Zeichnung eines Kopfes ver-

treten, bei der mau sieh, da ihr Sinn eigentlich selbst-

verständlich war. weitgehende Abweichungen gestattete.

Es ist aber 1296000 = 4984.260 -f 160.

= 3550 . 365 t 250.

Mim Iimf - also, um das Kulciiderdatuiii dieser Zahl

festzustellen, vom obigen Anfangspunkte im Tonalamutl

um 160. im Jahre um 250 Tage weiter zählen, so er-

giebt neb

129COOO = VIII 17; 13, 12 (11 muluc),

wie dieses Datum in der ersten Kreiizinschrift von Pa-

leui|iie in T 17 V 1 wirklich angegeben ist. Das Ende
des zehnten und der Anfang des elften Cyklus fällt da-

nach auf

1440000 = VII 17; 18, 3 (3kan).

Zwischen diesen beiden großen Zahlen liegen alle

diejenigen , welche die Entstehungszeit der Denkmäler
angeben.

Es ist nun von grofser Wichtigkeit, wenn wir diese

Zahlen in unsere christliche Zeitrechnung übersetzen

können, vor allem in die entsprechenden Jahre; weniger
wichtig sind die Monate und Tage.

Ilei dieser I bersetzung hat man zu beachten, dafs

H«- • Jahi der einen Zeitrechnung wegen de.- verschie-

denen Jahresanfanges auf zwei l>etiachbarte Jahre der

anderen fallt. Auch in der Mnyalitteratur an sich und
ebenso in der aztekischeu finden solche Verschiebungen

statt.

Auf eine solche Verschiebung im Dresdcnsis habe

ich in meinem Kommentar zu demselben (1901) Seit« 11

aufmerksam gemacht, und auch die Anales de Cuaiih-

titlan setzen das dort erwähnte Ereignis, den Tod des

Kaisers Ahuitzotzin im Jahre 1502, vom Jahre lütochtli

auf das Jahr 11 acatl; siehe I irinton, Essays, p. 283.

Ebenso wird im Troano 23— 20 nicht 9 ix, sondern

lOcuuac, welches Jahr 17 Tage nach dem Datum 8, 18

des vorhergehenden beginnt, als Anfang der Zeitrechnung

ungegebeu. Hierher gehört auch, dafs 1507 Monte-

zuma II. den Anfang des Katun 2 ahau von 1 tochtli

(2 muluc.) auf 2 acatl (3 ix) überträgt; siehe Zelia Nuttall,

Ancient calendar system (1894), p. 24. Auch in späterer

Zeit, zwischen der Einnahme von Mexiko und der Zeit

des Sahagun, kommen noch solche die Hauptsache nicht

berührenden Verschiebungen vor; siehe Seier, Bilder-

handschriften Humboldts in der Königl Bibliothek zu

Berlin.

Zu einer Übersetzung der Millionenzahlen in unsere

Jahre ist nun ein vorbereitender Schritt nötig, die

Gleichstellung (unterer Jahre mit denen der Mayas und
Azteken. Ich stütze mich dabei auf folgende Angaben,

die wir als sicher zu betrachten haben, und die zu eiu-

1. 1500 fällt nach zahlreichen Daten bei Hrasseur

de Bourbourg, Histoire du Mexiuue, auf 8 teepatl =
9 cause.

2. 1502. Ahuitzotzin stirbt im Jahre In tochtli =
11 muluc. Siehe Brinton, Essays, p. 274-283.

3. 1519. Die Spanier betreten die Stadt Mexiko nach

Itcntal Diaz am & November 1519, nach ( 'himalpahiii

am Tage 8 ehecatl im Jahre 1 acatl = 2 ix. Siehe Zelia

Nuttall, Ancient calendar system, p. 26.

4. 1520. Die noche triste nach Sahagun am 30.

Juni ss 8 cozcaqunuhtli, 2 teepatl= 3 canac, siehe Zelia

Nuttall, p. 27.

5. 1521. ( 'hergäbe des letzten mexikanischen Herr-

schers (^uauhtenioc. , nach spanischen (Quellen am 13.

August 1521, nach ( 'himalpahiii am Tage 1 coatl, 3 calli

= 4 kan. Siehe Zelia Nuttall, p. 5, 25, 28.

Andere in ähnlicher Weise überlieferte Thatsachen,

wie das erste Erscheinen der Spanier an der Küste von

Yukatan, der Tod des Ahpul.i, die Gründung von Me-
rida n. s. w. bieten unlösliche Schwierigkeiten und wider-

sprechen einander. Auch genügen jene fünf Angaben
vollkommen, um festzustellen, in welche unserer Jahre

die Mayajahre und die aztekischeu fallen; doch genügen

sie nicht, um die letzteren einem bestimmten unserer

Jahre zuzuweisen, da die indianischen Tages-, Uinal-

und Jahresduten nach je 18980 Tagen oder 52 Jahren

wiederkehren.
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Um diese I; ngewitsheit zu beseitigen und die An-
knüpfung nn die Millionenzahlou möglich zu machen,
liegt mir keine l'herlieferung vor, und ich mufs mich
deshalb «uf folgende zwei Überlegungen beschränken:

Krittelt« darf man den zehnten Cyklus nicht zu früh

ansetzen, denn die Kultur der Muyaa ist in historischer

Zeit noch ganz dieselbe wie auf den Denkmälern.
Zweitens darf mau sie nicht zu spät stellen, denn es

wird glaubwürdig lierichtet. dar» die Spanier die llaupt-

statten der Denkmäler, wie Palenque, Copan und Quiri-

gun, bei ihrer Ankunft schon zerstört vorfanden.

Hiernach halte ich es für das Richtige, die Lage des

zuhuteu Cyklus in folgender Weise zu bestimmen:

1 1 muhic 1 1.18 i lwo 1 242 1294 134« i Ü9S 1450 1502
1 - IX - . 1 1 39 1 191 1243 1295 1347 1 399 1451 1503
1 3 ruuac 1 1 4M 1 192 1244 1 29« 1348 1400 1452 1504
1 kan . 1 141 i IM 1245 1297 1349 1401 1 45.1 1505
2 limine 1141 1 1114 12411 1298 1 350 1 402 1454 1 506
3 ix . . 1 14:1 1 195 1 247 1299 1 35

1

1403 1455 1507
4 cauac 1 1 44 1 190 1248 1300 1352 1404 145« 1 508
5 kan 1 1 45 1 197 IMS 13**1 1353 1409 1457 1 509
rt limine 1 14« 1 198 1250 1302 1354 l4o« 1458 1 5 1

0

7 IX . .
in*114/ 1 19t» 1 25

1

I3U3 1 355 140" 1459 151

1

s MUMM Ml.
1 148 1 200 1 252 1 304 1356 1408 1

4..., 1512
9 kan . 1 MSI 1201 1253 1305 1357 1 409 14«1 1513
10 limine 1 1 50 1202 1 254 130« 1358 141o 1462 1514
f Im

1 1 IX . . 1 1 •» 1 1 203 1 255 1307 1359 1411 146.1 151 5

12 ranne 1 1 r ii
1 1 52 1204 125H 1 308 1 3«o 1412 1464 151«

Kl kan . 1 IM 1MS 1257 I9M 1 3« 1 1413 14M 1517
1 in Ii lue UM 120« 1258 1310 IMS 1414 14«« 1518
2 IX . . 1 1 55 120" 12J9 1311 13113 1415 1467 1519
3 raune 1 1

M

120$ 1 2<l i 1312 13« 4 141« 14«X 1 52"
4 kan . 1 1 57 120» 1261 1313 13115 1417 1469 1521
5 inuliie 1 158 1210 1 262 1314 1311« 1418 1470 1

u IX . . 1 1 5'J 1211 1 263 1315 1 367 1419 1471 1 523
7 raune 1 1 1>0 1212 1264 131« ISM 1420 1472 1 524
s kan Ulli 1213 1 265 1317 1369 1421 1473 1525
9 umtue 1 1«2 1214 1 2«« 1318 1370 1422 1474 1526
IV ix • 1 163 1215 1267 1319 1371 1423 1475 i ;

1 1 callac 1 1 64 1216 i 1 320 1372 1 424 147« 1528
1 3 kan . 1 1H5 1217 1269 1 32

1

137S 1425 1477 1529
13 muluc 1 1 tw 121

8

1270 1 322 1374 142« 147X 1530
1 ix . . 1 1 «T 121» 1271 1323 1375 1427 147» 1531
2 cauac URS 1220 1272 1324 137« 1428 1480 1532
3 kan . li «9 1221 1273 1325 1377 1429 1481 1533
4 muluc uro 1222 1274 1.12« 1378 1430 4482
SU . . 1171 1223 1275 1327 1379 1431 1483
«1 raune 1172 1224 1276 1328 1380 1432 14S4
7 kan . I1TS 1225 1171 1329 1381 1433 14X5

S miiliir 1174 122« 127s 1230 1 3 s 2 1434 148«
»ix . . »™ 1279 1231 13S3 1435 1487
10 raune 1 1 7*1 122" 1280 1232 I3S4 1436 14SX
1 1 kan . 1177 122» [MI 1233 1385 1437 14X9
Ii muluc I17S 1 230 12X2 1234 138« 14.18 1490
IStl . . 1171 i 231 IMS 1235 1387 1439 1491

1 CUM 11X0 12.12 12X4 123(1 1 1X8 1440 1492
2 kan . 1 1 Kl 1233 12X5 1237 1389 1441 149.1

3 muluc 1189 1234 128« 1238 1390 1442 1494
4 ix . . 1 183 1235 1287 1239 1391 1443 1495
*' •'.» mc 1 IS4 1 2311 1288 1 240 1 392 1444 149«
« kan . UM 123" 1289 1241 1 393 1445 1497
* muluc i 1238 1290 1342 1394 144« 1498
8 ix . . 1187 1239 1291 1343 1395 1447 1499
9 cauac 11X8 1240 1292 1344 139« 1448 1500
10 kan . 1189 1241 1293 1345 1397 1449 1501

Ich komme nach dieser Vorbereitung zu dem eigent-

lichen Zweck dieser Mitteilung, zur Feststellung der
Kutstehungszeit der Mayadenkiuitlcr, denn, dar« die auf
denselben enthaltenen ersten Zeitangaben in der Regel

die Errichtung dieser Bildwerke bedeuten, unterliegt

mir keinem Zweifel.

Den Weg dazu haben mir namentlich zwei wichtige

Aufsätze des Prof. Seier in den Verhandlungen der Ber-

liner anthropologischen Gesellschaft geebnet, „Die Monu-
mente von Copan und (Juirigu.i und die Altai platten

von Puleuque'* (1899, S. 670 bis 738), zweitens „Fälliges

mehr über die Monumente von Copan und yuirigua"

(1900, S. 188 bis 227). Ich entnehme einiges diesen

beiden Abhandlungen. Dafs sich in meinen folgenden

Aufstellungen einige Irrtümer finden werden, gebe, ich

gern zu; doch bin ich guwifs, dafs dadurch das allge-

meine Ergebnis nicht gestört wird.

Ich verzeichne zuerst die Fälle, in denen die Denk-
mäler auf den liegiiin der Katuue von 7201) oder auf

die Viertel derselben von 1800 Tagen hiuweiseu. In

Parenthese füge ich hier den Übersrhufs der Zahlen

über 1296000 — 9. 141000 bei.

18608000 (9.7200) = 1316. Palen.|ue, temple of

inseriptions. Plate «0, P(j (> . III 17; 3, 4 (7 cauac).

13681/(1(1 (10.7200)— 1335. Kbendn l 2.1 17;

6, 17 (13 ix).

1375200 (11.7200) = 1355. Kbenda Plate «1,

A 3. XII 17; 8, 12 (7 ix); desgleichen Copan, Altar S.

1382 100 (12.7200) — 1375. Palenque, temple of

inseriptions. Plate 61, G 12 . X 17; 8, 7 (1 ix). Von den
vier Daten aus dem teinple of inseriptions könnte, da
sie demselben Denkmal angehören, höchstens dieses letz-

tere dessen Kutstehungszeit bezeichnen.

1396 800 (14.7200)= 1414. Piodras Xegra* bei

Maler researches in the central portion of the Csuma-
cintla Valley (1901), plate 13. VI 17; 13. 15 (1 muluc).

1404(KiO (15.7200) — 1431. Copan. Stela 11 und

Altar S. IV 17; 13, 10 (8 muluc).

1413000 (16.7200 -f 1800) = 1459. Copan,

Stela M und Ouirigiiii, Stela J. VIII 17; 8, 4 (7 ix).

1414800 (16.7200 4 2.1800) r- 1164. Copan,

Stela X und (Juirigua. Stela F.l 17; 3, 3 (12 cauac).

1 416 600 (16 . 7200 -f 3 . 1800) = 1469. Quiri-

guii, Stela I». VII 17; 8, 1 (4 kan).

14184O0 (17 . 7200) 1173. Quiriguä, Stela K .

XIII 17; 8. 18 (8 kan).

1420200 (17 . 7200 + 1800) rr- 1478. Quüiguä,
Stela A, Ost. VI 17; 13, 17 (13 muluc).

1422000 (17 . 7200 + 2 . 1800) — 1483. Vuiri-

giiii, Kröte B.XU 17: 8, 16 (6 ix).

1423800 (17.7200 \
3.1800)—" 1488. Quiri-

guä, Kröte (i .V 17; 3, 15 (lOcauac).

1431000 (18.7200 -(- 3. 1800) — 1508. Ouiri-

gmi, Knano. III 17; 3, 10 (4 cauac).

Die zweite Klasse von Daten enthält zwar auch den

Tag ahau (17), doch ohne auf den Anfang oder das

Ende eines Kutuns oder auf einen bestimmten Abschnitt

eines solchen zu fallen.

1357100 = 1306. Palenque, Palasttreppc . VIII 17;

13, 1 (10 muluc).

1365 180 ~- 1328. Copan, Stela P.III 17; 23, 18

(6 cauac).

1 382760= 1879. Copan, Steh» I . V 17; 8, 2 (5 ix).

1393200 = 1404. Copan, Stela .1 .VII 17; 3. 18

(4 cauac).

1388100 (?) = 1418. Ouiriguä. Stela C, West.
VI 17; 13, 7 (5 muluc).

1403800 — 1433. Copan, Stola A.XII 17; 18, 18

(7 kan).

11058110 = 1439. Copan. Stela D.X17: 8, 9

(13 ix).

1410920 = 1153. Palenque, Kreuzinschrift I.

VIII 17; 18, 9 (1 kan).

1427480 = 1498. Palenque, Kreuziiischrift II.

VI 17; 13, 16 (7 muluc).

Wenn die beiden letzten Angaben richtig sind, so

stehen die beiden KreuxinsehriftoH voneinander 16 560—
• 46.3611 Tage ab. Doch sind wir bei den die Multi-

plikatoren bedeutenden Köpfen erst im Anfange der

Deutung.
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IV 17; 8, 15

13,

lu diese zweite Klasse würden fünf Zahlen der Dres-

dcnsis füllen, wenn i>ii' wirklich historische Zeitpunkt*

bedeuten sollten. Ich will sie einstweilen alt. solche be-

handeln:

Klatt 58: 13811580 = 5333 . 200 = IV 17: 18, 15

(12muluc) ss 138«.

Blatt 70: 1394120 = 531)1» . 2(10 — IV 17: K. !t

(7 ix) = HO".
Hlntt 58: 1426300 — 5486.260

(4 ix) ss 1495.

Blatt 43: 1435060 ~ 5528.260 = IV 17;

(5rauluc) = 1522.

Matt 70: 1437020 = 5527. 2liO = IV 17; 28. 18

(7 cause) = 1524.

Aber dafs nie alle auf den Tat.' IV 17 treffen. also

alle Vielfache von 2011 sind, ferner ihre i>ieh über 138
.fahre erweckende Laue schliefsen alle llczichunu auf

die Gegenwart au« und verweisen sie in« hieratische

oder astronomische liebiet. leb habe über .«ie in meinem
Kommentar zum Dresdens!* (1901), Seite 92, 135 und
HI7 gehandelt.

Kine dritte Klasse, die keinen Tag ahau (17) auf-

weist, i«t nur weiten ; hie scheint weniger einen festlichen

Ta^ als historische, Kreiunisse anzudeuten:

14t>27li8 (?) = 1431. Conan, Altar K.VII5. Iii.

3 (5 ix).

14103DO = 1452. Conan, Treppe; webe Görden,

The bjeroglypaio »tuirway. ruiiis of Conan (1902)« p. 31.

XI 7; 13. l'(13cauac).

141840« = 1473. Qvirigoi, Stein A.VI3; 24, IM

(8 knn).

1427406 (V) = 1498. Palenqne, Sonnentempel

.

V3; 19, 15 (7muluc).

Auffallend ist. daf« diese Inschrift nur vierzehn Tat;«'

vor die /.weite Kieuzinschrift zu fallen scheint. Dafs

aber beide Inschriften auch sonst wunderbar zu einander

stimmen, habe ich schon im Globua , Hand 7«, Nr. II,

S. 178 bis 17!» kurz angedeutet und in einem m>cb an-

gedruckten Aufsatze weiter auagefflhrt.

Kill Datum 1 T..7 lililt an- Chichen-Itza würde schon

weit aufsei hall) des zehnten Cvklu« iu du« Jahr 158]

fallen, ist mir »lier deshalb und als das einzige aus dein

Norden Yuentaus zweifelhaft: siebe liowditch, Ou the

igt of Maya ruins 1 1 901 ).

Au« den bisher Mitgeteilten nebt hervor, daf* ich

jetzt zwei meiner früheren Verinut linken zurücknehme.

Kr»tens habe ich es iu meinem Kommentar zum
Div»densi». S. 51 für möglich "eftufsert, daf« die wich-

tige Zahl 1 36« 560 sich auf die Zerstörung« von Mava-
jmiii uro das Jahr 143ti beziehe: jetzt muf« ich ihre Zeit

um DU Jahre früher ansetzen: ich komme auf diese

Zahl noch weiterhin zurück.

Zweitens stellte ich in meinem Aufsätze: „Kinc histo-

rische .May ii- Inschrift" (Globus, ltd. Hl, Nr. 10), die auf

der Inschrift benennenden Daten mit unseren Jahren

zusammen, bin aber nun nestwunuen . sie gleichfalls um
Uli Jahre, nach CI77. 1389, 1411 und 1415 suruck-

zurückeii.

Meine l hersetzuuuen der Millioiienzahleu iu unsere

Jahr«' funlern ZU allffineilieren [letntchtlingeil auf: ich

unterlasse aber diese, bis meine Aufstellungen anerkannt

sind, und wiederhole nur, dafs ich die bisher bekannten
datierten Mavadcnkmälcr zwischen 13111t und 1308

setze.

Wir kommen nun zu der Kraue, wie sieh die zwan-

zig Katuni' von je 72<MI Tauen, in die jeder Cvklu» zer-

fällt, ihrer Laue nach verhalten. K« i«t ein urofses

Verdienst de« I'rof. Seier. erkannt zu haben, dafs die

Perioden, welche mit dem Worte ahau und einer vor-

tresetzteu Zahl (8 ahau u. s. w.) bezeichnet werden, nichts

linderes sind als diese Katuue, die eben in dieser Weise
voneinander unterschieden werden. Nun werden in den

(Quellen verschiedene Kreiunisse mit dem Zusätze er-

wähnt, dafs sie iu einen bestimmten ahau fallen, es zeijft

sich aber bei oenauerer Itetrachtunu , dafs in diesen

I
!
herlieferunj?en eine heillose Verwirrung herrseht. Seier

hat in seinem Aufsatze, „lledcutunu de» Muyakalender*

für die historische Chronologie" |1N!>5 im (ilobus.

ltd. «8, Nr. 3) versucht, diese ahaus nach einer Angabe
im Buche des l'hilam balani von Mani festzustellen; ich

halte aber auch jene Angabe für unrichtig.

lue natürlichste Ansiebt ist offenbar die, dafs jeder

Cvklus mit dem ersten Taue eines ahau beginnt und
mit dem letzten eines anderen endet. Die Zahl, mit

welcher der ahau beginnt, ist derjenige Tag der Woche,
mit welchem der Katun anfüllet. Nach dieser Hegel

fangen die Katuue de« zehnten Cvklu* mit folgenden

Tauen an und sind mit den folgenden ahaii-Zahlen be-

zeichnet:

8.1188. 1808000; VIII 17; 18, 19 (II muluc).
It.ll.'.S. 13032OO; VI 17; I». 7 t.

r
> mulUc).

4.II7H. I81O400: IV 17; IS, 1 (12 umlud.
'J.II B7. I3l7i.no; 1117; IM, 15 (i kau).

13.1217. I324KOO; XIII 17; IM, 10 (I2kan>.
II . 1237. I3320OO; XI 17; IS, h («kanl.
H. 125«. I33W2O0; IX 17: 23, ls ( 1 eauar ).

7 . 127«. I34«400: VII 17; 3, 14 (Bcauiic).

5. 12!»«. 13531,00: V 17; 3, » (l.lraiiad.

3.i:tirt. 1900000; III 17: 3, 4 (7cau*e).
1 . 13,1.'.. l.lKsooO: I 17: *, I? (13 ix).

12. 1355. 1876300; XII 17; *, 12 17 io.

10. I37.">. 13*2 400: X 17; H, 7 (1 ix),

i«. 13t>5. 1880890; VIII 17: «, 2 (nix).

«.1414. laMttoO; vi 17; in, ift(imuluo).
4. 1434. I4u4on0; IV 17; 13. 10 (Hmulue).
2. 1454. 1411900; II 17; 13, 5 (« muluc).
11. 1473. I41H4O0; XIII 17. 1 H, IK (Okan).
11.1408. 1425«On; XI 17: IS, 13 fjkaii).

».1513. I432SO0; 1X17; IH, »< (9 kau)

Der elfte t yklus beviuiit su:

7. I53S. 14400001 VII 17; I«, 3 (3kan).

Man wird nun aus den verworrenen Angaben über

die »bau« eine (M>ereinsliuiniuti|r mit dieser Keuel zu

erkennen suchen müssen. Sieben dieser ahau -Zahlen

erschienen schon oben al« Daten von Denkmälern.

Ganz oetrennt von diesen Perioden der 144OO0 und
der 720D Tags, die sich au das offizielle Jahr von
3tit) Tauen aiischliefsen . bestand nun die Periode von

189KO Tauen, welche auf der IStSgigen Woche und

dem 3U5tlgipcn Jahre beruht, und innerhalb welcher

sich die Wiederkehr aller Kaleuderdaten vollzieht. Auch
für sie pah es wie für die 144000 und die 7200 Taue
ein besonderes Zeichen.

Das oben genannte Normaldatum IV 17; *. IN (Mix)

miifste also iu d zehnten Cvklus siebenmal wieder-

kehren, und zwar an folgenden Tagen in folgenden

Jahren unserer Zeitrecbiiunu:

134« «2« = 6». IHHiMi =1175
IStWOU* = 70. IMHHit = 1227

I347.'.B<> 71 . I89MU — I J7!»

I uta 5>i«i as Tl. lause - 1.1:11

13s;.54u - 78. |s))so 1- 13M3

I 4O4520 = "4. IdSIHO -= 1435

1498000 = 75. isitso I4s7

Von die«en sbben Daten ist offenbar da« mittlere,

vierte, schon wegen der grolaen T. ilbarkeit der 72, das

wiehtiir«te, und ich habe auf diese Wichtigkeit in meinem
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Kommentar zur Dresdener Muyahandschrift (lft(tl) S. 50

hingewiesen.

Mmi wird der Ansicht sein, die Feier der ."i2jährigen

Perioden halt» stets im deren Anfang stattgefunden.

Ulm mag auch der Kall gewesen "ein, aber etwa« auf-

fallend ist die ohne Anfalle der Quelle mitgeteilte Notiz

der l-'iuu Zelia Nuttall in der angeführten Schrift S. 12,

nach der Kroberung von Mexiko hahe man diese Keier.

die ins .fahr ir».j<) hätte fallen sollen, aufgegeben. Du«

stimmt nicht zu den obigen sieben Daten, erinnert aber

an die Tfl Jahre früher liegende Kalenderreform von

Moute/uuia II. im Jahre 1 '»07.

Hie Kruge mich Schaltjahren kann ieh auch diesmal

noi'h nicht anrühren.

Oberstaufen im Algäu.

Von Julius Ja «ffer.

Kür den befruchtenden oder forschenden Naturfreund

ist es ein idyllisrbcs Ausruhen von großartigeren Natur-

bildern, wenn er hier und du das Mittelgebirge oder die

von unseren Künstlern so sehr geschützten Voral|ien be-

tritt. Letztere bieten ihm in den West- und I »stülpen

sehr verschiedenartige Landschaft« bildet-, was schon in

dem laiyerischen Hochgebirge hervortritt, das zwar in

der Hauptsache den Ostal|ien angehört, aber doch in der

Abdachung des Algäu* zum Kodeuxee sich mehr dem
Charakter der Westalpen nähert. In diesem Gebiete liegt

auf dem höchsten Tunkte der München- Lindauer Huhn
(7!»2 m über ileui Meere) der freundliche Markt Ober-

st« ufen . der im Süden von ansehnlichen Molnssebcrgen

umstanden wird. Kr breitet sich an der rechten Thal-

seite des in die Rregcuzer Ach sich ergiefsenden Weifsaeh-

baches auf hohem Walle aus, besitzt herrliche Walder,

Wiesen und Kcldcr und ist von dein fleifsigcn und klugen

Volksstaiume der bayerischen Oberschwaben besiedelt.

An hellen Tagen geniefst man auch die Aussicht auf die

in duftiger Kerne sich breitenden Kerge der Schweix,

den Säntis und andere hohe Häupter.

Kür Kreunde der Geologie scheint diese liegend nur

wenig zu bieten, denn man iniifs sich mit der tertiären

Kildung der Molasse und mit den Rückständen der ehe-

maligen Verglctsehcruiig begnügen. Was etwa unter

diesen Formationen ruht — vielleicht noch Reste des von

(iüuibel vermuteten sogen, vindelicischen Urgebirgs-

rifles") — ist dem Auge des Mens, hell bislang verdeckt

und verborgen. Trotzdem birgt doch unsere Landschuft

für alle diejenigen einen eigenen Reiz, welche der Ge-

schichte der Naturereignisse nui Imch, « und sich gerne

in die Wunder und Schuuer des Kntstehens. der Wande-
lungen und Neugest alt Hilgen der Mutter Knie versenken.

I)a treffen wir denn auch hier auf gewaltige K.reignisse,

die allerdings nicht gleich dem Vulkanismus in plötzlichen

Pamxysiuen in die Krscheinung traten, sondern sehr

grofse Zeiträume zu ihren langsamen, aber großartigen

Kauten und l inwälzungen in Anspruch nahmen: jetzt

fluten noch die Gewässer der älteren Molasse und tummelt
sich darin eine nach Größe der Geschöpfe und Zahl der

Geschlechter den früheren Zeitaltern gegenüber «ehr ver-

änderte Tierwelt, während sich Sedimente auf Sedimente

niederschlagen und allmählich zu Sandstein und grauen
Mergeln verhurten; in den nach Iniigen Zeiten brackisch

gewordenen Lagunen entwickelt sich reiches Pflunzcn-

leben und verursacht die Itildung ansehnlicher Lager

') Ii ihn In' I vermutet, daf* eine trennende Pruubüvskutte
zwischen den Al|>en und dem «i hwi.hi«i h - ,r.inki«i h.-n -Iura

aus«e»|i:iiiiit war, so dal* »ich in den Al|ieii ninl in den tie-

bieten iIoh mittli-ren und nördlichen Deutschlands völlig ver-

schiedene t'estoitie zu irloicher Zeit bilden konnten und die

Alpencrhebunu die Gebilde des Kranken jnru* und des huyeri-
seilen Walde» ganz nngest&rt Uegeil Uefk Als Rest« dtetes

versunkenen t'rgebirysrilTcs betrachtet (itnnhel Sedimente
zwischen Hegeiisburg und l'assuu. Siehe Ilavaria, IM. 1.

AM. 1, (ieoguosie, S. l;t ti. 44.

von Pechkohlen, wie sie im Voralpcnlande südlich

von München mehrfach zum Abbau gelangen. Das
Weifsachthul mit den südlich anstehenden hohen Vor-

bergen und der Landschaft von Oberstanfen liegt noch

ganz im Gebiete der älteren BuXm»anUI'1o]*8M, während
das versrhwisterte Itothachthal mit Weiler und Röthen-

bach — wohin die jüngere Meeresinolusse des Kllenhofer

Tobels überleitet — schon der jüngeren Snfswusser-

Uiolasse angehört. Ks zeigt sich sohin ein Zurückweichen
des älteren wie jüngeren Meeres der Molasse, deren Heute

in Lagunen. Seen und Tümpeln allmählich brackisch und
ausgesürst werden. Noch war diesen Kesten Zeit gelassen

worden, ihre Sedimente niederzuschlagen und verhärten

zu lassen, als das grofse Kreignis der letzten Alpen-

erhebung eintrat, nach der herrschenden Ansicht infolge

eines durch Abkühlung und Schwinden der Krdrinde

verursachten ungeheueren Horizontulschubcs J
). Dieser

ergriff auch die Niederschläge der Molas.se und erhob sie

zu so ansehnlichen Hergen, wie wir sie im llochgnit

(1880m), Kindalphorn, HiH-hhüddcrieh, Pfänder, Kigi u.a.

bis zu Höhen von fast. 1900 m ansteigen sehen. Die

Lige ihrer Schichten erlitt nicht mehr so wilde Auf-
rollmigen, Hrüche und Verwerfungen wie die mehr im
Inneren des Alpenstockes gelegenen Trias- und Kreide-

schichten, sundern nähert sich mehr dem Horizontalen

mit starker Neigung gegen Süden bei den meisten Mo-
lasseliergeu ( Scbichtköpfe nach Norden weisend), wäh-
rend z. K. beim Pfänder die Schichten sich gegen Norden
neigen. Innerhalb des Aljiengebirges wird keine Molasse

gefunden. Ihre Gewässer brandeten an dem älteren Ge-
birge und ihre auf der Hochebene abgelagerten Sedimente

erlitten von den Zentraluiussen aus eine einseitige seit-

liche Pressung, wodurch die Schichten zusammengestaucht

und zum Teil mit emporgehoben wurden in fast kon-

stanter Neigung gegen das Hauptgebirge. Uen Molasse-

sunclstein mit Nagelfluh kann mau aber auch in nächster

Nähe von Oberstaufen in den verschiedenen Tobein, dann
an der Strafsc ins Weifsachthul beobachten. Im .Kühlen

Grunde'*, einem kleinen Wasserfalle hinter dein Kalvurien-

lierge, laßt sich z. Ii. die Aufbiegung der ursprünglich

horizontal gelegenen Sedimente und der darüber liegen-

den grofsen Krocken von Molussctiugelfluh he<|iieni stu-

dieren. Diene Nagelfluh, ein grobes Konglomerat mit

Kindrücken der aufeinander liegenden abgerundeten Ge-

*) Siilltu die Hypothese von A, Stil hei sich bewähren,
wonach eine aus vulkanischen Massen gebildete Panzenlecke
die erste Ki»iarruni.r*km«l« tler Knie bildet und de hu« Ihr

erst eiiLstaudeiieM mein rphisrhen und sedimentären tinsteine

nur die ltedeuliini; einer Yerw itterime>iinde ts-«itzeii, so

miirstu die heule herrschend* Ansicht v.ui der Kutstehlliig

ninl Aufrichtung der irdischen Unhiruc und in»l»i«onderc

der Alpen iillenlings ganz bedeutend uiislirt/iert werden;
vergl. A. Stiiliel: . Kin \\'..tl über de« Sitz der vulkanischen
Kräfte der Ocgenw urt " . besprechet] vmi A. Klautzsch in

der .Niitnrwissensch. lluuiUi hau" lim.'. Nr. Ii. 8. 145 f. Vgl.

die jüngste Hede Kraueo« „('her die l'r«achcii ih r Erdbeben*.
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rolle, wechselt mit Sandsteinscbichten und Mergln ab

und ist teilweise kohleführend *). Sie enthält Geröll von

Rundsiiudstciu und Kulk, iiber kein Urgestein und lnufs

das IVidukt großer Wasserfluten, wenn nicht einer älteren

Ei»periodc »ein. Nur im Algüu und der benachlmrten

Schweiz türmt .sich die Molasse zu niischnlichcn Rcrgcn

und tritt hier als ein wesentlicher Teil de« Hochgebirge!*,

wenn auch mit scharfer Abgrenzung gegen da* ältere

Gebirge auf, in welche» die Molasse nirgend» eindringt

Nachdem deren Sedimente in unserer Landschaft end-

gültig aufgerichtet waren, flutete kein jüngere» Tertiär-

gewässer mehr über diese Scholle, während mehr gegen

die Mitte der bayerischen Hochebene eine noch jüngere

Tertiärablagerung in dem sogen. Hinz (Saud und sandiger

Thon) statthatte, dessen Schichten aber keinerlei Störung

mehr erlitten, sondern horizontal auf der Hochebene

ausgebreitet blieben, vielfach überdeckt von dem Material

des Diluviums.

Hildete »ohiu im Algäu die Molasse den Schlufs der

Gchirgserhebung, so kam doch unsere Oberstuufencr

Gegend noch lange nicht zur Hube, denn es machte sich

ein mächtiger Eindringling anderer Art geltend, der

ungeheuere Hheingletscher mit »einen weit verzweigten

Kiszungeu und drang mit einem Arme seines mächtigen

Leibes auf dem Wege der jetzigen llregenzer Ache, dann
der heutigen Weifsach und Rothaeh in unsere Landschaft

vor. Diese liegt zwischen den Moränen de» liier- und
Khcingletschers ) und wer von dem lutzteren nichts

wüfste, könnte beim er»ten Anblick des Errnticum» bei

I Iberstaufen leicht zu der Annahme gelangen, eiu Glet-

scher habe sich umgekehrt von den hohen Molassebergen

des Algäus gegen den Hodensee gewälzt. Hat» eine

solche Eiszunge sich dem eingedrungenen Rheinthal-

gletscher entgegengestreckt habe, ist immerhin so wenig
ausgeschlossen, als man ja auch in den Thälern Vorarl-

berg» die Existenz von Lokalgletschern annimmt , die

»ich den Zungen des großen Rheinthalgletsrhers ent-

gegeiigestaut hätten'!. In nächster Nähe von (tber-

staufen war es aber »icher der Rheinthalgletscher, der

das Gebiet beherrschte und hier »ich noch zu einer Höhe
von wenigsten» M00 m erhob. Dafür spricht die Art des

Errutikums. in dem z. R. grüner Juliergranit auftritt,

dann ein Gletscherschliff an der \Veitsach»trar»e mit

nordostlichen Rillen, wie auch die Wahrnehmung, dafs

in einem benachbarten Steinbruche an derselben Strafse

eine glaziale Moräne über Moht»se»aud»tciu auch in der

Richtung gegen Nordosten überstülpt worden ist 7
).

\i So bei Langen, zwei stunden von Bregen*; o. l.enz,
„Aus dein Bregenzer Wald', Verhandl. d. itenl. Keich'aiistalt

Wien IH7.t. S. IM ff.

*) (ii'unltcl in der KaVuria, tieognnsie I, I, 8. 4«.
l
) Nneli I »r. .1. Klaas, .Geologischer Führer ilureh die

Tiroler und Vorurlherger Al|ien", Innsbruck ino-i, s. ;iu| ff.,

bezeichnet die Strafse Olierstaufen-Alpace (Imnicnstailt) unge-
fähr die nördliche Grenze <lor weit zurückgezogenen jüngeren
Verirlelselieruiig. Hie Grenze zieht hier einerseits nach
Kempten I Westgrcnze des Illergletscher»), andererseits nacli

I » i iv und Wntdsee (Ostgrenze des UhrlnthnlflltfWlKriQ
'I Kr. Ci. Lenz, „Notizeu über den alten Gletscher de»

Ittniiil IiiiIb»" im Jahrbuch der gel »logischen Iteichsunstult

Wien 1»74, S. :!!.'> lt.. bemerkt, dal» der vereinigte und von
Süd nach Nord zum Hndetisee strebende Hinter- und Vorder-
rheingletscher von zahlreichen, (»'sonder* rechtsseitigen klei-

neren Gletschern gespeist wurde. liuthpletz, „Geologische
Wanderungen in Khätikon*. Alp.n Vereins Zeitschrift lOOo,

S. 4J ff., erwähnt, dafs der Montiifiincr Gletscher, von dem
macht igeren Rbeingletscher zuerst zurückgestallt, rrhMtlMIfh
den letzteren zur Seite schob und sich einen Ausweg schuf.

'» l'enek, „Per alte Khuingletschcr auf dem Alpeiivnr-

lande". Jahrb. d. geogr. Ge»cl|*eh. München Iss.«, S. in, be-

merkt, dafs der Khciiiirlntscher die Kcrgziige von Hregcnz.
sellist den Pfänder (lu:>rtm) und seine Ausläufer hedeckt und
das ganze tiebiet der Weifsach und Rothaeh mit erratischem

Dieser Kampf des Eises und der Zerstörung mit I*ebrn

und Gedeihen dauerte während langer Zeiträume, denn

auch hier nimmt man mindestens eine dreimalige Ver-

gletschcrung un unterbrochen durchlange Iuterglaz.ini-

zeiten , die ihre Spuren in den Schieferkohlen von Mör-

schwyl bei Rorschach. von Utznach. Dürnten und Wetzi-

kon, dann in denjenigen des benachbarten lllergletscher»

bei Sonthofen hoch über dem Thalboden zurückliefsen ').

Schliefslich kam auch hier einmal die Zeit heran, wo
sich der letzte Ei»strom zurückzog und die Zeiten seiner

Abschmelzung begannen, welche wie überall so auch hier

grofse Massen geschichteten Schotter» und Sande» in den

Thälern hinterlassen hat und folgeweisu die IIoch terra ssen

im Weifsuehthule. Ist auch der hohe Wall, auf dem sich der

Markt Oberstaufen aufgebaut hat, zweifellos ein Gebilde

de» Diluvium», so kann doch da» etwa 150 m tief einge-

schnittene Thal der Weifsach kaum für die Wirkungen der

Erosion allein in Anspruch genommen, muf» vielmehr

zunächst eiuer tektonischen Depression zugeschrielien

werden, diu von den Molassebergen bis zur Senke de»

Rodensee» leitet und wohl schon bei Aufrichtung dieser

Rerge infolge der Alpenerhebung entstand.

Reim Schwinden der Vergletscherung erweiterten sich

wieder die Wohngebiete für Mensch, Tier und Pflanze

und der lierlihmte Fund nn der Schussen<|tielle im Hangen-

den der dortigen Endmoränen beweist, dafs schon

am Rande des Rheinthalgletschers bezw. auf dessen l'ost-

glazialgebilden nordisch lebende Menschen siedelten, in-

dem dort Geweihe von Renntieren, eine nordische Flora

und Artefakte aus der jüngeren Epoche der älteren Stein-

zeit gefunden wurden "'). Ähnliche Fundstellen am
ehemaligen Rheinthalgletscher sind du» Kefslerloch bei

Thaingen und das sogen. Schweizer Rild bei Srhaflhausen

mit Funden aus der jüngeren und teilweise ( Schweizer-

bild I auch aus der älteren Stcinzeitperi.wle >•). Es wäre

nirht verwunderlich, wenn auch in der Oberstanfen-

Immenstudter freien Ecke zwischen dem alten Iiier- und

Rheinthalgletscher einmal eine ähnliche prähistorische

Siedelung aufgefunden werden würde.

Fumle vorgeschichtlicher Artefakte au» Stein-, Rrnnze-

und Eisenzeit sind übrigen» in der uäch»ten Nachbar-

schaft dieser alten Gletscher, wie bei Friedrichshafen.

Lindau, Äschach, Rregenz, an den Ffern des Zeller- und

Fherlingersees. dann in der Nähe von Iminenstadt und

Pfahlbauten bei Lindau, aufgefunden worden ,s
). Auch

die der Geschiebte angehörenden Menschenstitmme haben

nicht gezögert, von diesen schönen Gegenden liesitz zu

ergreifen. Leider ist diese» Auftreten nur bezüglich der

Romer genügend lieglaubigt und nachgewiesen, während

der Eintritt keltischer und der Zeitpunkt des Auftretens

germanischer Völkerschaften auf unseren obersehwübi-

seben Schauplatz mehr einen Gegenstand von Vermu-

tungen und Kontroversen bildet.

Material bis an die /oillussc der Hönau erfüllt halte. Die
Bndnioräueu bekleideten die Gehänge Wider Thaler uml
schlössen sie durch ungemein mächtige Wälle, z. B. unweit
Kothen buch uml Stiefenhofen, ab.

*) Penck und Brückner wollen in den Al|ieii jetzt Ab-
lagerungen viin sogar vier Ki»Zeiten sicher unterscheiden
leimen, und auch in der Herzegowina fand Hr. A. (irund
vier der Ki«zeit entstammende Terrassen, tilobu» von Huri,

Nr. 10, 8. IM n. IM.
"i I'enck, .Hie Vergletscherung der deutschen Alpen'',

issj, Abschn. XVII, dann in dem zitierten Jahrb. d. geogr.

Gesellsch. München, issrt, S. 17.

'"> Penck. „Der alte Hhcingletschor u. «. w.", S. IS, und
Hanke, .Diluvium und t"rnien*ch", S. TS ff.

"> Kanke, H.id. N. 87 u. to:> und Oaea, 189», Heft,

S. ".'ss ff.

"I Ui'ZÜgliche» enthalten die prähistorischen Karten von
Bayern von Oh lenschlager. dann dos |tr »lcii«cc*. Hüdwcst-
deut.schliind» und ib-r Schweiz von v. Triill«ch.
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Als Tiberius (15 v.Chr.) aus Gallien au den Bodenseu

iimt in das nördliche Alpenvorland vordrang, uro sich

mit -einem Bruder Drusus zu vereinigen, der von der

F.tsch iiuh auf die Frobcrung von Kation. Vindelicien und
Norikuni uusging, BUfste er auch das heutige Algftu

streifen, und in der Thnt wurde auch eine Ifümerstrufse

von Lindau über Wangen und Isny nach Kempten ge-

führt. Der Erfolg dieses grofsen Wiifl'etiguuges, während
dessen Tiberius den Vindelieiern am Bodeusee eine See-

schlacht lieferte ( Rcceptaeulum Tiberii — da» heutige

Lindau), war neben der Kroherung des eigeiitlielieu

Kätiuus durch Drusu» diu Unterwerfung Vindelicions

durch Tiberius. I)un Schlußstein faurl dieser Teil der

Kroberung in der Anlage und Ausgestaltung derAugustn
Vindelicorum am Lech — des heutigen Augsburg, das

Tucitus Hhaetiac spleudidissiina colotiiu nunnte und von
wo ans vier grofse Strufsenzügo angelegt wurden zur

Verbindung dieses wichtigen Matzes mit dem römischen

Beiehe bezw. dessen neu erworbenen Kolonieen. Im Jahre

14 v. Chr. wurde an Stelle des seitherigen Viudelicien,

das sieh vom Bodeusee bis zu Lech und Wertach er-

streckt hatte, die Provinz l'iitia geschaffen, obwohl die

Untier mit unserem Laude nie etwas zu schaffen hatten.

Ritien, dann Noricum und I'annonien hiefsen nun die

römischen Provinzen des nördlichen Yorulpunlandes und
blieben in römischen Besitze bis zum Anfange des

5. Jahrhundert« n. Chr.

Ob in unserer Gegend Kelten safsen. ist eine sehr

bestrittene Frage. Strubo und andere alte Autoreu hielten

die Noriker für Kelten, eine Ansicht, die immer noch

HlMicha Anhänger hat. Der Versuch, durch krauiologi-

scho l'utersuchuiigeu, also durch den Vergleich heutiger

Kelten- mit Germanenschädeln jene Frage zum Austrage

zu bringen, hat eine Lösung nicht herbeigeführt u
). Für

die einstmalige Besiedelung des Landes durch Kelten

hat man angeführt, dieselben seien im Gegensatz zu den
Germanen Städtegründer gewesen und keltisch seien z. II.

die Ortsnamen mit briga (Gipfel), dunuui (dun Hohe),

durum (dur das Wasser), bona (Grenze). Dazu würden
in eleu ehemaligen Dorntukolonicen des römischen Beiehes

z. It. gehören: Itrigantium (Hregenz), Cumbedunurn oder

(i in imhIiiiiuiii (Kempten )Boiodurum(I'assa u). Soroiodurum
(Straubing), dann Kutishona ( Iiegensburg, nimisch: castra

regio»), Viudoboua (Wien) u. s. W. Auch der illteste

Namen Augsburgs ( Diim.-isia). dann die Namen der Alpen,

der Donau (Dniiubius), des Inn (Oenus), des I.erh (Likiiias),

der Traun (Druiia) und der hier zunächst in Frage kom-
menden Iiier (Hihira) werden für die Kelten in Anspruch
genommen ").

') Vgl. „Zar Krai.iologie der Kelten* von Di. Baake in

den .Beiträgen zur l'rgeschichte Bayerns", >i. Hund, Heft 4,

S. UM» IT.. IS8&.
") Nach Dr. Zillner im Anschlui« an /.cufs, iliiil. S. IIS

und Itararia II,
-

J, Kchwnbeii und Neiiburg, S. 7S5 ff. und
»71 ff.

Sei dum, wie ihm wolle, so kann doch für unsere

Oberstnufensche Ijindschaft die uralte deutsche Besiede-

lung mit dem gleichen Hechte behauptet werden, wie sie

l'rinzinger der Altere für den Salzburger Gau in Anspruch

nimmt. Dafür sprechen nicht blofs die kerndeutschen

Namen der Berge (Ilochgrat, itiudalphoru , Hochhädde-

rich u. s. w. i und der Wusserläufe (W'eilsneh, Rotbuch u.s.w.),

Mindern auch der fast durchgängig germanische Cha-

rakter der Ortsnamen unseres Gaues. Diese gehen im
Anschlufs au das deutsche Höfesystom fast zur Hälfte

auf „hofeu" aus, wie Deinhofen. Thalhofen, Mittel-

hofen ll. s. w., einer heilst .Höfen - schlechtweg. Kill

weiteres Drittel ist mit „Berg" in Verbindung gesetzt,

wie Lauterberg, Simuierberg, Imberg, Srbindelberg, ein

gutes Viertel deutet auf die Beschaffenheit lies Böllens

und seines Wuldbestnudes, wie Laiigeiiried , Wolfsried,

Geratsried u. s. w. , dann Bergmos, Hormon und Aich,

während ein kleinerer Teil an die Ausrodung der Wälder
erinnert, wie Gschwend, Oberreute, Vorderreute. Schwan-

den. Fremdartig klingen nur ganz wenige Ortsnamen,

wie Muhls, l'fiilzen I ]»ulutiumVl. lveti (im Namen des im

südlichen Algäu gelegenen „Hohen Ifen' wiederkehrend ).

Huben die Kölner vielleicht auch hier einige Kolonisten
' zurückgelassen, so wird dies doch die Annahme nicht

erschüttern, dufs unsere Landschaft von altersher voll

Deutschen, und zwar aus dem Stamme der Sueven oder

Hermioiieii besiedelt war und mit Kelten sehr wenig oder

gar nichts zu thun hatte.

Zur Zeit der deutschen Gnugrafcti gehörte Staufen

(früher Stottfea Stufen), das zum Albegau oder Alp-

guu gerechnet wurde, zur Grafschaft Königscek-Kolheu-

fels mit der Herrschaft Staufen. Die Pfarrei dieses

Namens ist schon in einer Frkuude vom Jahre KHK) n.Chr.

erwähnt. Graf Hugo von Bregenz und Montfort stiftete

1328 hier ein Kollegiatstift von sechs Kanonikern unter

einem Propst. Im Jahre 1 564 kam die Herrschaft Staufen

durch Kauf von Montfort an einen Frhrn. v. Königsegg.

Grofse Brände 1680 und 1785. Nach öfterem W echsel

der Herrschaften fiel Staufen 1804 an Österreich, 1805

au Bayern, wo es bis heute geblieben. Das Schlots, das

westlieh von dem Orte auf einer Anhöhe gestunden hat,

wurde 1*07 bis auf die jetzt durch eine moderne Schlofs-

bruuerei mit Aussichtsterrasse verschönerten Wirtschafts-

gebäude abgetragen 1 •'•). Oberstaufen mit seinem kleinen

Fisen- und Schwefelbade "') ist eine beliebte Summer-
frische geworden, die auch dem Freunde der Krdgcschiehte.

wie in einigen F iiirissen hier gezeigt, viel Anregung und
Belehrung zu bieten vermag.

") Führer von Oberstaufen im Algäu, lsi'7, S. :t u. -I.

'*) Hie zahlreichen kleinen Schwefelquellen in Vorarl-
berg, Algän und Hrcgenzer Walila werden dem zur Kreide
gehörigen lirunsandsteiii zugeeignet, den Schwefelkies zu he-

gleiten |>tlegt und der z. B. hier vom QrftnteD bei Sonthofen
Iii» ütierstailfeu Mine Wirkungen äufseru dürfte. Vergleiche
lifimbel in der „Havaria*, Bd. I, Abt. I, Oeognosie, 8. M.

Bücherschau.

I»r. Josef Mllller: IIa» sexuelle Leben der Natur-
völker. Zweite stark vermohrte Auflage. Leipzig,

Th. Oriul*ii. I«rj. 7.t Seile,,.

Die hohe Meinung, »eiche der Verfasser von der Ite-

dcutuijg feiner Schrift für Volkskunde und Sozial« isseiischaft

zu hegen scheint, wird von den Fachmännern kaum geleilt

werden können. Kclem dur Titel de» Buche* ist irreführend,
da der gröfsle Teil der Arbeit der Krörlorung des Khclehon*
der l'rzeit gewidmet ist, während Päderastie l'rost il iiliim und
andere wichtige Krscheinu Ilgen des Sexuallebens fast keines

Worte« gewürdigt werden. Wie ein roter Kaden zieht sich

durch das ganze Buch diu Tendenz, die sozialen und mora-
lischen Verhältnisse der Naturvölker in ein günstiges Hiebt

zu setzen und damit die Schlüsse der Anhänger der Kv«.-

huioiisihvorie, welch»' die heutigen Zustände der primitiven
Knxsen als Ausgangspunkt der Kult ui-erit» ickelnng ansehen,

ad absurdum zu fiiliren. Rigene (jiie|leiifi>rsehung wird
gänzlich vermifst, Verfasser schöpft seine Argumente nur
au» sekundären Quellen, und Plofs. Wcsieminrek , V<>*t und
Grosse werden reichlich ausgenutzt. Aus dem Klagerufe,

„dafs ein Buch w ie die Bibel [Or einen Gelehrten wie Winkler
nicht vorhanden sei" (S. 11). und aus an anderen Stellen zu
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findenden theologischen Beweisführungen ist übrigens der
Standpunkt dos Wrt'i^H t;> zur Genügo gekennzeichnet, noch
bevor der Leser tun Schlüsse dos Werkes angelangt isl.

Her Haiiptleil de* Buches ist, wie liert its bemerkt, der
Urgeschichte der Khe und Arn verschiedenen über die Ur-
anfänge dewelbcn geltenden Thcorieen gewidmet Hie Pro-
miskuitätstheorie und die Qruppenehc »erden in d:i« «eich
der Fabel verwiesen und die Monogamie »I« die wahrschein-
lich ursprünglichste Ehefomi hinbestellt.

Hufs in dieser Lehre ein Kern von Wahrheit gewifs ent-

halten und dal* namentlich die Polemik des Verfassers gegen
die ausschweifenden Hypothesen Köhlers gerechtfertigt Int,

Keht daraus hervor, dafs ein gewiegter Forscher wie Schürte
in uinem soeben erschienenen Werke „Altersklassen und
Maiitierbündc" (Iterlin 1802) auf Grund eines vorsichtigen

VJuel lenst udiums das allgemeine frühere Vorhandensein der

Gruppeuehe bezweifelt und die wenigen Fälle, wo eine

solche wirklich beobachte! »imlf, ols eigenartigen Oipftl

einer auf die ursprüngliche Ltwkerheit de« Khehuude* zurück-
zuführenden Kniwickeliing deutet (S. 196).

Der Polyandrie und der Leviratsehe wird von Müller
verhaltnisuiäfsig geringer llatini gewidmet, dagegen enthält

der Abschnitt „Polygamie und Monogamie* ausführlichere
Angaben über die Verbreitung beider Khel'oruicn, DftetTafUZlg
des Ehebruchs. Vorkommen ih r F.liescheiiluug und die Ehe-
hindeinis-e. ohne dafs wesentlich neue Gesichtspunkte ent-

wickelt würden. Für das Verbot iler eudogumen Ehen
nimmt Verfasser in erster Linie religiöse Motive in An-
spruch; oh diesollien jodoch nicht sekundärer Natur sind, isl

eine offene Frage.
Her Hest <les Huches beschäftigt sich mit der geschlecht-

lieben Disziplin vor und in der Khe, tind es ist der Teil,

welcher, namentlich was das Kapitel „Jugendliche Keusch-
heit* anlangt, am meisten der Kritik ausgibt« ist. Freilich

isl es leicht, durch einige geschickt ausgewählte Beispiele

den hohen (irad von Sittlichkeit, wie er durch das Fehlen
iles geschlechtlichen Umganges vor der Khe zu Tage tritt,

erweisen zu wollen. lKieh wird jeder rtils-fangene und in

der ethnologischen Lilieritlur nur einigcrmalsen Bewunderte
ohne grofse Muhe eine Unzahl Belegstellen saiiiinelu können,
die in das System des Verfassers nicht recht hineinpassen
dürften.

Am Schlüsse seiner Arbeit ltespricht Verfasser die Mann-
li:irkcitsprols*n und die Askese in Ary Khe, die Vorstellung
von der Unreinheit der Geschlochlsftinklinneu und das Co-

UhKk Kr begeht hier den schweren Irrtum, die Meinung
vieler Naturvölker, wonach Beischlaf, Menstruation und Ge-
hurt unrein und „sündhaft* (dieses Heiwort rührt jedenfalls

von Möller seihst her) sind, ED Gunsten einer sitlliehen Auf
fas-ung des Geschlechtsverkehrs auszulegen, während es in

Wirklichkeit die geheimnisvollen, v ler iles anderen Ge-
schlechts grundverschiedenen physischen und psychischen
Qualitäten des Weihes sind, welch« der Auffassung der Na-
turvölker vom „sexuellen Tabu" zu Grunde liegen (vgl. Craw ley

im Journal Aiilhrop. Inst, of Grünt ltritaiii '.'4, p. 2'JorT.).

Her Begriff der Unreinheit i-i jedenfalls sekundär und für

die Theorie des Verfasser» nicht beweiskräftig.

Im ganzen kann das vorlegende Much zur Orientierung
fiter den geirouw artigen Stand der Frage der Entstehung
und Entwickelung der Khe als ausreichend bezeichnet wer-
den; Neues für die Wissenschaft wird in demselben schwer-
lich gelxiten. Kino bessere Korrektur (namentlich hinsicht-

lich der Eigennamen) halle nicht geschadet.

Bon, N.-Ü. Hr. Lasch.

I»r. Josef Müller: Das sexuelle Lehen der alten Kul-
turvölker. I«ipzig. Th. Grielieii, 1002. 143 Seiten.

Als Fortsetzung und Ergänzung seines Buches „Gas se-

xuelle ijehen der Naturvölker" 12. Aufl. llioi) bietet der Ver-

fasser hier eiuo übersichtliche Karstellung der Ehe und <ie-

scbleebtsverbällnisse im Altertum. In der Einleitung werden
die allorienialisi'heii Völker behandelt, wobei den Ägyptern 1,

den Bahylonicrn und Assyreru 7, den Indern 22, den Persern

*J, den Chinesen 4 Seiten gewidmet et-cheineii. Von einer

erschöpfenden Darstellung aller einschlägigen Verhältnisse

kann, namentlich was Ägypter und Perser anbelangt, keine
Hede sein. Für Ägypten UAttOU nnmont lieh Krman I Äg> ptt n
und ägyptische* I-cben im Altertum), für Iran Spiegel und
(ieiger reichliche Ausbeute golstten. Der Abschnitt fiter

Indien ist bosser gelungen: komischerweise wird auf S. M
Marco l'olo zu einem Spanier gemacht. Auf t*l Seiten wird
sodnmi ilas sexuelle Leisen der nllklnssigchcii Volker mit
Rücksicht auf Religion. Kult und soziale Institutionen be-

handelt Die eingehende Prüfung iles beigebrachten Materials

auf seine Kleinigkeit niufs mit in lieber« eise einem zunfiigen

Philologen nberlasson bleilien. Den Schlufs des Buches
bildet die Schilderung des So xuu Heltens der allen Hebräer.

Während das oben angezogene Werk des Verfassern üIht
die Naturvölker hauptsächlich polemischen Charakter Itesitzt.

stellt sich das vorliegende als mehr lieschreiliender Natur
dar und erscheint deshalb, namentlich für die Volker der
Klassizität, recht brauchbar, besonders da überall genaue
Quellennachweise gegeUn sind. Luidcr fehlt ein Index.

Horn, S it. Dr. Lasch.

Dr. fenek Zibrt: Bihliografie Ceske Historie. Dil

druhy. V Prago, Näkladem l'esko Akademie, HHJ2.

Dieser zweite Teil der böhmischen historischen Biblio-

graphie des gelehrten und tleifsigen Prof. /ibrf in Prag ist

ein mächtiger Band von über 1200 eiiggeilruckteii Seiten, in

welchem !.
ri429 Titel von Werken und Aufsätzen genau auf

geführt werden, die auf die böhmische OteehiehM im weite-

sten Sinne Bezug halten und die sich uieht nur auf das

eigentliche Böhmen, sondern auf adia Länder der bühtniscln n

Krone", als» Böhmen, Mähren, Schlesien und die Lausitz.

ts'Z.ieliun und auch die Nachbarländer, namentlich die deut-
schen, berück sichtigen. Der besondere geschichtliche, den
Hauptinhalt eiiiuehmeude Teil iles grolsen Werkes, welcher
die Geschieht siiuellcn, die Chroniken, Kegesten, Staat s vertrüge,

die Kecht.s,,uellen. die kirchliehen Verhältnisse, die politische

Gesehichlc bis auf König Wenzel behandelt, kann hier, als

nicht in den «ahmen unserer Zeitschrift fallend, iittergangen

werden. Mit Nachdruck aber Wullen wir auf den Anschnitt

„Archäologie" (S. Bits bis HB) hinweisen , dessen 12ou bis

Inno Niiiutiieru eine vortreffliche Übersicht der prähistorischen

Verhältnisse Böhmens. Mährens. Schlesiens und der Lausitz

gewähren, und wo sellM Artikel entlegener und älterer Zeit-

schriften, gleichviel welcher Sprache, angezogen sind. Die
Blirgwälle und llradisehtjes sind elteiiso in einem lies« trilleren

Altsi'hnille ziisammengofafst wie die Kegrubnisurneu (Pitpel-

nicel, MM* die verschiedenen Museiimszeitsirhxifteu sind hier

aufgeführt. Wie bekannt, hat die vorgeschichtliche Forschung
hei den Tschechen einen gmfsen Aufschwung genommen,
und eine Anzahl tüchtiger Gelehrter ist liel der Aus-
urbeitting des für die Urgeschichte so ltedeulsainen lltKlens

mit Erfolg ibai ig, so dafs die Einzelschi iften dieser Forseher
sowie der Inhalt der Zeitschrift Archseologicke Painaiky tsei

einschlägigen Arbeiten nicht ülMjrgangtjn werden dürfen.

Vielfach geben tschechische Gelehrte ja ihren Abbantlliingen

kurze Auszüge in deutscher oder französischer Sprache lioi,

um <las Bekanntwerden zu erleichtern. Wer alter tiefer ein-

dringen will, wird nicht umhin können, die Sprache zu er-

lernen. Freilich ist das nicht jedermann gegolten, und wenn,
was mit der Zeil kommt, dor deutsche Gelehrte neben dm
romanischen und germanischen Spruchen in udi eine slaw ische

beherrschen lernen iiinfs, dann wird es sich uaturgemüfs
empfehlen, zur russischen zu greifen, die ja dann den Über
gang zum Tschechischen sehr erleichtert. «. A.

C M. Plejte! Die lludd ha- Legende in den Skulp-
turen des Tempel« von Ho r o - 1! u il u r. Mit 120 Illu-

strationen. Amsterdam. J. H. de Bussv, l'.iOI. l'ieis

geb. 15 Mark.

Herr I'levte hat in Hild und Schrift die Buddhalegendo
in den Skulpturen des Tempels von Boro-Budttt auf Java
dem gelehrten und kanetUcbänden Publikum in h-Vhsl an
spnst'heniler und sehr lielehrunder Weise vorgeführt und er-

klärt. Der herrliche Stüpa von Borö-Hinlur wurde, als der

aus .seinem Heimatlande Indien schon verbannte Buddhismus
auf den Sundainseln aber in seiner Blüte stand, am Endo
der zw. iien Hälfte des 9. Jahrhunderts errichtet. Damals
zählten noch die Buddhisten auf Java nach Millionen, aber
ihre Nat-hkommeii haben längst den Islam angenommen, und
nilfser auf Bali und 1/omlmk linden lieh keine Buddhisten
mehr auf den Sundainseln, obgleich eine gewisse latente

Anhänglichkeit, aber kein Verständnis für den Buddhismus
sich in der mohammedanischen llevölkerurig erhalten hat.

Der Slüpa von Koro-Bttdur erhebt sieh terrassenförmig

rings tun eine hügelige Felsiuasse. Si-chs viereckige Terrassen
hililen den Unterbau, um fünf derselben zieht sich eine Ring-
mauer, drei runde beachliefscu den AufKm. deren höchste
Dagaba das Zenir des Tempels bildet In ihr hat mim
ein bisher verschlossenes Raddhabild entdeckt Im ganzen
befinden sich auf den drei olieren Terrassen "3 Hagaltas.

i'brigeiis hat der Tempel keine Inneniaiime. Von der Basis

führen auf vier Seiten Treppen nach den Galerieen hinauf
bis auf die höchste Hftgnhu. Auf den dem Hügel zugerichte-

ten Seiten» ätideti der Galerieen befinden sieh gegen ltUMi im
streng klassischen Stile meisterhaft aufgeführte Reliefs, von
denen Herr I'levte 12o oltcre Heliefs des ersten Umgangs
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nach den Zeichnungen des Herrn K. ('. Wilsen w iedergiebt.

Kl ist das Verdienst des Herrn Pley te, naebgewiesen zu haben,
dafs die Skulpturen nicht, wie bisher meistens angenommen
wurde, dem Hinayäna (kleineren Fahrzeug), dem alleren

udlichen buddhistischen System, sondern dein gröfseren nönl
liehen Mahayatia entnommen , und zwar nirht nur Kapitel

für Kapitel, sondern auch häufig wörtlich, wie /.. B. dem
Lal i t ä v istara, der Biographie Buddhas entlehnt worden
lind. Indessen seheinen die Bildhauer eine besondere, in

Macher Hinsieht von dem bekannten Text der l<alilavistara

abweichende Version benutzt zu hallen (siehe z. H. Kig. 7.'i

und 7.1 auf den Seilen 47 u. 4f). I»ie Keliefs fahren die

Geschichte Buddbas vun dem zur Verkündigung des Kr-

kurenen im Tushitähimmel thronenden Bodhisatva Maitrcya
bis zu dem im Gazellen* aide Is i Bennrcs lehrenden tluddha
bildlich vor. Im allgemeinen entsprechen die Darstellungen
der indischen Auffassung, wenngleich im einzelnen aileh erbt

javanische Gegenstände, wie z. U. da» Blaserohr, abgebildet
sind. Der llodhisatva und spätere Huddha sowie auch seine

Minier Muvadcvi nach der Empfängnis und einige Male sein

Vater Nuddhndana erseheinen stet» (mit Ausiialim« auf
Fig. 62, S. st) mit dem Nimbus um das Haupt. DJ« brah-
mani-i-hen (lotthpiten, wie Hrahina, MaheAvara, Indra und
lindere, haben dagegen nicht die ihnen zukommenden be-

kannten Abzeichen. Buddhas Oberkörper ist stets bekleidet,

Was aber die Nacktheit der Kruste ts-i den Krauen belrilYt,

ao mag sie vielleicht auf ilie schon früh von den Brahmaneu
den Klauen der unteren Kasten zu ihrer Kruiedrigung nn-
liefohlcne Nacktheit des Oberkörpers zurückzuführen sein,

welche hernach zur Volkssitte wurde, wie st. II. noch jetzt

in Travancore die Nairfraiicn so etitblöfst umhergehen, und
der veistoils-iie Diwan Von Travai re, Sir Madhava Hao,
die Bekleidung bei den niedrigeren Kasten nur durch Zw angs
mittel erwirken konnte. Interessant ist auch der Vorschlag
der Hölter, dem fastenden llodhisatva Nahrung durch die

Toren einzuspritzen.

Die meisterhafte Ausführung der Skulpturen erleichtert

ihn- Erklärung, w as bei dem Mangel au die Szenen begleiten-

den Inschriften von grofser Bedeutung ist. Zur Zeit der Kr-

richtung des Stüpa waren die Motive der Reliefs den Bild-

hauern und der Bevölkerung noch so Iwkannf, dafs die

Gemälde keiner besoudorcii Erläuterungen bedurften, jetzt int

dem Volke indessen jode Kenntnis hicriitier abhanden ge-

kommen; iilH'rdies sind auch alle Schriften der damaligen
javanischen Buddhisten verloren gegangen.

Kür die Krklärung der Ilelicfs, von denen einige mehrere
Szenen darstellen, ist bisher noch wenig getban, nur spär-

liche und fragmentarische Angaben liegen ülier dieselben
vor; denn nur wenige tielehrte hals-n den Stupa nn t»rt und
Stelle liesuchl. Herr Dr. C. Leeniana hat allerdings vor
25 Jahren ein bedeutsames Werk über den Tempel heraus-
gegeben, und Herr F. ('. Wilsen hat durch seine trefflichen

!
Zeichnungen sieb sehr verdient gemacht, wenngleich diese

;

nicht immer ganz korrekt waren. Herr Pleyte war, nachdem
I er Anfang 1 *!•*.» den Tempel einer persönlichen Besichtigung
unterworfen halte, zuerst im stände, klärendes Licht auf
seinen l'rsprung zu werfen und nachzuweisen, dafs die Zeich-

nungen den Beschreibungen der indischen und tibetanischen

Versionen der Buddhalegende , wie sie im Laiita vistarn vor-

liegen, entsprechen, wobei aber wiederholt zu bemerken ist,

dafs den Kroatien] wohl eine uns unbekannte Version diese«

Werkes vorgelegen halten uitifs. Herr l'leyte konnte bei

seinem Aufenthalte die Zeichnungen des Herrn Wilsen mit
den Originalen vergleichen und entschlofs sich, dieselbeu

seiner Beschreibung zu llrunde zu legen, da sie. trotz mancher
kleiner Mängel (z. B. Fig. B. S. 20, wo zwei Soldaten rechts

fehlen), im ganzen Und grnfseii zuverlässig sind Ilm) iiufser-

dem manche Details enthalten, die inzwischen durch klima-
tische Einwirkungen und andere l'rsachen aus den Reliefs

verschwunden sind. Herr Pleyte bat sich mit schönem Er-

folge der Erklärung der Keliefs hingegeben und sich durch
die Ilcniiisgube und Verständlichmaehutig der Buddhalegende
von Btta-Budnf ein bleils-inles Verdienst erwerben.

Berlin. tiu-tav Itppert.

Kleine Nachrichten.
Abilrurk nur mit l^iicUrniuiKuli* geitaHct.

— Die prähistorische Erforschung Kambodjas
macht, seit die Kranzosen dorl zur Herrschafl gelangt sind,

erfreuliche Fortschritte. Bei Som-ron-seiig, im (iebiete des
Flusses Tonle-Sap sind von II. Mansuy Ausgrabungen ge-

macht worden, l»-i denen Bf bis fast Um Tiefe vordrang und
über I0W prähistorische Gegenstande zu Tage förderte, dar-
unter gegen 3111) Beile, ferner Messerklingen. Schaber und
Meil'sel aus Stein: unzählige Sehinurkgegcustäude

, l'riien,

Angelhaken, Speer- und PfeiKpilzeu aus Stein, aber nur zwei
schlecht erhaltene Schädel. Man darf auf diu Veröffent-
lichung des wichtigen Fundes gespannt Reib. S«m -rou-seng
ist schon seit 1X7!» durch die ncolithischcn Kunde, welche
Dr. Com- in den Muschclhutifcn machte, bekannt geworden.
Nimlet, Maoni, Holls-, ('nrtnilhac u. a. halten uns seitdem
mit der Stein- wie llronz.zeil lliuteriiiiliens näher btluullt
gemacht.

— Die Oeologie de» Tatragebirges erörtert

Kr. Denen (Jahrb. d. ungar. Karp.-Ver., 2». Jahrg., Itni2).

Als ein stark vergletscbertes . jetzt aber gänzlich eisfreies

Oebirge ist. die Tatra ein sehr dankbares, .hibei «ehr Über-

sichtliche* Gchiul fur eiszeitliche GletM-hcrforschuiig, welches
um gleichsam ihr letztes, nur ihre Oberfläche berührendes geolo-

gisches Ereignis vor Augen führt. Die Kühr* und ScebiJdungen
der Hoehfhäler im Verein mit dem unterhalb ilieser massenhaft
und in eigentümlichen Können aufgeschütteten Moräncu-
materiale sind die sichersten Zeichen der einstigen Verglet-

scherung. Die regelmiifsigcii, iimdellartig gefonnten, aus-

gehöhlten oder welligen, zuweilen mit Kückzugsinoriiiien

abgedämmten Kahre sind zur Scebildung sehr geeignet. Die
Höhenlage der Kahre beträgt an der Südseite ungefähr 2000,

an der Nord seif* im Mittel 1700 Ol. Die Thaler der um etwa
4oo m niedrigeren Westtatra weisen nur einfache, die der
um so viel höheren Osttatra dagegen zwei- bis dreifache, d.h.
durch .Seewände" getrennte Trcppenkahre auf, die das
staffehTörmigo Kmporrückeu der einstigen Kwigeiischncelugc
anzeigen. Ausderuigcntüudich geformten Oltorflächengestaltung
lies Moränenterrains und dem vemchiedenen Krhaltungsgrad
des Morauongeschieltes schöpft Verfasser die Vermutung eue r

zweimaligen Vergletseheruiig der Tal 111. Im Gegensatz zur

Osttatra war die Nordseite der Westtatra starker vergletschert

ab ihre Südseite. Auch in der Jetztzeit birgt die Nordtutra
im llerlwtanfang noch ziemliche Mengen von Souimersrhnee-
flecken. währen«! »dche an der Südseite zur snllieti Zeil kaum
anzutreffen sind. Die orographische und geologische Isoliertheit

des Tatragebirges erleichtert zwar sehr die Erkenntnis seiner

Bntwickelung in geologischer Zeit, erschwert aber die Deu-
tung seine» vorgisilogischeii Zustande*. l'nlH'kamit ist und
bleibt ilie ursprüngliche Begrenzung der ttrauitmasse und
der rrschiofer, und auch der Verband heider Bildungen ist

schwer zu ln-obachtcn. Aul'sorst schwierig waren ferner man-
gels sicherer Anhaltspunkte die Beziehungen der Tatra- l'rge-
birgsniassen (Oranil, Gneis, krystallinischc Schiefer), mit denen
der »>enachlmrten Oehirgszeutreii festzustellen. Nur durch
die aufgelagerten S.slin te gewinnen auch die l'rgebirge selbst

oine gewisse Aufhellung. Diu Huuptfaltung der Tatra lallt

in die protoos-äne Zeit, die der Westalpcn in die plioeäue,

während die Ostal|H-n auf die Zeit der initiieren Kreide hin-

weisen. Die Tatra und ihre Klippen bals-n am Siidrande
scharfen Abbruch, am Nordrande tritt eine allmähliche Sen-

kung ein.

— Der t'rmensch von Krapiua. Im neuesten Doppel-
hefte (XXXII. S. ;l 11. 41 der Mitteilungen der AnthrapOMgi-
sehen liesellsi'baft in Wien gielä Dr. tiiirjanovic-Kramberger,
Professor der tietdogie und Paläontologie in Agram . einen

Wertvollen Nachtrag zu seiner früheren Veröffentlichung
(XXXI. S. 1*3) über die wichtigen Kunde menschlicher
Knochen von Krapina. Nach der genauen, zum Teil mit

Röntgenstrahlen vorge iimenen l'ntersu<'hung der Knochetl-
stücke und Zahne, nach den sch-inen Abbildungen und den
Aufserutigen von Schwalbe. Klaatsch u. a, kann es keinem
Zweifel mehr unterliegen, dafs wir es hier mit den i't»er-

hlcihscln einer sehr allen, vielleicht der ältesten Menschen-
rasse zu thiin hatten, die nach den Kunden von Neanderthal
und Spy auch in Westeuropa gelebt hat und für die ich zu-

erst den Namen Homo priinigenius vorgeschlagen hnbe. Der
Mensch von Krapina zeigt manche Merkmale einer in der
Entwickelung lio. ll sehr lief stehenden Hasse des getitl» Homo,
so fliehende. Stirn, sehr starke Augen« niste, Zahne mit zahl-
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148 Kleine Naohrichten.

roichen Schmolzfalten. vorspringenden und kinnlrmen Unter-

kiefer u. dergl. Muri hat diese Merkmale früher .pithekoid*.

nffcuähuticli, genannt; seitdem wir alscr erkannt hieben, dal's

der Mensch nicht von Affen abstammt . vuidern nur einen

gemeinsamen Stammbaum mit ihm hat. ist diese Bezeichnung
nicht mehr zutreffend. Her Verfasser möchte den kroatischen

Urmenschen als Abart (varietas) de* Homo primigeniu*. den
er noch ncnnderthaliensis nennt, angesehen wissen; ic h glaube

atwr. wir «ollten UBI einstweilen, ehe noch mehr Funde ge-

macht Bind, mit der einen Urras«e zufrieden gelten und nicht

gleich wiedor anfangen, auf Grund geringfügiger Vorschieden-

heiten. die durchall» im Spielräume individueller Veränder-
lichkeit liegen, nein- Unterrassen und Abarten aufzustellen.

Kin Hauptuutcrscheidungsuierkmal «dl die Schüdctgestalt

sein (Hyperbrarhycephalu« bei einem ausgerechneten Index
von H5,5), es i«l aber zu beachten, daf« mir vereinzelt«

Kehiidelstiicke von verschiedenen Individuen gefunden worden
sind, die es nicht möglich macheu, einen ganzen Schade] zu-

sammenzusetzen. Wenn man bedenkt, wie viel schon ein

leichtes Zusammendrücken alter Schade] oder eine Lockerung
der Kcste fnr den Index ausmacht (lern der hinge gleich

5 Kinhcilen). so wird mnu einem solchen rein durch Heeh-
nung erhaltenen Index keine grmfse Bedeutung als Bassen-

merkmal lieimessen können, besonder« da Stirn und Hinter-

haupt des Menschen von Krapinn viel Ähnlichkeit mit denen
von Neauderthal und Spy erkennen lassen, (i « r j a no v ic-

Krambcrger giebl übrigens, anscheinend mich Schwalbe,
auch für die ebenfkUl BBVollstUudigen Schädel von Neauder-
thal und S|jv-1I den Index hoher an als frühere Beobachter
(71> und 81.

l" gegen 73 und Ib.b). Ludwig Wilser.

— In den Pliännlogiseheu Mitteilungen ül»r 1MM< (H.'t. Her.

d. uberhess. Gesellseh. f. Natur- u. Heilkde., 1H80 bis ltH»2>

kommt Ihne auch auf die Abhängigkeit des Früh-
I i ngsein t ri 1 1 es von der geographischen Breite in

I»eu tsehlnnd zu sprechen. Man vermag im allgemeinen
den Satz aufzustellen: Mit der Zunahme der geographischen

Breite um 1 Grad verzögert sich der Eintritt des Kraillings

um etwas filier 4 Tage. Dieses ist zwar zunächst nur für

den mittleren Teil von Deutschland nachgewiesen , dürfte

Wohl aber für unser ganzes Vaterland und Mitteleuropa
gelten , vielleicht die höheren Gebirgslagen ausgenommen.
Auf Grund einer früheren Untcr-tichung wuidl der Kintlnf*

der geographischen Länge ermittelt: an nicht zu hoch ge-

legenen Orten Mitteleuropas verspätet sich für je III km
läiiigunzuuuhmo von West nach Ost der Krühlingseintritl

um 0,M Tag. Der Kruhling zieht demnach lud uns von
SSW nach NN<> ein, die leiden Koordinaten sind U.W. und
4.-.' Tage.

— Der bekannte russische Archünlog General Brtiiidon-

burg hat mit der Ausgrabung eines grofsen Skythen-
grabes begonnen, das sich im K reise Lipowcz auf dem Oute
lljinzy der Kürst in Deinidow San Donar» befindet. Obgleich
die Ausgrabungen noch nicht vollendet sind, lialsn »ie doch
schon, wie der „Kiewljaiün* berichtet, in wissenschaftlicher
Beziehung -ehr wertvolle Krgcbnisse geliefert. In dem rie.«l-

gen Grabhügel wurden zunächst die Spuren eine« unterirdischen
Gewölbe« aufgedeckt, obwohl dieses von den Bauern der
1'uigegend U'i'eits geplündert norden war. so gelang es General
Branden bürg dennoch, einen sehr wertvollen Kund zu machen.
Dieser Kund ist dem Umstände zu verdanken, daf* bei der
Plünderung irgend «-ine Katn«trophc eingetreten ist, welche
die Hullern zu schleuniger Kliicht veranlagt hat. Wie die
gefundenen Knochen schliefsen lassen. i«t einer von den
Plünderern durch die Katastrophe getötet worden. Der Kund
besteht ans einem goldenen Kutterai oder Kiufussung von
4". ''Iii I. il ge III 'I 1 i III Breite. |) ,, ,l„ ,,. S, |t< l-t lull kllllsl

voll ftuagcflihrtea reliefartigeu Dar*trilungert verschiedener
Szenen aus dem Volksh Is ii ge*ehniuckt. Ilernrt.iger Szenen
giebt c* sechs, die zusammen -ü menschliche Figuren auf-

weisen. Das Gcwichi des Kutterais beträgt - 1 •" gr. Abge-
sehen von dem Kutlenil »ind ntK'h verschiedene kleine Gold-

und Brotizegegeustaude g4-l'undeii worden. Die gefundenen
Gegenstände sind der Archäologischen Kommission in Peter*

bürg uls-rsandt . auf deren Kosten die Ausgrabungen vor-

genommen werden.

— J. l'olis giebt Beiträge zur täglichen Periode
ilus Niederschlages (Meteor. Zeitschrift, Bd. XIX, lwoj).

Kür das nördliche und zentrale Kuropa halsiti Sommer- und
Winterhalbjahr eine entgegengesetzte tägliche Periode, Im

ersteren fallen die stärksten Niederschläge zur wärmsten
Tageszeit, den Nachmittagsstunden , die schwächsten gegen
Mitternacht und Mittag: im Winter hingegen tritt da* Maxi
mutn in den Vormittagsstunden * bis lo und den Nach-
mit tagsstunden -4 bis H auf. IIa* maritime Klima hat im
Winterhalbjahr, das kontinentale im Sominerhalbiahr eine

scharfem tagliche Periode. Die in den Spatnachuiiltag«-

bezw. Abendstunden wahrend der Krühjahr* und Sommer-
monate vorhandenen Maxima der Niederschlagsmenge fallen

nicht mit denen dor IläuHgkeit zusammen: sie sind vielmehr
eine Folge von Platzregen, und ihr Anteil ist im Sommer
grofser als im Krühjahr. Da» Ausschalten der Platzregen
hat auf die tägliche Periode im Winter und Herbat der ge-

ringen Beträge wegen keinen Kinthif*. Die Platzregen bilden
sich in der Itegel an der Südseite, eines Tiefdruckgebiete*
und stehen mit C'lsirsältigungs- und i'lHtrkaltnngsprnfwn
in der Atmosphäre zu den wärmsten Tage*- und Jahreszeiten

in Verbindung. Dabei ist die Bildung eines labilen Gleich-

gewichtszustandes der Luft kurz vor Beginn der Platzregen

in höchstem Grade wahrscheinlich, namentlich vor denen
in den Abendstunden.

— Otto He rill an in Budapest
, bekannt durch seine

gründlichen Arbeiten über die ungarische Fischerei, unter-

zieht neuerdings (Mitt. der An Ihr. Ges. in Wien, Bd. Mi, IWJ)
die Knochenschlittscbiihe, die knöchernen Schlitten-
kufen und die K u or henkelte I in der Fischerei einer

zusammenfassenden Betrachtung, wobei es ihm gelingt, alle

drei Geräte auch in vorgeschichtlicher Zeit nachzuweisen.
Ks sind meistens Liingknochen de* Pferdes und Binde«, die

vom prähistorischen Menschen schon verwendet wurden und,
wie es scheint, ohne Unterbrechung zu demselben Gebrauche
sich in unsere Zeit herüberretteten, wo sie dem Metalle weichen.
Alte geschichtliche Nachrichten über die Benutzung der

Knochen zu Schlittschuhen liegen ans dem Mittelalter vor

und zwar uberall im Norden, auch in Kngland u. «. w. .letzt

ist die Benutzung der Knochen nl* Schlittschuhe in Deutsch-

land sehr selten, dagegen och häutig in Ungarn. Vorge-
schichtliche Kunde, die als Knochensclilitt«chuhe gedeutc:

werden mü««en, «ind von VcrelHj in Ungarn, von Spandau,
an* den <«stfrie«i«chou Ter|ien, au* dem Hannoverschen, Kng-
land il. s. w. InAaniit geworden. Auch die Verwendung von
Lniigknochcn als Schlittenkufen ist all und prähistorische

Kufcuknocheii au« Hein-, bland, Kngland, Ungarn werden von
ll< ruuin nachgew iesen. Kndlich handelt ra sich in der vor-

liegenden Ar l>cil um .Keitelknochen" , die Verwendung der
Ijingknocheii zu Netzsenkern , wie *ie in Ungarn bei einem
merkwürdigen Netze (Kusxnkec/el (»•nutzt Wehlen. Auch
für diese Notz-< nker glaubt Herman prähistorische Vorgänger
in ungarisc hen Funden nachweisen zu können.

— Der unterirdische Lauf der Lesse. Die Lesse,

der bei Dinaut mundende rechte Nelientlufs der Maas, ver-

schwindet im Loch von Delvaux im Felsen und tritt uach
einem unterirdischen Lauf von I km in der Luftlinie hei

Hau wimler heraus. Kinige Geologen, darunter der Direktor
de« korugl. naliirbistoiischen Museums in Brüssel, l>ii|*.nt,

haben nun Isihauptet, der unterirdische Lauf der Lesse teile

»ich in zwei Arme, während andere das in Abrede stellen.

Zu den letzteren gehören K. van den Broeck und K. A.

Martel, die im September l»t>« den zugänglichen Teil der
Grotte \on Hau sorgfältig untersucht und das Krgebnis un-

läug*t im .Bulleliu de la societc lielge de geologie* nieder-

gelegt haben. Bekannt sind etwa 5>S'm des stark gewunde-
nen unterirdischen Laufe« vom Austritt bei Han aufwärts
bi« zum sogen. Waffensaal, wo allerdings einige Wasseradttrn

in die Lesse einmünden. Da» Krgcbni* war nun folgendes:

Der Tempo raturverlust der unterirdischen l#esse ist auf der
ganzen Strecke gleich Null, denn die Diffcieuz betrug nur
einen halben Grad am •<>, September; überall vom „Waffen-
«aal* bi« zum Austritt, also auf der zugänglichen Strecke,

zeigte die Lesse eine konstante Temperatur von Iii.")
6

; alle

ständig in den „Waffensanl* llief»euden Wasseradern der
Grotte hatten am selben Tage eine um die Hälfte geringere
Warme, nämlich * bis «.5°. Diese drei Thatsachen gestatten

den Svblufs, dal's die erwähnten Wasseradern keine Neben-
arme der Lesse darstellten, mit der sie zu dein angegolieneii

Zeitpunkt nicht einmal indirekt in Beziehung standen. Auch
Versuche mit Schwimmern u. ». w. führten die Isiden Beob-
achter zu dem Schluf«. dal's die unterirdische ein

Klufslauf ist. und dal's der unbekannte Teil

Länge von hnch«tetis km hat.

einziger

,1 eine
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Der Stand der Ornamentikfrage.

Von llruno Ku-ke.

Innerhalb der letzten Jahrzehnte hat die Kntwicke-

lungslehre. dieser grofse Fortsehritt des menschlichen

Geiste*, auch in der Ethnologie Eiugung gefunden. Auch
in dieser Wissenschaft beginnt man die Genesis der in

ihren Hereich gehörenden Erscheinungen aufzuklären,

und man begnügt sich dabei nicht mehr mit unwissen-

schaftlichen Deutungen, die von Weltanschauungen oder

mechanischen Verfahningsweisen beeinflußt sind. Mau
enthüllt nach objektiv wissenschaftlichen Gesetzen die

Entstehung der geistigen und materiellen Kulturgüter

der Völker.

Es »ei Aufgabe der folgenden Abhandlung, über ein

Heispiel modern ethnologischer Forschung zu berichten

:

den gegenwärtigen Stand der Untersuchungen über die

Entstehung der Ormimeutc bei Naturvölkern, das ist

der Stand der Forschung über die bedeutendste

Leistung der Naturvölker auf dem Gebiete der bildenden

Kunst.

Die Auffassung älterer Forscher von der Entstehung

des Ornamentes bei Naturvölkern kann mit wenig Worten
charakterisiert werden. Sie entspricht dem Gesanit-

staude des gröfsteu Teiles der Wissenschaft ihrer Zeit,

und sie ist deshalb so allgemein, dafs es sich nicht ver-

lohnt, die einzelnen Gelehrten aufzuzählen, die ihr hul-

digten. Diese ältere Anschauung wird vertreten in den

wissenschaftlichen Werken der Geographen bis in die

neueste Zeit hinein. Sie tritt dem entgegen, der die

einschlägige l'resse bis in die siebziger Jahre durch-

blättert, und sie beherrscht mit wenigen Ausnahmen die

Heisebeschreibungen. Ihr Wesen ist das: Sie unter-

scheidet scharf das abstrakte geometrische oder Linien-

ornament von dem Uharakterornamcnt , das ein noch

deutliches Abbild eines Konkreten darstellt. Das geome-
trische Ornament ist. frei erfunden auf Grund einer pri-

mären Veranlagung des menschlichen Verstünde» und
des Gefühles für geometrische Formen. Der Mensch ist

zur Fähigkeit der Lust an ihnen geboren. Humboldt
sagt angesichts der Mäander und Labyrinthe unter den

Oriiiokofelszeichnungen : „Die Ursachen dieser Ähnlich-

keit (nämlich mit europäischen Ornamenten I beruhen

mehr auf psychischen Gründen, auf der inneren Natur

unserer Geistesanlagen, als dafs sie Gleichheit der Ab-
stammung und alten Verkehr der Völker beweisen."

Mit ähnlichen abstrakten Sätzen half man sich lange

über eine wirkliche Erklärung des Linicnoruaincntcs

hinweg. Man entbehrte damit eines wichtigen Instru-

mentes bei der wissenschaftlich ethnologischen und geo-

graphischen Arbeit überhaupt, auf dessen Hedeutung in

GM«» LXXXIJ. Hr. 1».

einem besonderen Teile dieses Aufsatzes hingewiesen

werden soll.

Die moderne Anschauung steht in einem gewissen

Gegensätze zur älteren, Sie leugnet eine ursprüngliche

geometrisch -ästhetische Veranlagung der menschlichen

Seele. Dem Wohlgefallen au rein geometrischen Linien

liegen zuletzt materielle Motive oder ideelle von ganz

anderer als ästhetischer Art zu Grunde. Die im Laufe

langer Zeiten fortgesetzte Kunst Übung bewirkte er.-t

einen Wechsel der Motive, bi» heute Kulturvölker aus

rein ästhetischen Gründen geometrische Ornamente ver-

wenden. Zwischen diesem und dem Uharakterornamcnt

kennt die moderne Auffassung keinen Entsteliungsunter-

sebied. Sie lehrt vielmehr ihre Einheit und zwar so.

dafs das ( hnrakterorua nt als Abbild eines Gegen-

stände* ursprünglich ist und aus sich heraus das geo-

metrische Ornament entwickelt hat. Das ist alsoSeknndär-

erscheinuug.

DieEntwicklung findet ausführlich folgendennsfseu
statt

:

Der primitive Mensch wurde ver)iältni*inäf*ig früh

zum Zeichnen angeregt. Er übte es teils als Spiel, dessen

Ausübung ihm Lustgefühle verursachte, teils mag er

praktische Zwecke damit verfolgt haben. Heide Gründe
lieferten ihm die mannigfachsten künstlerischen Motive,

üla-r die im einzelnen später noch zu sprechen ist»

Die Zeichnung ist auf der niedrigsten Stufe ein Selb-

ständiges Kunstwerk, das an irgend einer größeren,

natürlich gegebenen Flache angebracht wird, au Fels-

wänden, in Höhlen, an Baumstämmen. Es stellt Tiere

oder Menschen dar. oft auch ganze Szenen aus ihrem

Leben. Es sei hier au die bekannten Iluschmannzeich-

iiungeu, an die Ilöhlenbilder der Australier und die

Hitzereien der Henntierzeit erinnert 1
1. Die letzteren

stellen schon einen gewissen Fortschritt zu „höheren"

Formen dar, indem man dann die Gegenstände des täg-

lichen Gebrauches mit Zeichnungen versieht. Diese

werden unselbständig und nun Ornament, dessen

Wesen ja in der Unselbständigkeit besteht. Es „dient"

eben nur der .Verzierung". Gleichzeitig tritt eine

zweite wesentliche Eigenschaft de* Ornamentes auf: die

Wiederholung. Man reiht Mensch an Mensch, Fisch

au Fisch, Vogel an Vogel, bis die ganze Oberfläche de-

Gegenstandes bedeckt ist. Die Wiederholung wird eine

Ersuche zur Verwandlung de* Hildes, da sie Fluchtigkeit

der Herstellung mit sich bringt. Da* Itild verliert

') Vergl. Aiulrec. Parallelen,

|!l
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Kein« Naturtreue und zugleich seine Iiulividualitiit , mit

der es sich von seinesgleichen unterschied. Ks wird ge-

wissermaßen eine Herdenfigur, ein soziales Wesen. Ks

erlangt alser auch eine ganz liestimmte ästhetische Eigen

-

art, es ist _Htilisit-rt
u

.

Diese Stilisierung wird noch uuf die mannig-

fachste Weise gefordert. Die Wiederholung des Bildes

kann eine „konzentrische* sein in der Weise, dafs

Von wesentlichem Kinflusse uuf die Naturtreue lies Bildes

sind zuerst die Beobachtungsgabe und die manu-
elle Geschicklichkeit des Zeichners. .lägcrvölker

z. B. haben aus ihrem Nahruugserwerb mehr davon pro-

fitiert als Ackerbauer. Ihre Zeichnungen sind daher

besonders naturalistisch. Man vergleiche mit dieser Be-

hauptung die Buschmann- oder Australzeirhiiungen mler

die Ritzereien der europäischen Rennt iei zeit. Der inner-

Abb. 1. Abb. J. Abi

Abb. I. Hakurlsrhlange (fallt). — Abb. 2. Korhen. hVi.le» vod im Bskairl N.ich K. v. d. Sleln.'ii.

Abb. 3. Fledermäuse der Karoja (gemalt). Nnch Ehn-nrrich.

man zu den äufsereu Umrissen l'urullele zieht (Schurtz).

Die entferntesten ahnein dem Bilde am wenigsten. Kin

Beispiel liefert die liekannte Maorinrnauientik, ileren

Spiralen ursprünglich parallele Linien zu menschlichen

Gesichtsteilen (Nasenflügeln, Mund, Augen, Wangen)
sind. Eine dritte Art der Wiederholung kommt zu

stände, wenn der mit einem einzelnen Bilde geschmückte

tiegenstand sehr häufig hergestellt wird, wie e» zu

Handelszwecken geschieht. Ks sei an Topfe, gewebte

Abb. *. Abb. .V

Abb. 4 u. 5. ltäiuoiiensrlnl I aus bemaltem Holze.

Dajak von Bandjermassln. S»ch Hei».

Zeuge oder Waffen erinnert. Die Notwendigkeit einer

möglichst raschen und massenhaften Produktion
veranlafst Flüchtigkeit der Zeichnung und deren Ver-

wandlung in schliefslich rein geometrische Figuren. Die

W iederholuug ist eine Sülisieruiigstirsat-he, ilie zu einem
guten Teile aus dem Wesen des Ornamentes selbst

folgt.

Kine zweite wird in der inneren Ausstattung
des künstlerisch sich bethätigenden Menschen geboten.

lieh geringer ausgestattete Künstler beschrankt sich auf

die Teile des zu schildernden (iegenstandes, die ihm

daran wesentlich erscheinen. Die brasilianischen Hakairi

v. d. Steinens vernachlässigen z. B. die Details einer

Schlange. Sie geben von ihr nur eine Zickzacklinie,

und die ihr charakteristische Zeichnung setzen sie da-

neben; ähnlich wird bei der Darstellung von Fleder-

mäusen oder Fischen verfahren (Abb. 1 bis 8).

F-s ist hervorzuheben, dafs diese Ornamente nicht

spätere Beste einer vollkommeneren Zeichnung sind. Sie

wurden von Anfang an sofort so, wie sie jetzt sind, dar-

gestellt.

Nur nebenbei sei hier auch erwähnt, dafs mau ans

der vorwiegend agrarischen Beschäftigung vielleicht die

fast allgemeine Inferiorität der primitiven Frau auf dem
(iebiete der bildenden Kunst erklären könnte.

Die soeben geschilderte Stilisierung, die als bedingt

von der inneren Kntwickclung des Naturvolkes dargestellt

wurde, geschieht unls»wufst. Hat sich die geistige

Qualität der Künstler jedoch erhöbt und sind sie beinahe

im Begriffe, sich aus dem Verbände der Naturvölker loszu-

lösen, so kommt es zu einer Stilisierung, die mau die be-
wußte nennen könnte. Absichtlich trennt der Künstler

Teile des Bildes ab und stellt sie isoliert dar; oder er setzt

I

sie anders wieder zusammen, oder er schiebt sie iuein-

|

ander. Fassende Beispiele dürften die Dajakschilde in

Abb. 4 und .
r
> sein. Die Ornamente auf beiden stellen Dä-

monen dar. Bei Abb. 4 sind zwei Köpfe so gegeneinander

gestellt, dafs ihnen ein Bachen gemeinsam ist. Dadurch
entsteht eine vertikale Symmetrie, die ein Oben und
I nten des Schildes verhindert und seinem Träger er-

möglicht, den Feind auf jeden Fall zu erschrecken, gleich-

gültig, wie er den Schild hält. Auf dem Schilde der

Abb. 5 ist die horizontale Symmetrie des Dämonenkopfes
künstlich aufgehoben worden. Man hat ihn senkrecht

halbiert und die Teile verkehrt wieder zusammengesetzt.
(S. ferner die Ornamente in Abb. 15. 16, 17 und IN.)

Kine dritte Hauptursache der Stilisierung liegt in

der aufseien Ausstattung de? primitiven Künstlers.

Diese ist zweiteilig. Sie besteht ms dem \\ er k zeuge
und aus dem zu bearbeitenden Stoffe. Das Werkzeug
ist in den meisten Fällen unvollkommen. Die Folge ist,

dafs die Zeichnungen gleich stilisiert zur Welt kommen.
Mit einem Steinsplitter, einem Knochen. Zahn oder Dom
ist saubere Linienführung unmöglich. Dazu besitzen

diese Geräte sehr oft keine oder eine sehr mangelhafte

Handhabe. Wie wichtig die technische Ausrüstung für

die Beschaffenheit der Ornamentik ist, beweisen die Bei-

spiele der melauesiscben und der Raratougakunst. Jene

verbesserte sich überraschend, wo inuu europäische Glas-
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seberbcn einführte, fliese durch englische Ki«cnm<
die den Ilaifischzuhu verdrängten.

Ebenso wie durch du« Werkzeug wird diu Zeichnung
durch die Struktur des Stoffe» beciuBufst. Die Halm
de» primitiven Werkzeuge» wird ander« bestimmt durch
die Streifung de» Holze» al» durch die de» Knochen«
oder durch die Müsse de» 12WM. Es ist z. B. schwer,
in stark gestreifte« Holz vollendete Ovale oder Kreise zu

Geelvinkbai. Werden nun die stilisierten Hilder dauernd
und bewufst angewandt und seldicfslich eine» oder
wenige bevorzugt, so erhalt die ganze Ornamentik eines

Volke» eine ästhetische Individualität, einen Stil. Dieser
ist die Harmonie der gleichartigen Ornauieute. Mit vielen
vereint vollbringt da» Ornament die höchste künstlerische
Leistung, die ihm beschieden ist.

Die bisher geschilderte moderne Anschauung über

Abb. Abb. 7. Abb. II.

Abb. 6. u. 7. Eldechsenornament der Bassonge. — Abb. B.

Pteronu*. G«riW. Vod rlajCBhato. Nach Freut.. — Abb. 0.

Pteropu«, Gewebt. Von rWbhsfcii. Nach Preuf«. — Abb. 10, lltpcnuiilsches
Klechtoniameut. S»rh Holm«. — Abb. 1 1. Yorablt. — Abb.B,7,U. NachWeule.

schneiden. Sie arten daher gern in Hauten, (Quadrate

und andere eckige Figuren aus. Mau vergleiche die

Kidechsenornamente der Abb. H und 7, von denen das

erste in Holz, das zweite in Kiseu ausgeführt ist. Iis

werden überhaupt ganz verschiedene Bilder entstehen, je

nachdem das Ornament gewebt, geflochten, geschnitten,

geschnitzt, gemalt oder getneitBelt ist. (ianz ltesomlerH

stark ist die stilisierende Tendenz bei Flccht- und Textil-

ornametiteu, weil diese durch geradlinig verlaufende

Späne oder Fäden gegeben werdeu sollen und daher
elienso geradlinig -steife und eckige Fmrisse erhalten

(Abb. 8 bis IUI.

Neben dem inneren Aufbau kann die Form des

zu schmückenden Gegenstandes Stilisieruugsgrund »ein.

Da» kreisförmige Bild der Sonne oder des Auges nimmt
uuf quadratischen oder dreieckigen Flächen deren Ge-

»talt an. Hin vierfüfsige» Tier wird auf Gürteln oder

Schäften langgezogen zu Kchsen- oder Schlangenähnlich-

keit. Kine Eidechse winl auf einer Scheibe aufgebiaht

und wohl auch mit ganz abnormen (Biedern dargestellt

(Abb. 11). Abb. 12a zeigt ein Yogelurnumeut von

Finschhafen, wenn e« sich auf einer Fläche entfalten

kann, b, c und d dasselbe uugepafst an Drei- und Vier-

ecke.

Nebenbei sei darauf hingewiesen, daf« auch die Ge-

stalt des Gegenstande« vom Ornament abhängen kann;

sie kann, wie sich Weide ausdrückt, „eine Funktion des

die Entstehung der Ornamentik der Naturvölker zählt

schon eine stattliche Zahl von Vertretern innerhalb der
Ethnologie und Kunstwissenschaft. Kine ihrer ersten

Lelwsnsänfseruugen geschah durch den Schweden Ujalmar
Stolpe im Jahre 1881 in der „Societe des sciences natu-
relles de Neuchütel". Kr stellte nach seinen l'nter-

»uchungen über die Ornamentik der Baratouguinsulaner

den Satz auf: „Die Ornamentik ist eine Art mystischer
Schrift, die durch stete Wiederholung eines oder mehrerer
ornamentaler Elemente diejenige Gottheit ins Gedächtnis
bringt, deren Dienst der mit den mystischen Zeichen
gezierte Gegenstand irgendwie gewidmet war." Eine

grundlegende Publikation erlief« Stolpe 1892 in den

Überblickt mau die Resultate der verschiedenen

Stilisieruugsarten, »o wird man zwei Prinzipien finden,

nach denen die Stilisierung erfolgen kann, das der

Wucherung und da.« der Verkümmerung des Bildes.

Ks wurde zu zeigen gesucht , dafs beide vom Wesen des

Ornamentes, von der subjektiven und objektiven Aus-

stattung des Künstlers bedingt werden. Hat »ich ein

Naturvolk zu einem bestimmten Kunstgeschmack hin-

durchgerungen , so kann dieser auch eines beider Prin-

zipien ganz unabhängig von realen Ursachen bewufst

und ausschließlich verlangen. So nimmt Frobcnius an,

dafs die afrikanische Ornamentik im allgemeinen die

Verkümmerung bevorzugt. Sehurtz zeigt dasselbe bei

den Tlinkit. Hein weist die Vorliebe der Dajaks für

Wurherformen nach, I lde dasselbe bei den Papua» der

Abi». 13.

Mitteilungen der Wiener Anthropologischen Gesellschaft

als „Kntwickelungserscheinungeu in der Ornamentik der

Naturvölker", die er an der Karatongakunst demonstrierte.

Neben Stolpe steht eine Beihe anderer Gelehrter mit

Monographieen zu demselben Thema.
l'hlc: Holz- und Batubusgenite aus Nordwest-

neuguinea, 1886. — K. v. d. Steinen: Unter den Natur-

völkern Zeutralbrasilieus, 1894. — Hein: Die bildenden

Künste der Dajak, 1890. — Haildon: Evolution in art

1895. — Sehurtz: Das Augctiornament, 1895. — Weule:

Die Kidechse als Ornament in Afrika, 1896. — v. d.

Steinen: Über prähistorische Zeichen und Ornamente,

1896. — Frobcnius: Die bildende Kunst der Afrikaner,

1897. — Preuf«: Künstlerische Darstellungen aus
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Kiiiser-Wilhclinlnnd, 1807 !>N. — Holmes
-

iutwrik«nuch«

1 ntcrsuchuiigeu.

Moderne Kunst- und Kulturgeschichten fangen an,

di« Ergebnisse Jesar Kinzeluntersuchungen auszulauten

und ni verallgemeinern ;soSehurtz in »einer .Urgeschichte

der Kultur", Wörmann in der eben erscheinenden „Kunst-

geschichte aller Zeiten und Völker", Grobe in dem
bemerkenswerten Buche über -Die Anfänge der Kunst".

I>ie Darstellung de» Stande" der < irnamentik-

forschung mag ilureh eine Schilderung der Motive ver-

vollständigt werden, die den Naturmenschen zum Orna-

mentimerea veranlassen. Damit ist zugleich eine

Illustration derohigen Ausführungen aus den angezogeneu

Monographiceu ermöglicht.

Der Hegriff Motiv soll hier im Sinne von -innerer

Beweggrund zur künstlerischen Bcthiitigung" gebraucht

H erden. Die sieht hure Aufserung des Motive» ist das

Mild. Die Ornatuentikforschung verführt in den Uten
Fallen so, dafs sie zuerst das psychische Motiv im
Künstler durch Erforschung der ganzen geistigen Kultur

Volkes zu gewinnen sucht. Von da schreitet sie

Hilde fort (dem zeichnerischen Motive I und kon-

struiert dann dessen Ausartung zum geometrischen Or-

namente. Sie kann auch das innere Motiv hei Seite

hissen und gleich hei dem Hilde beginnen. Qualität und
Quantität des inneren Motives sind eher oft ideell wichtig

für die Berechtigung einer ganz bestimmten Ableitung.

En soll im voraus bemerkt werden, dafs ein zum ger>-

niet tischen Ornament gewordenes Hihi und das ursprüng-

W.li 1 Ali!,. 14,

MM MM
Alib. IM. Mercselinflsrhe der Auetö. Gemalt.

Aldi. 14. Fischwirbel der Auetö. Grmait.

KriJe» nach K. v. U. Steinen.

liehe Motiv dazu sehr häufig nicht wieder aufzufinden

sind. Der primitive Künstler wendet das Ornament
selbst mechanisch an. und ohne eine Erklärung dafür zu
wissen; oder es bat »ich im Volke ein Mythus Ober die

Entstehung gebildet, der diese in Wahrheit gar nicht

enthüllen kann. Es ist dann dem Scharfsinne des euro-

päischen Ethnologen überlassen . das Vorbild zu suchen
und seine ornamentale Ent wii'kelung zu schildern. Daliei

gebt es sehr oft nicht ohne Hypothesen ab, die besonders

dem Laien allzu gewagt erscheinen und auch «Inn Kundigen
mitstniuisch machen. Im Grunde bat es vielleicht nicht

viel zu sagen, wenn ein Ornamunt falsch gedeutet wird.

Zur Unterstützung der modernen Anschauung Aber die

Entstehung der Ornamente genügt die richtige Entwicke-
lung einiger. Fast ist auch zu wünschen, dafs die Ilvpo-

tbesierung etwas übertrieben werde. Es ist eine gewisse

licklatuc für die so wichtigen Cutersuchungen zu machen.
Aufmerksamkeit und Widersprach mfltteo erregt werden,

damit die ethnologische Forschung rascher in moderne
Hahnen gedrängt wird. Ganz besonders sind Reisende zu
beeinflussen, von deren Methode der Gcsamtstaud der
Forschung so «ehr mit abhängt. Wie leicht und solid

ist z. Ii. die Erklärung dir Ornamentik eines Volkes,

wenn ein Heisender seine Künstler nach dem Namen
ihrer Ornamente fragt, wie es Karl v. d. Steinen gethan
hat. Durch dieses einfache Verfahren wurde dieser

Gelehrte auch auf dem liebtet«? der Oinnmeittikforsehuug

Im Folgenden sei eine Einteilung der Motive ver-

sucht und die Ableitung einiger Ornamente daraus. Es

ist dabei allerdings zu bemerken, dafs der psychische

O rund zur Zeichnung oft schwer zu erkennen ist oder

dafs manchmal mehrere Gründe zugleich wirksam sind.

Dann ist der seelische Vorsang zu kompliziert, als dafs

mau sein iitifseres Produkt in einer einfachen Kategorie

unterbringen könnte.

Die Motive können den Interessen der materiellen
Kultur und denen der geistigen Kultur entspringen.

IHe Motive der materiellen Kultur werden durch die

Darstellung von Nahrungsmitteln vertreten. In der

Ornamentik der Xingustänime v. d. Siemens z. II. domi-

nieren Fische, die ein Hanptnahruugsmittel bilden.

Neben den ganzen Tieren kommen auch ihre Körperteile

als ornamentale Kiluimerformen vor (Abb. 13 und 14.

Abb. 21.

Ein anderer Vertreter der Motive ersterer Art ist

das technische Ornament. Es entsteht durch Nach-

ahmung technischer Formen: Kiemen, um Speere ge-

wickelt, Stricke an Axtstielen, Nägel an irgend welchen

Geräten dienen als Vorlagen. Sie bleiben oft als Orna-

mente bestehen, wenn auch das Urbild infolge der tech-

nischen Elitwickelung überflüssig geworden ist.

Die Mincopies auf den Andamatieu versehen ihre

Töpfe mit Flcchtinttstern, die wohl zuerst zufällig ent-

standen, als die geflochtene Form des Topfes abbrannte.

Später brachte mau sie gewobnheitsmäfsig weiter an.

Hierher gehört auch das Schnurenornament. das Abbild

einer Schnur und in weichem Material oft ihr direkter

Abdruck.

Eine viel grofsere Hedeutung kommt den ideellen

Motiven zu. Sie entspringen den Heziehungeu des

Menschen zu anderen Lebewesen oder zu überirdischen

Mächten. Sie sind sympathetisch oder religiös.

Der Naturmensch kommt in stete Berührung mit

Tieren. Er kennt sie wie Menschen, er ist mit ihnen

vertraut und halt sie für seinesgleichen. Er hält sie aus

Zuneigung ohne jeden sonstigen Nutzen gefangen. Seine

Phantasie beschäftigt sich mit ihnen in Sagen und mytho-

logischen Erzählungen. Er schmückt schliefslich mit

ihren liildcrn seine Eingebung (Abb. 1, :i. M). Auf die

Beziehungen des Mannes zum Weilte weist das dreieckige

l'luriorniiiuent der Hakairi hin, das ein Hild der weil»-

licben Schamhülle darstellt.

Meist setzt der primitive Mensch geliebte oller ge-

fluchtete Tiere in übernatürlichen Zusammenhang zu

seinem Leben. Er schreibt dem Tiere geheimnisvolle

Macht über sein Schicksal zu. die ihm primär ist oder

sekundär dadurch, dafs es Wohnsitz einer abgeschiedenen

menschlichen Seile wurde, von der es als Werkzeug
gegen die Lebenden gebraucht wird. Damit sind religi-

öse Motive gegeben. Auf niederen Stufen werden diese

durch mauist ische vertreten.

Sie stellen überhaupt das gröfste Kontingent zu

allen Ornamenten der Naturvölker. Man verehrt das

Tier als Sitz der Seele des Ahnen und verwendet es da-

her als Ornament. Eine wichtige Holle spielen liier

bei vielen Völkern die Saurier. Nach Weules Unter-

suchungen ist die Eidechse nls Ornament über einen

grofsen Teil Afrikas verbreitet, und ihre Stilisierung hat

zu den merkwürdigsten Figuren geführt. Sehr häufig

ist das Krokodil in Indonesien verwendet. Man findet

es an der Figur des Ahnen, dem es die Seele wegküfst.

und es bildet Händer am Sarge des Dajnk. Uhle glaubt
es : ,ls Urbild der Ornamentik der Geclviukhai annehmen
zu können, am ausgeprägtesten in dem SchiffscbuaM
(Abb. Ina). Der Sehiflscbtiabe] kann jedoch auch ein

Nashornvogel sein, der int Mythus der ganzen umliegenden

Inselwelt die vornehmste Stellung einnimmt. Narh
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Schürf z i*t er der Vogel der Tapferkeit und kriegerischen

Starke. Daher hat er unter undereui die Aufgabe, das

Totenm' hiff zu ziehen und die abgeschiedene Seele darin

zum Hiiuiuel eiuporzutrageu. Unterweid wehrt er böse

Geister ab, die der Seele den Hingang in das Reich des

Glucke* verleben wollen. Daher denkt man »-ich seinen

Sehnahel mit furchtbaren Zähnen bewaffnet. Dien sind

bei dem Ornament der Abb. 15 a vorhanden. Dazu
sprechen die Thatsachcn, dafs oh gerade an einem SchiFf-

schnabel angebracht ist, und die für ein Krokodil un-

erklärlichen Holzteile auf dem Oberkiefer für den Nas-

hornvogel. Die Papua der Geelviukbni haben die Neigung,

ilic Glieder der Tiere und auch der ornamental be-

nutzten Menschen arabeskenartig aufeinander zu ziehen,

Alib. 1«.

nnmo

Abi.. 17 b. Ab».. 17 c. Abb. IHe. Abb. l»b. Abb. •-•». Abb. II.

Abb. 15a. Nashornvogel |SrhlflWhnabel). - Abb. 15b bi» f. Stilisierungen von a. Geritzte Banilmsornamenle

von der Geelviukbni. N»ch Ohle, — Abb. I«. Mensch, stilisiert als Baaibusornament, Rerltzt. Geelvlnkkal. —
Abb. 17« bin e. 18a bis e. Ahnenornamente von Rarutonirn. <J«chi.iut, N»rh Stol|i». — Abb. Uta. Gebet an Oman, li.mali.

Nach S*l«r. — Abb. UD. Slurenornauient der Pnehlos. Narh sd«r. — Abb. -Jl. Klitzornament der l'uehlo*. Radi Srlrr.

Qlob« LXXXII. Nr. 10.
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so data muu sehliefslieh fast an Pfianzenomaniente denkt.

Dasselbe geschieht auch mit dum Nashorn Vogel, dessen

weitere Schicksale als Ornament die Abb. b bis f dar-

rteilen 0. AI« Beleg dieno diu Uhnliuli stilisiert« mensch-

lirbu Abb. 16. Zuletzt Laben «ich die Arabesken ver-

selbständigt (Abb. LS f u. g).

In Mulanesien ist der Hai häufige« Vorbild, auf dessen

Zahne oder Kiemenfiiden diu überall allein auftretenden

Zickzacklinien zurückgeführt werden können.

Besonders beliebt ist al« ornamentale Kümmerform
da» Auge, das oft direkt »Ülbildend gewirkt hat. Da«

Augenoruament beherrscht die bildende Kunst der Tlinkit,

es spielt eine hervorragend« Holle in Melanesien und es

ist eine« der Grundmotive der neuseeländischen Orna-

mentik. Hei den Tlinkit ist das Auge der Rest de»

Ahnenbildes oder des Totemtieres. Auch bei den Mann
entstammt es dem Ahnen. Dieser tritt ülterhanpt ebenso

oft in Person al» Bild auf wie sein Symbol, da« Tier.

Seine Kntwickelung zum geometrischen Ornament kann
an der Zierkunst der Haratongain»eln gut veranschaulicht

werden. Hort wurden zu Ehren der Tiki, der ersten

Menschen, die im Totenreiche herrschen, Feste gefeiert,

wobei beilige Äxte und Ruder gebraucht werden, die

fingierten Relikten der Verstorbenen. Die Knäufe von

vielen dieser Kultgeräte sind mit geschnitzten Ahnen
versehen, wahrend die übrigen Teile mit den auch un«
bekaunten Kurbscbnitzereien über und über bedeckt sind.

Kiese stellen sich bei eingehender Betrachtung als Ab-

kömmlinge de« Ahneubildes dar. Abb. 17 a zeigt den

Ahnen al» Weib gedacht in hockender Stellung und mit

gebeugten Armen. In b ist er verdoppelt. Der zweiten

Figur fehlt jedoch der Kopf. IHe Arme sind gestreckt

und werden durch schmale Leisten gegeben. Kine solche

tritt am Fufse der Abb, b als selbständiges Ornament
auf. ebenso werden oft die Oberschenkelbogeu losgelöst

und reihenweise als Ornamente verwendet (Abb. 17c).

Kine andere Kntwickelung geht von Abb. 18 a aus, wo
die Schenkel einen anderen Winkel bilden. Diese Ab-
bildung ist in 18 b vereinfacht. Die Humpflinie mufs

mau sich hier als Grad zwischen zwei Kerben denken,

die Arme und Heine sind als zickzackförmige Leiste

stehen geblieben. Auf der zweiten Zeile von unten in

Abb. 17 b berühren Knie und Kllbogengelenko der

Abb. 18 b einander. Abb. 18 c zeigt 18 b horizontal

auseinander gezogen. Zuletzt füllt die Humpflinie weg,

so dafs Zickzacklinien übrig bleiben.

Auf höheren Stufen geht mau schließlich von ma-
nistischen Darstellungen zu denen der Götter über.

AI» Beispiel »ei hier da» I'ueblooruament „Gebet an

Omaa" angeführt (Abb. 19a), stilisierter in Abb. 19b.
Es stellt eine regnende Gewitterwolke dar, um deren

Sendung man Oman, den Regengott, bittet Auf den
Stufen unter den Wolken in Abb. 19 b denkt man sich

den Gott herabsteigend, um die Krde zu befruchten.

Dieses Stiifeuornameut kommt isoliert an geweihten

Tabakpfeifen vor (Abb. 20), ebenso der Blitz (Abb. 21).

Religiöse Motive höherer Art liegen auch den Orna-
menten auf den Dajakschilden zu Grund« (Abb. 4 u. 5).

Nie bedeuten Hautu, rumpflosu Däninnen, die den Schild-

träger schützen und seinen Feind schrecken «ollen.

Die Bedeutuug der lutersuebungen über die Orna-

mentik der Naturvölker ist eine mehrfache. Sie liefern

zuerst wichtige Beiträge zur Geschichle der mensch-
lichen Kultur und des menschlichen Geistes.
Sie zeigen, wie sich wirtschaftliche Minderwertigkeit mit

künstlerischer paart. Die wirtschaftlich am tiefsten

*) Uei b ist der Hachen recht« zu erkennen, hei c oben,
bei d nach uuteu geöffnet, bei e viermal dnr Oberkiefer.

stehenden Völker halten auch die primitivste bildende

Kunst. Als Produkte einer solchen möchte ich gerade

wegen ihrer Naturwahrheit die Zeichnungen der Busch-

männer, Australier und Renutiermenschen nennen. Die

Naturwahrheit deutet auf verhältnismäßig seltene Kunst-

übung und auf erste Versuche hin. Ks hat «ich noch

kein Kunstgeschmaek entwickelt. Psychische Vorbedin-

gung des Kunstgeschmacke» ist aber die Fähigkeit zu

abstraktem Denken und zur Phantasie. Beide sind

beim primitiven Menschen am wenigsten entwickelt.

Seine Beweggründe zur Kunstübung gehören den niederen

Funktionen der Seele an. dem Trieblebeu. Seine Zeich-

nungen eut-pringen dem Spieltrieb und ihr Inhalt zeugt

von vorwiegend materiellen Interessen oder sehr ein-

fachen geistigen. Die Buschmannzeichnungen handeln

von Viehdicbstählun ; siu »teilen auch Tiere vor, von

denen man sich nährt oder die man fürchtet; ähnlich

die Australzeichuuugen oder die Hitzoreien der Rcnu-

tierzeit.

Qualifizierter sind die Motive der Völker, die auf

höherer Stufe der materiellen Kultur stehen. Diese

Menschen sind sefshaft. Sie treiben den ersten Ackerbau

und versneheu sich oft schon in Viehzucht. Die Seß-

haftigkeit bringt gröfsere Sicherheit der materiellen

Kxistunz. Sie ermöglicht dazu häufigere Siesta. Da-

durch wird das Seelenleben um höhere Formen bereichert.

Auch diu künstlerische Thätigkeit wird intensiver. Die

Zeichnung wird nun bewufst zur Verzierung angewendet.

Sie verliert zum erstenmal ihre Naturwahrheit. Sie

wird stilisiert. Künstlerischer Geschmack setzt ein und

die Phantasie ist reicher. Die inneren Gründe sind

wertvoller, sympathetische und munistische treten auf.

Auf dieser Stufe stehen die Itakairi und viele Neger-

stäuime.

Von noch höherer Kntwickelung zeugt sehliefslieh die

Gewinnung eine« ornamentalen Stiles, Zu «einer Ent-

stehung ist lange und ungestörte Kunstübung nötig, ver-

knüpft mit relativem Phantasie- und Denkreichtum. Von
Kinflul« ist auch diu Abgeschlossenheit und die Knge
de« Wohnraumes, den ein Naturvolk besetzt hält. Die

intensive und eigenartige Kulturent wickelung, die dadurch

angeregt wird, erstreckt sich auch auf die Ornamentik.

Die Inselvölkor des Stillen Ozean» sind in ihrer Isoliert-

heit hochstehende Naturvölker geworden. Fast allen ist

auch die Kntwickelung eine» eigentümlichen ornamentalen

Stiles gelungen. In derselben Richtung hat die entlegene

und unzugängliche Fjordküste Nordwestamerikas auf die

Tlinkit gewirkt und durch Wüsten und Gebirge um-
grenzte Hochflächen auf manche Indiancrstamme Nord-

amerikas.

Der ornamentale Stil der Naturvölker läfst sehr oft

die ihm zu Grunde liegenden Motive deutlich erkennen

und seine Entstehung läfst sich ebenso oft genau ver-

folgen und rekonstruieren. Die inneren Motive sind

dem Gcsamtkulturstand rles Volkes entsprechend höherer

Art; oft nusschliefslich ideell, ltesonders manistisch und
religiös. Nur die höchste Form fehlt noch. Man könnte

es das rein ästhetische Motiv nennen, das nicht mehr
an Konkrete« anzuklingen braucht und wirklich aus dem
Abstrakten stammt , au» ästhetischen Gründen ergriffen.

Es fehlt auf der Stufe des primitiven ornamentalen Stiles

auch die Pflanzenzeichnuug. Das ist aus der persön-

lichen Stellung des Naturmenschen zur Pflanze leicht zu

erklären.

Faßt man da« im letzten Abschnitte Gesagte kurz

zusammen, 10 könnte man zu einer Art Kntwickelungg-

schema für die Kultur der Naturvölker gelangen. Ka

würde gewonnen sein nach dum (iesichtspuukt der Eut-

wickelung der bildenden Kunst. Vielleicht ist dieser ein-
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facher und umfassender als der der Wirtschaftsent-

whkelung. Man könnte dunn drei Stufen der primitiven

Kultur unterscheiden

:

1. Völker auf der naturalistischen Stufe,

2. Völker auf der stilisierenden Stufe,

3. Völker auf der Stufe de* vollendeten ornamentalen

Stil«.

Fäne zweite IJedeut .»_ der Ornamentikforschuug ist

mit der elien skizzierten ersten nahe verwandt. Sie ist

nur wissenschaftlich genommen spezieller. Es ist die

kunstwissenschaftliche Bedeutung. Die Orna-

mentikforschiing wirft auf das Wesen der Kunst und
ihre Ktitstohting neue Lichter. Sie giebt den I m klärungen

der Kunstwissenschaft festeren Boden und zieht sie ins

Kenle hinah. Sie hilft nachweisen, wie die inneren

Kräfte des Menschen und ihre Aufserung schliefslich eine

Einheit sind, entsprungen dem Keulen und geheftet im das

Reale.

Die dritte Bedeutting ist ethnographischer Natur.
Das Ornament kann zur Bestimmung fremder Kultur-
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prmlukte dienen, wenn es noch ausführlicher als bisher

Webtet und dargestellt sein wird. Ks kann uns sichere

Kenntnis über dns Ursprungsvolk mancher Schlitze ver-

mitteln, diu in unseren Museen nur zu oft von unrichtigen

Namenszetteln bezeichnet werden.

Die viertu Bedeutung der Ornament forachung ist der
A ut hropogeograph ie und Kthnolugic gewidmet,
Ornamente können Völkerwanderungen und Kultur-

wauderungen und -Wandlungen beweisen. Sie enthüllen

Völkerverwandt schatten und geistige Beziehungen der
Völker. Nur ein Beispiel: l>ie Neigung der Tlinkit, in

ihrer Ornamentik das Auge besonders herauszuarbeiten
und schliefslich allein übrig zu lassen, ist einer der
ziemlich triftigen Beweise für ihre ethnische Verwandt-
schaft mit den Bolynciern.

Oer aphoristische Hinweis auf die Bedeutung der
Ornamentikforschung sollt.' am Schlüsse dieses Aufsatzes

noch zeigen, dafs jede neue Monographie auf diesem
Gebiete nicht nur eine Bereicherung einer Spezialwisseu-

schaft darstellt. Sie ist ein Verdienst um die Wissen-
schaft vom Menschen im ganzen.

Die Verbreitung des Kropfes aufserhalb Europas.

Von Dr. Bichard Lasch. Horn (Nieder-Österreirh).

i.

Durch den im MI. Bande des „Globus* erschienenen

Aufsatz von Seidel ') ist die Aufmerksamkeit weiterer

Kreise auf da« Vorkommen des Kropfes in der deut-

schen Kolonie Togoland gelenkt und ein weiterer Beleg

für die noch von vielen bestrittene Thatsache geliefert

worden, dafs der Kropf in seiner Verbreitung nicht an

das Gebirge gebunden ist, sondern auch in ebenem, ja

sumpfigem Lande vorkommen könne.

Die bisher angestellten t'ntersuchuilgen über die geo-

graphische Verbreitung des Kropfes ,J

) beziehen sich fast

aussehliefslicli auf das Vorkommen des Leidens in Kuropa

und lassen die fremden Krdteile beinahe gänzlich aufser

Betracht. Noch weniger ist es bisher versucht worden,

das Vorkommen des Kropfes vom rnssenpiithologischcn

Standpunkte auszustudieren, und finden wir in Buschans

trefflicher Arbeit s
) die Beziehungen der Struma zur Kasse

überhaupt niebt erwähnt.

Gerade der Umstand, dafs die Krklärung des Kropfes

als einer durch organische Keime, welche an bestimmte

Bodenverhältnisse gebunden siud und durch das Wasser

dem Menschen übermittelt werden, hervorgerufenen In-

fektionskrankheit sich fast allgemeine Oeltung verschafft

hat, sollte dazu führen, die Empfänglichkeit der einzelnen

Menschenrassen für die in Rede «teilende Krankheit zu

ergründen. Selbstverständlich ist hierbei die genaue

Kenntnis ihrer geographischen Verbreitungsgebiete Vor-

bedingung. Im folgenden will ich zunächst eine Dar-

stellung der geographischen Verbreitungsgebiete des

endemischen Kropfes liefern, wobei die Nachrichten der

Korschungsr. isonden nach Thuiilichk.it ausgenutzt sind.

Die Betrachtung der rassenpathologischen Beziehungen

sollen zum Schlüsse erörtert werden.

') Her Kropf üi Togo und Hinterland. »Holms. Bd. so,

8. A4.

*) Das Beste hierüber gieht immer noch Hirsch, Handbuch
der histnr. • geogr. Pathologie, Krl.tngcn IRfiö, I, S. :i»7 ff. —
Hloan, The geographica! distribution of goitre (Kdinliurgh

lical Journal, Ma> lsiu», war mir nicht zugänglich.
') Kinflnls der Rasse auf die Kenn und Haufigk.il p.-nho.

(ilohus. IM. «7, S. \! IT.

I. A sie n.

1. Kaukasisches u nd wes t a s i a t i « ehes Verbrei-
tungsgebiet. Im Kaukasus ist der Kropf eine sehr
seltene Erscheinung. Güldeustüdt berichtet von den Ein-
wohnern des Dorfes Kulaschi am L.gobe in Imeretien

(westl. Kaukasus), dids sie übel schmeckendes Wasser
aus Ziehbrunnen trinkeu und häufig mit Kröpfen be-

schwert sind, „die sonst im Kaukasus so selten als Zieh-

brunnen *ind u
'). v. Hahn behauptet ebenfalls, dats der

Kropf im ganzen Kaukasus sehr selten und nur iu einem
Dorfe am oberen Zcheni-Zkhali in Swauetieu häufig vor-

kommt l
). Gemeint i«t wohl das Dorf Satäli, in welchem

I'hillipps - Wolley einen enormen Kropf bei einer Krau
sah*). Auch ein anderer Reisender fand bei den Swancn
vielfach Anlage zu Kröpfen 7

!. In Kleinasien findet sich

der Kropf in der Gegend von Bolat <S»ndschak Kerasil

im Thalu des Ktitsrhuk Mender. im Umkreise Von Aidiu,

in Marsowan un<l in Kgin im oberen Euphratthale 7 »),

2. Iloebasiatisebe» Verbreitungsgebiet. In
Sibirien kommt der Kropf vor am nördlichen Abhang
des Altai in den zum Gouvernement Tomsk gehörigen

Bergwerksbezirken und zwar namentlich in dem Zarewo-
Nikohiischen Goldbetriebe (südöstlich von der Kreisstadt

Kusnezk), ferner an den Abhängen des sajanischen Ge-
birges im Gouvernement Irkutsk. Unter den Unräten
süilöstlich vom Baikalsee kommt Kropf ebenfalls vor ').

') (i iilden, iii.lt. Reisen nach Ueorgien und Imerethi. Ber-
lin ISIS, S. 175.

») v. Hahn, Bilder ans dem Kaukasus. Leipzig IHOO,
S. US.

•) I'hillipps- Wolley. Savage Nvänelia. Nrndon 1*sm. ||,

p. 147.

•*l v. Thiclmnnn, Ktreifzüge im Kaukasus, Persien Ii. ». w.
Leipzig lH7.r>. S. Hrt. — !»»•< in ru*«i»cher Sprache erschienen!
Werk von Pantiesou : Aussalz, Kropfge<chwiil«tc und Krätze
im Kaukasus (Tiltis ISHtO), könnt.' leider von mir nicht !*•

nutzt werden.
r

) Rigler im Journal of Roy. Asiat. Soc. of Ornat lirit.

VI. p. 2ii4.

"> Helmersen in Beitr. z. wix«ensch. Kunde Rufslands. XIV;
Hirsch. Handbuch I. s 4t I.
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Simpson fand in .lakutsk an der Lena den Kropf sehr

häufig und zwar um so häufiger, je mehr er westwärts

kam "). In der Stadt Kokan ( Russisch -Turkestan) uud

in den umliegenden Dörfern findet «ich der Kropf clien-

falls sehr oft und befällt nicht nur Menschen, sondern

auch Pferde, Kinder und Hunde, Bemerkenswert ist,

daf« die Krankheit in einigen Stadtvierteln nicht vor-

kommt, während sie in anderen so häufig ist. dafs von

drei Kiliwolihern einer damit behaftet ist. Oer Kropf

wird von den Eingeborenen ,Bukak u (im Ynrkändi Bög-

hakl. von den Arabern „Sila" genannt, t'rsache soll

auch hier das schlechte Wasser »eiu. Hie eingeborenen

Arzte gebrauchen dagegen als Arzneimittel eine .Meeres-

pflanze tscham-dari (Jod enthaltend I und lÜehl-Miirdschau

(eine zu Pulver zerstofsene Koralle)"*). Hie benachbarte

Stadt Margelan ist jedoch kropffrei und blieben die russi-

schen Truppen, als sie von Kokan nach Margelun dislo-

ziert wurden, von der Krankheit von nun an verschont ").

I>ie Bewohner der südlich anstofsenden Landschaften

am oberen Oxmdnufe, namentlich von Wantschu, .las-

guliun und einem Teile von Roschan werden stark vom
Kröpfe belästigt; streckenweise kommt dieser auch im

afghanischen Gebiete (Badaksehan ) vor"). Wenn wir

das Pamirplateati von Westen nach Osten überschreiten,

so treffeu wir den Kropf wieder in den Ebenen von Ost-

turkestan. Schon Mario Polo berichtet von den Ein-

wohnern von Yarkaud. dufs sie mit .Geschwülsten «in

Halse* behaftet seien, was seine Ursache in der Ite-

schaffeuheit des Wassers habe, das sie trinken 1 '). Shaw
traf in Yarkand viele Leute, auch Krauen, die an Kropf

litten »•). Her persische Mirza. der in den .lahreu 186a
und 186!) die Haute nach Yarkand und Kaschgar auf-

nahm, bemerkt von Y arkand, dufs der Kropf iu der Stadt

Und ihrer Umgebung sehr häufig, dagegen in Kaschgar

unbekannt sei n ). Hayward nennt Kropf das Ha uptlciduu

in Ostturkestan, von welchem die einheimische Moghnl-
bevölkcrung mehr oder weniger behaftet ist, während
die usbekischen Eroberer aus Andidschan (in Kokan)
und die Eremileu davon verschont sind. Kropf findet

sich iu Städten und Dörfern, jedoch in häufigerem Mufse

in dicht bevölkerten Plätzen, und seine l'rsache liegt

nach Hayward in dem schlechten Wasser der ('internen,

das die Eingeborenen trinken, ('her die Kiiischleppung

des Kropfes nach Ostturkestan erzählen die Eingeborenen

eine besondere Legende »••). Der neuest« Gewährsmann,
Sven Hedin, liestätig» die vorstehenden Angaben. Nach
ihm leiden 75 Proz. der eigentlichen Stadtbevölkerung

von Yarkand an Kropf, welcher mit dem einheimischen

Namen „Boghak" bezeichnet wird und bis Kopfgrölse

erreicht '•).

Im benachbarten Tibet soll der Kropf überall häufig

vorkommen >\>, doch wird derselbe in den Reisewerkeu

von Prschcwalski, Bouvalot u. s. w. nicht erwähnt, was

*) Simpson, Narrutive of a journcv round the »nrld.

London 1847,
l0

» Lansdell, Kii«*i<eh-Zentralasien. Leipzig lss;,, II, s. 44 1

bis 444. tilotius. IM. 4(*. 1*8.'., S. IM.
") Kwnld, l>ie Krkraiikun^eii der Schilddrüse. Wien lSim,

S. «II.

Regel in Peterm. Geogr. Min. i*k.\ s. n.v
Yiii.-, The hook of Marco Feto. London isro, t, p. i7*.

"I Shaw, Hei«« mich der lioh"ii Tatarei, Yarkand u. ». w.
Oeiitwh von .Martin. Jena 1*7«, S, 170.

") Journal i.f Roy. rieograph. So,-, of London, vol. XI, I,

1K71, p. 189.

") Journal of Roy. (leograph. S.v. of London, vol. XL,
1*70, p. 77.

") Ulobu», IM. 7o. ls».l, ts. .v„>. — Durch Asieu« Wüsten.
Leipzig 1*93, II. S. hi» «.

«'is.|ht. Reise zur Aufnndung eine« Plierlandwoge« von
China nach Indien. Jena 1*77, S. 881.

wohl darauf schliefsen läfst, dnfs ersten* Angabe irrig

oder doch stark übertrieben ist. t'oopers Angabe dürfte

vielmehr sich nur auf den südöstlichen Teil Tibets, die

Provinzen Tsiaindo und Itatang, die an die chinesische

Provinz Szetschuau angrenzen, beziehen, während das

übrige Tibet frei vom Kröpfe ist. Saunders, der Begleiter

Turner« auf dessen (ösnndtschaftsreise an den Hof des

Teschu-Lama (17S3) bestätigt ausdrücklich das Nicbt-

vorkommen des Kropfes in dem von ihm besuchten Ge-

biete Tibets"). Auch Macnamara (l limine and uiedical

topography of the Himalaya Districts, p. 260) bestreitet

das Vorkommen von Kropf iu Tibet. Nach Schlagiutweit

(Reinen in Indien und Hochasien III. S. 2*9| finden »ich

Kropf und Kretinismus überall in Tibet, sogar an den
höchsten von Menschen bewohnten Plätzen. In Ost-

tibet beobachtete Bockhill (The land of the lumas, p. 265.

London 1*91. — Diary of a journey throtigh Mon-
golin and Tibet, p. 315 and 826, Washington 1894).

die Struma sehr häufig bei Frauen, seltener bei Männern;
er sah jedoch nur kleine Kröpfe. Das medizinische Haupt-

werk der Tibetaner, das Werk r Gyud bzhi (die 4 Tantra)

widmet dem Kröpfe einen eigenen Abschnitt; man unter-

scheidet danach acht Arten, die eine verschiedene Atitio-

logie haben: es giebt vom Wind, von der (ialle U. s. w.

verursachte. (Läufer. Beiträge zur Kenntnis der Ti-

betischen Medizin I, S. 35. Berlin 1900.)

3. Os t a s iat isches Verbreitungsgebiet. In

manchen Provinzen Chinas ist der Kropf keineswegs

selten. Die Gesandtschaft des Lords Macartuey fand iu

den iKirfern der Mongolei nördlich der Groisen Mauer,

wo damals auch die Soinnicrrcsidouz der chinesischen

Kaiser. Dschehol. stand, die Bewohner häufig durch
Kröpfe entstellt. Der die Gesandtschaft begleitende Arzt.

Dr. Gillan, giebt an, daf» beinahe ein Sechstel aller Ein-

wohner, die ihm zu Gesichte kamen, mit diesem leiden

behaftet waren. Beide Geschlechter hatten Kröpfe, aber

die Weiber häufiger als die Männer. Auffallend war
das starke Auftreten des Kretinismus «usammeu mit dem
Kröpfe in der bezeichneten Gegend '•).

In der chinesischen Provinz Tschi-li, im Distrikte

Tscheu - du -fu . welcher ebenfalls jenseits der (irofsen

Mauer liegt, fand Prschewalski bei den Städtchen Pu-
nin-scha und llao-dschi-tun den Kropf unter den Be-

wohnern stark verbreitet *')•

Auch in Srhan-tung, iu der Eingebung von (h'ing-

chao-fu, ist Kropf endemisch und wird gelegentlich auch

iu anderen Distrikten angetroffen *-).

Auch iu Südchina, in der Provinz Kwang-tung, und
zwar im Thüle des Wong-fa, eines Nebenflusses des in

den Kantoiistrom mündenden Nordflusses, ebenso in den
Thälern de- Oberlaufes des Lien -tschau -Flusses (eines

anderen Nebenflusses des Nonlflusses). finden sich Kropf-

herde »).

Ein grofscr Kropfdistrikt besteht ferner im südlichen

Teile der Provinz Szetschuau. Hosie war in Ning-yuen-fu

und im Thale des t'hieii ('hang überrascht von der Häufig-

keit des Kropfleidens. Weder Alter noch Geschlecht ist

ausgenommen. Die Eingeborenen bezeichnen als l'rsache

das schlechte Salz aus den Salinen von Pai-yen-ching in

'*) Sprenge] und Forster, Seile Beitrage zur Länder- und
Volkerkunde III, S. »7.

**) Staunton, Reise der engli«chen (tesandtschaft an den
Kaiser von China. Aus dem BngttedHa von Hiittner. Zürich
17P1», II. S. i!'J7 Iiis 2»,

") Prschewalski, Reisen in der Mongolei, im Gebiete der
Taiiguten u. ... w. Jena 1H7K. K. «*.

"\ L'oltuian, The Chinese, their present aud future. Phila-
delphia l»!M. p. IM.

"i Beury, Ling Natu .>r Int.-rior Views of Ktaithern Chine.
irfindoii IS»«, p. na.
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der Gorichtsltarkeit von Yon-yuon-hsien und argumen-
tieren in der Art, dals nördlich von Ning-yueu das ver-

braucht« Sulz aus den Salinen des Norden* stammt und
dafs, wo dien Salz gehraucht wird, Kropf aufseist selten

ist, wahrend südlich vou Ning-yuen nur Salz aus der

Genend (Pai-yen) gebraucht wird und der Kropf deshalb

.»ehr häufig vorkommt. Auch in den gebirgigen Teilen

vou Kwei-tschaou, die Hoste 18S2 bereiste, ist Kropf sehr

häufig. Dort schrieb tunn wieder sein Knt stehen dem
SalM aus den nördlichen Salinen von Szetschuan zu,

welche die ganze Provinz Kwei-tschaou versorgen *'.). In

iQnuanfu , der Hauptstadt der gleichnamigen Provinz,

wo Margary viele Laudieute mit Kröpfen behaftet fand,

wird dieses Leiden ebenfalls dem Genüsse des Salzes

zugesehrieben ss
). Auch im westlichen Szetschuan, unter

der Mischlingbevölkcruug der Mantzu, ist Kropf vor-

herrschend •'). Kndlich wird derselbe sogar an der

äufsersten südwestlichen Grenze des chinesischen Reichet,

angetroffen, wo Colciuhoun ihm in l'apien, einem Grenz-

dorfe gegen die Laosländer, begegnete 1').

4. Vorderin dis che* Verbreitungsgebiet.
Während vom Vorkommen des Kropfes im westlichen

Asien nichts bekannt ist, sein Fehlen auf den Hochflächen

des inneren Afghanistan ausdrücklich hervorgehoben

wird**), bildet da« nördliche Indien und zwar das vom
Indus und (langes bewässerte Tiefland sowohl als die

Vorberge und Thäler des Himalaja Vitien der größten
Kropfdistrikte der Krde. Schon in Kafiristau ist Kropf
sehr häufig, beschränkt sich aber fust ausschliefslich auf

das weibliche Geschlecht. Die Frauen haben oft sehr

grofse Kröpfe, aber keineswegs von der enormeu Gröfse,

wie sie iu Tschitral vorkommen. Angeblich soll das

Weintrinken der männlichen Kafir die Kropfbilduug

verhindern und KoWrtson bezeichnet es als in der That

auffällig, dafs im Raschgulthnle die Frauen, die niemals

Wein trinken, vom Kröpfe so leiden s:i
). Im Swatthale

ist Kropf ebenfalls sehr häufig, angeblich durch das

Trinken von Schueewasser herbeigeführt M ). Hei Kala-

bagh am Indus leiden viele F.inwohner am Kropf, welches

I>eideu sie der verpesteten Luft . die sie beständig ein-

atmen und die durch eine im Orte ltefindliche Alaun-

fabrik erzeugt wird, zuschreiben ").

Von den Howohnern des nordwestlichen Himalaja,

speziell von Kaschmir, bemerkt schon Forster, dftfs der

Kropf unter ihnen sehr geinein sei In Ladakh findet

er sich in ungeheurer Ausdehnung, fast bei der Hälfte

der Hewohner; iu einzelnen Thälern fehlt er jedoch, ohne
dafs hierfür ein Grund anzugeben wäre 3 "). Die ganzen
Hiumlajalandschaftou von Kaschmir an ostwärts bis

Nepal und llutan sind Kropfdistrikte. Wilson sah schon

auf dem Ilazar von Radschpur mehrere Fälle von Kropf,

dann iu Mussuri. Kalka, Simla. Nirth (bei Rampur im

") Froeeediugs of Koy. (»««nipli. S.s-ietv of london. X. S.

VIII. ISS«, p. 373.

**) Cooper, Reise zur Auffindung eines l'herlandwi-ire*.

Anhang 8. 4I>4.

*') Mrs. Hishop im Journal of Anthrupol. Ins«, of Ureat
Ilrit. N. S. I, 1HW, p. IUI.

*) t'olipjhoun. Quer durch Chrvse. Aus dem Knglim-Iieu.

Leipstig IHM, II. H. so,

*") Burnes, Kelsen in Indien und nach Kukhara. Aiudem
Knjflischen. Stuttgart und Tübiiujen 183A, 8. 1X.H.

**) Robertson, The Kanrs of the Hindu- Kw*. Loudou
IHHfl. p. BSrt.

*°) Thomson, The Cliitral Campai^n. London I(*8i, p. is:t.

") Wood, Journey to the smirce of the river Oxu*. N. Kd.
London 1H72, p, «3.

*') Förster, Heise uns Bengalen nach Kurland. Deutsch
von Meinem. Zürich I7fl6, I, 8. 33fl.

") Moorcroft u. Trebeck , Travel« iu the llimalayan Pro-
vince«. London 1*41.

Sutledschthal). Lippe, Öberkauaur. in Kaelang in Lahol.

im Ringdomkloster in Zanskar, im grofsen offenen Thale

vou Kaschmir und iu Pescluiwor in der tiefliegenden

Indusebene"). Kin Ilauptherd des Kropfes ist die Land-
schaft Kamaon, wo er sich bei deu Uewohnern der höchst

gelegenen Dörfer ebenso wie bei denen der tiefen Thäler,

an Orten, wo Schnee nie gesehen wird, und dort, wo er

bestündig liegt, findet. Kr kommt vor in Distrikten, wo
keine Mineralieufimdorte existieren, und in solchen, wo
dieselben sich reichlich vorfinden; unter Menschen, welche

nur Flufswasser, ebenso wie unter Leuten, die nur Quell-

wasser trinken; unter den Reichen wie unter den Armen;
und er sucht Individuen, welche erst vor kurzein aus der

indischen Tiefebene gekommen sind, gerade so heim wie

die Lingoborenen des Gebirgslandes. In Fällen von be-

ginnendem Kropf legen die Kingoborcnon sofort ein Hals-

tuch aus Otterfell oder irgend einem anderen wärmenden
Stoffe an; das Tuch wird getragen, bis die Anschwellung
verschwunden ist. Obwohl Beispiele bekannt sind, dafs

europäische Frauen und Kinder vom Kröpfe befallen

wurden, so ist doch kein F.uropäer männlichen Geschlechts

davon ergriffen worden. Verschiedene Zauber- und Heil-

mittel werden gegen Kropf von den eingeborenen Ärzten

verordnet, von den Heilmitteln ist ein einfaches, welches

unter dem Namen ^Gellur Patta" auf dem Itazar ver-

kauft wird, am meisten begehrt In Spitt , nördlich

vou Kamnon, ist dagegen der Kropf kaum bekannt (Hay,

RojH>rt od the Valley of Spiti. .lourn. asiat. Soc of

Itengal XIX. p. 442).

In Nepal ist der Kropf endemisch -1"), auch kommt er

unter den dort wohnenden Aboriginerstämmen der Rodo
und Dhimäl als häufiges leiden vor 3 '!. Unter den
Leptscbas in Sikkim fand Hooker Kröpfe sehr gemein;

als Mittel dagegen kauen die F.ingeborenon roten Thon,

der im Randschitthale vorkommt J<
). Hermann Schlag-

iutweit giebt dagegen an, dafs Kröpfe in Sikkim seiton

seien *'). Der neueste lkischreiber des Landes, Waddell,

fand den Kropf im Dorfe Tingeham (Obersikkim) gemein
und um Tistaflufs, im östlichen Sikkim, überhaupt sehr

häufig. Die meisten Kinwohner leiden dort daran; ja

sogar Ziegen und Haushühner, sowie einige Ponys sind

mit denselben grofsen Hulsanschwclluugen behaftet. Die

Dorfbewohner beschuldigen gewisse Quellen der Nachbar-

schaft, dafs sie bei jedem, der ihr Wasser trinkt, Kropf
er7.eugeti ">).

In dem östlich an Sikkim anstofsenden Kutan fand

Sauuders den Kropf sehr gemein. Kr wird daselbst Ha
taler Keba (geschwollener Hals) genannt und zuweilen

so grofs. daf* er vom Halse bis auf die Brust herabhängt.

Kr findet sich vorzüglich unter den Bewohnern der an

Bengalen grenzenden Gebirge von llutan und iu dem
Strich niederen Landes, der von den Flüssen ltewässert

wird, die von diesen Bergen aus südlich durch eine 1°

breite Strecke, das sogen. Terai, fliefsen, aber er ist dieser

") Wilson. The Abode of 8uow. Edinburgh 1HI»5, p. 40.

VK |. Currnn. (loitre in the Himalavas (Dublin Journal of
Medic&l Keium-es 1SSH).

"> Traill, Statistical sketch of Kainuou. Additiumil Ob*

j
servatice». Asiatie Kesearche* XVI, lS'Js, p. 215— ai6. —

|

Mi- ('lellnnd. Sonic inquirios on the province of Kemaoii.
relatiug to geology, including an inquirv into »he cause of
goitre. Kalkutta 1S3S.

") Le Bon, Globus. IM. :.o, 18*k. S. 147.
**) Hwlgson, Ori the Aboriifines <d India. First e»sav.

Kalkutta ls47, p. 185,

Hooker, Himala.vau Journals. Deutsehe Aii*l'. Leipzig
IHM, 8. «19 u. 75.

*") v. Schlaßintwoit - 8akünlünski , Kelsen in Indien und
1 !• sdiasien. Jena 1871, II, S. 191.

A") Waddell, AinuriL' the Himalavas. Westminster 1«!M<,

p. 150, «1,
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Gegend nicht eigentümlich 4I
). Der Kropf findet sich

ferner unter den Bewohnern der Morung-Nipal und
Minoraberge, welche sich an den butanischen Himalaja

anschließen, und vorzüglich in den Thftlern dieser Berge,

von der Grenze von Assani an, über Kutsch Behar,

Kangpur<Buhar), Dinad«eupur, Tirhut und Bettiah, längs

der nördlichen Grenze von Audh, in Goralchpur, Baraitsch,

I'illibhit und au den Grenzen von Rohilkand Ins nach

Hardwar. In Bengalen heilst der Kropf Gheig oder Aubi **).

Die Anschauung dos Dr. Brouiley, dafs der Kropf sich

auf den Käminen des llimalajagebirgcs häufiger vorfinde

als in den Thälern «), steht sonach mit den Thatsaiben

nicht in Einklang.

Diu Ebene des Ganges - Mittel- und -Unterlaufe* ist

ebenfalls ein Verbreitungszentrum des Kropfes. In Audh
haben eine Menge Leute in verschiedenen Dörfern längs

des Flusses Gogra gewaltige Kröpfe. In der Stadt

Pakharpur in Audh beobachtete Sleeman ebenfalls den

Kropf, doch teilte man ihm mit. dafs in der genannten

Ortschaft und in den umliegenden Dörfern im Umkreise

von 20 Meilen die Krankheit in den letzten Jahren

(Sleemans Reise erfolgte 1849 T>0) an Häufigkeit abge-

nommen hätte, dafs kaum ein Viertel der Zahl, die sonst

an Kropf zu Inden pflegte, gegenwärtig damit behaftet

sei, und dafs sich die (Qualität des Wassers gebessert

haben tnüfste, obwohl man nicht wufste, warum, da man
noch immer dieselben Brunnen benutzte. Sleeman giebt

übrigens der Vermutung Raum, dafs die Abnahme der

Zahl der mit Kropf Behafteten nur eine scheinbare ge-

wesen sei, indem infolge der unruhigen Zeiten die Ge-

samtbevölkerung sich vermindert hätte, während das

relative Verhältnis der Kropfkraukeu zur Geaamtbevölke-

rung das gleiche geblieben sei 4<
).

In Bengalen war und ist Kropf sehr häufig. Dieses

Leiden erschreckte den Orofsmogul Schah Dschehan und

sein (iefolge derart, dafs es ihn nicht blots abhielt, sich

in Padisehah Mahal niederzulassen, wie es seine ursprüng-

liche Absicht war. sondern ihn und seinen Hof zur

schleunigen Flucht bewog 1 *).

Kinon zweiten Kropfherd in Vorderindien bildet das

an der Grenze zwischen Bengalen und Gondwana ge-

legene gebirgige Hochplateau von Ramagur. Tschota

Nagpur, Sirgudja und Sambalpur. welche Mich gegen die

Provinz Orissa östlich erstreckt, und wo unch den Mit-

teilungen von Breton " ) der Kropf und im angrenzenden

Teilu von Ori*sa selbst Kropf und Kretinismus endemisch

herrschen *'•). Auch in Balasore lim Flachlande von

") Philo*ophical Transncüons, vol. "9, Uli; Sprengel und
Kirrster, Neue Beitrüge III. S. fl7 IT.; Turner, Gesandtschaft»-
reise au eleu Hof de» Teschu Lama. Aus .lern Englischen.
Hamburg 1801, 8. III 0. Iii

**) Turner, dp. OL, S. 112.

**) Transaetious of Jiedic. Koc. of t'alcutta IHS7.
*') Sloomau

,
.lournoy thronen tho kingdoui of Oude.

London 1W58, I, p. '.'H. 35, .Hft.

") T)ay, The Land of tho Pennauls, or Coohiu. Madras
18o:i, p. 4

-
.i8.

**) t'alcutta Medical Trausactions II. p. 245.
,!

) Short» in Indian Anna!« of Medicine 185*.. Julv 5,

p. 508.

Orissa bereits gelegen) kommt der Kropf, wenn auch nur

mehr sporadisch, noch vor 4 ').

Weiter wird Kropf in GoUchin, an der südwestlichen

Küste Indiens, manchmal gesehen Endlich findet

sich auf der geographisch zu Vorderindien gehörigen

Insel Ceylon in der Hafenstadt Point de Galle ein Kropf-

herd. Man meidet daselbst eine Quelle aus diesem

Grunde. Hauptsächlich ist da« weihliche Geschlecht

vom Kröpfe betroffen; weder Europäer noch die männ-
lichen Eingeborenen werden von der Krankheit befallen,

welche fast ausschliefslich auf die eingeborenen Frauen
sich beschränkt, bei welchen sie einen entstellenden Vor-

sprung am Halse erzeugt ™).

5. Hinterindisches Verbreitungstrebiet. Auf
der hinterindischen Halbinsel findet sich ein grofser

Kropfdistrikt in den oberen Laosländem. welche teilweise

zu Siam, teilweise zu Birma gehören. Die Grenze dieses

Kropfgebiutes ist im Norden und Nordosten, wo die Laus-

länder an die chinesische Provinz Yünnan anHtofsen,

gegen die Kropfterritorien der letzteren nicht mit Schärfe

zu ziehen (vgl. die oben mitseteilte Beobachtung Colqn-

houns aus Papien).

Der letztgenannte Reisende sagt, dafs die Schanstämme

der Kadauia und Kakuas (westlich von Kiaugtung) sehr

viel vom Kropf zu leiden habendi. Mouhot fand in

Baue-Nakhon bei allen Weibern Kröpfe, oft von enormer
und wiederwärtiger (Jröfse. Selbst Mädchen von neun
oder zehn Jahren waren nicht frei davon, wohl aber die

Männer »*). Nach Mouhot ist die ganze Bevölkerung im

siamesischen Laoslandc von Donjj-phya-phai bis Paklai

durch ungeheure Kröpfe entstellt, besonders der weibliche

Teil derselben :'s
). In den siamesischen Provinzen Kone-San

und Leu-ye ist ebenfalls ein grofser Teil der Bevölkerung

mitKropf behaftet '*). Dagegen soll das Wasser des Nam-
Se-Flus.se« im oberen Laoslande nach Nei» die Eigenschaft

haben, dafs Leute, welche davon trinken, niemals vom
Kröpfe befallen werden 1 '): wohl ein indirekter Beweis

dafür, daN die Krankheit dort nicht selten sein kann.

Die bemerkenswerte Häufigkeit der Struma in Obersiam

bestätigt auch Rasch *'•),

Unter den in Birma wohnenden Tsnw-ku-Kareu ist

Kropf gemein
"
,:

). Unter den Hügelstämmen von Tschit-

taguug kommt er nicht vor. dagegen sind in den Bengali»

dörforn am Fufse der Hügel Personen damit behaftet • ).

") Harter, Orissa. Liondon 1872, II. Appendix, p. 65.

'*) Day, The Land of the IVrmaul». p. 428.
**) Pridham, Historical, politie. and Statist, accouut of

Ceylon. London 1MU, II, p. «u«, «Sil.
sl

) Colquhoun, Amongst the Khans. London ISKj, p. 80
und 72.

") Mouhot. Travels in the Central Pari» of ludot'hiria.

London ls«4, II, p. 158.

") Mouhot, op. cit., II, p. IM.
") Mouhot, op. äU, II, p. 153.

") Globus. IM. 4P. issrt. S. »rt.

M
) Zur geographischen Pathologie Siarus. .lanus 1*97, I.

") Mac Mahon, The Knrens of the Holden Chersone»«.
London 187«, p. 2t7,

"l Lewin. Wild racea of South Lastern India. Loudou
1870, p. 273.

Ein Besuch am Hofe von Korea.
Von Friedrich Magnus.

Wer (hemulpo, die wichtigste Hafenstadt Koreas,

lange nicht gesehen hat, wird sich wundern, welche ge-

waltigen Veränderungen hier unter europäischem und
japanischem Einflüsse stattgefunden haben. Enrojiäische

Häuser, schöne Gärten. Hafen- und Kaianlageu, ein

Bahnhof sind entstanden und frisches Ilandelslebeu

pulsiert durch den ganzen etwa 20,000 Einwohner
zählenden Ort, unter denen allerdings höchsten« 100
EurojMter und etwa 4000 bis .'»000 Japaner sich be-

finden.
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Mit der 40 km langen Eisenbahn fuhr ich nach der

Hauptstadt Söul, wo dieselben bedeutenden Vcräuderun-
gen mir seit meiner letzten Anwesenheit ( 1 891) entgegen-

trateil , wo ganze Häuserviertel neu entstanden sind,

gegen früher viel mehr Iteinlichkeit herrscht, die katho-

lische Kathedrale die Stadt Uberragt, eine Wasserleitung

vorhanden ist und eine elektrische Strafsenbuhn bis in

die Vororte hinausfahrt. Viel ist dem Direktor des

koreanischen Zollwusuno, Mc Leavy Brown, zu verdanken,

welcher mit grolser Thatkraft die Reformen durchführt,

indessen wollen wir dabei unseres verstorbenen Lands-

mann* v. Möllendorf nicht vergessen, der vor etwa
2') Jahren für Reformen in Korea tbütig wur. I>ie Deut-

schen sind nicht in sehr grofser Zahl unter den fremden
Nationalitäten in Korea vertreten; abgesehen von den
natürlich vorherrschenden Japanern stehen hier in erster

Linie Russen, Amerika-

ner und Engländer, aber

einzelne Deutsche haben

us verstanden, sich auch

bei Hofe eine Stellung zu

machen. Ich nenne zu-

erst den Musikdirektor

Kckart, einen Bayer, wel-

cher schon mehrere Jahre

lang die kaiserliche Höf-

kapellu dirigiert und
auch nach koreanischen

Weisen eina koreanische

Nationalhymne kompo-
niert hat, die bei feier-

lichen Anlässen gespielt

wird; als Hofmeisterin

waltet im Palast zu Söul

auch eine einflußreiche

Deutsche, Fräulein Sonn-

tag. Die diplomatische

Vertretung unseres Va-

terlandes lag zur Zeit

meiner Anwesenheit in

deu Händen Dr.Weipert s

der »ich eines grofsen An-
sehens beim Könige oder,

wie diu Engländer sagen,

heim Kaiser I höng er-

freute, dessen geheiligtes

Antlitzzu erblicken auch

mir vergönnt war. Da
bei diesem Anlasse mir

mannigfach Gelegenheit

gegeben wurde, Illicke in

verschiedene sonst we-

niger bekannte korea-

nische Verhältnisse zu thun , so erlaube ich mir Ihnen

diesen kurzen Bericht nebst zwei Photographieen ein-

zusenden; diejenige des Königs in europäischer I ni-

form ist vergröfsert nach einer Kuipsaufnabnic, während

der Kronprinz dem I'hotographen eino ordentliche Sitzung

bewilligte.

Die Lebenswuisu des Königs ist uinu ganz eigentüm-

liche, man kann sagen nächtliche. Denn erst um 4 Uhr
Morgens legt er sich zu Ruhe, wenn Söul urwachfoder
erwachen mufs, weil zu so früher Stunde die europäisch

uniformierten und gedrilltun Truppen mit Trouituelschlng

und Hörnerklang durch die Strafsen ziehen, eine kurze

Weile exerzieren und damit ihr Tagewerk beendigt

haben. Gegen Mittag bemerkt man dann vor und im

Palast Zeichen, dafs Se. Majestät «ich erheben. Hohe
Würdenträger erscheinen in der Vorhalle und wechseln

Per König von Korea.

dort ihre Gewänder, d. h. sie nehmen ihren Dienern

ihre durchsichtigen grünen Hofgewäuder coram publicu

ab und ziehen diese über ihre gewöhnlichen Anzüge.

Dann schreiten sie stolz in den Palast, und wenu sie

diesen verlassen, findet vor der Thür der Kleiderwechsel

wieder in umgekehrter Art statt. Die Offiziere, die zu

Hofe gehen, treten durch ein anderes Thor ein und da

ist es dann spafshaft, zu sehen, dals diejenigen, denen der

Rang vorschreibt, doTs sie beritten sein müssen, sich

auf eineB der kleinen rauhen koreanischen Pferde setzen

und so — aber auf beiden Seiten von Gemeinen gehalten

— zum Palaste begeben. Andere zur Audienz zuge-

lassene Leute, erscheinen nachmittags in grauen Sänften,

die unmittelbar durch das grofse Palostthor eingelassen

werden. Gegen Abend sind die Audienzen zu Hude,

dann erschallt die von Herrn Eckart geleitete Musik bis

tief in die Nacht aus dem
Pulaste.

Unsere Audienz beim
Könige war auf 5 Uhr
nachmittags festgesetzt

worden. Eine Viertel-

stunde vorher erschienen

zwei königliche Sanften

für uns. Sie sind nach

Art der alten Palaukine

mit Sitzen versehen,

uufsen und innen grün
und wurden vou vier

Männer getragen, deren

zwei vorn, zwei hinten

gingen. Unser Dolmet-

scher war ein europäi-

sierter Koreauer, der flio-

fsuml Fuglisch sprach

und in seinem schwarzen

Auzuge und ('ylinderhut

sich komisch genug aus-

nahm. An deu Wachen
und aufgestellten neuen
SchneUfeuerkutionen

vorüber gelangten wir an
das Palustthor, wo wir

unsere Sänften verlief -en

und in das kleine, sehr

geschmacklos in europäi-

scher Art ausgestattete

Vorzimmer eintraten. Ks
lujsafs schon elektrisches

Ficht, hatte aber keine

Fensterscheiben , statt

deren feine Uambtis-

matten dienten.

Im Vorzimmer befand sich eine Anzahl höherer Beamter,

darunter der Minister des Auswärtigen und der königliche

Schutzmeister Jyouik, eine gewichtige Person, die bei

den ondauemden Finanzschwierigkeiten Koreas neben Mc
Leavy Brown eine ausschlaggebende Stimme hut. Zwar
sind die Schulden an Japan abbezahlt worden, aber

meiere Dinge, wie neue Pulostbuuten, die Neubuwafinung
der „Armee" und dergl., verschlingen stets wieder grofse

Summen. Wir erhielten Erfrischungen gereicht, die in

ägyptischen Zigaretten und japanischem Sodawasser

bestanden, eine etwas sonderbare Zusammenstellung.

Inzwischen konnte ich mir auch die Würdenträger ge-

nauer betrachten, von denen einige etwas Französisch

odur Englisch rudebrechten. Sie trugen allu grüne Hof-

kleider und die eigentümliche schwarze 'mit Flügeln zu

beiden Seiten Verseheuo koreanische Kopfbedeckung
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Kiii schwerer Reifer Gürtel, dicht mit Metall uud Schmück-
st einen besetzt, schlang sich hei allen um die Hrust.

AU ich den Französisch redenden Würdenträger fragte,

weshalb diu Audienz sieh verzögere, antwortete er, weil

der Kaiser zwischen je zwei Audienzen ein kaltes Bad
zu nehmen geruhe, um sich Ihm der irro[sen herrschenden

Hitze abzukühlen.

Kndlich ward das Zeichen gegeben, daf« die Audienz
stattfinden sollte, und wir folgten unserem Kinführer vnit

dem Dolmetscher durch eine Glasgalerio zu deui neu

erbauten im modernen Stile gehaltenen Paläste. Wir
durchschritten mehrere, kleinere Gcniüchur, in denen nur
Teppiche lagen, al»er keine Möbel zu sehen waren;

bevor wir den eigentlichen Audicnzraum betraten, warfen

die b«i im- befindlichen Koreaner sich zur Krde nieder,

letzt, dachte ich, mufs

die orientalische l'racbt

kommen, aber wie ent-

täuscht war ich übordie-

sen nicht grofsen Kaum
mit weitsgetttnekter

hecke, billigen Tapeten,

gewöhnlichen Vorhängen
und einigen Farben-

druckbildern an den

Wänden ! her König
stand an der der Kin-

gang>thür gegenüber lie-

genden SeitedesZimmers

hinter einem einfachen

Tische , und zu seiner

Linken befand sich der

Kronprinz. Wir schrit ten

unter den üblichen Ver-

beugungen mit dem Dol-

metscher biü zu dem
Tische heran und stan-

den nun Auge in Auge
mit der koreanischen

Majestät. I >er König ist

etwa 50 Jahre alt, von

mittlerer Gröfse und

neigt zur Wohlbeleibt-

heil; sein <.<-!• Ii er-

schien freundlich, ganz
im Gegensatz zu den

fiusUTeti ZügcU des

Kronprinzen. Nachdem
der Konig mit uns einen

Händedruck getauscht,

that dieses auch der

Kronprinz. Beide waren

in koreanischer Tracht

von gelber Seide, die

beim Könige ähnlich, nur viel reicher war als die-

jenige des Kronprinzen auf der Photographie. Nament-
lich glänzte der mit Kdelsteineu besetzte goldene Leib-

gürtel Sr. Majestät weithin; seine Kleider, so wurde uns

gesagt, liegen nicht dicht am nackten Korper an, sondern

werden durch ein dünnes abstehendes liamhusgcflecht

von der Haut abgehalten, was natürlich dazu beiträgt,

den König dick erscheinen zu lassen. Von Dekorationen

trug er den grof-cn koreanischen Hausorden und den

japanischen Orden der aufgehenden Sonne.

hie durch unseren Dolmetscher geführte F uterhaltung,

hei welcher der Konig viel lächelte, hatte eine durchaus

zwanglose Form. Ob wir gesund seien, fragte Se. Majestät,

auch freue er sich darüber, dufs wir ihn aufgesucht und
ob unsere Heise uns über Japan geführt hätte V Naeh-

Der Thronfolger von koren.

dem wir genügend Auskunft gegeben , erwähnte der

König, dal» er nun auch in Berlin einen Gesandten,

seinen Hat Mintschöl, habe, vou dem er hoffe, dafs er

die guten lleziehuugen zun) Deutschen Heiche befestigen

und dafs der im Aufschwünge begriffene Handel zwischen

beiden Ländern »ich noch mehr heben möge.

Damit war die Audienz zu Ende. Der König und

der Prinz schüttelten uns die Hände und wünschten gute

Heise, die Würdenträger warfen «ich zur Krde und wir

verliefsen das Audienzzimmer, das einen so wenig könig-

lichen Kindruck auf uns gemacht hatte. Im Vorzimmer

wurde dann zum Abschied noch Champagner gereicht

und auf das Wohl des Königs getrunken, worauf wir in

unseren grünen Palankinen nach Hause getragen wurden.

Am folgenden Tage schickte uns der König ein Bündel

Fächer von schöner Ar-

beit als Andenken an
den Besuch, und für den

Abend erhielten wir eine

Kiuladuug zur Hoftafel

im Palaste. Diese ist

ganz nach europäischer

Art ungerichtet, zeichnet

sich aber dadurch aus,

dafs weder der König

noch der Prinz dabei er-

scheinen. Die Musik
wurde von der Bande
unseres Landsmanns

ausgeführt, doch mneh-
teu die rein koreauisch

gehaltenen Musikstücke

einen schauderhaften

Kindruck. Zum Schlüsse

der lang ausgedehnten

Mahlzeit traten die Tanz-

mädchen auf, die noch

schrecklicher als die

Musik waren. Mehrere
Pockennarbige und eine

Schielende waren dar-

unter und wir waren
froh, als diese Hajadereu

wieder verschwunden
Waran und wir nach

Hause gehen konnten.

Noch einige Worte
über die Palist« des

Königs. IVr alte, jetzt

nicht mehr benutzte liegt

in einiger Entfernung
vou dem neu erbauten,

unter dem Berge Puk
liaii, vou dem die Sago

gebt, dafs, wenn der letzte Daum auf ihm ver-

schwunden sein wird, auch das Heich Korea zu Grunde
gehen wird. Und dalier kommt es auch, dafs bei

Todesst rufe niemand auf dem Berge Holz bauen darf.

Noch grünen viele I Saume auf dem l'uk Hau, alter

auf dem Gipfel steht nur noch einzelner alter, wettor-

zerza Ilster llauiu, der den Kindruek hervorruft, dafs

die Prophezeiung vom Fntergaiige Koreas sich bald

erfüllen müsse, und dieses Gefühl wird erhöht, wenn
mau den alten verlassenen Palast am Futse des Berges

be&ucbt. Viele Morgen grofs ist der Raum, den er

heilekt. und die Umfassungsmauern reichen bis weit

in die Berge hinein. Die Kinzelgehäude, Seen, innere

MaiierabsrhliefsiinL'en, Hofe, welche über dos weite Ge-
lände zerstreut sind, lassen sich gar nicht aufzählen und
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da» (ranze gleicht mehr einer zerstreuten Stadt ah einem
Paläste. Der mächtige. auf eine der breitesten Statinen

Söuls hinausfahrende Thorweg ist stete geschlossen und
wird nur geöffnet, wenn der König einmal den alten

l'nla«t seiner Väter besucht, die hier einige Jahrhunderte

gehaust haben. Besucher, die durch den Ceremonien-
meister Erlaubnis zum Besuche erhalten, müssen durch
ein anderes Thor eintreten, an welchem einige korea-

nische Polizisten tu einer Art japanischer Uniform
Wache halten. Im Innern begrüben uns Verfall und
Einsamkeit, alles spricht von vergangener Gröfse. und nur

rotte vou Altamini liei Santander in Spanien. IUI

die lebhaft« chinesische Oemalung der Gebäude, die gut
dem Wetter trotzte, bringt einiges Leben in die llalb-

ruinen. Der gröfse Thronsaal. der ein ganzes Gebäude
umtatst und den einer der Polizisten aufschloß, ist jetzt

leer, nur der rot lackierte Thron mit seinem Drachen-

haidarhin steht auf beherrschender Balustrade noch

dort, und viel Malerei und Schnitzwerk au Decken und
Wänden zeugt von der einstigen Gröfse und Wurde des

alten koreanischen Königtums, das heule zwischen

Rufsland und Japan als eine Art Spielball uinher-

schwankt.

Vorgeschichtliche Wandmalereien aus der Grotte von Altatnira

bei Santander in Spanien.

Nachdem durch den Forschungseifer der Herren Ra-

lcau, Riviere, Capitau und Breun* im letzten Jahrzehnt

zwei Höhlen, Pair-non-Pair und La Mouthe, mit vor-

geschichtlichen, ausgestorbenen oder ausgewanderten

Tieren, wie Mammut, Renntier, Wisent, Wildpferd, Stein-

bock darstellenden Malereien in Südfrankreich aufge-

funden worden sind, sieht sich ('artailhac veraulafst,

auf eine ähnliche, vor einem Vierteljahrhundert im nörd-

lichen Spanien gemachte Entdeckung zurückzukommen

Ein Ingenieur der Südbahn, Harle, hatte einige Monate
später die Höhle besichtigt und in den Matcriaux pour

rhistoire de I'homme, 1881, ein Gutachten abgegeben,

das zu dem Schlüsse kam: „Leu belies peintnres sont

recentes." Damit hatte man sich beruhigt; nun aber,

nach den erwähnten Funden in südfranzüsischen Höhlen,

gewinnt die Such« doch ein audercs Ansehen, i nach

gewissenhaftester Prüfung der betreffenden Veröffent-

lichungen und Abbildungen sieht sich der genannte

Vorgeschichtliche Wandmalereien aus der Grotte von Altnmirn bei Santander in Spanien.

und für den Finder, Herrn de Sautuola, eine Ehren-
erklärung abzugeben (L'Anthropologie XIII, 3). Die

Schrift dieses spanischen Forschers (Urcvcs apuntes aob

alcunos objetos prehistoricon de la Provincia de San-

tander, 18S0: mit vier Tafeln) war nämlich damals
starkem Zweifel begegnet, und Car teilhat selbst hatte

sich davor warnen lassen: „Nehmen Sie sich in acht,

man will den französischen l'rähistorikern einen Streich

spielen. Hüten Sie sich vor den spanischen Pfaffen!"

Prähistoriker zu der Erklärung genötigt, dafs wir nach
alledem „nicht das mindeste Recht mehr haben, das

hohe Alter der Malereien von Altantira anzuzweifeln".

In der That, wenn man die mit rotem Ocker und einer

schwarzen Farbe sehr naturalistisch gemalten Tierbilder

mit den im vorigen Rande (L'Anthropologte XII, 670)
veröffentlichten vergleicht, gewinnt m:m die Überzeugung,

dafs sie von gleicher Art sind und aus gleicher Zeit

stammen. Nach der beigegebenen Abbildung stellen sie



Neu« megalithischc Denkmäler auf Korsika. — Büobortubau.

nieist den Wisent (Bonusstis bisnni dar, den diu Fran-

zosen immer noch Auroclis (Bo* primigcnnisl nennen, ob-

wohl schon der alte lieberstein von ihm jresngt hat:

_,I)ie Nichtkcnner nennen mich Urochn." Hin Bild soll

zweifellos ein Wildpferd vorstellen. Von einem Kopfe

sugt Harle: „Her Kopf der Hirsc hkuh ii-t ein Meister-

werk 1

*; nach der Abbildung iniifs man ihn aber such

für einen Pferdekopf halten.

Ludwig WH* er.

Neu« rargallthisclie Denkmäler auf Korsika.

Herr Paul Touiasi hat im südwestlichen Korsika, wo aus

der rtugobiing v<>ti Sartene bereits durch Muitilh-t einige

Dolmen und Steinpfeiler beschrieben waren 1

), neun Denk-
lualer die.sel Art entdeckt n • ' 1 in Htm: Nabe andeM Beate

gefunden, ilie der jüngeren Steinzeit anzugehören scheinen.

Dem Berichte de» Kntdeekors an den Petit Itiistiiiis vom
:tö. Juli IS102 entnehmen wir folgende Thatsachen: Von den
früher beschriebenen Dolmen von Bizzico Ros.so zieht eine

Sleinpfeilovreilie von einem kleinen Dache bis zum Fu fse der

Helge, in denen sich die Höhlen von Mnnzile öffuun utnt wo
: h-itzte Lager-tcllca unter Pclsvorsprüngcn häutig sind

;

sie milst im Halbkreis I km. Kin zweiter Dolmen, jetzt zer-

') G. de Mortillet, R*|>p»tt >ur I.
1« MunutneaU niegalilhi'iue«

de la Corte. (Xourclle« Ar<hive< .Iva Missim* «lientiti.pie» J

stört, erhob sich einst in dieser Linie, und zwischen den
beiden reimen liegt ein Tnmuln», in ilessen Nähe ein 3 in

hoher Steinpfeiler steht. Weitere Steinpfeiler in Gruppen
zu vieren und zu zweien kommen an anderen Stellen in der
Nahe vor, ein sonderbar gestalteter von 5 m Hohe, fächer-
förmig, oben 3 m, unten 1,20m breit, steht an einem Orte,

der den bezeichnenden Namen Pnzzanile trügt. Weiter zieht

eine Reihe von neun Pfeilern in der Nähe de« Orte» Slretto

di Salavona bei dem gmfsen Tumulua Timozzolo di Kalavona;
nicht fem davon liegen die Trümmer eines Dolmen, der auf
einer breiten l'nterlage von Gesteitistrümmeru errichtet war.

Dei Nachgrabungen fand Herr Tomasi in der Nahe des

Dolmens von Hizzico ltoss.. eine »ehr schöne Miniaturaxt aus
('hloromelanit. nur 4 cm lang, einen Hammer aus demselben
Material und das Bruchstück einer größeren polierten Axt;

die kl"ine Axt lietrarhtet er als einen Votivgegenst.md. Au
derselben Stelle; fand er zahlreiche Jaspispfoilspitzen , weiter

dem Meere zu hei Cnpo di Düren, wo ein Holmen und ein

Steinpfeiler stehen, einige kleine Axtein grünem und braunem
Jaspis und Serpentin, grüfsere in Diorit , und Pfeilspitzen.

Zahlreiche Kunde von Hesten und A brüllen bearbeiteter Steine

fand er rings um den Berg von Gross«, an den heute das

gleichnamige Dorf sieh anlehnt, und von dem die Trümmer
einer llurg heralwchauen. Auffallend häutig ist Obsidian,

der in der (legend nicht anstehend vorkommt; auch verein-

zelte Feuerstcinstürkeheti lagen dort, deren Kohmaterial nicht

in Korsika irefundeu wird. I'ie korsischen Hirten, die solche

Sloinsaelien linden . nennen sie Segne und betrachten sie als

heilkraftige Dinge; sie tragen sie selbst als Amulette oder
hangen sie ihren Tieren au, um dieselben vor Krankheiten
zu schützen. Friedrich Ratzel.

Bücherschau.

Hugo Gering: Über Weissagung und Zauber im nor-
dischen Altertum. Rede zum Antritt des Rektorats der
Christian Albroeht* Universität zu Kiel am .V Mär/. 1»'I2.

Kiel I9»i, Kommissionsverlag von I.ipsius u. Tischer.
8', 31 Seiten.

Im skandinavischen Norden hat sich manches Gemein-
germanische in Sitte und Itrauch besser erhalten als liei uns
Siideeruianen. So enthält auch die alte nordische Litteratur

viel mehr Belöge für Ausübung von Weissagung und Zauberei

als die gloirhzeiiii;.' deutsche. Der 1'rsprung des t;iaubens

daran ist wohl im Seelenkult zu sehen, und so sind es nament-
lich die Seeleu Abgeschiedener, die man im Norden auf-

erweckte, um von ihnen die Zukunft zu erfahren, oder man
liefs sie sich im Traume erscheinen und weissagen. Aber
auch von lebenden Personen wird uns berichtet, dafs sie die

Habe der Weissagung l«;safseii, und zwar waren es besonders

Krauen, denen diese zu teil war. Kudlich ist aber noch das

Heuten geschüttelter und wie Lewe gezogener Runen zu
erwähnen . das schon Tacitu» berichtet. Verwandt, mit
Weissagung sind die Aussprüche Sterbender, die, sowohl fth

Segen wie als Fluch, nach dein (Hauben der Alten in Kr-

füllung gehen.
Hie Zauberei galt von jeher als eines edlen Mannes un-

würdig und wurde daher auch meist von Frauen oder auch
von Angehörigen des Nachbarvolkes, der Lappen, ausgeübt.

Hier spielt, eine u-rufs* Rolle die (iahe des (iestnltenwechsels,

die ja in der Sag.- vom Werwolf auch im Süden überliefert

ist. Sie ist vor allem auch den W alküren eigen. Vielfach

sind auch Zaubereien in der IaU.-mtur überliefert, um Waffen
unzerbrechlich. Menschen unverwundbar zu machen. Be-

sonder» häutig sind dann auch die F.rregung von Fnwetter
durch Zauts-r und die Bereitung von Liebestränklein.

Das Schriftchen dürfte wohl alles zusammenstellen, was
die alte Litteratur ans den nordischen Ländern dafür enthält,

und zwar, wie von einer Hckloratsredc nicht ander" zu er

warten ist, in tliefsender. leicht verständlicher Darstellung.

Dafs für den Fachmann hinter dein Texte die vollständigen

yuellennachweise sowie die Hinweise auf die einschlägige

Karblitteratur beigefügt sind , dürfte den Wert der Schrift

nur erhohen, die wir allen Freunden vergleichender Volks-

kunde warm empfehlen müchteu.
Nürnberg. August Gebhardt.

(.. T. Hanl) : L< joyau du v.-nt. Journal de la So. i. te

de. Amcricanistes de Paris. 1902. 10 p. 4*.

Hies« kleine Arlieit ist die Krweilerung der F.rklärung
von Tafel XIII. Nr. 37, in des Autors „Galerie americaiue
du Mus^e d Kthiiogrnphie du Trocadero* , Teil I. Bafs da»

Windgoschmeiile (ccailacatzcozcatl) ein Srhnockcn>|iierschuitl

ist, dafs es auf-er vom Wiudgott vjuetzalcoatl auch vom Affen

getragen w ird und dafs dieser in Beziehungen zum Windgott
steht, ist Blich vorher schon bekannt gewesen. Neu ist. dafs

er eine Reihe solcher Brustsehmueke von Thonrlgürrhen des

Wiudgott. die in jeder Sammlung zahlreich vorkommen,
abbildet und meint, die Thonstempel mit doppelten Affen

hguren seien den Priestern Quutznleeutts auf die Haut ge-

drückt worden. Bin Beweis dafür wird jedoch nicht ange-

führt. Ob der Affe auf jener Tafel der Galerie americaiue
wirklich mit vollen Hacken blast, ist doch wohl schwer zu
erweisen, und sicher ist das der Fall mit dem Affen auf
Tb. -»stempeln.

Wenn heute jemand einen Gegenstand der amerikanischen
Mythologie erklären will, so kann er ihn nicht einfach aus

ler Masse gleichartiger Symbole herauslösen und in enger
Verbindung mit einer einzigen Gottheit deuten, wie hier den
Sehiieckeiii|uerschnitt als Windsymbol und den Affen in Ver-

bindung mit dem Windgott Quetzalcoatl. Da QueUalcoatl
äuf»ur>t vielgestaltig ist und der Affe wie die Schnecke tu

sehr verschiedenartiger Weise in den Bilderschriften und auf
den Altertümern vorkommt, zudem mit einer ganzen Reihe
von Gottheiten in Beziehung steht, so müfst« man alle die«e

Stellen vergleichen, wie es der Referent bezüglich des Affen

und der Schnecke unter anderem versucht hat. Aber auch
so wird man nur weitergetrieben , aus der Natur der Gott-

heiten ihre Verbindung mit dein liet reffenden Gegenstände
festzustellen, diese Natur selbst innerhalb des ganzen Pautheou»
zu umgrenzen und dieses als Ganzes zu verstehen. So kommt
mau ts'i der Betrachtung einer scheinbar eiufacheu Frage
aus dem Hundertsten ins Tausendste, « ie man zu sagen pflegt.

Aber in der Thal, s» steht es beute im Mexikanischen, wenn
ein Fortschritt erzielt weiden «oll, und das kommt daher,

dafs dem mythologischen Gebäude noch nicht die Krone auf-

gesetzt ist, oder sollte die mexikanische Mythologie, wie
schon Waitz sagte, völlig systemlos sein V Will man daher
lediglich eine kleine Frage der mexikanischen Wissenschaft

bearbeiten, so miH's man sich nur mit der Form der Dinge
beschäftigen, mit dem Was. nicht aber mit dem Wie und
Warum, und auch dann noch sehr vorsichtig aussuchen.

Berlin. K. Th. l'reufs.

K. V. Trnltsch: Die Pfahlbauten des Hodens
gebiete». Mit 4til Abbildungen im Texte. Stüttgen,
Ferdinand Knke. 1902. Preis l.'> Mk.
Major a. I). v. Tröltsrh, der »o vielfach um die Ur-

geschichte Süddeutschlands verdiente Forscher, ist schon am
1. Juli l»o| horhtieingt aus dem Ix-ls-n geschieden. Das vor-

liegend.- Werk i«l daher ein nachgelassen.-!, aller darüber
unterrichtet uns keine Bemerkung des Ruches und doch
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hatten wir in einer Einleitung eine Biographie Tröltschs er-

warten ilürfen. Freude würde er sicher am roileudeten

Drucke dieser überaus tleifsigen Arbeit gehabt haben, die mit

Bargfall alle« ziisamineiifnfsi, *»< wir in der Litloralur iiber

ilie Pfnhltsiulcii de« Bodensee« wis«cn. oder was dort der
Verfa«»er »eltist erforschte. Dafs die nötigen Vergleiche mit
den Pfahlbauten anderer liegenden, selb»t jenen der Natur-
völker, gezogen wurden, versteht sieh von selbst. Indem der
Verfasser alle* ül>cr die IVsh-nsc« - Pfahlbauten Bekannte zu-

snmmenfafst. erhallen wir um systematisches Oestamtbild , in

welehetn uns mit zahlreichen vortrefflichen Abbildungen auf
SM Seiten der Zweck und die Bauart, die Bewohner, deren
Lebensweise und Viehzui-hl vorgeführt werden El folgt Iii

Schilderung der Kunde, eingeteilt in neolithische und solche

iler Kupfer- und Bronzezeit, dann die Kntwiekeluug dar Kultur
der Pfahlbnubewohiier und als Heilagen die Anthropologie
(von Kollmanu), die Flora, Fauna, die Nephrite und das
Kupfer mit Erörterungen über die wichtigen damit ver-

knüpften Tragen, Also eine ähnliche Einteilung des Stoffes, wie
sii' Jakob ileierli in seiner I Tgeschichte der Schwei/ verfolgt,

die dem Verfasser wohl nicht mehr zu «iesicht gekommen ist.

IM« Pfahlbauten sind für Tröitsch , Schutz vor Menschen
und wilden Tieren gewährende Ansiedelungen", doch tsetont

er auch die dazu gehörigen Liindaiisioilolungen und neigt

sich der Ansicht zu. dal'« sie auch im Winter, bal Sturm
und Eis bewohnt gewesen, wofür die Knochen des nur in

kalten Wintern auf dem See erscheinenden Wildsehwaus. die

man in den Küchenresten fand, Zeugnis ablegen. Tröitsch

steht noch auf dem Standpunkte, dafs die Pfahlbaubew ohner
.an« Asien eingewanderte Arier' waren, welche von dort die
neolithische Kultur samt dem Nephrite (S. tfäi) nach dem
Bodensee brachten. Ks ist in Bezug auf den Nephrit, noch
ganz der alte Standpunkt Fischers festgehalten; von den
mikroskopischen Untersuchungen, den Arbeitet) A. EL Meyers
und anderen weifs das vorliegende Werk nichts; wie denn
überhaupt manche n ire Forschung und Ansicht darin über-
gangen ist. Ks kommen auch, im zooh>gi»cheii Teile, starke
Verseben vor: Wiseut und Bison sind dem Verfasser zwei
verschiedene Tiere (S. -42) und der Wiseut soll gar von den
Pfuhltiaubewohiiern gezähmt worden sein (S. 4»), was dnnh
nur für den l'r gilt.

Kleine Nachrichten.
Abdruck nur mit Quell*

-- I ber Vorbereitungen zum IS, Internationalen
A m e r i k a n i » t e n k 011 gr e fs in New York vom 20. bis

25. Oktober giebt uns der nachfolgende Brief von M. H. Sa-
ville, New York, 25. Juli, näher.! Auskunft:

,lch erhielt heut«; durch das State Department die nach-
folgende Auskunft: »Die deutsche Kegierung hat die betei-

ligten wissenschaftlichen Kreise in jenem Lande von der
Amerikatiistenversaiumlung in New York unterrichtet.« Ist

darunter zu verstehen, dafs Deutschland amtlich vertreten

»ein wird f Ich hoffe, dafs Sie alle- thun. damit Deutschland
durch eine grofse Atizahl Besucher vertreteu sein wird.

Mexiko wird offiziell vertreten sein durch Chavero, Penariel,

Leon, Itaties, Moliua Soli» und den jungeu Fornandez. ilclmar
winl Itaxaca vertreten. St<dpe und Hartmanu kommen, wie
Sie wohl schon wissen, von Schweden.

Was Ausflüge lietrifft, so bereite ich einen nach Chicago
über Philadelphia und Washington für die fremden Haste
vor, und in New York wird sehr viel geboten werden. Ich

hoffe, dal's die Fremden in unseren Hotels für acht Tilge
freie rtiterkunft finden. Bei dem grofsen Haukel im Museum
hoffen wir, dafs Präsident Hoosevell gegenwärtig sein wird.

Die Holland-Amerika- und die Hamburg-Amerika Liuii- haben
für die Besucher verringerte L'bcrfahrtspreisc gewährt.

Was die wissenschaftlichen Arbeiten atibelangt. so sind

schon 5ii Vorträge angemeldet. Huben Sie die Güte, dieses

alle« in den Kreisen zu verhreit. lie .•» angeht. Ich ver-

gafs hinzuzufügen, dafs für jene Besucher, die noch Mexiko,
Arizona and Kalifornien besuchen wollen, wir jedenfalls auf
der San Franzi*ko-Santa Fe Honte halbe Prei«c bewilligt er-

halten werden.*

— Zu London starb Aufaug August Alexander Michic
im Alter von 71 Jahren. Kr war Teilhaber eines grof«en

englischen Handelshauses in Hongkong und einer der besten

Kenner Chinas, da» er auf vielen Iteisen können lernte. Kr
war einer der Ersten, die dun damals noch schwierigen I.and-

weg von Peking über Kalgnn, l'rga und Kiacbta durch
Sibirien nach Kuropn zurücklegten und in seinem Werki
,The Siberian Overland Houte*, London 1864. beschrieb.

Zahlreiche Aufsätze, die spätere Iteisen behandeln, sind in

englischen Zeitschriften zerstreut. Seine chinesischen Er-

fahrungen falste er zusammen in dem Werke r An Knglishman
in China'* (London Itloo).

— Line Schild jungfrau der W i k i n g zeit in i t

Waffen und Pferd bestattet. Pferdorcste kommen in

den Grabfunden au« der norwegischen Wikingzeit fast regel-

mal'sig vor, sowohl in solchen aus Gräbern mit männlich-n
als mit weiblichen Leichen. Mit dem Wikingboot von (iok-

stad wurden Heute von zwölf Individuen gefunden. Leider
reichen dio bisherigen Funde zur Feststellung der Pferderassc

nicht aus. Neuerdings sind l'fordoknochcn, verhällnismäfsig

gut erhalten und annähernd ein vollständiges Skelett bildend,

auf dem Hofe Nordre Kjiden im Amte lletlemarken neben
Kesten eines menschlichen Skelett« gefunden, das wahrschein-
lieh einer weiblichen Person im Alter von 20 bis so Jahren
angehörte. Da» Men»ehen»k.lctt ruhte auf einer Schicht von
Birkenrinde auf einem au« etwa 5 cm dicken Planken her-

gestellten Brette, unter dem wieder eine Birkenrindenschicht
lag. Neben dem Skelett und zwischen den Knochen fand
man: ein Schwert, eine Axt, einige Pfeilspitzen, eine Speer
spitz«, und unter dem Kopfe des Skeletts lag ein S< hildbuckel.

Alle Waffen w aren aus Eisen und von der Form der jüngeren
Wikingzeit (etwa i»5n n. Chr). Das Pferdeskelett lag dem
menschlichen zu Fufsen. und neben dem Pferdeschüdel lagen
dio Eisenteile eines KopfgeschitTs. Professor Gustav Guld-
berg erblickt (Forhnndlinger i Videnskahs-Selskated i Chri-

|
»tiania l'.»ul, Nr. 2) in der weiblichen Leiche, welche mit
Pferd und Waffen bestattet wurde, die Überreste einer Schild-

jungfrau (Skjoldmö) der Sagas. Nach den Sagas halten

Frauen an den Kämpfen teilgenommen und wie die Männer
Waffen getragen, so daf« auch die Annahme nahe liegt, dal's

den Schildjungfrnuen eine ihren Bräuchen entsprechende
IWattungsweise zu teil geworden ist. A. Lorenzen.

— Im tllolms, Bd. 81, Nr. 20, lese ich soeben eine Notiz
über ihn «Plitz bei der Umbildung der Erdober-
fläche*, die mich veranlafst

,
folgende Beobachtung zu

veröffentlichen. Diese Beobachtung bezieht sich auf ein Er-

eignis, das allerdings schon einige Jahrzehnte zurückliegt,

das aber in sehr anschaulicher Weis« einen Beitrag zur Mit-

wirkung de* Blitzes an ih r Ausgestaltung de» Kelicfs der
Erdoberfläche liefert.

Da» Nordufer der Ell« bei Hamburg bildet einen, wenn
ich nicht irre, etw a :t» bis 40 m hohen, ziemlich steilen Ab-
hang, der »ich bis unterhalb Blankenese hinzieht. Dieser
Abhang bildet in der Vorstadt St. Pauli die Nnrdsoite der
Hafenstrafse. Hei einem heftigen Gewitter im Sommer de«

Jahres 1KH7 oder iuris (genau entsinne ich mich de» Dalums
nicht mehr) schlug der Blitz in den östlichen Teil dieses

Abhanges, der damals unbebaut war. Die Wirkung dieses

Blitzschlages war »ehr grnfs. In die Ik'ischung wurde eiu

etwa 20iii breite», 50111 lange.« und lo in tiefe» Loch gerissen.

Die herausgeschleuderte Menge Saud, ich schütze «i.- auf
mindesten» 12UOU Kubikmeter, erfüllte die ganze Breite der

Bafenstrafse und hemmte für einige Zeit den Verkehr voll-

ständig. Ich selbst sah den Blitz in Gestalt einer feurigen
1 Kugel von der Gröfse etwa des Vollmondes in die Etile

fahren und den Sand herausschleudern (ich war auf dem
Heimwege vom Hafen zu unserer in der Nähe. Bernhard-
strafse, gelegenen Wohnung und passierte gerade diese Stelle),

eine Beobachtung, die ich am anderen Tage von anderen
Augenzeugen meinem Vater gegenüber bestätigen hörte.

II.

— Ober den Aufstieg und die Laichplätze dos
Herings im K a i«er- W i Miel 111 K anal berichtet Oberftsrh-

moister A. Hinkelmniin Olilteilgn. de« Seefischerei- Vereins

IW3, Nr. 7). Früher w ar <•« Brauch, die Holtenau'!- Sehlen
sen bei normalem Wasserstande offen zu la«sen; jetzt Werden
sie nur beim Durchgänge der Schiffe geöffnet und bleiben
sonst nur offen, wenn der Wasserstand im Kieler Hafen und
im Kanal völlig ubereinstimrnen. Trotz der dadurch go
gebcneii Schranken sind aller die Heringe in noch groiser-i

Zahl als in den Vorjahren in den Kanal eingetreten. Der
westlichste IdWU festgestellte Laichplatz lag liei Sehestedt
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fkm 74». Im Frühjahr leicj wurden Um die

am 'Ja. April festgestellt ; sie eilten silier au den alten Laich-

plälz.-it vi.riih.-r nach dem Westen, und «lit- am 7. Mai unter-

nommene ausgedehnte rntersuchung der KHitalhösi-liiitijr

ergab, dafs hier bisher iii.'ht gelaicht »••i.

Die eigentliche \'*T>tii-h-*li-r Ji.*n*i wunlc um 11. Mai in

Angriff genommen. Beoliachtuiigeii erwiesen allgemein das

Vorhandensein vi.n Heringen im östlichen Teile li.'S Kanal«
Kiii eine halbe Stunde geteilte« Huringsnet* enthielt 40

lebende Heringe; im Audorfer Si-e Ihm kui «'1 wimmelte .las

Wasser auf weile Sln-ckeii hin geradezu von Heringen.

Di.- Hcli-chiing der Fahrrinne i«t zwar au« Verkehrsrück-

lichten verboten j aber in den jetzt als Ausbuchtungen de«

Kanal« erscheinenden Oliorcidcr-Si-en (dein Schicmaner See

und dem Andi.rfer See), sowie im Flemhnder See ist dieselbe

g. --lallet , und das Wnehtsl um di-s Fisehliestandes hat eint'

Erhöhung »'er zu zahlenden Pacht zur Folge gehabt. Für
den Flemhnder See wurden in den ersten Jahren nach der

Eröffnung de« Kanal« So Mk., gegenwärtig «2U Mk., für den
S.liieriiauer Ree früher etwa IM Mk., vom l. Mai MH>2 an
auf se.|,s Jahre jährlieh loSu Mk. gezahlt. Mitten im
ltinueulande sind liier Heri iigslösc hpl ii t zc ent-
standen, von denen au« wahrend der Fangzeit ein Versand
an die Kekernf.'irder Räuchereien stattfindet.

Die eigcnt liehe Itedeutung de- Kaiser-Wilhelm-Kanuls als

Heringslaichplutz zeigt sieh jedoch in der dadurch lie-

merkteu Förderung der Küstenfischerei. Vor zehn Iii* zwölf

Jahren fischten fünf Iii« sechs K< kernfördcr Boote vor Schlei-

miinde auf Frühjahrslteringe; bald nach Kröffnung de« Kanals

Heg die Zahl auf 10 bis 12, und im Mai lf»lr2 wann da-

n.lUt rund 4n Boote mit Ktellneteen für den llcringsfang

ausgerüstet. A. L.

— Cher stehende Seespie ge I sc h wa n k u ugc u (Sei-

ches) im Mudüsee in Pommern berichtet Prof. llalhfafs
in der Zeitschrift für (ö-witsserkutide , Itil. 5, Heft 1. Mit

riilerstüi-zutig der köttigl. preuls. Akademie der Wissensch,

wurde am Nordend« ein limninietre euregistreur portatif

nach dem System Sara»in aufgestellt und die Bewegungen
de« Instrumentes von Oktober '"Ol bis Anfang Februar l'.io-.!

aufgezeichnet. Zuiiiieb«! konnte eine Schwiugungsform sehr

deutlich konstatiert werden, deren mittlere Dauer auf Orund
von Hol Schwingungen zu 3S.5 Minuten berechnet w utile,

und eine andere aufgrund von 57« Schwingungen zu durch-

schnittlicli -0.1 Minuten. Krsd-r.- stiinuit ziemlich genau
mit der nach der Merianschen Formel theoretisch berechne-
teu Laugsschwingung de- Sees iil-erein: letztere muf» al« eine

erste OherM-hwingiing nufgefaist werden, obwohl ihre Daner
lsutriichtli. il mehr al« die Hälfte der Dauer. ter HanptschwingVBf
betrügt. Die Amplitude der Haupt-chw iiitfUiijf erreichte hi«

•In min, die der Oberschwiugung bis Jo mm, ihre Oröfse nahm
mit steinendem Luftdruck regelmüfsig ab; dies konnte genau
tHuilmchtet werden, dn die Station, die der örtlichen Verhält-

nisse vielen in einem lies« intlercii Häuschen im See selbst

errichtet werden mufste. mit einem Kichardsclien Barographen
versehen war. Die Dauer der Schwingungen im Durchschnitt

anritt «ich gänzlich unabhängig von der (•röfse der Ampli-
tude, aber auch von der Starke de- Winde-, welche nur die

Hegelmälsigkeit de« Ausschlage* heetuflufste. Bei gleich-

mul-igcm Barometerstände trat nicht selten, namentlich liei

nördlich wehenden Winden, andauernder Still«taud aller

Schwingungen um- Neben den iiuinodalcn und hiuodiilcti

Schwingungen kiinuteu auch pluiimslale von verschiedener
Schwinguiigsdauer wiederholt lieolochtet werden. F,s steht

zu hoffen, daf« die Beobachtungen am Madiisee noch fort

gesetzt und durch Aufzeichnungen eines zweiten l.iiimiiii.tcr«

vorteilhaft ergänzt werden.

— Zur Morphologie der Wüsten Hiidet sich ein Bei

trag im Oeterprogram» der Beuleelrale zu st. Pauli in Ham-
burg IMä v.ui Friedr. Wohlfnith. Abweichend von den
bisherigen Btateilungsversuchen betont Verfasser, daf* es für

.Ii.- mor|iho|.>gi«che Ausgestaltung der Wilsten ein wesent-
licher l'ntcrschicd i«l . ob •in feste« l«aiid <«lor eine Wa««er-

badeckllnC dem riul>ilduug«pr<<zer« durch die Winde unter-
worfen wurde. Wahrend die zurück w eichenden und v< >-

schw indeiiden Wa««er eine einförmige, charakterlose Flache von
Schlamm und l.ehm hititcrlielsen , welche der nivellierenden

Arbeit der Winde keinen Angriffspunkt boten, vermochte
sich die Denudation* und Tlaus|Mirtkrart der Winde au den
von aller Dammenie entblofiteu t.e-oineii des tiebirgt^ mler
Plateaus energisch zu Iwthiitigeii und typische Formen zu
schaffen, welche in ihrer Kigenart und Mannigfaltigkeit mit
lt. < ht da« lutere— .- umi .Ii.- Bewunderung de* Forschen, er-

w.-ckt haben. Ks erscheint angezeigt, die ty|.iseheii Kaud-
schaflxhilder der Wüsten unter die lieiden liesichUpUMata

der Ldm- Dnd Steinw üste einzuordnen. Die in andere Ein-
teilungen übergehenden Typen der tiehirgswiiste, Kie.wiiste,

Splitterwüste sind Ergebnisse und Phasen eine« und desselben

Di-nudutionsprozesses, welcher sich an der Steinwüste voll-

zieht. Schwierig bleibt die »ystematische Kiiiordnung der
Sandwüfite, denn der Sand ist -'-zusagen kusmopoli tischen
Charakters, er ist eine Begleiterscheinung aller Wüstenforiiicn.

Vinn genetischen Oesichtspunkle iM'trachtet
,

geleirl er der

l.ehmwüsle wie der Steinwüste gleicheriuafsen an, wegen der
charakteristischen Formen, welche er schafft, empfiehlt sich

die gesonderte Betrachtung der Sandwüste. — Die LehiuwOete
ist das Produkt einer negativen Strandvemchiebuhg. In die

Augen springend in der l.ehinw liste sind die zahlreichen

Seen mit meist ausgeprägter Saliuitat. Alter man würde zu

weit gehen, wollte man ans dem Vorkommen stark salziger

Seen in regenanneu (iehieten stets auf eine einstige Me.-r.-s-

liedi ckuiig «ehliefsen. Die Bodenfonn, welch.- M dem Kück-
zug der Wa-sM-rbeileckutig gi-schaffen wird, ist fast ausnahms-
los die Hache Muhle, so dafs Lelimw n-te und Beckenwü«te
begrifflich zusammenfallen. Den Charakter der Steinwüste

Huden wir heaonden ausgi-uriigt in dem Wüsts-ngürtel, wel-

cher sich vom Atlantischen Ozean und dem Atlas über da«
Plateau der ägyptischen Wüste nach der Sinaihalbiu«el und
wpiter ülier Arabien nach Syrien zieht. Aufeentein i«t dieser

Typus ausgezeichnet in den Huchlandeni Persiens. des Tibet

und einem Teil der amerikanischen Wüsten vertreten. Ks
gewinnt fast den Anschein, als ob dieselbe Kraft — der
Wind — . welche in der Lehmwüste auf Verwischung und
Ausebnung alle« Scharfen, Kckigen und l'n vermittelten aus-

geht, in der Oesteinsw äste gerade int tiegentetl nach Mannig-
faltigkeit der l.aiiilschaftsfoniieit strebt. Allein die viel-

gestaltigen Felseiiszenerieen stellen elsr-n noch Üliergangsstiifen

dar in einem lienudatiuiisprnzefs , der hier wie dort die

Bildung horizontaler Flächen zum Endziele hat. Auch die

tiebirge mit ihrer reicheren tiliedcrung , ihren mächtigen
tektnnischen Dislokationen sind demselben Schicksal der Kin-

ehnuug verfallen wie die ./unlogisch einfacher aufgebauten
Plateaus der Sahara.

— (. Meyer veröffentlicht Krd ina gnetisc h e Unter-
suchungen im Kaiaeratuhl (Her. d. naturf. (ö-sellsch zu
Freiburg i. B-, W. Bd., 1802). Kr will die erdmagnetischen
Störungen daselbst teilweise aus einer permanenten Magneti-
sierung des tö-steines erklären. Die wahrscheinlich aus kom-
pakten Basjiltmaswii bestehenden Berge verhalten sich als

tlaiizes wie annähernd vertikal stehende Nordpole, verdanken
also ihre Fliitstehtmg nicht der induzierenden Wirkung der
Knie. >:« findet ein Parallelismus statt zwischen der mine-
ralogischen Zusammensetzung der tiesteim- und dem magne-
tischen Verhalten ih r Berge. Die magnetischen Kr-cheinungen
lassen auf der Osl-ettc das Auftreten der Sedimentgesteine,

auf der Siidwestseite eine unterirdische Fortsetzung der l«a-

«ultischeii Massen erkennen.

— Zu den Pursoneunamen in den Ort sri ainen Spa-
niens und Portugals bringt .1. Jungfer einen Beilrag

(ProgT. d. Frieilrichs-liymn. in Berlin, Ittott). S<. verunndite

er von den Namen gröfscrer itjerischer Stämme nur im
iiulVvmtei Nordwesten zwei .ich ..I- l,a]i«lscluift«b.-zeiclinun

gi-ti zu la'haupten. Wie die (Iriechen und Könn-r iberische

(litsimineii veränderten, um sie ihrer Zunge geläiillger oder
Wintern ihrer Sprache ähnlich zu machen, und ihnen da-

durch einen Sinn zu geben, so legten sie ihin-n beeonderr
grii-s-hisclu- Personennamen unter, tirofser i-t die Zahl der
Bezeichnungen, welche die rünii-rhc Herrschaft hinterlassen

hat. Ktwa rioomal sind in Spanien Heiligeiinamen zu Orts-

liezeirhnungen geworden, am häufigsten neben Maria die

Apostel Petrus, Jakobus und Johannes, wie der kriegerische

Maninil«. Durch Diiiünution werden oft -oiist gleiche Orts-

namen unterschieden wie im DeUtacbsn durch die Attribute

tin.fs und Klein. Von den golisch altdeutschen Eigennatin-n

erscheinen nur diejenigen . welche zu spanischen Vor- i«ler

auch Familiennamen wurden. Die Saiin-n der in Spanien
eingewanderten deutschen Stämme leben als Ortsbczeich-

tiuugeu fort, so beispielsweise Cataluna als Land der Ooten.

Wahrend de- spat.-n Miit.lalters bürgerte sich auch der

Name der Franken in Spanien ein, und zwar teil- durch
französische Pilger wie Villafranra. Arabische Personen-

mimen sin.l am häufigsten im Süden erhalten, wie deutsche

im Nordeu. Häutig, liesonders in den alten Königreichen
Valencia und tirauada. sowie auf den Bah-urcn linden sich

Ortsnamen, die arabische Kig.-nuaineii . abhängig von belli

biui Sohne enthalten. An die Juden, welch.- nach der Ein-

nahme von i.ratiada mit den Mauren ausgewiesen wurden,
erinnern ebenfalls manche Bezeichnungen von Ortschaften.

Vrrsiitw.irtl. Hcdskl.-ut: l'rof. Dr. It An.lirr, llr«uii»< l. * rig, Fsllrmlel.rrthoi-1'rouirasd» IX — Druck Kviedr. Vieweg
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Virehow f.

Mit Rudolf Virehow, der im hohen Alter von

Hl Jahren am f>. Sept. starh, hat unser Vaterland den-

jenigen Gelehrten verloren, dessen Numen und Huhm
am weitesten hiuaustöute in alle Kulturländer der

Krde. Der Huf von Staatsmännern, Dichtern imii

Künstlern dringt leieht in die Welt, da ihr Wirken
einem jeden verständlich: wenn aber eines Ge-

lehrten Namen uuiversella Bedeutung erhält, so

kann dies nicht ohne das Vorhandensein eines ge-

waltigen Hintergrundes gesehenen. Und bei Rudolf

Virehow war dies der Fall; mit Stolz konnte der

Deutsche im Auslande vernehmen, wie auch dort

in den weitesten Kreisen die Wirksamkeit dieses

grofsen Gelehrten gefeiert war, wie die befruchtenden

Ideen und Arbeiten, die von ihm ausgingen, auch

in der Fremde zur Anerkennung gelangten. Wohl
meint man, ein jeder Mensch sei entbehrlich, leicht

werde sein Platz wieder ausgefüllt; von Virehow

aber dürfen wir wohl sagen, dafs in unserer Zeit

mitgehender Spezialisierung seinesgleichen so bald

uns nicht wieder leuchten wird, denn seine grnfcte

Bedeutung lag in seiner Universalität, in der gleich-

mäfsig tiefen Erfassung verschiedener Wissens-

gebiete, die in seinem Gehirn sich durchdrangen

und gegenseitig befruchteten. Hin langer, langer

Weg durch die Gebiete der Wissenschaft, voll

mutiger Kämpfe gegen Beschwerden und Hinder-

nisse ist es gewesen, welcher den Mann auf «eine

Höhe einporführte. Fr hat nach einem köstlich«»

Lehen voll Arbeit jenes Alter erreicht, welches in

der Hibel als das hörhste bezeichnet wird; diese

ganze Lebensdauer war erfüllt vom Dienste der

Wissenschaft, und die reichen Ergebnisse »einer

Arbeiten, seiner Neuschüpfungeu, er verstand sie

in praktischer That kraft auch nutzbar Zu machen
für die Welt und Schüler in grofser Zahl auf den

verschiedenen von ihm hcherrschten Wissens-

gebieten auszubilden. Volle (50 Jahre hat er ge-

wirkt, und als er 1899 sein 00jähriges Professoruu-

jubiläum feierte, du konnte der Rektor der Berliner

Universität ihm sagen: „ Niemals, in dieser langen

Zeit, haben Sie dem 'Professor« den ersten Platz

entzogen 1
-. Danach mag man die Arbeitskraft des

seltenen Mannes ermessen, der für undero Wissen-

schaften neben dem Lehramte noch so viel übrig

hatte. Nabu dieser Thätigkeit , vou deren Frfolg

zahlreiche hervorragende Schüler in beiden Frd-

hälf tcu Zeugnis ablegen, neben der Xeuhcgriindung
der pathologischen Anatomie, neben seiner poli-

tischen Thätigkeit ist es «einWirken auf dein viel-

seitigen Gebiete der Anthropologie, das von füh-

rendem und durchschlagendem Charakter für die

Entwicklung dieser Wissenschaft, in der zweiten

Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde.

Ks ist hier nicht die Stelle und auch nicht

unsere« Amtes . den Mediziner Virehow zu wür-

digen, auch nicht die Thätigkeit des überzeugungs-

trcueii freisinnigen Politikers zu berühren ist

unsere Aufgabe. Der lange Lehensgang des

Mannes, der im hinterponnnerschen Lundstädtchen

Schivelbein am 13. Oktober 1821 gelwren wurde,

ist in seinen üufscren Heziehutigcn oft genug ge-

schildert worden und kann in jedem Konversations-

lexikon nachgelesen werden. Hinweisen wollen

wir dabei, dafs er auf kolonisiertem, einst von

Slaven bewohntem Roden geboren wurde und dafs

wohl deutsches und sluvisches Hlut in seinen Adern
sich mischte"). Gern wies er darauf hin, dafs auf

den von ihm herausgegebenen Karten über die

Farbe der Haare, Augen und Haut der deutschen

Schuljugend seine Ilcimatsgegend mit eine der

blondesten war. Ohne Spur von Chauvinismus

hielt or stets sein Deutschtum hoch, wie er dieses

auch einst Quntrefages gegenüher in dem Streit

um das angebliche „Finneutuin" der Deutschen 187

1

und bei anderen Gelegenheiten betente.

') Der Name Virehow ist slavisch. so gut wie <lie

Ortsnamen Virehow in Pommern oder Kerchau in der
AJtmark. Slv. vrh — Hügel. Her». AN» etwa Hügel,
mann, hVrgmatiu.

Globu. LXXXII. Nr. II. •21

xi by Google



Digitized by Google



Virchow f. 117

Das Feld «lt;r Wissenschaft, weicht'» Virchow in der

letzten Zeit mit Vorliehe bebaute, das hier uns zunächst

angeht und Hiifdetu er ebuuso grofse Krfolge erzielte wie

auf dem (ipliiete der Medizin, war die Anthropologie.
Sie inufstc ihn schon um deswillen reizen, weil auf diesem

verhaltnisniäfsig neuen Kehle überall unbelmuter Hoden
lug und neue Wege und Methoden einzuschlagen waren.

„Wollte man Virehows Verdienste um die Anthropologie

gunz würdigen", sagt A. Lissauer in einem liier be-

nutzten Aufsatze «'), „dann müfsto uiitii eine Geschichte

der Anthropologie überhaupt schreiben. u Schon früh

begann er die anthropologischen Arbeiten, die ihn von

der Kraniologie zur Ethnologie und Kulturgeschichte

herüberführten, Arbeiten, die in hunderten von Aufsätzen

und vielen größeren Werken niedergelegt wind s
). Nur

die wichtigsten können hier hervorgehoben werden. Im
Jahre 18ii7 schon erschienen die klassischen Unter-

suchungen über die Kutwiekclung des Schüdelgrundes

in gesundem und krankem Zustand« und Aber den Kin-

flufs desselben auf Schüdolforiu , (icsichtsbildung und
(iehirnbau, worin Virchow den (irund zu einer wissen-

schaftlichen, d. h. anatomischen BourlK-itung der Anthro-

pologie ülwrhaupt legte, indem er zuerst als Aufgabe
der Forschung erkannte, den Zusammenhang zwischen

Schädelform, Gesichtsbildung und Gehirnbau zu finden.

Das Bestreben, bestimmte ethnognomonische Merkmale
am Schädel zu finden, führte zu einer Reihe anderer

Untersuchungen, welche in den Abhandlungen tler Aka-
demie 1H75 unter dem Titel „Über einige Merkmale
niederer Menschenrassen am Schädel" zusammengefafst

wurden. Hieran schliefst »ich die akademische Abhand-
lung .Über die ethnologische Bedeutung des Os malare

bipurtitum" vom Jahre IHSl, worin Virchow die Häufig-

keit des Vorkommens bei Ainos und .lapauurn bestätigt
'

und die Bedeutung tler „Hitzen" als Überrest« der Su-
|

tura transversa malaris kennen lehrt.

Hie Frage nach den „geschwänzten Menschen" ist

gleichfalls durch Virehows anatomische Untersuchungen

in die richtige Bahn gelenkt worden (Arch. f. pathol.

Anatomie, Bd. 72 it. 79 und Vorhand!, d. Herl. Anthro-

polog. (.res. 1M99). Nach Prüfung aller eigenen und
fremdeil Beobachtungen kommt Virchow zu dem Krgeh-

nisse, dafs es sich nicht leugnen liifst. dafs auch bei ent-

wickelten Menschen beständige Schwänze vorkommen,
welche in ihrem Centrum eine genetisch mit der Wirbel-

säule in Zusammenhang stehende Gewebemassc, alter

keinen Knochen oder Knorpel enthalten und daher

weiche oder unvollständige Schwänze genannt werden
müssen; das Vorkommen vollständiger Schwänze mit

Knochen untl Knorjtcln konnte dagegen nicht festgestellt

werden. Die blofs scbwaitzähnlicheu Hautuiihänge halten

mit der Schwanzbiltluiig gar nichts zu thun.

Dann war es die Frage nach tler Bedeutung, der Pla-

tykneuiie oder seitlichen Abplattung der Tibia . welche

Aufklärung durch Virchow erhielt in seiner Arbeit über

„Alttrojanische Gräber und Schädel" (Berlin 18*21. lu

dem Streite zwischen «lein französischen Anthropologen

Broca, der dieses Merkmal für pithekoid. l'rutier - Boy,

der es für rachitisch untl Iltfk, der es für ein Krzeugnis

der Lebensweise des Volkes erklärte, entschied Virchow

sich für Hie letztere Auffassung. Obwohl aber die I'laty-

knemie besonders häufig bei McnHchcn aus prähistorischer

Zeit und Naturvölkern vorkomme, so ktinne man sie doch

nicht als ein Hassnnmerkmal ansehen, tla sie nicht erblich ist.

*) A. I.issauur, Virchow als Anthnt|tologe. deutsche
Medizinische Wochenschrift lwol. Mr. 41.

'I Das Verzeichnis der Verhatnllniu-.-n der Ilerliner < i. «ell-

«•liaft für Anthropologie i*e» Iii» lsss bringt allein gegen
looO Mitteilungen ^röfseror und kleinerer Art von Virchow.

(tanz aufserordentlich thütig war Virchow auf dem
Gebiete der Kraniologie und in der breiten Masse des

Volkes ist tler Name des grofsen Gelehrten geradezu mit

einem Schädel vergesellschaftet. Mau stellt sich Virchow
(wie er ja auch abgebildet ist) nur mit einem Schädel

in der Hand vor. Ilie grofso Zahl seiner Sehädel-

messungen und Beschreibungen, alle nach demselben

von ihm angegebenen Schema ausgeführt, bilden ein

wahres Archiv für das Studium der vergleichenden

Schädellehre. Freilich die Früchte dieser Kiesenarbeit

stehen noch aus, denn „das erstrebt« Ziel einer krunio-

logisi hen Kasscuuutcrscheiduug scheint vor dem Forscher

immer weiter zu fliehen", wie Lissauer sehr richtig be-

merkt. Wir BfiblMI fast alle Völkorstümine der Frde
aufzählen, wollten wir diejenigen nennen, von denen
Virchow Schädel untersucht und beschrieben hat. Hervor-

zuheben sind aber zwei gröfsere Arbeiten auf diesem

Gebiete: „Beiträge zur physischen Anthropologie der

Deutschen mit besonderer Berücksichtigung der Friesen"

t Berlin 1876) und seine „Crania ethuica Ainericana"

(Berlin l.**!>2). In der ersten Arbeit tritt er gegen die

bis dahin allgemein geltende U'hre auf, dafs die Dolicho-

cephalie ein wesentlicher Charakter des Gennaneu-
schädels sei. Als Virchow dann später den Nachweis

führen konnte, dafs auch in entschieden slavischcu Grü-

bern der Vorzeit dolichocephale Schädel in grofser Zahl

auftreten, da mufste die alte Anschauung von der cha-

rakteristischen iJolichocephalie des reinen Germaneu-
sehädels aufgegeben werden.

Fine anthropologische Grofsthat Virehows war es

auch, dafs er es vermochte, ibds in sämtlichen Staaten

des Deutschen Reiches — nur Humburg »cblofs sich aus
— eine grofsartige Massenerhebung über die Farbe der

Haare, Haut und Augen der Schulkinder (Archiv für

j
Anthropologie 1885, Bd. 16) veranstaltet wurde, die

dann Muster für eine Anzahl europäischer Staaten

wurde. Nun konnte man die Verteilung der Blonden
untl Braunen im Deutscheu Reiche genau verfolgen, wo-

für die670000U aufgenommenen Schulkinder die Grund-
lage bildeten.

In dem Werke über die amerikanischen Schade], das

würdig Helten dem grofsen Mortonscheli Werke „Crania

ainericana" dasteht, ist besonders die Behandlung tler

geratlc in Amerika häufigen Verunstaltung tler Schädel

Ton Wichtigkeit. Virchow unterscheidet darin Wesent-

lich die pathologische, durch vorzeitige Synostose ent-

standene von den künstlichen, durch zufällige oder be-

absichtigte Druckwirkung entstandenen Verunstaltungen.

Die letztere, die eigentlich ethnische Deformation ent-

wickelt sich allmählich durch die Macht tler Mutle zur

allgemeinen Volkssitte.

Aber nicht blofs die Menschenreste aus Grauem und

die Schädel tler Museon boten Virchow sein anthropo-

logisches Material. Wo immer sich Gelegenheit bot, hat

er seine Untersuchungen auch auf Lebende ausgedehnt.

Seiue anthropologischen Analysen der Lappen, Eskimo«.

I'atngonier, Feuerländer, Kaffern, Australier u. s. w. sind

mustergültig geworden. Die Fragen der Akklimatisation

tler verschiedenen Rassen, der Kriuiimilaiithropologie,

der Volkskunde beschäftigten ihn eingehend.

Hin anderes Gebiet des vielseitigen Mannes war

dann die Urgeschichte, auf dem er kaum minder glän-

zende Erfolge erzielte. Dadurch, dafs ur nach rein

naturwissenschaftlicher Methode verfuhr, erhob er das

vielfach von Unberufenen bebaute Gebiet zu einem wich-

tigen Zweige der Kulturgeschichte. Überall persönlich

eingreifend, aneifernd, von Ort zu Ort reisend, selbst

den Spaten in der Hand wufste er weite Kreise im gan-

I zen Vaterlande so III begeistern, dafs der prähistorische
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Stoff in ungeahnter Füll« dem Schote« «1er Erde entstieg

un<l die Säle der Museen zu knopp zu "einer Aufnahme
wurden. In alle Gebiete der Vorgeschichte, griff Virchow

ein und ihm allein ist en zu danken , dafs die Schätze

der Sekkeuiannschen Ausgrabungen in Troja Deutsch-

land erhalten blichen, die schon in England sich be-

funden. Ks igt unmöglich, hier die einzelneu prähisto-

rischen Arbeiten Virchow» auch nur dem Titel unch

anzufahren, da da» einfache Verzeichnis ganze Seiten

in Anspruch nehmen würde. Erwähnt »ei die größere

Kaukasusarbeit. „Dus Gräberfeld von Koban u (Berlin

1883), ferner die Abhandlungen über die Geaicbtsumen,

die Hausurnen, die norddeutschen iTuhlbauten, die

Schlackenwälle u. s. w.

Kine so ausgedehnte, unerniüdlichc Arbeit im Er-

forschen einzelner Probleme hinderte Virckow indessen

nicht, diu Fragen der allgemeinen Anthropologie, der

Varietätenbildung und Deszendenz eingehend zu stu-

dieren. Es ist bekannt, daf» Virchow gegen die extre-

men Vertreter des Darwinismus auftrat und hierdurck

vielfach in Polemik geriet Trotz alledem erscheint ihm

die Deszendenztheorie nicht nur als ein logisches, son-

dern auch sittliches Postulat. Die letzte anthropologische

Streitfrage, in die Virchow verwickelt war und die noch

1901 auf dein Metzer Anthropologeutitge ihn beschäf-

tigte, dreht sich um den viel berufenen Neandorthal-

scbüdel, in welchem er nur eine pathologische Abände-

rung erblickt, während seine tiegner, auf neues, reiches

Material gestützt, ihn als Vertreter einer frühen, nie-

drigen Menschenrasse ansprechen dürfen.

Die Muhren von Nauders und Tschafein in Tirol.

Von Dr. G. Grcim.

Unter denjenigen Krschuinungcn, die uns das unauf-

hörliche Arbeiten der Naturkräfte au der Erniedrigung

der Hochgebirge am anschaulichsten vor Augen führen,

stehen gewi[« diu Bergstürze und Muhren obenan. Nicht

wie die Flüsse langsam, stetig und unaufhörlich und

deshalb nur für deu aufmerksamen Beobachter merklich

geht ihre Arbeit vor sich, sondern als plötzliche ver-

heerende Katastrophen brechen sie herein, manchmal
alles vor sich zusammenreifsond und deshalb, wenn sie

in die bewohnten Gegenden eindringen, ihre Spuren für

lange Jahre auf dem Boden und ihr Gedenken in der

Überlieferung hinterlassend.

Muhren und Bergstürze sind insofern verwandt, als

es sich bei beiden um rasche, plötzlich vor sich gehende

Abwärtsbewegungen grofser Massen von Gestciusmaturial

handelt. Insofern aber besteht ein wesentlicher Unter-

schied, als beim Bergsturz diese Abwärtsbewegung durch

die eigene Schwere des Gesteins bewirkt wird, während

bei der Muhre die Mitwirkung dus Wassers, das bei

deu Bergstürzen bei der Entstehung zwar ebenfalls eine

wichtige Holle spielen kann, beim Transport wesentlich

ist Beim Bergsturz wird es sich daher immer mehr
um ein richtiges Fallon der losgelösten Massen handeln,

wenn auch ein wirkliches Fliegen im parabolischen

Bogen, das bei manchen Bergstürzen, z. B. bei Elm, durch

Beobachtung that sächlich erwiesen worden ist, selten

sein dürfte. Bei der Muhre dagegen schiebt sich eine

von Wasser durchtränkte Masse stromartig an der

Erde hin und deshalb wie ein fliet«ciidcs Wasser immer
dii' Tiefenlinien suchend abwärts, sehr oft in frischem

Zustand von breiiger Konsistenz, so dafs man beim
Überschreiten darin einsinkt. Geratie wie bei dem
Bergsturz, findet sich das Material in wirrem Durchein-

ander, keine Sonderung nach grofs und klein ist vor-

handen, und die gröfseren Brocken liegen dicht ein-

gebettet in dem schlammigen llrei, der aus dem kleineren

Material und Wasser gebildet wird. Im allgemeinen

scheinen mir jedoch die einzelnen Gesteinsstücke

für die gewöhnlichen Muhren eine gewisse Maximal-

nenze nicht zu überschreiten , wenn auch bei dem
grofsen Gletscberuusbrnch von St. Gervais am 12. Juli

1892 Hlöcko von 200 ebm Inhalt in Bewegung gesetzt

wurden. Wenn aber wesentlich gröfsere Gesteinsblöek«

in der Muhre vorhanden sind und der Weg der letzteren

nicht in einem tief eingeschnittenen Thal entlang gehl,

so können ilie Itlöcke sich von der Muhru trennen und

ihren eigenen Weg einschlagen. Eine derartige Beob-

achtung konnte ich am lf>. Juli 1901 im Jainthal bei

Galtftr (Silvrotta-Alpen) anstellen. Infolge des Hegen*

war von der in das Jainthal abfallenden Nordwestseite

des Gamshorns eine Muhre abgekommen, die als Schlämm-

st nun etwas oberhalb des im Tbalboden führenden Wegs
zum Stehen gekommen war. Einige gröfsere Blöcke von

einer Gröfse bis etwa Nehm hatten sich jedoch in grofsen

Sprüngen noch weiter abwärts beweift, deren Spuren

man als Eindrücke in dem weichen Grasboden deutlich

verfolgen konnte, und lagen, aufsen mit Schlamm be-

schmutzt, weiter unten in nächster Nähe des Jambachs.

Selbstverständlich ist nicht joder Punkt in dem Hoch-

gebirge ständig von Muhrgäugen bedroht, sondern es

gehören bestimmte Bedingungen dazu, eine Muhre zur

Ablösung zu bringen. Die Vorbedingungen für die Ent-

stehung sind von Frech ') sehr anschaulich geschildert

worden und bestehen vor allem in dem Vorhandensein

von lockerem Boden oder wenigstens leicht zersetzbarem

Gestein, dus im stände ist. in relativ kurzer Frist gröfsere

Massen lockeren Materials zu liefern. Dazu muls ein

hinreichend steiler Böschungswinkel kommen, der es

gestattet, dafs das uufgestapelte Material, wenn es mit

Wasser durchtränkt worden ist, abfliefsen kann. I*en

letzten Anstois giebt dann der Niederschlag, sei es, dafs

eine längere Hegenperiode alles durchweicht und beweg-

lich macht, sei es, dafs ein plötzlicher starker Regengufs,

wie er sich etwa bei einem starken Hochgewitter ereignet,

die zur Entwickeluiig einer Muhre nöthigeu Wasser-

massen liefurt. Die Bildung von Muhren kann aber

auch durch menschliche Thatigkcit begünstigt wenlen,

und die Beispiele dafür sind nicht selten, dafs teilweise

oder gänzliche Entwaldung die Vermuhrung einer Gegend

wesentlich fördern kann, besonders dann, wenn die

Ungunst des Klimas und andere Einflüsse sich der

WiuderlMjwalduug hindernd entgegenstellen. Äufsorst

schädlich vor allen Dingen scheint das Ausroden der

bei dem Kahlschlage stehen bleibenden Stöcke und

Strünke zu wirken, was damit in Zusammenhang zu

bringen ist, dafs der Schutz des Wahles gegen Entstehung

von Muhren weniger dariu begründet ist, dafs der \\ ald

das den letzten Anstois zur I.oslösiiiig der Muhre gebende

Wasser aufsaugt, zurückhält und wieder langsam ab-

giebt, als vielmehr darin, daf- er die lockeren Gcstcins-

massen vor der leichten Abspülung schützt. Auch die

Verhinderung der Entstehung von Lawinen in einem

noch bestockten, wenn auch schon niedergeschlagenen

') Behschrift ilos Deutschen uud Oesterroiehisehen Alpen-
1S»S, p. |.
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Abb. I. VaUeribachiuuhrc hei NhikUt* (im Vordergründe) kurz nach ihrem Ausiritt du.«

ilt-iu Vallcrithal. Im Mittelgründe vollständig oiiigcuiuhrte» llmis; im Hintergrund!-

diu Kirch« in Xiiudcr«, von dort uns «II« Ortleraussieht. OriKinaUufiiiilnue von I>r. G. Gri'iin.

Wald dürfte für <li« Verhinderung der ernten Anfänge

der Muhrenbildung von Bedeutung erHcbsinen , ebenso

wiu für diu Kntwickclung derselben dns Ausroden und
damit Aufreifsen de* BodenRchuttsi förderlich ist. Ks ist

jn eine alte Krfahrung, duf» die Gefuhr gesteigert wird,

wenn irgendwo das Behäng« ungesehürft und die Vege-

tutionsdccko verletzt wird. Das kuim wobl Mich uu vor-

sichtigerweis« geschehen, manchmal und bei bestimmten

Arbeiten ist u* jedoch überhaupt nicht zu vermeiden,

wie an gewissen Stellen bei

Hahn- und Chausseebauten im

Hochgebirge. Freilich braucht

auch nicht nn jeder Stalle, im

der hierdurch du» nackte

lockerei iestvin bloßgelegt wird,

ein gröfserer Mubreugang zu

entstehen, sher an vielen Stel-

len werden sich wenigsten«

kleinere Muhren bilden , die

praktisch ohne Wichtigkeit «ind,

da man leicht Cibcr sie Herr

wird , vom Wissenschaft liehen

Standpunkt für du» Studium

der Mahren manchmal wegen
der leichten Fbersehburkeit

der Verhältnisse von 1h<soii-

derem Interesse Sein können.

Bas F.ntstcliungs- oder Al>-

rifsgebiet der grofsen schäd-

lichen Muhren liegt in der

Mehrzahl der Fälle hoch oben

in den Hergen um! tritt des-

halb für die 1 1 1
1

• t - 1 »• t« Besucher

der Alpen nicht so in die Kr-

«chciuuug wio das Ablage-

rungsgehiet , der Miihrcnkegel,

Ihvs war auch der Fall bei der

hier durch einige Bilder ver-

anschaulichten Muhle von
Nauders. Bas Städtchen, 1>l-

GI»W» LXXXII. Nr. II.

kannt als Knotcupuukt der

Tiroler Postlinien , an dem
die Strafse ins l'nteroiigadin

von der Landerk-Meraner
Linie abzweigt

,
liegt in dem

ziemlich breiten Thalhoden
de« Stillebachs, der von dur

lleschenscbeideck nördliche

Bichl uui; verfolgt und bei

Finstermünz iti den Inn fliefst.

Von rechts empfängt or bei

Nauders den aus einer engen
.Schlucht ausmündenden V'al-

lerihai h, der einen Schutlkegel

in das Stillehachthal vor-

geschoben hat , auf dem der

nördliche Teil von Nauders

aufgehallt ist. In der Tra-

dition ist keine Nuchricht

von einem verheerenden \wh
hrueb des Valleribachs vor-

handen, so dar« die Bewohner
von Nauden* au keine Kata-

strophe dachten. Da hrach

(nach mündlichen Nachrichten

an Ort und Stelle) nach einem
Gewitter am 2. Juni 1901,
nachmittags I I hr, eine ko-

UMHH Ma»»e von Steinen und
Wasser aus dem Hintergrund des Valleriharhs und
axgofa sich durch den nördlichen, auf dem Schuttkcgel

liegenden Teil des Städtchens. Bio Bewohner flüchteten

und wagten in der folgenden Nacht aus Furcht vor
Nachschülien nicht in ihre liehausutigcii zurückzukehren,

Krst am folgenden Tag, als die Nuchschülie nicht ein-

traten, begann die Kürkwauderung und Besichtigung

dessen, was in kurzer Zeit angerichtet war. Hie Mah.ni

scheint nach den Spuren, die man bei meiner Anwesenheit

Abb. 1. Viilleiilacliinuhre bei Nauders im mittleren Teil» de« Orte». Stelle, nn iler

die stärksten Jleschädigungcti an den Hilusem stattfanden. I*as Hans rechts war

im «nteren Work ganz mit Muhivnschutt erfüllt, der gerade daraus entfernt wird.

Die Schuttkegel im Vordcrgrundu «lammen xum Teil diiher. In der Mitte iler Vulleriluteli.

«Jrixlualaufuiibin« voD Ih. Ii. Grcim.
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AMv S, VulleribacUmulire bei Mindern In der Nähe von Abb. "2 aufgenommen, Ulick

mich Westen, im Hintergründe i|Uer vorüberziehend das Inntlinl, etWM unterhalb

Mnrtinshrurk. Im Vordergründe zum Teil zerstörte Mauern und Häuser, und teilweise

aufgeräumter Muhreiiscliutt. Orlgrinalaufnahm« von Dr. <;. (>rrim.

im Juli noch sehen konnte, von dorn Thaluusgaug des

VaHei-ibachs, der ganz in der Nähe und nur wenig nörd-

lich von der durch die Ortloraussicht vielen Alpeu-

reisen<l«'ii bekannten Nauderser Hauptkirche liegt, zuerst

ein kleine« Stück deui Haeh uaeh Westen nrU>\'jt zu »ein,

bog dann aber links nach Südwesten zu ab und ergnfs

sich inStrafseu und Häuser deH Ort», ungefähr gerades-

IM) auf den bekannten (iasthof zur Post zu, dessen

itewohner erzählten, dnfs der Schlnoimstroni zu dem
großen Hofthor des gegenüber liegenden Hauses heraus-

gcdruugeit sei und steh Aber die Staatsstraße den
Postgasthof zu ye wälzt habe.

Hort kam er zum Stehen. In-

folgedessen waren die Wiesen

auf dem Nord- und Nordwest

-

ahhang des Schuttkegels deH

Villleribachs uirht im gcriug-

sten verniulirt, auch der un-

terste Teil des Huehes selbst,

in der Nähe seiner Kiumün-

dung iu eleu Stülehuch Zeigte

sein gewöhnliches Aussehen,

und ebenso war natürlich der

sudliche gröfserc Teil des Orte«

vollständig verschont geblieben.

Schrecklich hatte dagegen der

Sihlammstroiu in dem nörd-

lichen Teile iles Städtchens go-

huust, wie man noch im -In Ii

deutlich erkennen konnte, ob-

gleich die nach der Katastrophe

eingetroffenen l'ionirrc an dem
Mnde de* Miihrenkcgel- in den

unteren Teilen BW Ortes Ihm

der Staatsstraße bereits so auf-

geräumt hatten, dnfs die Post-

pas-agicre wohl zumeist kaum
ein Andenken daran werden

mitgenommen haben. Wenige
Schritte nach aufwärts, nach

der Thalinündung de» Yalleri-

baihes dagegen genügten, um
einen Kindruck von den zer-

störenden Wirkungen einer

solchen Katastrophe ZU geben.

Die Muhre hatte solche Massen

von Schlamm und Steinen mit-

gebracht, daß da« alte liach-

bett vollständig damit ausge-

füllt worden war und das

kleine Wässerchen , welches

jetzt den Bach bildete, zwi-

schen hohen, steil abfallenden

Stein- und Schuttwänden da-

hinfloß. Diu Häuser neben

dem Bach und weiter unten,

neben dem vom Bach links ab-

biegenden Weg der Muhre
waren zum Teil bis Zur Höhe

des ersten Stockwerks vollstän-

dig cinifcmuhrt, die Muhre
hatte die Fenster eingedrückt

und meist dos ganze untere

Stockwerk mit einer eigentüm-

lichen festgepnekten Masse aus

Krde und kleineu Steinbrocken

erfüllt, die von den Bewoh-
nern mit Pickeln gelockert

werden mufste, ehe man aie

auf Schubkarren herausschaffen konnte, um die einge-

muhrten Möbel zu rotten. Sonstige Zerstörungen da-

gegen waren wenige an den Häusern zu sehen, nur

nn einem war diu spitz zur Muhre stehende Ecke weg-
gerissen, an einigen die Rückwand, und durch eines die

Muhre durchgefahren, so dafs die Mitte, die aber augen-

scheinlieh aus Holz hergestellt gewesen, zertrümmert

zwischen den beiden Steinteilen stand.

Werden die Bilder hiervon vielleicht mehr daB Inter-

esse der Allgemeinheit erregen, so dürfte das Folgende

von größerem wissenschaftlichen Belang sein , da es

Abb. 4. Vallcribat hmuhrc bei Nuudcr*. Ol Igsaahutkah— MM Dr. ti. (ireitn.
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gestattet, eine Episode in der Geschichte eine» Alpeu-

thals zu verfolgen und zu beleuchten. Es betrifft die
Muhre von Tschafein im oberen I'aznaun, einem

Thal, dessen untere« Ende vielen Alpenreisenden daher

aus eigenem Augenschein bekannt ist . well über den

Thalausgang die berühmte Trisannabrücke der Arlberg-

liuhn hinwegführt.

Wie viele andere Alpenthaler, so besitzt auch dag

I'aznaun einen im allgemeinen stufenförmigen Bau. Die

oberste Thalstufe bildet der Thalboden von der in «las

Montavun hinüberführeudeu Üielorhühe bin etwas unter-

halb Galtür. Mit nicht sehr starkem Gefalle zieht sieh dieser

oberste Teil zuerst nach Nordosten als tief in die lierge

eingeschnittenes schmales Thal, um dann bei Wir] nach

Osten abzubiegen und in den breiteren und ganz flachen

Thalboden von Galtür, der etwa 15(»0 in überdem Meeres-

Abb. 5. Blick von der Brücke über die Trisanna bei Twhafein tbalabwärts. Im Hinter-

gründe, wo die beiderseitigen Hange sich verschneiden, beginnt die Schlucht zwischen

'IVhafein uml Hathon , rerhta davor sieht man den Kufs des Muhrenkeifel«, in der

Mitte die aufgeschotterten Flächen mit dem in viele Anne gespaltenen Bnrh und den

Vorrichtungen zur Abwehr de* Hauptarmes v»n dem links thalnb führenden Weit.

Originnltufnahmt von l>r. <!. Cnta.

spiegel liegt, überzugehen. Der Boden wird hier aus

postglucialem Flufsschottur gebildet, der, wiu die petro-

grnphische Zusammensetzung zeigt, von den Quellflüaseu

der Trisanna mitgebracht und hier abgelagert wurde.

In die »ich nur unmerklich nach listen senkende und

ganz ebeuu Flache hat sich jedoch die Trisanna mit

ihren (Juellflussen an dem unteren Kndo wieder einge-

schnitten, su dafs der Bach, der am oberen Ende in der

Gegend von Wirl ungefähr im Niveau der Thalebene

(liefst, am unteren Hude etwas unterhalb Galtür bei

dem Weiler Tschafein in dieselbe mehrere Meter tief in

einem Krosiousthul eingesenkt ist , dessen Steilkanten

auf beiden Seiten eine schön ausgebildete Terrasse bilden.

Unterhalb Tschafein bestehen die Wände des Bachbetts

nicht mehr aus Flufsschutt, wie im Thalboden von Galtür,

sondern zum Teil uus festem Gestein, in das sieh die

Trisanna einen tiefen, malerischen Tobel mit fast souk-

rechteii Felswänden ausgesägt hat, der die Fahrstratse

zwingt, unterhalb Tschafein an der linken Thalwand

etwas in die Höhe zu steigen, um hoch über den Felswänden

des Tobels «ich allmählich und dann schneller nach der

folgeudun Thalstufe zu senken , in die der Dach in un-

gefähr 1450m Höhe etwa hei Mathon eintritt, um sie

mit geringer Senkung bis in diu (fegend von Ischgl zu

durchlaufen.

Gerade au der Stelle, wo die Senkung des Baches aus

dem flachen Galtürer Thalbodeu in die Schlucht der Tri-

sauua beginnt, kommt von der rechten Thalseitu bei der

Lochmühle ein kleines steiles Seitenthülchen herab, das

von Zeit zu Zeit kleinere Muhreu entsendet hatte. Im
Jahre 1*1)6, das sich überhaupt durch die grofse Zahl

der Muhreubrüche im Paznauu auszeichnete, war über

eine gröfsere Muhre heruntergekommen und hatte den

Buch schon bedeutend eingeengt , doch war derselbe

immerhin noch einmal Herr ütar sie geworden und hatte

sich einen schmalen Kits durch-

gesägt, iu dem man deutlich

die Struktnrdes Muhreukegels
verfolgen konnte. Das weitere

Ablösen von Schutt wäre wohl

zu verhindern gewesen, wenn
man oben liei der Lareiualpe

mit einigen Verbauungen und
Aufforstungen vorgegangen

wäre ; soviel mir erzählt wurde,

waren auch die Galtürer dazu
bereit, es kam aber durch

eigentümliche Besitzverhält-

nisse zwischen ihnen und den

Tschafeineru zu Streitigkeiten

und dadurch nicht zur Aus-
führung der projektierten Ar-

beiten , und die Folge davon
war, dafs Hude der neunziger

Jahre »ich noch neue Muhr-
brüche nachschoben. Dadurch
wurde deiu Bach der Weg
versperrt, und es entstund

nun tbatsachlich ein Kampf
zwischen dorn Bach und der

Mohre um die Oberhand. Vor-

erst blieb die Muhre Sieger;

dies zeigt «ich darin, dufs der

Bach infolge des verminderten
Gefälles oberhalb derselben

au der weiteren Tieferlegung

seines Bettes in den Schottern

des Galtürer Thalbodens ge-

hindert wurde und vielmehr

direkt oberhalb der Muhre aufzuschottern begann. Der
Bach zeigte hier ÜKH alle Eigentümlichkeiten eines

Unterlaufe«, in vielen breiten Armen durchflufs er den
Vollständig wasserdurchträukten Boden, den er vorher
geschlossen durcheilt hatte, und wo noch im v.Hin-
gehenden Jahre saftige Wiesen waren , war jetzt alles

mit Schotter überdeckt, in dem der Bach sein Bett bald

hierin, bald dorthin verlegte. Die Schotteraufschüttung

war in dem letzten Jahre noch vielen Cetuiinetern zu

schätzen, bei der starken Gcröllführung des Baches nichts

Merkwürdiges; im Frühjahr fuhr man hier, wie mir der

Fuhrmann erzählte, bis beinahe au die Knie der Pferde

im Wasser, etwas, was früher niemals vorgekommen
war. überhaupt war der links vom Bach liegende Weg
stark bedroht; man half sich einigermafsen , indem mau
durch Blicke und davor gelegte Bretter (s. Abb. genau
in der Mitte) den Hauptarm des Baches nach rechts ab-

zuleiten sucht.

Selbstverständlich kann hier der Ausgang des Kampfes
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zwischen den beiden breitenden Teilen für die Dauer

nicht zweifelhaft sein, der Dach wird Sieker bleiben und
das Ganze nur eine relativ kurze Periode in der post-

glaeialen Geschichte des oberen Pnznauns darstellen, deren

grotse Züge im füllenden nochmals kurz ii« rire-tellt «ein

mögen. Narh der Frosion den oberen I ha] teils fand im

Galtürer Boden eine Aufschüttung statt, deren Resultat

die ebene Oberfläche Ton Tschafein einwärts bis Wir!

ist. Ah die rückwärts schreitende Erosion von unten

her Tschafein erreicht und dadurch dem Flufs ein gröfseres

Gefalle verschafft hatte, schnitt sich derselbe in seine

eigenen Schotter im Thalboden ein neues tieferliegendes

Hett ein. Nun beginnt die F.pisode, da die von seitwärts

des Kropfes atifserhalh Kampa».

koDimendv Muhre das Thal sperrt und das weitere

Kinschneiden der Trisanna hemmt. Diese Hemmung
wird so lange dauern, bis der Flufs in der darunter-

liegenden Klamm sich noch tiefer eingeschnitten und
rückwärts erodiert haben wird; dann wird das Gefalle

und dadurch die Kraft desselben so stark werden, dafs

er unter Umstanden die von der Muhre in den Weg
gelegten Hindernisse wird überwinden können, auf die

AufSchotterung im untereu Teile des Paznauner Hodens

wird von neuem Kiuschueiden folgen, und die heute vor

unseren Augen abgelagerten Schottermassen werden,

vom gleichen Usch weggeführt, ihren Weg nach unten

fortsetzen.

Die Verbreitung des Kropfes aufserhalb Europas.

Von Dr. Richard Lasch. Horn (Nieder -Österreich).

II. (ScUub.)

6. Indonesisches Verbreitungsgebiet. Im
malaiischen Archipel ist der Kropf ungemein weit ver-

breitet. Von Sumatra bis Neuguinea existiert fast keine

Insel, wo er nicht bald sporadisch, bald auch in gröfserer

Verbreitung gefunden würde. Die Ansicht Crawl urds,

dafs er auf die Hewohuer der Gcbirgsthälcr beschränkt

sei und wedor in den Kbenen noch in der reinen Luft

der Hergeshöhen vorkomme yi
). hat längst aufgegeben

werden müssen. Wilkeus treHliche Monographie , an

welche ich mich im folgenden teilweise anlehne, lehrt

jedoch, dar* die grofsen Sundaiuseln die Hauptverhrei-

tungszentren für den Kropf sind.

Sauuders erwähnt bereits, dafs an der Küste von
Sumatra die Umwohner häufig mit Kropf behaftet sind *>).

Marsdeu berichtet das Vorkommen des Übels bei den
Herg- und Hügelbewobnern der ganzen Insel ,;J

). Railies

fand den Kropf häufig unter den Rewohiicm des Hoch-

landes Passumah 4S
). Wilken nennt als Kropfdistrikte

auf Sumatra die Redjangländer, dann südlich davon
Pesuuiab-Lcbar, Makakau und Hatatau, Rawas, einzelne

Stromgebiete des I.ampongdistriktes, die Padangschen
Oberlaude, Maudheling. die Dusuu-Hattaklander im Innern

von Deli und Seidang **). Hei der westlichen llattak

sah ßickmore eine grofse Menge Leute beiderlei Ge-
schlechts und selbst Kinder mit Kropf behaftet. Als Ur-
sache (!) wurde ihm von den holländischen Reaniten

angegeben, dafs die Leute sehr wenig Salz geniefsen.

Filter den Malaieu dagegen, die mehrere Generationen

hindurch an der Meeresküste gelebt haben, soll der Kropf
selten oder nie (V) auftreten und Biikmorc erinnert sich

nicht, an einer solchen Lokalität einen einzigen Fall ge-

sehen zu haben"'). Das häufige Vorkommen des Kropfes

unter den Rattak bestätigen in neuerer Zeit Freiherr

**) C'rawfurd, Histurv of Indian Arcliipolago. Edinburgh
1820, 1, p. »8.

**) Wilken, Struma (0 cretiuisiuc in den Indische Arrhipet.
Bijdragon tot de Taal-. Land en Volkeuk. v. X«l«rl. Indi«
ls»o, p. :uh ff. Vgl. auch Wilken Pluvto. Handleidiug v.sir

de verirelijkenili. Volkenkuudo van .Visiert. Indie. Leiden
lsi>3. p. 4Si ff.

") Sprenget und r'orster, Neun Hei trüge zur Volker- und
Länderkunde, III, 8. »8.

**) Marsdeu, ]le*chroibung von Sumatra. L-ip/ig I7sr..

8. 04 U. 8i.

"» Junghuhn, Die Hattaländer. llerlin 1847, 11, 8. 310.
**» Wilken. Struma nn eretinisine, pnssim.

") Hicktnore, Krisen im Ind. Archipel. Aus dem Kng-
läetuo. .L-na 1*6», 8. 31«.

v. Brenner l!c
) und Westenberg ''). Letzterer fand ihn

vor allem häufig bei den Frauen in den Dusun - Battak-

ländern, während er ihn bei den Howohuem der eigent-

lichen Hochebene nur selten antraf. Die Frauen der

Karo-Rattaks (welche auf dem Hochlande wohnen) hatten

jedoch bereits eine heilige Furcht vor Kröpfen und
liettelten Westenberg um Arznei gegen dieses Leiden

nn c
'). Im Padangschen Hochlande ist die Krankheit

vielleicht noch häufiger. Rock sah im Dorfe Lolo die

Mehrzahl der Frauen mit Kröpfen behaftet .ähnlich dem
Kehlkopfe der südamerikanischen Brüllaffen" 8J

). Auch
im Palembangschen tiberlande (den Redjang-und Passu-

mah-Distrikten) kommt Kropf nicht selten vor, gegen

welchen Baroskampfer äufserlich angewendet wird •<>).

In den Lampougs endlich, namentlich im Dorfe Hudjung,
fand Forbes gegen 20 I'roz. der Bevölkerung mit Kropf

behaftet. In dem weiter nördlich gelegeneu Distrikte

Makakau, der durch seine Kröpfe berüchtigt ist, sollen

70 I'roz. der Finwohner daran leiden. Als Ursache

wurden von den letzteren die schweren Lasten angegolien,

welche die Weiber mit der Stirn tragen; aber die Weiber
schienen nicht mehr zu leiden als die Männer; Forbes

sah sogar sieben- bis achtjährige Kinder mit dem Anfang
der Krankheit. Bei der Fortsetzung seiner Reise nach

Norden fand Forbes am Itawasflusse, wo silurische Felsen

und kalkführende Schichten anstehen, den Kropf viel

weniger verbreitet ").

In Java scheint das Vorkommen des Kropfes durch

die ganze Insel festzustehen. Strittig ist nur sein Vor-

handensein unter den Buduwis, den heidnischen Bewoh-
nern der Provinz Bantam. Unter densellien will ein

älterer Beobachter, Blume, den Kropf, hauptsächlich unter

den Weibern, angetroffen haben, während die Männer
meistens davon frei waren Ji

). Auch Hocvell giebt an,

dafs bei den lladuwis Kropfgeschwülste (gondok) yor-

") v. Itrenner, llesuch ls;i den Kamiilmloii Sumatras.
Wür/Uirg IHW4, s. lliö.

'-") Weatenberg, Verslag ecoar reis naar de oiiafliankelijk

Uataklimden. Leiden 1*H7, S. VI. p. I«.

'") Westentwrg. Ine. .'it. S. »5.

) lts-k, t'ntor den Kaimilialou auf Börne«. Jena 1*82,

8. 3bX
J°) de Sturler, Proevc eener ls'schrijving van lief, peliied

van l'alettitxniig. Groningen 184H, H. 175.
7I

) Korlies, Wanderungen eines Naturforschers im Malaii-

schen Archipel. Jena 18SG, I, 8. 183.
'*) Olivier, Land- miil Seereisen in Niederliindisch-Iiidien.

Weimar 188», I, 8. 873.
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kommen, Dr. Jncobs jedoch, der letzt« und kompetenteste

Uesehrciber diow}« merkwürdigen Volkes, giebt an, er

halie in den drei Binnendörfern, wo «Hein echte unvcr-

uiiscnte Buduwis wohnen, keinen einzigen Fall von
Struma gesehen. Winne und v. Hoevoll wären über-

haupt uicht in den Uinneudörfern gewesen "').

Jedenfalls kommt Kropf unter dou die Residcutüehaften

im Westen der Insel bewohnenden Sundnnesen häufig

vor, nach Gronemau findet er sich vielfach auch in

Djokjokarta in Mitteljava, ferner in Kediri. Madiun
und Pasuruati in Ostjava. In Kediri ist Struma um
häufigsten ***). Sehr häufig kommt sie auch im Tengger-
gebirge vor 51

).

Auf der an Java sich östlich unmittelbar auschliefsen-

den Insel Itali findet sich ebenfalls der Kropf. In der

Ifossa (— Gemeinde) Sanghit ist er noch selten, in der

Doss« Iiicia bereits häufiger, uumeiitlich unter den Frauen,

und seine Häufigkeit nimmt in dem Grade zu, wie man
sich der Spitze des Sukawuna (eines 6000 Fufs hohen

Gipfels des Gebirgszuges Bator) nähert. In Dausa. vor

allem aber in Kintamani, ist über die Hälfte der lie-

wohner damit behaftet. In letztgenannter Gemeinde sah

Jacobs eine grofse Zahl noch junger Mädchen mit Kropf-

geschwülsten. Frauen sind überhaupt häufiger von

Kropf befallen als Männer'*).

Während nach Riedels Angaben der Kropf auf Timor
und Sawu aufserst selten ist "), sagt Forltes bezüglich

des Distriktes Saluki auf Timor, dafs die Zahl der an

Kröpfen Leidenden so grofs war, dafs sie dem gleich-

gültigsten Beobachter auffallen mufste :<
).

Auch auf der südlich von Celebes gelegenen Insel

Saleijer wurde das Vorkommen des Kropfes, namentlich

bei Frauen, festgestellt 7 »). Auf Celebes kommt ebenfalls

Kropf vielfach vor, vor allem im nördlichen Teile (Wiju-

malen) dann im Tosigischen (Zentralcelebes), wo die

kubuu oder Kropfgoschwulst dorn Genüsse schlechten

Wassers zugeschrieben wird M
). Einige mit Kropf be-

haftet« Personen sahen die Vettern Sarasiu auch im

Duri-Thale, auf der südlichen Halbinsel von Celebes,

nördlich von Parcpare. (Zeitschrift d. Gesell sch. f. Erd-

kunde, Itd. 81, S. 37, Berlin 189G.)

Auf der Insel Buru findet sich ebenfalls der Kropf

und wird ah Ursache für sein häufiges Vorkommen von
den Eingeborenen das viele Klettern auf Itäume verant-

wortlich gemacht "*).

Auf Borueo ist der Kropf fast in allen Landesteilen

verbreitet. In der westlichen Abteilung, namentlich im

tieferen liinneulande, an den l'fern des Melawi, ist er

häufig zu finden. Die Geschwülste erreichen manchmal
solchen Umfang, dafs sie bis auf die Hrust herabhängen

und über die Schulter geworfen werden. Vor allem sind

sie bei Frauen häufig und in einzelnen Familien erb-

lich ,J
). In Südost-Borneo, bei den Olon Maanjan, den

Hewohneni des Distriktes Dusson -Timor, findet Kropf

sich bei Männern und Frauen häufig, auch hier (wie in

") Jacobs en Meijer. de Badoejs. 'g (iravenhage 1891, 8.58.

*) Wilken, Struma en cretinisme, 8. 2.1 bis 29.

") Jacob*, Kenigen lij.l onder de Ilaliers. Bauvia 1*83,

S. 2«.
''«) Wilken, Slruma, S. HO. — .lacolw, Eenigen tijd onder

de Baliers, EL 20 u. 21.

") Wilken, Struma, 8. 32.

'*) Kurlw», Wanderungen eines Naturforschers, II, S. 174.
n

) JaeobäM'ii. Heise durch die Inselwelt des Bahdauieere».

Berlin 1890, 8. 91.
") Wilken, Ktruraa 8. 30.

"') Biedel in Bijdr. tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van

Nedurl. Ind. 188«, S. 93.
M

) Wilken, Struma 8. 32.

") Veth, B.rneos Wester • Afdcwling. Kaltbommel 185fi.

II, 8. 227.

Buru) angeblich eine Folge der Gewohnheit, Lasten au
einem Stirobande mit Beihillfe von Schulterriemen zu
tragen *4

). Bock fand bei den Malaien und Dajak (< »rang

Punau) im südöstlichen Borneo fust jede dritte Frau mit

Kropf behaftet. Die (iröfse desselben wechselte zwischen
dereines Apfels und eines Kindskopfes sV

). Die Dajak
iti Kutei hegen sogar den Glauben, dafs diejenigen, die

an wikat oder Krupfgeschwülstcn gestorben sind, am See

Pakntaug Riopan ruhen und Fahrzeuge bauen-), mithin
ihnen ein eigener Platz im Dujakhiuimel reserviert ist.

Auch in Sarawak kommt der Kropf unter den Dajak -

stämmen, welche am Saugguuflufs wohnen, vor. Low
sah ihn in S'Impio und erfuhr, dafs er in Secoug und
Si-Panjang noch viel häufiger sei. Er sah sogar noch
junge Weiber mit Kropfgeschwülsten behaftet, die bis

unter die Brüste herubhingeu, und wurde berichtet, dafs

es unter anderen Stämmen Leute gäbe, die ihre Kröpfe
über die Schulter würfen (Vi. Frauen sind von der
Krankheit stärker heimgesucht als die Manner. Die

Kropfdistrikte befinden sich nicht blofs in höher ge-

legenem Gebiete, sondern auch längs des ("fers der Flüsse,

in nicht mehr als 100 Fufs Meereshöhe ,*').

Auch auf den Philippinen soll der Kropf (papein)

vorkommen •').

II. Australien und Ozeanien.

Melanenische» Verbreitungsgebiet. Auch in

zwei Gebieten de» von Melanesien) bewohnten Teiles des

Südsee-Arehipelngus finden wir den Kropf. Es sind dies

das nordwestliche Neuguinea und die Insel Neupommern.

Was die erstgenannte Insel anbelangt, so hetrifit das

erwähnte Kropfzcutruui den bergigen Distrikt von llattam

an der Dorehbucht, wo v. Bosenberg ") und Vraz "') das

häufige Vorkommen der Struma konstatierten. Letzterer

Beobachter fügt auch hinzu, dafs der weibliche Teil der

Bewohner von llattam stärker ergriffen ist.

Auf Neupommern beobachtete Parkinson im Dorfe

Wairiki Kropf bei vielen Einwohnern. Vereinzelt sah er

Kröpfe schon in den Ortschaften am I'nakokor (einem

etwa 1500 Fufs hohen Gebirgszuge), in Wairiki kamen
sie aber so häufig vor, dafs man annehmen kann, dafs

der vierte Teil der lievölkerung mit ausgebildeten Kröpfen

oder Ansätzen dazu behaftet ist**).

Sonst liegt weder aus dem festländischen Australien,

noch aus der Inselwelt eine Beobachtung über das ende-

mische Vorkommen des Kropfes vor, womit aber nicht

erwiesen erscheint, dafs das Übel wirklich nicht vorhanden

ist. Wurden doch erst in jüngster Zeit aus einer ganz

abgelegenen kleinen Insel, ltotuma, zwei unzweifelhafte

Fälle von Kropf (im Distrikte Malaiin) mitgeteilt ") und
ist es begreiflich, dafs mir das gehäufte Auftreten von

Kropfkranken dem flüchtigen Beobachter auffallen und
mehr vereinzelte Fälle seiner Wahrnehmung sich ent-

ziehen. Namentlich wäre es von Wichtigkeit, zu erfahren,

ob die gebirgigen Inseln der Südsee, Neuseeland und
Viti-I^vu wirklich kropffrei sind.

**) lirabowskv im .Ausland" 1884, S. 448.
**) Bock, l'nter den Kannibalen auf Binnen, S. 243.
**) Globus, Bd. 47, 1885, 8. 10».
"*•> Low, Sarawak, |>. SO«—3U7. London 184s.

") Mallat, Leg l'hilippiiies. I'aris 1845.
*•) v. Hoseiiberg, Heist. s-hteu naar de lleelvinksbai

:

's Oraveuh. 1875. S. 104. — Kusenls-rg, Her Malaiische Ar-
chipel. l«eip*ig 197$, S. 54«.

"*) Betont. Ocogr. Min. i*9M, 8. 235.
"*) Parkinson, Im Bisuum-karchipel. Leipzig Iss7. s. H7.

") tlardiiier im Journ. of the Anthrop. Instit. of «In-ut

llril vol. >-, 1898, p. 494
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III. A frika.

Nord ostafrikanisches Verb reit u n g sgebi c t.

Dasselbe umfaßt Abcssinicn, diu Gallalnnder und er-

streckt ."ich bis zu den Gebirgen an den NilqueHauen.

Während der Kropf iu Ägypten und Arabien vollkommen

fehlt '•'*), ist er in einigen Gebenden Nubiens (welchen'')

vorhanden") und iu Abessitiicn häufig'-' 1

). Rüppell sah

in der Nähe des Atabaflusses in der abessiuischen I'ro-

vinzSimen vielu Krauen, welche durch Abscheu erregende

Kropfauswüchse entstellt waren, „diese Krankheit scheint

hierzulande ebenso wie iu Kuropa in den Gegenden, wo
fortwahrend geschmolzenes Schneewasser getrunken wird,

endemisch zu sein" ,J
'

J
). Dagegen scheinen die in Gondar

von demselben Heisenden beobachteten , lymphatischen

Kröpfe" "'•) mit der eigentlichen Kropfkruukhctt nichts

gemein gehabt zu haben, sondern einfache I.yniphdrüsen-

schwellungeu gewesen zu sein. Munzinger sah auch am
Boten Meere, in Amphila. hei Abdullah, dem Schwieger-

sohn der Fürstin Alia, einen großen Kropf '•'•
). I'aulitschke

erwähnt das Vorkommen des Kropfes in den bergigen

(iallagebieten und führt als einheimischen Namen für

ihn in der < »rnniosprache das Wort nakarsa an»").

Der aulsersto Auslaufer dieses Kropfgebietes ist die

Gegend im westlichen Unjoro, am l'ufse des Schneeriesen

Kunssoro (Stanleys Ruwetizori). Hei den Wawamba, den

Bewohnern dieses Gebietes, fiel Stuhl manu das häufige

Vorkommen von Kröpfen auf, eine „sonst bei Negern

aufserordentlirh seltene Krscheinnng u Auch bei den

Wahöli (im Süden des Mwutausee») kommen auffallend

oft Kröpfe vor. In einem Dorfe hatte jeder vierte oder

fünfte Mensch ein solches Gewächs uud iu Vuudekakare

sah Stuhluiami ebenfalls einige Individuen mit dieser

Krankheit behaftet. Manchmal war nur eine leicht«

Schwellung vorhanden, in anderen Fällen alter eine zwei

Faust grotse runde Geschwulst, die meistens nur rechts-

seitig entwickelt war ,u0
). Auch liei den Wahöli des

Distriktes Andeböko sind Kröpfe zahlreich '•'), ebenso

bei den Wakondjo ini
). Der Kropf wird kihume (Kihvas.

Kongomeu) genannt. Von 13 Männern im Dorfe Otigeuya

hatten ihn zwei stark, einer etwas schwächer. Man kann
ohne Übertreibung annehmen, dafs 10 l'roz. der Männer
damit behaftet sind. Frauen kamen Stuhlmann nicht

zu Gesicht. Schon kleine Knaben von sieben bis acht

Jahren zeigen oft eine beginnende Schwellung am Halse.

Heilmittel dagegen kennt mau nicht. Man hat es mit

Hhrtentziehungen versucht, »her meist ohne Erfolg. Die

Kropfhilduug wird allgemein dem Wasser der Waldbäche
zugeschrieben, das hier durchweg eine leicht milchige

Farbe hat. Leute, die unterwegs das Wasser frisch aus

dem Hache mit der Hand hastig trinken, leiden angeblich

alsbald an dem Übel, solche, die das Wasser erst längere

Zeit in Thonkrügen iu der Hütte aufbewahrten, blieben.

"\ Pruner Bev, Di« Krankheiten des Orientes. Erlangen
184K.

") Mühry, (Soograph. Verhältnisse der Krankheiten, II,

S. 5S, nneb Hrorchi, Ijiornale d'un viaggio in Nubia etc.

"') Muhry, op. r.it. II. S. ,1» („«oh Kochet d'Hericourt u.

Harrist. tumbe» et Tatiii-ier. Voyage en Ahvssinie. Paris

1*;««, 1, p. 27 7.

") Rüppell, »eise in Atwmnion. Frankfurt a. M. 1*40,

1, S, »üii.

'*) Kuppel), op. eit. II, s. lim.
"•') Journal of Kuval Ueographieal Society of London,

vol. XXXIX, 1869, p. 1»0.

"') taulitichkc, Die materielle Kultur der Danakil, Oalla

und Somali. Berlin 1803, H. I»ä.

"I Stuhlmauu, Mit Kmin Pascha iu das Herz von Afrika.

Berlin IStU, S. 81«.

Ebend., op. cit. S. B.H7.

m
) Kbeud., S. «3».

'") Kbend., S. «41.

ung de* Kropfes außerhalb Europas.

wie nirm sagte, verschont Erblich ist der Kropf nicht.

Mikrocephalie und Kretinismus scheinen zu fehlen ,0,
) >

Dagegen hat im Kilimandjarogebiete Dr. Widenmann
nie etwas von Struma gesehen oder gehört '"').

Westuf rikauisches Verbreitungsgebiet. Über

das Vorkommen des Kropfes im Atlasgebiete besitzen

wir nur die Angabe bei Mühry, dafs in Itlidah (Algerien)

Kröpfe eudemisch sind und bedeutende Gröfse er-

reichen lo:'). ÜIht das Vorhandensein oder Nichtvor-

handensein der Struma in Marokko herrscht absolute

Unkenntnis.

Dagegen scheint es »icher zu sein, dafs das gebirgige

Innere von Westafrika, die Hochebenen und Höhenzüge

am Oberlaufe und den Quellen des Niger, Volta uud

anderer in den Meerbusen von Guinea mündenden Flüsse

eine Verbroitungsstätte des Kropfes bilden. Schon Mungo
Hark fand in einigen Gegenden des Hambaru reiches (am

oberen Niger) Kröpfe sehr häufig und schrieben die Ein-

geborenen deren Entstehung dem vorwiegenden Geuusse

von Brunnenwasser zu "><•). In Musurdu (im Mandiugo-

gebiete, östlich von Liberia) kommt Kropf ebenfalls vor

und wird mit einer vom W asser während der Trockenzeit

angenommenen besonderen Eigenschaft in Zusammenhang
gebracht lo;

). An der britischen Goldküsto ist Kropf im

Sudeu des Distriktes Akem häufig ,0
\>. Über das Vor-

kommen des Kropfes in Togo und Hinterland besitzen

wir reichliche Angaben, welche Seidel in dem eingangs

zitierten Aufsatze zusammengestellt hat und ZU denen

ich nur noch den Bericht Conradts nachtragen will, wo-

nach im Adelilande der Kropf häufig ist, bis Kindskopf-

grötse erreicht und durch den Genufs schlechten Wassers

entsteht ">').

An der eigentlichen Guineaküste, speziell im Niger-

delta, scheinen Kropf (uud Kretinismus) jedoch gänzlich

zu fehlen »»).

Inn trafrika. Einen vereinzelten Kropfherd im

Koligogebiete finden wir bei Cameron augegeben, wonach

am oberen Lualuba viele Eingeborene an Kropf leiden

und auch Fremde, die sich hier aufhalten, die Anzeichen

dieser Krankheit verspüren sollen, wenn sie einige Tage

von dem hiesigen Wasser getrunken haben" 1

). Es ist

nicht ersichtlich, ob Cuiueron aus eigener Heobachtuug

spricht, da er an den oberen l.uulaba nicht gekommen ist.

Ostlich vom Mwcrusee, itu Lundai eiche, in der Nähe

von (azeinbes Stadt, fand Liviugstone sehr viele Männer
und Frauen mit Kröpfen belastet. Die Gegend liegt

3850 Fufs über dein Meere 111*). Auch Thomson fand

bei den beuuehbarteu Eingeborenen von Marungu (aui

Westufer des Tanganjikasees) u. a. bei denen, welche auf

den höhereu Helgen Wohnten, den Kropf, während die-

jenigen, welche sich am See aufhielten, von der Krankheit

verschont blieben. Man «igte sogar, dafs jeder vom
Kropf Ilefallene in kurzer Zeit geheilt würde, wenn er

"•) Stuhlinann. 8. «42.
1M

) Mitteil. a. deutsch. Schutzgebieten VIII, 1895. 8. M&
'") Mühry, lieogr. Verhältnisse d. Krankheiten II. 8. IM.
"") Mungo Park, Kelsen im Innern von Afrika. Aus dein

Englischen. Berlin 180«, s, 247.
,07

) Anderson, Journev to Mnosardoo. Umdon l*t>8.

'**) Hav im Journal öf Roy. (•eograph. Society of London,

vol. XLVI, 1876, p. H02.
•") Peterm. tieogr. Mitteil. 1S»»I, S. IM.

l

**J Daniel! , Sketches of Um medical topography of the

tiulf of tlutuea. London 1S-JS. Mührv, tieogr. Verhältnisse,

II, S. 42.

'") Camerou, Quer durch Afrika. Deutsche Ausgabe.

Leipzig 1877. II, 8. 2«8.
'"•) Livinirstone. Letzte Reise in Zentralafrika. Deutsch

von Boyes. 1, S. •<?:. Hamburg is7.V
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den niedriger gelegenen Grund in der Nabe des See»

zum Wohnsitz wählt "' k
).

Afrikanische Ingeln. Vereinzelt« Kropflierde

kuiiilumi auch auf Madagaskar und den Azoren vor.

Namentlich auf der letzteren Inselgruppe ist Struma sehr

häufig" 1

').

Im ganzen erscheint da* vom Kröpfe heimgesuchte

(iebiet im Vergleiche zur räumlichen Größe des schwarzen

Kniteiles sehr unbedeutend, uud ist auch nicht anzu-

nehmen, daß durch die fortschreitende Erforschung die

Zahl der aus demselben bekannten Kmpfgebiete eine

nennenswerte Vergrößerung erfahren werde.

IV. Amerika.

NordniuerikanischeR Verbreitungsgebiet.
Kasselbe umfaßt im Osten den Staat Vermont, die west-

lichen Teile von New York und Peniisylvanien, die grofsou

kanadischen Seen und Virginien ""), lauter Gebiete,

welche gegenwärtig nur von Weifsen bewohnt sind. Doch

wird Kropf auch unter den Indianern in Kanada ange-

troffen 1,4
I. Namentlich am olteren nördlichen Suskat-

schewan, in Edmonton, am Fuße der Felsengebirge, ist

Kropf ein häufiges Übel. Nach Dr. Richardson befällt

er nur jene, welche Flufswasser trinken. Kr ist in seinen

schwersten Formen fast ausschließlich auf die Weiber

und Kinder der dortigen Miscblingsbevölkerutig be-

schränkt, welche beständig im Fort wohnen und das

Flufswasser trinken. Die Männer sind, weil oft von

Hause abwesend, weniger von der Krankheit heimgesucht,

und falls Anfänge derselben sich zeigen, bewirkt die all-

jährlich im Sommer unternommene Reise zur Meeresküste

gewöhnlich die Heilung. Ih'e Indianer selbst, welche im

Winter Schneewiissor und im Sommer Wasser aus den

kleinen Bächen in der Kbene trinken, bleiben von der

Krankheit frei. Iu ("arltou llouse am nördlichen Saskat-

schewan, nahe dessen Vereinigung mit dem südlichen

Saskatschewan und eine weite Entfernung unterhalb von

Kdmonton war zu Richardsons Zeiten der Kropf nur dem
Namen nach bekannt" 1

), von oiuem s^teren Beobachter

wird er jedoch als unter den Mestizinnen des Ortes häufig

angeführt "'). Der Kropf kommt uueh im (^uellgehiete

des Klk- und IVaee-Kiver (nördlich vom Saskatschewan)

vor, ist aber in den von den Felsengebirgen entfernter

gelegenen Landesteileu unbekannt. F.in Aufenthalt von

einem einzigen Jahre in Kdnionton genügt , um eine

Familie mit Kropf behaftet zu machen. Viele Kröpfe

erreichen bedeutende Größe. Kin großer Prozentsatz

der Kinder von Frauen, die mit Kröpfen behaftet sind,

ist blödsinnig geboren, mit großen Köpfen und den

amleren Merkmalen des Kretinismus "").

Sonst begegnet uns der Kropf nur an einem einzigen

anderen Punkte des Innern von Nordamerika, im süd-

westlichen Colorado. I'ud zwar sind es die l'te-lndianer.

welche von ihm häufig befallen sind, und ihr übel an-

geblich dein Berglande, welches sie jetzt bewohnen,. zu
verdanken haben "*). Die Kropfigen erinnern im Habitus

"") Thomson, Expedition nach den Seen von Zentral

afiikn. A. d. EngL II. K. 27. Jena 1883.

"*l JSnllnr im Itostou medical und snrgiral Journal XXVI.
— Hirsrli, llamllMirli d. histor.-jri-oirr. I'atl«., I, S. 417.

'"I Miihiy, Qeogr. Verhältnisse d. Krankheiten. II. S. 100.

"') Stretton, ( Vint ributioiis to an aecount of the di*ea«es

of the North American Indians. Kdinburgh med- »ud sorg.

Journal, vol. LXXt. |>. 2*1«.

'") Fnuiklin, Narralive of a journey to the shnres ot the

l'olar Sea, 1 « 1 1»—1822. 2* Kdit. London 1824, 1, p. 183—185.
"•) Globus, lkl. 11, ls.i7, S. 7i» (nach Viscount Mitten und

I»r. C'headle).

Franklin, Narralive, I, p. 185
"') teil Kate, Heizen eii ottderzoekingen in Noord-Auierika.

Leiden 1885, h. 317.

an Skrophulöse. ten Kates Vermutung, daß Skrophulose

die Ersuche des Kropfes unter diesen Indianern ist "*),

hat nicht viel für sich.

Mittel amerikanisches Verbreitungsgebiet.
In l'ruapun im Staate Michoacuu und zwar in einem

Stadtviertel, S. Pedro, kommt Kropf vor. Starr unter-

suchte sechs Fälle, wovon drei Männer, drei Frauen be-

trafen. Kiner der Männer hatte eine Frau, die ebenfalls

mit Kropf behaftet war, aber deren Kind war davon frei.

Drei von den sechs Kropfigen waren auch taub, zwei

schwachsinnig. In der Stadl Capacuaro ist Kropf ge-

mein. Fast alle Personen, die man dort sieht, sind damit

bchuTtet: dabei ist die Bevölkerung rein indianisch " !1 ").

Im gebirgigen Teile des Staates Tahasco (Mexiko) sind

Kröpfe sehr gemein '*°). Der Dominikanermönch Gage
erwähnt des endemischen Vorkommens des Kropfes in

den gebirgigen Distrikten von Guatemala, besonders in

Totonicapan ril
). lh\ Sapper fand (nach mir gewordener

freundlicher Mitteilung) Kröpfe in außerordentlicher

Häufigkeit nur im Pocomchigebiet der Alt« Verajiaz und
zwar sowohl im Flußgebiete des Rio ( hixoy (Bezirk von

San Oistöbal) als auch im Flußgebiete "des Polochic

(Bezirke von Tamahu und Tucuru). Ks ist nach Snpper

auffallig, daß Gage, der doch Pfarrer von Sun (Yistöbal

gewesen war, auf diese Krscheinung nicht besonders

hingewiesen hat. Die in jenem tiebiete seit kurzem
eingewanderten Kckcbi-Iudianer sind übrigens noch frei

von Kröpfen.

Dunlop fand den Kropf iu allen Gebirgsgegenden von
Zeutralamerika, nirgends aber in solcher Allgemeinheit

wie in San Salvador 1 *1
). Iu den Ochirgen Nicaraguas

soll der Kropf (aber nicht der Kretinismus) ebenfalls

vorkommen ,,:
'). Nach von Dr. Sapper eingezogenen Er-

kundigungen ist in Honduras und Nicaragua der Kropf in

der letzten Zeit jedoch nirgends mehr beobachtet worden.

Nach alten spanischen Berichten soll im Jahre lf»50

eine Epidemie von Kropf bösartiger Natur namentlich

unter den Indianern Neuspaniens geherrscht haben •");

jedenfalls hat es sich aber damals um eine ganz andere

Erkrankung gehandelt als die gewöhnliche Struma.

Westlich - südamerikanisches Verbreitungs-
gebiet. Im ganzen gebirgigen Teile des westlichen

Südamerika, im Hereiche der großen den Kontinent von

Norden nach Süden durchziehenden Gebirgsketten, der

Kordilleren, ist Kropf eine sehr häufige Erscheinung.

Vor allem in Neuglanada, wo er so erstaunlich verbreitet

ist, daß es Besorgnis erregt, namentlich weil auch Kreti-

nismus häufig damit vergesellschaftet ist. Alle Gegenden,

die der Magdaleuenstrom bespült, sind von Kropf heim-

gesucht, von dem in der tierr« fria gelegenen Neyvu an;

von Santa Fe de Bogota, Mariquita, Honda u. s.w. abwärts

bis iu die beißen Ebenen von Pinto au der Mündung
des Cauca in den Magdalena kommt Kropf vor; erfindet

sich nach Itcstrepo ,a ') auch in den Flußthäleru des Meta

"*) ten Kate, op. eil.. S. 899.
"•") Starr, Notes upon the ethnograpliy i,f South Mexico.

siep.-AtRlr. aus l'roeeed. of Daveuport Acad. of Xat. Science*,

vol. VIII, 19O0. p. l.'l.m
) »aller, Ober den Staat. Tnluiseo. (Kitxungiber. d. k.

Akad. d. Wi,se,,»cli. Wien, Heft 3, S. 122.)

"') «Jage, Ne» survey of the West Indies. London 18»»,

p. 23«.

'"*) Ilunlop. Travel» in Central America, London Is47.

"*) Itcrnhard , Bericht über das Vorkommen von Krank
heilen im Staate Nicaragua, üoscheus Heutsche Klinik

185», Nr. 8.

"*) Hra«seur de Itourbourir, Histoire des nations civilis*««

du Moxiipie. 1H5B. IV, p. 808.
'•"') Keslrepo, Memoria qite el Secretarin de Kstado pre-

»ent'' «I primero cougreso constituckmal de Colomhi». Bogota
1823, zit. bei Hirsch I, S. 41».
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und Apure in den Plann -ebenen endemisch. In einzelnen

der kirr genannten Gebenden ist der Kropf ho enorm

verbreitet, daT« z. B. Foote in Mariquita kuum einen

Menschen gegeben bat, der davon verschont geblieben

wäre '*). Auffallenderweise giebt es aber nn den I fern

des ('auea, des grofscu westlichen Nebenflusses des Magda-
lena, keine Kröpfe. (ablas, der diese Mitteilung giebt,

stiebt die Ursache darin, dafs in den Canra der Schwefel-

säure enthaltende (!) Rio de vitiagre (Essigflufs) ein-

münde IJ;
). dagegen litten z. B. in Socorro, im Gebirgs-

latide <les Staates Santunder (nordlieh von Bogota), ebenso

in der in dersellnm Gegend gelegenen Stadt Tunja fast

allu Einheimischen au Kröpfen, und sollet) sogar die

Fremden, nach einem längeren Aufenthalte, dort Kropf

acquirieren. Auch die Tiere entgehen dieser Krankheit

nicht und gehen sogar daran zu Grunde. Mollieti ver-

mutet die Ursache der Krankheit in dem schlechten

Trinkwasser. Kr erklärt namentlich die Thäler westlich

der kolumbianischen ( Istkordilleren von Kröpfen heim-

gesucht und die Bewohner dur Ortschaften Guaduns.

Sau Luis, La Plata als durch die Griifse und Häufigkeit

der Kröpfe besonders hervorstechend. Weniger gemein

war der Kropf hingegen in t'ali (Caucathal) , im hoch-

gelegenen Guadelupe kam er gar nicht mehr vor

Nicht weniger allgemein als in Neugrauadu scheint

der Kropf in den Gebirgsthflleru von Ecuador zu sein,

nach Humboldt namentlich in der Provinz Quito '=").

In Peru reichen die Nachrichten über das endemische

Vorkommen des Kropfes bis in die Eroberungszeit zurück.

Gurcilasso de la Vega '•'*) erwähnt, dafs Inca Tupac

Vupanqui gegen ein Volk zu Felde gezogen sei. das wegen

der von den Kehlen herabhängenden grofsen Geschwülste

(Papus) den Namen PujMUnnrca geführt habe, und
Pauw '") erwähnt nach Acerette des Kropfes als einer

unter den au den Abhängen der Kordilleren wohnenden

Indianern einheimischen Krankheit. Dieselbe zeigt sich

vorwiegend in den Zeiitralthälem der Sierra und in den

nördlichen und mittleren Provinzen, namentlich in den

Provinzen I.tbertad und Ayacucbo ,3*). Nach Tschudi

sind ebenfalls die Thäler der östlichen Gcbirgsregion

Perus Heimat des Kropfes Squier sah in I,n Ilanca

und Hella Vistu an der Strafse zwischen Cum» und Lima

die meisten Bewohner männlichen und weiblichen Ge-

schlechtes, namentlich aber des letzteren, mit Kröpfen

behaftet, was nach seiner Ansicht die Annahme bestätigt,

tlafs manchmal, wenn auch nicht immer, der Genufs von

Schneewasser die Ursache sei '**).

lu Chile ist Kropf häufig und zwar hauptsächlich in

den gebirgigen Distrikten [Umgegend von Santiago u ')|.

Auf der Ostseite der chilenisch - argentinischen Kor-

%") American Journal of Midie. Sciences, January

p.

"') Calilas, Del inftiijn <l<-l l'lirna sotire In- seres nrgani-

zadiw. Nueva (Jranuda If.'T, p. 14H.

"") Mollien . Heise nach Kolumbia 1822 23. Au* dem
PlMW'siw Ion von S-hoell. ltt>rlin 1825, S. 2», 4», 72. 7«. HU.

IM), PS, 13.1, 125, 138 U. 175.
"*) 1 1 n in

I

h >l<t r , Observation* sur «pielipies phcnoiin-nes peu

fonnUi ipie 1'on'r»- I« gottn- s«ais les Tropi<|ues. Jourual de

Miysfelogl« IV, 11*2«, p. tu».
""") Co Marios Heales. La I'rima l'nrte, Lfolwti 1Bu9.

'*') Kecherche« phihisophiipies sur les Anrtriwfaw Paris

1777, I. |.. 128.

'"I Spiiidi im Kdiiilmrirh Mi-dical and Sur::. Journal,

vol, I.V111, p. «6.

Tschudi, t'ln r die gei>gr. Verbreitung der Krankheiten

in IVru. lösten-
, medix. Wochenschrift 14s8.)

"') Kquier, l'eru. Heutsehc Übersetzung. Leipzig 188S,

H. COt» u. 67i».
,rt

| Lafargile. I>e IVtat du Chili KKM !•• point de vue

hvgieni.pie ei medi.-al. (Halt Acwl. Ml de inedeeinc. Oct.

Isil, p. 1»».)

dilleru, in den Städten Meudoza und Sun Juan sind alle

Bevölkerungsklassen vom Kröpfe befallen

Os t Ii eh - » ü dam er i k a n i sc h es V e r breit n n gs-

gebiet. Im östlichen Südamerika treffen wir den Kropf

in den bergigen Teilen von Venezuela und Guyana und
in Zentralbrasilien.

In Venezuela und zwar in Maracay, unfern des Sees

von Valencia . ist der Kropf sehr häufig, schnell ent-

stehend; als Mittel dagegen wird der monatliche (ienufs

des Wassers aus dein See von Valencia angepriesen '").

Bei den Indianern Guyanas kommt nach einer älteren

Quelle eine Halsgeschwulst vor, welche auf den (ienufs

rohen Fleisches zurückgeführt wird IJ
\I und welche mög-

licherweise mit dem Kröpfe identisch ist. Da andere

zuverlässigere Nachrichten jedoch hierüber fehlen, läfst

sich diese Frage nicht mit Bestimmtheit lieantworten.

Im Innern von Brasilien, in den Provinzen Silo Paulo,

Gnynz u.s.w. ist Struma sehr gemein, aber an der Küste

kommt sie nicht vor. Als U mache wird das Qucllwusser

angeschuldigt, dagegen giebt es in Mein Ponte sogar

eine Quelle, die den Kropf heilen soll'"). St. Hilaire

fand bei fast allen Bewohnern der Stadt Goyaz oder

Villa Boa Kröpfe von bisweilen ungeheurer Gnif.se und

die Sprache behindernd '«•). Im Dorfe Bio Preto in dor

Provinz Miuas Genies sah Tschudi ebenfalls alle Ein-

wohner mit Kröpfen behaftet ••'). Ebenso sind iu t'uyabä,

der Hauptstadt der Provinz Matto Grosso, Kröpfe sehr

häufig. Als Mittel dagegen dient ein Faden um den

Hals, der Sonntags gesponnen ist. Weil nämlich die

Sonntagsarbeit niemand vorwärts bringt, geht daun

auch der Kropf nicht vorwärts. Der Faden bleibt liegen,

bis er verfault '«*). Iu gewissen Bezirken von Brasilien

(Natividad, Rio Grande do Sul) kommt der Kropf eben-

falls vor, soll aber erst mit dem 30. Jahre des 19, Jahr-

hunderts zuerst aufgetreten sein und nimmt seither immer
iiiohrzu '"I. Auch in dem östlichen, an die brasilianische

Provinz Matto Grosso anstofsenden Teile Bolivias scheint

Kropf vorzukommen, wenigstens wird das Salz aus den

Seen von Santiago als probates Mittel gegen ihn ge-

rühmt >•«).

Aus den im Vorhergehenden zusammengestellten

Nachweisen über das Vorkommen des Kropfes geht zu-

nächst hervor, dar» das fbel in allen Erdteilen (mit

Ausnahme des festländischen Australien) »ich vorfindet.

Weitaus in der Mehrzahl erscheinen allerdings die ge-

birgigen Teile der Kontinente vom Kröpfe heimgesucht,

doch sind auch eine Anzahl Verbreituugszentreii aus Tief-

ländern bekannt geworden. Auf den Kämmen und Hoch-

plateaus der Gebirge scheint der Kropf überall gänzlich

"") l'öppig, Heise in Chili-, l'eru unil auf dem Auiazonen-

rtrOOM. Leipzig" |gS5, I. S. 20S. - „Ausland' 1662, S. »36.

— Andrei-, Buenos Aires und die Argem. Provinzen. Leipzig

1«74, H. 412. — A. Lamm, Kl boico y el cretiiiisn u la

proviueia de Mendoz«. (Kcvjsin medieo-chirurgica de Buenos-

Ain« 1*77.)
"•') OttO, lteisi-L-rininTimgen aus Kuba. Nord- und Süd-

amerika 184H.
"") Hart.ink . H«««hrcihurig von (liiiana. Aus dem Hol-

ländischen. Iterlin 178*. I, S. 36.

'") Hend», fctudr topograph.. med. et agronom. sur Ii-

Bf'sil. Paris 1847. (Miihry II. S. 31.1

St. Hilaire, V'ovape« am sourci-s du Rio Negro t-l daus

la pronnM de Goyu. l'aiis 1H48.
ia

) Tschudi, Keiseu durch Südamerika. Leipzig 18*«, II,

S. 175.

"*) v. d. Steinen . I'nter den Naturvölkern Zentrallirasi-

liens. Kerlin i>. 4 S. 559.
'*') Sigaud, I>u climal et des maladies du Bresii. l'aris

1843 (bei Mühev II, 8. 2»). — Ewald, Die Erkrankungen der

Schilddrüse. Wien 1*96, S. 57 u. 58.

'") (Hillen, Iteiso auf dem Flusso Paraguay. (Liiddes

Zeiisc.hr. f. vergloich. Erdkunde, III. 8. 97.)
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zu fehlen, dagegen mit Vorlieb« in den Gehirgsthalern

und namentlich in den vielen Gebirgsketten vorgelagerten

Allu vialebeneu aufzutreten.

Ohne mich in die Beziehungen dieser Verbroitungs-

weise zu der herrschenden Theorie der Entstehung de«

Kropfes durch das Trinkwasser bezw. durch in letzterem

enthaltene Organismen nilher einzulassen, hebe ich vor
allem hervor, dafs diu verschiedenen Menschenrassen in

ungleicher Weine von der Krankheit ergriffen zu »ein

scheinen. Während der Kropf in Asien und zwar in dem
von der mongolisch-malaiischen Russe bewohnten Ländern
ungemein häufig, wenn auch immerhin an bestimmte
Lokalitäten gebunden, angetroffen wird, ist er in den
von Angehörigen der weihen (mittelländischen oder

kaukasischen) Kasse bewohnten Gebieten relativ selten

oder fehlt ganz. Ich verweise nur auf sein nur spärliche»

Vorkommen im Kaukasus und »ein fast gänzliches Fehlen

in ganz Westasien bis zum Hindukusch. Auch in Indien

selbst sind nur die nördlichen an die Wohnsitze der
mongolisch -tibetanischen Völker angrenzenden Distrikte

vom Kröpfe heimgesucht; aufserdem ist daa Übel dort

nur im Gebiete der dravidischen Urbevölkerung noch
auzutreffen, der eigentliche Kuropäer bleibt in Indien

zumeist gänzlich verschont. In Afrika ist »eine Ver-
breitung auf wenige isolierte Distrikte eingeengt, was
für eine geringe Disposition der schwarzen Kasse zur
Krnpferkrankung zu sprechen scheint. Die der asiatischen

Mongolenrasse nahestehenden Urbewohiier Amerikas
stellen ein ziemlich bedeutendes Kontingent der Kropf-
krauken, dagegen scheint die polynesische und mikrone-
sische Inselbevölkerung von der Krankheit selten oder
nie befallen zu werden.

Auffällig ist diu grofso Disposition der Miscliling-

bevölkcrungen zum Kropfleiden, was ja mit der schon
von früher her bekannten Tbatsache der schwächlichen,

gegen Krankheiten aller Art wenig widerstandsfähigen
Konstitution aller aus Hassenmischungen hervor-

gegangenen Individuen im Einklänge steht. Namentlich
in Amerika ist diese Erscheinung stark hervortretend,

wo ein grofser Teil der Kropfkranken in Nord- und
namentlich in Südamerika der ans der Vermischung von
\\ eifaen und Indianern entsprungenen Mestizenbevölke-
rung angehört.

Der grofso Prozentsatz, mit welchem das weibliche

Geschlecht, auch unter den niedriger stehenden Rassen,

an der Zahl der Kropfkranken partizipiert, stimmt mit

den diesbezüglich unter der Bevölkerung Europas ge-

machten Erfahrungen gut tiberein.

Pia Beziehungen des Wassers zur Kropfentwickulung

werden von den fremden von Struma befallenen Völkern

allgemein anerkannt, und hat die Heohachtung, dals das

Trinken von Wasser gewisser yuelleu und Flüsse inner-

halb einer bestimmten Zeit Kropf erzeugt, sogar dazu

geführt, dah das Wasser underer (^nellon und fliehender

Gewässer, dessen Genufs erfnhrungsgomäfs die gleiche

Wirkung nicht hatte, als Heil- bezw. Vorbcugeuiittcl

gegen das Leiden angesehen wurde. Natürlich ist damit

nicht bewiesen, dar» das Wasser selbst die Irsacht) des

Kropfes ist, ebenso wenig wie die geologische Beschaffen-

heit der Bodenschichten allein, welche das Wasser durch-

Riefst, für die Entstehung des Kropfes ausschlaggebend

»ein kann. Die Auffindung des mikroparasitären Kropf-

erregers wird hoffentlich nicht mehr lange auf sich

warten lassen und damit wird die ltedeutung der anderen

für die Entstehung und lokale Verbreitung des l'bels

wichtigen Momente der Itodenbescbaffenheit und der Rolle

des Trinkwassers beim Zustandekommen der Infektion

wesentliche Aufklärung erfahren. Bis dahin mufs man
sich aber mit der Thutsuche zufriedenstellen, dats nach

dem gegenwärtigen Stande der Kenntnis der Kropf ein

an ein bestimmtes Klima und Terrain nicht gebundenes,

fast über die ganze Erde verbruitetes t bei darstellt, und

dafs bei den Differenzen in seinem endemischen Auftreten

Rasse und Geschlecht eine keineswegs uebunsHchliche

Rolle zu spielen scheinen. Der bekannte Vers Juvenals

(Satir. XIII, 162): „tyiis tumidura guttur miratur in

AlpibusV hat heutzutage keine (ieltung mehr, wo un-

zählige Gebirge und Bergländer sich frei vom Kröpfe

erweisen, während er in Tiefebenen und tropischen

Suinpfländern die Menschheit verunstaltet. Hoffen wir,

dafs das Rätsel der Kropfentstehung, welches die Geister

der Gelehrten und Laien -chon seit dem Altertum \h-

schäftigt hat, in unseren Tagen stetig fortschreitender

Erkenntnis bald in befriedigender Weise gelöst und damit

auch ein Fingerzeig gegeben werde zur Bekämpfung und

Hiiitauhultung des l'bels, welches, wenn auch in nicht so

bedeutendem Mufsc wie andere Volkskraiikheiten, immer-

hin für die körperliche und geistige Entwicklung des

Menschen vielerorts ein wesentliches Hemmnis, ja auch

eine »irkliche Gefahr bildet.

Astronomische Begriffe der Kameranneger.

In A. Seidels .Zeitschrift für afrikanische und ozeani-
sche Sprachen* steht im laufenden fl. Bande, K. |r!7 bis 173.
eine Mitteilung über .Astronomische Ansichten der
Isuhu in Kamerun" vom Missionar .1. Kelter. Sein
Artikel beruht auf einem mit Abbildungen »»gleiteten Text,
den der Missionszrtgling Wilhelm Hwindi für seinen Lehrer
niedergeschrieben hat. Wir erfahren daraus, dafs den Isubu
die Venus als Morgenstern wohl takannt ist. Sie nebten auf
ihren Laut' und nehmen aus ihrem Stande die /eil ab. die
noch bis zum Auffing der Sonne fehlt. Trotz der kurzen
tropisch«) Diimmerung machen sie, je nach dem Helligkeit?-
grade, feine rntorscheidungen für die schnell wachsenden
Stadien de* Tagesanbruches. l>en Kreislauf des .Jahn s zei-

gen ihnen gleichfalls die Gestirne an, die sie zu gewissen
Gruppen isler Bildern zu vereinigen lieben. Als solche nennt
Hwindi den Tole a Nyou. d. h. den Tole des Klefanten, im
Gegensatz zu Tole a Moto. d. h. den Tole des Menschen.
Kin anderes Sternbild wird Dana ha Nyue isler Waisenkinder
genannt, weil nach der Meinung der Neger der gmfse Stern
darin einem Hausvater gleicht, der die Frau verloren hat,

und dessen Kinder nun verlassen und klagend vor ihm
stehen. Dies sind die .Sommerzeichcn*. Sie befinden sich

sämtlich auf der Ostseite des Himmels, Dazu macht indc»

Keller die Mitteilung, daf« der küstennahe Kameruner
eigentlich nur zwei Himmelsgegenden annimmt- Alles, was
landeinwärts liegt, ist für ihn Osten, und alles, was sich

zum Meere hin erstreckt, nennt er Westen.
Natürlich haben sich die Isubu auch über den Mond

ihre Gedanken gemacht. In »alter Zeit*, d. h. al> noch
ittljnistischu Vorstellungen das Volk beherrschten, hielt man
ihn für ein schal- oder ziegenähnliches Tier, das nachts zur
Kiile herabstieg. Der Animismus war zugleich voll totcniisti

scher Anklänge, wie dies aus folgender Geschichte hervor-

geht. Wenn eine Krau zur Zeit des Vollmondes empfing
und nachher ein Kind erhielt, sei es ein Kuala- oder ein

Mädchen, «i pflegte sie diesem, wenn es heranwuchs, den
Mond zu zeigen Und ihm zu sagen: .Dies ist dein GrolV
vater." Wenn ein solches Kind aber mit. ausgestrecktem

Kinger auf den Mond wie«, «i verlad es ihm die Mutler,

indem sie sprach: .Strecke deinen Finger nicht gegen den
Mond, damit derselbe den Finger nicht abschneide; denn er

ist dein Orofsvutcr, deshalb giub ihm auch seine gebührende
Ehra.'

L'lwr die sogen. Mondrtgur geht, eine Geschichte um, die

sehr lobhaft au die allbekannt« Erzählung vom Manne im
Monde eriuuert, wie bei den meisten Völkern.

r
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178 Bücbersehnu.

Bücherschau.

Gennre Howard Darwin: F.hhe und Flut, »nwi« ver-

wandte Krscheiuniigen im Sonnensystem. Autorisierte

deutsch« Ausgabe nach der zweiten englischen') Ausgabe
Von Agnes Po ekel*. Leipzig. B. G. Teubner, IMSL
Preis 6,«<) Mk.
Diese» bedeutungsvolle Werk, welches als ein« »««'tit-

lieh.' Bereicherung unserer deutschen Litteratur anzusehen
ist, ist an» einer Reihe vidi Vortrugen hervorgegangen. Welche
ihr geistvoll« Verfasser zu Boston (Mass.) hielt. Da* F.igen-

tnttiliilu- dieses Buchen Itesteht Marin, dafs ein so beschrank-

tes Thema wie KM« und Flut einen ganzen stattlichen

Hand ausfüllt, indem sieh <ler Gegenstand nach vielen Rich-

tungen verzweigt, so dal's verschiedene Zweiire der spekula-

tivun Astronomie mit hineingezogen wurden, mit welchen
die (iezeitenlehre in eiuetu innigen Zusammenhange steht-

Ferner ist hervorzuheben, dafs es der Verfasser mit Frfolg

verstanden hat. den au »ich »n seh» icrigen llugenslaud ohne
mathematische Auseinandersetzungen klarzulegen. *> dafs

das Ganze den Kindruck einer populären Darstelluni; ge-

»ährt.
Zunächst bespricht der Verfasser die Rcohnchttirur*-

metlioden der Gezeiten, s.iwiu die dabei angewendeten In-

strumente, unterstützt durch einige einfache, »l»er xwec.k-

IMp Figuren, dann behandelt er die Ketsch» anklingen
(seiche*) und geht dann über auf da» Uezeitenphnnomeu in

Flüssen, wobei er insbesondere die »bore- ausführlich lie-

schreibt. Die««' entsteht in den Mündungen mancher Flüsse,

wo »ich breite Hauke von Sehlamm oder Sand befinden,

welche bei niedrigem Wasser fast trocken liegen, dadurch,

dafs die Flut nicht selten mit solcher Schnelligkeit steigt,

dafs die Welle die Form eines Walles von Wasser annimmt.
Hieran schliefst sich eine gedrängte Lliersicht der frühe*

reu Meinungen und Ansichten über das Ge/citcnphünotuoti.

S<Hlanu folgen ausführliche Krörterniigeii ülior die rtutr

erzeugende Kraft, filier die Abweichung der Lotlinie und
ihre Messungen und die elastische Deformation der Krdober-
tlacho durch wechselnde Belastung. Mit besonderer Klarheit

entwickelt der Verfasser die G leidige» ichtstlicorie der Ge-

zeiten in ihrer l uhaltbarkeit und Is-spricht dann die dyna-
mische Theorie der Flutwelle: dabei unterscheidet er die er-

zwungene Welle wie beim F.rdbclion und die erzwungene
Welle bei Kiuwirkung äufserer andauernd wirkender Kräfte,

Das 1(1. Kapitel enthalt die (lezeiten in See. das folgende die

luiriuoiiUrhe Aimly»e der Gezeiten, welche gegenwärtig »>

häufig bei ähnlichen 1'ntersuchungen angewendet wird. Das
Verhalten der Partialwellen, sowie die Kinriclitung der Ge-
zcitentnfel wird in den folgenden Kapiteln besprochen, woran
sich dann in zweckmäßiger Weis« die Gezeitenvorhersaguug
ansi-hliefst. In ausführlicher Weise wird die Oezeitetireibutig

im Anschlufs an kosuiogcuische Fragen behandelt, woltei

die Kcplerschen und Ualileischen Spekulationen und ander-
seits die satirischen Auslassungen von Swift und Voltaire

in das richtige Licht gestellt werden.

Dm folgenden Teil bilden Betrachtungen über die Tlieo-

rie der Weltentatehung nach den Ansichten von Kant und
Laplace. die Nebulurhypotheso und andere der Kostw>g«nie
angehörende Fragen. Die Probleme, welche l'rsprung und
(ieschichle des Sonnensystem» und anderer Steruensysteme
eiiischlielseii, haben zwar wenig Bezug auf unser Lohen auf
der Kide. Trotzdem i»t es kaum denkbar, dafs diese Fragen
nicht für alle diejenigen von Interesse sind, deren Geist nur
einigennnfseu von dem Heist« der Wissenschaft durch
druugeu ist.

An diesen flüchtigen und sehr unvollständigen i'twrblick

de» Inhaltes dieses bedeutsamen Werkes knüpfe ich noch die

Bemerkung, dafs die Benutzung diesus Ruches noch durch
ein eingehendes Inhaltsverzeichnis und ein ausführliches He-
gUtcr sehr erheblich erleichtert wird, und dnfs am Schlüsse
jeden Kapitels ein Litteraturnachwei» gegeben ist. »elcher
jedem, welcher »i.-h mit dem Gegenstände naher beschäftigen

will, willkommen sein dürfte.

Die Ausstattung dieses Ruches ist eine von raffliehe zu

nennen. Wir können dieern von einem Meister der Fach-
wissenschaft verfafsto Werk nur angelegentlichst empfehlen.

W. .1. vau Rebber.Hamburg.

'
I .. fll. fld. > I k i.,i|. I l'lir, Ii 1 1 . I !

- >elar - ) 1' in."

Prof. Dr. G. Thllenlns: Ethnographische F.rgebnisse
aus Melanesien. Nova Acta. Abb. der kaiserl. Leop.-

t'arol. Deutscheu Akademie der Naturforscher. Halle 1904.

Die vorliegende Arbeit soll die Krgebnisse einer Reise

durch Melanesien bringen, Welche der Verfasser im .lahre

lH»t< wachte; der schon im Jahrgang LXXXI de-s „Ginbus",

S. 117 u. 133 erschienene «dir lehrreiche Aufsatz: „F.thno-

Kruphische I'seudomorphen in der Siidseo
4

ist eine Frucht
<lorsell»on Reise. Die vorliegende Arlieit ntiti bringt gerade
das N i c h t - Melanesisehe aus Melanesien, sie behandelt .die

polynesischun Inseln au der Oslgreuzu Melanesiens" in

dem ursten Teile, wahrend andere Teile, die noch folgen

sollen, sich mit den Melanesien) selbst liefassen »erden. Auch
die polytiesischeu Ureuzinscln sind indes nicht in ihrer Ge-
samtheit behandelt, sondern mir der nördlicher« Teil der-

selben bis nach Sdeui und den Neu-Hebriden hinunter; IUr
geschlossen sind die in den Xeu - Hehriden seilet und den
1jo\ alitatsinseln sich noch findenden polyuesischen Knklavpti.

Dieser Aussehluls, zunächst wohl durch aufsere Imstande
der Bein veranlafst. Hilst sich doch auch innerlich insofern

rechtfertigen, als Uber den s p ä t - polyuesischen Charakter
dieser letzteren (irup|ie ein ernstlicher Zweifel kaum »*•-

stuhen konnte. Anders steht es mit den Inseln der nördlichen

(iruppe: .Sie können zurückgelassene Reste der einwandern-
den l'rpolynesier darstellen . . ., die Bevölkerungen können
aber auch aus dun heutigen polyuesischen Sitzen mit Wind
und Strom hierher gelangt seien." l'uUsr Beibringung einer

Fülle von interessanten Finzelhciten, wie sie verständnisvolle

Beobachtung au Ort und Stelle zu liefern vermag, geht der
Verfasser au die l'utersuchung dieser Flage. Das wohl
begründete Resultat derselben ist: „Die Bevölkerungen der
nordwestpolviiosischen Inseln «ind allmählich aus kleinen

Anfängen einstanden . . . Di« grofse Mehrzahl der Ein-

wanderer kam von Osten her aus tnikrotiesischeu und
polyue»ischeu Gruppou; ein wesentlich kleinerer Anteil ging
von Melanesien aus . . .

."

Rezensent freut sich, in diesem Ergebnis eine gewichtige
Bestätiguiii: einer von ihm selbst (Clier das Verhältnis der
mclanesischcn Sprachen zu den polytiesischeu: »iehe Ber. der

kaiserl. Akad. d. Wiss. in Wien, phil.-hist. CT, Bd. Ml, S. 47 fO
ausgesprochenen Ansicht gefunden zu halten. Weniger ein-

verstanden erklären kann er sieh mit der Hypothese des.

Verfassers uln-r die Einwanderung der lVp»l,ui«*icr überhaupt,
die derselbe, hauptsächlich auf meteorologische Grunde g.-

stützt, dem Südraude der Karolinen entlang gehen littst.

(Ihne diese Urüude hior naher zu untersuchen, mufs ich doch
betoneu. dafs die sprachlichen Thatsachen entschieden

gegen 'lies..- Annalitne sprechen. Die iMilynesischen Sprachen
als »mIcIic können nicht unmiltelbar aus den indouusisi'hen

hervorgegangen sein, sie verlangen Zwischenstufen der F.nt-

wickelung. Diese entsprechenden Zwischenstufen finden sich

nicht in mikrouesischen (Sprachen, w ohl aber in den Sprachen
der südlichen Hälfte der Salomoninseln, w ie ich clas in meiner
oben ungerührten Arbeit — besonder» S. ;W ff. — de» näheren
ausgeführt hat»'. Dafs gerade Haliuahera der Ausgangspunkt
der Wanderung der l'rpolynesier gewesen sei, ist aus dem
Omnde sehr unwahrscheinlich, w eil wenigstens ein Teil dieser

Insel noch jetzt vou Sprachen eingenommen ist, die über-

haupt nicht zu den austronesischen gehören (siehe daruls-r

mein „Die sprachlichen Verhältnisse von Deulscb-Xeiiguiiiea",

in Zeits.hr. für afrikanische, ozeanische und .»(asiatische

Sprachen, Jahrg. VI, S. »3 ff.>.

Den llsst'bliifs der Abhandlung bildet ein ziemlich aus-

giebige» Wörterverzeichnis der Sprache von Nuguria und
einige Lieder in derselben Mundart. Die häutig vorkommen-
den k und s — lieson.lers auffällig s in he sivn = I —
»eisi n bestimmt auf Verbindung mit Tokelau, da keine an-

dere der pol> n—ischen Mundarten noch jetzt heide Kon-
sonanten l>o<itzt. I'. W. Schmidt.
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Kleine Nachrichten.

— Herr Prof. Kurl Sapper -Tübingen sehreibt im« vi>n

Bord der .August* Viktoria", Sfl. August: .Ich stehe im
Begriffe, ülier Sau Frniuisko— Mexiko iincli den) Schau-
platze des G ua t ema la - K rd bebe n s zu reisen, dann will

ich den Stand der Arbeiten um Panaruakanal sehen und
schlicfslich die kleinen Antillen l>e*üehen, um zu Heginn de«
Sommersemesters winder in Tübingen ein/.ul reffen. Ihm .Neue
Jahrbuch für Mineralogie und Geologie* sowie die Gesell-

hilft für Erdkunde in Leipzig leisten mir lleiträge SU dioser

Reise."

— M issi utmvn n dal Ismus auf Nin*. Nachdem vor

gar nicht langer Zeit ein böser Kall dieser Art im« Kamerun
bekannt geworden war, stillst uns jetzt ein neuer Heleg für

den unter manchen HeideutKiten noch immer herrschenden
wüsten Zelotismu« auf. In den „Berichten der Hhoini«chen
Missioiisgesellsehafl", Jahrgang, 1902, Heft:., S. 139 u. 140,

schreibt Missionar Rüdersdorf aus Sias, Niederländisch-

Indien, wie er von einem „Halugu". d. h, einem grufsen
Häuptling, der erst lange am I leidentum festgehalten . dazu
aufgefordert worden sei, sein „Haus Von den (iöt/e.n reinigen

zu helfen". Rüdersdorf begab sieb natürlich dortbin und
schritt baldig«! „ans Werk*, das er »mit Gesang, Aufsagen
der sehn Gebote und Gebet" einleitete. .Hann wurden mit
lleileu und Messern die größten und kleinen Götzen lo*ge~

haueu, worauf ich den ersten Götzen in den tiefen Abgrund
vor dem Hause mit den Worten hinun.cr warf: .Her Herr
ist (iott und nicht die Götzen", und dann folgten sie, unge-
zählt, »ohl weit über tausend Stück.* ... So geschehen im
September 1901 Wie viel kostbare Kl tiiiologika sind da ver-

nichtet, wieviele alte und seltene Stucke auf immer verloren,

deren Bösitz und sttchgemüfso Erklärung für unsere Museon
ein grolser Schatz sein würde! Wollen denn manche Missions-
gesiellsehafteu noch immer nicht, einsehen, daf« für ihre

Sendliuge eine gewisse ethnologische Bildung ein wichtiges

»fordernis ist. ohne welches sie sich und ihre Gesellschaft

nur in Mifskredit bringen! H, S.

— Im Anschluf« an die American Association for the
Advancement of Science wurde am .'10. Juni in Pittsburgh
eine amerikanische Anthropologische Gesellschaft
begründet, an welcher sich alle hervorragenden amerikanischen
Anthro|sdtegen uml Kthnographen beteiligten. Zum Präsi-

denten w urde Mc (iee, zu Vizepräsidenten l'utnam, lloa« und
ernannt. Sekretär i«t G. A. Dorsey.

— Am 10. August starb zu Meran, HS Jahre alt. Kr. med.
'I'appeiner, dessen zahlreiche Arbeiten zur Anthropologie
uml Ktluiologie der Tiroler ihm stets ein ehrenvolles Ge-
dächtnis sichern werden.

— Am 27. August d. J. ist in Gotha der in allen geo-

graphischen Kreisen wohlbekannte Kartograph Hr. Bruno
Hassenstein im 153. Lebensjahre nach längerem leiden ge-

storben. Hie wissenschaftliche Kartographie hat in demselben
einen ihrer Hatiptv ertreter , die geographische Anstalt von
Justus l'erthe» in Gotha einen ihrer iiitesten und hervor-

ragendsten Mitarlieitor verloren Hassenstein, am 23. No-
vember >» dem I leinen thüringischen Städtchen Kuhla
geboren, wurde IHM August Petermanns erster Schüler und
bearbeitete mit demselben die Zehnblattkarle von Innerrifrikii

und den dazu gehörigen Ergänzungsband II von PelQIUIMIIIi

Mitteilungen ((iotha lH.il bis IWM. Dieser angesehenen und
führenden Zeitschrift und deren Krganzung«hefto waren dann
fast aiisschliefslich de« Verstorbenen Lchensarlsil gewidmet.
Nur wahrend dreier Jahre tlxrttt bis IHbh/ erlitt dieso durch
seinen Aufenthalt in Berlin eine kurze fnterbrechung

:

Hasscnstein zeichnete hier Kays Schulatlas „Great outline of

geography* und die elf Karten zu dem von Kerslen heraus-

gegebenen Eeisewerk Klaus v. d. Deckens (Reisen in Ostafrika
is.'.y bis 1HiI5). Im Jahre IXH9 nach tioiha zurückgekehrt,
übernahm er mit Theodor Menke die lloorli. it ung der dritten

Auflage v.iii Spruners „Handatlas für die Geschichte des

Mittelalters und der neueren Zeit" (Gotha 1SJ1 bis I1-711).

Seit Petennanu« Tode im Jahre erschienen die Karten
der .Mitteilungen' unter Hassunstcin« Itedaktion. Besonders

die Kart.igTaphie Afrikas hat der Verstorbne durch die Be-
arbeitung und Veröffentlichung der Routen und Beoliachtungen
zahlreicher Reisender in hervorragender Weise gefördert; es

sei nur erinnert an die Karten zu den Arbeiten von W. Junker,
Bohndorff. Kmin l'ascha. Hans Meyer. K, Marie», (i. Uohlfs,

J. Mcngcs. Ludwig Wolf und (Kkar Hiinmaiiu. Auch Asiens

Karteubild ist durch seinen vorzüglichen .Atlas Von Japan"
(1 Blatt im Mafsstab 1:1000000, Gotha lux.*» bis 1H87) \>e-

roichert und in den letzten Jahren war e« wohl vorzugsweise
Sven Heilin. dessen kühne Ileisewego durch Has.«cn«leiii

kartographisch festgelegt wurden (vergl. die geographisch-
wisseiisrhaftlichen Ergebnisse der Reisen Sven Hedins in

Zentralasien 1HP4 bis |xsl7, Ergänzungsband Sit zu Pcterm.
Mitteil. luoo). In Anerkennung seiner Verdienste um die

wissenschaftliche Krdkundo ernannte ihn die t'nlversität

(löttingen Ihm; zum Ehrendoktor, und lsi'l erhielt er von
der Berliner Gesellschaft für Knlkunde die Karl Ritter-

Meda - W. W.

— Fräulein Professor Johanna Mestorf in Kiel hat in

einer schonen Abhandlung, die im 42. Berichte des Kieler

Museums erschien, 21 Moorleichen beschrieben und dadurch
die Aufmerksamkeit auf diese in anthropologischer und kultur-

geschichtlicher Beziehung so wichtigen früh mittelalterlichen

Germanenrcste gelenkt. Jetzt ist es Herrn .1. <J. t'. Joost ing
gelungen, eine solrhe in der Provinz Groningen nachzuweisen.
.Eine Germauenleiche* lautet der Titel des mit einer

Abbildung versehenen Aufsatzes, in welchem (llijdragen tot

de Kcnni« van de Provincie Groningen. Deel II. S. fl.'i— I0.H,

19n2) der Verfasser über seineu Fund tieriehtet. Hie Leiche
wurde im Torfmoor beim Gehöfte Yde der Gemeinde Vries,

südlich von G Inningen, entdeckt. Sie ist leidlich erhalten,

nur fehlen verschiedene Kxl rcniitätenkti<« - hcn : dur Kopf,
einseilig mit langem, rotem Haar besetzt, ist gut erhalten,

Mund, Ohren, Nase, Augen völlig zu erkennen. Die zarten

Knochen und andere Merkmale lassen auf ein weibliches Ge-

rippe schlielsen. Von besonderem Helongc sind die erhaltenen
Kleidungsstücke, ein viereckiges, gesäumtes Sloffstück , ein

mehrmals um den Hals gewickeltes Tuch von Wolle. Im
allgemeinen gleicht der Kund den von Kräuleiu Prof. Mestorf
lieschriclienen Moorleichen und sie mag gleich diesen aus der
Zeit von _oo Iiis 400 nach Christus

— Als Beitrag zur Hassenpatholngie gelien wir hier Aus-
züge au« einer Arbeit des Dr. med. Krikson über den K In-
fi u Ts des Alkoholismus auf verschiedene Menschen-
rassen, wie er sich ihm im Gebiete dos Amur, wo sehr

verschiedene Rassen zusammenwohnen
,

jetzt offenbart hat.

Seine Mitteilungen stehen in einem der neuesten Hefte der
russischen neuro] athiseben Zeitschrift und knüpfen au den
Bau einer Irrenanstalt in Chaburowsk am Amur an. Wenn
man erwägt, dafs wenig über .'.0 Jahre seit der Gründung
dieses russischen Postens verflossen sind, dafs noch zur Zeit,

als Radde 1H.V2 jene Gegenden erforschte, dort eine von weni-

gen Nomaden durchstreifte Wüstenei war, dann wird man
sich über die Fortschritte wundern, welche die .Kultur* dort

unter europäischem Einflüsse gemacht hat. Vom AlkolioHt-

uius ist im Amurgebiet nicht nur das Volk , sondern auch
die Intelligenz ergriffen, oft genug kann man Trinkorn und
Nenrasthonikern unter dem russischen Dumpferpersonal, den
Beamten, Offizieren und Ärzten begegnen. Die niederen Be-

amten, die Teligrnphisten. Schreitier u. s. w., die im Amur-
gebiet gut gestellt sind, frönen dum Alkobnlgenuf« in noch
gröfsureiii l'mfnngo. Als Ergebnis des Alkoholniifsliniuchs

entwickeln sich Geistes- und Nervenkrankheiten in erstaun-

licher Menge. Da an Spezinlheilanstalten , überhaupt an
Krankenhäusern im Gebiete Mangel herrscht, ist die l^ige

dieser Kranken schrecklich. Die in Priw.thäiiserri unterge-

brachten Kranken werden häutig in grausamster Weise inifs-

handelt, wahrend die «ich selbst üborlassenen Patienten sein'

oft eine Gefahr für ihre l'nigebiing bilden. Die Verbreitung
der Trunksucht wird durch die starke Einfuhr des chinesischen

Branntweins „Chauschin", der HO Proz. Alkohol enthalt, ge

fordert. Wichtig sind die Beobachtungen de« Verfassers Inn

sichtlich der Wirkungen des Alkohols auf die Vertreter der

verschiedenen Hassen. Auf die Chinesen z. B. übt der

Chauschin keile' Isjsondors schädliche Wirkung aus. während
die Russen nach dem Gen ins dieses Getränkes bald von
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Halluzinationen und Delirien befallen werden. Die Chinesen
»ind wie überhaupt, m auch im Alkoholgeiiuf» mäf«ig; zudem
wird die Trunkenheit streng bestraft, indem jedem Betrunke-

nen, wenn er sich öffentlich zeigt, mit dem Bambusrohr 50 bis

lüu Schläge auf deu Kücken oder die Fufssohlen beigebracht

werden. Trunkenheit kei Ausübung eines Verbrechens ist im
Oegonsatz zu deu europäischen Anschauungen bei den Chinesen

ein erschwerende* Moment. Unverbesserliche Trinker gehen
in der Regel infolge der strengen Strafen der chinesischen
Behörden bald zu (»runde. Die Koreaner boreitun sieh aus

(fanto, Hirse («1er Mais ein tietränk, das ungefähr « bis

II IW. Alkohol enthält; im allgemeinen sind sie maisige
Trinker und Betrunkene sind sehr selten zu sehen. Wenn
jedoch ein Koreaner betrunken ist, so verhält er sich weit

unbändiger und roher als der Chinese, und in der Trunken-
heit verübte Schlägereien gehören t>ei den Koreanern nicht

zu den Seltenheiten. Die Japaner trinken einen aus Beis
hergestellten, sehr mangelhaft gereinigten Branntwein (Sako)

in recht bedeutenden Mengen, sind nlssr im allgemeinen weit

niäfsiger als diu Küssen. Nach deu Mitteilungen desVerfassers

sind betrunkene Japaner eine Seltenheit, noch seltener kommt
es vor, dafs Betrunkene sieh roh und unanständig benehmen.
Die Giljaken und Holden trinken, wie die „Wilden", viel und
gierig Iiis zur Bowufstlosigkeit ; ebenso mifsbrauehen die

alkoholhaltigen Getränk« diu im Aussterben begriffenen
Ainos, Tungusen und Kamtschadalen. Die Chinesen, bemerkt
Dr. Erik*«n weiter, erblicken in den Hussen, überhaupt in

den Europäern, notorische Trinker. Kr behauptet sogar, dafs

die europäerfeindliche Vereinigung, die sich vor einigen

Jahren in Tientsin gebildet hat, ihre Entstehung vornehmlich
dem Ctnstande zu vordanken hat, dafs die Trunksucht unter
den Europäern stark verbreitet ist. Jeder Anhänger der
Vereinigung mufsto dalier das (ielübde der Enthaltsamkeit
ablegen.

— Die klimatischen Boden Conen Ungarns lte-

spricht P. Treitz (Zeitachr. d. Ungar, geol. Oes., ItHtl). Der
gröfste Teil der Oberfläche dieses Landes, ausgenommen die

Thäler der Flüsse, wird von diluvialen Ablagerungen bedeckt,

deren Vcrwitlerungsprodukt« den Hauptteil der behauten
Kulturlsnlen liefern. Im Diluvium herrschte in Mitteleuropa,

also auch in Ungarn, Steppenklima; in dieser Zeit kamen
grofse Mengen von Löfs zur Ablagerung, der Boden der be-

reits sandigen Gebiete kam in Bewegung, wurde zu Flugsand.
Der Löfs, den der Wind aus dem aufgelockerten Schlamm
der Gletscher, welche deu nördlichen Teil Europas bedeckten,
aufwirbelte, überlagerte glcichmüfsig so Borg und Thal wie
die Ebenen. Im Innern der gebirgigen Gebiete finden sich

keine Löfsnblugeru Ilgen, die Mineralien des hierher gewehten
Sandes wurden zersetzt, aus den abgelagerten Staubmasken
entstand ein thoniger Boden. Jener Teil der Staubmassen,
die auf biudigem Hoden zur Ablagerung gelangten, blieb

unverändert auf «einer ursprünglichen Lagerstätte. Die Be-
wegung grofserer Htauhtnassen setzt ein arides Klima voraus

;

in diesem ist die Auslaugung des Bodens nur schwach. Unter
solchen Um»tsuden bleibt der liei der teilweisen Zursctzung der
Kalksilikatkörucr frei gewordene kohlensaure Kalk im Boden.
Aus diesem Umstände lufst sich der hohe Kalkgehalt des

l^ofses erklären. Nach der Oxydation de« Humus umhüllt
der bei dem Prozef« freigew ordern- kohlensaure Kalk ein
jedes Staubkorn, vereinigt die feinsten Teile des Thon«* zu
kleinen Krümchen, kittet diese Krümchen mit deu Staub-
körnern zu einer einheitlichen, uugeschichtcteu festen Masse,
so dafs in diese Masse gegrabene Höhlen auch ohne Mauer
nicht einstürzen. So läfst sich die Festigkeit des Löfse* er
klären. In der Zeit des Stcppcnklinuu liodeekte sellist den
lehmigen Boden nur ein spärlicher Rasen, die losen sandigen
Böden waren fast das ganze Jahr kahl. Ihre ausgetrocknete
olierfläche wurde vom Wind aufgewirMt und aus ihm
herausgeweht, die schweren Körner des zurnekbleils-nden
|k M|en>ke|ettes zu Dünen aufgetürmt. Auf bindigem Boden
wurde der Staub durch die Halme des Rasens festgehalten.

Auf sandigem Terrain Huden sich keine Löl'sablagcrungen.
In die Ebenen, welche von Löfs und Flugsand bedeckt waren,
erodierten die Flüsse ihre Thäler, trugen das Löfs- und Band-
material ab und ersetzten dasselbe mit ihrem eigenen
Schwemmmaturiiil- Der Boden der tiefer gelegenen Thal-
stdilen war schon infolge »einer tieferen Lage, dann durch
die jährlichen Überschwemmungen »«ständig viel feuchter
als joner der höber liegenden älteren Ablagerungen. Eine
permanente Feuchtigkeit hat aber die Entwickelung einer
üppigen Sumpfvogetation zur Folge, Iwi welcher sich im
Hoden gröfsere Mengen organischer Stoffe anhäufen. Hei der
Fäulnis organischer Stoffe entwickeln sich nun feiner viele

Säuren, welche die Miueralkoruer des Bodens angreifen, auf
sie lösend wirken und teilweise zersetzen. Dadurch ist der
Boden an wasserständigen Stellen viel reicher an
Bestandteilen als an solchen Stollen, die beständig
oder mäfsig feucht sind. Mit dem Sinken de» Wasserspiegels
der Flüsse trockneten die Senken und Kinnen der nun höher
liegenden Thalsohlen aus, die in ihnen aufgehäuften orgaui-

scheu Stoffe erfuhren, nun trocken gelegt., allmählich eine

vollständige Oxydation, nach welcher im Boden nur die

Asehenhestatidtoile der organischen Stoffe zurückhlioheu.
Wenn das Flufsthal in ariden Hegionen liegt, werden die

Salze aus dem Boden nicht ausgelaugt , auf diese Weise ent-

stehen die Salz- oder Alkalibüdun.

— Die Museen vun Bangkok. Nicht ohne einiges

Erstaunen ersehen wir aus einem im Bulletin de l'ecole

francaise d'cxtreme-Oricnt (Tome II, No. U, 19ie2) mitgeteilten
Briefe, dafs auch in der Hauptstadt Siams schon Museen »ich

befinden, in welchen, allerdings nur wenig geordnet, mancherlei
Schätze aufbewahrt werden. Vor den zwei, Museumszwecken
gewidmeten Baulichkeiten des königlichen Palastes Vang Na
steht eine Sammlung alter Kanonen. Das erste Gebäude
enthält die naturwissenschaftliche Sammlung mit geologischer

und zoologischer Abteilung. Daran schliefst sich die ethno-

graphische Sammlung (Stoffe, Trachten, Waffen, Instrumente,
Korbflechtereien, Figuren) und die kunstgewerbliche mit
Bronzen, Porzellan, Holzschnitzereien. In einem anderen
Gebäude werden die berühmten Bronzen von Saj-jaualava
aufbewahrt ; hier herrscht ein Durcheinander von Zeremonial-
tnu-lilen, reich verzierten Hesseln. Abzeichen der Grofspricfster,

Masken und Helmen vom Theater. Eine Münzsammlung und
die Überroste der Stupa von Fiprahwa (im Terai), welche
die britische Kodierung nach Siam schenkte, sind hier auf-

gestellt- Dazu eine grofse Sammlung von kleinen Statuen
in Nephrit, Krystall oder Bronze. Auch die königliche Pa-
gode Prall Keo kann teilweise als ein Museum bezeichnet
werden. In ihr stehen Glasschränke voller kleiner Götter-

bilder inmitten der verschiedenartigsten Gegenstände. In

den offenen Pavillons dieser Pagode sind eine Meuge alter

Skulpturen untergebracht , alle ohne Ordnung oder nähere
Bezeichnung. Ein Kenner findet dort aber die Originalstele

von Angkor, auf welcher Buddhas Geburt verzeichnet ist.

einen javanischen Fries (buddhistisch) und zahlreiche auf
den Buddhakultus bezügliche Bildwerke.

— Die Bezeichnung für die Eingeborenen Ameri-
kas als Indianer, welche auf einem Mifsverständnisse der

beruht und zu Verwechselungen mit den
ludiem Anlaf» geben kann, aber wohl nur selten

verursacht hat, «oll nach dem Vorgänge mancher
amerikanischer Ethnographen und auf die ursprüngliche An-
regung von Major J. W. Powell hin ausgemerzt und durch
das zusammengezogene Wort Amerind (amerikanische In-

dianer) ersetzt werden. Als vor einigen Jahren der Vorschlag
auftauchte, in welchem ja auch der ursprüngliche Indianer-

irrtuiu sich noch befindet, bezweifelten wir gleich die prak-
tische Durchführbarkeit, und in der That vermag die neue
Bezeichnung gegenüber der alten eingewurzelten nicht an
Boden zu gewinnen. Wie »ehr aber die Bezeichnungen
.Indianer* und .indianisch" in Amerika selbst festgewachsen
sind, erkennt mau aus einer Zusammenstellung von Alexander
F. Chainberlain im American Journal of Kolk- Lore, April

—

June ISO'J, p. 107, wo er acht Seiten mit in den Vereinigten
Staaten vorkommenden Heueunungen anfüllt, die sich mit
dem Namen Indianer oder indianisch zusammensetzen und
die nicht wieder auszumerzen oder durch Amerind zu er-

setzen sind. Die topographischen Namen sind .sehr häutig;

es giebt «in Indianer -Territorium und einen Staat Indiana,
ein paar Städte lndianopolis und acht Orte heil'sen Indianola.

Zahlreich sind die Flüsse, Buchten. Berge. Felder. Quollen,

Teiche U. *. w. , welche die Bezeichnung indianisch führen;
die topographischen und Postverzeichnisse führen ganze Seiten

lang solche Benennungen auf. Dann ist der Name auf sehr
viele Pflanzen und Tiere übergegangen. Der Mais heifst

»indianische» Korn", die Frucht eines Cereus-Kaktus ist die

.Indianerfeige", unter „lndianersoniiuer* versteht man eiueu

Nachsommer und die weiften Kinder dor Vereinigten Staaten
spielen eine Menge Spiele, welche sie als .indianische" be-

zeichnen. Sollte dor rote Mann einst ganz verschwinden, so

wird er in zahlreichen Heueunungen als .Indianer" fortleben,

schwerlich aber wird .Amerind" eine gröfsere Verbreitung

Vcrintwertl. Itrdsktcur: Prof. Dr. lt. Amine, Brauntihweig, KallcrslebeHher-Promrnnde 13. — Diuck: KricJr. Viewcg u. Sülm, Hr.unsil.weig.
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Das neue Taschkent, die russische Metropole in Zentralasien.

Von l*« v. Ste 11 i n.

Nu llt- kann schlagender die gewaltige Kulturarbeit

der Hussen in Zentrala-sien vergegenwärtig»« als ein

Blick auf Taschkent. Ein Mensckeiialter erst ist dar-

über verflossen , weit im Sommer l.S6:"> diese wichtige,

damals durch und durch asiatische und mohammedani-
sche Stadt von den Hussen erobert wurde, und heut«
steht sie da als eine teilweise europäische Stadt mit

vielen modernen Kulturmitteln und Palästen, so dafs eH

Nebenflusse. Ihr Wasser bekommt»» die beiden Städte

aus einem Nebenflusse des Tschirtschik — Ssalur ge-

nannt — und au» drei grofsen Kanälen liosmi, Hadrn-

und Ak-Kurguu. Aus diesen verteilt sich das Wasser
in eine Heng* kleiner Bewässerungskanäle (aryk) auf

den Höfen. Gürten und Feldern sowohl der „russischen"'

wie uueh der Kingchorencnstadt, doch bekommt die

„russische Stadt" das Wasser erst ans den Kanülen der

Die Realschule in Taschkent.

wohl an der Zeit ist, sie einmal dem Kurnpäer vor

Augeu zu fUbren.

Die Ilauntstadt von Ilu-siveh-Turkestan und Sit/, des

lieueralgnuverneurs zählte 1m97 1 .
r
>(i 414 Kinwobner.

Biese gnUstc Stadt Zcnfrala-icns besteht aus zwei durch

den breiten Itossukanitl getrennten Städten, denn neben

deui alten Taschkent, welches Jetzt „das Asiatische"
genannt wird, entstand nach der Kinnahme dieser Stadt

durch die Hussen eine neue Stadt mit geraden, breiten,

schattigen Strafsen, öffentlichen (iürteu, europäischen

Häusern, christlichen Kirchen, Magazinen u. ». w., das

sogen. , Russische Taschkent" {so betitelt sich auch

ein Aufsatz, von N. Majefl', dem wir einiges an dieser

Stelle entlehnen) liegt etwa 70 km Vom Svr-Barja und
beinahe !) km vom llergflufs Tschirtsrhik, seinem rechten

Globus LXXXII. Nr. 13.

Kingeborenenstadt uiul taugt infolgedessen zum Trinken

gar nicht, man benutzt es uusschliefslich nur zum Wäsche-
waschen, zur liewässerung von Kulturland und zur lle-

sprengung von Strafsen. I>ie Kiugeboreueti sind weniger

wühlerisch und trinken getrost das vom l'nrut und
allerlei Schmutz verunreinigte Arykwanscr, während für

die russische Huvülkerung an verschiedenen Stellen über-

dachte öffentliche Brunnen gegrul>ei) sind.

In Taschkent giebt es beinahe kein Haus ohne einen

Garten mit Teich und Badeeiuricktuiig. Dieme Teiche

sind gewöhnlich von zahllosen Fröschen licvölkcrt, die

abends ohrenbetäubende Konzerte veranstalten.

Iht Taschkent im »ublropischeu Gürtel liegt und die

stellenden (iewässer der Teiche und Kanüle unter der

sengenden (ilut der Sonne im Sommer die Entwickelung

23
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der Mainria begünstigen, du inufs man diu Hauptstadt

des russischen Zentralasiens als ein Fi ehern est be-

trachten. Um die Luit vom hör»staube zu reinigen,

begiefst man die Strafsen der russischen Stadt zweimal

täglich. Hie uieht ircpflu störten, sondern ehnussierten

Strafsen werden auf primitivste Art besprengt, und

häufig hat das allzu reiche Besprengen knietiefen Schmutz
zur Folge. Zu beiden S>iten der Strafsen der russischen

.Stadt, die Ton Kanälen begrenzt werden, sind Bauine,

hauptsächlich Pappeln, wohlriechende weifst? Akazien,

Küstern. Ailanthus und Maullieerbftum *D.gepfl*nit.

Im Frühliujf und Sommer herrscht auf rlen StrnNen

der russischen Stadt belaubender Itlumcnduft von den

Uacbeinantler blähenden weifscu Akazien, Ölweiden.

M hu: i- Pfirsich-, Kirsch- uini Aptelhinmiw. Heeondere

teuiber, wobei kurze Regenschauer über Taschkent

niedergehen. Im Oktober beobachtet man Temperaturen

unter 0°. und in der Mitte des Monats tritt manchmal
sogar der Schneefall ein, obgleich der gefallene Schnee

bald wieder wegscbuiilzt. Zu F.tide des Monats herrscht

am Tage warme Witterung (24* R.), und in der Nacht

sinkt das Thermometer bedeutend (2 bis 3°). In warmer
Jahreszeit ziehen die meisten Europäer nus der Stadt in

die grünenden, Taschkent von allen Seiten umsäumenden
(»arten hinaus, wo sie in leichten Hatten aus Itinsen-

geflecht hausen. Die Wohlhabenden fahren nach dem
Kergsanatorium Tschimgan, etwa 100 km von Taschkent

entfernt, wo die Temperatur niemals höher als 20" II.

steigt. Ha* einzige Unangenehme in warmer Jahres-

zeit bilden die zahlreichen winzig kleinen Mücken, deren

um

Das Mllltiirkasino In Taschkent.

Wohlthat bilden in Taschkent seine zahlreichen (iärten,

so der Zeiitr.ilgurtcii, dem klassisehen und dem Mädebeli-

gymnasium gegenüber. Iiis zum Jahre ISSi'J befand

sieh dai tirab des Organisator* des russischen Turkestan

K. I*. v. Kaufmann hier; nach der Überführung seiner

irdischen Hülle nach der Kathedrale zur Verklärung

t'bri-li bezeichnen diese Stelle vier höbe RAetern und die

in ilie Krde halb eingegrabenen, den Chinesen, llueharen

und Kokanderfl abgenommenen Kanonen und Haufen
von A rtillcricgeschossen.

Viele betrachten Taschkent als eine glühend lleifsc

Hülle, doch i«t diese Ansicht durchaus ungerecht, denn

im heifse-teli Monate — Juli — erreichte tlie gröfste

Hitze 41.3" It.. dafür fiel in demselben Monate dai Ther-

mometer bis auf 10", und namentlich schon sind hier

die mondhellen, kühlen Stninieriiüchte. Her Herbst,

mei^t trinken, hell und warm, beginnt erst Hude S,.p-

Stich starkes Jucken hervorruft. Her Winter beginnt

in Taschkent in den letzten Tagen des iH-zcmher oder

im Anfang Januar, wobei manchmal reichlich Schnee

fällt. Unbedeutende Kälte (bis — tt bis 7*) eintritt und
die Oberfläche der Teiche und Kanäle sich mit Kis be-

deckt. Im Iteseaiber lN'.t2 hatten die Hussen in Tasch-

kent das seltene Vergnügen, im städtischen (iarten

S, hlitt-i hob laufen zu können!

Nach mehr als zehnjährigen Ilcohachtungcn der

Wintertentperntnr beträgt tlie mittlere Temperatur des

Januar - 2.x". des Februar — 2.1': sie steigt schon

im März auf 8,2*. Hie mittlere Frühlingstemperatur

für dieselbe Zeitdauer betrug für Taschkent 14.2". die

höchst« Temperatur im Frühling wurde am Ift. Mai

1893 mit :!7.2". und die niedrig-te mit H.7" (am 29. Mai

desselben Jahre.-) gemessen.

I>as rassische Tasebkent stiebt von alten echt russi-
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I'. v. Steriin: Da« neu«- Taschkent, die

sehen Städten des Hciches durch die Abwesenheit der

Bettln und «Ii« Seltenheit von Feuerschaden (im Laufe

von vier ,1. ihren nur zwei unbedeutende llrände!) vor-

teilhaft ab. Dem Kingeborenen begegnet mim in der

russischen Stadt auf Schritt und Tritt — als Hausknecht,

Kutscher, Hausierer, Korh, Tagelöhner (mardeker). liärt-

ner, HHUtintcrnehuier, Handwerker, jii sognr als tirofs-

kunfmann und Lieferanten der Krone. Kr haut euro-

päische Häuser nach den KntwürFcn russischer Architekten,

streicht Mauern und Dächer an, als Koch ltereitet er

ohne Itedeiiken Schinken und bratet Spanferkel: ein

Sarte hatte auf der Ausstellung von IS -Mi in Taschkent

selhstgefertigte europäische Stiefel, die iu nicht» den

von dun Hussen genähten nachstanden. Die emaillierten

Silberwaren und die Kupfergefftfse (kumgau) der Sorten

zeichnen sich durch die eigentümlichen Formen und

r

vielen Personen, eigene Pferde zu halten. Die Pferde-

bahn und zahlreiche Fahrräder sind auch bis nach

Taschkent vorgedrungen. Im Vergleich zu seinem l'm-

fanife ist da» russische Taschkent schwach bevölkert,

und dieser Fmstand erklärt das Fehlen riesiger Miets-

kasernen, welche hier niedrigen, meistens nur ein Stock-

werk Lohen Häusern Platz machen. Die Wohnungen
sind hier nicht teuer, lassen ulicr sehr viel zu wünschen
übrig, so fehlen in der Hegel angestrichene Dielen, in

den meisten Wohnungen ist der Huden mit Matten oder

bei den Wohlhabenderen mit Teppichen bedeckt, nicht

selten ist der Huden einfach mit /.iegeln gepflastert.

Wasserleitung, Portier, Wusscrbchcizung fehlen mit Aus-

nahme nur weniger herrschaftlicher Wohnungen. Die

Dächer werden gewöhnlich aus Kisen oder Dachziegeln

örtlicher Fabrikatinn hergestellt, doch an den (Irenz-

Palast des (irofsnirsten Nikolaus Konstantinowltsrh in Taschkent.

feine, künstlerische Arbeit au». WiU man etwas billig

kaufen oder bestellen, mufs man mich dem Kiageborenou-

bnzar sich begeben.

Die russische Stadt mit ihren 25 000 Kinwohnert)

hatte über 1T»0 Mietsdrnarhken. Diese Droschken sind

gedeckt und in der Hegel mit zwei flinken, gut genährten

Pferden bespannt. Die Fahrtaxe ist sehr niedrig, sie

beträgt im Kommer und Frühling für eine Fahrt inner-

halb der Stadt lf» Kop., im Winter und Herbst 20 Kop.

Die Lasten werden auf riesigen zweiräderigen Fuhren

(arbn), die au 1200 russische Pfund aufnehmen können,

transportiert. In keiner Stadt des russischen Meiches

trifft man so viele Heiter wie in Taschkent, diese Reiter

sind nicht nur vornehme Kingeborene oder russische

Militärs, sondern auch russische Zivilisten und seibat

Gyninasia«ten, ja sogar ganz kleine Knirpse sieht mau
auf geduldigen kleinen Kseln reiten. Ililligkeit der

Pferde und ihrer Kruahrung gestattet iu Turkestan

marken der russischen Stadt, trifft man auch noch heute

Krddücher, welche, im Frühling vom saftigen tirttn über-

wuchert, mit. zahllosen roten Mohnblumen geschmückt,

einen malerischen Anblick gewähren. Charakteristisch

Tür Taschkent sinil auch die hingen Lehmmauern, die

sogen, .diiwaly". die mit den echten Vertretern der

Steppenflora, wie Kameldorn und Kapernstilude, sehr bald

bewachsen sind. Das Bauholz in TurkeHtan ist sehr teuer,

deshalb werden die meisten Hauten aus Lchmziegclii,

welche aus Löfs und gphacktem Stroh bestehen, sogen,

-um » Ii, aufgeführt. Hie Ililligkeit dieses Itaumaterials

(1000 solcher saman, die nur an der Sonne ge-

trocknet sind, kosten 2 1 ', Rubel und 100M gebrannter

Ziegel 12 Kuhcl) erlaubt es sogar nicht bemittelten

Leuten, aich ein Häuschen anzuschaffen. Merkwürdig

ist auch die Sitte, sogar Krön- und andere öffentliche

(iehäude nicht mit Kalk zu bewerfen, so sind gerade die

schönsten (iebäude von Taschkent gebaut: die griechisch-

Digitized by Google



IM P. v. Stonin: I>n» neue Tuschken«, die ru«si*che Metropole in /entralnsieu.

orthodoxe Kathedrale zur Verklärung Christi, dar wie

ein Jugdai iil>T- mit Hirscbfiguren geschmückte Palast

de* Grofsfürsten Nikedaus Konstant inowitsch , die Ge-

bäude der Reulschule, des klassischen und des Mädchen-

gymnnsiums und die Kiliule der Reichsbimk.

I)» duM Hrenubolz in Taschkent sehr teuer ist (fi hin

9 Rubel pro t^uadratfaden), so wird es durch Stein-

kohlen, die aber nuch nicht billig sind (23 bis 2~> Kop.

pro 40 russische Pfund), Hnuinwollsamcn (tschigit) u. s. w.

ersetzt. Ihn Mittelpunkt der russischen Stadt bildet

jetzt Wnskressensky bazar (etwa iler Aufurstchungs-

uiarkt), früher -pjauy bazar" (Ketrunkenenmarktl ge-

nannt. Iu früherer Zeil befanden sieh auT diesem Markt

zahlreiche Schnapsbuden, wo an Feiertagen sich russische

Soldaten und Arboiter bei dur Flasche versammelten.

Hie Strafsen der russischen Stadt sind nur mäfsig mit

Petroleum beleuchtet. Aufser dem (ieneralguuverneur

von Turkestan und dem Gouverneur des Syr- Darja-

gebietes, welche ihren Sitz in Taschkent haben, ist der

Unterstützung seitens der Stadtverwaltung von 3000
Hubein jährlich zwei Kinderasyle.

Ks giebt im russischen Taschkent ziemlich viele Lehr-

anstalten, wie ein klassisches Gymnasium, eine Heul-

schule, ein Hftdebeugyuinasium, ein Privatgymnasium,

ein Lehrerseminar, eine städtische vierklassige Schult,

zwei städtische Mädchenschulen, eine Handwerkerschule,

zwei Musterschulen beim Lehrerseminar, eine griechisch-

orthodoxe Kirchensehule, und jetzt ist zum Hau einer

Kadettenschule geschritten. Im Xentralpunkte des rus-

sischen Taschkent befindet sich die öffentliche Bibliothek,

welche über 24000 liände. namentlich Werke über

Mittelasien, enthält. In demselben Gehä ude ist auch

das Turkestaner Museum untergebracht. An gelehrten

und gemeinnützigen Anstalten besitzt das russische

Taschkent: die Turkestaner Filiale der kais. geographi-

schen Gesellschaft, deren Begründer der leider zu früh

verblichene bedeutende Gelehrte A. 1'. Fcdtsehenko war,

die archäologische Gesellschaft, welche bedeutende Sainin-

Dle Filiale der russischen Kelchsbnnk In Taschkent.

höchste Keimte Taschkents der Stadthauptmann — ein

russischer (Mierst — , ihm unterstehen der Gehftlfe des

Stadthniiptmauns. welcher die usiatischo Stadt unter

sich hat, und der Polizeimeister der russischen Stadt,

beide auch dem Militärstailde angehörend.

Hei der Hinfahrt in die russische Stadt auf dem
Tschiinkenter Wege bemerkt man ein grobes, ziemlich

hübsches Gebäude mit Türmen flankiert, von schlofs-

artigem Aussehen, ein grofses Gitterthor, von bewaff-

neten Soldaten hewaeht. führt auf den mit Pyramiden-
pappeln bepflanzten Hof. Dieses Gebäude dient als

Gefängnis. In ihm befindet sieb außerdem eine grie-

chisch-orthodoxe Kirche und eine Moschee. Am entgegen-

gesetzten Kode der russischen Stadt befindet sich am
Ufer de« SklfirfllHKJe« das mustergültige Militärkranken-

haus, daselbst ist auch die neu errichtete Irrenanstalt

gelegen. HerTlirke.itanerWohlthäliukeitsverein unterhält

aufserdein in Taschkent ein Krankenhaus für A ugen-

krauke. ein Armenhaus und eine Nacht hcrbeiirc. Aufser»

dem bestreitet der Verein aus seinen Mitteln mit einer

hingen von Altertümern Mittelasien» besitzt, die land-

wirtschaftliche Gesellschaft, die ein grofses Auditorium

für Vnlksvorlesungen, einen kleinen lmtanisehen Garten,

eine Pilanzsi hule und eine Trockenkammer für Obst

und Gemüse zur Verfügung hat. Aufserdem beherbergt

da» russische Taschkent eine Filiale der kais, techno-

logischen Gesellschaft, eine Sternwarte und zwei Musik-

vereitic, von dunen einer manchmal im plumpen und
unbequemen städtischen Theater Aufführungen veran-

staltet. Grober Heliebtheit erfreuen sich die vom Tur-

kestaner Hennverein veranstalteten Pferderennen.

Gleich nach der Krobcrung Taschkents gründete Ge-

neralmajor Tschernjajeff eine kleine griechische Kirche

di u Heiligen Joseph und Georg. IHS9 erfolgte die

Grundsteinlegung zu einer Kathedrale zur Verklärung

Christi. Dieser Tempel ist vom Architekten \V. Heinzel-

mann im streng byzantinischen Stile aufgeführt und

im Innern bemalt und uusgesehmückt.

Aufser den beiden eben beschriebenen orthodoxen

Kirchen sind im russisehen Tasebkent noch sieben klei-
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ueru Kirchen. Während die russische Metropole Mittel-

asien» drei Mauken und drei Zeitungen besitzt, entbehrt
sie eines unständigen Hotels, denn die existierenden zwei

Gasthöfe sind schmutzigen Herbergen ähnlich.

Die Lebensmittel sind in Taschkent nicht teuer, und
werden im rimaisehen Taschkent ihre Preise von der
Stadtverwaltung reguliert. Das Rindfleisch, ilns die

Russen dem von den Kingehoreneu so beliebten Hammel-
fleisch vorziehen '). ist seh.- schlecht, dabei aber auch
fabelhaft billig — 4 bis 5 Kopeken du» russische Pfund.
Beinahe iuiluer kann man auf den Bazaren der russischen

Stadt auch verschiedenes Wild: Fasanen, Wildenten,

Tauben, Truppen, Feldhühner, Wachteln und Haus-
geflügel zu mäfsigen Preisen kaufen, so z. B. ein Paar

und Schweinefett bezieht Taschkent aus deu russischen

Dörfern des Kreises Aulic-Atu, wo die hiesigen Fleischer

für da» Pfund Schweinefleisch 5 Kopeken bezahlen und
es im rilssiichen Taschkent all« Schinken oder Wurst zu

40 bis 60 Kopeken pro Pfund verkaufen. Das Brot in

Taschkent, sogar für die russischen Sildateu, wird aus

Weizenmehl bereitet. Ons von den tatarischen Backern
auf den Bazaren feilgebotene Brot, sogen, bnsaruy chleb,

kostet 4 Kopeken pro l'fund, während das Soldaten bvot.

zu 2 Kopeken pro Mund zu haben ist.

Dank dem wurmen Klima und dein kurzen und gc-

mäfsigteu Winter liefern die russischen Kolonisten,

namentlich aus Xikolskoje. grofse Massen vom ver-

schiedenartigsten Gemüse: (iurken. welche im Anfang

Pasckklnntrafse und Kathedrale „Verklarung Christi" la Taschkent.

Wachteln fi'ir 3 Ko|N<keu ! Im Wiuter werden auch

Kber, welche von .lägerkouimnndos <1.t Garnison in

grofser Anzahl erlegt werden. Und Krebse, welche nur
bei der Stadt Turkcstau (etwa 2*0 km von Taschkent)

vorkommen, /um Kauf angeboten. Mit den bei den
Küssen sehr lieliebten Fischen ist es in Taschkent

schlecht bestellt, es werden uur Störe (gesalzene Store

aus Perowsk zu 2"» Kopeken das I'fumll, Kaulbarsche,

/ander, Karpfenarten (mann), Hechte, Kitrauschen, Mül-

]>en, Huppen oder Mäusel^eiTser (Aspius rapux), Welse

auf den Bazuren verkauft. Kin Pfund guten Kaviars

kostet 80 Kopeken bis zu I Rubel, sehr schmackhaft

sind geräucherte Susune und Mülpen (Hier Itapjten, a 40
bis 70 Kopeken pro Stück. Schweinefleisch, Schinken

') l»»s l'fund llarnnielHeisch k»«ret ifewiihnlich :t Iiis

4 Kopeken.

«.Jlobii* I.XXXII. Nr. 12,

April reifen, Radieschen. Salut, Spinat. Obst ist in

Taschkent sehr schön und billig.

Im Anfang April werden Krdbeeren und im Mai
Sütskirschen zum Markte gebracht. Ihnen folgen Apri-

kosen (nrjuk) und die herrlichen reifen Pflaumen aus

Buchara (kok-sultuu). Im Juni reifen Pfirsiche, Trauben
und die kleinen runden aromatischen, chandalak ge-

nannten Melmieu. Im Spät'omnicr erstaunt der Neu-

ling über die ganzen Berge länglicher Melonen, Wasser-

melonen (zu 3 Kopeken das Stück). Weintraul
,

Aprikosen, Apfel, Granaten und Birnen, die auf den
Bazuren aufgetürmt und spottbillig verkauft werden.

Die so reichlich vorhandenen und so billigen Gemüse-
sorten und Obst zu konservieren oder chemisch zu ver-

werten, fiel lauge Zeit keinem in Taschkent ein, erst

seit kurzer Zeit präpariert der Apotheker Krause
Fruchtessig aus Äpfeln und Birnen, UranaieitMma,
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Mostrich, Aprikosen-, Walnufs-, Melonen-, Sesam-, Kizi-

nus-, Mohn- und Pistazienöl. Auch erst in letzter Zeit

fingen die Hussen Wein und Itrnnntwein aus Trauben
zu bereiten an. Turkestuner rote und weihte Tafelweine

unter verschiedenen Namen wie tscharas, chotWha-achnfi
bischty-karschi. siab-tschusrhma, je nach der Strte der

Trauben, aus denen sie gekeltert werden, kosten zwisrhen

25 und 80 Kopeken pro Flanell«. Vier Bierbrauereien

versorgen das russische Taschkent mit dem edlen Nafs,

welches in riesigen Mengen Von den Hussen bei der grolseu

Hitze und Trockenheit der Luft vertilgt und zu mäfsigen

Preisen (8 bis 12 Kopeken pro Flasche) verkauft wird.

Der Verkehr der Geschlechter unter den Slaven in seinen

gegensätzlichen Erscheinungen.

Von Kurl Rhanim

II. ( Vergl.

Die geschlechtlichen Tabuverbote unter den

Südslaven ,6
).

Wenn wir uns darauf beschranken wollten, aus dein

Gcsamtbereieh des slavischen Lebens eine derart wunde
Stelle herauszugreifen, so würden wir, als Deutsche zu-

mal, leicht dem Verdachte verfullen, dafs wir gehässiger-

weise darauf ausgingen, den slavischcii Stamm über-

haupt blofszustellen, der ja vielfach auch in sittlicher

Hcziehuiig als eiue untergeordnete Rasse hingestellt wird.

Ks ist deshalb schon ein Gebot der Gerechtigkeit, dar-

auf hinzuweisen, dafs derartige Mißstände auf dem
slavischen Gebiete durchaus nicht allgemein siud. dafs

es umgekehrt viele Gegenden und ganze Stämme giebt,

die in den hier in Frage kommenden Verhaltnissen der

Geschlechter auf einer so hoben und geradezu idealen

Stufe stehen, wie sie bei uns, auf deutschem und weiter

auf germanischem Hoden überhaupt nur sehr selten und
auf beschränktem Kaume zu finden ist. Immerhin ist

auch hierbei für den germanischen Chauvinismus Kaum
gelassen, das eigene Volk über das slnvische zu erheben

und seine heutige .Inferiorität
-1 gegenüber den in der

Folge zu schildernden glänzenden Vorbildern zu ent-

schuldigen. Ich berühre hier einen Fnterschied in den
beiderseitigen Grundanschauungen. Itei den Germanen
ist es nach unseren Nachrichten von ältester Zeit her

nicht bräuchlich und schicklich gewesen, die erlangte

Geschlechtsreife sofort im Abschluß der Flie zu be-

thätigen. „Spät schreiten sie zur Fhe-, meldet Tacitns

(Germ., eap. 20: „seru juveuum verus .... nec virgines

festinantur). Und nach Cäsar hat der den meisten Ruhm,
der am längsten den weiblichen Umgang meidet (Cäsar,

Hell, gall c. 6, 21: i|ui diutissime impuberes manserint.

maximos int«r eos ferunt laude«). Im tiegenteil, der
Jüngling sollte erst Zurückhaltung üben und womöglich
sich in Krieg und Fahrten erproben, wobei ich von der
noch nicht aufgeklärten Stellung der „Hagestolze" und
der damit zusammenhängenden Frage, ob die jüngeren
Subtil' vielleicht schon in altdeutscher Zeit ehelos blieben,

ganz absehe. Auch beute noch finden Bich, wie schon
erwähnt, ganze Schichten unseres Volkes, denen eine

Heirat verwehrt ist, und selbst im Stande .der eigent-

lichen Hauern nmli der Sohn warten, bis der Vater sich

zurückziehe Von alledem ist bei dun Slaven keine

Hede. Ks scheint von alters her gute Sitte gewesen zu

") Ich habe im Folgenden auch die bezüglichen Bräuche
• l.r Allmtiesen '»»1 der Bumänen berücksichtigt, da beide
Klamme mit den Balkanslaven seit mehr als ein Jahrtausend
auf demselben Boden unter vielfacher Mischung und jreifeu-

•eitiger Beeinflussung herangewachsen sind. Insbesondere » ird

eine weitgehende Entlehnung der rumänischen Hochzeit*'
brauche von den Slaven aturenommen. (Marian». N'unta In

Romani, laou, s. 71».)

oben S. 103.)

sein, die mannbare .lugend sofort zu verheiraten, und
bis auf den heutigen Tag blickt diese alte Hegel überall

durch. Wie weit dies gerade in den abgelegensten Ge-

bieten des alten Slaventums der Fall ist, das Zeigt das

Urteil eines russischen Verfassers ( Zivaja Starina VI,

l'okrovskv, O sctucjuoui polozeiiii krest'j. Zeiisöiny, im
tiouv. Kostroma, S. 475), der darauf ausging, mit Hülfe der

lierichtsbüehcr die Verhältnisse lies inneren Zusauiuien-

lebens bei <len Hauern zu untersuchen, und der bei dem
Versuche, die gegenseitigen Verhältnisse zwischen Hrudcr
und Schwester klarzustellen, zu dein Ergebnis kam, dafs

dies Verhältnis kalt und auf erlich ist, da unter normalen
bäuerlichen Verhältnissen die Tochter sofort verheiratet

werden. „Für die erwachsene Tochter", schliefst er,

„ist in dein elterlichen Hause kein Kaum." Ahnliches

gilt im uligemeinen bei den Südslaven. Nach Kraufs
|a. a. ü., S. 331 ff, der sich hauptsächlich auf die Er-
mittelungen von Bogisie «) stützt] heiratet das Mädchen
im allgemeinen nach zurückgelegtem 16. Lebensjahre,

.wenn die Krüste zu schwellen beginnen", der Hurscbe,

wenn ihm der erste Flaum spriefst , zwischen dem 17.

und 25. Jahre. Ja es kommt, wie schon oben bei den
Slavonteru berührt , in manchen slavischcn Gegenden
Vor, dafs man unreife Hinsehen mit erwachsenen Mäd-
chen verkuppelt, angeblich aus wirtschaftlichen Gründen,
um dem Hause eine tüchtige Arlteitskruft zu gewinnen.

Das einzelne mag man bei Kraufs nachlesen, ich führe

nur noch als besonders bezeichnend an, dafs im Gurgu-
sevaeer Kreise in Serbien ein Hursche, der das begin-

nende 20. Jahr zurückgelegt, hat, nicht leicht ein Mädchen
findet , das ihn heiraten möchte, denn er gilt schon als

alter Manu (a. a. O., S. 333). Hei den ungarischen

Serben gilt es nach StefauoviJ (Die Völker Ostungarns XI,
S. 171, 175) geradezu als eine Schande, unverheiratet zu

bleiben. Kbenso in Bulgarien. MarinoS (Ziva. Starina,

III. Bd.) sagt geradezu, dafs das Heiraten als eine Pflicht

betrachtet werde, die jeder erfüllen mufft, unverheiratete

Leute kommen auf dem Laude nicht vor.

Her Verfasser unseres leitenden Aufsatzes bemerkt
gelegentlich, daTs die von ihm blofsgelegten Schäden im
ganzen Gebiet des südslavischeti oder serbisch-kroatischen

Stammes verbreitet seien: von Jesenovac bis Selaukameu.
ja vom Triglav bis Saloniki, also selbst die Slovenen

einbegriffen. Diese Verallgemeinerung kann in keinem
Fall als zntreffend gelten. Schon in dem eigentlichen

Kroatien ist die Luft reiner von diesen Miasmen. In

der von mir zum öftcru besuchten Zagorje ist mir selbst

") Zhornik «adaimh nravnih obieaja u juzuih Sloveua,
.SmnmluriL' der heutigen Rcclitsgcwohuhciten bei den Küd-
slaven", eine Aneinanderreihung fVB Antworten auf ver-
wendete. Kraiteb-'L-en.
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aus der nächsten Umgehung des linde.« nicht* derartiges

zu Ohren gekommen. Aus dem gleichfalls der Zagorje

ungehörigen kleinen Badeort Stubicn findet sich in

Bogisic'Zbornik folgende Angab« : ,Wo unser Volk rein

int und keine Berührung mit fremden Elementen hat, du
sind solche Vergehen unerhört" Schreiher sagt, dafs

man in dem Bezirk von Stubicn (5000 Seelen) vor

20 Jahren nicht von einem schändlichen Vorfall oder

einem gefallenen Mädchen gewufst, und er habe selbst

uu» früherer Zeil von einzelnen Fällen grausamer Be-

strafung solcher Übertretungen erzählen hören, unter

uudereu ist ihm ein Ort gezeigt, wo man einem Weibe,

das ihr Kind getötet, den Kopf abgehauen hat. Seit-

dem ist eine Verschlechterung eingetreten durch Schuld

und Fehler der Regierung, der Genduruieu , Finanz-

wür.htur").

Aus derselben kroatischen I'riinorje stammt eine

Mitteilung Lei Kogisic (S. 2(12), wonach nicht nur die

Unbeflecktheit lies Mädchens verluugt wird, sondern uueh

des Bräutigams, weshalb beide am Sonnabend vor der

Trauung sich müssen untersuchen hissen, er von einem

Arzt, sie von einem alten Weib; erst dadurch erlangen

sie das Recht, ihre Trauung festlich zu begehen. Hier-

mit scheint freilich eine von Krauts (S. 157) aus der-

selben Gegend mitgeteilte Sitte iu schreiendem Wider-

spruch zu stehen. Mehrere Burschen begeben sich auf

die Nacht zu einem Mädchen und verbleiben bei ihm oft

bis Morgetigrauen. „Unser Gewährsmann meint, dafs

mau beileibe bei dieser Sache an nichts Unmoralisches

denken darf. In Wahrheit verhält sich jedoch die Sache

so, wie sie mir noch als Knaben ein kroatischer Bauern-

bursebe erzählte. Die Burschen, die das Mädchen Le-

•.uchen, pflegen mit ihm geschlechtlichen Umgang.
Kommt das Madchen nun in gesegneten Umstand, so

steht es ihm frei, unter seinen Verehrern einen als Vater

des Kindes zu bezeichnen, und dieser mufs es dunu hei-

raten."

Wenn diese Auffassung von Krauls überhaupt

richtig ist, kann es sich meiner Meinung nach bei allem,

was wir sonst aus diesen Gegenden wissen, nur um die

Einsehleppung einer fremden Unsitte, worauf der Name
dieser Zusammenkünfte (fraj = deutsch : frei) zu deuten

scheint, oder um die Ausartung einer ursprünglich reinen

Sitte handeln. Kbenso streng haben sich die Sitten in

dein kroatischen Berglaud der I.ikku au der bosnischen

Grenze erhalten, deren Bewohner freilich nach Krauts

zum grötsten Teil von bosnischen und herzegowinischeii

Flüchtlingen abstammen sollen.

Hacquet Iii Ii n it von dem weiblichen Geschlecht

dieser kriegerischen Grenzer, dafs es vielleicht das

keuscheste auf dem ganzen Krdbodeli sei: „Wie übel

bekam es nicht im Jahre 17f>5 einigen deutschen

Offizieren, die aus Langweile «ich hier wie anderwärts

mit dein weiblichen Geschlecht unterhalten wollten, da
sie »olches ebenso gefällig glaubten, es verursachte Em-
pörung und Totschläge, die schwer zu stillen waren."

•) Ks ist jedenfalls gemeint, dafs diese Angestellten vor

der Erreichung eines bestimmten Dienstalters bcatw. einer

Beförderung zu einem oberen rosten nicht heiraten dürfen,
liii das Jiintrgcwillenlnben M den SUveti niemand lielmgt,

pflegen sie ihr« Verlobt« zu sieb zu nehmen und mit ihr im
Konkubinat zu leben, unter dem Vorbehalt, sie später zu
beiraten, eine Kitte, woran sie weder durch das Oesetz noch
durch die Polizei irelmidert «erden. Kiese tnifslichcn Ver-

hältnisse und die unheilvollen Kititlnsse, die *ic auf die Sitt-

lichkeit des Volkes ausnlicti, bilden ileu Knoten der Verwick-
lung in einer Kr/ählung aus dem kroatischen Küsteulande
(l'.slgorka von Novak). woraus allerdings hervorgeht, dafs

dort diese unglücklichen < •»schöpfe lesh der alige inen

Verachtung anheimfallen , man « eicht ihnen au«, spricht

nicht mit ihnen u. s. w.

Dieselben sittlichen Anschauungen herrschten noch
in der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts all-

gemein im Süden der Donau. Man ist versucht, die

Schilderung, die V. Gaj in seinem Balkan-Divan von der
ernsten Holdseligkeit und ehrbaren Zurückhaltung der
sndslavisehen Jungfrauen giebt, für überschwenglich zu
halten; aber wenn er die Fremden, die in ein bosnisches

Bauernhaus kommen, warnt, sich gegenüber den Mäd-
chen auch nur vertraulich aumutendu Scherze zu er-

lauben, wie sie daheim im ländlichen Verkehr übbch
sind, so erinnern wir uns au das, was oben nach Hoc-

quet aus der Likku berichtet ist. Wie weit im Verkehr
unter Bekannten Derbheiten und Ausgelassenheiten in

der Rede erlaubt sind, ist aus den Quellen nicht recht

zu ersehen, da die grobsinnlichen Lieder, von denen
Krauts spricht (S. HO), nichts beweisen. In Monte-
negro wenigstens gilt es nach Popovic (t'ernogorcy i

t'ernogorskija Zensciny, S. lfiK) für eines jungen Mannes
unwürdig, selbst in Gesellschaft seinesgleichen über ge-

schlechtlicho Gegenstände zu sprechen, und er versteht

kaum, was Jungfräulichkeit als medizinischer terminus ist.

Nach einer Andeutung liei Fortis' u
) scheinen in der

Öffentlichkeit unter Bekannten handgreiflichere Beweise

der Zärtlichkeit, wie man sie unter den Studenten als

«Kxgreifen a bezeichnet, uicht gegen die gute Sitte zu

sein. Erst gegen das Filde des Jahrhunderts ist die

alte Zucht und auch du nur strichweise ins Wanken ge-

raten. In alter Kraft erhalten findet sie sich iu der

Herzegowina, besonder« aber in Montenegro und der

Bocca di ( attaro. Dafs ein Bursche seine Verlobte ver-

führt und dann verliifst, ist iu diesen Gegegenden un-

erhört und wo der Geschlechtsverband noch in Kraft

steht, hnndelt es sich in solchen Fällen um Blut *").

Heutzutage wird der Fall meist vom Gericht ver-

handelt: inuii nimmt ihm sein Erbteil für Mutter und
Kind und er wird aus dem Lande gejagt. „Unter 100
Bursehen des einfachen Volks", heifst es aus der Bocca

di ( attaro, „würde es schwer sein, zehn zu finden, die

vor ihrer Verheiratung mit einem Weibe Umgang ge-

pflogen haben; denn abgesehen davon, dafs es für Sünde
gehalten wird , gilt es im Volke für die gröfste Schande

für einen jungen Manu; geschieht dergleichen, so mufs
er sie entweder heiraten oder fort, da er allgemein ver-

achtet wird." Wie es noch vor 20 bis 30 Jahren stand,

zeigt folgender Vorfall aus Risauo, au dem der Vater

des Schreibers beteiligt war (Bogisic). Zwei Verlobte

treffen gelegentlich des Nachts zusammen und sie wird

schwanger. Als dies bekannt wird, kommen die Vor-

stände (gluvari) von Risauo zusammen und tragen die

Sache dem IVotopopen vor, sie sei schon im sechsten

Monat. Sie wissen sich keinen Rat bei einem bo un-

erhörten Falle, als im alten Testamente nachzuschlagen,

wo sie unglücklicherweise auf die Stelle Stötten . die ge-

bietet, beide zu steinigen. Man führt demgemäf* beide

vor die Kirche, zwingt die Eltern, den ersten Stein auf

sie zu werfen, und so thut jeder Manu aiiR Risauo. dann
werden sie begraben. Drei Weitere ähnliche von Krauts

") Viuggio in Dalmazia H. «7. Xei tempi dl feste e

chiasso oltre al bacio corre i|tmlche altra libertutuccin di

mnui, che noi troverassimo poco decente ma presso di loro

tion passn per tale; se ne vergano ripresi , dicono, .cheglie

uno scherzare, che a nulla monta".
*") Ks nuifs indes bemerkt werden, dafs wir hier nicht

mehr auf rein slavisrhem Ikslen stehen, du ein eigentlicher

(Jeschleehtsverhand mit lssFondereii uicht immer patrony-
mlachen Namen der (ieschlechter wohl liei den Alhnticsen

vorkommt, nls-r sonst bei den Klnven fehlt, weshalb auch
lltait (Reis.- in Bosnien) in dieser Krscheinung bei den »la-

vische!, (Irenzstämmen die Einflüsse alhanesisch - illyrischer

Mischung erblicken will.
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(a. a. O., S. 208 ff.) nach anderen Quellen mitgeteilte

Fülle, liei denen es indes glimpflicher ablief, sind be-

sonders merkwürdig durch die von ihm im Wortlaut

wiedergegebene Verhandlung vor den vou dem Volke

gewähltou Friedensrichtern. Kinen anderen Fall, bei

dem die Unglücklichen das Hichteramt selbst ausübten,

entnehme ich dem Buch« vou I'opovic-Uipovac, Cernogorc.y

i Cernogorskija Zensciny, S. 120 ff.

„Vor 30 Jahren", erzählte mir eine alte Frau, r lebte

in nieinem Dorfe eine Jungfrau Maka, die ihre Kitern

auf die I nttel Vranilia im See von Skutari schickten, um
da* Vieh zu hüten. Daselbst weidete auch der Stamm
der ZekJinen. Unter ihnen war ein Sohn des Kapitän

|„ Dz. Ivan, der Maka verführte. Das unglückliche

Mädchen kam spät zur Besinnung und beschlofs, sich

zu ertrinken. Doch in diesem Augeitblick kam ihr

Bruder und fragte: „Was fehlt dir, Schwesterchen, wes-

halb so trübe V Was ist mit dir?" — „Bruder, ich bin

nicht würdig, deine Schwester zu heirsen, ich bin un-

glücklich, ich habe eineu Schandfleck auf unser tapferes

Hatts gebracht.* „Schwester, bist du von Sinnen oder

scherzest du! Das kann nicht sein. Wer hat dich ent-

ehrt? Nenne ihn. oder ich töte dich, nenne ihn." Aber

die Unglückliche wollte den geliebten Jüngling nicht

verraten, sie zog den Tod vor und stürzte sich in den

tiefen See. Ihr Bruder sah ruhig zu und sagte nur:

Besser, ehrlich zu sterben als in Unehre zu leben, und
machte sich auf, die jungen Hirten zu suchen. Kr fand

sie in fröhlichem Gespräche, das er mit den Worten unter-

brach: „Wo hat der Auswurf sich versteckt, der feige

Schurke, der es gewagt, meine Schwester zu entehren

V

Wenn er ein Mann ist, so komme er heraus- zum Kampfe!

Wo ist das alte Weib?" Das Blut wallt auf. die Hand
hebt sich und zückt den Jatagan. Kin junger, schöner

Bursche tritt vor: -Hier bin ich, hier hast du den

Kampf." Sie kreuzen die Jatagane, ein, zwei Male, alles

ist vorbei. Ivan liegt du mit abgeschlagenem Haupte."
— Diesem Vorfall folgte eine Fehde zwischen den zwei

Stammen, in der 40 Männer getötet und verwundet

wurden.

Indes darf dergleichen als eine Ausnahme betrachtet

werden, die sich durch das gesteigerte Selbstgefühl eines

durch seine Herkunft und seine Vergangenheit aus der

Masse hervorragenden Geschlechts erklärt, wie sie sich

besonders in Montenegro nicht selten finden. Im allge-

meinen und für das gewöhnliche Volk wird man mit

Kraufs annehmen, dafs solche Übertretungen nur dann
an ilie Öffentlichkeit gelangen, wenn sie vor Abschluts

der Khe Folgeu nach sich ziehen, und der betrogene

Bräutigam wird sich hüten, unliebsame Entdeckungen
an die grofse Glocke zu hängen.

Dafs in älterer Zeit eine gewisse sachverständige

Besichtigung des bifilltlichon Lcilaehons über den ganzen
serbischen Stamm verbreitet war. ist nicht unwahr-
scheinlich, heutzutage hat sie sich besonders in Bulgarien

erhalten, ist indessen auch aus Serbien bezeugt, lliilek,

„Vermähluiigsbriitiche aus Bosnien und der Herzegowina"
in den „Wissenschaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und
der Herzegowina VII, S. 312 JI

).

In der Gegend von Salute wird diese widerwärtige

Untersuchung des Bratitbettes durch ein anderes Hülf—
mittel fiberflüssig gemacht, dem niemand, ausgenommen
die zunächst Beteiligten selbst, seine Anerkennung wird

versagen können. Man schickt den Bräutigam, noch

*') In Rumänien wird Lei den geringen Uutma das
Hemd mit dem Zeichen der Jungfernschaft aar einer Sehn.svl
hei Tiscli herumgegeben. Elena Sevastns. Nunta In Ii ani.

IMH», s. ;ih.

ehe er seine Frau hat berühreu können . auf die Alpen-

weiden, wo er so lange zu bleiben hat, bis die kanonische

Zeit abgelaufen ist.

Wenn es sich herausstellt, auf diesem oder jenem

Wege, dafs die Braut gefohlt hat, und wenn der Mann
das Kind verleugnet, so wird sie oft zurückgeschickt.

(Kraurs S. 225.)

Man kann zweifeln, ob nicht die einfachste Erklärung

einer derartig strengen Anschauung in dem natürlichen

eifersüchtigen Bestreben des Khemannes und Fitmilieu-

vaters liegt, eine makellose Frau zu erhalten und die Keht-

heit seiner Kinder gewahrt zu sehen. Indes spricht eine

ganze Ileihe weiterer hierher gehöriger Verhältnisse da-

für, dafs dies nicht ausreicht und dafs der letzte Grund

in einem hochgespannten und nach unseren Begriffen

fast überspannten Zart- und Schamgefühl zu suchen

ist *'), Dies System, so darf man es nennen, beginnt

schon mit der Verlobung. Nach Vuk Karadschitsch darf

der Bräutigam im Hause dernevesta nur zu Weihnachten.

Ostern oder am krsno inie erscheinen, darf nicht mit

ihr reden, während sie ihrerseits sich vor ihm versteckt

und aus der Keke auf ihren künftigen Mann blickt.

Dies wird von Csuplovits (Slavonien, 1819, S. 171) für

Slavonien liestätigt. Nachdem er gesagt, dafs die Ver-

lobung zwischen den zwei Hausvätern abgemacht wird,

fährt er fort: „Von dieser Zeit flieht der Bräutigam
den Anblick der Braut, und umgekehrt, wie ein Kro-

kodil, sie rennen aus Schamhaft igkeit voneinander,

so oft sie sich in die Nähe geraten 11)-. Für Montenegro

wird dies indessen von Popnvie (S. 157) in Abrede ge-

stellt, wäre auch schwer durchzuführen, wo, wie hier,

die beiden oft schon in der Wiege verlobt werden. Dor

Umgang ist frei, doch werden Vertraulichkeiten und gar

Küsse, „ehe sie im stände ist, zu gebären", für Sünde
gehalten. Das Gleiche scheiut für Daluiatien zu gelten,

wo die Erwählte sogar häufig sich in das Haus des Be-

werbers liegiebt, um sich die Verhältnisse daselbst anzu-

sehen und danach ihre Kinwilligung zu geben (Fortis

a. a. 0.).

Bei dem Hochzeitsmahle sodann darf der Bräutigam

vor Scham weder reden noch essen, sondern mufs fort-

während vor sich hinblicken, während die Braut , wäh-

rend sie angekleidet wird, unablässig weint (Vuk Stcf.

Karadschitsch Srpske narodne ohicajo Seite 163). In

Syrmien behält er sogar den Hut auf, „weil er sich

schämt, dafs mau seine Augen sehen könnte- (S. 314).

In Montenegro blickt die Braut schon während der

Heiniführung mit trauriger Miene starr auf den Boden,

"*) Ich komme im folgenden auf Verhältnisse und Ein-

richtungen zu sprechen, die bei Naturvölkern ziemlich häufig
in vielgestaltigen A hart innren vorkommen und die die Auf-
merksamkeit der Ethnographen um sn mehr auf »ich gezogen
halten, als man in ihnen Spuren eines ehemaligen ehelosen
hetäristiseben Zusammenleben* erblicken wollte. Ich halte

diesen Schltif» nicht für erforderlich, zumal schwer ein-

zusehen ist, wie Ier«r «tl /.••-t'iii.ie auf die Verfeinerung
des Schamgefühls unken können. Wo beutzutage eine Ent-
artung der Sitten in dieser Richtung «ich vollzogen hat, da
gewahrt man gerade das (legenteil. Ks genügt die Annahme,
dal» der unverdorbene Mensch von Natur ein iiufwrst reiz-

bares Schamgefühl in Bezug auf geschlechtliche Verhältnisse
hnSil fs

") Kl. SevasU« S. 64. Bei den Pindusvt alachen darf
die Verlobte ihrem Verlobten nicht begegnen: wenn sie ihn
zufällig erblickt, mufs sie die Augen niederschlagen. S. KS:

In den gebirgigen Kreisen Coouetro, Sucior, Nemftt von Ku-
mäninii nimmt der Bursche am Abend der Verlobung seine

Braut mit nach Hanse, wo sie am Knde des Bettes hinter
einen Vorhang gestellt wird, der sie vor den Blicken der
Männer schützt; hier stein sie rwei bis drei Wochen; die
Schwester des Bräutigam* steht neben ihr und weicht keinen
Schritt von ihrer S ite. — Bieber Brauch sieht übrigens
völlig vereinzelt.
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hei dem llochzcitsmahl i
rst und trinkt nie nichts, bedient

die Gaste und spricht kein Wort mit ihrem Muunc
(Poporic S. 163).

Am durchgebildetstei) sind diu hiorher gehörenden
Bräuche hei den albanesischen „Mulsinen" (von mnly
„Berg") der Gebirge von Skutari. wie sie Hecciuard (Hist.

et Deseript. de ]a haute Albanie, S. 30t» ff.) schildert. Die

llruut wird früh angekleidet, dann hei Sonnenaufgang in

eine Ecke der besten Stube geführt, wo sie stehen bleibt,

mit niedergeschlagenen Augen, die Hände auf die Brust

gekreuzt, indem sie so viel wie möglich die Bewegung ihre«

Atmens verbirgt, bis zu dem Augenblicke, wo sie in das

Haus ihres Ehemannes geführt winl. Dabei blicken alle

Weiber, die geladen sind, sie aufmerksam nn. I>roi Tage
lang nach ihrem Eintritte daselbst mufs sie in derselben

Stellung verharren, sie darf sich nicht bewegen, nicht

sprechen, die Augen nicht erheben, sich nur setzen beim
Essen, wobei sie mit einem Sehleier liedeckt wird.

Übrigens darf ein wohlerzogenes Mädchen nur gezwungen
essen, um den Kummer anzuzeigen, den sie beim Scheiden

aus dem väterlichen Hause empfindet .... „denn diese

Haltung ist", fugt Verfasser noch hinzu, .für die An-
wesenden das /eichen ihrer Scham und de» moralischen

Kampfes, deu sie vor ihrem Eintritt in das eheliche

Leben aussteht 1
". ISei der Ankunft des Hochzeitszuges

im Hause des Mannes i nU sie thun , als würde sie

widerwillig durch die Weiber ins Haus geschoben, ebenso

später in das Hrautgemach, wo die Trauung vor sich

geht, sie darf nicht „ja* sagen. Dreimal wird sie ge-

fragt, beim dritten Male drückt das neben ihr stehende

Weib ihren Kopf hinab, während der Mann laut .ja"

sagt. Zur Zeit des Beilager« mufs die fast ganz be-

kleidete Frau, ohne ein Wort zu sagen, sich dreimal aus

allen Kräften wehren, nicht langer. Bei Tagesanbruch

geht er fort und sie stellt sich in die Ecke, die Hände
vor das (lesicht, als schämte sie sich, bis die Frauen
kommen, die sie anzukleiden haben. Zwei Wochen nach

der Iii »eh zeit besucht sie ihre Eltern, begleitet von zwei

Freundinnen , dabei mufs sie fröhlich sein und schnell

gehen, bei der Rückkehr langsam, oft den Kopf wenden,

.um zu zeigen, dar« sie das väterliche Haus den Süfsig-

keiten der Ehe vorzieht".

Nach Gopeevic (Oheralbanicii. S. 456) herrschte

früher dieselbe Sitte in den iiordalbuuesischen Städten.

Dagegen finden sich bei den Mirditen im Süden des

Drin alle diese Quälereien nicht. Für dies Verhalten

haben die Alhanesen ein besonderes Wort nuserue. von

nuse „llruut", d. Ii., sich wie «ine Braut benehmen.
Dasselbe Winkelstehen mufs ehedem auch bei den Süd-

slaven üblich gewesen sein, wenigstens berichtet Lilek

(n. a. (X, S. 32h), dafs noch heutzutage die Hraut bei

ihrer Ankunft nach der liegrüfsung bei den bosnischen

Katholiken und Mohammedanern in den Winkel Bestellt

wird, bei den Orthodoxen wird sie in den ({«den (zgradn

oder hudzera) abgeführt 84
).

Weiter scheint es in älterer Zeit ganz allgemein für

unschicklich gehalten zu »ein, wenn der junge Mann so-

gleich von seinem ehelichen Hechte Gebrauch inachte. In

der ersten Zeit der Ehe dürfen sich die jungen Leute

nebeneinander öffentlich nicht zeigen. Auch das Hei-

lager wird ihnen ziemlich erschwert. Nach Popovic

(S. 166) nehmen beim Schlafengehen die zwei djeveren

(Brautführer, gewöhnlich Brüder des Bräutigams) die

Braut bei der Hand und führen sie in eine abgesonderte

Schlnfkammer, wenn eine solche vorhanden ist, sonst in

den allgemeinen Sehlafraum. Sie entkleidet sich bis aufs

Hemd, die djeveren folgen ihrem Beispiele und legen sich

sodann auf beide Seiten dur jungen Frau (so auch noch

vor etwa 50 Jahren in Risano die ersten drei Nächte
[Krnufs. S. 456]). Diese Zuremouie dauert drei Tage
lang, während deren der junge Eheuinnu sogar nicht

einmal mit seiner Frau sprechen darf. Die vierte, fünfte

und selbst sechste Nacht sodann schlafen mit der nevesta

die Mutter oder verheiratete Schwester des Bräutigams,

bezw. eine Anverwandte, um sie über das eheliche Leben

zu belehren. Diese Sitte mufs ehedem weitere Ver-

breitung gehabt haben, du sie auch aus dem 17. Jahr-

hundert von den im mittleren Kmin angesiedelten soge-

nannten Fskoken. d. h. „Flüchtlingen 1* berichtet wird,

die nach verschiedenen Anzeichen aus den südlichen

Strichen von Bosnien Und der Herzegowina stammen
müssen 3 ').

Ganz ebenso schämt sich der Bräutigam
nicht nur, sondern fürchtet sich, in der ersten

Woche seiner Frau zu nahen. Auch ihm ist Zuspruch

und Ermutigung von Nöten. „Häufig habe ich gesehen,

dafs die Braut, wenn sie den Mann sich nähern hört,

auf den Hof Mochtet und erst durch Zureden von Mutter

und Schwester desselben zur Bückkehr bewogen wird

(S, 167). Noch mehr. Es giebt bei uus Beispiele, dar»

der Mann ein ganzes Jahr lang nicht in seine ehelichen

Rechte tritt. Ein Lied redet mit epischer Steigerung

von neun Jahren." Einen Einblick in die Innerlichkeit

dieser Sitte gewinnen wir aus dem von Popovic berührten,

weit verbreiteten Liede, das unter der Form eines Einzel-

falles eine offenbar allgemeine Regel für junge Eheleute

aufstellt, wie sie sich unter bewandteu Emstflndcn zu

verhalten haben (es findet sich in Vuk St. Karadschitschs

Srpske narodne pjesme und auch bei Gaj. von Kraufs

nicht erwähnt).

Vukomanka, die Neuvermählte
, geht schwermütig

im (»arten spazieren. Als sich ein Blümchen an ihren

Schofs hängt, spricht sie zu ihm: „Du, liebe Blume,

blühst und trägst Frucht, ich aber bin schon verheiratet

und weits noch von keinem Manne." IHos Selbstgespräch

hört, von ihr unbemerkt, ihre Schwiegermutter und geht

zu ihrem Sohne, um ihn zur Rede zu stellen. „Bist du
nicht ein Mann", schliefst sie, „hast du nicht ein Kraut

am Herzen V* „Ich scheue mich, davon zu reden" (Zazor

ini je, za to bcsjeditil. erwidert er. „Als ich mich meinem
Weibe zum erstenmal näherte, hat sie mich beschworen '-*).

*') Bei den Humanen mufs die Brr

, wo «ie zur Ki>|M-l|e geht . die Auge
die ganze Zeit

talh geschlossen

halten, weder recht« mich link», sondern gerade auf die Knie
Wieken, den Körper geneigt halten and mit kleinen, kurzen
Schritten gehen (Maiianu. S. 49b).

n
) Viilvasor. Itie F.hre des Herzogtums Kritiu Iiis», S. '.MM:

„An teils flrten ist es der Brauch, dafs einer von ihren (der

Braut) oder bisweilen von des Hochiteiters nächsten Befreun-

deten die ernte Nacht Is'i der Braut schläft, doch in allen

Khren."
**) Wörtlich: .Sie hat mich als pobratim angerufen.*

Ober da» pobratiuntvo handelt Kraufs eingehend S. «ist ff.

im UM. Kapitel. Uraprünglich ist das puhratinistvo auf eine

Blutbriiderschaft zurückzuführen (so auch nach einem alten

Liede, Popovic, S. 1K9). wenn auch früh an Stelle der Blut-

Tnischiing im Becher kirchliche und andere Förmlichkeiten
getreten sind. Nach Lileks (Familien- und Volkslelien in

Bosnien und der Herzegowina in der Zeitschi', f. ost. Volks-

kunde VI) Augnhen sind noch heutzutage Blut Verbrüderungen,
sogar drei Abarten der echten Blutniischung. bekannt (H. 71 ),

wodurch sich die Zweifel von Krauls erh-digen (vergl. »urli

die Erzählung von bepurir Pobratimi). Ks ist ein unter
bestimmten Förmlichkeiten in der Hegel zwischen Mannern,
aber auch zwischen Frauenzimmern (poseitriuist vo ,Vet
schwesterung" von sestra .Schwester") und sogar zwischen
Männern und Weiliem abgeschlossener Frciiiulschaftsbuiid.

der für eben«) unverbrüchlich gilt wie da» natürliche Band
zwischen (ieschwistern. Für unseren Kall kommt in Betracht,

dafs das Verhältnis auch durch Anrufung in höchster Not

geschlossen werden kann und dafs liei zwei Personen w-r-

•..'lihili- -eil lii-srhlerhts, die eine «liehe eil [eilen, ili< Klli
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dufi. wir leben wie Bruder und Schwerter. Ihis hat nie

noch zweimal gutbau und nach dem dritten Male habe

ich Abstand genommen." „Mein Sohn", vernetzt darauf

die Alte, .bisher hübe ich dich für einen Krwaehsenen
gehalten, jetzt aber sehe ich. dof« du noch ein Kind bist.

Auc h ich habe deinen Vater, ab* ich mit ihm verheirate*

wurde, pobratiniirt und das erste und zweite Mal hat er

ein Hinsehen gehabt; als ich es aber zum dritten Male
gethau, bat er mir erwidert: .Ich hübe dich nicht zur

Frau genommen, um mit dir geschwisterlich zu leben,

sondern damit du meine , Liebe" (Ljuba, der stehende

Ausdruck der Lieder für die Gattin) sein solltest." Diese

Belehrung nubm sieb der Sohn zu Herzen und nach ge-

messener Zeit schenkte ihm Vukomanka einen gesunden
Knaben. Dieselbe Sitte der dreimaligen Zurückweisung
tritt, wie schon oben gelegentlich angeführt, bei den be-

nachbarten Albanesen auf. nur in die rohere Form eines

thütlichen Widerstandes gekleidet Noch weiter-

gehend wäre eine Angabe von Stefanovic (Die Völker

Östcrreich-lngai-ns. S. 31»:» > über die Serben: .Nach einer

originellen Schirklirhkeitsansicht wird die junge Frau,

die schon in den ersten Jahren ihrer Verheiratung Mutter

wird, arg bespöttelt", d. h., wenn es sich hier nicht um
die österreichischen Serben in Syruiien handelt, von deren

Sittenlosigkeit oben die Kede gewesen ist. Dagegen
spricht jedoch wieder die Form, in der der Brauch auf-

tritt, indem es erst die Frau ist, die den Mann zurück-

zuweisen hat.

Sodann kommt e* vor (nur in der oberen Hcrae-

gowiim). dttfn für ein eheliches Zusammenleben der ein-

zelneu, demselben Hausstände ungehörigen Paare und
die Möglichkeit einer Absonderung nicht die geringsten

Vorkehrungen getroffen sind. Krauts berührt diesu

sonderbaren und geradezu beispiellosen Verhältnisse nach

einer kurzen Andeutung bei Vuk Vrecvic, ich selbst

habe bei einem früheren Aufenthalte in Cetinje in Monte-

negro von einem Her/.egowiner nähere Mitteilungen dar-

über erhalten. Nach diesem Manne, der selbst in einem

solchen Hause aufgewachsen war, schlafen alle Mitglieder

des Hausstandes in einem grofsen Baume, demselben,

der ihnen auch bei Tage zum Aufenthalt dient, zusammen,
die Männer, ob verheiratet oder ledig, jung oder alt, auf

der einen Seite, die Weiber auf der anderen; Betten

giebt es nicht, man schläft, ohne sich auszukleiden, auf

dem Krdboden. .Meine Litern", so erzählt er, ,haben

ausgeschlossen i»t. Kine merkwürdige Anwendung kann
nach Jälek <S. 71) bei den griechischen Orthodoxen vor-

kommen , indem Ihm kinderloser Khe der Mann mit Ein-
willigung seiner Frau eine »weite heiratet

, uoltei die erste

Krau in da« Verhältnis einer posest rinnt zurücktritt. Von
einein ähnlichen Kalle erzählt Krauts, wenn ich nicht irre,

au« Montenegro. Zu den Angaben von Krauts und lälek
iils-r das pobratimstvo ist noch nachzutragen, dafs zu Uac-
i|iiets (Physik. - polit. Keiseu aus den diiutr. Al|>en I. I7sr..

S. BS) Zeit dieser Mund auch unter Türken und Christen g(1-

KChloseen werden konnte, indem der Christ dem Türken einen
hallten Mond in die Haare de« Kopfe« schnitt, dieser jenem
ein Kreuz, wobei di« Hände gereicht und Geschenke gelauscht
» nrdeii.

*•) Bei den Humanen spielt Bich dieser Kampf schon
früher ab (Marianu, 8. 52i), Die Hraut unterhält sich,

während der Bräutigam zu Tische «itzt. mit der Hiiwesendeu

Jugend, Botmld »je wahrnimmt . duf« die Begleiter des

Bräutigams sie ins Haus fuhren «ollen, versinkt sie sieh

und widersetzt sich, wenn gerundet» , aus allen Kräften, be-

sonders wenn si.. aus einem anderen Dorfe und der Bräuti-

gam nicht nach ihrem Geschmack ist. Viele setzen diesen
Widerstand in Gegenwart der ganzen Tischg'-«ell«chaft fort,

wehren «ich nach Möglichkeit , um nicht tieN-n den Bräuti-

gam ge.et/f und damit «einer (icwitlt liticrgcbcu zu werden.
Auch mufs sie sich sträuben , in die Kummer zu gehen, und
niiil« mit (iewalt hineingebracht werden. MmMO werden so-

dann die Humt iuiigfern geraubt, die eben solchen Widerstand
leisten 1,8. 88»).

eine ganze Beihe von Kindern gehabt, aber niemand
würde zu sagen wissen, auf welche Weise und unter

welchen Umstündet) sie dazu gekommen sind." Der

Mann kann versuchen, des Nacht«, wenn alles den Sehluf

des Gerechten schlaft, aufzustehen und über die Leiber

der im Wege liegenden Personen zu seiner Frau zu ge-

langen, die er durch .Zwicken" zu erwecken sucht, aber

wehe, wenn er daltei erwischt wird : er wird mit Spott

und Schande an -einen Ort gejagt '"). Gewöhnlich

sucht man sirh bei Tage während einer Pause in der

Arbeit nu einem versteckten Platze zu treffen. Tantue
mnlis erat, kann man hier wohl ausrufen, romanam eon-

dere gentetn! Derselbe Brauch findet sieh. Wenn auch

in beschränkterem Mafse, nach Gopcevic (Oberalhanien,

S. 4!»2) bei den Malsoren der Gebirge im Norden de»

Drin. Der Mniiu mufs sich am Hochzeitstage und noch

die folgende Zeit heimlich zu seiner Frau »lehleii.

.Wenn daher bei armen oder zahlreichen Familien das

neue Khepaar nicht sein eigenes Gemach hat, ist es Sitte,

ditf« «ich die Neuvermählten bis zur Geburt des ersten

Kinde« nur heimlich sehen -'!." Krauts möchte diese

Kigcutümlichkciteu aus dem I mstande erklären, dafs

das Haus der oberen Herzegowina nur einen einzigen

Wohnraum enthält , aber das ist eine petitio priueipii.

Wo die Absonderung der Fhe]nntre von alters her Sitte

ist. da finden sich wenigstens für die erste Zeit auch

Bäume oder Gelasse, und wenn es ein Heuboden wäre.

(Vergl. den altrussischen seuiiik von xeuo „Heu**, ein

Nullit* , der noch für das Brantgemacb der allrussi-

schen Grofsfürsten festgehalten ist. Kosiomaroff, Ocerk

domazuoj iizui ete. velikorussk. naroda, v. Di a. 17,

stol. II, Star. '/.. sobory, Seite 6.r> u. 23.'».) Auch in

dem benachbarten Serbien (und überhaupt im süd-

slaviseben Gebiet) besafs das Haus vor dem Fiudringeii

der OfttUtübu nur einen einzigen Baum, wie noch beute

in abgelegenen Strichen. Aber hier hat man neben dm
gröfseren Hauptgebäude eine Anzahl kleinerer Gaden

(.Gaden" nenne ich die zur Aufbewahrung von Kleidung

und Zeug bestimmte Gattung von Spcicherltauteti 1 für

die einzelnen Khepaare. Dasselbe ist in einzelnen

(iesenden Bufslands der Fall. z. B. im Gouvernement

Kursk. Aber auch wo diese Hinrichtung sich nicht

findet, da herrscht in der alten «lavischeii Heimat durch-

gehend- der Brauch, dafs den Neuvermählten, wenigstens

für die erste Zeit, für den Honigmond, ein besonderes

Gelafs eingeräumt wird, gewöhnlich in dem grof-en

Ilauptgadcu (klet'l, und von einer späteren Trennung

der Fbeptutre aus Bücksichteil auf da« Zartgefühl i-t

nicht im entferntesten die Bede. Da, wo die erwähnte

Hinrichtung der kleinen Sondergaden nicht liesteht. be-

nutzen eben alle Familien der oft zahlreichen Haus-

genossen denselben Baum der izlm, Stube 50
). Auch in

Slavonien finden sieb die kleinen Gaden (kuenr) , die

hier zu einem langen Gebäude aneinander gereiht sind.

Beste solcher Gaden finden wir noch in gewissen

Strichen Bosniens (so die von Lilek erwähnte zgradu

**) Dies ist der Orund, uicht die Angabe ts»i Kranfs:

„Der Bräutigam scheut «ich in «einer Verschämtheit, «einem

Weibchen sich zu nähern", sondern er darf es nicht. Diese

Verschämt heil wurde doch nur ftir die erste Zeit in Betracht

kommen.
"I Nach l'ost (zit. von Mucke. Horde und Familie in

ihrer urge«chiehtlichen K.nt Wickelung, S, l'JO) hielten die

Fid«chi-In«nlaner e« für uniiiiständig, wenn da« Weib nachts

im Hause blieb. Die ehelichen Zusammenkünfte wurden int

tiefsten Walde abgehalten. Dalsi wird auf die weitverbreitete

Sitte hingewieJtQD , <laf« nach der Hochzeit ilie ehelichen

Hechte noch eine Zeit lang suspendiert bleiben.

*'i Nähere« über die ein«chlägigen Hinrichtungen in

meinen Arbeiten zur lo-chichte de« alt*htvi«chen Bauern-
höfe«.
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Rhamm; Our Vorkehr dor Go-ohleohter unter den S

oder hudzeru). Allerdings kann es auch du, wo diese

Einrichtung grundsätzlich herrscht, unter Einständen

vorkommen, dafs ein gemeinsamer Run tu benutzt wird.

Revue de« dcux mondc* 1888. D« Salonicjue a Belgrade,

p. 364: „l»e plus, il regne daus ces uiaisons venerables

uue proiniscuito qui me parait le contraire de rhygiene
et de» boune» uueurs. On ne construit pas toujours un
uouveau logis pour cbaque nouveau menage. «Pai vu le

plus souvent une salle couiuiune avec uue double rangee

de lits de camp Mir lesquels s'enta-ssait la nuit toute la

fuuiille: le ginnd-peie, lex fils, les brus, les gendres, les

cnusins germaius et jusquaux petits eufants." Lud
nach ('«aplovic» (Slavouieu 1819. S. 105) schlafen im
Winter in der Regel alle Familienglieder in dein gemein-
samen Ziiuiuer, wohin ein Jedes feine Helten mitbringt.

„Junge Eheleute", fügt er hinzu, „leisten gewöhnlich

auf diese Bequemlichkeit Verzicht , um nicht eine

andere einzubufscn." Dafs auch in letztem Falle von

einer Trennung der Ehepaare keine Rede ist, trotz der

beigefügten Bemerkung, scheint mir schon deshalb sieher,

da sie ja ihre Retten mitbringen. Dafs man aber von

einer ursprünglichen Vereinzelung der Ehepaare nach
serbischer Art zu einer grundsätzlichen Zerreifsung der»

selben nach Herzegowiucr Hinrichtung gelangen sollte,

ist von vornherein undenkbar. Ks könnte deshalb in

Frage gezogen werden , ob dieser ganze Brauch ühcr-

hau]>t seinem Ursprünge nach slavisch oder ebenso wie

die Gosehlcehtsverbäude der gleichen (legenden auf Ein-

flüsse der illyrischen Bevölkerung zurückzuführen ist.

Hiergegen spricht allerdings der (instand, dafs sich bei

den Mirditcu im Süden des Drin nichts Ähnliches findet

und dafs die Stämme der Malsoreu nach ihren Über-
lieferungen von slaviseher Mischung nicht frei geblieben

sind (Hahn, Albnnesische Studien, S. 183 ff.).

Hierzu stellt Krauts mit Recht noch gewisse stehende

Ausdrücke im Volksliede der genannten Gegenden, nach

denen ein eheliehe* Zusammenleben als „Sünde* Imi-

trachtet wird (po griehu otac, roditelji, sin, brat. Ifer

Vater, Fitem, Sohn, liruder durch Sünde).
Auch I'opovic bemerkt (S. 116), dafs der Monte-

negriner „auf Grund seiner patriarchalischen Anschau-

ungen' auf das Verhältnis zu seiner Fruu im allgemeinen

wie auf eine Sunde blickt. „Fr sagt auch oprostite

(„verzeiht"), wenn ihm ein Sohn (bei einer Tochter

nicht? Der Verf.) geboren ist* (S. 112). Indes dieses

„oprostite" gehört nicht hierher.

Knuds will (S. 45!», Anmerk. 1) hierin wie in den

obgedachten Rechten der Brautführer u. s. w. einen Rest

hetiiristischer Anschauungen sehen und sucht die Er-

klärung aller dieser Seltsamkeiten darin, „dafs durch

die Monogamie nach urältester Anschauung gegen die

Allgemeinheit gesündigt wird", indes kanu ich ihm
hierin nicht beipflichten. Von dem Augenblicke, wo das

ausschliefsliche Recht des Ehemannes auf seine Frau
von der Allgemeinheit anerkannt wird, kann seine Aus-

übung nicht mehr als „Sünde" bezeichnet werden. Dafs

der Mensch „in Sünden geboren* wird, ist ja die Grund-

lehn des Christentums und von der katholischen Kirche

wurde von jeher gerade die Khe und die eheliche Ver-

einigung als ein besonderes Nest dieser allgemeinen

Sündhaftigkeit hingestellt und die Enthaltsamkeit auch

innerhalb der Flu' als empfehlenswert gepriesen. Ich

stimme deshalb der Talvj zu, die hierin einen Ausflufs

mönchischer Anschauungen sieht, indem sie bemerkt, dafs

die Beichtenden auch, wenn der Priemt er sie nach ihren

Sünden Tragt, antworten: „Ich habe zwei-, dreimal ge-

sündigt", statt „ich bin zwei-, dreimal verheiratet

gewesen". Allerdings hatte, eine solche Anschauung, das

mufs sofort hinzugefügt werden, schwerlich so tiefe

ven in »einen gegensätzlichen Krioheiniingen. 1111

Wurzeln schlagen können , wofern sie nicht auf einen

besonders vorbereiteten Boden gefallen wäre. Nur eine

Abschattierung hat sich meiner Ansicht nach in der ur-

sprünglichen Auffassung des Volks vollzogen, das schon
vorher die Khe, d. h. das öffentliche Zusammenleben von
Mann und Frau, als eiu notwendiges f bei und einen
Verstofs gegen die Schamhaftigkeit befruchtete. Hier-

über gleich mehr. Was sodann die erwähnten Vorrechte
dor Brautführer anbelangt, in denen auch Popovie einen
Rest weitergehender Anrechte aus einer früheren Zeit

sehen will (S. 106 u. 171), so könnte man darin einfach

eine jeuer vielfachen und vielgestaltigen Quälereien er-

blicken , in denen sich die Hochzeitsleute überall mehr
oder weniger und in der ältesten Zeit am allermeisten

und am allerrücksichtsloseston gefielen; sodann aber
mufs man den Nachdruck für unser Gebiet nicht darauf
legen, dafs die Brautführer den Ehemann verdrängen,
sondern dafs der letztere nach der oben berührten festen

Sitte sich für die ersten Tago eine anständige Zurück-
haltung aufzuerlegen hat, wobei die Einscbicbung anderer
Personen als sekundär und die Bevorzugung der Braut-
führer als ein sehr naheliegender Ehreltdieust erscheint.

Die ganze Richtung, in der sich auch später das

Verhältnis zwischen der jungen Frau und den Braut-

führern, d. h. iu erster Linie den Brüdern des Mannes,
bewegt, spricht gegen die Ansicht von Krauts. Die

Brautführer sind die Vertrauenspersonen des Bräutigams
und der Braut bei der Heimführuug, zumal der desni,

„rechte" djever, der ja seinen Namen von djeva „Jung-
frau" trägt; ihm ist die Sorge für die nevestu auf die

Seele gebunden, er darf sie nicht einen Augenblick allein

und aus den Augen lassen. Er hat dafür nicht nur
jenes Recht des Beilagers, das er mit dem anderen Braut-
führer teilt, sondern das besondere Vorrecht, die junge
Frau öffentlich zu küssen, auch iu Gegenwart ihres

Mannes") (Popovie, S. 171). Dazu nehme man, was
Hahn (Albanesische Studien, S. 148) von den Albaueseu
berichtet, die in der Auffassung des ehelichen Verhält-

nisses im ganzen mit den Südslaven übereinstimmen.

„Auffallend ist die Starke des Bundes zwischen Sehwägern
und Schwägerinnen. Der rückkehrende Bruder (die

Albanesen gehen in manchen Gegenden vielfach zur

Arbeit in die Fremde) beweist besonders der Frau seines

ältesten Bruders mehr Aufmerksamkeit als seiner Frau
und wird der letzteren gewifs nie etwas Besonderes mit-

bringen." Huhn erzählt von einem Fall, in welchem
sich die Schwägerin aus Schmerz über den Tod des

Schwagers, der zugleich der Chef des Hauses war, von

einem Felsen gestürzt halte. Wenn man sich in die

Lage einer jungen Frau versetzt, die kaum erwachsen
einem ebenso unerfahrenen Manne zugeführt wird, den
sie vielleicht nie vorher gesehen hat und der ihr gleich-

gültig ist und vielleicht gleichgültig bleibt, die wich in

ihrem neuen Hause mit den Schwiegereltern abzufinden

hat, denen sie die grofste Demut und Unterwürfigkeit

schuldet, bei alledem durch den Druck der Tabuverbote

verhindert, ihrem Manne, den sie unter den täglichen

Geschäften kaum allein sieht, sich unbefangen zu nähern,

wogegen ihrem Verkehr mit seineu Brüdern nichts im
Wege steht, so wird man es. nur natürlich finden , dafs

sie ihre Stütze iu dem älteren uud gleichfalls ver-

heirateten djever sucht uud dafs sich, wenn ihr dieser

mit ritterlicher Aufmerksamkeit begegnet, zwischen

beidMI ein reines, aber darum nicht weniger tiefes Ver-

) Die« will freilieh bei der »lavischen l«eiden»i-baft, *n
küssen, weniger lm>ag»n. Nach I,ilek <S. '.!'J4 u.) wird .unter
der Ijamllwvolkeiung vielleicht nirgends so viel «ekiifst wie
in Bosnien und der Ilerxeuowimi". Kts'iiso nach r'nrti« in

Dalmatien.
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l'.fJt Kita mm: l><r Verkehr der l.uselilcehter unter den Slave-n in »«; i u • n gege n mit /.I icheu Kriuht- iuuiigeii.

hlltnix herausbilden kann. Wenn nun gewiss« einzelne

Kerbte de* djever au* hetäristiseben Zustünden erklärt

werden möchten, so ist das mit dieser ganzen Vertrauens-

stellung, viin der jene Vorrechte nicht wohl zu trennen

sind, vollständig ausgeschlossen, du dieselbe eben durch

den Bestand der Hhe uml die auf letztere gelegten Tabu-
gebot« bedingt ist.

Ii» von den bisher angeführten drei Besonderheiten

wenigstens zweie, dus lieiluger der Brautführer und die

Ignorierung des Hechts auf eheliches Zusammenleben,

sich anscheinend lediglieh in einem Gürtel finden, der

zunächst au die albanesisehen Landschaften grenzt und

auch sonst vielfach Krinneriingen an das ehemalige lang-

dauernde Zusammen- und Ncbeneinanderlebcu mit

„Wlacuen", d. h. aufserlich ronutnUierteii Nachkommen
iler vorslavischen Bevölkerung, bewahrt hat, wie die

Bezeichnung der Dalmatiner des Festlandes als „Wlackeu*

und die gleiche Benennung, iler griechischen Christen in

Jiosnien uud der Herzegowina von Seiten der katholischen

und türkischen Bevölkerung («. V. Stef. Karadscbitsch.

Serb. Wörter!»., unter Vlarb). wobei zu bemerken ist, dafs

die griechischen Slaveli hauptsächlich nach dem Süden

des Landes gravitieren, so kann es, wie schon gelegent-

lich bemerkt, zweifelhaft erscheinen, ob die zu Grunde
liegende Anschauung als eine allgemeine südslavische

betrachtet werden darf. Die Kutscheidung wird jedoch

zu Gunsten der letzteren Annahme durch weitere Hin-

richtungen gegeben, die, Weiler von Krauls noch von

anderer Seite verwertet . in ihren Bereich den ganzen

serbo-kroatischen Stamm einschliefseil.

Nach V. Karadscbitsch» Wörterbuch (unter Zlatoje)

ist es der jungen Frau („aus Scham -
, ot stida) nicht

erlaubt, die Hausgenossen bei ihrem rechten Namen zu

nennen, sie giebt ihnen besondere Namen, die eben uur

für ihren Verkehr mit ihnen Geltung haben. Karad-
scbitsch führt eine Anzahl solcher Benennungen, die

selbstverständlich stets wiederkehren , an. Nach ihm
scheint die Wahl dieser Namen dem Belieben der Frau
überlassen zu sein, nach einer Anführung bei Bogisic

(bei Kraufs, S. 8). die gleichfalls aus Serbien stammt,

sind diese Namen wenigstens für die Geschwister des

KhemunuH feststehend. Ganz in derselben Weise werden

derartige Namen für die Mannesgeschwister aus der

kroatischen Likka augeführt 12
), in beiden Fällen ohne

weitere Auslassung ülier das Wesen und den tieferen

Zusammenhang der Sache. Dies erklärt sich wohl dar-

aus, dafs diese Mitteilungen unter der Autwort auf die

Frage uach den Verwandtsebaftsbenennungen gegeben

sind, und dafs in dieser Angubc lediglich die Geschwister

des .Mannes berücksichtigt sind . hängt wohl damit zu-

sammen , dafs die Nuuicn für die anderen, entfernteren

und seltener auftretenden, durch die Versch wägerimg
geschaffenen Beziehungen nicht in dem Mafsc stehend

waren, sondern wechselnd. Hafs es sich auch in der

von Serbien weitab entlegenen Likka nur um diese Hin-

richtung bandelt, liegt auf der Hand 31
). Aber auch

ihren Gatten darf die Frau nicht liei seinem Namen

**) '/,. U. sind für Serbien angegelien: der ältesle Bruder
djever, die Benennung den Brautführers, der gewöhnlich
elien der älteste Jtruder ist; dann folgen brato (Kosename
von hnii, Binder), tuiloje. tniloice (Koseform von mili „lieb"),

dje'o (Kosename vmi djever,); für diu Bchwestern Ijovsa (für
lje|>sit, «lie Sein nii-re, »11 ans Bescheidenheit, die die junge
Knill liberal! zu beweisen hat, oder für Ij. fMil i< :i „Schönheit *

bd Knradschilseh, ilaiiti folgt mm'ii f-eeer /ueker), /lata (ztalo

<!olil>, kadivica (kadifa, Samt), seja (Kosename von sestra

, Schwester'.)
") Auch der Name iles|>ot („Herr*, vom griechischen

iffoiofiit), mit dem nach V. St. Karad«chit*ch in Svrmien
die junge Frau den djever ri\ BWteieltBCH bat, gehört wahr
»cheinlicli hierher.

nennen, sie sagt schlechtweg t»u „er," wobei jeder weifs,

wer gemeint ist. [Irgendwo bei V. St. Karadscbitsch,

vgl. auch Milicevie, „Iler serbische Bauer in der .lugend"

in „Dm Douuulnudor* I, S. 93 uud M**)}
Ebensowenig darf nach l'opovic (S. 17H), der übrigens

auffallenderweise dies Verbot der Frau nicht erwähnt,

der Manu sie bei Nauieu uenuen, er sagt »ti*, rdu"

oder „nna 1

" „sie". Dies Verhältnis und der (iebruuch

dieser besonderen Namen währt für dus ganze Leben.

Elienso wird nach Lilek (Verm.-Br., S. 32*) die junge

Frau gewöhnlich nicht bei ihrem Namen gerufen, „l'uter

den Ljubobratici in Trebinje ist eiu siebzigjähriger

Greis, der noch nie sein Hbeweib bei Namen gerufen."

Bei der Volkszählung wufste niemand ihren Namen an-

zugeben, nur sie selbst. Da die serbischen Autoren ihrer-

seits wieder ülwr dies Verbot schweigen, so scheint iu

der Handhabung des Tabu für den Osten und Westen

des südslavischen Gebiete« eine Scheidung zu bestehen,

insofern hier uur der Manu deuiseÜH-u unterworfen ist,

dort die Frau.

„Diese seltsame Gewohnheit"", setzt l'opovic hinzu,

„erklärt sich daraus, dafs er in den ersten Zeiten seiner

Verheiratung gegen sie von iler äuisersten Zurück-

haltung ist (emukrajne sovestno svoich otnoscuij k zeue),

er darf nicht blofs mit ihr nicht sprechen (vor anderen >.

sondern sie auch nicht anblicken, und dies Verhältnis der

ersten Tage überträgt sich auf da-s ganze Leben. u Wie
schon hier von l'opovic angedeutet wird, ist die Stellung

der Frau iu dem ersten Jahre, bezw. bis sie geboreu bat,

eine besoudere. So lauge heilst sie noch uevesta Braut,

oder mlada, „die Junge" fl'irch, Ueiseti in Serbion II,

S. 2S; V. St. Karudsch. unter „ucvjestu" 1
•>] , sie ist ge-

wissermaßen eine Zierde des Hauses und kleidet sich

deingeinäfs geputzt, wahrend sie bei den Albaueseu einen

Fes mit den als Hochzeitsgescheuk erhaltenen Goldstücken

trägt, den sie später mit einem einfachen Kopftuch ver-

tauscht. Auch uach dem Agrumer Zbornik (V. S. Nff.)

hält sich die junge Frau, wenigstens in den größeren

Hausgenossenschafteu stets sauber, mich Aumerkung 1

giebt es jedoch Khentfinuer, die ,schwach" (gegen die

Stichelreden anderer) sind und nicht wollen, dafs ihre

Frau sich kämmt, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich

zu ziehen 1"). Dagegen muf» sie sich bescheiden auf-

führen und iu ihrem Verhalten das Sprichwort recht-

fertigen: „Sei bescheiden wie eine junge Frau" (l'opovic,

") Die ältesie Bezeugung dieser Sitte ttndet »ich im-i

Hcroiliit I, l-»ii, >ler sie von den Imnem der kleiimsiatischett

Westküste tierichtet und als «rund augiebt, dafs dieselben

keine Weiner mitgebracht, sondern Krauen von den ein-

geborenen Katern genommen, nachdem sie deren KHern.
Matten und Kinder getötet Itafür thaten dicwdlien »eil»!

«inen Schwur und verpflichteten ihre Töchter gleichfalls, nie-
mals mit den Männern zusammen zu speisen und
sie bei Namen zu nennen (urjxsre üuetiitijen r«io>

uVdp i«< fUt^i oi'rnttau jlvott* top luvf£c ("»'dp«). Schon
Hahn, der iu seinen albanesisehen Studien (S. 1!I7, Anm. '.'")

auf diese Stellt- hinweist , bezweifelt itie Kirhtigkcit der Kr-

klärung. an» der meine* Krachten» lediglich hervorgeht, dafs

dies,- Bräuche, die wir hei den Küdslaven noch iiela-noiiinnder

treffen, schon bei den Völkern des griechischen Altertums
nur vereinzelt und uuverstaiub'ii vorkamen.

") In den westlichen Gebirgen von Siebenbürgen nennt
man die llrautleute sechs Wachen lang liavastoj, bis sie am
sechsten Sonntag nach der Trauung zu BejUCfl nach den
Klteru der Braut gehen (Mariauu. S. 74n).

M
) Hei den Kuiuäuen wird zwei Tage nach der H»h-|i-

zeil die Verhüllung (unkrup, eine slavische licuciiliiiug) vot-

genommen, ein roter Fes, itnrüher ein Kopftuch, das mit
einem schonen Handtuch tmäiieätergura) verhüllt wini. So
geht sie ein ganzes Jahr (Mar.. S. Tai). Au einigen Orten
wird die Hrautkrone. die au« künstlichen BttUma Und Bändern
geflochten i«t. »ach nach der Verhüllung wiesler aufs Hullpl
gesetzt und damit getragen (S. ÜB«),
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Ithamm: Der Verkehr der (ieschlechter unter rlen SU

S. 170). Nach V. St. Kuradschitseh (Srpske nar. ob.. S. 164)

mufs sie vor jedem, der daH Haus betritt, «ich verbeugen

und iliui die Haud küssen. Ebenso nuch FortU in Dal-

matien.

Nach Liluk (a, a. 0.. S. 308) au* dem Bezirk Vlasenice

bat sie 40 Tage nach der Trauung vor jedermann, weihst

vor einem kleinen Kinde, da» erst zu gehen begonnen

hat, lieh zu verneigen, und in der Gegend von Trebinje

mufste nie vor 20 bis 30 .l»hren beim Kintritt in ihr

neue» Hau« allen älteren Hausgenossen nicht nur Hände
und Knie, sondern sogar die Opanken (Sandalen) küssen (!).

In Bulgarien verneigt sich die Frau nach der Trauung
beim Kintritt in das Haus auf der Schwelle vor dem
Manne, worauf er sie dreimal in den Nacken pufft, „ein

kleiner Brauch, aber von großer Bedeutung" (Mariuoff
,

Ziva Stariua III, S. 124).

Dafs die junge Frau unter solchen l'iustilnden in der

ersten Zeit ganz verschüchtert ist, besonders wenn sie

in eine gröfsere Hausgeuossensehaft eintritt, ist begreif-

lich genug. Dafür wird sie nach dem Agramer Zlmrnik,

a. a. O., S. 8, von den anderen Weibern im Anfang vor

der Arbeit behütet, sie thun schön mit ihr, beim Kssen

nötigen sie sie, damit sie nicht hungrig vom Tische geht.

Hiermit steht aber leider die Angali« I.ileks in geradem
Gegensatz (S. 328): „Sie ist sowohl auf <ler Hochzeit als

auch späterhin die „Jüngste" (mlada. „die Junge u
) und

hat die geringsten Hechte . . . Sie hat die niedrigsten

Arbeiten zu verrichten und mehr zu arbeiten als ihre

Schwägerinnen." Indes patst dies wenig damit, dafs

die DeVesta ja eine Zierde, eine Dekoration des Hauses

sein soll, und zu seiner eigenen, auf das Gleiche zielenden

Bemerkung, dafs die junge Frau sich rein hält und sich

am schönsten anzieht,

Was Hahn von den Albanesen bemerkt, dafs es gegen

jeden Anstund gilt, wenn die junge Frau in dieser Zeit

im Beisein anderer, oder gar vor ihren Schwiegereltern,

mit ihrem Manne plaudert, wird nach den obigen An-
deutungen von l'opovie und der Talvj auch bei den Süd-

slaveu «elten.

Aber auch späterhin wird die strenge Auffassung

ehelicher Verhältnisse nur um ein Geringes ubgcschwftcht.

Bei der Talvj lesen wir in dieser Beziehung (Volkslieder 1

der Serben. Nene Auflage I, S. 302, Aniuerk. 3): -Die

Serbin betrachtet ihr Verhältnis zu ihrem (bitten mit der

äufsersten Scbamhaftigkeit und hält es. selbst nachdem
sie ihm Kinder gelMiren, für den Anstand verletzend, ihn

öffentlich anzureden. Währeud ihr kum (Trauungspate)
und besonders ihr djever ihre vertrauten Freunde werden
und aufser Vater und Bruder die einzigen Männer sind,

mit denen eine Braut oder Neuvermählte (uevesta. d. V.)

sprechen darf, bleibt ihr der (Jatte ein Fremder und ihr

Verhältnis zu ihm ein itussehliefslich sinnliches.
1
' Letz-

teres ist nun wohl etwas übertrieben. Dazu S. 281,

Anmerk. 1(J: „Dio Sehamhuftigkeit verbietet der ser-

bischen Frau den Schwur bei dem Haupte ihrer Kinder,

noch strenger liei dem Haupte ihres Gatten. Welche
wunderliche Kirnt ung dies Gefühl überhaupt in ihnen

genommen, geht auch z. B. aus dem Gedicht über die

Krbauung Scutaris hervor, wo die unglückliche junge

Frau (die eingemauert werden soll) den Gatten „Scham
und Furcht vor Tadel bezwingend" anredet, nachdem
sie einen Augenblick zuvor ohne weiteres ihre lieidon

Schwäger angerufen hat. So hält auch Sc hauihaftigkcit

Hassan Agas Gemahlin ab, den kranken Gatten zu be-

suchen* (in dem bekannten zuerst von Fortis mitgeteilten

und von Goethe übertragenen Liede: der Aga liegt an

von in seinen gegensätzlichen Erscheinungen. 1!>3

Wunden schwer danieder; als er sich gebessert hat,

besucht ihn die Mutter und die Schwester, „doch vor

Scham vermag es nicht die Gattin". Durin, dafs der

Aga, vielleicht ein echter Türke, diese Zurückhaltung

falsch deutet, liegt die Verwickelung). — „Der Bruder ist

der Serbin überhaupt der decent liebste Gegenstand."

Nach V. St. Karadschitsch (Wörterbuch, unter tuziti,

das eigentliche Wi»rt für die Toteuklage, die laut und in

gesetzten Worten mit bewegter Stimme fast singend ge-

schieht) klagt die Mutter über den Sohn, die Schwester

ülier den Bruder, zuweilen zwei, drei Jahre lang in dieser

Weise, wenn siu allein zu Hause ist oder ins Feld gebt.

„Häufig könnte es einen Stein erbarmen, wie trauervoll

die Mutter um ihren Sohn klagt, oder die Schwester um
ihren Bruder. Aber es wäre eine Schande für die Frau,

wenn sie um ihren Gatten klagen wollte und noch mehr
für eine Braut um ihren Bräutigam." Karadschitsch

fügt dio Kinschrankung „heutzutage" hinzu, da in den

Liedern die Frau um ihren Mann klagend eingeführt

wird, indes erklärt sich dies dadurch, dafs die Klage für

den Dichter die einzige Möglichkeit war, den Schmerz

des Weibes zum Ausdruck zu bringen. (ibrigciis klagt

nach I'ojMivic in Montenegro die Frau um den Gatten,

S. 203. Ebenso bei den Bulgaren. Stniufs. Die Bulgaren,

S. 435.) Eben diese Gleichstellung in der Poesie, für

die höhere Gesetze gelten, zeigt, dafs das Verls)! des

wirklichen Lebens nicht auf vorausgesetzter Gleichgültig-

keit beruht, sondern wiederum auf der Scbamhaftigkeit.

Selbst Krauts kann nicht umhin (S. 4<!3), bei einem von

ihm erwähnten Brauche, der gleichfalls diesem Kreise

angehört, die Schamhaft igkeit heranzuziehen. „Wir be-

merken hier als eine besonders auffällige Sitte, dafs es der

Eidam die längste Zeit, oft ein ganzes Jahr hindurch, sorg-

fältig vermeidet, mit seiner Schwiegermutter zusammen-
zutreffen. Der wahre Grund dieses Versteekens dürfte

darin zu suchen sein, dnfs der Eidam sich gewisserinafsen

als schwerer Schuldner gegenüber der Schwiegermutter

betrachtet, die er um die Tochter beraubt. Auch schämt

er sich vor ihr als Mann ihrer Tochter. Man inufs es

selbst gesehen hallen, wie der junge Eidam vor seiner

Schwiegermutter gleich einem Verbrecher vor seinem

Richter gesenkten Blickes dasteht und kaum auf die

gestellten Fragen antwortet, bei der ersten passenden

oder auch unpassenden Gelegenheit aus der Stube eilt,

damit er seiner Schwiegermutter nicht gegenüberstehe")."

In Bulgarien kam früher das Umgekehrte vor. In alter

Zeit war es Brauch, wie man erzählt, dafs die junge

Frau den (Braut - »Schleier bis zu ihrer ersten Nieder-

kunft tragen mufste. Während dieser ganzen Zeit durfte

sie weder mit dem Schwiegervater noch mit der

Schwiegermutter sprechen (Kruufs, S. 45ti. „govjejala je",

nach Bogisic). Wie dort der junge Ehemann, so inufs

sich hier die junge Frau schämen. Man sieht, wie schon

bei den Vorschriften über die Anrede der Ehegatten be-

merkt ist. dafs die Fiktion bald mehr nach dieser Seite,

bald mehr nach der anderen gewendet wird, aber gerade

der Umstand, dafs auch der Mann als leidender Teil von

ihr ergriffen werden kann, zeigt klar, dafs nur die Schani*

haftigkeit als Untergrund und AusHufs angescheu werden

inufs, was natürlich nicht hindert, dafs andere Verhält-

nisse nebensächlich an der Ausgestaltung und Färbung
derselben teilgenommen hallen (z. B. die Truuer über

die Trennung vom elterlichen Hause).

") Auch Liluk gi.'lit als allgemeinen Krauch , da!«

Hhiutigaui erst nach einem Jahre zum liesuch bei seinen

Schwiegereltern geht. I). Verf.
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Krisen der englischen Schiedsgerichte. Konimlwklon an

der argentinisch-chilenischen Grenze 1902.

Buenos Air«-», Ml. Juli. Begleitet von dem argentinischen
Sachverständigeil im argentinisch-chilenischen Grenzstreife,

Herrn Dr. F P. Moreno, sowie von dem der chilenischen

Gtcnzkommissiun beigeordneten (i.ugraphett Herrn Prof. Hr.

Steffen, trafen dit Hemm Oberst Holdieli, Kapitäne Robert-

son, Thompson und Dickson. sowie iler U-utnant Holdieli

nni 22. Februar 1902 in Buenos Aires ein. Diese Herren
bildeten einen Teil der von der englischen Hegierung er-

iintintei) Schiedsgerichts- Koiumission und waren beauftragt,

zwecks Fixierung der Grenzlinie in den zwischen Chile und
Argentinien strittigen tiebieten einschlägige Studien zu
machen.

Kapitän Dieksoti Ix-gab sieh nach Norden in die südliche

l'uim de Atacama (Gebiet des vielgenannten Vulkans S. Fran-
cisco), um hier das strittige Gebiet zu l*>sietitigeii.

(Ms-rst Holdieli ging mit seinem S..hne und Dr. Steffens

per Bahn nach Santiago de Chile und schiffte »ich in Val-

paraiso nach ritima Ksperanza ein, wo er einige Tage ver-

weilte, um diese im Grenzstreife « viel genannte liegend

genau zu studieren. Von hieraus begab er sieh per Schiff

mu h I'uerto Mond, von wo er auch nach dem Nahucl llu-

api reiste, um sich dort mit Dr. F. 1'. Moreno zu vereinigen.

Dieser letzter«' war mit den Kapitänen Robertson und
Thompson auf dein i<ogieriiugsdampfer nach Gallcgo» gefahren
und. von hier am Mio (iallegos entlang reisend, nach 1'ltiiiia

Ksperanza gelangt. Von hier kehrte Moreno wieder nach
(iallegos und Buenos Aires zurück, reiste mit Benutzung der

N«u.|Ucnbahn nach dem Nahucl Hunpi und vereinigt« sich

hier mit Oberst Holdich und dem inzwischen von Norden
eingetroffenen Kapitän Dicksou.

Dieser Teil der cuglischen Schiedsgericht* - Kommission
leiste nun unter Führung de» Dr. Moreno und (»«gleitet u. a.

von dem Geologen Dr. S. Roth und dejn Gejographen Dr. Stef-

fen nach Süden, um gegen Knde Mai mit den von Süden
kommenden Kapitänen Robertson und Thompson in der
Kstancia Koslowsky südl. Dr., 71* .10' we«tl. I,. v. Ur.)

zusammenzut reffen.

Diese letaleren reisten unter Kiihrung der Ingenieure der

argentinischen ürenzkommissinu, Alvnrez, v. Pisten, (ireiner,

Ouglieinetli und de» Geologen des La Flata-Museuttis , I'rof.

it. Hauthiil, vom Dago Argentino— Bio Leonn— Lago Vie-

ilena— I,ag<> S. Martin— Kio Caracoles Bio Carbon— Lago
Belgrano- ferro S. Lorenzo -Ccrro Belgrauo — Kio blauen

nach dem Bio Kenix (Lago Buenos Aires), immer an beson-

ders wichtigen l'unkien Exkursionen in diu eigentliche Cor-

dillere unternehmend.
Am Hl.. Kenix trafen sie Knde Mai ein, und da sie hier

die Nachricht erhielten, dafs die im Norden arbeitende Kom-
mission (Oberst Holdich u. s. w) schon am 2ü. Mai wegen
des anhaltenden schlechten Wetters nach der Koste aufge-

brochen sei , so setzten »ich dieselben sofort in Bewegung
nach dem Hafen Cnmodorc Hivadavia, wo sie am II. Juni
eintrafen. War schon im Monat Mai wegen seiner heftigen

Schneestürme das Reisen in diesen Teilen l'atagoniens sehr

beschwerlich gewesen, so war der Marsch an die Küste nun
ein verzweifelter Kampf gegen die entfesselten Elemente,
der um so schwieriger «ar, als auch die Lebensmittel anfingen
sehr knapp zu worden.

Hunderte von Werden und Maultieren mufsteu entkräftet

zurückgelassen werden, zur Zurücklegung der letzten 25km
gebrauchte man volle drei Tage. Der Schnee lag durchschnitt

lieh Wl rm hoch, und die Kälte Is-trug durchschnittlich
— 8* Ol

!

! Tm das Mals der Leiden voll zu machen, geschah noch
da» ITnglück, dafs das Boot, welches die 22 Mitglieder dieser

Küdkommission an Bord des etwa 2 km von der Küste ent-

fernt ankernden Dampfers brachte, infolge de« schweren
Sturmes an der Seite de« Dampfers umschlug, M dafs alle

Insassen ins Wssser Helen, (i lücklichorweiv wurden all« ge-

rettet, einig« erlitten Kontusionen, alle verloren ihr Hand-
gepäck.

Am 2». Juni traf die vielgeprüfte Südkommisxion in

Buenos Aires ein. wo die Nordkouimissioii schon einig« Tage
vorher angekommen war. Die Gesamt kommissioii machte
noch einige Ausflüge in der Nähe von Buenos Aires, um
einige gröfsere Kstancias zu liesichtigeu , und schiffte sich

dann am 4, Juli nach Luidon ein, begleitet von Dr. K. I'.

Moreno.
Ks ist zu erwarten, dafs der langersehnte Schiedsgerichts-

spruch noch vor Ablauf die*.-* Jahr.» gefallt wird.
Ks ist interessant , »ich einmal die Kutfernungcti zu ver-

gegenwärtigen, welche ilie englische Kommission in der Zeit

von kaum vier Monaten zurücklegen mufste, um ihre Auf-
gabe zu erfüllen. Die Nordkommissiou unter Olierst Holdich
reiste

:

1. Von Buenos Aires bis Valparaiso 1700 km
2. Von Valparaiso bis ritima Ksperanza . . . 2300 ,

3. In der Region von ritima Ks|>craiiza . . . 100 .

4. Von Kltima Ksjieranza bis I'uerto Montt 1S00 .

.V I'uerto Montt bis Nahucl Huapi 300 .

ti. Nahucl Huapi bis Koslowsky 900 .

7. Koslowsky bis Ilada Tillv " 400 .

e. Bada Tilly bis Bahis Bianca 900 .

9. Bahia Hlanca bis Buenos Aires 740 .

10. In der Provinz Buenos Aires . l.'.O .

N990 km
Hiervon wurden 2.' 90 km per KUenhahn, 470O km per

Schiff und 1700 km l>er Pferd zurückgelegt.

Die Sü.lk.Immission (Uohertsou und Thompson) reiste

1. Von Buenos Aires bis (iallegos 1720 km
2. , (iallegos bis l'ltima Ksperanza .... 300 »
3. . ritima Espcranxa bis Uig» Buenos Aires 1400 ,

4. , Lago Buenos Aires bis Hada Tilly . . 4.'.0
.

5. . Ra.la Tilly bis liahia Bianca ..... 900 ,

«. . Bahia Bianca bis Buenos Aires .... 740 „

7. In der Provinz Buemw Aires I üo .

M40 km
Davon wurden X9 > km |.. r Kisenlwhu, 2H20 km per Schiff

und 21 M' km per Werd zurückgelegt: letztere Kntferining in
der Zeit vom 14. Marz bis 11. Juni, also genau in 90 Tagen,
das giebt eine Durchschnittsleistung von 24 km pro Tag.
(iewil's eine höchst achtenswerte Leistung, zumal wenn man
die buchst ungünstigen WiMertingxverhältnisso in Rechnung
bringt.

Ks ist interessant, dafs auch die Nord kominission (Hol
dich) ihre 1700 km in 72 Tagen zurücklegte — und das er-

giebt eine Durchschnittsleistung von fast genau demselben
Werte wie bei der Südkomniisaion, nämlich 24 km.

Kleine Nachrichten.

- Wutike berichte! in seinem .Deutschen Volksaher-

glauben" (drille Bearlieitung 19oo, S. 1 Kl >, dal's die meist in

Dreiecksfonu geschriebene Zauberformel Abrakadabra
di« der orientalischen Magie aligebore, schon um das Jahr 2on

vorkomme und wahrscheinlich aus dem tleheimmimeii Abraxa
für den an sich unaussprechlichen Oott bei den guostischen

Basilidianem im 2. Jahrhundert eufstaii.tcn sei II. s. w.

Aber die .Wahrscheinlichkeit" ist nicht grofs, und wie uns
scheint , trifft jetzt in der Krklämiig der Zaulierformel

Pli, K rone r in Berlin das Richtige in einem kleinen Auf-
sätze in der Sountagslieilage Nr. 3,'. der Vossischen Zeitung
mihi 31. August HM'2. Die Formel ist hebräisch I gekürzt)

und betleutet. was bei der Anwendung dersell«-n gegen Fieber
recht gut pafst: .Sie ist geschwunden die Fiehcrgluf,
sie ist geschwunden.''
Ahm (richtiger transskribiert I Abrah) ist die dritte Per-

son weiblich in der Vergangenheit — liier l'erfectuui pro-

phelicum vom Zeit wort nl>ar= vorübergehen, schwinden; also

til.ru sie ist geschwunden. Vorgl' zur Sache Fred. II. 10:

Lal's schwinden (hn-ul«cr) das (.'bei von doiiiem Leibe!
Kail ist Abkürzung von Kitdschat ' Kicberglut, F.in grofses

übel pflegte bei den Juden nur angedeutet zu werden, gemäfs
der talm.ulis. hen Vorschrift : Man soll den Mund nicht für

I den Satan (zum Bösen I auf t htm. Vergl. Kphes. 4, 27: Neiiue

dato (.«cum diat»>lo; und das deutsche Sprichwort: Mau soll

|

den Teufel nicht an die Wand malen.
Die Wiederholung des Prädikats abra soll die völlige

|

(iewifsbeit der Heilung zum Ausdruck bringen.

— In Kasan befinden sich gegenwärtig zwei Dozenten der
l'niversilat Helsingfors. Heikki Paasonon und Yriö Wich-
mann, die »ich mit der Erforschung der finnisch-
ugrischen Sprachen licfasscii. Der erster« hat sich in

letzterer Zeit mit der Sammlung von Proben der Volkslittc-
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ratur der Tataren uml Mordwinen liesehäftlgt, von denen die

letzteren gegenwärtig schon tatarisch sprechen, und der andere
hat eben »eine Forschungen ül>er das Leben und die Sprache
der Syrjmien in den Gouvernement« Wologda und Penn be-

endet, Herr Paasonon hat Hich vorher auch mit der ostjaki-

sehen und anderen Sprachen beschäftigt und Herr Wiehnianii

mit dem Wotjakischon. Hie Texte haben nie mit aller der
Genauigkeit aufgezeichnet , wie sie in neuerer Zeit wissen-

schaftlich bestimmt ist. In Kasan beschäftigen sich beide

Gelehrte in den Bibliotheken der Iniversität und der Geist-

lichen Akademie. K. X.

— Hag vor wenigen Jahren neugegründet« Hydrotech-
nische Hureau für das Königreich Bayern, das die Aufgatte

hat, hydrographische und hydrotechnische Fragen jeder Art

zu studieren, hat aul'ser den tabellarischen Zusammenstellungen
Über die Niederschläge und die Pegelstande in Bayern in

sein Jahrbuch auch kürzere Abhandlungen aufgenommen.
So euthält ein Anhang zum Jahrbuch für 1 »Ol eine Arbeit
von Hr. J. Spöttle über schätzungsweise Bestimmung
der Gesamtlänge der fließenden Gewässer des Kö-
nigreich* Bayern. F.ine genaue Bestimmung der Länge
auf Grund de* vorhandenen Knrtenmaterial« war nämlich
wegen der Kürze der Zeit noch nicht möglich, um aber dar-

ülier wenigstens einen allgemeinen Anhalt zu haben, wurde
das ganze Land nach der geologischen Beschaffenheit in

rnterabteiluugen geteilt und aus jeder dcr*ell>en eine An-
zahl typischer Flu fs-< Bach ) gebiete ausgewählt, die für die

Bestimmungen benutzt wurden. Hie geologische F.inteilung

geschah nach der Gümltelsrlien Karte; in jedem der ausge-

wählten Einzelgebiete wurde die Länge der vorhandenen
Wasaerläufe und die Gobietsgröfse des Baches bestimmt und
daraus der Quotient gebildet. Aus den zu einer Unterabtei-

lung gehörigen Quotienten nahm S|s"itt|e das arithmetische

Mittel und gelangte dadurch zu den unten mitgeteilten Zahlen,

aus deuen sich unter Berücksichtigung der Gebietsgröfscn

eine mittlere Länge der Weisenden Gewässer für da« ganze
Königreich von 0,934 km pro Quadratkilometer Fläche ergab.

Für die etuzelneu rnterabteiluugen fand man folgende mitt-

lere Flufslängeu in Kilometer pro Quadratkilometer Flache:

1. Voral|K»uzone (Flvscb) 2.94

2. Hocnatpen (Kalk) 1,83

3. Moränengebiet«! der schwäbisch-baverischen
Hochebene 1,34

4. Fraukenwald (Präkarbon) LH
.'>. Rheinebene (Quartär verschiedener Art). . 1.08

B. Ostbayerisches Grenzgebiet (Uigebirg) . . 1,02

7. Postkäriioue Gegenden ih r nördlich. Pfalz . o,9t>

K. Mittlerer und unterer Jura 0,1*3

»- Buutsandsteingebiet der Pfalz 0,81

10. Fränkisches KeU|>ergchiet 0,80

11. T«rtiür<|uartüre llügclliiuds.'hait der schwü-
bisrh-bnverisrheii Hochebene 0.77

12. Fränkisches Buntsundsteingebiet 0.70

18. Musehclknlkgcbiet der Pfalz 0,7.",

14. Musehelkalkgebict Frankens 0,51

1">. Quartäre Schotternächeii bei München und
an der Hönau 0,45

Irt. Olierer Jura uml AllHiberdeekungen . .
'. 0.40

Her gröfste Eiuzeh-uoticnt eines Baehgebieles mit 3.87 km
pro Quadratkilometer wurde in der Flysehzon« der Alpen,

der kleinste mit 0,00 km auf der M unebener Schotterfläche

gefunden. Die mitgeteilten Zahlen re<len, wie Spottie be-

merkt, eine so deutliche Sprache über die Abhängigkeit der

Länge der fliefseiideu Gewässer von der Beschaffenheit des

Untergrundes, dafs es unnötig ist. noch Worte hinzuzufügen.
Nor dafs ilie Originalarboit noch in ausführlicher tabellari-

scher Form Auskunft über die einzelnen ausgewählten typi-

schen Bachgebiet« und die bei ihnen erhaltenen Einzol-

i|iu»tienten giebt, soll hier noch erwähnt werden. Gmi.

— In dein Jahrburbe des Schweizer Alpenklubs (Jahrg. 37)

setzt Sprecher seine im 35. Band begonnenen G rund la winen-
studien fort. An mehreren Beispielen wird von neuem ge-

zeigt, wie die stürzende Grundhiwiue sich mit dem Material

an ihrer Spitze die Bahn auspflastert, ebnet und vollständig

glättet und dann in der so helgerichteten Buhn als Ganzes
tietrachtet nicht eine rollende, sondern eine gleitende Be-

wegung ausführt. Die Verschiebungen der einzelnen Teile

im horizontalen uml vertikalen Sinne während dieser Be-

wegung sind nach Spreeher auch die Grundursache der

Knollenbildung und Kombination der Knollen. Neu sind die

Beobachtungen, wonach sich infolge der speziellen Verhält-

nisse der Bahn auch bei einer ursprünglich als Staublawine
entstehenden Lawine ein richtiger Strom ausbilden kann,

chriohten. 196

ebenso wie trotz Vorhandenseins einer Grundlawine auch
Schneestaub in gröfseren Massen entstehen kann. Kin sehr

schöues Bild einer stürzenden Lawine am Kiger. das nufser-

ordentlich instruktiv ist, giebt Gelegenheit, auf diu Wichtig-
keit der Lawinen für die Ernährung und in manchen Fällen

auch überhaupt für die Bildung der Gletscher hinzuweisen.
Auch die sogen. Firnlawinen sind durch eine vorzügliche
Aufnahme Bruns vom Tödi illustriert; bei ihrer Besprechung
wird darauf aufmerksam gemacht, dafs sie ihre Bahn nicht

in der gleichen Weise wie die Schneelawinen auskleiden.

Zum Schlnfs wird noch, sehr mit Hecht, auf den bisher wenig
hervorgehobenen Unterschied zwischen den Lawinenkegeln,
die manchmal , durch orographische Verhältnisse begünstigt,

weit unterhalb der Schneegrenze den Sommer überdauern,
und den echteu Schneedecken und Firnrlecken hingewiess-n

und eine Einteilung der Schneeablagerungcn gegeben. Die
gewifs für die Kenntnis der Lawinen wichtige Arbeit enthält

auch Hinweise auf die Praxis bei der Verbauung der La-
winen.

— Internationale magnetische Arbeiten. Systema-
tische Beobachtungen über Erdmagnetismus, Luftelektrizität

und Nordlicht wurden 1Ä90/1900 von dem Norweger Professor

Birkeland und seinen Assistenten begonnen. Die ersten

Beobachtungen wurden in Bossckop (Finmarken) vorgenom-
men, wobei an verabredeten Tageu mit Potsdam nach ge-

meinsamem Schema goarls-itet wurde. Kin Vergleich zeigte

das fast, gleichzeitige, gelegentliche Vorkommen kleiner regel-

mäßiger magnetischer Wellen an beiden Stationen. Ahnliches
war auch schon von Eschenhagen und anderen beobachtet
worden, aber die grofse Entfernung in diesem Falle — etwa
2000 km — macht die Feststellung besonders interessant,

Prof. Birkeland will nun nach einem breiteren Plane «Hielten

und wünscht dazu die Kooperation aller meteorologischen

uml magnetischen Observatorien, an die er zu diesem Zweck
Formulare versandt hat. Die norwegische Regierung selber

wird vier Stationen im Norden, nämlich in Bossekop, auf
Island, auf Spitztiergen und Novaja Semlja, errichten, in

denen vom I. August 1902 bis 3u. Juni 1»03 lieobnchtet

werden soll. Auf jeder Station werden die hnrizoutaleu und
vertikalen Komponenten der magnetischen Kraft und der

Deklination photographisch registriert werden, wobei Instru-

mente nach der letzteren Angabe Kschenhagens benutzt

werden, wie sie in ähnlicher Art auch die Büdnolnrcxpc-
ditionen mit sich führen. An gewissen Tagen, namentlich
in den „Tertuinstunden* de» 1. und 15. jeden Monats, soll

korrespondierend nach dem gleichen Schema beobachtet

werden, das auch die deutsche und die britische Sfidpolar-

uiiternehmung einhalten. Prof. Hirkelaud bittet auch um
die Milartieit der Meteorologen in der Beobachtung der

('irren und besonders der Richtung der etwa vorhandenen
Cirrusbänder. An den magnetischen Termititagcn soll darauf
besonders Gewicht gelegt werden. Birkeland hält es nämlich
für wahrscheinlich, dafs hohe ( irren durch die elektrischen

Strömungen Winuufst werden, von deren Vorhandensein in

den oberen Schichten der Atmosphäre er überzeugt ist; jenen

Strömungen schreibt er auch den hauptsächlichsten, wenn
nicht ausschlierslichen Einrlufs auf die Entstehung des Nord-

lichte» und der magnetischen Störungen zu. Man hat für

die vier Statiouen u. a. deshalb den hohen Norden gewählt,
um Daten zu erlangen, aus denen man Berechnungen über
die Richtung, Höhe und Intensität der atmosphärischen
elektrischen Strömungen vornehmen kann, wenn solche vor-

handen sind. Birkeländ glaubt eine Menge von Ergebnissen

zu erhalten, die diese seine Theorie liestätigen. Die Voll-

ständigkeit dieses Beweises aber hängt elieu im wesentlichen

davon ab, dafs die Observatorien in allen Teilen der Welt
gemeinsam arbeiten.

— Über seine Erforschung der Altertümer Im west-
lichen Transbaikalien berichtete kürzlich J. D. Talko-
Grinzewitsch in einer Sitzung der Archäologischen Gesell-

schaft in Moskau. Er hat zehn Jahre in Transbaikalien

zugebracht und während der Zeit an der Ausgrabung von
5(8) Gräbern an 150 verschiedenen Orten teilgenommen. Auf
Grund dieser Untersuchungen kommt er zu dem Kehluf», dafs

das westliche Transbaikalien einstmals dicht lirwohnt gew esen

sei. Einige dieser Völker haben hier Spuren ihrer Anwesen-
heit zurückgelassen; es sind dies im Hauswesen gebrauchte

Geräte und Grüber. In den Gräbern tindet sich eine be-

sondere, i,i Sibirien sehr verbreitete Art der Bestattung — in

Rlockziinmeriing — vor. Im allgemeinen wiegt in den Gräbern
Wesisibiriens Kupfer, in denen Ostsil.iriens Eisen vor. Alt-

türkisehe Inschriften hat Referent nicht gefunden, obgleich

er eifrig danach gesucht hat.
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1!« Kloine Nachrichten.

— S v cn Heil in s Routen während seiner letzten gmftcn
zentralasiatischen Reise sind auf finer kleinen Kartenskizze
eingetragen, <lie einen von dem Forscher im Scplcmberheft
Je« ,Gcogr. Journ." erstatteten Berieht begleitet. Die Skizze

ist nicht ohne Interesse, »eil sie über Rewis.se Beiseabssihnitte,

ilie in bisher unbekanntem Gebiet liefen, zum erstenmal eine

Orientierung ermöglicht. Hierzu gehört zunächst die Wall-

dornig in der westlichen Gobi im Januar 1B01. Ganz neu
ist da der Teil zwischen der O.gcud von Hami und dem
Lopnor. Hie Kout« der ersten Tibetreise, Juli bis Oktot»-r
IBimi, verlauft muh (iafsnor in südlicher Kiehtung zwischen
Bonvalot» und Rockhill« Heiseweg bis zur Dauglakette,
33" 4.V niirdl. Br., wobei die lougitudinal verlaufenden Knuten
Carey-S, die eigenen von ltl»ß, Wellbys und Hockhills ge-

kreuzt wurden. Der Rückweg näherte sieh Littledalc» Route,

ist wohl auch teilweise mit ihr identisch. Die Knute der
letzten bis nach Indien führenden Tilietreise, von Mai UWI
ab, führte nach dein Passieren des Arkatag zwischen den
Reisewegen Bonvalot.« und Littledales bis zu einer unter
33" 45' ndrdl. Br. gelegenen Stelle, von wo Hedin »einen

Vorstol's nach Lhassa unternahm; dieser brachte ihn bis zur
Nordwesteeke des Dumtso, nördlich vom Tongrinor. Nachdem
Hedin zum Zurückgehen bis zu dem erwähnten Platze unter
33* 45' nördl. Hr. genötigt war, zog er zur Nordwesteeke de*

Dseharinglso und dann nördlich und in der Nahe der Wege
Nahi Singlis und Littledales nach l<eh. Hierbei kam er im
Westen »rillte blich in das Keisegebiet Deasy«.

— Das Alter iles Namen« .Normannen* erörterte

Kophus Bugge ((»versigt 1801) in der Gesellschaft der
Wissenschaften zu Cbristiania. Kr nimmt an, du fr der Name
zunächst bei der Vereinigung des Reiche« durch Harald
Schönhaar (*72) entstanden ist, hebt alier hervor, dafs auf
dem Köeksteinc Königsuamen vorkommen, welche l»d Jor-

danes und in den Königsroihen des Flatöbuches wiederkehren
und auf eine teilweise, wenn vielleicht auch nur vorüber-

gehend« Vereinigung norwegischer SLä u: in älterer Zeit,

vielleicht schon im rt. Jahrhundert, scbliefren lassen,

tiustav Storni hat sich dieser Ansicht angeschlossen.

A. L.

— Seiches in schottischen Seen. Die dem British

Lake« Survey angehörenden Herren Dr. T. N. Johnstou und
Mr. .1. I'arsons haben im Lindl Trieg, Ilivcrm-fshire , am

Mai d. J. SeespiegeUehwankungen beol«achtet, die nach
dem in der Nature. Nr. I7oj, ver.iffentlichten Diagmuiin
unzweifelhaft Seiches darstellen. Die Schw iiiguiigwlaner

wird auf durchschnittlich fl.5 Minuten, die mittlere Ampli-
tude auf 14 mm angegeben. Berechnet mau mit der ange-
gebenen Länge des Sees n; Weilen) nach der bekannten Formet

t = j*— die mittlere Tiefe h des See», so ergiebt sich für

h rund 120 m, .1. i. Is inahe die gröfste Tiefe de« loch Trieg,

die zu 430 feet angegeben wurde. Ks scheint daraus her-

vorzugehen, dal-, die Beobachtungen keinen Anspruch auf
Exaktheit machen können. Halbfal«.

— Die Saposchnikowsche Kxpcdition in den
Tienschan bat ihr Keisepritgraniin , das auf Seite 114 des

bullenden (ilobusbandes angedeutet worden ist. inzwischen

durchgeführt und i«t Anfang August in Dseharkent (in der

Nähe des Uli eingetroffen. Den Briefi n Dr. M. Friedericlisens

all die Hamburger geogr. Gesellschaft (abgedruckt im „Hamb.
Ckirr." vom Ü. Sept.) entnehmen wir folgenden: Am : \ Juni
verlief» die Kxpcdition l'rschewalsk in östlicher Kichtung und
durchforschte das Thal des Turgen-Aksu Iiis zu den ihn

s|ieiseiideti Gletschern (H.'iOli in). Daun drang man über den
KarakirpaC. ins Thal des Ottuk und im Külulhal südwärts
v.r. wo auf unwirtlicher, unbewohnter Hochfläche ein Lager

bwCOgetl wurde, das vom 2. bis 7. Juli als Slandi|iiartier für
geologisch nebt ergebnisreiche Exkursionen diente. Auf
einem Ausflüge am K. Juli kam Frb-derirhsen über den ver-

gletscherten 4'H>9 m hohen Külupal's in das bisher wenig be

kannte, nufserordcntlirh öde Irtascbtlufrgebiet , wo er »eine

größte, weile, durch die rapide wachsende l'nguust de-s Klimas
einer völligen Krsüirrung entgegeneilende liebirgswclt* an-
traf. He r wie weiter im Terekl v-ljuellgeliiet wurden mehrere
neue Gletscher aufgefunden, auch konnte Friederichsen auf
dein Terektypafs das bis zu 8800 m Hohe hinaufreichende
Viirkommeii <ler llaiihai«chichtcti (roter Seeablageriingeii)

feststellen, r. AJlUMya ,Ptt Kduard" wurde aufgefunden

und seine Höhe zu 5'JOO tu ls'stimmt- Nachdem uinn am
14. Juli in» Standquartier im Küluthale zurückgekehrt war,
wurde ein Vorstoft zum Massiv des Khan-Teugri unteniom-
raen, der einer Begehung und Aufnahme des Ssemeuow-
gletscher» galt. .Der Ssemeuowgletscher'' , so heifot es in

dem Bericht. ,wurde als ein höchst interessanter Typus und
Beweis erkannt für die gewaltige Kliniavcrändcrung. die

hier mit der wachsenden Tendenz zu völliger Allstrocknung

im Tienschan vor »ich geht." Die Aufnahme ergab 15 Seiten-

gletscher, die Reste eines einzigen. F:ineu guten Überblick
über das ganze Gehirgamassiv des Khan-Teugri und die ver-

eiste Sarydschafskette gewährte eine 8MQ tu hohe Stelle im
Quellgebiete des Aschutor. Für den Khan-Tengri wurde eine
Höhe von «H70 m ermittelt (der neun Htiider giebt. 7.1UO an);

ailfrer ihm wurden noch drei über 3000 in hohe Berge, eben-

falls die Zentren grtifeer Glet-tchergebiete , vermessen. Über
den Naryukol wurde die Rückreise angetreten. Die nächsten
vier Wochen sollten auf die Erforschung des dsungarischen

•hen Gebiet aus vorwendet werden.

— Die Tiefseeforschungen auf dem Baikalsee,
welche in diesem Sommer unter Leitung des Professors

A. Korotnew veranstaltet wurden, haben interessantes Ma-
terial zur Biologie des noch wenig erforschten Baikaltisches

„Gotomjanka" (Callionymus hnicnlcnsis) ergeben. Dieser Fisch

wurde bisher, da er in der Tiefe von vielen hundert Metern
lebt, nur in totem Zustande an der Oberfläche des Sees ge-

funden. Kinem Bericht des Professor« A. Korotnew an die

„Wost. Obosr." entnehmen wir folgendes: Als am 14. Juni
eine gröfsere Menge Schlamm aus der Tiefe von 8(M>m zum
Zwecke mikroskopischer l'ntersuchungon gehoben wurde, er-

blickte man eine über dem Schlamm schwimmende Golom-
janka mit fast durchsichtigem, zartmsafnrlwnetn Körper,

dunkel pigmentiertem Kopf und gefiederten Brustflossen. Mit
grüfster Sorgfalt wurde der F"isch herausgeholt, doch gelang
es nicht, ihn am Leben zu erhalten: der Unterschied des
Druckes au der Oberfläche und in den grofsen Tiofun des
Sees, in denen der Fisch lebt, ist zu gmfs, um ohne Schaden
ertragen werden zu können. Als man den Fisch aufschnitt,

enthüllt« »ich dem Auge des Forscher» eine überaus inter-

essaute Thatsache: zwei F.ierstöcke von der Gröfse einer Bohne
waren mit lebender Fischbrut gefüllt, die schon weit in der
Entwickelung fortgeschritten war. In jedem Ei war ein in

zweifacher Windung zusammengerolltes Fischchen mit völlig

entwickelten schwarzen Augen sichtbar. Hieraus erhellt, dafs

die Golomjanka (Spinnen- r««|i. Kidee hsettllsch) zu den Fischen

gehört, die völlig entwickelte Hrut zur Welt bringen. Nach
der Geburt der Jungen stirbt der Fisch und sein Körper
treibt an die Oberfläche. Diese Ansicht, die bereits als Hyjne
the-e von einem anderen Forscher, Dylxiwski, geäufrert

worden, ist nunmehr glänzend erwiesen. "(St. Pelersb. Ztg.)

— In einer hydrographischen Arlieit iil»-r die italieni-

schen Alpenflüsse, die der Ingenieur Faululi im .II Politec-

nico", Jahrgang Hin.', veröffentlicht, liereehnet er die Gc-
sa int o be r f 1 ac he der dem Com ose e tri biliären
Gletscher auf 173,18 u,km, diejenigen der dem Lago Mag-
giore tribatären auf nur 10K,lUi|km.

Von den ( oinoglet schein entfallen 51,70 auf da« Disgrazia-,

4C.H0 auf das Bernina- und 4U.87 auf das Ortlergebiet. Nach
Fliifsgebielen geordnet gehören zur Adda 138,70, zur

I 3.1,48 i|kui. Von dem gesamten Einzugsgebiet des

|
sind 3.7'J Proz. vergletschert.

Von den Gletschern des Lago Maggiore fallen

I 69.43 qkm auf die Tore, 27,.'iK auf den Ticino, 11,11 i|km

I
auf die Maggia. Von dem Einzugsgebiet dieses Sees sind

nur 1,74 Pro/., vergletschert. Bei den Gletschcrgebieten

beider Seen entfällt der Löwenanteil auf die Höheuzoue von

27UO bis 3ouom, nämlich beim l'omosee BS,« i|km = 37,1» Pro«.,

beim Lago Maggiore 4H.07 qkm 44,4 Pro».

Alle diese .Messungen beziehen sich auf die Blätter de»

Siegfried Atlasses und der Tavolette der neuen italienischen

Karte in 1 : i5uiH).

Messungen, die lSii<> auf Grund der Dufourschen Karte

und der Carla degli Stati Sanli ausgeführt wurden, ergaU'ii

fiir da» Tocegebiet tjH.Jt qkni, das Maggiagebiet I :»..'».*•
,
das

Ticinogebiet 2.:,St.>. für die tiletseber des Lago Maggiore zu-

sammen I25.M1 i|kiu. Vergleicht man diese Zahlen mit den
obigen, »o ergiebt sich eine Verminderung des Gletxcher-

gebiete, dieses Sees vol. etwa 14 Pp«Z., speziell beim Flufr-

g.l.iet des Ticino um 2'J l'roz. Ualbfals.

V»r;intw..rtl. Rnl.ktrur 1W. Dr. It. Andree, ltr.ua« liweig, Kidlerslel.crth..r-1'ronirosdc 13. — Druck: Frledr. Vlevrcg u. Sohn, Bnuiaschwcg.
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Yukatekische Forschungen.

Von Teobert Miliar.

Vorbemerkung der Redaktion. Im Globus,

lld. 68, Nr. 16 und 18 (1895) hat Herr Teobert Maler,

einer der erfolgreichsten und tüchtigsten langjährigen

Erforscher der Ruinen Yukataus und Guatemalas, eine

Reihu von Aufsätzen über die herrlichen, von ihm meint

zuerst entdeckten, zerstörten Bauwerke ans voroollim-

bischer Zeit veröffentlicht, welche damals in der wissen-

schaftlichen Welt allgemeines Aufsehen erregten. Nur
Weniges ist den prai-ht vollen photographischen, ander-

weitig nicht veröffentlichten Ruincnaufuiihmcu Malers au

die Seite zu stellen, welche einen ungeahnten Hinblick in

die grofsartige, durchaus eigenartige Baukunst der alt-

amerikunischen Kulturvölker gewähren.

Mit jenen damals im Globus veröffentlichten Abbil-

dungen und deren eingehender Beschreibung war aber

die Zahl der von Maler erforschten und aufgenommenen,
teilweise zuerst entdeckten Ruinen Yukatans keineswegs

erschöpft. Auf mühevollen Reisen, die mit Not und
Gefahren uller Art verknüpft waren, ist Maler fort und
fort, versehen mit seiuer vorzüglichen Camera, in die

dichten Urwiilder eingedrungen, deren mächtig tropisch

wuchernder Pfhmzenwuchs die herrlichen Bauten ver-

deckt; mit grotsen Kosten hat er den Wald du gelichtet,

wo er den photographisehen Aufnahmen im Wege stand,

und so noch eine grofse Reihe von herrlichen Abbildungen
erzielt, die aufs neue der Beschauer Staunen erregen

über die herrliche, untergegangene Kunst Yukatiius.

Eine Anzahl dieser unveröffentlichten Aufnahmen ver-

mögen wir nebst dem eingehenden Texte Malers jetzt

hier zu veröffentlichen.

Diesen neuen, wichtigen Beitrag zur voreoluiiihisehen

Geschichte und Kunst Amerikas widmen der Verfasser,

die Redaktion und die Vcrlagshiindluug deg Globus hier-

mit in einer Doppelnumuier dem

XIII. Internationalen Amerikanisten- Kongresse,

welcher vom 20. bis 25. Oktober in New York taut.

Die Redaktion bemerkt hierzu noch, dafs Herr Maler neuen Reisen hervorragende Entdeckungen macht, wie

(dessen Lebensbeschreibung nebst Bildnis sich im Globus, sein grofses Werk, „Researcbes in the « mitral Portion of

Bd. 68, S. 215 befindet) gegenwartig im 60. Lebensjahre the l'sumatsintla Valley* beweist, welches 1901 in den Me-
steht, dafs der tüchtige Forscher aber immer noch auf inoirs des I'eabody Museunis (Harvard l'niversity) erschien.

Chaebolal. (Abb. l.)

Chacbolai — t'akbolai = «in gewisse«, sehr seltenes

kleines Säuget irr, mufmnfslich aus dem KiiUengrschlerhl.

(In allen Fallen weis! «las EigensohafhiMnrt ebae bei Tier-

uidI Pflntizeuiiuiiieii auf rote isler ornugegellie Karls- hin.)

Am 21. Dezember 1N8H. nach Verbringuug einer sehr

kalten Nacht, machte ich vom Rancho Rosa Chi aus

einen Vorstofs nach dem Castilbi von Chacbolai, das ge-

nau 1 Legua (etwas über tkm) ostnordöstlich vom ge-

nauuteu Rauch)i — Weg nach Xul •— liegt. Unterwegs,

dicht, am Pfade, »las grofse, wosserholtige Felsenbecken

Xludsehaltun. in desseu Nähe der Rancho gleichen Namens
liegt, Etwas weiter ein anderes Felsenberken . dessen

Wasser ganz mit „Tigerlilie" überwachsen war fxiciu-

ehac — sikiu-tsnk = Ohr (des) .Gelben", Beiname für

balum oder Tiger].

Bei der Ruine angekommen, wurde mit den zwei

Leuten, die ich mit hatte, sogleich das Gehölz vor der

Ulobu« LXXXII. Nr. IM u. 14.

ganzen Wcstfassadc ausgehauen und bei günstigem Nach-
mittagslicht photographisch aufgenommen.

Der halb natürliche, halb künstliche Hügel, auf dem
das Schlots liegt, mag etwa 15 m über dem umliegenden

Gelände sich erheben. Allenfallsige, früher vorhandene,

an den Hügel angelehnte untere Stockwerke sind jetzt

nicht mehr erkenntlich. Eine grofse Treppenanloge 1111

der Westseite des Hügels führt nicht blof« hinauf bis zu
dessen Terraplanierung, sondern weiter hinauf bis zur

Gewölbeplattform. Die genannte Terraplanierung bildet,

an der West-, Nord- und Südseite einen kleinen Um-
gang um den Bau herum, an der Ostweite aber einen

ausgedehnten Hochplatz.

Der Bau hat acht Gemächer, welche einen massiven

Mittelkörper auf allen vier Seiten umgeben, und zwar
je drei Gemächer au der West- und Ost- und je ein Ge-

mach an der Nord- und Südseite. Eine genaue Unter-

suchung jedoch ergab, dafs der Bau vom Nord- bis zum
Südgemach wohl zuerst errichtet worden war. und dafs
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198 Teobort Maler: Yukatekische Forschungen.

an Hessen Ost- und Westseite erst später jo drei Ge-

mächer angefügt wurden. Es i-t darum «ehr wohl mög-
lich, dafs der massive Kern au» mit Steinen angefüllten

und zugemauerten Gemächern liesteht.

I>ie äufsere Gliederung de* Baues entwickelt sich so:

Kiu Cntersutz aus den bekannten drei Kiementen: Tülle

Steinreihe — Hulbcylindcrreihe — Pluttenreihe, lauft

ringsum, ausgenommen die zum ältesten Itau gehörigen

Fassadcnstücke an der Kord- und Sudseile, welche nur

einfachen Sockel haben. An den Tier Kcken ist der be-

treffende Kckcylinder natürlich von gröfsercui Durch-

messer als die übrigen, um zu den darauf stehenden

wuchtigen Kcksäulen in geeignetem Verhältnis zu stehen.

l)ie Ecksaulcu haben unten, in der Mitte und oben
Knäufe. Die Wandflachen selbst sind glatt.

abgefallen, zeigt er eine licht gelbliche Farbe. Die

Nischen haben dunkelrntcn Hintergrund.

IHe Gemächer sind tou geradlinigen, an der Spitze

abgestutzten Dreieckgewölben überspannt und mit weifsem

Stuck verstrichen; nur am Nordgemach ist die gegen

dun Eingang schauende Kängswand rot gemalt.

Die nördliche und südliche Breite des Haue- beträgt

14,50 m; die östliche und westliche Länge 16,60 m. —
Höbe Tom Umgang bis zur oberen Kaute des Friesober-

gesimses 5,27 m.

Die vom Fu fite der Anhöhe kommende Treppe lauft,

auf der Terraplunierung angekommen, ül»er ein kleines

Ilalbguwölbe, dann Uber ein gröfseres, das »ich au den

Fries, in der Mitte der Westfassade, anlehnt.

Die durch die Dachen Gewölbedächer und den inas-

Abb. 1. Chacbolai. Westfassnde des Castlllo.

Das Untergesimse des Frieses besteht aus abgelösch-

ter Steinreihe — Halbcylinderreibe — Plattenreibe. IHe

llalbeylinderreihe zeigt jedoch gegen die Kcken zu, das

lieifst an jeder Eckseite, statt der Cyliudersteiue je drei

stark angeschwollene , also fast kugelförmige Knäufe,

während das eigentliche Eck durch einen scharfkantigen

Stein gebildet wird.

[He eigentliche Friesfläche ist einfach gehalten, je-

doch — zumeist über den Eingängen — unterbrochen

von tiefen Nischen, deren vormalige Götter- oder Helden-

figiiren längst verschwunden sind. Die Kcken des Frie*-

feldes wurden durch drei Halbsaulchen gebildet, welche

unten, inmitten und oben Knäufe haben. Dus obere

Friesgesitua ist ähnlich dem unteren, zugefügt jedoch,

wie immer, eine nach Torwärts geneigte wuchtige Stein-

reihe.

Alle Aufseuflücheu waren nach allgemeinem Gebrauch

mit feinem Stuck überzogen; wo derselbe noch nicht

sivcu Kern gebildete Plattform i-t ^uliz eben, ohne Beste

von steinernen Oberbauen. Auf solch sonnverbrannten,

erdarmeu Steindächern entwickelte sich stets ein pracht-

voller Pflanzen wuob», grundverschieden von dem der

umliegenden Wähler. Man findet daselbst schöne Orehi-

deeu, Kriechpflanze!!, Kaktus- und Agaveurteu, wie auch

Bromeliaceea.
Von der Gewölbeplattform dieses einsamen und ver-

gessenen Waldschlosse» — das vielleicht Tempel, viel-

leicht Gemeindehaus gewesen sein mochte — geniefst

mau eine herrliche Rundschau uuf dus endlose, ewig

grüne ilügelroeer. Ks ragen jetloch aus den umliegen-

den, nicht «ehr hohen Wühlern keine weitereu Ruinen
heraus, und die Indianer von Rosa Chi sind dort nie

auf einen anderen Bau gestofseu, weshalb man annehmen
kann, dafs es uuf.-er dem t'ostillo nichts von Bedeutung
au diesem Tunkte giebt.

Nabe am Schlofshügel, uu der Südseite liegt eine
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grobe r sarteneja
B

, welche mich und meine durstigen
Leute wahrend <lur Arbeit mit Wasser versorgte. Spfit

am Abend und todmüde kehrten wir nncb Rosu t'hi

zurück.

Chäcmultoo. (Abb. 2.)

Zum besseren Verständnis der reicbgegliederten Arcbi-

tektur des rosaroten Teinpelpalastes, den die Indinner

r ('häcmultun" nennen, und an dessen Fricsobergesitnso

eine Reihe kleiner Phalli» angebracht int, erlaube ich

mir, das Lichtbild vom rechten Flügel der Südfassudu

meinem früher veröffentlichten Aufsätze (Globus, Bd. 68,

S. 249) hinzuzufügen. Hiermit berichtige ich zugleich

die dort vorgekommene Satzverstellung. Es nrnfs dort

heitseu: „ ... in Anspielung auf den grofxen , aus

Ichpieh.
k (Abb. 3.)

Ii lipi. r: s= itspiü = ..Inmitten der I'ichbäume". ich,

ichü = iti, itiil — inmitten; pich = pits — ein greiser

Raum mit federfonnigen Blättern, wahrscheinlich der Tepe-

huaxin (tepewasiu) der Mexikaner. Acacia acapulceusi*.

H. B.fl)

Als ich Ende Mhi 1887 die Erforschung der Ruinen
von Dsihilnocac beendet, beschlofs ich, nicht auf dem
Fahrweg über Hopelcben nach Boloncbcn zurückzu-

kehren, sondern deu Umweg über Xul zu nehmen, um
weitere Erkundigungen über Ruiueuorte einziehen zu

können.

Die Regenzeit war inzwischen mit aller Gewalt her-

eingebrochen. Es war daher keine angenehme Sache,

auf dem ganzlich überwachsenen , obendrein über-

Abh. ü. Charmaltun. T>er Teaipelpalast mit Phalluüdarstellangen am Frlesobergeahn*. SUdfaxsade, rechter Flügel.

rosaroten Kalksteinqnadpm aufgebauten Tempelpalast,

der von weit hur sichtbar ist und eine Reibe kleiner

Phallus am Friesobergesims aufweist/ I>u dus bezüg-

liche Lichtbild alle Einzelheiten jener überaus reichen

Fns*udenbildung deutlich erkennen läfst, zugleich auch
die abscheulichen Zerstörungen, welche die Leute aus

Tekax dort verübt haben, so kann ich mir eine beson-

dere Detailschilderung ersparen. Von den am zweiten

Element des Obergesimses eingesetzten Erzeugungszeichen

sind nur noch wenige au der Südseite und andere au
der Westseite erhalten.

Das auf derselben Terrasse des Phalluspalastes gegen-

überliegende Gerichtsgebäude, der „Tlacotan", zeigt da-

gegen sehr einfache architektonische Formen; für den-

jenigen, der sich mit dem Studium der ultyukaU-kischeii

Zivilisation Hbgiebt, ist dieser liau immerhin interessant,

da nur wenig Hauten von diesem Typus auf um- ge-

kommen sind.

schwemmten Pfad, gepeinigt von zahllosen Schnaken
und Rremseu , unsere Reit- und Tragtiere durrbzu-

bringen. Nach &ufserst mühsamem Marsch von 9 Le-

guas kamen wir zu einer kleinen Raneheria, 'genannt

Ichpich, wo wir uns in einer der dortigen Hütten ein-

quartierten (27. Mai 1887). Von Ichpicb nach Xul rech-

net man noch weitere 1 1 Leguas, aber minder schlechten

I

Weges.

In Entfernung von etwa 1 km von den Hütten der

. Raneheria liegt ein hübscher kleiner Ruinenort, den wir

am Tage nach unserer Ankunft besuchten. Zuerst*_ka-
1

tuen wir zu einem interessanten Wasserwerk aus inaya-

nischer Zeit, welches bis auf unsere Tage von den dor-

tigen Maisbaueru in Stand gehalten wird. Ein idlWIMk

geneigtes, rechteckige» Stück Abhang einer dortigen

Anhöhe ist mit dicker Mörtelluge überzogen und ringsum

von niederer Mauer umsäumt Dieses Rechteck dient

als Wassersammler, „bluni[iieadero u
, welcher das auf ihn
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entfallende Regenwasser drei glockenförmig im Boden
eingebauten Regenbrunnen „chultiin" zuführt.

Nur 12 m ton der steinernen Einfassung getrennt er-

bebt sieb ein hübscher Palast von drei (iemürbern in

einer Reibe, mit Fassade guu Westen (Abb. 3).

Die Lange dieses Baues betragt 19,47 in, die Breite

4,21 in. Die äiifscre Gliederung ist sogehalten: Hin schöner

Untersatz, bestehend au« voller Steinreihe, Halbeylindor-

reibe und Plattenreihe, läuft rings herum. Die Wand-
fläeheu sind glatt. — Das Untergcsiuis des Frieses int

so zusammengesetzt: auf der stark vorspringenden, nb-

guböschtcn Steinreihe ruht eine Reihe unter 45° gestellter

Sägesteine, auf welcher die schwach vorspringende Platten-

reihu aufliegt. Der eigentliche Frieskörper ist ringsum

Rückwärts vom „Palast hei den Wasserwerken" lie-

gen diu Trümmer von vielen kleinen Bauten, darunter

auch ein kleiner, sehr zerstörter Tempel auf niederem

Unterbau. Einen hübschen Architekturrest zeigt noch

ein Palast von vier Gemachem: drei in einer Reihe und
ein vorspringende» (ieinarh, zu welchem das Mittel-

gcinacb llintergemach bildet. Die Fassado dieses Baue»

mit dem Yorsprungsgeinach wendet sich gen Ostsüdost.

Die Länge desselben habe ich auf 18,14 m berechnet. —
Ks wäre also diu äufserc Gliederung so: Hin Untersatz

von der oft. geschilderten Form, mit Halbcylindern als

mittleres Kleuient, läuft' rings herum. Die Waudflächcn

sind glatt. Das Friesuntergesims besteht aus abge-

böschtcr Steinreihe, llnhlcylindnni , abwechselnd mit

.WV v .<s •

Abb. 3. Ichpich. Oer Palast bei den Wasserwerken. YVrstfnssade.

glatt, zeigt jedoch au den Schmalseiten und der West-
front von Strecke zu Strecke vorspringende , obere und
untere Kragsteine („kahtun"), deren vormaliges Figureu-

werk (wenn es überhaupt zur Ausführung gekommen
wart überall fehlt. Das Ohergeaim* des Frieses ist gleich

dem unteren, doch uiufs mau sich hinzudenken die aller-

oberste, nach vorwärts geneigte Steinreilie, die nun zu-

meist abgefallen ist.

Der Untersatz wie die Stein Verkleidung der Wand-
flai'hen zeigen die natürliche Farbe des weifsen Stuek-

verstriches, doch an den Vertiefungen und geschützten

Stellen des Frieses sind Beste roter Farbe deutlich er-

kenntlich, weshalb ich glaube, dafs der ganze Fries

samt Gflniiiswcrk feuerrot gemalt war.

Die Dreiceksgewolhn der Gemächer sind an der Spitze

glatt abgestutzt, du» heilst ohne Unterlagsplattm an

der Abstützung.

vollen Steinen, Plattenreihe. Das eigentliche Friesfeld

ist durchaus glatt, zeigt jedoch ülier dem Kiugang des

rechten Flügels, wie auch am dortigen Kck, Kragsteine,

deren Figuren verschwunden sind. Das Friesobergesiuis

ist gleich dem unteren, oben abschließend mittels einer

wuchtigen, schwach nach vorwärts geneigten Steinreihe,

wie am betreffenden Lichtbild beim /.usammenstofsungs-

eck ersichtlich ist Auf dieser selben Frontwand —
wahrscheinlich über dem ganzen Bau hin — erhob »ich

vormals eine fensterdiirchbrocheiie lickröniingswand, von

welcher nur noch die untersten Anfänge vorhanden lind.

Dafs dieser Bau jedenfalls von gewisser Bedeutung

war, zeigt auch der [ instand, daf« dessen Aufseres auf

allen Seiten, unten au den Wänden wie oben am Fries,

rot gemalt war. Die Frontwand des rechten Flügels

zeigt aaTacrdem rotes Schnörkel*, Zahn- und Voreeknjigs-

werk auf lichtu'elbem Grunde. — Die Gewölbe der Ge-
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mächer dieses Buiie* sind Ähnlich denen vom Palast Wim
Wasserwerk.

Noch verdient erwähnt zu werdeu eiu Halbsäulchen-

palaat, dessen annähernd dem Osten zugewendete Fas-

sade leider pingestürzt , während

jedoch die Rückwand einen hüb-

schen Friesrest aufweint, weshalb

ich von derselben eiu I.ichlbild

aufgenommen habe. Der Unter*

nat7. wip auch die Friesgcsitnse

zeigen die oft geschilderte Form
mit Halbryliuderil als Mittel -Kle-

uient. Am eigentlichen Friesfeld

wechseln Halbsäulchen mit vollen

Steinflächen. Die Halbsäulchen

werden in der Mitte von mehrfach

geringelten KnaufateiMn unter-

brochen. l>ie Gewölbe dieses

Dalle»— der, scheint es, von ähn-

lichem Grundrifs war « te'i der

oben geschilderte rote Palast —
sind von steiler Drciccksforui,

immerhin oben abgestutzt, aber

mit Unterlagsplatten an der Ab-

nutzung.

Xcalümkin. (Abb. 4 u. 5.)

Xcalümkin = »-ka-lüm-kin. Wiiln-

ucheinlichc ISedeut uiij;
:
, Doppelt Baten,

ili-r RniTM MtmeMtate" RrdreJeh."

Am 31. Marz 1887 am Morgen
begab ich mich mit mpinen zwei

Indianern aus Holouchen, geführt

vom Mayordomo von Xkoml»ee —
der nicht wagend, einen Hürnenen

von der Hazienda mir beizustellen,

p» vorzog, in Persou mich zu be-

gleiten — nach den 2 Leguas
entfernten Ruinen von Xcalümkin.

I>er Pfad führte in östlicher oder

nordöstlicher Richtung durch den

Wald und war stellenweise so ver-

wachsen, dafs wir uns mit den

.luacbetcs" durchhauen mufsteu.

Nach 1 Legna von Xkombec ge-

wahrtmi wir dicht rechts am Weg«
auf einer kleineu Anhöhe einen

einfachen, schmucklosen Run mit

zwei gut erhaltenen Gemächern.

Im diesen Hau herum liesreu

mehrere Trümmerhaufen.
Alsbald aus dem Waldes-

dickicht heraustretend und nur

durch offene Savanas wandernd,

gelangten wir nach /urückteguuL'

einer zweiten Legim in die eigent-

liche Silvana de Xcalümkin, die

fast auf allen Seiten von waldigen

Hügeln umgeben ist, auf denen

die Hauptruinen liegen.

Unter den Indiern hatte be-

sonderen Ruf nur ein gewisser Hau,

den sie „un tcniplo" uanuten, weil von dessen Rc-

krönungswand nur ein hoher, schmaler Streifen übrig ge-

blieben war, welcher „como una chimenea 1
" aus den

Räumen herausragend , von weitem ein Wahrzeichen
bildete. Wir gingen darum ^track« auf den Hau mit

der Hekrömiiiif«wand los.

AW>. Xcalumklu.

einem Seitenufcllcr

/um Saal der

Inmitten der Wiesenebene — welche als grotsartiger

Platz jener monumentalen Stadt gedient haben uiuf*te—
fanden wir eine hockende Grabfigur auf niedrigem,

zweistufigem Unterbau. Diese Figur (wie alias dort

aus Kalkstein) ist äufserst ver-

wittert und unkenntlich. Am Kopf

bemerkt mau nur noch deu krei—
ruuden Ohreiischmuck. Ks ist

wahrscheinlich, dafs es sieh hier

um die Grabstätte einer Person

von Hang handelt. Auf den zwei

Unterstufen mochten wohl Ulumeli

und Opfergaben am Gedächtni--

t.ag niedergelegt worden sein. Kine

Ausgrabung würde vielleicht einige

dem Toten beigelegte Kleinigkeiten

zu Tage fördern.

Ferner gewahrten wir rechter

Hand, also am Südraude der Sil-

vana, einen Herg bekrönend die

liest« eines eingestürzten Baues,

aus dessen Trümmern noch eine

grobe einzelne Silule herausragte.

Angekommen am Fuis« der

terraplauierten Anhöhe, auf welcher

der Hau mit der Rekrönungswand
»ich erhebt, banden wir Unsen 1

Tiere fest und hinaufsteigend ge-

langten wir in einen kleinen Hof-

räum: auf drei Seiten von den

Trümmern niederer eingestürzter

Hauteu umgeben, und au der

vierteil oder Südseite durch den

Hau mit der Itekrönungswaud be-

grenzt, de--»en fast genau gegen

Norden gerichtete Fassade leider

eingestürzt ist. Dieser Hau besteht

ans zwei Vordergeniächem , denen

je ein Hintergemach entspricht.

Auf der Trennungswand dieser

beiden Gemächerreihen erhob sich

vormals der ganzen Länge nach

eine stolze, fensterdiirchbrochene

liekniniiugswand , weich« rechts

und links abbröckelnd, nur noch

einen -chmalcii, hohen Streifen

übrig gelasseu, der mit jedem

Wind-tofs pjnzustürzen droht.

Obwohl dieser Hau im Äufscren

von einfacher, schmuckloser Form
war, zeigte doch dessen Quader-

steinverkleidung scharfe und gute

Arbeit. Auch die Dreiecksjrewölbe

sind schon gearbeitet. Im llof-

rauui stand eine Säule, und wir

fanden auch zwei noch gut er-

haltene Regenbrunnen „ehalten".

In gewisser östlicher Entfer-

nung vom Hau der vier Gemächer,

ebenfalls auf einem Hügel gel«geii.

bemerkten wir die Ruine eines

Gebäudes, von dem die unteren

Teile der Mauorn noch aufrecht

weiter entfernt untersuchten wir

noch einen anderen schmucklosen Hau mit mehreren halb

erhaltenen Gemächern.

Nach fÜrfOTOcllUng der südlichen Hälfte der Stadt

kehrten wir zurück zum Hau der vier Gemächer, wo
wir unsere Pferde gelassen, Hinlänglich erfahren in der

Flarhblldwerk nu

des Hauptelmramrs
Inschriften.

stehen. Noch etwas
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A 1 1 J u LT<- mayani>»rhcr Städte, sagte ich zum Mayordouio,

dafs <la, wo die Front diese* Haue* sich hinwendete, der

Hauptteil der Stallt gelegen sein müsse. Wir durch-

schritten daher die Saväna in nördlicher Riebt ung. Kiuen

sanften Abhang hinaufreitend, kamen wir an eine FeNen-
vertiefung, sozusagen ein _dsonot u

, aller ohne Wasser.

Au dessen Räude wuchsen Kopö- und Rauionbäuuie, auch

.Fl«i de Ma> Pluinieria alba, entfaltete

weifse Hlütcnpracht. Hier sattelten wir ab, banden die

I'ferde im die Räume und gaben ihnen eint- reichliche

Mahlzeit von den ihnen so beliebten Ititmon- und Kopö-

ZWcigcn.

Nun bogen wir links ab, das heifst westlieh, und ge-

langten schon nach wenig Schritten zu einer dicht ge-

drängten Kette von Trümmern. Nach Übersteiguug

mehrerer solcher Trümmerhaufen gelangten wir mitten

in einen Hnfruiiin, vormals an allen vier Seiten von

Rauten umschlossen. Wie der Ost- und Westseite sind

hingst, in einen länglichen Steinhaufen Verwandelt, wäh-

rend die der Süd- und Nordseite noch halb aufrecht

stehen.

Mit meinen Leuten den Hofraum nlsogleicb vom
Rusehwerk reinigend, wurde ich alshnld gewahr, eine

der wichtigsten Kntdeckuugen gemacht zu haben: od

war nämlich der durch zwei Säulen gestutzte dreifache

Hingang zum llauptgcinach des Nordbaues, reich mit

(ilyphen geziert, während einen der S-itenpfciler des-

selben Kingaiiges ein prächtiges, flach erhabenes Rild-

werk schmückte, außerdem ein senkrechtes (ilvphenband

die zweite Liiugswand des Gemaches durchschnitt.

Diesem Prachtbuu legte ich den Namen bei: Palast

der Inschriften. Da jedoch die Glypheusäulen wie

auch die Figur halb verschüttet waren und ausgegraben

weiden mufstcu, so beschäftigten wir uns an jenem Tage
nicht weiter mit denselben, sondern setzten unsere Wan-
derung in westlicher und nordwestlicher Richtung fort.

In geringer Kntfemuiig fanden wir einen Hau mit

zwei Säulen am Hingang der Südfront. Dessen vordere

Gemächer haben Rückkamiuern ; mich scheint der Hau
vormals mit Rckrönungswand geschmückt gewesen zu

sein, welche leider fast gäuzlich heruntergestürzt ist.

Auf zwei Anhohen entdeckte ich je einen Läugshuu,

{•dar mit mehreren Gemächern in einer Reihe. Heide

Rauten hatten inmitten ihrer Fassude mittels Halbgew idbe

angelehnte Treppen, weche zum flachen Gcwölbedncb
hinaufführten. Doch waren beide Hauten im Aufseren

schmucklos gehalten, ohne besondere Friesent wickeluujf,

weshalb ich keine Lichtbilder von denselben aufnahm.

I'nter den durchwanderten Trümmern hatte ich auch

einen Kingaugspfeiler mit Knanfbildung gefunden

ähnlich «lern vom Xpostfm-Schlofs iu thnnhuhuh — und
auf einem freien Platze eine zweite hockende Grabfigur

— ähnlich der von der Savana — , welche ich am
folgenden Tage Photographie rte, um einen Hegriff von

dieser Art von Figuren zu geben, obwohl sie der starken

Verwitterung wegen nichts mehr wert sind.

Ganz im Westen liegt Xcalumkins gröfster Trümuier-

berg. der einem mehrstöckigen Haupttempel entsprechen

mufs. Dieser Hau hatte, scheint es, Front nach allen vier

Seiten, doch glaube ich, dats den Kern desselben ein

natürlicher Herg bildet, welcher zugerichtet wurde, und
an den sich die Absätze mit ihren Stützmauern und

die Gemächer anlehnten. Die Aufseumauern aller Ge-
mächer sind nun eingestur/.t. doch bemerkte ich unter

den Trümmern die von den Friesen herrührenden Halb-

säulchcn und Knäufe.

Hocherfreut über die glänzende Kntde< kling, die ich

in den Ruinen von Xcalümkiu gemacht — Hlachbild-

werke und Inschriften sind in der Halbinsel Yukatau.

Chichen-ltza und Tikal ausgenommen, eine überaus sel-

tene Suche — . aber auch sehr ermüdet, kehrte ich zu

später Abendstunde nach Xkombec zurück.

Die folgenden Tage wurden darauf verwandt, die

Südfassade des Inschriftenpalastes vom Schutt zu be-

freien, der dadurch verursacht worden war. dafs elende

Steinräuber aus Hecelchakan dieses l'rachtdenkmal be-

sucht und durch Steinwegreifserei zur Hälfte zerstört

hatten! . . . Knillich war die Arbeit des Ausgraben*
vollbracht , welche dadurch besonders mühsam wurde,

dafs wir Wassermangels wegen nicht, iu den Ruinen über-

nachten konnten, sondern gezwungen waren, allabend-

lich nach dem fernen Xkombec zurückzukehren.

Als alles sauber hergerichtet und die bei der Ausgra-

bung zum Vorschein gekommenen Schriftsteiue vom Ein-

gangsgebälk /.wischen den beiden Säulen niedergelegt,

wurden nun die In treffenden Lichtbilder aufgenommen.
Was den Iiischrift-treifen anbelangt, welcher in der

Mitte der Längswand des Saales vom Roden senkrecht

bis zur Gewölbeabsetzung reicht, »o wurde derselbe ab-

gezeichnet, da schlechten Lichtes halber eine photogra-

phische Aufnahme nicht möglich gewesen wäre.

Der l'alast der Inschriften ist ein Hau von zwei

Stockwerken. Der erste Stork hatte wohl Gemächer gen

Norden wie geu Süden, doch sind die nördlichen gänzlich

eingestürzt, während von den südlichen der Hauptsaal

und zwei kleine Kammern sich erhalten haben. Das

Hauptgemach mit seinem schön geschweiften, oben breit

abgestutzten Gewölbe hatte vormals reiche Malerei auf

stuckiertem (»runde. Leider sind von dieser Malerei nur
noch kleine lleste bunten Schnörkel- und Händerwerkes
sichtbar. Die innere Länge des Gemaches beträgt

626cm, die Rreite 250 cm. — Vom zweiten Stock sind

nur die Maueranfänge vorhanden.

Die Hutwickelung der Südfassade des eisten Stockes

(Abb. 4) kann so aufgefafst werden: Der Untersatz

scheint einfach zu sein . . . Die Waudflächon zeigen

glatte (Juadcrsteinverkleidung . . . Kine vorspringende,

abgelaischte Steiurcihe bildet den Übergang zum Fries,

von welchem nur gesagt werden kann, dafs Gitterwerk-

steine < ein Hauptelement von dessen Dekoration bil-

deten. Es ist übrigens anzunehmen, dafs noch anderes

Zierwerk am Fries, zumal über der Mitte des dreifachen

Hinganges, angebracht gewesen sein mochte. — Die zwei

Säuleu, welche dus steinerne Gebälk des Hinganges tra-

gen, sind von elliptischem Durchschnitt, um eine um
so bessere Fläche den au ihrer Südfront eingenieifselten

Glyphen darzubieten. An jeder Säule siud die Glypheu

in zwei senkrechte Reihen zu je sechs Feldern verteilt.

Es gehören diese 24, eine aufserordentliche Fülle von

Einzelheiten zeigenden Schriftbilder zu den schönsten

und «rotsten, die mau je in Yukatau gefunden. — Die

Deckplatte (abakos) der Säulen — deren Stirnfläche

ebenfalls Zeichnung aufweist — bildet den Ubergang zu

den grofsen , steinernen Thürbalken, deren Stirnfläche

eine wagerechte Glyphenreihe schmückt.

Resouder* merkwürdig ist auch das Flachbildwerk,

das den rechtsflügeligen Seitenpfeiler schmückt (Abb. 5)

[der linksflügeligo Seiteupfeiler bat kein Rildwerk]: Aus
den zwei ausgeprägten, mit Schuhwerk versehenen

Füfsen der Rangpersou entwickelt sich eine Zeichnung,

welche man als eine Art von Pfeilerbildung als Krsatz

für Schenkel und Unterleib — zugleich auch als herab-

hängende Schleife der Leibbinde — aufzufassen berech-

tigt ist. Resagte Pfeilerbildung ist dreimal unterbrochen

von wagerechtem Handwerk mit Fransen, von welchem

das oberste als Gürtel mit vorfallendem Tierkopf gelten

darf, aus welcher Rinde nun der Oberleib sich ent-

wickelt . . . Der Rrustkragen ist von der bekannten,
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schuppeuaiIlgen Mache, und dar schon profilierte Kopf

trügt Helm mit überschwenglichem Fachwerk ... In

der lichten' halt die Persönlichkeit eine Zierlauze, in der

Linken einen Hundschild . . . Hesouders auffullie. ixt da-,

grofse Halsband, das von den Achseln bi« in die Mitte

de» unteren I'feilerteile» herabfällt, und denselben mittel*

eines wagerechten Handwerkes durchschneidet, zu beiden

Seiten drcizweigig endend und uiit Federgebängeu ge-

tönt.

Von dem den Hofraiim hu der Südseite begrenzenden

Hau ist, und zwar an dessen dem Inschriftenpalast zu-

gewendeten Xordseite, noeh eiue 10 m langt Galerie

erhalten, zu welcher ein durch drei Säulen gestutzter, also

vierfacher Hingang führt. Das Dreiecksgewölbe dieses lie-

uiache» ist oben breit abgestutzt. und zwei Thüreii an

der Lilngswand führen zu Hinterknmmern. Auch die

wir. ohne den I'ruchtbiiu weiter anzuschauen, rastlos gen

Sabaeche zurück, uoi noch b«i Tageslicht aus dem Wal-

dodickieht herauszukommen. Den l'fad von Chüncat-

sin wiedergewinnend , wanderten wir bei Mondschein

weiter bis zu unserem Lager in Sabncche bei den Hütten

des Dionisio Gonzalez.

An den zwei folgenden Tagen wurde nun der Haupt

-

palast jener namenlosen Kuinenstadt — der ich einst-

weilen meinen eigenen Namen beilegt« — sorgfaltig

ausgehaiien und phntographiscb aufgenommen. Auch
macht« ich den Plan de« Haue».

Derselbe bat reich geziert« Fassaden an allen vier

Seiten, aber die südliche kann als die 1 1 uupt fu» sade ln-

t rächtet werden. Die Länge des Haue* beträgt l!),95in,

die Hreite 12,04 tu. — Itfe Hohe vom natürlichen Hoden
bis xur obersten Kante de- Fricsnbergesimscs 5,HQ n,

F

t

Abb, n. Haler- Xlabpak. IMe Slidfaisiade de» Hsapt|>nla*tcs.

Säulen dieses Haue- buhen oben Deckplatten, uuf wel-

chen das Steiugebälk aufruht. Die Fries IiiIdung — nach
den noch sichtbaren Anfängen zu schlicfsen — war von
einfachen, strengen Formen.

Maler-Xlahpiik. i ALU. li.i

Überzeugt, ilafs von Sahucehe in südwestlicher Iticli-

tuug, da< Imfof g«u> Yäxrh* zu. anfaer <hüncatsin noch
andere Ruineimrte vorbanden sein tnüfsten, machte ich,

von zwei tüchtigen Indianern begleitet, um !). JailtlMI'

lclH" einen weit.tcii Yorstof», und es gelang mir, uach-
deiu wir den ganzen Tag jene Walder fruchtlos durch-
streift, in Fjitfernung von etwa 1 Leg im Von < hüni-at-in

— also etwa l 1

j Legllas von Sabncche — spät gegen
Abend ein monumentales liebhude zu entdecken, de-«en

Crni-htfassaden zwischen dem Grün der Hiiiunc durch-
schimmerten.

Da si hou die Nacht hereiuzubreclieii drohte, eilten

wozu etwa noch 2'
a in gerechint «erden können für

ilie iirchitektimi-clieii Krhohungeii au den Ecken . wie
auch ülwi- der nördlichen und südlichen Mittelpforte.

Der liau hat neun (ieiuüeher: drei uu der Süd- und
drei im der Nordseite: ein Hintcrgemach , das «lein

MiHcIgcinuch der Südseite entspricht, und je ein (ic-

mach au der Ost- und \\'c»1«eite. Sämtliche (ielnächer
sind schön gewölbt. An einer der Sehnuilscitcn de«
Noidostgemacbes befinden -ich zwei kleine Fluehbild-
werke von ."•() bis .Vi rttl GroNe am tiewölbezwiekel.

Heide /.eiucii eine grsrillfcugelte /eicliuung, umgelieu
von gekrümmten Dllttrhen. Heide waren mit feinem
stin k vervollkommnet, der nun zumeist abgefallen isl.

Die Farbe der Zimmer ist Überall weife, nur die Löcher,
wo vormals Querhölzer einladen, sind von rotem Hand
umgeben.

Die Uultere Kcliundliiiigsweisc ist so; Kiu Untersatz
uu- drei Kiementen (UnterutgoateinreuV

,
Halbrylinder-

reihe, tlberlugsplatteureihel luuft rings herum. — Die
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Wandflächen sind überall voll gehalten,
.
jedoch an den

vier Ecken begrenzt durch je eine Dreiviertelsäule mit

cylindriseheni Unterlags- und Oberbilstein. — Der Fries

bat ringsum dreieleinentiges Untergesims: stark vor-

springende Böschungsstein reihe, Halbcylimlerreihe, Plat-

teureihe. Der eigentliche Frieskörper — die Ecken, wie

auch daH nördliche und südliche Mittelstück abgerechnet

— besteht aus Halbsäulchen und Maiandrataineias, die

sich aus einer unter 4-V aufsteigenden Reihe von

Viereeksteinchen entwickeln. —
Das FrieHobergesims ist gleich

dein unteren, plus der nach vor-

wärts geneigten letzten Stein-

reihe.

An den vier Ecken bilden je

drei übereinander gestellte, phan-

tastische Sehlaugcnköpfe mit

ihren nach auswärts gerichteten

r Hüsseln
u (Sprechaehnörkeln)

einen belebten, über die sonstige

Frieshöhe sich erhebenden Ab-

schlufs. — tjber der Mittelthftr

an der Nordseite erhebt sich

gleichfalls ein dreifaches Schlan-

geukopfwerk, und über der an

der Südfassade ein zweifaches,

mit einem besonders groben, an

den Seiten mit Rutidsterncben

gezierten „RüsHelstein
u

. — Die

Thürstürz«' bestehen aus großen

Steinplatten — nur der vom mitt-

leren SUdeingang bestand aus

Haiken aus Tsapotlholz — welche,

wie gewöhnlich, von Unfug-

treibern herausgerissen worden

waren, infolgedessen die un-

teren Teile des (Jesichtes der

Schlange zusammen mit dem
140 cm langen Küsselstein zu

Hoden fielen.

Auf dem südlichen Vorplatz

fand ich einen Kegeubruiineu

(chultun). Dieser Platz ist au

der Ostseite von Nebenbauteu

umgeben, die fust gänzlich ein-

gestürzt sind. Nur ein reich

gegliedertes Wandstück ist noch

erhalten.

Auch in der westlichen Rich-

tung von dein Palaste sind noch

einige Reste von Hauten vor-

handen.

Wir bieten in der Abb. ti

den I .esern die Ansicht der Sftd-

fassade.

Als einigH Jahre später die

Landgüter Tabi und Yäxche itt

Besitz des Herrn Eulogiu Duarte

gelangten, liefs derselbe beide

durch einen Fahrweg verbinden, der dicht am Paläste

von Maler- Xlabpak vorübergehend, auch den Ruinenort

Xcavil mitten durchschneidut.

Man kommt demnach auf dem neuen Wege von

Tabi-Y:ixche der Reihe nach durch folgende Ruinenorte:

Hauptgebäude der Hazienda Tabi, 1. Mululdsekal, 2. Su-

bacche, 3. t'hüncatsin. 4. Maler-Xlabpak, 5. Xcavil de

Yäxche, 6. Yäxche-Xlabpak; Hauptgebäude der Hazienda

Yuxche.

GloLiu LXXX1I. Nr 13 u. 14-

Xcavil de Yäxche. (Abb. 7.)

s-kawil de yästse.

Xenvil — •kawil = »egunda sementera, torreno en vi

<iue se sembrö tambien al segnndo afio s= zweite Knut.

Da zahlreichen Uelünden dieser Natu» uribMdwB ist ,
mi

fügte ich diesem Xcavil den Namen der Hazienda Yäxche liei.

Nachdem ich meine Arbeit in der grofsen Ruinenstadt

Sayil beendet, beschlofs ich, auf Indianerpfaden ilie Wild-

Abh. 7. Xcavil de Ynxchl.

Elugan«: zum Vorsprangsgemach des Tempelpalastes.

uis quer zu durchschneiden, um nach der Hazienda

Yäxche zu gulangen, und alle Ruinen zu erforschen,

welche von dort aus erreichbar wSren. Auf diese Weise

hatte ich nur 4 Leguaa (gegen 17 km) zurückzulegen,

den grofsen Umweg über Santa Elena vermeidend.

Wir benutzten anfänglich den Durchschnitt „el pi-

cado", deu wir bereit« nach der kleinen Nachbarstadt

We8t-Sayil oder l'hikiu- Sayil gemacht; später kamen

wir Qbur ein Gelände, «las «lie Indianer Dsancab uenmn,

wo ausgeilehnte Milperias angelegt waren, welche jedoch
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in den letzten Jahren der Heuschreckenplage wegen nur

ein spärliche« Krgebnis geliefert hatten. Endlich kamen
wir zur Casa principal der Hazienda Yüxche, wo mich

der Mayordomo Serapin Diaz mit ziemlichem Mißtrauen

empfing, und es langer Auseinandersetzungen bedurfte,

um demselben den Zweck meiner Ankunft hegreiflich

zu machen.

Es gelang mir, zwei Mann zu erhalten, und ohne

Zeitverlust begab ich mich schon am folgenden Tage

(26. Februar 1887) nach den Ruinen von Xcavil, die

etwa 2 Leguas (oder Wegstunden) nordöstlich von den

Haziendagebäuden entfernt liegen. Wir kamen aber-

mals nach dem Geläude Dsancab und von da rechts ab-

biegend in kurzer Zeit zur Kuinenstadt Xcavil, welche

in jenem Jahre zu einer Milpa benutzt, fast gänzlich

bloßgelegt war.

Wir Uelsen uns nieder in den Gemächern de» Tcuipel-

palastes, von dem ich den Plan und drei Lichtbilder

aufnehmen konnte, ohne dafs es nötig gewesen wäre,

denselben besonders auszubauen , da er frei dalag im

ausgetrockneten Stoppelfeld.

Die Hauptfassade des Teuipelpalastes richtet sich

gegen Osten, doch die Treppenanlage, welche zum zwei-

ten Stockwerk, d. h. dem eigentlichen Tempel, führt, be-

findet sich an der Westseite. Das erste Stockwerk hat

elf Gemächer, vou denen drei auf den östlichen Vorsprang

kommen und je vier auf den rechten und linken Flügel,

welche Flügel au den massiven Mittelkörper sich an-

schlichen, der dem oberen Stock zum Träger dient.

Die Gesamtlänge des Haue« beträgt 30 m; die Ge-
samthöhe beider Stockwerke 10' , m. In einem der schön

gewölbten und sorgsamst mit weifsein Stuck verstriche-

nen Gemächer der Ostseite befindet sich an der einen

Seiteuwand ein Uingstein eingemauert, und an der an-

deren zwei Fufssteinc. Es kann somit angenommen
werden, dafs vormals zwei Hängematten vom Uingstein

nach jenen Fufssteinen aufgehängt wurden. Das un die

Nordseite des massiven Kernes anschließende West-
gemach hat einen schmalen Gang, welcher tief in den-

selben hineingeht. Wurde hier vielleicht der zu Opfernde
eingeschlossen '!

Das zweite Stockwerk hat 9,66 m Länge auf 6,90 m
Ilreite. Ks besteht aus fünf Gemächern: zwei an der

Westseite nebeneinander, einem Mittelgemach un der Ost-

seite und je einem Seitengemach an der Süd- und Nord-
seite. Im Mittelgemach sind wir berechtigt, das eigent-

liche Tempelgemach zu erkennen. Dasselbe ist durch
eine dünne Laugswand mit Eingang in der Mitte in

zwei Teile getrennt. Diese Scheidewand reicht aber

nicht — wie beim Tempel von Sacnicte — bis zum Ge- I

wölbe, sondern oben bleibt der Raum frei.

Die äufsere Üchundluugsweise des Tempelpolastes ist

folgende: Am ersten Stock lauft ein Untersatz mit Ilnlb-

eylindcrn zwischen Ober- und Unterlugssteineu rings

herum. Die WaudOächen sind glatt, «loch an sämtlichen

Kcken bilden kräftige Dreiviertelsüuleu mit scharf ge-

arbeiteten unteren und oberen Knäufen den Alischlufs.

Der Fries dieses unteren Stockes zeigt ein Untergesims,

du» aus stark vorspringender Böschungssteiureihe und
einer Plattenreihe besteht. Dag nun zumeist herab-
gestürzte Obergesims war gleich dem unteren, plu B der

obersten, nach vorwärts geneigten Steinreihe. Der
eigentliche Frieskörper ist glatt; aber über den zwei

Hingängen an den Flügeln der Ostseite und Uber den
vier Eingängen der Westseite war je ein Zierwerk an-

gebracht, bc*tebeud aus je zwei KnaufwcrkliBlbgäulchen

mit je einer Maiandrataineia zur Rechten und zur Linken.
(Solche Vereckungszier bat als Grundgedanken die Ver-

einfachung des Schlangenkopfe*.) Jedoch über dem Ein-

gang zum Mittelgemach des östlichen Vorsprunges be-

findet sich un der sonst glatten Friesflächu ein zwar
einfaches, doch ausdrucksvolles Schlangenkopfwerk, wel-

ches interessant ist zur Vergleichung mit den reicher

entwickelten Bildungen dieser Art (Abb. 7).

Auch am zweiten Stock läuft ein Ilalbcylinderunter-

satz rings herum. Die Muuerflächen sind au den Ecken
ebenfalls begrenzt durch wuchtige Dreiviertelsäulen mit

den dazu gehörigen unteren und oberen Knäufen. Die

Friesgliederung — wie sich aus einem an der Westseite

erhaltenen Reste nachweisen läfst — war so: Das L'nter-

gesittia bestand aus Böschungssteiureihe, Halbcylinder-

reihe, Plattenreihe. Das Ohergesiins war eine Wieder-

holung des unteren, hinzugefügt eine wuchtige, nach

vorwärts geneigte Steinreihe. — Der eigentliche Fries-

körper bestand aus glatten Steinflächen , abwechselnd

mit einfachen, aber hübschen Doppelmaiaudiataineias,

begrenzt zu beiden Seiten von Halbsäulchen.

Der Ostseite des Teinpelpnlastcs gegenüber, in Ent-

fernung von etwa 250 Schritten, liegt ein nicht unbe-

deutender Bau von unregelmäfsigem Grundrirs. Der-

selbe hat noch wohl erhaltene Gemächer. Im Äufseren

ist er einfach und schmucklos behandelt Von einem

hübschen Hingang zum oberen Gebäudeteil habe ich ein

Lichtbild aufgenommen.
Südlich und westlich vom Tcmpelpalast giebt es

zahlreiche Trümmer, welche der Moispflunzung wegen
alle bloßgelegt waren. Der Boden war überall von

Scherben aller Art dicht besäet. Besonders wäre her-

vorzuheben eine kleine, wohl einem Tempel entsprechende

Trümmerpyramide und ein Bau, bei dem noch Säulen

aus den Trümmern herausragen.

Nördlich vom Tempelpolast, in Hutferuung von etwa

400 Sehritten, entdeckte ich, verborgen im Waldes-

dickicht, noch zwei Bauten: einen Dreigemücherbau und
einen Bau mit Maiandrataiueiafriea.

Der Dreigemächerbuu hat 16.09 m Länge auf 3,78 m
Breite. Seine Fa*.*ade wendet sich gen Osten. Er ist

im Äufseren einfach behandelt: ein einfacher Untersatz

läuft ringsum, und die vollen Muuerflächen werden von

den vollen Friesflächen nur durch eine vorspringende

Platteureihe getrennt. Besonders schön gewölbt ist das

644 cm lange und 258 cm breite Mittelgemach, zu wel-

chem an der Ostseite drei Hingänge führen.

Diesem Bau gegenüber, in geringer Hutferuung, lie-

geu die Trümmer eines Palastes, von welchem an der

Ostseite noch ein schönes Stück Fassade mit reicher

Friesbildnug und Eingang zu einem Geniach übrig ge-

blieben ist. Dieser Fries hat dreielementiges Unter-

gesinis: Böschungssteinreihe, Halbcylinderreihe, Platten-

reihe. Vom fast ganz heruntergefallenen Obergesims

kann angenommen werden, dafs es aus einer Wiederholung
des unteren bestand, plus der nach vorwärts geneigten

Steinreihe. An der eigentlichen Friesfläche entwickeln

sich uns Halbsäulchen und unter 45" aufsteigenden

Keinen von Vierecksteinehen zwei grofse Vereckungs-

zierden.

Yixfh^-XUbpak. (Abb. 8.)

yästse-s-labpäk.

1., 2., 3. März 1887. — Nimmt man von den Ge-

bäuden der Hazienda Yäxche denselben Pfad nach Dsan-

cab und Xcavil. ulwr schon nach 2'
, km rechts abbie-

gend, so kommt man alsbald zu einer nicht unbedeutenden

Kuinenstadt. welcher ich in Hrmangelung irgend welchen

Namens den von Yaxche-Xlabpuk beigelegt. In jenem
Jahre waren die dortigen Felder sur Anlage von Mais-

pflanzuugon vom Baumwuchs befreit worden. Es er-
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schien daher der ausgebrannte Boden dicht besät mit

Thonscherben nller Art, und auch diu kleinsten Haureste

waren zum Vorschein i;>-)c< •iii»><<ii.

Hoch oben, diu dortige Bergeskutte bekrönend, winkt«
im- ein prachtiger Säulehenpalast einladend zu; wir

1 > 1

1

lt • * i s jedoch zuerst link» ab, wo, versteckt im Waldes-
dickicht, die von der Agaveart Polbox dicht überwachsene
Kuine eine» ausgedehnten Gebäuden liegt, welche« ich

„den Palast Polbox 11 oder Hau I nannte. — Dieser Hau
— schrecklich verwüstet von den Maisbauertl vergange-

ner Jahre — bietet jetzt nichts Bemerkenswertes. Kr
hat noch Mauern und Getuicherreste, doch keine Fassaden
mehr. Seine äulsere üehandlungsweis« schien vormals

uiufuch gewesen zu muh, ohne besondere architektonische

Gliederung.

Der Name polbox = pol-hoä = cabeza de negro ~
Schwarzkopf wird jenen Agaveu darum beigelegt, weil.

wahrend jo ein Gemach, rückwärts am Kord- und Süd-

ende dieser Reihe angefügt, seinen Eingang von Osten

hat. An die Ostseite des massiven Kernes schliefsen

sich sieben Gemileher so an: von Norden kommend tritt

man durch einen von zwei SAulen gestützten dreifachen

Eingang iu einen Saal von 8,20 m Länge auf 2,22 m
Hreite, welcher mit steilem, oben nicht abgestutztem Spitz-

bogengewölbe überspannt ist, während die übrigen Ge-
wölbe ähnlich sind denen von Labna und obere Ab-
nutzung aufweisen. Vom Spitzbogensaal führen zwei

Eingänge nach zwei rückwärtigen Kammern. An der
Südseite führen zwei Eingänge nach zwei Gemächern,
jedes mit Rückkaiuiner.

In der Mitte der Westfassade legt sich eine Treppe
mittels schmalen Halbgewölbes an den Fries an. Dieselbe

fuhrt zu der grolsen Plattform, gebildet durch die Ge-
wölbe und den massiven Kern.

AM., h. Yaxchc-Xlapak. DI« Westfaxsade des dritten Baue» (El Cagtlllo).

wenn dieselben beim Niederbrennen des Pflauzcnwuchscs 1

verbrannt werden, schwarz« gekräuselte Stummel zurück-

bleiben, welche an Negerköpfe erinnern.

Nach Untersuchung des Baues I stiegen wir nuu die

uiouumt'utale Hergeshöhe hinan, deren nördliches Glied

von einem arg zerstörten Hau von zwei Stockwerken

( Ran fl) und dessen südliches vom schönen Palast des

Halhsäulcheufriescs (Hau III), den ich auch „El Castillo

de Yäxche" benenne, bekrönt wird. Beide Bauten wen-
den ihre Hauptfassadcu dem Westen, das heilst der im
Thale gelegenen Stadt zu.

Diu Westfassade des Baue« II ist leider gänzlich ein-

gestürzt, doch erkennt man noch, dals derselbe an dieser

Seite drei Gemächer im ersten Stock und drei im zweiten

hatte.

Der Bau III ist glücklicherweise wohl erhalten, und
ich habe von demselben den Plan und vier Ansichten

aufgenommen. Er zählt I
."> Gemächer, um einen mas-

siven Kern herum so verteilt, dafs sechs in einer Reihe

liegend mit ihrer Front nach Westen gerichtet sind,

Die architektonische Gliederung der Westfassade

(Abb. 8) ist so: Ein Untersatz, bestehend aus voller

Steinreihe, Halberlinderreihe, Plattenreihe, läuft rings

am Bau herum. — Die WandHächen sind überall glatt.

Des Frieses Untergesims besteht aus vier Elementen

:

1. vorspringende, abgeböscht« Steinreihe; 2. llalbcylinder-

reihe, welch« um rechten Flügel mit Knäufen abwechselt;

3. Plattenreihe; 4. nach vorwärts geneigte Steinreihe.

Der Ilauptkörper des Frieses besteht aus Halbsäulchen,

dieselben werden in der Mitte unterbrochen von einer

Knaufreihe.

Die Entwickelung der dem Spitzbogengemach ent-

sprechenden Nordseite ist wie folgt: Untersatz wie oben

geschildert. Die glatte Wandfläche wird unterbrochen

vom dreifachen Eingang mit zwei sanft angeschwollenen

Säulen mit Oberplatte (abakos), auf wulchen die stei-

nernen Thürsturzbalken aufliegen. Das Friesunter-

gesims besteht aus den drei Flementen: Steinreiho, Cy-

linderreihe, Plattenreihe. Am Frieskörper wechseln volle

Flächen mit je drei Ilalbsäulen ab. Das Friesobergesims
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ist gleich dorn unteren, plus einer wuchtigen, nach vor-

wärts geneigten Steinreihe.

Vom Säulchenpalast in östlicher Richtung herunter-

steigend, gelangt muri zu einer schmalen Schlucht, be-

grenzt von Hügeln. Einer derselben, uu meinen oberen

Teilen terraplaniert und zugerichtet, trägt einen unregel-

niäfsigen Bau von zwei Körpern (Hau IV), dessen Haupt-

fassade geggu Osten, also dem engen Th wichen zuge-

wendet ist. Hier befindet sich die Troppeuanlage, welche

zu den Umgängen de» ernten Baukörpen« führt. Von
diesem find noch Reste von zwei Quergemächern mit

je zwei rechts- und liuksflügeligcn Fruntgemächern

vorhanden. Eines der rechtsflügeligen Gemächer hat

doppelten, von einer Säule mit Oberplatt« geistützten

Eingang. Der diesem Gemach entsprechende Fas»aden-

rest zeigt schmucklose Formen, doch sieht man zu bei-

stört, 80 dols ich kein Lichtbild davon aufgenommen.
Besonder» fiel mir auf ein aufsen feuerrot gemalter klei-

ner Bau von viereckigem Grnndrifs, an dessen obereu

Wandflächen Kragstein« herausragten , ohne dafa von

den zugehörigen Figuren noch Reste vorhanden waren.

In diesem roten Bau vermute icb einen Tempel, welcher

zu jener Gesaiutuulagc V gehörte.

XculOC. (Abb. 9.)

x-cul-oc = i-kul-ok = „nie» truneo«* = .ohuo FtttW.

Da die Indier die unvollkommen gezeichneten Fi-

guren am Fries de» llatiptpalastes nicht recht verstehen,

so bilden sie sich ein, dieselben hätten keine Fütse, und

nennen sie deshalb Xculoc: Name, der sowohl auf deu

Palast, wie auf den ganzen Ruiiienort ausgedehnt wird.

Abb, 9. Xraloc. nie Ostfassaie des Figureapalnste».

den Seiten der Seitoupfuiler des Einganges je eino Reihe

von Sügesteinchen.

Von den zwei linksQügcligcn Gemächern ist jenes,

welches mittels schmaler Seiusnthür Verbindung hut mit
dem anstofsenden Quergemach, von besonders zierlichen

Verhältnissen und ausgezeichneter Ausführung: vielleicht

da» schönste Kämmerlein, das es giebt in yukatekiseken
Ruinen! Leider war es unmöglich, ein Lichtbild davon
aufzunehmen, da dessen Länge nur 314 cm beträgt, doch
habe ich eine Zeichnung davon gemacht, wie auch einen

Plan vom betreffenden Baukörper. Nur vou der Ost-

seite des Baues nahm ich ein Lichtbild.

An der Südseite desselben Hügels sind ebenfalls Reste

von Gemächern vorhanden, darunter ein rot gemalter
Saal, llocb auch hier sind die Fassaden eingestürzt.

—

Das obere Stockwerk liegt gänzlich in Trümmern.
Dringt man vom Bau IV weiter gegen Süden vor, so

geluugt man zum Bau V. Auch dieser zeigt im Äulse-

reu einfache, schmucklose Behandlung. Kr ist zwar
Puch von ziemlicher Ausdehnung, aber ebenfalls urg zer-

9. und 10. März 1887. — Bei meiner Ankunft in

Yaxche fragte ich ahiogleicb nach deu meiner Vermutung
nach nicht »ehr fern gelegenen Ruinen von Chünhuhuh, die

seit dem flüchtigen Besuche vou Stephens und Cather-

wood 1842 von keinem Reisenden mehr gesehen worden
waren. Die l'nwissenheit hier im Lande über Dinge,

die nufsorhalb materiellen Tagesinteresses liegen , ist so

grnfs, dafs diese Namen in gänzliche Vergessenheit ge-

raten waren. Es wäre leichter gewesen, iu Paris oder

Wien Leiute aufzufinden, welche über Chühunhub hätten

Auskunft gaball können, uls hier in nächster Nähe!

In Yaxche hatte niemand je in seinem Leben den Nnmen
('hünhuhiih gehört. Die I«eute gehen hier nur auf ge-

wissen Wegen nach Orten, wo sie Geschäfte haben, z. B.

nach Bolonchen oder Santa Elena ; was dann auch nur

eine Leguu seitwärts liegt, bleibt ihnen unbekannt.

Es war jedoch den Leuten der Name Xculoc be-

kannt, da iu den dortigen Geländcu Milperias vorhanden

sind. Um keine Zeit zu verlieren, unternahm ich gleich

nach meiner Itückkunft von Osecilnä (dsekilua) den

Digitized by Google



Teohert Maler: YiikatekUchc Korne h 11 ngen. 2U.

Ausflug nach diesem Kuiucnort, welcher volle vier Le-

guas (etwa 17 km) von Yaxche entfernt liegt, nnil zwar
in westlicher Hirhtung.

Nach Zurücklcgung von zwei l.egua s, auf meint ge-

birgigem Pfade, iahen wir eine kleine Teni|>elruine einen

Kalkfelsen bekrönend, an dessen FuTl eine Indianerhütte

lag. Dieser Punkt heilst: La Yivicudii de Chiinhahin.

Ich stieg vom Pferde und klettert« den Felshügcl hin-

auf, um da» hall) zerstörte Gemach des Tempels zu lie-

sichtigen, das aber nichts Beuierkriiswertcs mehr bot.

Kine l.egua oder Wegstunde weiter, einen Berg-

ahliang herrunterreiteud, gewahrten wir eine Saväna zu

unseren Falten, und recht» vom Wege, einen Bern be-

krönend, eine stolze Burgruine; weiter nach vorn, links

vom Pfade, ebenfalls auf Bergeshöhe, eine zweite. Biese

Bergschlösser in ihrer wilden, sounigeu Umgebung ge-

währten in der That einen romantischen Anbiirk, doch
keiner der mich begleitenden Indianer wufste mir irgend-

welchen Aufschlnfs über dieselben zu geben. Da es

nicht möglich war. mit den beladenen Tieren in jener

wasserlosen Wildnis stehen zu bleiben, so gingen wir
nistlos weiter gegen Xculoc

Beim Durchreiten der mit Nantsin- und llabinbäumen
wie auch kleinerem Strauchwerk durchzogenen Saviina

bot sich Uli'» ein ebenso schöner wie seltener Anblick:

eine au 'i m lange smaragdgrüne Schlange wanderte
durch das Strauchwerk, in 1 m Höhe vom Boden ihren

sonnenslanzcndcn Leib anmutig von Zweig zu Zweig
windend. Ich hatte immer geglaubt. duTs die Schlangen

nur dem Boden entlang kröchen, und keine Gelegenheit

gehabt, einen solchen Marsch in gewisser Höhe vom
Boden zu beobachten. Die Didier nannten die Schlange
Vaxeuii [yus-kaii — grüne Schlauge|.

Nach Zurückleguiig einer weitere« l.egua vou den
Bergschlössern aus — also Tier Legi« s von Yaxche —
gelangten wir nach Xculoc, wo wir bei den Hütten dor-

tiger Milperos iMaisbaueru) lagerten, welche uns als-

bald über alles Gewünschte Auskunft gaben, während
deren Weiber uns ein für die dortigen Verhältnisse gutes

Abendbrot kochten.

Vou diesen Leuten erfuhr ich nun, dafs die Gnis-
ebene, wo wir der grünen Schlange begegnet, „I,a Sa-

väna de Chiiuhuhub" heif-e, und «bds die „custillos",

welche die dortigen Berge Itckrönten, zu den Ruinen
von Chiiuhuhub gehörten. Auf mein weiteres Befragen,

in welcher Kichtung denn der llauptpalast lüge, setzten

sie mir ferner auseinander, dufs vom ersten Schlots, das
ich von Yäxrhe kommend passierte, man linker Hand
vom Wege ab in den Wald eindringen müsse, um etwa
nach einer ViertelWegstunde zu den Hauptbauten zu ge-

langen.

Aufserdem hatte ich noch das Glück, von diesen

Leuten die Nachbarstadt Almuchil in Erfahrung zu

bringen, welche wie Xculoc mehrere hübsche Bauten bat.

Indem sehr anmutig in einem rings von halb bewaldeten

Hügeln umgebenen Thale gelegenen Xculuc untersuchten

wir alle Bauten. E« stellte sich heraus, dafs hier vor-

mals eine blühende kleine Stadt bestanden mit zier-

lichen Bauten von iuäf*igeui Umfang, aber nicht mit

Itiesenbauten wie Dsecilnä und Itstillte.

Man kann als das archiktoni«chc /entrinn den auf

einer Krdanffüllung stehenden Palast der Figuren
lietrachten, dessen Grundrifs ein L bildet, während da«

offene Eck des Hofraumes durch . ine bedeutende, vom
Zusammensturz des Haupttein]H>l« herrührende Trümmer-
Pyramide eingenommen wird.

Dieser Pala-t hat im ganzen sechs Gemächer: zwei

mit Kingaug von Osten 1 diesen ent-pricht die wohl cr-

WL.bu« I.XXXH. Nr. I ! 11. 14.

haltene Fassade mit Säulchenfries. geschmückt mit drei

Figuren); zwei bereits arg zerstörte mit Eingang von
Norden, und am Krk, wo die beiden Flügel zusamiueii-

stofsen, eine schmale Vorderkammer mit Eingang von

Süden, welcher eine schmale Bückkauinier entspricht.

Die änfsere Behandlung des Palastes ist im allge-

meinen so: Ringsum läuft ein Untersatz aus drpi Ele-

menten: einfache Steinreihe. Halbcyliiiderreibe, abwech-
selnd mit Vereckungsziersteinen, Platteureihe.

Die Wandflächcu sind überall glatt, aber au den

Kcken begrenzt durch je drei Halbsäuleu mit Knäufen
unten und oben.

Der zum Teil noch gut erhaltene Säulchenfries hat

Untergesims aus drei Elementen: vorspringende Bö-

schuiigssteinreihe, Halbcylinderrcihc, Plattcnreihe. Das

eigentliche Friesfeld besteht aus llalhsäulcheii , unter-

broehen an der Ostfassiide von drei merkwürdig stili-

sierten männlichen Figuren, mit den Armen sozusagen

das Friesobergesimse stützend. Letzteres besteht aus

einer Wiederholung des unteren, plus der (der nun zu-

meist abgefallenen) allerobersteii. nach vorwärts geneig-

ten Steinreihe.

Diese Ostfassade habe ich pbotographiscb aufge-

nommen (Abb. 0), doch auch die Westseite, vom tiefer

liegenden, natürlichen Boden aus gesehen, bietet einen

recht malerischen Anblick.

Der Hanptpalast ist rings umgeben von hübschen,

kleinen Bauten. Auf einem die Stadt beherrschenden

Felsenhügel steht ein Bau mit drei grofscu Gemächern
an der Ostfront und ebenfalls «teben drei au der West-

seite.

In gewisser östlicher Entfernung vom Figurcnpalast

sind zwei Bauteil sichtbar. Noch weiter entfernt, gegen

Nordosten zu, steht noch ein schmuckloser Bau, der nur

ein einziges Gemach hat.

Vou den zwei eben genannten Ostbauten hatte der

eine vormals sechs geräumige Gemächer in zwei Reihen:

drei mit Eingang von Osten, während die anderen drei

Hilitergeuiächer zu denselben bilden, also mit Eingängen

von den Vordcrgcmächcrn her. Nur noch das Mittel-

stück dieses aufsen wie innen in ausgezeichneter Ste'm-

metzarbeit ausgeführten Palastes ist noch vorhanden,

und ich habe von dessen Ostfassade ein Lichtbild auf-

genommen. Der Bau hat an der Ostseite eine Vorstufe,

welche einen Umgang bildet. Der Untersatz besteht

aus voller, etwa« abgeböschter Meinreihe, gefolgt von

einem Klapper-trang (sogen. „Hufcisenreihe") und hier-

auf eine mich vorwärts geneigte Steinreihe.

Die Wandflächen sind mit grofsen. scharf helia neuen

Quadern verkleidet.

Der sehr schön und scharf gearbeitete Fries hat drei-

elementiges Futergesims von der oben geschilderten

Form. I>er eigentliche Frieskörper besteht aus Halb-

siiulchen, und über der noch vorhandenen Mittelthür

war an demselben ein grofse* Steinbildwerk angebracht,

das wahrscheinlich von böswilliger Hand, um den Kopf

zu rauben, heruntergesehleudert wurde. Ich habe diese

Steine — den verschwundenen Kopf ausgenommen —
au die Vorstufe und Thür hingestellt. Das Hauptelement de«

Steinbildes, der nun weggeschleppte Mensehenkopf . war

überragt von hohem Ilelmweik mit Federbusch und

hatte auch zu U-ideu Seiten dichtes Federwerk als Hin-

tergrund. Am Federschmuck waren noch Reste Ton

himmelblauer Farbe vorhanden.

Besonders schön und sorgfältig ausgeführt «ind

die Gewölbe dieses Baues. Sie sind vou schwungvoller

Spitzbogenform und oben schmal abgestutzt.

Auf dem Vorplatz, dem Hitteleingang gegenüber,

«fand vormals auf kleiner Plattform eine Säule mit der
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Hachen Kuaufziur unten wie oben und bekrönt von einem

abgestutzten, kegelförmigen Stein.

Kin hurtholzigur Kikche, „Blutbaum 1

*, wächst gerade

über dienern Fassadenrest und droht, ihn gänzlich zu

zerstören.

Der zweite Ostbau war von ähnlichem Grundrifs wie

der eben geschilderte, aber »eine Front war dem Westen

zugewendet. Die Fassaden dwdbeB sind gänzlich zer-

stört.

In nördlicher Richtung von dem Figurenpalaste

liegen mehrere Bauten, deren Fassaden eingestürzt sind,

doch seit- und rückwärts »iud diusell>en noch wohl er-

hulteu. Sie hüben Dyschuligsfriese von einfachen, stren-

gen Formen.
In südlicher Richtung gewahrt man mehrere Trüm-

mer, auch einige wohl erhaltene \H usscrbchUltcr, welche

( hiinhuhul). (Abb. 10 u. Ii.»

Chünbuhub = tsonhuhub = Ort des Hn«m«a Huliiib.

Gleich nach meiner Rückkunft von Xculoc traf ich

die Vorbereitungen zur Erforschung der Ruinen von

('hüuhuhub, eiligst die nötigen Lebensmittel zusammen-

kaufend. Ilie gröfste Schwierigkeit bestand darin, einen

genügenden Vorrat au Wnsser von Yäxehe nach dem
Hauptpalast schaffen zu lassen, um nicht vor l>urst um-
zukommen.

Sechs Tage, vom 11. bis 16. März 18M7, wurden auf

die Erforschung dieses Ruiucnortc« verwendet. — Mit

meinen Leuten beim Schlosse am Wege nach Xculoc

angekommen, drangen wir, dem Rat« jener Milperos

folgend, linkr- seitwärts im Walde vor. Nach mühe-

Abb. 10. t hänhabuh. I>er FigarrnpaUst. Westfassade, linker Flügel.

noch immer von den MftUbftUm] il> Benutzung genom-

men sind.

Im südwestlichen Teile der Stadt entdeckte ich mich

einen reizenden kleinen Hau von nur einem Gemach.

Leider wurde dessen dorn Norden zugewendete Front

voii den Milperos so abscheulich zugerichtet, dafs ich

nur von dem rückwärtigen Teile eine kleine Aufnahme
machte.

Ein einfacher Untersatz läuft ringsum. Die Waud-
fläcben sind glatt, werden aber au den vier Ecken be-

grenzt durch je drei Halbsäulen mit Knäufen unten, in

der Mitte und ohen. Per steilgeböschte
,

glatte Fries

hat also kein Untergesims . doch ein Obergesiiu« wird

gebildet durch eine vorspringende Bösc-hungsruihe, Plat-

tenreihe und nach vorwärts geneigte Steiureihu.

f>ie Länge des zierlichen, in bester Steinmetzarbeit

ausgeführten Hanns beträgt 620 cm, dessen Breite

390 i Iii.

vollem I (ureli.Mirhen desselben gelangten wir sehliefslich

zur Hauptbaiitengruppe. In den noch wohl erhaltenen

Gemächern des llauptpalastes uns einquartierend , die

Tiere Wassermangel« wegen unverzüglich nach Yäxche

zurücksendend, gingen wir alsbald an das Ausbauen der

Westfa*sade des Haupt- und Nebenpalastes, welche die

westliche Begrenzung einer bis zur halben Höhe der-

selben reichenden Krdauffnllung bildet; diese Erdauf-

füllung wird an der Nordseite ebenfalls durch einen läng-

lichen Bau voii doppelter Gctnäcberreihe begrenzt, wäh-

rend die südliche frei bleibt.

Von diesem Nordbau ist nur noch ein (juergemach

vorhanden mit Eingang von Westen her, welches dessen

westlichen Anfang bildet. Die Doppelreihe von Gemächern
im Längeusinne des Haue« ist ganz zerstört. Man er-

kennt nur noch, dafs die Vordergemächer ihre Eingänge

an der Südseite hatten und von denselben 2 m breite

Eiltgütige zu den Hintercremiicheni führten. Die änfsere
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urckitoktuuiBchc Gliederung Au -e- Haue» .scheint einfach

uikI schmucklos gewesen zu eeiii.

Die Mitto der «Kt-. ite jener Hofbildung wird durch

einen kleinen Run von zwei Stockwerken eingenommen,

welcher fast ganz in Trümmern I i
• lt t , doch sind um

ersten Stock noch einii/e (ieinüeher rurhanden. her

ubere Stuck kann wohl mit Recht als ehemaliger Tempel
uufgefafst werden.

Der Haupt- oder FijturciipBlust hat folgende Kili-

teiluuir: fünf (tut gewölbte Oewüeher in einer Reihe

buhen ihre Kingüuj;e von Westen. Dem mittleren dieser

tiemicher entspricht ein II internem Ach. zu welchem drei

Stufen Führen. heil zwei linksflügclis(en Gemächern
entsprechen keiue Hintergemiichcr. sondern i>ie lehnen

sich an die Krdauffüllung an. Iii« rechtHflügelijren (ie-

lüiUkcr jedoch stehen rückwärts frei, lehueii sich ulso

im keine Krduuffüllung an. Das erste pechtsJMgelig«

(iemach ist Tust jfanz zerstört; es entsprach ihm wohl

keine Rilckkainmer. An das zweite jedoch schliefst sich

eine Rückkammer an, aber mit Kinirang von Osten her.

eine Maiaiiilrataineia. also sechs im ganzen. Ganz nuten

am untersten wie auch ganz obeu am obersten Felde

erscheint nufserdem je eine Reihe kleiner Ilslbcylinder.

Dur Abschluls des Mittelstückes nach rechts wie nach

links wird durch je drei Hulbsüuleti gebildet.

Hier tnuis ich nun aber bemerken, dafs das erste

Klement des Frie*unt«rge«iiD*es am Mittelstück etwas

höher zu stehen kommt, auch vipl weiter vorspringt, als

au den beiden Flügeln , eiu Unterschied , der im Höhen •

sinn dadurch wieder ausgeglichen wird, dafs das Unter-

Ifesiruswerk vom Mittelstück aus vier Kiemeuten, da-

ire-.'1'ii das von den Flügeln aus seehsen besteht.

Die vier Kiemente sind folgende: grofse, vorsprin-

gende Mittelreihe, Platteureihe, Halbcyliudcrrcihe, I'Iatteti-

reihe.

Die sechs Kiemeute sind folgende: grofse, vorsprin-

gende llöschuiigHHteinreihR, Platteureihe, Reihe von auf

ein Kck gestellten Vierecksteinchen, l'luttenreihe, Hnlb-

cvlinderreihe, l'luttenreihe.

Dus eigentliche Friesfeld, bestehend im allgemeinen

AM». 11. < hunhahih. Der Nehenpalast, WextfaMae'e.

WitbrVlul mau vom zweiten westlichen Yordeigemacli

durch ein Seitenthürlein zu einem Querkiimniercheii fir-

lunift. im dessen F.Ilde eine breit«- Stciulmiik sieh be-

findet.

Die Länge der \Vcstfus«ude des Fiffiireiipuhistes hübe

ich — das eingestürzte erste Gemsich iubegriffeii — auf

3*>,22 In berechnet.

Die architektonische (üicdcruug der Westfassude des

Fiirurenpaliistes — von welcher ich den Lesern des

.(ilobus- die Ansicht des bcsteihultenen linken Müi/els

(Abb. 10t vorführe — fjestnltet sich so: I>cr Untersatz

bat drei Fleinente: glutte Steinreihe, Reihe von llalb-

eyüiidern, abwechselnd mit Krkunjfszier, vorsjiringeiide

l'lnttenreihe.

Die Wuudfliö hi'ii sind an den beiden Flüu'clu u'lutt,

doch Ml «lern dem Mittelgemucb entsprechenden Mittel-

stück erscheinen sie reich «eziert, ohne durum über die

eigentliche Wandtinie vorzuspringen. (Nur der dem
Mittelstück zukommende Fries springt etwas vor.» Alna

zu beiden Seilen de* Finiruuges zum Mittcljfcmiich sind

eillgehttl in je drei übereinander liegenden Feldern je

uns lliilbsäulcheii, zum Teil ohne, zum Teil mit Knäufen

in der Mitte, hatte mich meiner Berechnung Vormals 12

merkwürdig stilisierte Figuren eingesetzt, von welchen

vier unmittelbar zwischen den Halbsäulchen einlagen,

während acht, rechts wie links, je eine grofse Vereckungs-

zier aufwiesen. Von elenden l'nfugtreibern wurden zwar

die ineisten Figuren und Muiaudrataincia* herausgerissen,

nber aus den fünf noch vorhandenen lafst sich doch die

Anordnung des (iuiizen erkennen. Die meisten dieser

Figuren sitzen nach türkischer Art und hahen auffallend

grofse I llirenscheiben.

Das Friesobergesims besteht uns fünf Klenjeuten:

vorspringende, abgeltöschtu (doppeltet Steinreihe. l'lutten-

reihe, llalhcylindcrrcihe, Platteureihe, wuchtige, nach

vorwärts geneigte (wohl auch doppeltet Steinreihe.

IHe Steinmetzarbeit au der ganzen Fassade ist sehr

scharf und «itt. Natürlich waren auch liier alle Flüchen

und Fugen mit feinstem Stuck MWgfUtig verstrichen.

Von feuerroter Farbe sind noch da und dort Reste ver-

blieben.

Wus besonders au dieser Fassilde auffällt, ist die
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überschwengliche untere und obere Gesiinsentwickelung

im Vergleich zum so niedrig gehaltenen Hauptfelde des

Frieses.

l>ie Gemächer sind «eil'- wtuckiert, doeh um die Bal-

keulrM'lier MB den Winden liiuft stet* ein roter oder

grüner Saum herum.

Vom Hauptpalast getrenilt durch einen Zwischenraum

von etwas über 7 in Breite, welcher vielleicht als

stieg zum dureb die Erdauffüllung gebildeten Hof diente,

aufserdem etwa 2 in zurücktretend , erbebt »ich der

Xebeupalast, welcher ilrei Gemächer in einer Heihe auf-

weist. Dessen sehr schone, wohl erhaltene Fassade ist

gegen Westen gerichtet, während der Hau mit dem
Klicken — wenigsten* zu halber Hohe — an besagte

Erdauffülluug hieb anlehnt.

Die L>ln|fe dieses Halles betragt 19,12m.— Diesmal

besteht der Untersatz au« vier FJemeuteu: Tolle Steill-

reihe, lieihe von Hnlbcylinderii, abwechselnd mit Eckungs-

v.ier, etwas vorspringender Klapperstrang, nach vorwärts

geneigte Steiureihe.

Die Klapperglicdcr sind auf der Stirnfläche der Stein-

platten eingemeifselt , so dafs je nach der Lunge der

Steine je 3. 5, 6, 7 auf den Stein kommen. (Abo nicht

wie am Zweigemächerbaii von Almuchil, wo jedes Klapper-

glied, .Hufeisen -1

, einzeln beliHudelt ist.)

Nebenbei sei es gesagt, daTs ich grutse Mühe hatte,

herauszubringen, aus was denn jene „llufeise]ireihen"\

welche ein nicht gerade sehr häufiges Dekorationselement

in der mayuniscbcn Haukunst bilden, entstanden seilt

mochten. SchlieMich durch Vergleich der reicheren und
einfacheren Formen dieser Art stellte es sieh in unwider-

leglicher Wei»e heraus, dafs die Klapper der Klapper-

schlange die Grundform zu jenen durch ein Händchen
verbundenen hufeisenähnlichen Gliedchen abgab.

I>ie Wandflächcu sind glatt gehalten. — Das Fries-

untergesims weist fünf F.lemente auf; 1. Kräftig vor-

springende abgeböschte doppelte Steiureihe (in die oben
Steinlage über dem Mittelteil sind dreimal je drei kleine

llalbrylinder eingelegt). 2. Mäfsig vorspringende Platten-

reihe. 3. Etwas zurücktretende llalbeylinderreihe.

I. Mäfsig vorspringende Platteureihe. 5. Nach vorwärts

geneigte Stein reihe.

Am Frie*kör|ier wechseln «cht volle Flächen ab, au
denen vormnl« kleine Figuren angebracht waren, mit

llalhsänleheu, die teils Knäufe haben unten und ölten,

teils kuauflos sind, und mit Vereckungszieren. Besonder*

sclnin entwickelt ist die Doppelmaiandrataineia über dem
rcclitsflügeligen Kingaug, bei welcher der Kaum zwischen

den zwei staflclforiuigcn Ültergaugssteinehen ausgefikllt

erscheint nicht durch senkrechte, sondern durch wage-

recht gelegte Halbsäuleheil.

Das obere Gesimswerk ist gleich dem unteren, mit

dem einzigen Unterschiede, dafs au der Böschiingsfläche

des ersten Elemente« nicht blofs dreimal, sondern der

ganzen Länge nach von Strecke zu Strecke kleine llalli-

cylinder eingelegt sind.

Auch an diesem Htm i«t die Ausführung ( Technik)

sehr gut. Das Kifsverhältui» zwischen dein eigentlichen

Friesfelde und dem GesiuiRwerk ist nicht so auffallend

wie beim Figurenpalast (Abb. 11).

Itn östlichen Gelände von der llaiipthautcngrtlppe

war der Wald behufs Mftispflaiizuiigen umgehauen, aber

noch nicht verbrannt worden, weshalb das Durchsuchen
dieses Stadtteiles geradezu unmöglich war. Doch sab

ich zahllose Trümmer kleinerer Hunten aus dem Verhau
herausragen, so dafs kein Zweifel darüber bestehen konnte,

dafs jener östliche Stadtteil von den wohlhabendsten,

auch kleine Steinhäuser besitzenden Leuten bewohnt

war. Linen gröfaereu, noch aufrecht stehenden lluit

konnte ich in dieser Richtung nicht bemerken.

In kurzer westlicher Entfernung vom durch die

Hauptpaläste gebildeten architektonischen Zentrum liegt

die grobie. wohl drei Itaukörper zählende Trüinmer-

pyramide, welche dem llauptteuipel entspricht. Von
den Absatzmauern und Stockwerken dieses Baues sind

nur noch gewisse lieste übrig geblieben.

Weiter gegen Westen liegt das Westschlofs „El Pri-

mer (astillo" von Chiinhuhub, dessen zerrissene, alters-

graue Mauern zwur von unten einen malerischen An-
blick gewähren, doch beim Hinaufklettern stellte es sich

heraus, dafs keine Fassadenreste von Bedeutung sich er-

halten haben. Nur au einer der tjuadersteinuiauem war
ein grofser Untersatz mit Halbcylindern als Mittelelement

übrig geblieben.

Nördlich von der Palastgruppe — in Entfernung vou
etwa 1 km — (dicht rechts am Wege nach Xeuloe) be-

krönt einen Felsenhügel das zweite Schlots „Kl Segutido

l'a-tillo", das man als zweistöckigen Tempelpalust auf

Itergeshöhe auffassen kann. Der steile Felsenhügel hat

an der Südseite grofsartige Aufstiege und Terra planie-

riingen. Auf der obersten Terrasse erhebt sich der Bau,

dessen zweites, dem eigentlichen Tempel entsprechendes

Stockwerk eingestürzt ist. Vom unteren sind gewisse

Teile noch erhalten. Die Treppe, welche zum zweiten

Stock hinaufführte, befindet sich an der Südseite. Fnter

deren halbem (iewölbe befindet sich der durch eine Säule

gestützte doppelte Eingang zu einem wohl erhaltenen

Gemache, das sich an den massiven Kern des Baues

anlehnt.

Von den Wällen jener Terrassen die umliegende He-

gend durchmusternd, gewahrte ich weiter gegen Norden

noch ein drittes Schlots, „El Tercer ('ustibV, das die

lndier Xpostän (s-pos-tan) „mit Asche bestreut" nennen.

Es kann angenommen werden, dats einmal Maishauern

jenes Gelände ausgebrannt, wodurch dasselbe — ehe

Hegengüsse und Pflanzen wuchs ihre verwischende Macht
ausgeübt mit Asche bedeckt erschien.

Obwohl jener ferne Hau sehr unansehnlich aussah,

unternahm ich doch einen Ausflug dahin, um in meiner

Erforschung von Chünhuhub so vollständig wie möglich

zu sein. Mühsam kletterten wir an der Südseite jenen

Berg hinauf. Wir gelangten in den Schlofshof, der vor-

mals auf allen vier Seiten von Hauten umgeben war.

I He Fassaden «lieser Bauten sind zumeist eingestürzt,

doch ragen aus deren Trümmern noch Säulen und Pfei-

ler heraus. Auch fanden wir im Hob' zwei grofse Itegcn-

briiunen (chultun) mit kreisrunder Öffnung, welche vor-

mals die glücklichen Bewohner jener sonnigen Höhe mit

reinem, kühlem Wasser versorgten.

Zwei grofse, schöne Säulen unter den Trümmern de.«

die Ostseite des Hofes einnehmenden Gebäudes weisen

darauf hin. tlids dessen Mittelgemach einen von jenen

Säulen gestützten dreifachen Eingang gehabt haben

lindste; während ein schön entwickelter Pfeiler mit Knäu-

fen unten, inmitten und oben, umgeben von Mauerresten,

augenscheinlich zu einem doppelten Eingang zu einem

(icmiich an der Südseite des Nordballes gehörte. Über

jene Trüniinerniasse kletternd gelangten wir zur sehr

schönen Nordfassacle des Nordbaues, welche drei wohl

erhaltenen Gemächern in einer Keihe entspricht und

etwa 17' |D1 Länge hat.

Die Entdeckung dieser Nordfassude mit ihrem zier-

lichen Ilalbsäulchenfries war für uns eine sehr ange-

nehme Überraschung. Wir machten uns sogleich an die

Arbeit, jene ganze Seite von der Vegetation zu reinigen,

um ein Lichtbild aufnehmen zu können.

Dei not Sein vorspringende I'ntersatz besteht aus
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einfacher, voller Steinreibe. ] >ie Wandfläcbeii sind voll

gehalten, doch mi den Ecken mit Halbsäulchen begrenzt,

welche Knäufe untm. in der Mitte uud üben haben. —
lies Friese» Untergesims besteht an» drei Kiemeuten

:

Vorspringende Rösehuugssteiureibc. Staffelsteinreihe. I'lut-

tenreibe. Der eigentliche Frieskörper beatebt aus Halb-

säulchen , unterbrochen in der Mitte von einer Knauf-

reibe. Ihis Friesobergesiws ist eine Wiederholung des

unteren, plus (der nun abgefallenen) obenteu, vorwärts

geneigten Steinrrihe.

dieser Nnrdbau bulte ein oberes. zurücktretende»

Stockwerk, das zur Hälfte eingestürzt ist. Zum besseren

Verständnis der Gcsamtuuhige jener Hauten will ich

imeh heifügen, dnfs der Hoden des Hofes und der ihm

Dieser hübsche Ruinenort hat zwar keine Kieseu-

hauren, aber Reste von etwa 20 von mäfsiger Gröfsc.

Von diesen haben zwei noch interessante Fassaden, die

ich aufnehmen konnte. F.inige der von mir untersuchten

Itauteu entsprachen kleinen Tempelpidästen von zwei

Stückwerken. Dieselben enthalten zwar noch Gemacher,

leider aber sind die Fassaden heruntergestürzt. Ilei

manchen Hauten ragten grnfsc Säulen aus den Trümmern
heraus, doch das ihnen entsprechende Steinbalken- und
Frieswerk ist nicht mehr vorhanden.

Als Hauptbnu von Altuuchil kann gegenwärtig „der

Kugelpalast" betrachtet werden, ein zweistöckiger Hau,

den ich so benenne, weil am Fries der \\'cstfas«ade des

ersten stocke* Bankrechte lleiben tob Kugeln abwechseln

Aldi. lü. Altuuchil. Der Mlulchenbau mit zwei Keniat In rn.

zugewendeten Gemächer etwa der halben Höhe ih r Nord-

gemacher des Nordbaues entspricht.

Von allen drei Schlössern aus genietst man eine

herrliche Rundschau Uber jene Ruinenfelder und die

den ganzen Gesichtskreis umsäumenden wellenförmigen

Gebirgszüge.

Almuchil. ( Abb. LI)

Almuchil — ul-niUL-il = Ort der jungen Kröten.

17. bn 18. Mar« 1h87. Kiuen Teil meiner Sachen

im Ilauptpalast von Chünhuhub zurücklassend, iialimen

wir nochmals den Weg mich Xculoc; denselben jedoch

bald wieder verlassend und einen Ifad linker Knud
nehmend, gelangten wir zur Yivienda de Almuchil, wo
einige Maisbauern hausten. Hie Ruinen liegen noch

1 km von der Yivienda entfernt, also im ganzen etwa
7' jkm vom Elattptpalnsl von Chütihuhuh südwestlich.

mit Halbsaulclicn. 1 festigter Hau hatte wahrscheinlich

an der Westseite des ersten Körpers fünf Gemächer in

einer Reihe, von denen jetzt noch drei erhalten sind.

Nach rückwärts, also an der Ostseite, ist der Hau zu-

meist massiv gehalten zum Tragen des Oberbaues, und
au dieser Seite befindet »ich die Truppcniinlugc , welche

zum zweiten, nun ganzlich eingestürzten Stockwerk bin-

m ufführt.

her Untersatz der Westfassade ist voll gehalten und
springt nur 6 cm vor. — Hie mit (Quadersteinen ver-

kleidete Mauer ist ebenfalls glatt. I>as Fr ic»u n t c r i;c » i n i

s

ist von der Knaufform, besteht also aus vorspringender,

ubgehösebter Steinreihe. I'lattcnrtihc und nach vorwärts

geneigter steiureihe. — Her eigentliche Frie*körper ist

so behandelt: die rechtsHügelige Hälfte besteht immer
aus sechs Hallmäuleii, abwechselnd mit je einer senk-

rechten Reihe von drei Halbkugeln. Vier «nleher Kugel-

reihen sind noch vorhanden. Hie liiiksflügcligc Hälfte r
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besteht aus mit Stuck v.•rstrieheuen , vormals wohl mit

Itildwerken geschmückten, flutten Flächen, welche nach

beiden Seiten in je vier stuffclföriuige Zacken enden

iiml mit je drei Halhsäuleii abwechseln. Gegenwärtig

-ind noch drei Zackenfelder und der Anhing des vierten

vorbanden. Du» F'riesobergesiuis unterscheidet sich vom
unteren nur dadurch, dafs die nach vorwärts geneigte,

den Abschluß bildende Steinreihe wuchtiger gehalten

ist. An manchen Stellen der Fassade sind noch Reste

feuerroter Hemalung sichtbar. — Ich schätze die vor-

malige Gesamtlänge der Westfussade auf 29 bis 30 in,

von denen noch 16'/a m erhalten sind.

Nach jedem Gemach führt ein einziger Eiugang.

Eine* der Gemacher hatte die Mittelfläche der llaupt-

w.niil blau und diu Seitenfelder dersellien gelb gemalt.

Verzierungsreste zeigten braunrote Farbe. Unter dem
Gewölbeunfang lief ein breites rot -blau -weif«es Hand
dahin. Diese Farbengebung beschränkte sich auf die

dem Filigang gegenüber befindliche Längswand; die

anderen Wände und das tiewölbe zeigten die weifse

S| uckfarbe.

Auf dem westlichen Vorplatze des Kugelpalastes liegt

am Hoden eine greise Opfer- oder Goriehtssäule. Hing«

um deu Palast liegen Trümmer kleinerer Hauten. In

westlicher Kntfernung von etwa 150 Schritt liegt Altnu-

chils gröfste Trdinmerpyramide, welche dem Haupttenipel

entsprechen mag, dessen F'ront wohl gegen Osten, d. h.

<lem Kugeliwilusl zugewendet war. Noch etwas weiter

westlich fand ich die Ruine eines Haue.s von zwei Stock-

werken, Front gegen Osten. IHc Fassaden desselben

waren leider eingestürzt.

In .südlicher Richtung vom Hauptpalast entdeckte

ich einen hübscheu kleinen Hau von zwei Gemächern in

einer Reihe, mit Front gegen Norden. IHe Länge die«es

Hauen beträgt 1 1,120 m, unberücksichtigt dessen einge-

stürzte Nebellbauten (Abb. 12). — Der nur wenige

fcntiineter vorspringende Untersatz besteht aus einer

vollen Quadersteiureihe. Die Walidflächen sind ebenfalls

glatt. — Das rViesnntergesims ist von der Knaufform,

und zwar besteht das erste Klement aus grofser vor-

springender, abgeböschter Steinreihe, das zweite aber

aus einer lieihe von _Ilufeiseiistcineii
u

, d. h. Klupper-

gliedsteiiiclien. Diesmal i*l jede» Klapperglied einzeln

behandelt, d. b. bildet die Stirnfläche von langen, kegel-

förmigen Kinzclstcincti. welche tief ins Mauerwerk ein-

greifen. All den F.ckeli ist der dahin gehörige Doppcl-

khipper-t.ein mit einem Ei förmigen Aufsatz versehen. Dn
iiml dort wechseln die Khippersteine mit „lltilbornngcu-

»tciiicn", rJ. b, Kegelsteinen, deren Stinifläche die Form
einer geschälten halben Orange zeigt, ab. 1 Iiis dritte

Element besteht aus vorwärts geneigter St einreihe, minder
giofs als die uuter-te. Die Fricsflächc der llaupt-

front besteht aus lhilbsäulen ohne Knäufe, die Ecken
jedoch schmücken drei Ualbaiulen mit je einem zier-

lichen Knauf in der Mitte, An dem über dem Eingang
des noch erhaltenen Gemaches befindlichen Friesteil be-

merkt in tt 1 1 die Ke«te einer -itzenden Figur aus Stuck-

arbeit. An den Schmalseiten wie auch rtlckwürt« ist

das Frie«feld einfach (iflatt) gehalten. — Das nun arg
zerstörte Obergesiuis war miitmafslich ähnlich dem un-

teren, jedoch mit dem Unterschiede, dafs das dritte Ele-

ment (die forgeneigte Steinreihe I wuchtiger gehalten war.

Auf dem Platze zwischen dem Kitgclpalnst und dem
/.«(•igemiiebciliau fand ich einen Phallus, wahrscheinlich

das Grub eines Mannes von Hcdeutuug andeutend.

Die nhütegraphittcnQ Aufnabuie de« Kugelpnlastes

faiul unter eigentümlichen I Iii-tHlldeu statt. Am 'läge

meiner Ankunft hatte ich mit meinen zwei Indiern den

Uitinenurl durchforscht; die zwei vorgefundenen Hauten

mit Fassadenresten vom Pflauzcnwuchs gereinigt und
zur Aufnahme vorbereitet. Am Morgen des folgenden

Tages wurde die Aufnahme des Zweigemächerbaues vor-

genommen, wobei wir mit den Milperos zusammentrafen,

welche in Erwartung von günstigem Winde gekommen
waren, um die niedergehauene und ausgetrocknete Wald-
strecke — auf Maya „tache* (tatse) genannt — , welche

sich fast über den ganzen Ruiuouort ausbreitete, in

Krniid zu stecken. Wir ersuchten die Leute, gefalligst

damit zu warten, bis wir den „Pulacio de las bolas"

etwa um 1 Uhr nachmittags aufgenommen hatten, was
sie auch bereitwilligst versprachen.

Wir hatten uns indes in einem der Gemächer des

Kugelpalastes niedergelassen, die photographischeu Appa-
rate bereit gestellt und gegen Mittag unser mitgebrachtes

spärliches Fussen eingenommen, wobei wir nicht ver-

meiden konnten, dafs das von uns angemachte Feuer
das ausgedörrte Graswerk ergriff und sich weiter aus-

breitete, aber glücklicherweise nach verlassenen Stoppel-

feldern in nördlicher Itichtung, wo es uns in keiner

Weise belästigen konnte. IHe Sonne hatte den Zeuith

überschritten, die Stunde zur Aufnahme war nahe, da

kam einer meiner Didier atemlos ins Gemach gestürzt:

.Hetr, die »teebe» sind angezündet; wir müssen fliehen,

sonst ersticken wir alle!"

Ich eilte hinaus. In der Iii it. ungeheure Säulen

dichten Hauches stiegen am südlichen Umkreis zum
Himmel empor; die gelbrot ausschauende Sonne fing an,

sich zu verdunkeln, es war keine Minute Zeit zu ver-

lieren. Ich stellte sogleich den kleinen Apparat auf,

mit welchem ich Ausichton von 20 cm uuf Glas aufzu-

nehmen pflegte, und den gröfseren für solche von 40 cm
auf Hromsilberpapier. Dann beobachtete ich einen

Augenblick die Lichtwirkuug auf die Pulastfassade: sie

war — obwohl kein unmittelbares Sonnenlicht vorhan-

den — nicht schlecht, Mildern von eigentümlicher suufter

Schönheit, als ob das Licht durch eine ungeheure Milch-

sfluskugel gedämpft wäre. In aller Hube, unter Befol-

gung aller Hegeln, wurden die beiden Ansichten aufge-

nommen, welche in der Thnt sehr schön ausfielen«

Nun wurde mit rasender Eile eingepackt. Wir
löschten unseren Durst mit dem letzten Wasserrest, der

uueh in den t'alabazu« vorhanden. Hastig unsere Sachen

ergreifend, traten wir den Rückzug nach der Vivienda

au. Inmitten erstickender Hitze und Rauches durch-

schritten wir du* von uns selbst verbrannte Stoppelfeld,

um den Milperopfad zu erreichen. Von allen Seiten

Beben die erschreckten Tiere dein W ahle zu. Da und dort

sprang ein Reh hervor, ein Halen oder ein Kallinchen,

während zahlreiche Vögel mit wildem Gekreisch die Luft

durchkreuzten. Auch ein aschgraues Waldlluhu, .iiiau-

kolol", huschte au uns vorüber, schwärme von Heu-

schrecken erfüllten die Luft und fielen auf uns nieder.

Wir konnten dieselben nur mit Mühe abschütteln, da

unsere Hände wegeti des Tragens der Sachen nicht frei

waren. Am lfade angekommen, hielten wir eine Weile,

um Atem zu schöpfen. .letzt erst wendeten wir unseren

Rück nach rückwärts.

Die „tache" brannten ringsum in höchster Glut. Aus
riesigen Rauchsäulen entwickelten sich prachtvolle Cu-

mulllswolkeu, den ganzen Himmel bedeckend, von dem
jede Spur von Illuu verschwunden uud der nur weifs,

uschgrau uud gelb erglänzte, während die blutigrote

SonnenScheibe kaum noch die Kraft hatte, mit ihren

düsteren Struhlcn die Luft zu durchdringen. Heftige

Wiiidstöfse jagten die Flammen und den Rauch bald

dahin, bald dorthin, bald du. bald dort ein Stück von einem

Palast, Beniesenem Mauerwerk, Pyramide oder stehen

geblichenem blätterlosen Raum cntblöfscnd und wieder
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verhüllend. Das tianze bildete eiuen Anblick vou un-

aussprechlich wildern Chans, der mir unauslöschlich im

Gedacht nix geblieben.

So wirtschaftet die spanische Nasse seit 400 Jahren

in diesem monumentalen Laude ... So wie wir M iu

A Im in Ii il gesehen, ko geht es in allen Ituinenstädten der

Halbinsel zu: iu Labiia wie in Sayil und Kuhahuucau,

im prächtigen Uxmul wie im stolzen Cliicbeu It/n . . .

Wenn auf frisch ausgebranntem |ti>den durch ein, höch-

stens zwei Jahre Mai» gepflanzt worden, wird eine an-

dere Strecke Wald niedergehauen und angezündet, und
so Furt , um nach zehn oder zwanzig Jahren wieder-

zukommet!, wo vormals gepflanzt worden. Übwobl bei

solchen Hicsenbrändeii , wenn auf Ruinenboden „racah"

vernichten, und man kann *ieL in einem verlassenen

Tempel oder Palast einquartieren — wie ich selber BS

bunderuial gethun — , ohne Steiue wegzureifsen und die

Ornamente zu verstümmeln.

Mit gemischten (icfübleu über die Szene spanisch-

indianischer Harbarei, wie sie »ich soeben vor unseren

Augen abgespielt, vcrliefsen wir Alinuchil, versunken im

Hauch- uuil Flammenmeer, schweigend den Pfad uaeh

den Hütten der Vivienda folgend, wo wir kurz muteten

und mit Miilie etwa« Wasser erlangen konnten.

Die Sonne stand noch hoch am Himmel. Wir mar-

schierten weiter uaeh unserem Pulast in ( bünhuhtlli.

Am folgenden Tage (19. März» kehlten wir noch Yäxche

zurück.

AM). |& Xkalupococh. Der Malandralalncla -Palast. Slldfassaclc.

stattfindend, aufrei ht stehende Hauten kaum Schaden er-

leiden, so werden dneh alle Denkmäler auf den I'lät/.eu

und Terrassen, Säulen, Opferaltare. l'ballu-, Stelae, Orab-

denkmäler zersprengt und kalziniert. Man begreift da-

her, warum in den nltyukutckiseheu Städten fa-t gar

keine oder nur greulich zerstörte Hild werke vorhanden.

Die Hauten selber — zwar den FIhuiUicii nicht er»

liegend — werden von den Mnisbauem. die sich in deren

(iemächeru einnisten, auf das abscheulichste verunstaltet,

wie »ich geradezu an allen nachweisen Ittfat.

Hie wohlmeinende mexikanische Hegierung erlüf-t

zwar Oeselz auf Geaeti zur F.rhaltung der Denkmäler
jener vergangenen /ivili-ation , al>er sie selber steht I

Machtlos gegenüber dem Treiben der Leute, denen jedes

Verständnis hierfür fehlt. Man könnte ganz gut Land-
wirt schalt betreiben, ohne die Dcnkmfiler des Landes zu

XkÄlupororh. (Abb. 13.)

Hut man von Santa Elena Xoheocub auf dem Wege
nach Holonchen die drei Saväna* Pihihmd», Xbaxche
(s-hastse) und Xkampoin durchwandert, so steigt der

Fahrweg eine steinige (iebirgs>bilduug hinan, welche zu

überwinden die Fuhrleute grofse Mühe haben. Häher
legten sie jener Stelle den Namen X-käl-u-poroch <«-kiil-

u-JHikots) bei, Welcher liedeutct ^stecken gehliebeu sein

Knoten", r se trabö el nudo". Dieser (•ehirgsuhhaii 1
..'

l»t von Santa Klena etwa 4 Legua« ll7kmt entfernt.

Fr»ter Huinengrund. IS8tt.

Hegiebt man sich bei jenem Hehirgseintritt rechtet

Hand in den Wald, so gelaugt man schon nach 1

a
km

zu einem hübschen, kleinen Hau von zwei (ieniäebeni.
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«reicher ein smiiH ansteigendes Hohenfeld bekrönt, du»

ring» von niederen Hügeln und Bergen umnÄumt htt

(Abb. 13).

Das Äufsere de« Haue* — dessen Fassade sieh gegen

Süden wendet ist auf drei Seiten, der Front-, Rüek-

Utid östlichen Schmalseite, reich gegliedert; die westliche

Sehmalseite zeigt jedoch nur grobe Brucbsteinwand: ein

untrügliches Zeichen, dafs an dieser der Anbau weiterer

Gemächer geplant war, welche aber nicht zur Ausfüh-

rung kamen.

|)er l"nter»atz aller drei Zierseiten besteht aus llalh-

rvlindern zwischen unterer und oberer Steininge. Die

Wuiidflächcu sind glatt, doch an der Fassadenseite unter-

brochen, in der Mitte und an beiden Knden (also nicht

um die Fcken heruuigcstcllt), von je drei Hnlbsäulcn,

welche Knaufe unten, inmitten und oben haben.

her Fries au der Südseite hat Untergcsiins au» steil

abgehorchter, vorspringender Steinreihe, Halbcylinder-

reihe, I'lattenreihe. Das eigentliche Friesfeld zeigt, über

die zwei Eingänge gesetzt, zwei Paar schön entwickelter

Vereckungsschnörkel (ornamentale Vereinfachung der

ursprünglichen Schlangen köpfe), jeder vereckte Schnör-

kel wie gewöhnlich aus einer unter 45" aufsteigenden

Reihe von Vierecksteimhen sich entwickelnd , deren

Zwischenraum mit llalbsäulcheu ausgefüllt erscheint.

Zwischen den beiden Schnörkelpnaren sind zwei

llalbsjiulcheu eingelassen mit je einem Knauf in der

Mitte, während au den nun arg /erstorten Kcken vor-

mals je eine Nischenbildung angebracht war, in deren

jeder ein merkwürdig stilisiertes Figürlein »u stehen

kam. Die Leute aus Santa Elena, welche vor Jahren

Milpa in jenem Gelände gemacht, haben leider beide

Figürlein herausgerissen und nach jenem Dorfe gebracht,

wo sie gegenwärtig am Hause der Armins oben au dem
Eck, das sich dein* Platze zuwendet, zu sehen sind.

Das obere Friesgesiins ist gleich dem unteren, doch mufs
man sich als viertes Glied jene nach vorwärts geneigte

Steinreihe hinzudenken.

Der l''rics der östlichen Schmalseite ist ähnlich dem
der Südfront. Ganz anders behandelt ist der von der

Nordseite. An den sonst gleichen l'nter- und Ober-

gesimsen wechseln je drei Hulbeyliudcr mit je drei

vollen Steinen. An der eigentlichen, sonst glatten Fries-

iläche bemerkt man von Strecke zu Strecke je zwei llalb-

säulehen, jedes mit einem Knauf in der Mitte, und immer
zwischen jedem Hnlhsäulchenpaar eine senkrechte Reibe

von fünf übureinandergesl eilten Dreiecksteinehen.

Die Ausführung des (laues ist sehr genau und gut.

Am Aufsem waren keine rote Farbenreste vorhanden.

Die Gemächer sind mit feinem, weifsem Stuc k verstrichen,

und deren hübsch geschweifte Gewölbe sind oben abge-

stutzt. An der Längswand eines der Gemächer sind

mehrer«' rote Hände angeklatscht.

Die äufsere Lange des Baues beträgt 11,92m, die

Brette 4.13tn, die Höhe 5,30 m.

An der Südseite der grofsen Tcrrassiernng. welche

dieser Bau bekrönt, erkennt man einen langgestreckten,

von einer vormaligen vorgeschobenen Gemäcberreihe

übriggebliebenen Trümmerhaufen, Sonstige Kaureste

fand ich keine vor.

Ein hochbejahrter Didier von Santa Elena erzählte

mir, dafs zu seiner Zeit man jenen Palast nicht Xkiln-
|n f<ieh genannt habe, sondern Xkälupölcox (s-kiil-u-pol-

k"«s • ...lüeev i',t -ein Kopl (de* Vogel*) Co»", weil ni un-

lieb an dessen Fassade ein grofser Vogelkopf zu sehen

war. Das s rhPjnt durchaus richtig zu sein. Ich habe

Ihatsürhlieh unter den umherliegenden Trümmern einen

grofsen Vogelknpf gefunden, dpn ich hei der pbotngra-

phischen Aufnahme im Vordergründe auf eines der her-

untergestürzten Nisihenpfeilerehen gesetzt habe.

Zweiter Ruinengrund. lÄS't.

hl gewisser nördlicher Entfernung vom eben ge-

schilderten Bau zeigten mir die Didier uinen zweiten

kleinen Palast von ebenfalls zwei Gemächern und mit

der Fassade dem Süden zugewendet. Auch dieser Bhu
zeigt im Aufseren sehr reiche und schöne Gliederung:

teils von ähnlichen Eormen wie beim ersten Hau, teils

mit gewissen Abweichungen. Leider waren die Friese

so zerstört, dafs es nicht mehr möglich war, ein brauch-

bares Bild von irgend welcher Seite aufzunehmen.

Dritter 1! aiaengrnnd.

Als ich Iis 9 5 wieder durch Santa Elena kam, führte

mich hon Mutilde Arnna in demselben (ielände von Xkä-
lupneoch zu einem dritten Bau. immer rechts vom
Wege und, wie mir »chien, in südlicher Richtung vom
ersten.

hieser Hau. der vielleicht als ein Tempelpalast auf-

gefafst werden kunn, wendet die Hauptfassade — an

deren Mitte eine steinerne Treppe mittels Halhgewöllte

sich anlehnt — dem Osten zu. Er hat zehn Gemächer:

drei an der Ostfront, drei au der Westseite, ein Gemach
mit einem Seitenkämnierlein an der Südneite und ein

Gemach mit dreifachem, von zwei Säulen gestütztem

Eingang und dazu gehörigem Hintergeinach an der

Nordseite, her innere Hau kern ist massiv.

Eine genaue Fntersuchung ergab, dafs jener Bnu
anfänglich nur aus den drei (iemächern der Ostfassade

bestand; alles Fbrige wurde später an der Ruckwand
derselben nngebaut.

hie äufsere BehandliingHWeisp — wie sie sich haupt-

sächlich aus der recht gut erhaltenen Ostfassade erkennen

läfst — kann so geschildert werden: ein einfacher, nur
weniget ent iiucter vorspringender Untersatz lauft ringsum,

hie Wandflachen sind durchaus glatt. Der Fries hat

l'ntergesinis aus ahgeböschter Steinreihe. Halbcylindcr-

reihe, Platteureihc. Der eigentliche Frieskörper besteht

aus Halbsäuleii, durchbrochen von einer Reihe zierlicher

Knäufe. Das Obergesims des Friesen ist gleich dem
unteren, vermehrt durch die nach vorwärts geneigte

olierste Steinreihe.

Die Gewölbe der Gemächer sind hübsch geschweift

und oben manchmal breiter, manchmal schmäler ale-

gestutvtt.

Die ganze Länge des Baues beträgt 17.97 m, die

Hreite 11,80m, die Höhe 5,20 m.

Es scheint, dafs ein dem massiven Kern entsprechen-

der Oberbau nicht zur Ausführung gekommen, oder dafs

derselbe gänzlich eingestürzt ist.

Nahe beim südostlichen Eck des Temjselpalastes be-

findet sich ein kleiner Naehbarbau von nur zwei Ge-

mächern. Das Äufsere zeigt Höschungsfriese von ein-

facher, strenger Form. Am Osteck der allgemeinen

Terraplanierung , welche des Tempelpalaatea östlichen

Vorplatz bildet, gewahrt man die Trümmer gänzlich ein-

gestürzter, vorgeschobener Bauten.

Itsimte. < Abb. 14.)

Iisimte ist der Herne einer Pflanze, welche von den

Weibern mitunter Hern ,pot«ol" iMaiArei) MgenuVht «int.

hin ilemselts-n einen angenebinen tiesehmaek tu gehen,

24., 25. März 1**7. Hegleitet von einigen meiner

neu erworbenen Freunde aus Boionrhen, widmete ich

zwei Tage der Erforschung der Ruinen von Itsimte.
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welch« nur 3 km nördlich von jenem Städtchen entfernt

xind. Die Hauptinasse der Ruinen liegt rechter Hand
vom Vi'exe nach Yaxchc, doch auch zur Linken Kind

Trümmerhügel mit Mauerresten sichtbar.

Itaimte gehört zu den gröfsten Städten luayanischer

Zivilisation. !•> hat Riesenbauten, welche denen der

anderen Hauptstädte kaum nachstehen. Doch die Nähe
einer spanischen Niederlassung — sei es auch das un-

liedeutendste Dorf oder die kleinste Hazienda — macht
die Frhaltuug eines Ruineuortes gänzlich unmöglich.

Bei der unmittelbaren Zerstörungswut der gegenwärtigen

Revölkerung des Landes und deren unbesiegbarem Wider-

willen, mit ihren verbesserten Werkzeugen nun selber

Steine vom Felsen zu brechen , wie es die Maya mit

ihren bei weitem unvollkommeneren gethun, bleibt kein,

Per betreffende Bau hat drei Gemächer in einer Reihe.

Dessen Fassade wendet sich dem Süden, d. h. dem grofsen

Purchgangsbogcn zu, welcher von Norden her zum Hof-

rauni der Hnupthautengruppe fahrt. Die Länge des

Baues beträgt 20,96 in, die Breite 4 m.

Die Rückwand ist ganz glatt gehalten, doch die Fas-

sade und die zwei Schmalseiten zeigon folgende Gliede-

rung: der Untersatz ist von der oft geschilderten Form
mit Halbcylinderreihe ala Mittelelement. Die Wandflächen

sind glatt, aber die Ecken umsäumen grofse Dreiviertel-

säulen. I>es Frieses l'ntergesim» besteht aus vorsprin-

gender, abgoboschter, zweifacher Steinreihe, auf welcher

ein Klapperstraug (sogen. Hufeisenreihe) aufliegt. Iter

Frieskörper ist durchaus glatt, nur über dein Mittol-

eingang entwickelt sich eine grofse Schlangenkopfbilduug

Abb. 14. Uslmte. Der kleine ScMangcnkopfpalast.

auch nicht der schönst« und edelste Prachtbau ver-

schont! So sind auch die Fassaden der Tempel
und Paläste von Itaimte der Verkleidungssteiue beraubt

worden, infolgedessen wertlos, zumeist auch herunter-

gestürzt. Sogar in den seböngewülbteu, oft sehr laugen

und geräumigen Gemächern sind alle Quadersteine weg-
gerissen. Es ist daher nutzlos, irgend ein Lichtbild von

jenen Bauten aufzunehmen. Man könnte noch deren

Pläne mitnehmen, was ich jedoch unterlief», da ich schon

eine grofse Zahl von Plänen yucatekischer Bauten be-

sitze; -i >lche Arbeiten — wenn man sie ins Reine zeich-

nen will — sind aufseist mühsam und zeitraubend,

obendrein giebt e» sehr wenig Liebhaber dafür. Hätte

ich nicht uoch in letzter Stunde — verborgen im nörd-

lichen \Yalde*diekicht— einen schönen kleinen Schlangeu-

kopfpalast (Abb. Iii entdeckt, so hätte ich gar kein Bild

aus Itsimtc meinen Gönnern vorzuführen.

mit zwischen den Augen eingesetztem, weit vorgestrecktem

nach abwärts gebogenem Rüssel. Vom zumeist abge-

fallenen Obergesiws kann angenommen werden, dafs es

in einer Wiederholung des unteren bestand , aber im

umgekehrten Sinne: also zuerst Klupperstrang, hierauf

nach vorwärts geneigte doppelte .Steinlage.

Von den drei Gemächern ist jedes anders gewölbt:

das rechtsflügeligo zeigt Spitzbogengewölbe ohne Ab-

stutzung, das mittlere hat schön geschweiftes Gewölbe

mit Abstutzung, das bereit- halb eingestürzte linksflügo-

lige hat streng geradliniges I*rcieck*(jowölbe, ebenfalls

mit Ahstutziing.

Die Gemächer sind weils verstrichen, doch um die

Balkenlöcher läuft ein blaues Hand. Im Anderen waren

keine Farben mehr vorhanden.
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TanUth. (Abb. 15.)

Ihu-ImIi ~ KVtfunütwr der l'flauzc „(ah*, umgeben von ,t.il>".

Zu Aubing des Monats Juli 1889 unternahm ich von
Bolonchen aus einen Ausflug naoh den Ruinen Tun Tuu-
tah, Chunchiuiai und Dolores.

An Itainite vorüberinarscbiereud, in nördlicher Rich-

tung im- haltend, gelangten wir nach etwa 2 Leguas
(Wegstunden) zu den Ruinen von Tnutah, wo wir zwei

Paläste mit Säulrhenfriesen entdeckten.

Der erste Halbsäulchenpalast liegt auf einer Anhöhe
rechts vom Wege, und hat derselbe ~) förmigen Grund-
riß. Der kleinere Arm des ~~\ ist leider eingestürzt, der

andere erhalten. Der erhaltene Teil besteht aus vier

sehr wuchtigen, nach vorwärts geneigten Ahsrhlur*-

element von zweifacher Steinlage.

An der Rück- wie auch der Schmalseite ist. natürlich

die Fricäbildung , unter Deibehaltung der allgemeinen

Verhältnisse, bedeutend einfacher gehalten.

Das Äutserc war weih stuckiert, und rote Farbe war

nicht nachweisbar.

IHe (iomScher haben steile, schwach geschweifte Ge-

wölbe. Man bemerkt an deren Abstutzung Reste rot

gemalter Schlufssteine.

Vom ersten Palast den Weg etwa 1 km weiter ver-

folgend, bogen wir dann rechts in eine baumunterbrochene

Savänu ein, wo mehrere Trümmerhaufen zum Vorschein

kamen. Hier, sehr verborgen, liegt der zweite Säulchen-

pnln-;. Derselbe hat dieselben Friesbildungen wie der

Abb. 15. Tantali. Der erat« Halbsänh henpalast. Nordfassade.

Gemächern in einer Reihe, von denen sich drei in ganz
gutem Zustande befinden, während das Zusammen-
stofsungsgemach halb eingestürzt ist. Eine nach oben
sich etwas verjüngende Säule steht in der Mitte des

Hofen.

Die gegen Norden schauende Säulckonfassnda ist eine

der schönsten ihrer Art von ganz Yukatan. Mein Licht-

bild (Abb. 15) läfst die prächtige scharfe Steinmetzarbeit

deutlich erkennen. Der Untersatz (Basis) aus drei F.le-

menten: Unterlagsplutten
, Halbcylinderreihe. Oberlags-

platten. Die Wandflächen sind Uberall glatt, doch an
den beiden Ecken dar westlichen Schmalseite befindet

sich je eine Dreiviertelsäule.

Das FriosuntergesiniK besteht aus drei Elementen

:

einer weit vorspringenden . abgeböschten , zweifachen

Steininge, einer Halbcylinderreihe. einer Obcrplii.tenrcihc.

Das eigentliche Friesfeld besteht aus zierlichen Hnlb-

säulchen. unterbrochen von zwei Reihen von Knäufen.

Das obere Friesgesims ist gleich dem unteren, plus einem

erste, jedoch arg zerstört, weshalb ich kein« Aufnahme
von demselben gemacht habe.

Yakal-Cliuc. (Abb. 16.»

Ynknl-Chüc = y-atal-UüJ, — .bei <kiru Teiche «I«

Chile". Chile [= Kohlv) Name cüies vormals dort lebenden

Indium.

Als eine meiner wichtigsten Aufgaben l>ctrachtete ich

diu Wiederauffinduiig des von Stephens nur ganz flüchtig

besuchten Xlabpak de Santa Rosa. Nachdem jener

Forscher seine denkwürdige Heise durch die Halbinsel

beendet (1842), brach der Sturm los. Diu lange ge-

knechtete Mayamsse erhob die Fahne der Empörung
gegeil ihre Bedrücker. IHe Hazieudados und Mayor-

domos flöhten den Städten zu, die selber Mühe hatten,

den wutentbrannten Massen der anstürmenden Indier

standzuhalten. Wer nicht fliehen konnte, wurde tot-
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geschlagen, und die preisgegebenen Hazienda« und Ran-
eheriaH gingen in Klammen auf!

Dieses Schicksal traf auch die Hazienda von Santa
Rosa, deren zerstörte, inzwischen vom Urwald über-

wachsen« Gebäude Zeugnis ablegen vom Wandel der

Dinge.

Kin Herr Tihurcio Cervera in Merida behauptet, der

gegenwärtige Eigentümer jener seit einem halben Jahr-

hundert verlassenen Hazienda zu Bein, d. h. die Eigen-

tumspapiere r los titulns de propiedad" zu besitzen. Die

Umgrenzungen fast aller solcher Besitztümer pflegen

übrigens sehr unbestimmt und anfechtbar zu sein. Viele

Leute in Boluncbcn behaupten , dafs jene berühmten
Huinen durchaus nicht ins Gebiet obgenannter Hazienda

Ich hatte in Krfahrung gebracht, dafs rückwärts von
dem eine sanfte Anhöhe bekrönenden Rancbogehäude
ein merkwürdiges Felsenbildwerk vorhanden wäre, be-

nutzte daher den Nachmittag, dasselbe aufzusuchen und
abzuzeichnen, her betreffende Felsen erhebt sich nur
wenig über den allgemeinen, mit Erdreich gemischten

Kalkfelsenhoden, und auf dessen nur wenig geneigter,

also dem Himmel zugewendeter Flache ist das halb er-

habene Bildwerk augebracht. Auf der Mitte eines ge-

radlinig gehaltenen Untersatzes steht ein zweifüfaiger

schmaler, aber hoher Altar. Auf der einen Seite des-

selben gewahrt man einen Mann, der die linke Hand
darauf halt, während auf der anderen Seite eine etwas
niedriger gezeichnete, eich verneigende Person mit der

Abb. id. Yakal-Chue. Rückseite des ZwelgemScherbaae*.

fallen, sondern zu den Ijindern der vormals dort an-

sässigen Indier gehören.

Her Comnndante niilitar von Rolonchr n, Don Kspiri-

dion Cervera, hattu mir einige tüchtige Leute zur Ver-

fügung gestellt, und nachdem ich die nötigen Leltene-

mittel aufgekauft, begub ich mich am 12. April 1887

nach dem 3 Leguns entfernten Znekerrancho El Reereo,

dessen Eigentümer Herr .Marcos Hiaz Cervera in Merida

i*t. Es entstanden grotse Schwierigkeiten, dem dortigen

Mayordomo den Zweck meiner Ankunft begreiflich zu

machen, und es stellte sich heraus, dats unter dessen

I/euten jede Erinnerung an jenen Ruinenort verloren

gegangen war. Trotzdem hatte man behauptet, dafs ein

gewieser Indier Xumeus Toi wiese, wo jene Ruinen lagen;

der Mayordomo stellte mir auch schliefslich jenen Manu
zur Verfügung, welcher, wie es sich in der Folge

zeigte, gar keine Kenntnis von denselben hatte, oben-

drein ein äufserst verstockter, böswilliger (iesollo war.

erhobenen Rechten eine Opfergabe darbringt. Has Merk-
würdige am Bildwerk ist, dafs bei beiden Btreng von der

Seite gezeichneten Persouen nur der eine Arm und der

eine Schenkel sichtbar ist, wahrend sonst hei mayaui-
sehen Skulpturen in solchem Falle der zweite Schenkel stets

durch eine zweite rückwärtige I
: mrifslinie angedeutet ist

und vom anderen Arm gewöhnlich auch etwas zu sehen

ist. Femer, dals Iwide Figuren vollkommen nackt, ohnu
eine Spur von Kleidung oder Schmuck gehalten sind:

ohne Leibbinde, ohne Halsband, ohne Kopfbedeckung —
Hinge, die sonst nie fehlen. IHe Gesichter sind zwar
gänzlich verwittert, doch die Umrisse der in starker Er-

habenheit gearlwiteten Figuren sind wohl erhalten. Die

Gröfsc der Figuren entspricht et « .i
:

, natürlicher

MeuschenKTöfse. Der ungünstigen Lage wegen konnte

das Steinbild nicht photographiert werden, doch macht«
ich eine Zeichnung davon. Obwohl Zweifel entstehen

könnten, ob dieses Bildwerk der Mavarasse zuzuschreiben
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wäre, mnb ich dennoch bemerken, dafs die betreffende

Altarform l>ei Maya- und Niihuutlvölkern in der Tbat

vorkommt, und dafs Überbleibsel einer kleinen mayani-

schen AnHiedelung im umgebenden Gelände sichtbar

sind.

Am folgenden Morgen (13. April 1887) marschierten

wir vom Recreo nb, den angeblichen Führer Pol, dessen

finsteres Ilalunkengesicht mir durchau.H mitsfiel, mit uns

nehmend. Nach etwa zwei Wegstunden östlicher Rich-

tung kamen wir an die Aguada Chüc, welche in der

Trockenzeit alle umliegenden Kaueboa mit Waaser ver-

sorgt. Ist gegen Ende der Trockenzeit deren Wasser-

vorrat erschöpft, so müssen die dortigen Ranchobesitzer

täglich bis Bolonchen um Wasser senden, das in Fässern

geladen unter grofsom Arbeits- und Zeitverlust herge-

bracht wird.

Der ausgedehnte, von erhöhten Ufern umgebene, mit

l'alo de tinte umschattete Teich hatte in jenem Monat
langst kein stehendes Wasser mehr, doch in dessen meh-

rere Meter tiefer schwarzer Erde waren zahlreiche Löcher

eingegraben, in welchen noch Wasser durchsickert«, liier

rasteten wir, löschten unseren Durst und bereiteten du»

Mittagsmahl. Unterdessen durchstreifte ich in südlicher

Richtung jene halh offene Gegend und entdeckte zu meinem
nicht geriugen Erstaunen auf einer Anhöhe einen kleinen

Ruinenort, der meinen Leuten gänzlich unbekannt ge-

wesen. Ich durchforschte denselben sorgfältig; mehrere

gröfsurc und kleinere Trümmerhügel wurden besichtigt,

darunter ein „mul" (Trümmerpyramide) von ziemlich

regelmäfsiger Form, der als Überbleibsel des Uauptteinpels

der kleinen Stadt betrachtet, werden kann. Inmitten

jener Steinhügel weiterschreiteud, war ich so glücklich,

einen reizenden Zweigeuiiicherbau in ziemlich guter Er-

haltung vorzufinden. Ich ging sogleich mit zwei meiner

Leute au die Arbeit, denselben au der Front- wie Rück-
seite auszuhauen, um noch am selben Tage die photo-

graphische Aufnahme zu machen (Abb. 16).

Die Fassade des Itaues ist dem Süden zugewendet.

An dieser Seite führt je ein Eingang zu jedem Gemach.

Die äufsere Behandlungsweise ist so: ein dreielementiger

Untersatz (Steinreihe, llalbcylinderreihe, Plattenreihe)

läuft auf allen vier Seiten herum. Wie gewöhnlich iat

der an die Ecken zu stehen kommende Dreiviertelcylinder

von gröfsereui Durchmesser, um besser zu passen zu den

schönen Dreiviertelsäulen, welche die sonst voll gehaltenen

\\ andflächen begrenzen. Diese Ecksäulen haben unten,

in der Mitte und oben Knäufe von der allgemeinen

Form.
Das Untergesims des Frieses besteht aus drei Ele-

menten: vorspringende Itöschungssteinreihe , Zickzack-

reihe von Sagesteiueu, l'lattenreihe. Der eigentliche Fries-

körper besteht ringsum aus vollen Flächen, abwechselnd

mit je drei llalhsäulchcn ,
jedes mit einem Knauf in der

Mitte. Am Friesfeld vorn an der Fassade bemerkt man
grofse, weit vorspringende Kragsteine, welche auf dem
Untergesims aufliegen, deren vormaliger Figurenschmuck
verschwunden ist. Rückwärts gtobt es keine Kragsteine,

aber die vollen Friesflächen zwischen den Halbsuulcheu

sind geschmückt mit je einer senkrechten Reihe von

Staffelsteiiien, immer je sechs übereinander gestellt.

Das Obergesims ist gleich dem Untergesims, plus

der nie fehlenden wuchtigen, vorwärts geneigten St einreihe.

Auf dem Fries der Fassadenseite erhob sich vormals

eine fensterdurchbrocheiie Hekrönuugswand , welchu fast

gäuzlicb heruntergestürzt i*t. Vom ersten Absatz der-

selben bemerkt man noch drei hohe', sehmale Fenster)

es mögen deren fünf gewesen seiu. Das Bekröuimgs-

werk bestund ans Itrui-hsteinen, deren Stuckbekleidung

abgefallen ist

Die Ausführung des I laues ist aufsen wie innen gut.

Das Äufsere, wie immer mit feinstem Stuck verstrichen,

zeigt du und dort noch deutliche Reste feuerroter Be-

malung. Die Gewölblein der Gemächer — das rerhts-

flügelige ist leider halb eingestürzt — sind streng drei-

ecksförmig und oben schmal abgestutzt.

Die vormalige Länge des Gebäudes — das wohl ein

Gemeindehaus gewesen sein mochte — beträgt 12,70 m.

Hochzufrieden mit meiner kleinen, aber schonen Ent-

deckung, übernachtete ich bei der Aguada, mir «lenkend,

dafs, wenn wegen der äufsersten Unfähigkeit meines

Führers der Hauptzweck der Expedition auch nicht er-

reicht werden sollte, in allen Fällen eine kleine Errungen-

schaft, gemacht worden. Dem Ruiuenort legte ich in

meinen Beschreibungen den Namen Yaka]-Chüc bei, da

er nur 1 km von jener Aguada entfernt ist.

Wir unternahmen nun von der Aguada Chüc aus

einen weiten Vorstofs, jeder so viel Wasser mitnehmend,

als er tragen konnte, da keine Hoffnung vorhanden war,

in den zu jener Jahreszeit ausgetrockneten Waldteichen

noch welches vorzufinden. Kurz sei es gesagt, dafs der

falsche Führer Pol uns schon am ersten Tage feig im

Stiche liefs, obendrein den Wald anzündend, um unsere

Schwierigkeiten zu vermehren. Als nach mehrtägigem

Umherirren in jenen Wälderu die Ruinen von Santu Rosa

immer noch verborgen blieben, auch unser Wasservorrat

erschöpft war, sah ich mich gezwungen, den Rückzug

noch der Aguada Chüc anzutreten, um nicht vor Durst

umzukommen. Von da kebrtu ich nach Bolonchen zu-

rück, um die Sache noch auf andere Weise zu

Xlabpak de Santa Rosa. (Abb. 17, 18 u. Plan 19.)

Im März 1891 war ich zur Vervollständigung meiner

Forschungen abermals nach Bolonchen gekommen. Es

wurde demnach mit den dortigen Einwohnern die Sache

von dem verschwundenen Xlabpak (s-lah-pak) von neuem

erörtert. Meine zwei verunglückten Versuche (1887) —
die aber doch zu den oben geschilderten kleineren Ent-

deckungen geführt - hatten in weiteren Kreisen die

Aufmerksamkeit der Bevölkerung auf mein Unternehmen

gerichtet, und die Leute hatten inzwischen herausge-

bracht, dafs nicht jener Toi es wäre, dem die Lage der

Ruinen noch in Erinnerung geblieben, sondern Jose

May! Der Besitzer des Gutes El Recreo, Don Marcos

Diaz Cervera, wie auch dessen Verwalter Don Manuel

Cervera hatten die Anordnung getroffen, dafs jener Didier

wie ouch die sonstigen zur Expedition nötigen Leute

mir zur Verfügung gestellt werden sollten. Somit. aUen

Anzeichen nach, versprach mein dritter Versuch von

Erfolg gekrönt zu werden.

Als der Ankauf von Lebensmitteln in Bolonchen be-

endet, begab ich mich am Morgen des 13. März 1891
nach dem Recreo, während Estevan Sierra, ein schon älterer

F.inwohner von Bolonchen, der auch Kenntnis jener Ge-

gend besafs, auf Waldpfaden nach Nacuche abging, um
mit zwei Manu von dort aus nach Santa Rosa vorzu-

dringen. Am Nachmittag ging ich zu Pferd mit zwei

Mann von Recreo ab, um ebenfalls nach Santa Rosa zu

gelangen.

Wir folgten dem alten Wege nach Iturbide, der zum
Teil sehr Ulierwachsen war, so dafs wir uns mühsam
durchhauen mufsten. Endlich kamen wir zur Aguada
von Santa Rosa und bald darauf in die Savüua gleichen

Namens. Nahe bei der in jener Jahreszeit trockenen

Aguada bemerkte ich niedere Trümmer, uueh mehrere

ohultnn (Regeuhruunen) und steinumsäumte Grälter.

In der Savaua hörte der Pfad vollständig auf, und wir
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Itoricten un», welch»- Richtung zu nehmen. Da fiel e»

mir ein, einen lauten Schrei auszustoßen , der alsogleieh

von der anderen Seite der Saväna her erwidert wurde.

Sierra mit seinen zwei Mann trat au* dem Waldes-

dickicht heraus. Auch er hatte, von N Keucht! kommend,
in der Saväna den Pfad verloren. Wir Vereinigten uns

nun, durchschritten die Silvana und fanden schlicfslieh

die Fortsetzung de.« Pfades im Walde. Krst hei Kiu-

hrueh der Nacht gelaugten wir zum Kirchleiu von Santa

Rosa, wo wir unsur I.ager zurechtmachten.

Das Kirchlein ist noch gut erhalten, aber sein vor-

maliges Palmendach erlag den Flaiunieu zur Zeit den

allgemeinen Aufstundus. Sein Chor (d. h. dessuu Rück-

M ite) int nicht gegen Osten, sondern gegen Süden ge-

wendet. Je ein Kingang befindet sich an der Ost- und
Westseite. Nahe an der Südseite befindet »ich ein

chultun, wohl aus spanischer Zeit, aber nach inayanischer

Art. gebaut. Derselbe ist zwar zum Teil eingestürzt,

doch gewährt dessen Halbkugclgewölbe noch hinläng-

lichen Schute gegen Hegen. Harum hatte ich gewünscht,

die Nacht hier zuzubringen, da augenscheinlich Regen

drohte. Dia Leute haben immer eine solche Furcht vor

unterirdischen Räumen, dttfs sie durchaus nicht in den-

selben lagern wollen, llaher beschrankte ich mich dar-

auf, den Hingang vom Gestnipp zu reinigen, um uns

hierdurch einen Rückzug zu sichern, wenn allzu starker

Regen kommen sollte.

In der That lief» der Regen nicht lange uuf sich

warten. Wir hatten kaum zu Abend gegessen und un-

sere müden Glieder zur Ruhe gestreckt, da fing es zu

träufeln au, und der dunkle Himmel gab keine Hoffnung,

dafs es so bald aufhören würde. Ich sprach nochmals

den Leuten zu, dafs es ein Unsinn wäre, die ganze Nacht

im Hegau zu bleiben, während wir ein ebenso saubere*

wie trockenes und geschütztes Nachtquartier im chultun

hätten.

Jeder Duhm daher ei i Feuerbrund , und wir be-

werkstelligten unseren etwas lächerlichen Rückzug aus

der Kirche ohne Dach nach dem halb eingefallenen Re-

genbruunen. Ich ging mit der Laterne voraus, um den

Leuten zu zeigeu, dafs es lächerlich wiire, sich vor Tigern

und Schlangen zu fürchten, wo gar keine vorhanden,

und alle hatte eine gewisse Heiterkeit ergriffen. Ilie

Feuerbrande auf den heruntergefallenen Steinen der Öff-

nung zusammengeworfen uud die Laterne geeignet auf-

gestellt, verbreitete sich ein sanftes Licht über die knl-

kichten W ände de- kreisrunden Ihmes, auf dessen Roden
es sich jetler bcimcm machte nach seiner Art. Frei von

allem Ungeziefer brachten wir die Nacht gar nicht so

unangenehm zu.

14. März 1*91. K- war diesmal nicht unsere

Absicht, direkt die Richtung mich den Ruinen zu neh-

men, sondern einen gmfseii rechten Winke] beschreibend

zuerst auf dem alten Wege nach lturbide vorzudringen,

um dann links abzubiegen, wodurch wir allerdings einen

doppelt so langen Weg zurückzulegen hatten, aber den

Ruinen sicherer Iteizukommen glaubten. Ich sandte

darum meine Leute aus, jenen stark verwachsenen Weg
so weit wie möglich zu öffnen, während ich in Santa

Rosa blieb, den eigentlichen Führer Jose May erwartend,

der auch von seinem Sohne begleitet gegen Abend ein-

traf und frische Leben-mittel : Tortilla-, Potsol und
Wasser, mitbrachte.

1 ö. März 1891. Hie mitgebrachten Pferde wurden
nach dem Ret reo zurückgeschickt , da wir für dieselben

kein Wasser hätten erübrigen können. Nun begann
der Weitermarsch mit sechs Mann im ganzen. Nach

einer Weile aus dem Walde heraustretend, kamen wir

durch die Satraue Chakuuibox. An deren jenseitigem

Rande fanden wir mehrere Gräber (kleine Steinpfla st er-

stellen), und wo der Weg wieder in den Wald eintritt,

liegen die Ruinen gleichen Namen«, „Las Ruinas de

Chakambox", welche wir in aller Kile besichtigten. Wir
fanden mehrere nicht unbedeutende Mauerreste, aber

keinen noch brauchbaren Hau.

Rastlos weiter marschierend gelangten wir zur

Aguadn Ciniencttb (kiineukab — Tod .der Mienen ), etwa

l 1

g Leguas südlich vom Kirchlein Santa Rosa. Nach
weiteren 3

, Leguas zu einem Kreuz. Bis hierher waren
wir genau dem „Camino viejo do lturbide'' gefolgt;

nun aber bogen wir nach links, also östlich ab und
folgten einem „holchac" (holtsak) oder überwachsenem

Pfade durch etwa l 1

, Leguas bis zur Aguada Soctil,

welche ringsum von Palo de tinte umgeben war. Heren

ausgetrockneter Boden wur mit Bulimusschulen Itesät:

nur in der Mitte zeigte derselbe noch einen Fleck mit

grünem Gras und gewissen Pflanzen in gelbem Blüten-

schmuck bedeckt.

Ha der Krfolg unserer Kxpedition vom Vorfinden von

Wasser in dieser Aguada abhing - denn was hätte es ge-

nützt, die Ruinen zu finden, ohne Wasser zu haben — , so

schnitten wir sogleich einige Pfähle aus hartem Holz zurecht

und beganneu eine Ausgrabung in der Nähe des grünen
Vegetationsrestes. Nach zweistündiger Arbeit waren
meine sich stet« ablösenden Leute in der weichen,

schwarzen Knie bis auf 2'/}"! eingedrungen, da begann
das Wasser durchzusickern! Nun wurde das Loch noch

um einen weiteren halben Meter vertieft. Wir konnten

jetzt den Krfolg unserer rnternehmung als gesichert

betrachten und ruhig weiter marschieren.

Ha mit der Ausgrabung viel Zeit verloren gegangen
war, so legten wir au jenem Tage nur noch eine einzige

Wegstunde oder Legua zurück. Ktwa NUÜ Schritte von
jener Aguada fanden wir aufser sonstigen Kunchoresteu

. einen gut gemauerten Brunneu, in dessen Tiefe jedoch

I kein Wasser sichtbar war. Bald hörte jede Spur von

[
einem Pfade auf. Wir gelangten in ein hügeliges Ge-

lände, wo wir Überbleibsel aus inayanischer Zeit be-

merkten, auch lagen dort mehrere „pilas", Steinbecken,

umher. Bndlieh lagerten wir inmitten eines niedrigen

Waldes (aknlche — nkalt*e — Sumpfwald).

16. März 1891. Ha alles ringsum in wilden l'r-

wald sich verwandelt hatte uud jede Spur von vonnali-

i gen Pfaden verseilwunden war, so hatte Jose May Mülle,

sich noch auszukeimen. Ich hielt es darum für da-

Best«, ihn mit noch einem Mann zur Aufsuchung der

Ruinen auszuschicken. Dabei empfahl ich ihm, wenn
er dieselben gefunden, einen Schufs abzufeuern, den wir

ihm al«og)eich erwidern würden. Andere drei Mann
sandte ich mit den verfügbaren Gefafseti nach der Aguada
Suctil zurück, um so viel Wasser als möglich herzu-

bringen. Ich selbst mit Sierra blieb beim Gepäck.

Ich war vollkommen überzeugt von den Schwierig-

keiten, die May zu überwinden haben würde. Wäre
derselbe zurückgekommen, ohne die Ruinen gefunden

ZU haben, hätte ich ihm wahrhaftig keim- Vorwürfe

gemilcht.

Her W ahl war im allgemeinen still, denn das Tier-

leln-u in jenem Monat war sehr beschränkt. Von Zeit

zu Zeit hörte man das oft schreiähnliche Ächzen trocke-

ner Bäume, welche vom Winde bewegt aneinander rieben.

Ks war bereits 11 Uhr. Mit Sierra die Schwierigkeiten

unserer Unternehmung erwägend, glaubte ich einen

äufserst schwachen Ton gehört zu haben, der von einem

sehr fern altgegebenen Schusse herzurühren schien. Sierra

hatte gar nichts gehört. Dennoch bestand ich darauf,
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dut* er sein gut und fcstgeladeues Gewehr alsogleirh

abfeuere. Weithin knallte der Sckufs durch die Wälder.
Wir blielirn nun .'an/, still und .strengten unser Gehör
aufs üufserste an. Nochmals vernahm ich den schwachen
Schall aus derselben östlichen Richtung. Es war kein

Zweifel muhr — obwohl Sierra abermals gar nichts ge-

hört —, dafs Xlabpak gefunden war!

Die Ruinen uiufsten, nach der Schwache des Schalles

zu urteilen, eine volle Legua (etwas über 4 km) von
unserem Lagerplatz entfernt sein.

tiegen Mittag kamen die Leute von Süctil mit Wasser.
— Ich hatte May anempfohlen . wenn er die Ruinen ge-

funden, den kürzesten Pfad nach unserem Lagerplatz

auszubauen. Um ihm die Aufgabe zu erleichtern, eilten

ihm meine Leute entgegen, mit den „innrhete»" den
Pfad öffnen.) und von Zeit zu Zeit einen Schilfs ab-

feuernd.

(legen 3 Uhr traf der brave May mit den ihm zu

Hülfe gesendeten Leuten ein. Nachdem dieselben mit

in \\ asser zerriebenem Maisbrei, „potsol", sich erquickt,

schlugen wir alle zusammen den Weg nach den Ruinen
ein, das Gepäck mitnehmend.

Der Niederwald ging nach und nach in Hochwald
über, und von vielen Räumen hing jene Tillandsia usnea

lo rab, welche auch die Ahiiehuetl vom fernen Chapulte-

pec schmückt. Hie Muya nennen diese Schmarotzer-

pflanze soscilehac = snskil-tsäk — Agavcfascr, die Spa-

nier „Harb« espanola". ' *
1

Gegen 5 Uhr abends gelaugten wir zu verschiedenen

Steinbrüchen und zum ersten größeren Trümnic rhügel.
Von diesem äufsersten Westpunkte der Stadt hatten wir

noch einen vollen Kilometer zu gehen, bis der grofse

Tempelpslast. den die Indier Xtampak nennen, zwischen

den Räumen durchschimmerte.

17., IS. und 19. März 1891. Durch 2«/, Tage
hindurch wurde nun rastlos gearbeitet. Kstevan Sierra

und .lose May waren zwar am Tage nach der Ankunft
nach dem Heeren zurückgekehrt, doch war ein anderer

Indier, unserer Spur im Walde folgend, mit Lebens-
mitteln eingetroffen, so dafs ich immerhin fünf Mann
bei mir hatte. Trotzdem ich täglich zwei Leute zum
fernen Siietil um Wasser sandte, litten wir doch an
Wassermangel, da das starke Arbeiten im Sonnenbrand
einen aufserordcntlichen Durst erzeugt. Ks war meinen
Leuten gelungen, ein Wildschwein, .citam" (kitam). zu

erlegen. Wir hatten also reichlich Fleisch. Sonst noch
schössen sie einige schwarz- weifse Kiffern

, „pap" ge-

nannt, einen schönen Pfeffervogel, „panchal" (pantsel),

und einen stolzen, weifs gesprenkelten Raubvogel mit
Namen „rox" (kos). Wir sahen nur wenige bemerkens-

werte Tierlein: im Astwinkel eines Raumes schleimig
eingebettet, fanden wir einen schönen weifsen Frosch
.un znpo blanco", aufserdem erwischten wir eine sehr
seltene, dunkelfarbige Iguana, „chop u

(tsop) genannt,
leren Schwanz ganz stachelig war, und bei Nacht kam
in mein Gemach eine Waldschildkröte mit Namen „chae-
pol" (tsak-pol) == Cabeza colorndo, Rotkopf), in An-

spielung auf die roten Flecken, die sie am Kopfe hat.

Ich selber konnte infolge der Überanstrengung fast

gar nichts essen. Kinige mitgebrachte Orangen, deren
Schale an der Sonne gedörrt war, bildeten fast meine
einzige Labung.

Schon am 19. März um Mittag konnten wir sagen,

•lafs unsere Arbeit in Xlnbpak de Santa Hosa beendet:
nach vorhergegangener Freimachung vom Pflanzenwuchs
waren acht Lichtbilder aufgenommen vom Interessante-

ren, was wir gefunden, Der Plan aller drei Stockwerke

te k iueh e Fo rse h u nge u.

des Tampak war aufgenommen, die vorgefundenen Wand-
einritzuugen waren durchgepaust. Die Stadt hatten wir

nach allen Richtungen hin durchstreift, so dafs ange-

nommen Verden konnte, dafs nichts Wichtiges uns ent-

gangen.

Gehen wir nun zur Schilderung des Vorgefundenen

über. Sei es mit einem Male gesagt: Zwei Riesenbauten

bilden die architektonischen Hauptzentren der Stadt,

deren Name und Geschichte für uns auf immer verloren

ist. Kin ungeheurer Triimuierbcrg (uohochmul — no-

hotsmul — grofser Hügel), in welchem wir berechtigt

sind, den Haupttempel der ältesten Kpoehe zu erkennen,

liegt im Ostteile der Stadt. Derselbe war wohl aus

mehrfachen Absätzen und Stockwerken aufgetürmt ge-

wesen und scheint im ganzen einen pyramidalen Cha-

rakter gehabt zu haben. Leider sind an den wirren,

baumuberwachseiien Steiliuiasscn keine architektonischen

Formen mehr erhalten, auch ragen keiue llildwerksteine

aus den Trümmern empor. Zahlreiche kleinere Trümmer-
hügel umgeben jeueu östlichen Haupttempel. Auch uuter

diesen war kein Fassadenrest mehr erhalten.

Iter zweite Riesenbau hegt im westlichen Teile der

Stadt, es ist der dreistöckige Tempelpalast, der Keinem

Grund- und Aufrits nach eines der stolzesten Denkmäler
mayanischer Rnnkunat bildet. Dieser Hau stammt aus

vergleichsweise jüngerer Kpoehe, trotz der mehrfachen

Umänderungen, die au ihm bemerklich sind. Dieser

Prachtbau wird Xtampak genannt. Wenn die Indier

I der dortigen Gegend — vor deren Auswanderung nach

dem Süden und Osten der Halbinsel je nachdem sie

voll Osten oder We-ten kamen, die stolze Zierwand der

oberen Plattform oder die lange weifse Rückwand des

dritten Stockes zwischen den Wipfeln der Räume durch-

schimmern Rahen, pflegten wie auszurufen nX-tampak
a

(s-täm-pak), „Eufrcntc lu Pared!" .Wand in Sicht '."

Seit einem halben Jahrhundert, geht niemand mehr durch

jene dem Urwald anheimgefallenen Wildnisse, aber der

Name hat sich erhalten unter den Leuten von Holoti-

chell und dem Heeren.

Zum vollen Verständnis des Baues tuuis ich ersuchen

meinen Plan einzusehen (Abb. 19), beschränke mich da-

her auf folgende Hinweise; Die Hauptfassade des Raues

ist dem Sonnenaufgang zugewendet. An der Mitte der

Seite führt eiue breite, monumentale Aufsentreppe zu

den Terrasseudäehern des ersten und zweiten Stockes,

während au der Westseite zwei innere Wendeltreppen

zu denselben Umijängeu, d. h. zum zweiten und dritten

Stork führen.

Der erste Stock hat, an der Westseite gemessen.

4G.G7 in Länge. Kr enthält 2i"> Gemächer, plus zwei

Treppenkämmerlein. Rei mehreren Gemachem der

Westseite bemerkt man in derMitte dcrGcwölbeabstutzung
jene Widmungssteine mit äufserst wirrem Figuren- und
Schnörkelwerk in roten Linien auf weirsem Grund. Na-
mentlich bei den drei Gemachem, welche zwischen die

Treppenkämmerleiii zu liegen kommen, erkennt man
spätere Abfinderungen und Verstärkungen, durch welche

die früheren Gewölbe samt ihren gemalten „Schluß-

steinen" verdeckt worden sind. Diese Verstärkungen
sind zum Teil abgefallen, wodurch jene Schlufssteine

blofsgelegt wurden. —
- An den inneren Wänden der

Westtreppen kamen vielfach von einem früheren Hau
herrührende Steine zur Verwendung, darunter manche
mit interessanter Zeichnung. Der hübscheste derselben

(42 ü2 cm messend) zeigt in flach erhabener Arbeit

ein männliche- Fignrlein, leider nur bis zum Halse er-

halten. Dessen ( othurtie haben vom an der Verknüpfung
beim Fufsgelcnk einen Vogelkopf angebracht. Kiu an-
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derer, wie ch scheint, von einem grofsem Flachbildwerk

herrührender Stein zeigt Federwerk. Andere Steine

stammen von Zahnwerkgesimsen von Friesen.

Gerade im rechtsflügcligen Weatgeinach (d. h. die

Westseite anschiuiend. linker Hand) fand ich eine hoch-

interessante Wandeinritzung, und /war an einer der

Seitenflächen de* Hinhange» zum Hintergemach. Selbige

, stellt eine Gruppe von Kriegern dar, welche auf Kund-
schuft auagehen.

Von besonderer Wichtigkeit sind der Nord- und der

Südsaal, insofern in deren Haupt wänden — leider in

verkürzter und verwechselter Weise — je ein grofses

Flachbildwerk eingelassen ist. Beiden Bildwerken sieht

man es an, dal« dieselben von früheren Bauten wegge-

rissen wurden, um im Tainpak zur ferneren Erhaltung

und Zier angebracht zu werden. Sie müssen ihrem

Aussehen nach vormals die Mitte einer inneren Tempel-

wund (das eigentliche Heiligtum) geschmückt haben.

Von was für Tempeln sie stammen , kaun wohl niemals

mehr bestimmt werden, doch bleibt es nicht ausge-

schlossen , dufs der Tampak »elber bei seiner ältesten

Anlage von den zwei Tempeln bekrönt war, welche jene

Bildwerke enthielten, und die abgetragen wurden, als

der Bau seine endgültige vergrößerte und verbesserte

(restalt erhielt. In allen Fallen können jene Bildwerke

als von höchstem Alter betrachtet werden. Es lafst sich

von der Zivilisation der Maya sagen, was der berühmte

Lcpsius von der der Ägypter sagt: dafs sie im Schutt

einer noch älteren Zeit ruhe. Ferner kann man sich über-

zeugen, dafs die Bild- und Architekturwerke aus der

nachweisbar ältesten Epoche bereits einen hohen Grad
von Vollendung zeigen, und von denen aus sjtäterer Zeit

nur wenig übertroffen werden.

Beschäftigen wir uns zuerst mit dem Nordsaal. Die

zwei Pfeiler, welchu vormals das (iebälke des dreifachen

Killganges trugen, sind samt dem darauf lastenden Fries-

und Gewölbeteil — wie auch beim Südsaal — längst

eingestürzt. Der Saal ist, wie alle Gemächer, mit

weifsem Stuck sorgfältig überstrichen. Um die Thüren
läuft ein Saum von roten Bändern herum. Auch unter-

halb des Gewölbeanfanges zieht sich ein roter und vio-

letter Streifen hin. Hin breites, hübsches Band von gelb

uud grün umsäumten roten Ovalen auf dunkelviolettem

Grund zwischen sonstigen bunten Streifen trennt das

Gewölbe von den Seitenzwickeln. — Indem an des Saales

Hauptwand zwei Eingange nach den Büekkammern
führen, werdun drei Mauerflächen gewonnen, von denen
die rechter und linker Hand befindliche mit Halbsaulen

guziert ist, währeud in der mittleren das verwechselte

Flachbild (Abb. IM) eingelassen ist. Die Einsatzfläche

(also das zugestutzte Bildwerk) ist 0,90 m breit und
1,52 m hoch. Von diesem Bildwerk sind nur die zwei

obersten Steinreihen richtig eingesetzt, jedoch nach vor-

herigem Abhauen des oberen und des (anschauend) rechten

Saumes. Linker Hand fehlt ein — übrigens nicht Behr

breiter — Ergänz») ngsstei n an jeder Reihe. Diene oberen

Steinreihen zeigen uns einen reich aufgeputzten Ober-

priester oder Ahaucan, welcher mit der erhobenen Rech-

ten ein Götterfigürlein beim rechten Schenkelchen hält,

und zwar über dem Haupte einer zweiten, etwas nie-

driger gestellten Person. Auch in diesem Falle verlängert

sich das betreffende Scheukulcheii in eine vorwärts ge-

krümmte Schlange, wie bei den ähnlichen Darstellungen

auf den ThUrsturzunterbildern der Tempel von Yaxchilan

am fernen UBiimatsintla. Gerade an solchen Kleinig-

keiten lüfst sich oft der Zusammenhang sonst so weit

entfernter Zivilisationen nachweisen! — Auch der linke

Arm des Priesters ist nach vorwärts gehalten, und beide

Handgelenke sind mit Stulpen geschmückt. Der Brust-

kragen besteht aus Seh Uppenwerk , und ein Helm mit

überschwenglichem Federwerk ziert den Kopf. Auch in

die Nase ist eine grofse, nach aufwärts geschweifte Feder

eingesteckt. — Bei der nun folgenden Steinreihe miuts

der rechte Stein nach links und der linke nach rechte —
aber beide bedeutend tiefer — gestellt werden, dann
wird die Sache richtig. Man bemerkt auf denselben die

Köpf« von zwei weiteren, noch tiefer gesetzten Personen.

Bedeutend tiefer und hinlänglich nach links gerückt

mufs man sich die allerunterste Steinreihe vorstellen, da

zwischen derselben und der zweitunteraten jedenfalls eine

ganze Steinreihe ausgelassen wurde. — Farben waren
an diesem Bildwerk keine mehr erhalten.

Im Südsaal ist das rechte und linke Feld der Haupt-
wand mit je drei Halbsäulen geschmückt, von welchen

die jeweilig mittlere von Flachbildwerk bedeckt ist. Mau
bemerkt kleine männliche Figuren in lebhaften Stellungen

zwischen Schnörkel- und Blätterwerk. Die Höhe dieser

Halbsftulen beträgt 200 cm, deren Durchmesser 25 cm.

Der Figureneinsatz am Mittelfelde hat 148 cm Höhe
auf 118 cm Breite. Derselbe wird von einem schönen

Dekorationsmuster bekrönt (Abb. 17). Ihrei Personen

erscheinen auf diesem noch ärger verwechselten , dann
mit Stuck überarbeiteten Bildwerk. Die in der Mitte

stehende Person — vielleicht eiu Krieger von hohem
Hang — ist mit dem Leib von vom, mit dem Gesicht von

der Seite dargestellt. Der fragliche Krieger hält in der

Linken einen Rundschild mit Fratze darauf, in der er-

hobenen Rechten keine Lanze, wie man erwarten sollte,

sondern einen unbedeutenden Gegenstand. Dessen Hand-
gelenkstulpen wie auch sein Brustgewand zeigt Schuppen-

arbeit, während der Halskragen gefältelt ist. Der ihm
auf die Stirnlinie aufgesetzte Stein enthält jedenfalls den

obersten Teil seines HelmWerkes, dessen Ilauptteil dem-
nach fehlen würde, woraus folgt, dafs der obere Teil

dieses Bildwerkes vormals viel höher hinaufreichte. —
Die (anschauend) rechts stehende Figur mufs in Gedanken
entsprechend höher gestellt werden, aufserdem ist es

möglich, dafs sie zur Rechten des Kriegers sich befand

(also anschauend links). Man erkennt einen von der

Seite gezeichneten Priester, der mit der erhobenen Rechten

eiu Götterfigürlein vorhält. Wiederum endet der Schenkel,

an dem dasselbe gehalten wird, in eine Schlange, welche

mehr nach abwärts gerichtet ist, da sie sich nahe am
Rande befindet. Es ist möglich, dafs der gewaltige Kopf-

putz — von dessen Fratzenbildung man das grofse Augs
deutlich erkennt — richtig zu ihm gehört. Doch der

unterste Stein von dieser Figur, auf welchen der Unter-

schenkel samt Fufs entfällt, mufs (wenn er überhaupt

dazu gehört) viel tiefer gestellt werden, da augenschein-

lich ein grofser Zwischenstein fehlt. Die (anschauend)

links stehende Figur konnte da gestanden haben, wo
jetzt der Priester hingestellt wurde, also zur Linken des

Kriegers. Es wäre überflüssig, nach realistischer Stel-

lung der Arme oder nach der Bekleidungsart zu sehen,

da diese ganze Figur mit Stuckschnörkeln überarbeitet

wurde, welche nur dekorative Bedeutung haben.

Zweites Stockwerk. Dieses zählt zehn Gemächer
plus zwei Treppenräume, aufserdem die zwei Flanken-

tempelgemächer. Dessen grüfste Länge beträgt 35 m.

Drittes Stockwerk. Es hat fünf Gemächer und
eine Länge von 26,92 m. Vor dem Mittelgemach bildet

die dortige Plattform einen kleinen Hof, dessen Ostseito

begrenzt wird durch eine 9,40 m lange uud 7 m hohe,

an der Ostfront mit grofsem Schnörkelwerk bedeckte

Dekorationswand, welche nahe an den Rand der Treppe
zu stehen kommt, und durch deren Eingang man von

der Treppe aus in den Tempelhof gelangt.
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Wo die monumentale Osttreppe «Ion mittleren Teil

des zweiten Haukörpers entdeckt, liifst Mich nachweisen,

daf» mebrfacbe Umänderungen Tor sich gegangen sind.

Hh ist nicht ausgeschlossen, dals gewisse Gemacher gänz-

lich vermauert worden sind.

gesims: vorspiugende , abgelöschte Steinreihe, Ilalh-

cylinderreihe, l'lattenreihe. Ihis Obergesiins ist stein

gleich dem unteren, plus der vorgeneigten, alischlief-« n-

den Steinreihe. I>ie eigentlichen FriesBächen sind durch-

UU glatt, doch ist es wahrscheinlich, dats an denselben

i!

H
i <

H

Ii

\ LAKPAK DK SAINT V KOSA .

-v
*>'

Abb. IV. Plan von Xtampnk. Aufgenommen ti>u Tcubert Mater.

Jedes Stockwerk hat :"> m Höhe. Va betragt also die

Gesamthöbe des Baues 15 m. Nur diu l>ckortttionswnnd

ragt noch etwa 2 m höher hinauf.

Der Untersatz besteht aus einfacher Steinflächu mit

oberer und unterer, leise vorspringender I'lntteureihe.

IHe r'lankentempel jedoch haben den Untersatz geziert

mit Halbcyliudem. IJie Wiiiidflucbcn aller Stuckwerke

sind glatt, nur an der AVe.-tseite des dritten Stockes

sind sie mit blinden Thören < Flachuisclicn) geziert. I>ie

Friese aller drei Stockwerke Laben dreieleuientige- Unter-

nber den wichtigsten Killgängen Figurenschmuck an-

gebracht war.

Oer westliche Vorplatz des Tani|mk ist auf den übri-

gen drei Seiten von einstöckigen liauteu umgeben, von

denen einige noeb schöne GernicfacTTOlfo aufweisen.

In nördlicher liichtmig vom Tcinpclpalust entdeckte

ich in geringer Kutfernung „den Hau des Gemaches mit

llalhgewölbe" (I.a Casa de) cuarto coli media boveda),

so von mir genannt, du dessen der l'riiclitfasaade ent-

-[•u i bi-inii - (ieiiiach um mit l im i . h ill« n GvwAHk Uber-
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spannt ist. Die über die halbzerstörten Seiteuflügel

etwas vorspringende, mit grofsem Schnörkelwerk gezierte

Mittelfassade zeigt eiuu der Zierwand des Tampak ähn-

liche DekorationHwei.se. Seitwärts und rückwärts, wo
vormals auch Gemacher vorhanden waren, ist der Hau
-iehr zerstört.

Auch nicht »ehr ferne, etwa in nordwestlicher Rich-

tung, fand ich zwei gleichlaufende Bauten, deren Rück-
wände nur etwa 1 m voneinander abstehen. Beide hatten

nur je eine Gemächcrrcihc, und bei beiden waren die

Fassaden leider eingestürzt. Iter noch um besten er-

haltene von den beiden war im Aufsem durchaus rot

gemalt Ich gab ihm daher den Namen „dos rote Hau«"
(La Caau coloradu).

In südwestlicher Richtung voui Tcmpclpalast. eben-

falls sehr nahe, fond ich an einem ausgedehnten, sehr

ich um Zusendung weiterer Lebensmittel ersuchte, zwei

Indier mit frischen Lebensmitteln '„hastimento". Ich

hatte kaum die Ankunft dieser Leute erwartet, sonst

wäre ich wohl noch einen Tag länger in den Ruinen

geblieben.

Unsere Ausgrabung hatte reichlich Wasser. Wir alle

erfrischten uns am kühlen Trunk, dessen etwas erdigen

Geschmack keiner bemerkte. Ich nahm sogar ein Bad
im Schatten eines Färbebaumes. Jetzt kehrt« auch

meine Efslust wieder, und ich half mir mit einem Stück

Wildschwein. Auch meine Leute, die wacker ausge-

halten, hieben tüchtig ein, denn es war keine Not mehr,

weder an Wasser noch Lebensmitteln zu sparen.

(iestärkt und ausgeruht marschierten wir weiter bis

zur Air um in Ciinencab, wo wir erst bei Mondschein ein-

trafen. An deren Ufern erfreuten wir uns eines sauberen

Abb. 21. IlsehkaMun. Her Bau der sechs Gemächer. Südrassade.

zerstörten Bau noch einen interessanten Fassadenrest,

der darin bestand, dufs zu den beiden Seiten eines Fiu-

ganges an den Wandfläehen je ein aus drei übereinander

gestellten Schlungcnköpfcn bestehendes Dekorationsstück

eingelassen war. Ich war hierüber etwas erstaunt, denn

ich hatte bereits Xlabpak von Santa Rosa wie Itsimtc,

Chünhuhub, Dsccilnü u. a. zu jenen Städten gerechnet,

wo jene Schlangenköpfe mit ihren Rüsselbildungen ent-

weder gar nicht oder äufserst wenig zur Anwendung
kamen. Besagtem Bau legte ich deu Namen „der Bau
mit den Srhlnngenköpfen" bei.

Am 19. März 1891. nachmittags 1 Uhr, war alles

gepackt. Wir sagten dem Tcmpelpulast, in dessen Wcst-

gumAchern wir uns so bequem einquartiert hatten, auf

immer Lebewohl! Vom Durste geplagt, traten wir un-

seren Rückzug zum Teiche Sttctil an. Iiier trafen wir

zum freudige« Krstauneu meiner Leute, denen ich ver-

schwiegen, dafs ich May einen Zettel mitgegeben, worauf

und angenehmen Nachtlagers, teils vom Lagerfeuer, teils

vom milden Lichte des wuchsenden Mondes beschienen.

Am 20. März 1H1H gelangten wir bis zum Retreo,

WO alle Leute ausgezahlt wurden, und um 21. März hielt

ich meinen Finzug — man kann sagen „siegreichen" —
in Bolonihen, wo das Gelingen meiner Unternehmung
nach so vielen Wechselfüllen vielfachen Stoff zur Unter-

haltung bildete.

Üsehkabtun. (Abb. 20 u. 21.)

dseh-kab-tna — <ler cylindrischc, etwa» angeschwellte

lieilivr aus Stein; „tirazu il« moler". — Mit Weglassung ?.u-

samnienstolsemler Konsunanteti sagt mim mich Dsekutiui.

Monat Mai 18M7. Die Hauptgebäude der Iton Pedro

Lara gehörigen Hazienda Holcatsin liegen etwa H'
T kin

südsüdwestlich vom Dorfe Hopelchen. Um zu den in

dus Gebiet dieses Gute« fallenden Ruinen von Dsebkab-
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tun zu gelangen, unifs timu noch <>tw:i 2 km von der

„('iiBa principal" in nordwestlicher Richtung vordringen.
|

Die Hauten der Hazienda sind zumeist errichtet aus ,

Steinen, hergeachleppt von Dsehkubtun, und am Kin-

gungstbor de« Kirchlcins dienen als Pfeiler des Mittel- I

wird durch eine ausgedehnte, einen grofren Hof auf

allen vier Seiten umrahmende Hautengruppe gebildet,

welche wir den „Huuptpalast mit seinen Nebenbauteii*

(Kl Palacio principal con aus depeudencias) nennen kön-

nen. Die Süd- und Westseite des monumentalen Hofes

Abb. IMbiltiin. Frontansicht de* Tempels.

hogena je zwei Halbsiiulclieii mit je drei Knäufen. Ja

sogar Zinn Hau der Kaserne vom fernen Iturbide

Hefa der dortigu Cominandauto Miguel Cuhanua Säulen

und Quadersteine aus Dselikahtun bringen, als ob die

Leute mit den ungeheuren Mitteln der modernen Zivili-

sation; Pulver, Dynamit und StuhlWerkzeug nicht un
Ort und Stella ein paar Steine brechen könnten! . . .

Der architektonische Mittelpunkt der Kuinciistadt

Mi..-. I.XXXI1. Hr. 19 u. 14.

werden durch zwei Gclüäeberreihon gebildet, welche an

der Südwestecke im rechten Winkel zusanimcii*tof«ei),

Jede dieser also ein"! bildenden (ieuiäcberreihen hat aufsen

in der Mitte, sowohl vom wie hinten, Treppenaulagen,

welche zu je einem kleinen, Iwreits arg zerstörten Ober-

bau führen, in welchen beiden wir berechtigt sind, kleine

Tempel zu vermuten. Der diesen Oberhauten entspre-

chende untere Teil ist wie gewöhnlich massiv gehalten.

2S»
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welcher Umstand die Habgier def Eingeborenen reizte,

welche, den Zweck massiver Unterbaue niemals begrei-

fend, nur immer Ton „oasas cerradas" träumen und in

solchen Malierrosten Schätze vermuten!

IHe von mir aufgenommene diagonale Ansieht (Abb. 20)

zeigt den Zusammenstoß beider Flügel, also ein Stück

Nord- und Ostfasaade.

Der wohl einfach gehaltene Untersatz ist überall

verschüttet Die Wandflaehen sind glatt. Der Fries

gehört zu der Art, welche ich Böschungsfriese nenne,

bei welcher Art ein wirkliches Untcrgesinis nicht zur

Entwickeluug kommt, sondern nur die Bögchuugsn'äche

mit oberer Geaimsbildung. Bei der zweiten Steinreihe de»

FricseB wechseln Htdbcyliuderchen mit vollen Steinen ab.

Die dritte Steinreihe besteht aus Platten, welche nur wenige

('entimeter vorspringen und den Übergang bilden zur

voll gehaltenen Bosch ungsfliiche, in welcher von Strecke

zu Strecke sehr einfach gehaltene Schlangonkopfbildungcn

eingelegt sind, so data nur eigentlich die kleinen „Kussel"

ülter die Friesflftcbe herausragen.

Den jetzt sehr zerstörten oberen Ahachlufs tu lifo man
sich M vorstellen: Wiederholung der zwei untersten

Steinreihen, natürlich einige (entimeter vorspringend;

nun eine etwas vorspringende Plattenreihe; nun eine

dop|ielte glatte, nach vorwarte geneigte Steinreihe.

Man bemerkt auf meiner Ansicht die vier Säulen,

welche au der Nordseite den fünffachen F.ingang zum
vormals reich gemalten Ilauptsaal bilden. Leider ist

die der Malerei zur Unterlage dienende Stm kverstreichung

fast überall abgefallen, so dafs nur noch ganz kleine

Koste von Streifen- und Schnörkelwerk sichtbar bleiben.

Oben an der ziemlich breiten Abnutzung des Gewölhes

sieht man einen Widmungsstein mit Kesten einer Zeich-

nung iu roten Linien auf weifsem Grunde.

I>ie Gewölbe der Gemächer sind im allgemeinen etwas

unregelmäfsig gearbeitet; sie sind von bogenliniger Form
und oben breit abgestutzt.

Der Bau, welcher die Nordsoite des Hofraunios ab-

schliefst, ist leider arg zerstört. In der Mitte ist derselbe

von einem schön gewölbten Durchgang unterbrochen.

Vom Durchgangsbogeii aus gewahrt man nicht sehr fern

gegen Norden zwei grofse Trümmerpyramiden, welche

den nun ganz eingestürzten Haupttempeln entsprechen

mögen:
Am mittleren Teile derOrtseite (also nicht die ganze

Lange derselben einnehmend) erheben sich die Trümmer
eines fast gänzlich zerstörten Kaue« von zwei Stock-

werken.

Südöstlich vom Hauptpalast liegt in geringer Ent-

fernung ein Kau. dessen fensterdurchbrochene Bekrönungs-
watid weithin sichtbar ist, und iu welchem ich eher ein

Gemeindehaus als einen Tempel vermute. Derselbe

hat Fassade gegen Norden wie gegen Süden, letztere ist

aber die wichtigste. Auf der die drei Nord- von den
drei Südgomächern trennenden Mittelwand erhebt sich

die Kronwand.
Die Länge des Baues beträgt 15,78m, die Breite

9.18iu. Die Höhe ohne Kronwand 5 m. mit Kronwand
(gegenwärtig) etwa 11 in.

Her dreifache Eingang zum Mittelgeniach an der

Nordseite war vormalR von zwei Säulen gestutzt, die

leider weggerissen wurden, weshalb die ganze Fassade

einstürzte Untei Ii i .u.< r-i fand ich einen kleinen

P liü"selstein'\ der zur Vermutung berechtigt, dafs am

Fries über dem Haupteingang ein Schlangenkopfwerk

angebracht war. Unter dem Vorsprang des Gewölbe-
anfanges, der Läugswand des Mittelgetnaehcs entlang,

zieht sich eine Inschrift hin: zwischen breiten roten

Händern auf gelbem Grund sind mit schwarzen Linien

die Schriftzeichen in Vierecksfeldern eingetragen, leider

so zerstört, dafs dieselben nicht mehr kopiert werden
können. — Die Bekröuungsiuauer zeigt an der Nord-

seite Quadersteinverkleidung von guter Arbeit, aber ohne
Figurenschmuck.

Die Südseite hat drei Eingänge nach drei fast gleich

grofsen Gemächern; es ist noch ein Teil der Fassade

erhalten (Abb. 21). Der ganz verschüttete Untersatz

hat mutmafslich volle Steinreihe mit Unter- und Ober-

lagsplatten, weil diese Form zum Stil des Frieses pafst.

Die Wandflächen sind glatt, doch waren die Eingänge
au jeder Kante von je zwei Halbsäulehe ri umsäumt, die

Kuäufe unten, inmitten und oben hatten. — Der Fries

gehört zur senkrechten Art und hat untere und obere

Gesimsbildung; zahlreiche herausragende Steine dienten

zum Halt der in Stuckarbeit gehaltenen Ausschmückung,
welche über dem Mitteleingang am reichsten gewesen
sein mufste. Es sind noch feuerrote Farbenreste deut-

lich am Fries sichtbar.

Besonders reich gegliedert, am mittleren Teile durch

Figurenwerk gehoben, vormals feuerrot gemalt, war die

Südseite der Bekrönungswand: auf dem bezüglichen

Lichtbilde in allen Einzelheiten sichtbar.

In der Nähe dieses Baues fand ich eine kurze, dicke

Säule von ovalem Durchschnitt, deren äufserst verwitterte

FlachbildwerkBreste nicht mehr aufgenommen werden

konnten.

Dsibiltün. (Abb. 22.)

Im Globus, Bd. 68, S. 251 (nebst Abbildung auf

S. 258) habe ich schon von diesem Paläste geredet.

Der nahe Wim Hauptpalast gelegene Tempel ist zwar
klein, aber von so anmutiger Form, dafs ich mir er-

laube, eine Ansicht von demselben zu geben: Abb. 22.

die Frontansicht.

Der kleine Unterbau zeigt einfache und kräftige

Gliederung. Die Wr
andflächon dreier Seiten sind glatt,

doch die Frontseite ist mit grofsen Vereckungsschnörkeln

geziert. Das untere Friesgesims zeigt abgeböschte. dop-

pelte Steiulage mit Plattenreihe. Das eigentliche Fries-

feld ist toll, zeigt aber an jedem etwas eingezogenen

Eck wie auch in der Mitte jeder Seite je drei Halb-

säulrhen. Das obere Friesgeaims besteht aus fünf Ele-

ment un: abgcliösehto, doppelte Steinreihe, Plattenreihe,

Halbeylinderreihe. Plattenreihe, abschlief sende, nach vor-

wärts geneigte Steinreihe, llie Ecken des Baues sind

abgerundet, welche Abruudung lioi den etwas eingezoge-

nen Fcken des Frieses besonders hübsch behandelt ist.

Ein Trepplcin an der Südfront führt zum schön ge-

wölbten, fein stuckierten Tempelgemach, au dessen

Läugswand eine massive, mit Halhsäulchen geschmückte

Baukbildung sich anlehnt, welche man als „Göttertisch*'

auffassen kann.

Die äufsere Länge und Rreite des Baues, nicht am
Untersatz, sondern an den Wandflächen gemessen, be-

trägt 750 auf 520cm, die innere Länge und Breite des

Tempelgemaches 590 auf 350 cm.

VsranrwortL Rwfakiror: l'r»f. I»r. ft. Aiulr«-*, Bi»m»tli«*'K, K»ller«leWihor-l*r<MMMi« 13. — I'tuii: Fried-. Viewi-g u. Sohn, Brauiwchwritc.
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Aus der Urgeschichte des Ütliberges bei Zürich.

Von Dr. J. Heierli. Zürich.

Als gegen das Ende der Tertiärzeit die Alpen sich zu

ihrer jetzigen Höh« erhoben . rils diu Bewegung mich

Bildungen mit, welche in theologischem Sinne jung ge-

uiinnt wurden müssen. So entstanden im Alpenvorland«'

eine Menge von Erbehungen, die heule ihrer prachtvollen

Aussicht wegen gern besucht werden. Hin solcher Punkt

ist der Ütlilierg (abgekürzt Uto), dus M73 ui Uber Meur
aufragende Endglied der A Ibiskette, die den Westen des

Zürichsee- und Limtuattkals begrenzt.

Der Ütliberg besteht in seinem Keru aus Molasse;

aber sein Gipfel wird von .löcheriger Nagelfluh " gebildet,

die auf Glaziallehm ruht. Die löcherige Nagelfluh oder

der „ Deckonschotter" ist ein Überbleibsel der ersten

grofseu Vergletscherung der Schweiz. Die Gegund von

Zürich ist überhaupt voller Eiszeitreste, eine paysage

moruiniquo, wie Desor sie nennen wurde. Mitten durch

die Stadt hindurch zieht sich die Stirnmoräne des alten

Lintglctscher«, der vom Todi bis in« Flachland hinunter-

reichte. Außerhalb der Stadt, gegen den Uto im Westen
und am Abhang dug Zürichberges im Osten finden sich

altere Moränen desselben Gletschers, deren Stirn weiter

unten im Eimmatthal gesucht werden mufs. Wie der

Ütliberg, so ist auch der Zürichberg ganz überschüttut

mit Moränenschutt und erratischen Blöcken.

Der Zürichsee, welcher unserer Gegend so viel Reiz

verleihen hilft , ist. in der ersten Intprglazialzeit ent-

standen. Das Thul, das er ausfüllt, wurde von der Sihl

gebildet und sank nachher ein. Erst später wurde die

l.tiit-l.iinmul der eigentliche Thalflufs. Die Sihl mufste

»ich, da sie in der dritten Eiszeit durch die Seitenmoranen

des Lintgletschers weggedrängt wurde, ein neues Butt in

die Molasse schneiden. Es bildete sich zwischen Zimmer-
berg- und Albiskette ein neues Sjhlthal und die Sihl er-

reicht erst unterhalb Zürich ihr Stammthal wieder.

Diese Verhältnisse bedingten die jetzige Form der

Albiskctte und des Ütliberges. Zweifellos bildeten Zittiuicr-

berg und Alhis in der zweiten Iuterglazialzeit zusammen
ein Ganzes, d.h. der damalige A Ibis hatte die abgerundete

Form des heutigen Zürichberge«: er war „ein zur Ruhe
gekommener Burg". Mit dum Einschneiden des Sihl-

thales aber begann das Werk der Erosion von neuem.
Es entstanden steile (iehänge. Nachstürze, Anschwem-
mungen u. t. w. Am Ostfufse des Uto lagerten sich die

Thonmabsen ah. die den fünf Backsteinfabriken daselbst

ihr Rohmaterial liefern. Und diese Bewegungen haben
noch nicht aufgehört. Der ütliberg hat noch nicht seine

definitive Gestalt, sondern in ferne Zukunft hinein wird

die Erosion weiter an ihm herum modellieren.

LXXXII. Nr. Ii.

Wenn uns in vorstehender, uach den Forschungen

von Escher v. d. Linth, Heim, Wettstein, Dupasquier,

Appli n. a. gegebener Übersicht über den Werdegang
des Ütliberges besonders diu eiszeitbchen Verhältnisse

interessierten, so könnten wir auch in botanischer und
zoologischer Hinsicht beweisen , dafg diu Gletscberzeit

überall bei uns ihre Spuren zurückgelassen, dafs es

speziell am Uto auch zahlreiche „erratische Pflanzen und
Tiere" giebt.

Im Laufe der Jahrtaugende, die seit der letzten Ver-

eisung unseres Landes vergangen sind, hat nun aber

auch der Mensch dem Ütliberg den Stempel seines Da-

seins aufgedrückt. Gegenwärtig wandern jährlich

kauend* von Einheimischen und Fremden hiuauf, um
die Aussicht zu geniefsen, reine Höhenluft zu atmen,

sich zu erholen von der Tagesarbeit; sogar eine Eisen-

bahn fährt bis nahe znm Kulm, wo auch für leibliche

Erquickung hinreichend gesorgt ist. Das war früher

anders: Der Ütliberg war ein einsamer Wachtposten,

ein Lugiusland für eine mittelalterliche Burg. In noch

früherer Zeit aber war er ein durch Wälle und Graben
wohl gesicherter Zufluchtsort der Bewohner in der Um-
gebung und selbst ein prähistorisches Grabfeld ist dort

oben gefunden worden. Freilich hat der Berg erst nach

und uach die Reste der Vergangenheit gezeigt, die er in

seinpm Schofse verborgen hielt.

Diu ältestu Urkunde, welche vom Ütliberg spricht,

datiert von 1210') und spricht von einer Burg daselbst,

diu nach dem Chronisten VitoduruU 1 268 von den Zürchem
zerstört wurde. Durch Jahrhunderte hindurch hören

wir dann nichts von Bedeutung mehr über den Ütliberg.

Da fafste man 1H36 den Plan, da droben ein Gasthänslein

herzustellen. Vor Ausführung diesus Planes liuN die

Antiq. Ge«ell»eh. Zürich an mehrereu Stellen auf dem
Kulm (s. Abb. 1) bis auf den Fels hinunter graben.

Dabei kam unter dem Humus mittelalterlicher Schutt

und noch tiefer wieder Humus zum Vorschein, welch

letzterer Scherben von Gefäfsen, diu aus freier Hand ge-

formt worden waren, Knochen, Kohlen u. s. w. enthielt.

Auch eine römische Münze wurdu gefunden, römische

Ziegel wurden erkannt ; es fanden sich mancherlei Bronze-

und Eisengeräte ). Beim Fuudamuntieren des Gasthauses

entdeckte man unter anderem einen Düllenmeifsel aus

Bronze und mehrere römische Münzen; spater kamen
noch römische Ziegel hinzu mit der Inschrift D. S. P.,

') Mitteil, der Autin. Uesellsch. Zürich XXIII, 7, 8. .H7.S.

Ebenda I, 3. 183«. S. J7
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I»r. J. Heierli: Au* der Urgeschichte de* Ttliberges bei Zürich.

welche Mominseu als Doliare Station!* Publici, d.h. Ziegel

des Öffentlichen Zollamtes erklärte '), ferner römische

„Heizrohren" und Münzen, vorromisehc Bronze- und

Kisengeräte; auch die Wälle heim Kulm und unten an

der «offen. Ägerten fielen auf. Ks wurde klar, dafs auf

dem Ütliberg in prähistorischen Zeiten ein Refugium

existiert hatte (s. Abb. 1), dafs die Römer daselbst einen

Wachtturni hergestellt und dufs schliefslich eine miltelalter-

liche Burg über den Kesten älterer Zeiten errichtet worden
war *). Nachträglich kam dann noch einu griechische

Scherbe mit Pulmettenornament zum Vorschein ') und

endlich wurden mehrere Gräber entdeckt.

Im .luhre 1K"4 wurde die Utlibergbabn gebaut, l'm

Platz für den ltahuhof zu gewinnen, mufsten unterhalb

des grofsen Walles Krdbewegungun ausgeführt werden.

|)u stiefsen die Arbeiter auf mehrere Gräber, deren eines

Ton l>r. Zeller- Werdiniiller wenigstens teilweise unter-

sucht werden konnte «). Sie stammen aus dem 4. Jahr-

hundert t. Thr. Keim alten Eingang ins Kefugiiim

wurde eine Axt aus Hirschhorn entdeckt. Dann ruhten

die Entdeckungen , bis beim neuen Hotel Ütliberg eine

wiedergeben. Wie wir hören, soll auch noch ein Relief

hergestellt werden, welches gunügend grofs wäre, um das

Refugium deutlich erkennen zu lassen.

Die archäologischen Kunde vom Uto sind im schwei-

zerischen Landesmuseuni in Zürich geborgen und ge-

statten, im Verein mit dem Plan und den im Archiv der

Antiq. Gesellschaft liegenden Zeichnungen und Berichten,

die wir getreulich benutzten, sowie den bisherigen Publi-

kationen eine ziemlich genaue Hinsicht in die Urgeschichte

des ('Biberges.

Der höchste Teil des Uto, der Kulm (vgl. den Plan»,

bildet eine kleine viereckige Fläche mit einem Ausläufer

nach Osten. Sie fällt nach allen Seiten sehr steil ab;

nur von Nordwesten ist der Zugang leicht möglich und
gcrude an dieser Stelle schützten in urgeschichtlicher

Zeit drei Walle mit zwei dazwischen liegenden Grauen
vor dem andringenden Feind. Diese Wälle wareu so

gebaut, dafs der nördlichste der niedrigste, der innerste,

südlichste der höchste war, ho dar* also die Verteidiger

von allen drei Wällen zugleich den Feind mit Lanzen

j
und Pfeilen beschiefsen konnten, indem die auf den

Stadtgemeinde Zürich

Ahl«, 1. Plan de»

vorrömisebe und zwei römische Münzen zum Vorschein

kamen.

Trotz dieser Funde blieb das Refugium auf dem Uto
fast unbeachtet» Im Ijmfe der Jahre wurde sogar hier

und da etwas zerstört, ohne dafs jemand Einsprache

dagegen erhob. So war z. B. der dritte Innenwall, der

im Anfang des 19. Jahrhundert* noch gut erhalten ge-

wesen, ganz zerstört, der daneben befindliche Graben
fast gauz ausgefüllt , der erste Innenwall auf der Seite

gegen das Restaurant (das an Stelle des ersten Gast-

hauses steht) ausgeebuet worden. Fndlich ergriff der

Verschönerungsverein von Zürich und Umgebung auf den
Wunsch des Referenten ilie Initiative. Kr setzte eine

namhafte Summe aus, um die noch bestehenden Reste

aus prähistorischer Zeit, zu konservieren. Die Ütliberg-

GeeeUschaft liefs einen genauen Plan der Anlagen her-

stellen, den wir in Abb. 1 in verkleinertem Mafsstabe

3 Mitteil, der Antiq. Gesellseh. Zürich VII, «, 1M53, 8. 137
u. XU, 7, 18B0, S. 320.

4
) Kbemla XVI. II. 8, 18H», S. 70 bis 74; 90 mil Taf. III,

1 u. VIII, S.

') Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde 1, 1871, S. M.
') Ebenda II. IS74, X. 53:..

I Biberg von Oeoraeter Slutz.

inneren Wällen Kämpfenden über die Köpfe ihrer Brüder

ihre Wurfgeschosse dem Feinde entgegenzuschleudern

vermochten. Zwischen dem ersten und zweiten Wall

führt ein Pfad zu einer kleinen, am Fufse der Felsen,

welche den Kulm bilden und noch im Schutzbereich der

Waffen der Verteidiger sich befindenden Quelle.

Der Weg, welcher zum Kulm geleitet, war schon in

prähistorischer Zeit so angelegt, dafs ein andringender

Feind die rechte, uiibcschildete Seite gegen die Verteidiger

kehren mufste. Auf den übrigen Seiten aber bildete

der l'tokulm wegen der Felsabstürze eine für prähisto-

rische Verhältnisse uneinnehmbare Feste.

Nordwestlich vom Kulm liegt die sogen. Allmend oder

Ägerten, welche heute das grofse Utlibcrg-Hotel trägt

und mit einer zweiten, wasserreicheren Quelle versehen

ist. Die Ägerten ist auf der West- und Ostseite durch

Steilabfälle gegen Feinde wohlbeschützt. Im Süden be-

finden sich die Wälle des Kulm. Auch hier war die

Nordseite um schwächsten bewehrt, obwohl daselbst eine

Art Terrasse sieh findet» Diese Seite, also diejenige gegen

den heutigen Bahnhof, wurde nun in prähistorischer Zeit

durch einen mächtigen, die ganze Breite des Bergrückens

überspannenden Indien Wall gesichert. Hinter
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Dr. .1. Heierli: Au« der Urgeschichte- des Ctlibcrge« hei Zürich. 23M

Wall läfat «ich ein (»raben erkennen und ist der Rest

eine« zweiten Walles sichtbar. Am Fulso der Terrasse,

beim heutigen Bahnhof, scheint eine Art Vorwall mit

Graben existiert zu haben, von dunen freilieh gegenwärtig

nur noch Spuren vorhanden sind (vgl. dagegen Mitteil,

der Antiq. Gesellsch. Zürich. XVI, II, 3, Taf. III, 1).

Sehr deutlich ist der (alte) Eingang ins Refugium
zu erkennen. Kr durchschnitt den Vor wall und führte durch

die Mitte des grofsen Walle* auf die Agerten. Da, wo
er den Fufs des grofsen Walles erreichte, fand sich die

oben erwähnte Hirschhornaxt. Dieser Eingang war
durch besondere Befestigungen, von denen noch deutliche

Reste erhalten sind, tresiebert

Der grofse Wall wurde bei den Arbeiten in den Jahren

1900 und 1901 am südwestlichen Ende, wo die (neue)

Stnifse durchgezogen wurde, wieder angeschnitten und
zeigte nicht, wie man sich früher vorgestellt hatte, einen

nach gallischer Art errichteten Steinkern mit Holzver-

band, sondern es fanden sich drei Iiiandschichten in

verschiedener Hohe. Die unterste derselben befindet sich

im Niveau der Stnifse und senkt sich nach Norden.

Es müssen da starke Feuer unterhalten worden sein, denn
die Frde ist weithin in dicker Schicht rotgebraunt. In

derselben lagen Steine von verschiedener Gröfse, die eine

Art Lager bilden. Ferner fanden sich KnochenfragmentB

Die ganze Nordwestseite de» Zufluchtsortes auf dem
Otliborge ist von einem System natürlicher kleiner Ter-

rassen umgeben, die im gleichen Niveau, aber bedeutend

tiefer liegen als der grolse Aufsenwall. Sie wareu gewils

in die Verteidigung einbezogen und auf ihnen stand der

schon erwähute Vorwull, der vor dem Bau der Eiscnbahu
sich deutlich von den Terrassen abhob.

Der steile Abhang unter dem l tliberg-llahnhof trägt

den Namen r Kirehbof Dieser Name kommt zweifellos

davon her, dafs an diesem Abhänge Graber untdeckt

wurden. Schon oben sprachen wir von Grabfunden, die

beim Hau des Bahuhofus im Mantel de» grofsen Aufnen-

walles zum Vorschein kamen. Da jener Name aber alter

ist, so sind wohl schon früher, z. H. bei Krdschlipfen,

Gräber zerstört worden.

Dia Grabrunde von 1874 stammen aus mehreren

Gräbern, deren zwei aus behaltenen Tuffsteiueu hergestellt

waren (Abb. 2). Das eine derselben enthielt einen hohlen

Bronzehalsring, Scherben und ein Früh-La-Tcne-Schwert;

das andere ein von Westen nach Osten liegendes Skelett,

dessen Kopf etwas erhöht war. Aus anderen Gräbern

wurden Arm- und Heinringe aus Hronze, Spanien,

Certosafjbeln aus Hronze, Fibeln der Früh-La-Tcne-Zeit,

I

ebenfalls aus Hronze bestehend, ein zweites Früh-La-
Tenp- Schwert und Lanzenspitzen an das Museum abge-

l.'iiu

f
- - >

Deckplatte
*-s

I n.

L

-
- L

( ) Tuffstein

tT j Sandstein

Abb. 2. Grund- und Aufrlfs eine* der elscnzellllchen Grlher im grofsen Wall des Refuglums.

und rohe Scherben von Freihandgefätsen, deren Thon mit

Steinchen vermischt war. Ftwa einen hallten Meter höher

stiefs man auf einu zweite, mehr horizontale Hrandschicht

mit Steinen u. s. w. und etwa 50 cm höher, etwa l,:">m

unter der Wallkrono, auf die dritte, deren Ausdehnung
bedeutend geringer war als diejenige der andereu Rrand-

schiehten. Der grofse Wall besteht also fast ganz aus

Frde, die nur durch Stuinlagen verstärkt worden zu sein

scheint. Dieser Charakter trat auch an zwei Stellen

neben dem alten Kingang hervor, wo kleine Erdrutsche

stattgefunden hatten.

Am nordöstlichen Knde dieses Walles springt derselbe

vor. wodurch ein vorzüglicher Auslugpunkt für den

Wächter gegeben war. Kiu solches Reduit konnte auch

bui einem feindlichen Angriff von großer Bedeutung

werden. Die Wichtigkeit dieses Punktes ist schon in

prähistorischer Zeit erkannt worden, denn gerade hinter

dem Reduit ist ein zweiter Wall sichtbar, der zum Schutz

des Vorgehendes errichtet worden war.

In nächster Nähe liegt die grofse (juelle. Sie war
früher liei tu Hotel gefalst und bei der Neufassung fand

mau römische Ziegel, .letzt Riefst sie am Ostsbhunge

des (Jtlibergus aus. Heide (Quellen waren von höchster

Wichtigkeit für die Leute, welche das Refugium benutzten,

denn dadurch war für Menschen und Tiere die Möglich-

keit gegeben, auch eine längere Heiagerung glücklich zu

überstehen.

liefert. Ein sogen. Stöpselring bofiiidet sich noch in

Privatbesitz.

Von diesen Fuudstücken sind mehrere derart, dafs sie

eine ungefähre Zeitbestimmung gestatten. Was zunächst

die Hinge und Spangen angeht, so weisen die Ringe

(Abb. 3), deren Enden Löchlein tragen, in welchen bei

vollständig erhaltenen Exemplaren ein Verschlufsriiiglein

steckt, auf die La -Teile -Zeit, ebenso die sogen. Stöpsel-

ringe (Abb. 4), deren übereinander geschobene Enden
meist Kreisornamente aufweisen. Die Verschlaf*- und
die Stöpselringe kommen bei uns in Früh- und Mittel-

La-Tciie-Fuuden vor, wenngleich häufiger in ersteren.

Der La -Tene -Zeit gehören auch die Stollenspangen an

(Abb. 5a u. 5b).

Charakteristischer sind die Lanzen [Abb. 8a II. 6b] r
)

und Schwerter, besonders die letzteren (Abb. 7a u. 7 b)

zeigen Typen der frühen La-Telie - Zeit : kurze Klingen

mit relativ langen Spitzen. Die Art, wie der Dorn in

die Klingen übergeht, erinnert schon etwa» an Mittel-

La-Tene.

Noch deutlicher sprechen die Fibeln! Neben den

eigentlichen Früh-La-Ti'iie-Fibeln ( Abb. Sa u. 8b) fanden

sich typische Certosa-Foruieli (Abb. 9a u. 9b), die dem

•*) Ilii- sämtlichen liier reproduzierten Photographie*« ver-

danken wir der (iüte des Schweiz. LandlMnomiini.
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Abb. ».

Bronrerlnr (Yerschliifsrinir fohlt) uns den

Uriiberu auf dem Uto.

Abb. 4.

Stb>selrln»f na« Broazeblech von ebenclort.

Abb. 6« u. M>.

Mulleanpaiigeii »us Brouxe.

Abb. »in ti. «!.

Klsenlanzensnltr.en.

Abb. Tn Ii. 7 Ii.

Früh - La • Tenf «Sehwerter.

Abli. *a u. Mi.

Frlla- La -Tf'ne- Fibeln aus Itronze.

Abb. Oll U- »b.

t'ertosn- Fibeln aus llronxe.

Abb. I<>.

Steinbeil vom i t Ubers

.

Abb. II.

Vndel rrniriuent aus ltronze.

Abb. IS.

Frairnienl eine« sotrwi. ItasIrmi'SsergTirTes.
Ib.
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Anfang des vierten vorchristlichen Jahrhunderts ange-

hören.

Wir können aho sagen : die Gräber auf dem Otliberg

stammen au* der Früh - La- Tene- Zeit, aiiH dem 4. und
3. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung. Sie fanden

»ich nun alter im Mantel des großen Aufaenwalles , also

mufs dieser und mit ihm das Itefiigium älter sein.

Ihe Funde, welche im eigentlichen Refugiuiu Ftlilterg,

besonders auf dem Utokulm gemacht wurden, gehen bis

in die Bronzezeit zurück, ja sogar ein Steinbeil ist zum
Vorschein gekommen (Abb. 10). Typisch für die Bronze-

zeit sind das Fruguieut einer Nadel (Abb. II) und das

Griffstück eines sogen, Rasiermesser* (Abb. 1U>, eine

Form, die aus dem Süden stammt. AuTscHem fanden

sieb, abgesehen Von Scherben, ein Dülleuiiinifsel aus

Bronze (Abb. 13), Bronzeradchen, Bronzespangen. Ringe,

Hrouzeröhrcheii und unkenntliche Fragmente aus Hronze.

IS, 14.

immer nicht an ihre Unterthanenschiift gewöhnten tapferen

Bewohner der schweizerischen Hochebene gegen Rom,
erlitten aber am mnns Voeetius durch die XXI. Legion

und ihre Hülfstruppen unter Cuccinu eine furchtbare

Niederlage. Den Ort des Fntscheidungskumpfes hat man
bisher meist um Bötzberg, d. h. im Jura zwischen den

römischen Festungen Vindnuissu ( Windisch) und Augusta
Ruuricu ( Baselaugst) gesucht, liindenmnnn hält diese

Ansicht für unhaltbar. Fr glaubt, dafs die Stadt mit

den vor Alter zerfallenen Mauern, die Tacitus erwähnt,

die alte helvetische (iauburg Zürich gewesen, dafs die

Römer von lladeu der Liiurunt nach heraufzogen. Die

Entscheidungsschlacht im ungleichen Kampfe, wo die

erschrockenen und in der Not verzagten Helvetier vorn

von der Leginn und im Rücken von den riltischen Hülfs-

truppeu der Römer tfefafst wurden, uiüfstc im Limunit-

thal stattgefunden haben und der Berg, auf den die

15.

Kl.

villi 13, IMillcnmelft'cl «äs Bronze vom
('loknlni.

Abb. U. Hlrschhornaxt, gefunden heim

alten Eingang In den irrofsen Wall.

Abb. I.V IlUllenhell aus Kl seil. Abb, I<i. Schale mit schwarzer Pnlnietteiizclrhnnng auf rotem (.runde.

Die Hirschhomaxt (Abb. I I) erinnert an ein ganz ähn-

liches Beil aus dem Bronzezeit • l'fahlban Wollishofen-

Zürich.

I>afs das Refujfium auf dem Uto auch in der Fisen-

zeit besucht und wohl auch bewohnt war, beweisen aufser

den < irabfunden auch ein Düllenbeil aus Fitten (Abb. lö),

welches eine La-Tciic-Forw darstellt, die Scherbe eines

schwarzfiguriiren etruskischen (tefäTses (Abb. lti) und die

Sequaucrniüuzc aus I'otiu, welch letztere beim grnfsen

Hotel zum Vorschein kam. Keller spricht "I auch noch

von einer Fisenbmzii und einem Messer, die aber nicht

mehr vorhanden sind.

In der neuesten Zeit hat A. Lindenmann den Versuch

gemacht, den Ctliberg mit «lern von Tacitus berichteten

Kampfe der Helvetier gegen die Börner im Jahre 6!t iu

Beziehung zu bringen '). Damals ein |h irt cn sich die noch

") Mitteil, der Antiq. (leaellsch. Zürich XVI. II, 3, si. 90;
vergl. auch Tnf. VIII daselbst.

') A. bindcTiniHiiii : IN« IMveiier im Kampfe um ihre

Freiheit. |8«B.

Globu» LXXXU, Nr. 15.

Helvetier Rohen und von dem sie durch die Thrakier

hinunter gejagt wurden, sei dar durch sein Refugium
bewehrte Ctliherg.

Wir geben die Ansicht Lindenmanns nur als Hypo-
these, ohne zu derselben hier Stellung zu nehmen. Sicher

aber ist, dafs der l'tliberg den Römern bekannt wnr und
wahrscheinlich, dafs er eine römische Specula, einen

römischen Waohtturm
,
trug. Man fand auf dem Kulm

aufser Scherben ja auch römische Ziegel, sogen. Heiz-

rohren und über 20 römische Münzen von Mark Anton
bis Valentinian.

In den Archivulicu der Autiq. Gesellschaft Zürich

werden erwähnt Münzen von Mark Anton, Claudius

(iidhicus, Sept. ScverUB, Gordian, t'onstautin und Va-

lentiniau. Leider sind nur noch elf Stück derselben

erhalten, wovon einige unleserliche. Die erkennbaren

Stücke gehürcu Antonius (Ag.), Augustus, Antouin, Tre-

bouius Gallus (Ag.), Valentinian und Maximum: dazu

kommen eine I'rbs Roma, zwei Münzen des 1. Juhrhuuderts

und zwei der spateren Kaiserzeit

80
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Wer die mittelalterliche Burg auf dem Uto erbaute

und vratin das geschah, wiwen wir nicht. I>er Chronist

meldet nur deren Untergang im Kriege, den die Zürcher

unter der Anführung Rudolf« von Habsburg gegen den

Freiherru Lüthold v. Regeiisberg führten. Die Geschichte

der nachfolgenden Jahrhunderte schweigt über den Ftli-

berg; da» 19. Jahrhundert aber fing an, auch hier wieder

neues Leben hervorzuzaubern. Damit zum Neuen da«

Alte nicht fehle, erforschen wir eifrig das Schicksal des

Herges seit »einer Entstehung. Nicht blofs der Mensch
hat eine Geschichte, sondern auch der Hoden, auf dem
er waudelt!

Aberglauben auf der Kurischen Nehrung.

Von Julius von Negelein.

L

Wohl keine liegend Deutschlands bietet des Eigen-

artigen, Interessanten und Schönen mehr als die Kurische

Nehrung. Wie die weite, weiftsschitnniernde, in ewigem
Wandern begriffene Saudwüste der gewaltigen Dünen-

berge in ihrer unabsehbaren Ausdehnung auf das gleich

endlos scheinende Meer und Haff den erfreulichsten Aus-

blick gewährt, wie der Reichtum einer eigentümlichen

Flora und F'auna [hier sei nur einer Anzahl seltener

Distelarten, seltener Vögel 1
) und des Eicha 1

)
gedacht]

den Naturforscher, eigenartige Bodenforniutioneu den
Geologen anziehen; wie der Mineralog in den meist aus

Finnland herübergeführten Gesteiusmasseu eine Quelle

anregender Objekte seiner Forschungen findet, so bietet

sich dem Künstler in dem Anblick der tnit den Todea-

maebten der erstickenden Wanderdüne ringenden Hauin-

vegetatiou ein vielleicht unvergleichlicher Vorwurf.

In dem engen uns gesteckten Rahmen beschäftigt

uns nur da» Volk, das diese Gegenden belebt. Auf
wenige kleine Dörfer der nahezu lOükm langen Nehrung
zerstreut, von der Außenwelt durch das bewegliche

Wasser und den fliegenden Sand geschieden, fremder

Herkunft und fremder Sprache, hielt es gern an alten

Ideeu und Gebrauchen fest, die sich ihm als liebe Er-

innerungen aus einer freundlicheren Vorzeit boten, oder

das mühe- und gefahrvolle Fischerleben erträglicher und
sicherer gestalten sollten. Wenn der Hauer zum Gott

der Christen als dem Spender von Regen und Sonnen-

schein, Sommer und Winter, betet, um seinem F'elde

Wohlstand zuzuwenden, erwartet der F'ischer von dem
zu allen Jahreszeiten gleich launischen Wiudteufel ein

freundliches Betrauen, und sucht ihn auch wohl durch
eine Gabe oder ein freundliches Wort zu bestechou. Wo
der Nahrungserwerb dem Zufall in die Hand gegeben
ist, wie im Lebeu der Jäger- und Fischervölker, wird

der Mensch den Zufall immer zu meistern, die iu ihm
sich manifestierenden Mächte sich zu unterwerfen oder

gütig zu stimmen suchen. F'beu das Dunkle, Mysteriöse

der waltenden Schicksalsmacht fordert zu dem dunkeln,

mysteriösen Experiment des abergläubischen Gebrauches

auf. Natürlich ruht über dem beweglichen FJement

volkstümlicher Handlungen und Sitten auch hier die

') Die königliehe Ktaiilsrcgierung mit in Anerkennung der
Thalsache, dal"» der Wissenschaft ilurcli Stationierung einer
ornitholotfisehen Station zum Zwecke der Beobachtung ini-

mentlich seltener Polarvögel der dankenswerteste Dienst ge-
leistet würde , vor wenigen Jahren «ine Vogelwarte zu
Hossitten errichtet.

*) Das alliemo Märchen Casars, nach 'lern der Kleh »ich

durch den Manuel an Kniegelenken auszeichnen soll, so dafs

mim ihn durch das Fällen von Bäumen, an die er sich nachts
gelehnt, selbst zu Fall bringen kann, ist wohl so zu verstehen,

dals das sonst so gewandte und schnelle Tier auf festue-

frorenem (irunde »ich kaum vorwärts zu bewegen vermag,
sich daun wohl siueh that«;ichlh-h zum Schlafe nicht nieder-
legt und leicht von hinzueilenden Meiischeu mit Knütteln
totgeschlagen werden kann

starre und trügerische Eisdecke des aufgezwungenen
Christentums, unfähig, auch nur einen kleinen Teil des

Streben* und Verlangens jener Bevölkerung zu tragen,

unfähig, das überall durchschimmernde Heidentum zu

verbergen 1
). Machtiger aber als die Bekchrungssuclit

christlicher Priester hat ein anderes Element zu der Zer-

störung der alten Ideenwelt beigetragen: die Durch-

führung der allgemeinen Wehrpflicht, die hier erst sehr

spät erfolgt ist. Denn während ehemals die kriegs-

tüchtige Mannschaft vom Heeresdienst durch Reklamation

grofsenteils befreit wurde, wird sie jetzt mit Erlangung

des militärpflichtigen Alters unweigerlich unserer Marine
einverleibt. Dadurch ändert sich hier mit einem Schlage

der ganze Gesichtskreis des eingestellten jungen Mannes.
War hislang ein einzelnes Dorf der Nehrung seine Welt,

so thut sich ihm jetzt die Erde iu ihrer ganzen Gröfse

auf. Er lernt Kaineraden aus anderen Gegenden seines

Vaterlaudos, Leute aus fremden Landern und deren An-
schauungen kennen. Da wird der altbackene Hausrat

seines abergläubischen Hokuspokus rücksichtslos ignoriert

und allmählich zerstört. Aufgeklart kehrt er in den

Kreis der Seinigen zurück. Seine Interessen haben sich

erweitert. Liebte er es zuvor, sich in der Schauke durch

stundenlanges Anhören von Gespenstergeschichten gru-

seln zu machen, so spricht er jetzt von den Kämpfen in

China oder dem Burenkriege. So tritt an den Völker-

psychologen die Mahnung heran, von dem schnell zer-

bröckelnden Bau der alten Glauhenswelt wenigstens

einzelne Trümmer zu retten.

Die Nehrung war, wie bekannt, dermaleinst bewaldet.

Erst die Zerstörung der dichten Gehölze, die der Sitz

weniger menschlicher und vieler mythischer Wesen waren,

schuf jenes Sbmerzenskind des preufsischeu Staates, das

diesem bereits ungeheuere Summen verschlungen hat.

Aus der Thatsache der ehemaligen Bewaldung erklärt

sich eine eigentümliche Einzelheit: die Dünen, die jenem
Landstrich ihr eigentlich charakteristisches Gepräge geben

und die mit ihrem beständigen Wandern, ihrer Erhaben-

heit, ihren Metamorphosen zu Anthropomorphismen in

einzigartigem Mafse aufzufordern scheinen, spielen in

den Vorstellungen ihrer Bewohner nicht die geringste

Rolle. In der Zeit, die diesen Saudbergeti ihr gefährden-

des Leben gab. war dio Fähigkeit der Sagenschöpfung
bereits längst verloren gegangen. Mit dem F'allen eines

jeden Baumes mufsten die Geister, die in jenen Wäldern
wohnten, schrittweise weiter zurückweichen, um endlich

ganz die Erde zu verlassen.

*) Interessant sind in dieser Beziehung schon manche
N um en der Kuren jener Gegend, die vielfach direkt auf
aufserchrUtliehe Mächte hinweisen, oder umgekehrt nicht

selten rein biblischen Charakter Imgen, d. h. ihr spate« Ver-
drängen althoidnischer Kigeuunuien dokumentieren, Sehr
häutig ist z. B. ein .Sakut", d. h. der Geläuterte, Beine, mit
anderen Worten der zum Paulus gewonl«M Saulus.
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Zu diesen Dämonen gehört erster Linie ein ein-

zelner, einfach ,,Teufel" genannt. Wie der Name dies

nicht Ruders erwarten läfst, ist er eine Kompilation aus

den Wesenheiten verschiedener heidnischer Götter. Des-

halb zeigt er sich gleichzeitig als böser, gefährdender

Wiuddilmon und als harmlos -freundlicher, fördernder

Schutzgeist des Dorfes, der seine Heimstätte im Walde
hat. Außerdem aber steht er in einer gewissen Be-

ziehung znni Gewitter und endlich vertritt er den Tod,

der so oft Teufelsgcstalt annimmt. Im Haff, alter wohl

auch auf der See kommen gewisse gefürchtete Winde
vor, die sich im Kreise bewegen, kleinere Schiffe, die sie

treffen, rettungslos umwerfen, und deshalb, weil sie schein-

bar spontan entstehen und räumlich sehr eng begrenzt

sind, auf Winddämone zurückgeführt werdeu. Wir
uenueu solche Erscheinungen Windhosen, der deutsche

Nehruugsbewohner nennt sie Kriesel, d. h. Kreisel, Kreis-

wiude. In diesen, aber eben auch in diesen Winden
allein, soll sich nun der Teufel aufhalten. Wenn der

Kriesel herankommt, ist der Schiffer völlig muchtlos.

Der Teufel setzt sich dann auf die eine Seite des Bootes,

alle Fischer auf die andere, und dennoch ist dnstiofährt

dem Kentern nahe. Manche Sauen von Geisterfiguren,

wie dem wilden Jäger, der einzelne Personen im Sturm

für immer entrückt oder eine grofse Strecke forttragt,

mögen hier ihre Erklärung finden. Mir wurde von einem

Manne berichtet, der nach eigener Angabe vom Teufel

erfufst und weit mitgeschleppt sein wollte; der Schrecken

fuhr ihm so sehr in die (ilieder, dafs er drei Wochen
lang krank lag 4

). Offenbar hatte ihn die Malaria er-

fafst, die dieses Wahngebilde hervorrief. Eine inter-

essante Erzählung, die ich hörte, knüpft au südlichere

Sagengebilde an. Emst kam einem Fischer der Kriesel

entgegen. Der Mann nimmt zu dem einzigen Rettungs-

mittel, einer jetzt noch in gleicher Gefahr angewandten
Zauberhandlung. seine Zuflucht, ergreift ein Heil und

halt es mit der Schneide gegen den Wind, in dem erden

austürmenden Teufel anwesend glaubt. Doch, sich damit

nicht zufriedend gebend, schleudert er die Waffe in die

Luft, der Dämon aber fängt sie auf und giebt sie nicht

zurück. Da nun des Abends der Fischer in der Schänkc

gerade da» Erlebnis des Tages erzählt, öffnet sich die

Thür und herein tritt der Teufel in Persona, das bekannte

Beil in der Hand haltend. Weit gefehlt, sich an seinem

Angreifer zu rächen, giebt er die Waffe dem Angreifer

zurück und schenkt diesem überdies eiuen Gürtel. Der

Erstaunte nimmt ihn in die Hand und ist im Hegriff, ihn

nach Hause zu trugen. Da überfällt ihn plötzlich Furcht,

er hemmt seinen Schritt und schlingt das unheimliche

Schmuckstück um drei junge Däumchen. Kaum getkuu,

stürmt der Kriesel heran und trägt die drei Stämme
samt ihren Wurzeln in den Lüften fort. Viele deut-

sche Sagen — denn hier scheint germanisches Eigen-

tum vorzuliegen — kennen ja den Teufel als Sturmdämoii

in ähnlicher Funktion. Auch der Gürtel gehört zu den

Entrückung vermittelnden Kleidungsstücken des deut-

schen Mythus. Bösartig ist der Teufel ferner, wenn er

in anderer als menschenähnlicher Gestalt auftritt. Kin

Fischer wollte deutlich seinen eigenen Freund in dem
Momente wahrgenommen haben, da der Teufel ihn in

Seehundsgestalt in die Tiefe mitnahm. Damit ist aber

') Die prosaische Losung sehr vieler dieser Zaulwi-
goschichten liegt in der vor einem Fiebershok stehenden
1'craOnlicbkeit ihrer Krzähler oder in dem reichlichen Schnaps-
genuf*, dem sich die r'iseherlwvölkarung hingiebt und dem
der Einzelne wohl bereits unterlegen ist. Hie Tradition be-

richtet glaubhaft, dafs die ehemaligen Waldungen der In-

fektionsherd für sehr gefiilitliche intermittierende Fieber
waren.

auch alles, was ich über diesen Dämon als Unhold sagen

könnte, erschöpft. In der weitaus gröfsten Zahl der

Sagen tritt er als Freund der Fischer, als gütiger Orts-

genius auf, der sich meist in den sumpfigsten Stellen der

alten Wälder verbarg, wo man ihn wohl von ferne da-

sitzen und seine Mütze flicken, doch auch häufig ins Dorf

kommen sah, um sich am hellen Tage unter die spielende

Kiuderschar zu begeben, um mit dieser Knöpfe zuspielen

oder mit den Alten vereint das Rad zu schlagen. Un-
sichtbar half er den Fischern noch vor kurzem, noch zu

des Vaters Zeiten, beim Luchsfang. Daun wickelte mau
eine der beiden langen Netzleinen um einen alten starken

Stamm der am Meeresstraude stehenden Bäume, denen
er sich nnl>emerkt nähern konnte. Nun konnte man
durch eine kurze Beschwörungsformel, in der man ihn

„Christoph" oder , Peter" nannte, seine Mithülfe ver-

langen und zur rechten Zeit wieder ablehnen. Nicht

genug mit solcher Dienstleistung, teilte er auch die

überaus mühsame Arbeit der Fischer, die gebrauchten

Netze zu entwirren oder sie zu flicken. Bisweilen

kommt in dieses gemütliche Stillleben ein unheimlicher

Zug. Wer mit dem Teufel umgeht, ist vor Schaden

nicht sicher. Deshalb thut man gut, sich mit Quitschen,

d. h. Ebereschen, zu versehen, vor denen der Böse sich

fürchtet. Einst spielte er mit den Kindern aufderDorf-
strafse, entfernte sich jedoch sogleich, als ein Knatte ihn

mit einem Eberescheu stock berührte, der drei Zweige

hatte. Die Ebereschenfrucht sieht man vielfach als

Blitzsytuhol au. Jedenfalls ist sie dem Thor heilig, der

in uralt-mythischer Beziehung zu den Nachtdämonen als

seinen Feinden steht. Deshalb verhindert mau den Teufel

au Schädigungen, wenn man vor Beginn des Fischzuges

an die Netze solche „Quitschen" bindet. Der kloinen roten

Frucht hält auch die falsche Gestolt nicht stand. Der
Knäuel, welcher sich manchmal als Teufelserscheinung

vom Kirchhofshorge zu Nidden herabwälzt, verschwindet,

wenn man ihn mit Fbereschenruten peitscht. Die gleiche

Prozedur wurde zum Zwecke der Teufelsaustreibung

noch vor kurzem auf dem Kopfe einer besessenen, d. h.

irrsinnigen Frau vollzogen. In seiner Funktion als

Krankheits- reMp.Todesdäinon hat der Böse eine menschen-

ähnliche Gestalt, doch fehlen ihm die Fersen :

) und die

Na su.

In einer etwas verschiedenen Erscheinung glaubte

man ihn auf dem Niddener Kirchhofe zu sehen, wo er,

mit einer aus Menscheuknochen gebildeten Schnur um-
hängen, auf einer Anhöhe dnsafs und die Kriesel erregte,

die sein Reich vergrößern halfen. Fr hinterläfst keine

Fufsspuren. Oft kommt seine Furcht vor dem Gewitter

zum Vorschein. Wenn es herauf kommt, schliefst man
die Fenster, züudet eine Lampe oder Feuer auf dem
Herde au, betet und singt. Da der Böse sich gerade

dann auf Erden in Gestalt eines roten Hundes herum-

treibt, so ist es gut, keinen Hund in seiner Nähe zu

haben, denn Hund und Teufel ziehen den Blitz an. Auch
dürfen Weiber sich nicht in weitfaltige Kleider hüllen,

denn der Teufel kriecht, um Schutz vor dem Blitzstrahl

zu finden, unter die Röcke der Frauen. Wenn man ein

eiuzelnes Haus durch das Gewitter bedroht glaubt, so

wisse man, dafs der gnädige Gott, der die darin lobende

Familie schonen will, den hier sich aufhaltenden Teufel

zu erschlagen zögert. Durum nehme man einen derben

Bosen, wie man ihn zur Reinigung des Backofens braucht,

schwinge ihn in der Luft herum und jage so den Satan

l
) Kine Erklärung dieser eigentümlichen Thatsaehe suche

ich in einem in diesem Jahre erscheinenden Aufsatz über
„l>en Tod als Jäger" iu der Zeitschrift des Vereins Tür Volks-

kunde zu geben.
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hinaus. I>ann führt der Blitz an den Wohnsitz des

Teufeln, ohne dem Men*cben zu schaden.

Mit der Darstellung des Teufel» iu gedachter Funktion

ist die Beschreibung »einer Manifestationen im wesent-

lichen vollendet Ich wüfste kaum irgend einen Mytlieu-

ausatz zu nennen, der niebt die Teufelscrscheinung be-

rücksichtigte. Hie armen erhaltenen Beste füllen in dein

geistigen Leiten der Fi»cher aber natürlich einen kleineren

llii, in als die zahlreichen Xaubermittel, die unniittelbur

zur Krhaltung der wirtschaftlichen Kxistenz, zur Siche-

rimsf der Ausgiebigkeit und Gefahrlosigkeit der Fisch-

fänge dienen. Kinige derselben seien hier erwähnt. Sie

zu erfahren, hält meist »ehr schwer, weil ihre Kraft

natürlich auf der Geheimhaltung beruht. Die Koriander

verschafften sich günstige lSrisen. indem »ie ein Taschen-

tuch mit drei Knoten versahen. Reichen Fischfang

Klaubt man sich durch liestreuen der Nutze mit Sulz

oder das ««gen. Sehlangenwasser zu sichern. Ks ist dies

das I>estillat eines Schiaiigeuleilies in Wasser. Das ver-

wandte Tier mufs zuvor lebendig in den Lauf einer

Flinte hineingekrochen und durch eine l'ulverladung

herausgetrieben sein. I)er Kadaver, iu Wasser gelegt,

liefert die erwähute Essenz, deren Wert für so grots ge-

halteu wird, dafs man sie nicht nur vom jenseitigen l'fer

des Haff«, sondern sogar von der Schweiz her bezieht,

wo unbillige Apotheker sie zu teuren Preisen liefern.

Die Wirkung de» Schlaugenwassers wird noch dadurch

vergrößert, dafs man Salz und Brot auf dem in See

gehenden Kahn neben dasselbe legt. Auch die „Glücks-

haube" der Neugeborenen, die mau sorgfältig aufbewahrt,

dient dem Fischfang; desgleichen ein Stück von dem
Strange der Kirchenglocke, das namentlich beim ersten

ljichsfanße eine «o grofse Holle spielte, dafs der Küster

nach dieser Zeit alljährlich einen neuen Strang an diu

alte (Hocke binden tnutste. Auch sucht man wohl die

Gunst der See dadurch zu gewinnen, dafs man ihr eine

au« Blättern gefertigte Krone schenkt. Auch hier spielen

die „(^nitschen 1
" als Verzierung eine Holle. Grots ist die

Furcht vor Behexung des Netzes, namentlich zu Heginn

der Fischzeit. Wer beim ersten Fischfang etwas borgt,

borgt sein (ilück weg. Ja selbst der Anblick des eigenen

Netzes wird den fremden Blicken verwehrt; mau ver-

senkt diese vielmehr vor Tagesanbruch. Um nach ge-

glücktem Fange die Wirkung des bösen Auges zu lähmen,

stößt man in der Kieinengegeiid ein Messer durch den

Kopf de» erbeuteten Ij»ch»es und läfst die Spitze heraus-

sehen; auch schiefst man kreuzweise dreimal (mit

bliudgcliidciicm Gewehr) durch das Netz oder räuchert

es. Her schädigende Zauberer versucht dagegen Hab
und Gut Anderer au sich zu reifseil, indem er seinen

vom (ilück begün-tigteu Konkurrenten der Angelschnüre
beraubt, diese verbrennt und die Asche auf das eigene

Netz streut oder das trichterförmig auslaufende Filde

der fremden Schleppnetze wegschneidet. Freilich fallen

diese weniger harmlosen Manipulationen unter den Such-

beschädigungspnragrapheii unsere« Strafgesetzbuches,

Schwei- hält es für den Fischer, die sauer erworbene

Nahrung in der Stadt oder den Dörfern des Festlande»

zu verkaufen. Sind doch die einzelnen Dörfer der

Nehrung durchschnittlich drei Meilen weit voneinander

entfernt. Für den Fußgänger bedeutet ein solcher durch

den hahnlosen Sand der Düne zurückzulegender Marsch

eine Tagesreise. Der Fischer i«t also für den Verkauf
auf Wagen und Pferde angewiesen. Dies edle Tier zeigt

hier Ihm dürftiger Frnährung und Pflege die größte

Leistungsfähigkeit. Was Wunder, daß man ihm eine

gewisse Holle in den Volksvorstellungen eingeräumt bat.

Man glaubt es zu schädigen, wenn man einen Nagel in

der frischen Sandspur Findet, ohne ihn herauszuziehen.

a auf der Kurischen Nehrung.

Wenn mau es im Frühling zum erstenmal auf die Weide
bringt, so bindet man seinen Zaum an die Stullthür, um
ihm Anhänglichkeit au seinen Herrn beizubringen —
eine leicht erklärliche Symbolik. Hollt es sich, so soll

man nicht mit bloßen Füßen auf diese Stelle treten '),

sonst bekommt man Warzen. Wie in deutschen Gegen-

den die Mahr, so reitet hier die I.aume die dann heftiir

prustenden und in der Nacht mit ihren Ketten rasselnden

Pferde, die alsdann des Morgens schweißbedeckt im

Stalle gefunden werden. Die Ahuengeister des Hauses

zeigen für dieses Tier eine weitgehende Sympathie. Zu
Neujahr, dem großen Seelenfeste der heidnischen Zeit,

kehren die Verstorbenen deshalb nicht nur in die Häuser

ihrer Kindeskinder, sondern auch in die Ställe der jenen

zugehörigen Pferde ein. um sich davou zu überzeugen,

daß ihre Lieblinge ordentlich mit Stroh, Heu und Ge-

treide versorgt sind, weshalb mau um die Ncujuhrstuitter-

uacht noch einmal Futter in den Stall bringt, dann aber

sich hütet, das Walten der Geister durch weitere Besuche

zu stören. Statt wie im übrigen Deutschland zur Zeit

der Zwölften, bekommen auf der Nehrung in der heiligen

Johannisnucht die Pferde die (iahe der Heile wieder. Sie

klagen einander dann ihr Leid und sprechen bisweilen

von dein nahen T<tde ihres Herrn. In einem mir be-

kannten Fall eilte ein alter Manu, der diese Knude um
Mitternacht an der Stallthür erlauscht zu haben glaubte,

von tötlichem Schrecken ergriffen iu seine Hütte uud

starb bald darauf wirklich. — Das Hufeisen des Pferdes

dient, an Stalle angenagelt, auch hier als Mittel gegen

Viehsterben. Finzelne Gebräuche, die sich an bestimmte

Jahresfeste anschließen, wie das Schimmelreiten "). Oster-

bad IL a., sind hier zu übergehen, weil sie importiert

sind. Dagegen sei noch der für unsere Gegend höchst

charakteristischen Frscheinungen der Seepferde und See-

jungfrauen geflacht, abschließend aber die Erscheinung

de« Schätzebrennens erwähnt. Während der (Haube

an den Teufel in der Abnahme begriffen ist, besteht die

Meinung, dafs es Seejungfrauen gebe, als die festeste

aller Vorstellungen fort. Altere Fischer von tadellosem

Rufe haben mir häufig die Angabe gemacht, sie hätten

diese Wassergeister in einer Entfernung von 10, ITtodcr

20 Schritt aufs deutlichste gesehen. Als ein Maler am
Seestrande ein weibliches Nackt modeH kopierte, ging vor

drei Juhren das Gerücht um, der fremde Manu hätte

eine Seejungfer in seinem Dienste. Man erzählte den

durchreisenden Fremden viel von dem eigentümlichen

Wesen und diese wußten meist nicht, um was es sich

handelte. Gewöhnlich werden solche Genien als Weiber

mit großen, herabhängenden Brüsten und überaus langem,

aschblondem Haar, aber einem meist sorgfältig im Wasser

verborgen gehaltenen Fischschwanz ausgestattet gedacht.

Wenn sie »ich dem Menschen zeigen, blicken sie ihn

mit Fremdlingsmienen an und scheiteln beständig das

wassertriefende Haar. Sie sind stumm. Bisweilen ge-

lang c«. «ie einzusaugen. Der Atterglaube sitzt so fest,

dafs nicht nur in PUlau, sondern auch in Königsberg

eingefangene Scejungferu gezeigt werden. In vieler Be-

ziehung haben sie Seehundsnatur. Sie sollen sich auch

wie Seehunde vermehren. Dieses Tier hat einen so eigen-

tümlich menschenähnlichen Kopf, daß ich mit Sicherheit

glaube, der Anblick desselben buhe zur Kntstehuug jener

Vorstellung beigetragen. — Line nicht minder große Holle

') Eine Erklärung dieser Anschauungen, die von der Ver-

stellung de« Pferde* als einos Trägers v.u. KrniikheitsdAiiioiieu

ausgehen, habe ich in den Ittul Iiis 1W0'-' erschienenen Auf-
sätzen der Zeitschrift de» Verein« für Volkskunde über .Das
l'ferd im Seelenglaulieii und Totenkult" gegelten.

M Vergl. hierzu meinen Aufsatz ülwr .Volkstümliche

Bedeutung «'er weiften Kart*'", /.eitschr. f. Kthnologiu lt»u|.
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spielen die Seopferde, als Imkv von gewöhnlicher Grötse,

aber ebenfalls mit einem verborgen bleibenden Fiseh-

schwanz begabt, vorgestellt. Sie kommen den altgriechi-

schcn Hippokauipcti sehr nahe. Namentlich an freund-

lichen Sommertagen sollen nie dm -tili« Mut beleben.

Alte Fischer Wullen sie als Kappen, Schimmel oder Schecken

iui buntesten Gewirr /.u Tausenden herunispringen ge-

sehcu hnben, prustend, wiehernd, schnaubend.

Unter den Hausgeistern, die in litauischen Gegenden
und auf der Nehrung verehrt werden, ist namentlich der

K ii ii zu nennen '). Au« einem Wind- oder Teufelsei,

das nach einem bereit» in den Hexenprozessen grassieren-

duu Aberglauben von einem sieben Jahre im Hause ge-

pflegten Huhu gelegt sein mjII, entsteht der Kauks, nur
eine Spanne lang. Kr versorgt den ihn schonenden

Eigentümer mit allen notweudigeu Lebensmitteln. Wenn
er nur sieben (Jetreidekürner in die Scheune bringt, so

hat er damit sieben Scheffel hineingetragen. Will man
xiub ihm dankbar erweisen, so näht man ihm einen

winzigen Anzug, der in 24 Stunden hergestellt sein niufs.

Wo mau den Kauk« auweseud glaubt, verschliefst mau
sorgfältig das Hans, was natürlich zu weiteren Fabeln

Veranlassung giebt. In einer Hütt« mahlte die Haus-

frau, nachdem sie alle Kleider abgelegt, auf einer Hand-
mühle für den Kauks Getreide zu Mehl — «(in wohl

einzigartiges Heispiel moderner, nach ältestem Ritus aus-

geführter Opfer. Her Kauks erweist sich seinem Herrn

') Vergl. Uriniui, Mythologie«, 2, «II.

namentlich dadurch als nützlich, dafs er ihm die Stellen

zeigt, an denen Schätze brennen. Her Begünstigte

sieht dann gewöhnlich eine hohe Flamme, die ihr bläu-

liches Lieht immer mehr dem Wohnhause desselben

nähert. Wer nun den Mut hat, trotz de» neben der

Flamme gelagerten Dämon«, den mau gewöhnlich als

schwarzen Hund sieht, sich der Erscheinung zu nähern

und einen Gegenstand «einer Hekleidung auf sie zu

werfen ;'). kann sich des Schatzes leicht bemächtigen.

Wirft er einen Pantoffel, so liegt das Gold obenauf, hat

er die Mütze geschleudert, niufs er so tief gral>en, als er

selbst grofs ist. Das I'hänomen, von dem alle älteren

Nehruugshewohner als eigenem Krlcbui« zu erzählen

wulsteil, beschränkt sich natürlich auf die Nachtzeit.

Nur zweifelnd möchte ich als Erklüi-ungsgrundlage der

so überaus seiteneu St. Kluisfeuer gedenken, die ich nie-

mals zu Gesicht bekommen habe. Ktwas seltener spricht

mau endlich vou dem l'ulki*. einem bisweilen über die

nächtlichen Hütten hinwegfliegenden Drachen, der unter

heftigem Knallen zerspringt und dann einen Feuerregen

auf einzelne Häuser herabsendet. Ks handelt sieh hier

wohl um elektrische Kutladungen, wie solche physikalisch

bezeugt sind. Auch dieses Phänomen soll Schätze an-

zeigen und bisweilen durch den Kauks einem besonders

Kegünstigten zur Erhöhung von dessen Glück zugeführt

werden.

') Hier verweise ich auf livzzenlierger . Litauische Kor-

schlingen.

Urslaventum zwischen Elbe und Rhein?

Kd. Bnpuslawski: Methode und llülfsmittel zur
Erforschung der vorhistorischen Zeit in der
Vergangenheit der Slaven. Aus dem Polnischen

übersetzt von W. Osterloff. lierlin, Hermann Coste-

noble, 1902.

I. Das ganze llueh.

Nachdem des Verfassers zweibändige Geschichte der

Slaven (Historyn Slowian. 1S99) von der Kritik

schlechthin abgelehnt ist, versucht er, in der angezeigten

Schrift vermittelst einer abstofsenden schülerhaften Über-

setzung für seine Aufstellungen von einem angeblichen

I rslaventum im mittleren Kuropa ') mit dem Ausgange
an der unteren Donau von dem Kinflusse der ..Berliner-

österreichischen Schule", wie er sie nennt (die den alten

Sitz der Slaven hinter die Karpathen verlegt und vor

der Völkerwanderungszeit von einem westlichen und süd-

lichen Vorkommen derselben nichts wissen will), an
einen weiteren und der schulgerechten Slavistik I A. Brück-

ucr) gegenüber unbefangeneren, soll heifsen laienhafteren

I^serkreis zu appellieren. Neu ist diese lichaupttiug

eigentlich nicht; aber neu allerdings ist die aufserordent-

liche Itelesenheit, die er in wissenschaftlicher Verbrämung
zu Tage fördert, neu ebenso die l'nverfrorenheit. mit der

er seine Manier, die klaren Aussprüche der (Quellen ohne

jeden tieferen Anhalt zu vergewaltigen auf Grund von

vereinzelten Ähnlichkeiten und Anklängen, die er aus

ihrem natürlichen Zusammenhang herausreifst, um bald

') l>afs die Slaven in vorhistorischer Zeit schon bis zur
Ostsee (der •MffVMMk xäX-im ,|es l'toleinäus) gehaust haben
lind erst durch die Auswanderung der ostgvrnianisehon
Stämme von Skandinavien nach der Weichsel zurückgedrängt
sind, ist MOtrdings auch von deutsch-r S'-it.- wahrscheinlich
gemacht.

diesem, bald jenem Stamme der slavischen. weit schat-

tenden Esche beizulegen, zum Range einer unfehlbaren

neuen Methode erhebt, die er ex cathedra verkündet

(„Herr Itrückner soll mir glauben", ähnlich öfter). Man
könnte versucht sein, dies Hausieren mit slavisch aufge-

putztem Trödelkram nach seiner Abweisung vor den
Thoren der Wissenschaft sich selbst zu überlassen, wenn
nicht zu fürchten wäre, dafs die Art, wie er gegenüber

der „Ärmlichkeit der Sprachwissenschaft'' (A. Brückner)

seine Methode auf drei weitere Hilfswissenschaften

stützen will, auf schwache Gemüter bei uns einen ähn-

lichen Fi ml ruck machen könnte, wie es that-sächlich auf

slavischer Seite geschehen ist ä
).

Entkleiden wir also seine Methode zunächst von den

angeblichen Hilfswissenschaften, die unserer Zeitschrift

ohnehin um nächsten liegen. Ersten« die Soziologie

(S. 43). Mit Nichtachtung der wuchtigen Sehläge, die

neuerdings von I'eisker gegen die Hausgemeinschaft als

eine vorausgesetzte Eigentümlichkeit der l'rslaven ge-

führt sind, behauptet er, dafs diese Einrichtung ledig-

lich den Slaven zugehört habe, und dafs also überall,

wo sich Spuren derselben auffinden lassen, diese von

den l'rslaven zurückgelassen seien. Dafs diese Haus-

gemeinschaft sich in ihrer typischsten Gestalt in dem
mittelalterlichen Wales findet, dürfen wir ihm kaum
verrateu, um nicht eine Fortsetzung seiner srhaffeus-

fretidigen Slavenbildnerei in einem dritten liaude der

Historyn Slowian zu erleben. Zweitens die Archäologie

(S. 54 ff.), bei der Leichtigkeit der Kulttirübertragimgen

das iillcrutisii lierstc Hülfsmittel . das noch auf keiner

Seite zu einem sicheren Ergebnis in Hezug auf ethno-

*> Die Besprechung iu der |polniseheii Wisla, lSHi«, S. UM
Iris I1H von Oajsler: .Obgleich vieles zweifelhaft , doch ein

wichtiger Schritt vorwärts,"
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Urslaventum zwischen Klbe und Rhein?

graphische Fragen geführt bat. Es genügt zu sagen,

AiiU er die Hallstatter Kultur für slaviseh erklärt, auf

Grund von unbestimmten Amiaherungen an diu Lausitzer

sogen. „Urnenfelder", deren slavischer Ursprung ja mög-
lieh ist. Annäherungen, wie sie bislang von niemandem
als ihm selbst wahrgenommen sind. Ein Glück noch,

dafs diu La Tüiie-Kultur durch ihren kriegerischen Cha-

rakter, den er den l'ndaTen nicht zutraut, vor seinen

Anfechtungen bewahrt bleibt

Drittens diu Ethnographie. Er findet den ältesten

Namen der S]aven in der deutschen Bezeichnung .Wen-
den -

' und sieht demzufolge in den italienischen V«netern
(wie in den gallischen Venetem und den Vindcliciern)

l'rsluvon. Hierbei beruft er sich auf den kleinen sla-

vischen Stanim der Resiauer an der äufscrsteii Grenze
dos slavisrheu Sprachgebiets in der italienischen Provinz

l'dine, deren Mundart fremdartige Erscheinungen auf-

weist, die man durch Einflüsse von unlieknnntcn alteren

Sprachen, meinetwegen der Veneter. zu erklären sucht.

Boguslawski natürlich erkennt in ihnen Urslavcn und
bringt ihren Namen, trotzdem sie am Klufs Resia wohnen,
mit den Riltern bezw. Rasuncn (Etruskern) zustimmen.

I>er l'mstand nun, dafs bei den Resianern die Frauen
heute schwarze Kleidung tragen, giebt ihm .Villah, dar-

auf hinzuweisen, dafs da« Gleiche auf der Insel Veglia

dor Fall ist, und dafs schon im Altertum die schwarze

Tracht dieser Gegenden und der venutisebeu Bcwohncr
der Po-Ufer erwähnt wird (S. 40 u. 41). „Ist das nicht

ein Reweis"1

, ruft er triumphierend, „dafs die heutigen

»Istrani« Abkommen der alten Istri (Strabo) oder Istriani

(Scylax), die Resianor die Abkommen der Veneter sindV J

Mag sein, aber daraus würde nach der bishur üblichen

Methode nur folgen, dafs in diesen Grenzgebieten Reste

der Urbevölkerung »lavisiert sind. Vielleicht guhören

sogar die „Morlakcn" dos dalmatischen Festlandes hier-

her, die ohne Zweifel (so „Walacheu* noch um die Mitte

des 12. Jahrhunderts nach Miklosich, Wanderungen der

Rumänen) ursprünglich die nnter den Slaven sitzen ge-

bliebenen romanischen Provinzialen buzuichuen und
deren Name „schwarze Wlachen" (vom griechischen

flftVQoßXuxog) zum l'nterschiode von dun anderen

^Machen" bisher nicht erklärt ist. Mit der sich daran
schliefsendeu Behauptung des Verfassers, dafs die sogen,

eakavische Mundart (von en, was) im nördlichen Dal-

matieu. den benachbarten Teilen Bosniens, des kroati-

schen Küstenlandes und auch auf Veglia urslavisch sei,

ersteigt er angesichts der kaum greifbaren Unterschiede

dieses Dialekts von dem der stokavei (sto, was), d. h.

der übrigen, nach ihm also mindestens ein Jahrtausend

später von den Karpathen her eingewanderten Südslavcn

den Gipfel des Lächerlichen.

Es bleibt mithin bei den Behelfen der Sprachwissen-

schaft. Wie wenig er diese meistert, dafür zeugen zur

Guilüge seine Ukase über die Ortsnamen auf awa,

aha u. s. w. und auf ingeu. I>ie orsteren. vor allem die

Flutsnaincii , stammen nach ihm sämtlich aus dem Sla-

vischen, trotz dem alten hochdeutschen awa, Wasser,

und aha in gleicher Bedeutung, und trotzdem, dafs beide

Wörter, ersteres in Norddeutschlnnd (-au) und Skandi-

navien (-aal, letzteres in Oberdeutschland (-ac)l) sich in

zahllosen Flufsnamen erhalten haben. l>ie patronymi-

schen Ortsnamen auf -ingen, die sich, wie er kenntnislos

meint nur auf schwäbischem und bairischem Gebiet fin-

den, sind ihm sämtlich l'tnduutungen aus slavisrheu I'a-

tronymiken auf -ice D, s. w.. eine solche Ungereimtheit,

dafs ich geueigt war. einen lapsus der unbeholfenen

Übersetzung anzunehmen, bis ich mich in der Historya

SJowan selbst (I. p. 216) überzeugen mufste. dafs der

echte Bogu«law«ki spricht.

Zum Schilds noch ein Wort über seine Behauptung
(S. 37), dafs sich urslavische Worte in deutschen Volks-

mundartun erhalten haben, deren Verantwortung er aller-

dings vorsichtigerweise seinem Gewährsmann Sieniawski

überläfst. Dabei mufs ich indes von jenen absehen, die

sich nach Sieniawski „Aber dem Rhein" (nad Renemi
finden, da er nicht beliebt hat, seine Quellen zu nennen ").

Diese mundartlichen Wörter, augeblich slavischen Ur-

sprungs, werden unten unter II. von zuständiger Suite

besprochen, und ich kann sie hier übergehen. Von ihnen

bleibt nur karanzen, das nicht blofs westfälisch ist und

meinetwegen slaviseh sein kann, aber wie dörnze. die Prit-

sche. Kummet, Grenze und andere durch die im Mittelalter

bis weit ins Innere von 1 »entschlund versprengten slavischen

Ansiedelungen eingeschleppt sein wird; dazu bedarf es

ebenso wenig eines Urslaventums, wie zur Erklärung

vereinzelter Ortsnamen slavischen Gepräges im alten

Dacien und Pannonien 4
). ganz zu schweigen von solchen

Aufstellungen wie der Herleitung der Friesen von slav.

bregu, Ufer, der Identifizierung der tnciteischen Helve-

conae (Boguslawski giebt lediglich die Variante Helve-

tonae) in Schlesien mit dem späteren Heveldi (au der

Havel) in der Mark, der Zurückführnng des Namens der

Helvetier (diesmal ohne eine Variante Helmutiael auf

slaviseh chelm, Anhöhe, u. s. f.

Das. was an der Schrift Boguslawskis brauchbar

genannt werden mag, ist im allgemeinen schon von dem

alten Safarik vorgebracht, nur mit gröfserer Besonnen-

heit; im übrigen werden die vereinzelten Anregungen,

die sich, wie selbstverständlich, bei einem Verfasser von

so ausgebreiteten, wenn auch verworrenen und für seine

Zwecke gerade auf dem germanischen Felde ganz unzu-

reichenden Kenntnissen finden, überwuchert von den

wilden Gespinsten slavischer Legende, die nach unserem

Geschmack wenigstens nicht einmal in majorem gloriam

Slavorum gereicht, da die Slaven danach von Anbeginn

die elendeste Rolle spielen und überall als Knechte, »ei

es der Kelten, sei es der Germanen erscheinen, denen

sie von den .Slaven" (— Sueven) bis zn den „Russen"

(in dieser Beziehung stellt sich Boguslawski auffallender-

weise auf die Seite der .normannischen Theorie- | ihren

Namen entlehnten. K. Rhu mm.

II. SlaviBche Wörter in deutschen Mundarten.

(Boguslawski S. 37.1

Bei den meisten von Boguslawski als slavischc Spuren

bezeichneten niederdeutschen Wörtern hätte ein Blick in

Schiller und Lübbens Mittelniederdeutsches Wörterbuch,

auch in Kluge» Etymologisches Wörterbuch genügen
müssen, um Boguslawski über ihre Herkunft aufzuklären.

Zu (|uast bei Kluge ist noch zu bemerken, daf« es nicht

direkt wie altnordisch kvist, Zweig, bedeutet, sondern

von niederdeutsch kwi'teti, twisten, entzweien, spal-

ten kommt, indem der Büschel, Wedel quer von dem
Haupt stocke abging. Der Knick hat seinen Namen
von knicken, hall) brechen (mit Knie zusammen-
hängend), indem man die Aste der Grenzwälle und Raine

»tark bog. auch wohl durch Einsenken in die Erde neue

Schöfslinge treiben liefs.

Kappos (brassica olenicea capitata), niedurL-zeel.

kapperkool. weilser Savoyerkohl. kommt wie engl.

"I Sieiiiuwski, l'nglad ii» ilzieje Stow lau zacll-poln. K. M.
*) Hierher gehört auch itn» bairisehe Tölz, aller Tolnze

(vgl. ilie statischen Toleuuvrl. «"zu man ilas gleichfalls ver-

dächtige benachbarte Tiroler Scharnitz tilgen kann.
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cabbage, von altfranz. choux cabus (il. h. ruudköpfig),

ital. capuecio, kleiner Kopf.

Kloppleute (poln. cblopi), Hauern. Bus mini. Wör-
terbuch giebt nur klopslüde, litones, freie, aber zu
einem Hofe, einer Hur« gehörige Leute. Wird mit

engl, club zusammengestellt, weichet skandinavischen

l'rsprung* ist: schwed.-dial. klubb, Klumpen, Gruppe
I/eute. IHe Cloppenburg in Oldenburg war mit Tecklen-

burger Burguiannen belegt. Kort de Klop an der Vecht.

Hu hast, ein derber Mensch, puln. rubaszny. Ru-
hast — rauher Hast (Rinde), hochd. rauhbastig, von

derben Leuten.

Wrist, wierzch. Iloguslawski stellt die von völliger

Unkenntnis zeugende Behauptung auf, das Wort wrist

sei das einzige deutsche, welche mit wr beginnt, und er-

läutert es als puln. wierzch, Oberteil. Abgesehen davon,

dafs das mittelniederdeutsche Wörterbuch gan/.e Seiten

von Wörtern verzeichnet, die mit wr beginnen, von denen

noch zahlreiche heute im Gebrauche sind, ist die Beu-
tung als „Oberteil* ganz falsch. Ks bedeutet wrist

vielmehr Kufs- und Handwirbel. Angelsächs. wrist
für wrichst. von writau, drehen (to twist about).
Wr wunle mitteldeutsch und oberdeutsch zu fr oder

blofs r. Itogu>lawski hältu schon in Hoffmanns Wörter-
buch der deutschen Schriftsprache 18 mit wr beginnende
Wörter finden können.

Ben schwierigen Flufsnameu Lippe schoint Bogus-

lawski (S. 126 u. 130» ebenfalls für das Slavische be-

anspruchen zu wollen. Ohne jeden vernünftigen Grund.
Ba die Römer stets Lupia (griech. der Lupias) schrei-

ben, so i»t gewifs ein u-Laut von ihnen gehört. Lnip-

aha könnte Hängemaul-Flufs sein, von luipen, anmaulen
(westeligriscb ui = germ. i). Biese Bedeutung würde auch
den etymologisierenden Übergang zu Lipo.

,
Lippe er-

klären. Aber selbst unser tausendfach vorkommendes
aha will uns der glühende Sohn Polens nicht lassen

(S. 17).

I>ie zahlreichen W ipper- Flüsse und -Bäche erklären

sieh doch besser •— als aus slav. wieprz. der Kber —
aus altnordischen Wörtern, wie vepja, dänisch vibe,

der Kibitz und hvipp, schneller Lauf.

Ganz sicher dünkt es tloguslawski zu sein, dafs unser

l'flug dem slav. plug entlehnt sei. Banu hätten die

Beut<chen doch nie daraus plög (mit altem 6) gebildet,

sondern die Niederdeutschen würden bis huute plug
sprechen. Kür die Grundbedeutung des dunkeln Wortes
ist zu beachten, dafs niederdeutsch plague f. ein Lappen,

eine Hache Krdscholle ist und plegge f. eine Art Winde
(die Kloben und das darüber laufende Seil). Alle drei

Wörter werden mit pflegen in einer verlorenen sinn-
liehen Bedeutung zusammenhängen.

Ks bleilwn also von Iloguslawski- slavischen Wörtern
im Niederdeutschen nur karauce — Gram und dornte
= heizbare Stube.

lhe Herkunft des ersteren, offenbar spat entstandenen

Wortes ist undefinierbar.

ÜW die Verbreitung von dornse (zuerst im 11. Jahr-

hundert turniza, caumata) nach Süden (bis Bayern)

und Norden (bis ins Dänische und Nordfriesisehe) vgl.

das Mittelniederdeutsche Wörterbuch. Nach Westen

war die dornse, döuse nuch bekannt in Ostfriesland,

um Bremen, an der Nordgrenze des Hochstifts Osna-

brück. (Klöutrup: düörnsu, Wohnstube der Bauern), in

Südhannover und den niederdeutschen Teilen vom Kur-

fürstentum Hessen. Bagegen wird das Wort aus dem
eigentlichen Westfalen nicht angeführt, auch ansdrürklich

gesagt, dafs dörnse nur nach der Grenze von Nicdcr-

sachsen zu vorkäme, wie es /.. H. im ehemaligen Stifte

Mindeu nördlich de* Wesergebirges als dönse erscheint.

In den Barstellungen der Mundarten der sächsischen

Teile Niederlande sowie in denen aller übrigen nieder-

ländischen Mundarten und der westfriesischen Sprache
wird es nicht erwähnt. I'rof. Gallee kennt es nicht in

den heutigen niederländischen Mundarten. Ks steht aber
in Kilians Wörterbuch und in Meyers Woordenscbat

:

dumno = steof, stove, kachel; Kilian: hypocaustum
thermae. Mir ist nicht bekannt, aus welchen Quellen

Kilian und Meyer das Wort genommen haben, vermut-
lich aus einer niederdeutschen Mundart, etwa der
friesischen. Danach ist also die slavische Herkunft von
uiedersaebsisch dornse (und althochdeutsch tumeizl
höchst wahrscheinlich.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auf ein paar andere
spätslavische Kindringliuge hinweisen. Smaud i«t von
Kluge als solcher bezeichnet.

Im Osten Niederdeutschlands ist verbreitet wrftke
für die Kohlrübe, welches man im nördlichen Westfalen
als de chriupe gehört und aufgenommen hat. Bamit
verwandt scheint das von Dahncrt angegebene wrukk
für kurzer, knorriger Stamm eines Itauuies.

Preiselbeere will Kluge als germanisch betrachten.

Bie niederdeutsche Sprache hat das Wort abgelehnt.

Dafs in Südhauuover „praseHiere" erscheint (Schambach,
S. 159), ist ohne Bedeutung. Ks mufs sich von Böhmen
und dem Sorbeniaude her verbreitet haben (tschech. brus-
lina). In I'ommern und der Neumark erscheint ent-

sprechend dem lit brükno: boröke. Preif seibeere
geht nach Pritzel von Schlesien bis zum Klsafs.

Jellinghaus.

III. Ber Ortsname „Wenden" uud ähnliche.

Nach Herrn Iloguslawski machten „die Slaven be-

stimmt und thatsachlich die autochthouische Hevölkeruug
bis zum Rhein* aus und er zieht zum Beweise für

Ansicht auch die Ortsnamen „Wenden" (um! so ähnlich

und in vielfachen Zusaniroen»etzuugen) heran. Biese

über ganz Deutschland verbreiteten Ortsnamen sind ihm
alle Zeugnisse ehemaliger slavischer Siedelungen und
Reste des Crslaventums zwischen Klbe und Rhein.

Soweit «ich die Ortsnamen Wenden, Winden und die

Zusammensetzungen damit im Osten der mittelalterlichen

Slavcngrcuze befinden, kann in den allermeisten Fällen

ohne weiteres zugegeben werden, dafs es sich um ur-

sprünglich slavische Anlagen handelt. Nichts deutlicher,

als dafs die sehr zahlreichen mit „wendisch"4 oder „«'in-

disch* zusammengesetzten Dorfnamen slavische Orte,

meist im Gegensatze zu l>euachbarten deutschen, kenn-
zeichnen. Mit rührender Sorgfalt sind die Deutschen,

Gelehrte wie Laien, überall den alten Slaven auf unserum
Boden nachgegangen und haben auch die winzigsten

Spuren aufgedeckt, nur um der Wahrheit die Lhre zu

geben und der Geschichte zu ihrem Rechte zu verhelfen;

bis tief uach Hessen, Thüringen und Kranken hinein hat

man die Ausbreitung der Slaven im Mittelalter verfolgt,

ohne jede Spur von Chauvinismus, der auf slavischer

Suite in dieser Beziehung doch wahrlich nicht mangelt
und in Herrn Iloguslawski einen Hauptvertreter aufweist,

der nun alles, was an „Wenden" u. dergl. Nuuien an-

klingt, für die Slaven in Anspruch nimmt, wunderbarer
Weise aber nicht bis an den Atlantischen Ozean vor-

dringt und solche Namen wie Vendee, französische Orts-

namen wie Vendenesse, Vendeuse u. dergl. unbehelligt

lafst, wie wohl sie nach seiner Beweisführung sieh recht

gut auch slavisch erklären lassen.

Während wir also die meisten iui Osten der mittel-

alterlichen Slavengrenze gelegenen Orte „Wenden* u.dgl.

ohne weiteres als ursprünglich slavisch anerkennen, ist
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es zweifellos, daf* <lie westlich dieser Grenze gelegenen

solche Benennungen tragenden Ort« ursprünglich deutsch

waren und bis heute geblieben find. Da Herr Rogus-

lawski (S. 126 u. 127) mich in dieser Beziehung belehren

will, so man ihm hier gezeigt werden, dafs er sieh auf

dem Holzwege l>efiiidet.

Herr Boguslawski knüpft an eine kurze Polemik

zwischen Virchow und mir auf dem Hallesrhen Anthro-

pologcnkongrcfs litOO (Korrcspondeiizblatt S. 133) an,

wobei er freilich die von mir angeführten (iründe ein-

fach verschweigt, denn sie passen ihm nicht. Auch
Virchow hatte die Ortsnamen „Wenden* für slavisch

angesehen unter besonderer Berufung auf das in meiner
braitusehweigiseheu Heimat gelegene Dorf Wenden. Kr
verfiel damit in den gleichen Fehler wie Förstemann
(Ortsnamen S. 1Ö17) und manche andere Deutsche, zu

denen auch ich selbst (Wendische Wanderstudien. Stutt-

gart 1K74, S. 15S) einst gehört habe. Bessere Belehrung

verdanke ich A. Brückner (Die slawischen Ansiedelungen

in der Altmark, Leipzig 1M79, S. HH), welcher die Vor-

eiligkeit einer solchen Annahme aus dem Verbreitungs-

gebiet derartiger Ortsnamen und anderem nachwies und
eine ganze Keihv westdeutscher Namen, bis Vendenheim
im Klsafs, aufführt, die mit Klaren nichts zu thun htibcn.

Was meine Selbstverbesserung betrifft, so kann BN
sie ausführlich in meiner „Braunschweiger Volkskunde"
(zweite Auflage, S. 518) nachlesen und die Verbreitung

des Ortsnamens angehend, so erwähne ich aufser den
acht im Braunschweigischen gelegenen — und zwar alle

westlich der mittelalterlichen Slavengrenze — noch

Wenden bei Nienburg an der Weser und acht west-

fälische Wenden (Jellinghaus, Westfäl. Ortsnamen, S. 191).

Dazu die Windesheim in Rheinland und in den Nieder-

landen, Windhausen in Oherhessen und viele andere, auf

Gnmd und Boden, welchen nur Herrn Bognslawskis

Phantasie in der l'rzeit mit Slaven bevölkerte.

Was die Deutung des Namens betrifft, so ist dazu
folgendes anzumerken.

Zunächst ist zu erwägen, ob der braunschweigische

Ortsname Wenden, urkundlich 1031 Guinuthun, über-

haupt hierher gehört und nicht etwa zu tfln =s Zaun ZU
stellen ist. das ja wiederholt in niederdeutschen Ortsnamen
vorkommt; dicht an Wenden liegt heut* noch das Dorf

Thune (1347 de Thun, der Zaun).

Abgesehen hiervon tritt bei den übrigen in Frage
stehenden die Form _Wend u reinlicher hervor '•). Schon

vor 100 .lahren hat Refs«) teilweise das Richtige ge-

troffen, indem er auf die altdeutschen Personennamen
Wend, Wendo, Wende, Wiudil hinweist, und hinzufugt,

«daU wir uns übereilen, wenn wir gleich alles, was damit

zusammengesetzt ist, von einer ganzen Nation, die so

«elteti ihren Namen einem Orte beilegte, ableiten*. Her
deutsche Personenname Wend, Wenitho und ähnliche

mag ja ursprünglich auf einen Mann wendischer Herkunft

zurückgehen 7
!, welcher der Ortsgründer wurde, darum

waren aber jene Dörfer nicht minder rein deutsch. Doch
nicht allein auf Personennamen gehen jene Ortsnamen
zurück. Ks ist dabei auch au das althochdeutsche wenti,

mittelhochdeutsch wende. Grenze, anzuknüpfen. Wenne,

l
) Woiidobin- II"«' Wiiicthehorir; \Von<l.«en 12on Wene

teslnum : WetiitliniiM-ri Iis:! \Vein-thii»'ii ; Wen«e IIa" Wenne-
Imsen; Wcudebmle 1007 so.

°l lUjiienuung aller Orter «les Ilerzojjtunii Urautucliwei^,
Helmstedt 180«, H. 178.

') Henning im Anthropol. Korrespondenzblatt Iflou, s. 113

icn Kibe und Rbein?

Wende und in Zusammensetzungen ist ein überaus

häufiger Flurname in norddeutschen Gegenden, der Ort,

wo eine Wendung stattfindet. Ferner steht zur Ver-

fügung für die deutsche Krkläruug des Ortsnamens da«

altnordische vin, gotisch vinja, der Weideplatz'). Somit

liegen die verschiedensten deutschen Ableitungen des

Ortsnamens «Wenden" westlich der alten Slavengrenze

vor und es ist falsch, hier auf den Völkernamen Wenden
einzugehen.

Doch auch abgesehen von der geographischen l,age

und von der sprachlichen Deutung des Namens giebt es

noch andere Gründe, welche das Urslavcntum jener west-

lichen Orte „Wenden" und ähnlich hinfällig machen.

Für die Auffindung solcher Gründe bedarf es jedoch

nicht hlofs der Büehergelehrsauikeit und des systemlosen

Hin- und Herwalzens einer umfangreichen Liltcratur. wie

e* Herr Boguslawski gethan hat, sondern dazu gehören

Studien an Ort und Stelle. Ich mufs mich hierzu auf

meine Brauiischw. Volkskunde (zweite Auflage, S. 500 ft .)

berufen, wo ich die Spuren der Wenden lvehandle und
die heute noch scharf hervortretende Scheidung zwischen

ehemals wendischen und deutschen IWrfern behandle.

Der l'nterschied ist ein greller und zeigt uns, dafs die

Dörfer Wenden, Weiideburg, Weudezelle, Wendessen,

Wendhausen, Wense u. a. im Braunschweigischen alle

durchweg die deutschen Kennzeichen, aber keine Spur

von wendischen besitzen. Diese Kennzeichen sind :

1. Alle ehemals wendischen Dörfer der in Rede stehen-

den Gegend sind ausgezeichnet durch den charakteristi-

schen slavischen Rundlingsbau. Die deutschen dagegen,

und dazu gehören alle jene .Wenden", sind in der An-
lage vollständig anders geartete Haufendörfer, in einer

Bauart, wie solche für deutsche Dörfer überhaupt kenn-

zeichnend ist.

2. Bei allen ehemals unzweifelhaft slavischen Dörfern

haben sich bis zur (regenwart (selbst wenn die Dörfer

längst schon echt deutsche Namen führen) noch mehr
oder minder häufig slavische Flurnamen erhalten. Solche

fehlen aber vollständig bei uusern mit „Wenden" u.s.w.

bezeichneten Dörfern, die nur deutsche Flurnamen haben.

3. (.'herall in der in Rede stehenden Gegend gaben

die deutschen Dörfer den Korn- und Fleischzehnten au

die Regierung, die Herrschaft oder Kirche. Nur bei den

nachweisbar ehemals slavischen Dörfern mit Rundlings-

bau und slavischen Flurnamen geschah dieses nicht.

Der Deutsche zebntete, der Wende nicht. In allen jenen

von Herrn Boguslawski als slaviscb angesprochenen

Dörfern „Wenden" u.s.w. aber zebntete man. eben weil

«ie von Anbeginn deutsch wann, im Gegensätze zu den

zehntfreiiii Wendendörfern.

Ich denke, solche Gründe sind durchschlagender Natur,

um das auf so schwachen Füfsen stehende (.'rslaveutuni

der westlich der mittelalterlichen Slavengrenze liegenden

Orte .Wenden" zurückzuweisen. Schon in meinen

kurzen Bemerkungen, die ich auf dem Anthropologen-

tage in Halle machte, habe ich diese Dinge vorgebracht.

Herr BogUaUwski aber findet es für passend, solche

Gründe zu unterschlagen — weil sie in seinen Urslaven-

brei zwischen FJbe und Rhein nicht hineinpassen.

") Niedordöutsches Jahrbuch 28, 8. ü ff. (JellingUMM, Be-
«tiiiimiitigswörler westsächsischer und engrisehcr Ortsname» )

R. Andree.
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„Ndalama" im Itawendalande. Nordtransvaul.

Von Missionar K. fiottschling, Gertrndsbur|t.

Vorbemerkung. ('. Meinhof. gegenwärtig auf einer

llllfuistischeii Studienreise in Deutsch IMafrika , hat im
Globus, IM. H. 20.1 einen Aufsat/ veröffentlicht „Ndalama
= Geld", in welchem er über Steinscheiben, Nilalaina

von den Bawcnda :n 1 1 1 1 1 r . handelt, die bei den alten, Ztm-

Imbje gleichzustellenden Huinen Nordtransvaals gefunden und
von den Bawenda mit den Augen in Verbindung gebracht

werden. Meinhof weist da» Wort in einer Keihe ostafrikani-

i, führl es auf orientalischen Ursprung

zurück und deutet es .Geld*. Kin Stück Ndalama zu er-

halten, war bisher nicht gelungen, diwh tickam Meinhof kurz
vor seiner Abreise den folgenden Brief, ans welchem hervor-

geht, 'hu'- e* sich liei Ndalama um künstlich präparierte

Schneckengehiiuse einer noch unbestimmten Meerosgattung
handelt, deren Zweck auch BOBS nicht feststeht.

, Gert ru dsburg. K>. März 1902. Ks ist mir gelungen,

eine echte .Ndalama' der Bawenda zu Gesicht zu bekommen.
Da ich diusolbe nicht erwerben konnte, mufs ich mich heute

begnügen, Ihnen eine Beschreibung davon zu gebeu.

I'ngeübt im Zeichnen, habe ich dennoch hier versucht, Ihnen
eine Vorstellung zu gelxsn, wie das l>iug von innen und von

der Seite aussieht. Ks ist also wohl keine Muschel, sondern
das (iehäuse einer Schnecke. Die Aufsenwand i«t iiufserst

massiv, nämlich '/< engl. Zoll dick; die gewundenen Innen-

wände dagegen sind dünn wie Papier und je '/, engl. Zoll

voneinander entfernt. Die genau 2 engl. Zoll haltende Grund-
flache ist von Menschenhand gerade geschliffen. Die Masse,
aus der das (iehäuse geformt ist, sieht nach Karls' und
Struktur fast genau wie echtes F.lfenbein aus. Das Ding
ist, von oben gesehen, einem grofsen Augapfel nicht un-

IMe maeedoiiisrhen Tuniuli 1

).

Paul Traeger licnutzle einen fitiifwöchentlicheJl Aufenthalt

in Saloniki zum Studium der Tuniuli in der I'mgebung dieser

Stallt und sammelte auf denselben namentlich tlef.i Zscher-

ben, über die H. Schmidt 1. c, gesondert vorläufig Imtichtet.

Sie stammen teil« von monochromen, meist ungedrehten
(tefäfsen der alten Thraker und zeigen Annlogiecn zur Kera-

mik von Hiwirlik II und vom thrnkiseheu I 'hersonne«, teils

von gedrehten und bemalten (icfäfseii. welche in mykenischer
und nachmykeuischer Zeit aus dem Süden eingeführt sind.

Kine gewisse Mittelstellung kommt lokalen ungedrehten Ge-

fafsen mit geometrischen Mustern in dunkelvioletter Matt-

malerei zu.

Die Tuniuli geboren zwei durchaus verschiedenen Gruppen
an. Die einen sind beträchtlich (12 bis Ulm und darüber)
hohe, konische Aufschüttungen mit kreisrunder Basis von
etw a 200 Schritt l'iufung; die anderen haben hei einer Höhe
von 12 bis 14 m einen l'mfang von «SO Schritt und darüber
und namentlich immer eine grüfscre, zum Teil sehr ausge-

dehnte I'lateaiitläch'-. Neben dienen einfachen .Flächen-

'I Paul Trscger: lüe mnccilonis« brn Tum »Ii und ihre Keramik.
(Verluui<il. Herl. Anthn.p. Gm. 1902, S.*_02 bis 7«.)

t umulis* erscheinen doppelte, wobei zwei solche Hügel auf-

einander gesetzt sind, oder verschiedene Kombinationen des

Hachen mit dem konischen Typus (letzterer als Aufsatz),

welche über 40 m Höhe und IHM) Schritt 1'mfang erreichen.

Während die konischen Hügel äufserst fundarm sind,

liefern die r'lächeiitumuli ungemein viel, namentlich kera-

mische Funde, »her auch Steinwerkzeuge: Hämmer, Belleben

(eins aus Nephrit), MeilVel, Kliutpfeilspitzen, dann pyramidale
Webegewichte und (stets unverziertc) Spiimwirlel. Traeger
konnte keinen dieser Hügel besuchen, ohne sehwerbepackt
nach Hause zu kommen.

Die höher«'i), aller schmaleren konischen Hügel sind sicher

(irabmiiler und bedecken zum Teil Grabkammern , die im
Bodeligestein ausgehauen und noch beute bequem zugänglich
sind. In einem Kalle sind sie sogar dunkelrot und schwarz
ausgemalt und enthielten einen reliefgeschmückten Sarkophag
und eine griechische I.iiui|"i Dagegen fehlt jeder Anhalts-

punkt, auch die Flächentumuli als Grabmäler anzusehen.
Auch für Kenotaphen sind de, als oft recht niedrige Er-
hebungen von riesigem tmfang. zu unscheinbar. Traugor
betrachtet sie daher, wohl ganz mit Kocht, als uralte Wohn-
städten, deren Anlage in den topographischen Ver-
hältnissen begründet ist. Sie liegen nämlich stet» im
Überschwemmung»- <hdcr Versumpfungsgebiete der Flüsse und
Seen, wobei noch zu bedenken kommt, dafs in vorgeschicht

licher Zeit die ganze Tiefebene westlich von Saloniki unter
Wasser stand. Die luaccdonischcu Binnenseen sind noch
jetzt im ltöckgang begriffen und in römischer Zeit warl'ella
von Sümpfen umgols-n. Kiner der Flachtumuli enthielt auch
eine trocken gemauerte alte lüsterne.

Somit fallen die macedonisehcn Flachtumuli als künst-

liche Sockel prähistorischer Dörfer uuter denselben Gesichts-

punkt, wie die Pfahlbauten der Alpenränder Und die Tcrra-

mareu Oberitaliens. Dafs auch die Thraker Seepfahlbautcn
errichteten, wissen wir aus Hcnslnt. Klufspfahlhautcu der
Illyrier kennen wir aus Bosnien (Kipau und Dolnja Dohna),
und was uns der Norden der Balkanhalbinsel au solchen
Kunden noch vorenthält, können wir ahnen, »her nicht ab-

sehen.

Bekanntlich hat Körte den von ihm bcsehriclieueii phrygi-
schen Tnmulus von Bos-Öjlik mit dem Hauio-Klia- Hügel l«-i

Saloniki zusammengestellt: nilein Traeger rindet sie nicht nur
dem Typus, sondern auch den keramischen Kesten nach ver-

schieden und erklart sich gegen Kortes Annahme eines auf
den thrakisclien Hügeln Jahrhunderte lang fortgesetzten

Heroeukultus. Bei dieser Annahme mOlstcn die Scherben
nicht blofs oberflächlich , sondern sehichteuw eise in ver-

schiedenen Tiefen angetroffen werden. Sicher ist die Ma-ssc

der alten Kulturreste erst auf die Hügel gekommen, nachdem
diese aufgeschüttet waren . und da sich Scherlien aller ver-

tretenen Perioden durcheinander gemischt linden, können
nach der ersten Anlage keine wesentlichen Veränderungen
mehr vorgekommen sein.

Bronze und Eisen, lilas. Münzen und Terra - sigillata-

Seherbeu fehlen auf allen Flachtumuli». Nicht etwa Ver-
änderung der Bodenverhältnisse. Mindern eine Vertreibung
der Bewohner mufs dieses plötzliche Abschneiden der Siede-

lungsdauer verursacht habon. Die konischen Grabtumuli
reichen in weil jüngere Zeilen hinein und gehen nicht sehr
weit zurück. Zu beiden Seiten der grofsen Verkehrswege
angelegt, so z. B. an dem Wege nach Pella, welches erst

Philipp II. zur Residenz erhob, sind sie wohl insgesamt
jünger als die flachen Siedeliingslniget und bei den Kombi
liierten Anlagen ist wohl zu vermuten, dafs man dies.- ver
lasseuon Wohnsüitt^n nachträglich als willkommene Sockel
und vorbereitetes Material für die Ürubhügtd benutzte.

Traeger neigt also der Ansicht zu. dafs die beiden Gruppen
niacednnischer Tuniuli zeitlich und ethnisch zu trennen seien.

Näher Iii Tat er sich hierauf nicht ein; mau bemerkt aber
leicht, dafs z. lt. der tbönenie ,Panskopf (Fig. lri) milden
übrigen abgebildeten Funden nichts zu ihun hat. Kine ge-

nauere riitersiichung dieser sehr oft erwähnten, aber noch
recht wenig bekannten Denkmäler und ausführlichere Mit-

teilungen über da» schon jetzt gewonnene Material scheinen
erwünscht. M. Hoernes.

r
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Veröffentlichungen des Institut« für Meereskunde und des
Geographischen Instituts au der Universität Berlin. Heft
August l»02: Deutschs Südpolur F.vpedition auf
dem Schiff .(tauf«" unter Leitung WM E. v. Dry
galski. Bericht über die wissenschaftlichen Arbeiten auf
der Fahrt von Kapstadt bis zu den Kerguelen vom U7. NV
vemher IlHil bin -2. Januar 190;;. Mit fünf Abbildungen
und zwei Beilagen. Berlin, Ernst Siegfried Mittler und

Dein ersten Heft« ist schnell dieses zweite gefolgt, welches
das gleiche Interesse in Anspruch nehmen kann wie jenes.

Her 1 -Hägige Aufenthalt in Knpstailt war durch notwendige
Keparaturen an der ,Gaufs" bedingt, zugleich von den Mit-

gliedern der Expedition durch wissenschaftliche Arbeiten
ausgefüllt, von denen der twwirkte Anschluf« der Arbeiten
auf magnetischem Gebiet an die englische Südpolar-Kxpedi-
lion wohl die wichtigste ist. Auf der dreiwöchentlichen Fahrt
von KapsUolt nach Kerguelenland wurde die IVwsessioninsel

ilei äufsersi »elten besuchten l'iozelgruppe um ersten Weih
uachtsfeiertag. welche «ich als vulkanischen Ursprungs erwie«.

angelandet und 13 Lotungen ausgeführt, welche eine tiefe

Kinne zwischen den Cnntetinselu und Kerguelenland ergaben,
durch die das kalte Polarwasser ungehindert in die tieferen

Breiten gelangen kann. Die Fauna beider Inselgruppen
zeigte sehr grofse Verschiedenheiten. Kerguelenland wurde
erst am 31, Januar 1902 verlassen, einen vollen Monat später,

als ursprünglich beabsichtigt war, doch ist v. Drygalski der
Oberzeugung, dafs diese Verspätung ilcui Erfolg der Expe-
dition keinen Eintrug bringen wird, da Wilkes eitituiil sogar
erst im März nach dem südlichen Eism • aufbrach und
früher abgegangene Expeditionen oft viel Zeit au der Eis-

kante verloren uud schwere Verhältnisse erlebt hatten. Dir
Proviantbcstand der Expedition ist so reichlich, dafs er in allen

Teilen mindestens bi« zum I. August I H<>4 vorhalten uud es I

voraussichtlich auch nicht an frischer Fleischnahrung fehlen

w ird. Hein Haupt Istriehl des Leiters folgen einige Sonder-
|

berichte seiner wissenschaftlichen Begleiter ülier die Fahrt
von Kapstadt bis Kerguelen und eine »ehr interessante Zu-
sammenfassung der meteorologischen Beobachtungen während
der ganzen Fahrt von Kiel bis Kerguelen von Hr. F. Bid-

lingmiiier, sowie ein Cbsundheitsls-richt vom Arzt der Expe-
dition, Hr. (iazert. aus Welchem hervorgeht, dafs alles nn
Bord bis auf vorüliergchende Erkrankungen wohl geblieben
ist und durchweg eine geringe Zunahme des Körpergewichts
erfahren hat. Hen Schlufs des sehr lesenswerten Berichtes

bilden Mitteilungen iits-r den Stand der Arbeiten auf der
Kerguelenstation. die voraussichtlich am I März 1903 ihren
Ahsehl til« erhalten wird Uli, und ein ülierau» herzliches Ab-
schiedswort von Drygalski aus einem Brief »« »eine Kitern,

welches auf jeden Le>er ergreifend wirken mufs. Begleitet

ist «Ihb Heft von fünf Abbildungen, von denen eine ein

Gruppenbild der wissenschaftlichen Teilnehmet und der Ofii-

zier.' der „Guufs* enthält, und zwei Beilagen In Steindruck,
welche je den Reiseweg und eine graphisch« Darstellung
der meteorologischen Beobachtungen auf demselben bieten.

Halbfafs.

The White World. Life and adventures withiu the aretie

cncle portruved bv famoiis liviug explorers. Culleeted and
arranged fo"r The Arctic Club bv Rudolf Kersting.
New York. Lewis, Seribner and Co., 1902.

Ein durchaus eigenartiges Buch, das nicht verwechselt
werden darf mit Kompilationen, welche in mehr oder minder
gelungener Weise dein Bedürfnisse de« Publikums nach Polar-

litlcralnr entgegenkommen. Hier haben ni«h' weniger als

22 nooh lebende arktische Keiscndc. und darnnter eine An-
zahl deutscher, das Wort genommen , um in aligeschlosseneu

Kapiteln ihre persönlichen Erfahrungen niederzulegen. Tre-

ten auch diese meist in den Vordergrund, so entbehren doch
manche Kapitel auch nicht tieferen W issenschaft liehen In-

halts; das Ganze aber zeigt ein (iesamtbild der Potarrogiou.

wie es fesselnder und abwechslungsreicher nicht gegeben
»erden kann oder in irgend einem, von Einzelnen geschrie-

benen Buche schoii vorhanden ist. Dazu kommen die Bild-

nisse der Mitarbeiter und auch sonstige gute (Iriginalnhbil-

dungen.
Her Inhalt ist folgender. Her jetzige Admirnl 8c hiev

schildert die von ihm IN*«! ausgeführte Bettung des dem
Hungertode nahen Leutnant G reell und seiner noch übri-

gen (iefahrten hei Kap Sabine, eine ergreifende arktische

Tragödie. Arnos Bonfall, der einzige Überleitende von

Hr. Kalles berühmter Expedition im Jahre IHM, teilt »eine

Erinnerungen mit. David Braitiard schildert seine 18*2

unternommene Heise, auf der er mit Leutnant Loekwood die

höchste damals erlaugte Breite auf der amerikanischen Seite

gegen den Nordpol mit 83* '24' erreichte. Ein geborener
Waldocker, II. Biederbick, war als Heilgehülfe Teilnehmer
der Ladt, Franklin Ray Arctic Expedition im Jahre 1H81.

Von ihm rubren Schilderungen von Krankheiten und .b-r

Hygiene in der l'obirreginn her, während der Schwabe
Francis Long (wohl ein Franz Lange) von der gleichen

Kxpedition eine Bärenjagd erzählt. Vortreffliche Beolmeh-
tungeu über den Aberglauben und da« Leben iler Eskimos
bei Point ßarrow (Alaska) teilt M iddleton Smith mit. Der
wiederholt in der Nord- wie Südpolarrcgion als Naturforscher
und Arzt thätige Dr. F. Cook handelt vom täglichen l/ehen

in der arktischen Region. Hugh J. Lee, gleichfalls ein

erfahrener Polarforscher und Begleiter Pearys, berichtet ülier

eine Episode .Lost on the IcoCap", während «eine junge
Frau, Floren«« Leonard, die Geschichte ihrer Flitter-

wochen, die innerhalb de» Polarkreises verlebt wurden, er-

zählt. Der liekauntc Walter Well um n teilt eine tragische

Geschichte mit, die wahrend seiner Expediton nach Franz-
•lci-i fsland sich ereignete. Herbert Briiigman haudelt von
seiner Beteiligung an der Expedition zur Aufsuchung l'earys;

Prof. Wright. welcher 1H94 mit der Miranda zur Erforschung
der Ei»wrhaltiii«*e nach Westgri'uilaud reiste. Iiericlitet über
den l'ntergaug dieses Schiffes. Prof. Brewer» Beitrag ist

allgemeiner Art ; er handelt vom täglichen Leben in den ark-

tischen Regionen nach den lt>99 mit der Harriman-Kxpedition
gemachten Erfahrungen. Hugo Kersting aus Hanau, der
Herausgeber de» Buche«, teilt seine Erfahrungen als Photo-

graph während der schon erwähnten Miranda- Expedition
mit Die Eskimo» an der Beringsee liefern Dr. T. Renn
Stoff zu seinen Mitteilungen; nochmals vom Untergänge des
Dampfers Miranda erzählt II. C. Walsh, während der italie-

nische Maler Operti von der Ausübung seiner Kunst unter
den grönländischen Eskimo« und von der Abfortuung der-
selben in Gip« berichtet. Jagden um eisbedeckten Yukon-
strom erzahlt ,1. Hurnham, von den tiefahren des Wallisch-
fatiges in den l'olarmeeren Kapitän B. Oaborn. Als einer

der wertvollsten Beitrage mufs die eingehende Arbeit vou
Dr. Robert Stein (einem Schlesier) hervorgehoben werden,
der mit reichen Notenbeigaben von der Eskimomusik han-
delt. Dr. Stein hat wiederholt die arktischen Gegenden be-

sucht, Westgrönland und Ellcsmeroland.

Dr. W. Kolielt : Die Verbreitung der Tierwelt. Leip-

zig, C. H. Tauchnitz, 1902.

Nachdem das Werk mit der Iii. Lieferung abgeschlossen
ist, fahren wir in unserer Besprechung (Globus, Bd. Sl, S. Kl)

fort. Ks werden in Kapitel 17 die Versuche besprochen, die

neohoreale Region in l'nterabteilungen zu gliedern: unter
Hinweis auf die Sonderstellung der Halbinsel Florida in

ihrem südlichen Drittel, da« rein westindisch ist, sowie der
südwestlichen sonoriseheti oder besser mexikanischen Region,
welche bis Südkalifortiieu reicht. Der verblei Iiemle Teil

Nordamerika» gliedert sich einigennafson verschieden in

l'nterregionen je nach der Tierklasse, welche der Einteilung

zu Grunde gelegt wird; die» wird in den folgenden Kapiteln
näher ausgeführt. Auch hier wird die Entw ickolung der
Tierwell auf die vorci«zcitlichc zurückgeführt und hervor-

gehoben, dafs die Eiszeit für Nordamerika eine erheblich

grofsere Bedeutung gehabt hat als für Europa. Doch halien

wir .auch in Amerika den Beweis, dafs wir nicht in einer

neu beginnenden geologischen Periode lehvn, sondern in einer

ihrem Kiele zuneigenden, nicht in dem ersten Abschnitt einer
jugendlichen, schopfungskniftigen Quartär-, sondern in dem
letzten der Tertiärperiode, deren Zeuguugskraft erloschen
ist" IS. 3.V2). Wir haben die Abteilung der pliocätieu Ein-

wanderer, welche, vou der Eiszeit zurückgedrängt, nun wieder
langsam nach Norden vordringen und sich von ihren süd-
amerikanischen Verwandten zu eigenen Arten, selbst I'nter-

gatt Hilgen und Gattungen differenziert hallen, daneben die

lei - iterei 1 nsraudi er. »eb-.v >->n .ieii Suilainerikauern

kaum verschieden und auf die wärmeren Teile des Gebietes

beschränkt sind, wie Gürteltier und Ameisenfresser, Wasser-
schwein (Pekari), Nasenbär, Stinktier. Upossuni, Nordischen
Ursprung» sind die Wiesel und Marder. Wölfe, Füchse, Bären,
wahrend die Katzen, wie namentlich der Puma, aus dem
Soden zugewandert sind. Von den Hirschen gehört nur der
Wapiti dem altweltlichen Typus an, die übrigen bilden die
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vorherrschend südamerikanische Gattung Cariacus. Die Nager
ri ml meist von den Ritweltlichen sehr abweichend. Für Vögel
Und Reptilien (Kapitel lt'j kommen wir zu übulii'lien Ergeb-

dIttu; die charakteristischen Finnen, wie namentlich die

Hohleneule, der wilde Truthahn, Wnndertauhe. Frairiehuhn,
Spottdrossel u. v. a. worden nach ibrur Verbreitung und
Lebensweise eingehend besprochen , ebenso wie die Alliga-

toren, Schildkröten. Klapperschlangen und sonstige Kriechtiere.

Kapitel 20 ist der mexikanischen Region gewidmet, welche
im Norden durch einen Wüstensaum am steilen Abfall de«
westamerikanisrhen Hochplateaus begrenzt ist. 8ie ist durch
eine eigenartige Flors und Fauna charakterisiert; in ersterer

herrschen die Kakteen, Yucca, Agave 11. a. vor. Hie Säuge-
tierfauna ist keine liesonder» reiche, auch die Vogelwelt In-

sitzt vorhältnismäfsig wenig eigene Formen, spater tritt da-

gegen diu Sellwtändigkeit auf dem (iebiete der Reptilien

hervor, welches ebenso wie das der Landschuecken an
endemischen Formen sehr reich Ut.

Kin höchst interessantes Kapitel ist das folgende über
ausgestorbene und aussterbende Tiere. Neben den zweifellos

denneu — Mammut, Nashorn, vielleicht auch Kla*mnthe-
riuni — werden der Hiesenhirsch, dessen Identität mit dem
grimmen Scheich des Nilielungenliedes mit Recht für eine

reiu willkürliche Annahme erklärt wird, und die lieiden Wild-
ochsenarten Mitteleuropas geschildert. Ihnen schliefst sich der
uordamerikaui«cho llisou an, der in wenigen Jahrzehnten
bis auf einen kümmerlichen liest ausgerottet worden ist. l>afs

das Kientier eigentlich noch mit Unrecht zu den aussterben-

den Tieren gerechnet wird, hebt Konelt hervor; e* weicht
vor der Kultur zurück und ist für Deutschland auf den ge-

hegten He#t in Littauen beschrankt, aber in Rufsland, Skan-
dinavien und in Asien vom Ural bis zum Stillen Ozean ist

es noch weit vorbreitet. Dasselbe gilt von der amerikani-
schen l'ntorart.

Von Vögelu werden der ganz verschwundene Riescnalk,

der sehr selten gewordene Kdel- taler Kgrettrcihcr, auch der
aus dein paläarktisehen Gebiet so gut wie verschwundene
Straufs iHSsproehen.

Der Winterschlaf und das Vorratsammeln vieler Sauge
tiere und Vögel bilden das Thema des nächsten Abschnittes,

für welche» sorgfältig sichere hiologitu-he Beobachtungen zu-

sammengestellt sind. Ganz besonders zu rühmen ist aber
die vorzüglich klare und anschauliche Darstellung des Wan-
dertriebes bei den verschiedenen Tierklassen, den Säugetieren
(wie Fledermäusen, Lemmingen und anderen Nagern. Renn-
tieren), Vögeln, Fischen, niederen Tieren (wie Heuschrecken,
Libellen, Schmetterlingen u. a.). Bei der wichtigsten der-

artigen Erscheinung, dem Vogelzug, hebt Kolsrdt hervor, dafs
es zwei vollständig verschriene Arten des Wanderin giebt,

welche mau bisher immer zusammengeworfen hat, und dafs

ein guter Teil der über diese Erscheinung nech herrschenden
Unklarheit, diesem Mangel an genügend scharfer l'uterschei

düng ents|iringt. Hie Vögel der einen Klasse sind Sommer
frischler im Norden, die der andern Winterriüeliter ls-i uns.

Wintergäste im Süden. Die letzteren treibt die Sorge um
die eigene Erhaltung in den Süden, die erstoreu lockt die

für ihre Nachkommen nach Norden. Aber mit dieser wich-
tigen Feststellung ist dio Lösung der vielen Rätsel, dio das
Phänomen uns noch aufgiebt, noch nicht erreicht, liei Be-
sprechung lies trefflichen Ruches von Oätko über seine fünf-

zigjährigen Beobachtungen auf Helgoland schlagt. Kolielt

vor, einzelne Isssonder* wichtige Stelleu dauernd »sier wenig-
stens während einiger Zugperioden mit tüchtigen geschulten
Beobachtern zu besetzen. Einige der noch strittigen Fragen,
wie namentlich die Konstanz der Zug«trufsen, Schnelligkeit.

Dauer und lb he des Fluges u. a. werden eingehend be-

sprochen.
Ein Anhang beschäftigt »ich mit den giftigen Tieren,

liei welchen auch die mit Unrecht verdächtigten Tiere er-

wähnt und mancherlei Volksaberglaubeu widerlegt werden, und
schliefslich wird ein Kapitel den Höhlentiereu , welche sich

dem I*eben in dou unterirdischen, lichtlosen Uiiumeu auge-
pafst haben, gewidmet.

Kin sorgfältiges Sachregister schliefst da* treffliche Werk,
welchem wir nur wiederholt eine weite Verbreitung wiimschon
können.

Dr. v. Mollendorff.

Kleine Nachrichten.

Der Mount Blaekburn (Alaska). Aus Alaska
kommende Heisende hatten berichtet, dafs der in der Wrangell-
gruppe im Südosten des Territoriums liegende Mount Hlaek-

burn, der eine Höhe von 49ium hat, im April sich in

Eruption befunden hätte. A. •'. Spencer von der amerika-
nischen Geologieal Survey, der den Berg im Jahre 1900 er-

forscht hat . V**inerkt dazu, dnfs er zur Zeit seine* Besuches
kaum noch als Vulkan betrachtet werden konnte, weder als

thätiger noch als erloschener, und bezweifelt den Bericht
ülier seine neuere Thätigkcit. Der Mount Illackburn ist eine

rauhe Masse aus Kalkstein und platonischem Gestein; die

niedrigeren Berge ringsum sind bis zu einer Uicke von
mehreren hundert Fufs mit vulkanischem Material bedeckt,
das wahrscheinlich einem allen Krater du* Mount Blaekburn
entstammt. Der Gipfel des Vulkans ist durch Erosion abge-
tragen worden, und so ist es sehr unwahrscheinlich, dal's er

je zu neuem Letsui erwachen wird. (,Nat. Geogr. Mag.*
1002, 8. 219.)

— Über eine ausgedehnte Senkung Nord- und
Zentralasiens in jüngerer geologischer Zeit sprach Frede-

rick Wright auf d<r diesjährigen vereinigten Tagung der

amerikanischen Ueol. Society und der .Nat. Geogr. St»eioty"

in PitUburgh. Zum Beweise, dafs eine solche Senkung statt-

gefunden hat, führt Wright nach .Science" (w.ui lä. August »

folgende Momente an: 1. Stadling hat von Kiesterrasseu U-
richtet, die frische Holzstiickc enthalten und mehrere (engl.)

Meilen vom unteren Teil der Lena entfernt uud 200 m über
ihr liegen; in einigen Fällen enthalten dies» Terrassen
MastodonkiMM-hen und lagern auf festem Eis. 2. Am Süd-
ufer des Schwarzen Meeres bei Trapczuut und Samson, sowie

am Nordufer rund um die Krim giebt es frische Sande, die

offenbar Straudublitgeruiigeii sind: die ganze liegend ist um
1 gesunken. 3. Im Darielpafs auf der N.»rd-

Kaukasus rinden sich ausgedehnte rezente Wasser-
mit dem feineren Material Unten und dem

gröberen oben, die sich nur angehäuft haben konnten, als

der Neigungswinkel viel geringer war als heute; diese An-
häufungen sind manchmal über rio m dick und nufser dein

Bereich aller Gletscher, die dort je horuntergereicht hallen.

4. Das Vorkommen des arktischen Seehunde« (Phoea aiinelata)

im Baikal erklärt sich am betten aus der Theorie eiuer

neueren Depression, während jede andere Erklärung nicht

ljcfriedigt ; als der See vom Meere allgeschnitten w urde, süfste

sein Wasser so langsam aus, dafs der Seehund sich der Ver-
änderung anpassen konnte. Dieselbe Art rindet sich im
Kaspiseheu Meere, und früher kam sie auch im Aralsee vor.

5. Die Verteilung des Löfs um den Fufs des Alatau und
anderer gewaltiger Bergmasseu Zentralasiens deutet auf eine
temporäre, um 750 bis 9o0 m höhere Wasserfläche als heute
hin. Was auch der letzte Ursprung dieser eigentümlichen
Bodenart sein mag, seine Verteilung im nördlichen China, in

Turkeslan, au der Basis des Ararat und über die Ebenen
Siidrufslands ist unerklärlich, wenn man nicht eine unter-

stützende Thätigkcit des Wassers annimmt. Das Vorkommen
von Kuocheu postplioeäner Tiere und menschlicher Beste
darunter in Rufslund und Sibirien und der geringe Grad der
Erosion liesugen, dafs die Höhenänderuug mit der amerika-
nischen und nord westeuropäischen Eiszeil annähernd gleich-

Das Ergebnis von Beobachtungen in der östlichen Mongolei,
in der Mandschurei, in Transbaikalien und am Fufse des

Tienschan in Turkestan zeigen, dafs während der Eiszeit

nirgends in Asien südlich des '10. Parallel« eine Eisausdehnung
vorhanden war, die der in Europa und Amerika cutsprach;
daher kann das Gewicht des Eises die Depression de* asiati-

schen Kontinents nicht erklären. Dagegen winsle die Ent-

fernung von sechs Millionen Kubikiueilen Wasser aus dem
Ozean zur Bildung der Gletscher Europa* und Amerikas, ihe

einem Gewicht von 24 .Millionen Tonnen entsprechen, sellwt-

verständlich das Gleichgewicht der Kräfte so Itüren, dal's

eine kontinentale Masse, w ie Asien mit 7ä0U bis t>ooo m hoben
Gebirgen infolge, ihre* eigenen Gewichts sinken uiüfsle.
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24«; Kleine Nachrichten.

— Der fossile Mensch % » » n Kiiiiniis — unter dieser

Ühurschrift. bespricht S. W. Williston im .Science" vom
I. August i-in Skelett, auf das man im April d. J. heim
llruls-ti einer unterirdischen Vorratskammer bei Lansing in

Kansas gestofsen ist. Leider war ein grofser Teil der (iebcine

liereits verloren gegangen, als Fachleute zufällig ilHraul' auf
merksam wurden. Oer Verfassor besucht« dann zusammen
mit M. H. Long, dem Kurator des Kansas City-Museum», die

Fundstelle, und man sammelte von dem Skelett, wa* noch zu

retten war. Auh den Bemerkungen Willistous sei folgendes
hervorgehoben: Das Studium der Örtlichkeit und der Skelett-

teile ergali, dal* man die verläfslich ältesten menschlichen
Beste vor «ich hatte, die bisher in Nordamerika gefunden
waren; die Zeitungen hatten von einem „Kiszcitinonschcri*

gesprochen, ein Irrtum, der durch in der Nähe liegende

glaziale Blocke hervorgerufen worden war. Die von zwei
jungen Leuten horizontal in einen Abhang gegrabene Höhlung
war 22 m lang, und an ihrem innersten Kude, 7 m unter der
Krdnberrläche. lagen ilie Skelettteile. Der Boden der Höhlung
liestand au« einer l,*m dicken Schicht Kohlenknlk, das aus-

gegrabene Erdreich aus Flufslöfs oder Alluvium mit zahl-

reichen doppclschaligcn Muscheln und von solcher Festigkeil,

dafs man den Tunnel durch keinerlei Stützen hatte befestigen

brauchen. Nach Aussage der jungen Leute lagen der Schädel

getrennte fnterkiefer 1,5 m entfenit. Dals das Skelett bis

zu dieser Tiefe in den Boden gesunken, dort begraben w orden
oder durch eine Rutschung de« Erdreiches dorthin gelangt

ist, ist ebenso ausgeschlossen wie eine Täuschung; es war
dort vom Wasser abgelagert worden zur Zeit, als das Indivi-

duum seinen Tod gefunden hatte. Der Schädel selbst, beweist
die Echtheit; nicht nur haftet die charakteristische Inter-

eellularsubstanz noch fest dein Knochen an, sondern es sind

auch verhärtete Teile in den Rlutleitcrn eingeschlossen. Das
Stück ist. zweifellos fossil und lagerte in hart gewordenem
Alluvium, das seit der Ablagerung niemals eine Störung er-

fahren hat, und im übrigen ist dieses Alluvium durch Wasser
abgelagert, nicht äoliscbeu l'rsprungs oder Schutt von dem
liestein in der Nachbarschaft. Das Alter des Skeletts ist

offenbar postglazial, trotzdem aber sehr grofs; denn seitdem
es dort abgelagert worden, ist das Niveau des naheliegenden
Missouri um 12 bis 15m gesunken. Daraus folgt, dafs das
Skelett während jener Depressionsperiode an seine Stelle kam,
die der Glazialzeit folgte, d. h. während der sogen. Equu*-
Schichtenzeit. der Zeit des Mastodon, der ausgestorbenen
Bisons, Liehe. Kamele. Lamas und l'eccnris. Fossilien aus
.lieser Epoche hat Williston überall in Kl
Long hat den arg verstümmelten Schädel
hergestellt; er hat normale Weite, ist dotlchorephal

,
zeigt

eine zurücktretende Stirn und sehr hervorstehende .supra-

orbitale und supraciliare Erhöhungen.

— Cmillauiue Oraudidier über den Süden Mada-
gaskars. Im .Globus" ist bereit* einigemal die Forschungs-
reise erwähnt worden, die der jüngere Oraudidier im vorigen
Jahre in die südlichen Teile Madagaskars unternommen halle.

Von besonderem geographischen Interesse ist seine Wande-
rung von Fort Dauphin durch das Land der Antaudroy und
Mahafalv nach Tulcar. denn sie bat Aufschlüsse über das
unbekannte Gebiet zwischen den Flüssen Mandrare und
Onihthy geliefert. Einen zusammenfassenden Bericht darüber
hat Oraudidier im •luliheft von .La Geographie" erstattet,

wo auch auf einer schönen und viel Neues bietenden Karte
in l:10000ou seine sämtlichen Aufnahmen im südlichen
Madagaskar aus den .Iahten l*Ht* und lt»ol vereinigt sind.

Mau hatte geglaubt, dafs das Antaudroy- und Mnlmfnly land
öde, unfruchtbar und sehr schwach bewohnt -ei, und daher
mit der Besetzung gezögert ; inzwischen aber wird sie bereits

weit vorgeschritten sein, da liraudidier dem tieneralgouverneur
Qalllcni günstig lautende Berichte hatte bringen können. Das
tiebiet ist ein weites, ziemlich ebenes Kalkplatcatl von 120 bis

1 50 m mittlerer Hohe, in das die Flufslhäler des Mandrare
lnil Mauamhovo eingeschnitten sind. Charakteristisch ist der
Wassermangel, ii,m .1 Fl-.».- umI ilie •pärliilien Kegei
wenig abhelfen: denn die ersteren sind wohl im oberen Teil

ihres Systems stets wasserreich, im I'ntcrlauf aber, da hier
das Was«er versickert, nur zur Scliwcllzcit und au wenigen
Tagen im .lahr. Bilanzen- und Tierwelt und auch der Mensch
pas-en sich diesen Verhältnissen au. Erwähnenswert sind die
vielen gewaltigen Landschildkröten. Rindvieh- und Schaf-
herden kommen in erstaunlich grofser Kopfzahl vor und
können für das übrige Madagaskar von Bedeutung werden;
die lliiidviebherdun der im Osten wohnenden Antaudroy
schätzt Ornndidier auf änonon Ins 4uoonu Stuck, wahrend der

Reiclitum der westlicheren Mahafalv vorzugsweise in ihren

Schafen besteht. Die Zahl dieser beiden Stämme südlich der
Linie Tulear- Fort Dauphin wurde auf 10000 bis 15000 ange-
nommen, tirandidier jedoch spricht von der sechsfachen Zahl.

Sie zerfallen in viele kleine (inippen unter be*oiidercn Häupt-
lingen und ohne politischen Zusammenhang; ihre LefattM-

haltuug ist sehr primitiv, ihre Rasse -- indo malayiseh —
noch rein, da Beziehungen zu fremden Elementen gefehlt

haben. Sklaven- und Viehraub kennzeichnen das Verhältnis

zwischen den Tcilstämmen. Ks herrscht Ahnenverehrung
und Geisterfurcht. Der von Graudidicrs Vater entdeckte
Strandsee Tsimanainpetsotca wurde vom Sohne umgangen; er

ist um zwei Drittel kleiner, als ihn die Karten zeigen; 15 bis

Irtkm lang, 1 bis 2 km breit. Die l'mgebung ist aufser-

ordentlich wüst. Die paläontologischen Forschungen nördlich

von Tulear und bei Fort Dauphin förderten viele interessante

Tierreste zu Tage, die noch mehr als die heute lebende Tier-

welt Analogien mit der tertiären Fauna Europas zeigten.

Die zahlreichen von Menschenhand tiearbeiteten Kuochcn, die

Oraudidier bei l.aml»>hurai:n (nördlich von Tulear) entdeckt

hat, beweisen mehr als alle früheren Funde, dafs der Mensch
auf Madagaskar mit den Rieseuäpyomis-, Hippopotauius- und
Lemiireuarten gleichzeitig gelebt hat.

— Über die angeborene Haarlosigkeit der Men-
schen Huden wir eine bei 1'. Doering
(Inaug.-Diss. Erlangen Idol). Bereits Hippokrates und I'ro

copiu« erwähnen Falle von Haarlosigkeit, die freilich für die

Geschichte der Medizin wohl werllos sind. Vielfach rtnden

»ich neben diesem Ausbleiben der Uaarbildung noch andere
l'ngewöhnlichkeiten. So berichtet Michelson, dafs in einer

Familie, in welcher ein Kind, sein Vater und dessen zwei

Brüder dieses Schmuckes entbehrten, bei denselben Indivi-

duen die beiden mittleren oberen Schneidezähne erheblich

länger als die linderen Zähne waren. Bei einem 17jährigen

Mädchen ohne jeden Haarschmuck trat seit dem Kmlritt

der l'eriisle im IM. Lebensjahre alle vier Wochen am Hinter-

hnuplshöcker ein kleiner Büschel schwarzer Haare auf, die

nach vier Tagen mit dem Aufhören der Menses wieder ver

schwanden. In einer -ludonfamilic, Huden wir von Danz mit
geteilt, lebten zwei erw achsene Söhne, die weder Haare noch
Zähne hatten und auch niemals lataesscn hatten u. s, w. lui

grofsen und ganzen mufs man hervorheben, dafs das Krank-
heitsbild der Alopecia congenita kein einheitliches, sondern
ein überaus verschiedenes ist. Zufolge der wenigen vor-

liegenden mikroskopischen I'utersuchungen ist man daher
noch zu keiner präzisen Cutereinteilung der angeborenen
Haarlosigkeit gelangt. In den ineisten Fällen handelt e-s

sich auch nicht um einen absoluten Haarmangel, denn meist

rindet sich ein schwacher Flaum an der einen oder anderen
Stelle, oder es waren wenigstens bei der tiehurt einzelne

Haare vorhanden, welche spater austieleu.

• Die Strati graphie und Tektonik der Bären
insol behandelt .1. 0. Andersson (Diss. von l'psala 190I).

Den ersten unserer Beobachtung zugänglichen Abschnitt

können wir in der ältesten Schichtenserie, der Hoclahook-
formation, ablesen, deren ältester Teil zum l'ntersilur gehört.

Das Alter der jün Glieder dieser Sehichteuserie ist w egen

Fo'silierimangols uuentschieden, alier die dynamometa
uiorphisehe l'niwandhmg der ganzen Formation hat vor dem
Olierilevon stattgefunden. Auf den schwach aufgerichteten
und von einer tiefgreifenden Denudation durchschnittenen
Heclahookschichten wurde der olierdevonische Ursandstein,

eine mächtige kohlen- und pflanzen!iihrende Sandsteiubildung,
abgelagert. Nach einer l'utorbreehung in der Sedimentation,
welche dem I 'nterkarbon entspricht, trat eine von SO., von
dem russischen Karbonuiecie se h ausdehnende Trausgressiim
ein. »eiche die Ablagerung der Karbonserie einleitete. Fast

das gesamte Mittelkarbon liesteht aus echten Liloralbildungeu
und Ablagerungen in sehr geringer Tiefe, überwiegend Sand
steinen mit Einlagerungen einerseits von Kongliirneratschiehtcn.

andererseits von sehieferigen Gesteinen und Kalkltänkon. Nur
das jüngste Glied des Mitti'lkarlsui ist eine reine Kalksteiu-

bildung. Nach der Ablagerung der mittelkarhonischeii

Schielitenserie w urde der (iebirgsgrund kräftig disloziert und
danach einer tiefgreifenden Denudation unterworfen. Im
Süden und östlich von der Flesurzonu wurde das Mittclkarhon
(im Süden großenteils auch der I'rsnsaiidstein) völlig ver-

nichtet. Nur an dem genukenen Finget der Flexurzoiie,

westlich von der Linie Ellasee bis Nordhafen, ist das Mittel-

karfcOO verschont geblieben. In dem heutigen Klima spielt

der Frist eine bedeutsame Rolle hei der
t iebirgsgrunde».

S'fiinitw.irtl. üeJ.iktrur: Prof. Dr. lt. Andre*, Br*uuschw*ig, F..l!i'r»lrL*rtli<o-l'ri>minndf 13. — Druck: FrlcJr. Viewcg u. Sohn, Bruunsihwelg.
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Zwergvölker in Neu-Guinea?
Von Prof. Dr. K. Weulo in Leipzig.

In eiuer umfangreich«!! Sammlung von Photographien
nun Kaiser -Wilhelmsland und dem Bismarck- Archipel,
die dm Leipziger Museum für Völkerkunde vor einiger

Zeit von einem deutschen Kolonialbeamten. Herrn Hans
Schmidt in Charlottenburg, erwarb, erregten einige Bilder

meine Aufmerksamkeit, dureh den kleinen Wuchs derauf

ihnen ahgehildeten Eingeborenen. Es sind die drei heute

unter Me 1201. 1204 und 1205 inventarisierten Photo-

graphieen, die in den umstehenden Abbildungen wieder-

gegeben sind. Dills dem Photogruphen, einem uns seiteu*

des Herrn Snhinidt leider nicht genannten Mitgliede der

deutschen Rainu-Expedition von 1890, die Kleinheit seiner

übrigen» höchst vergnügten „Opfer* nicht entgangen ist,

beweist der primitive, aber zur unauffälligen Feststellung

des Wuchses der kleinen Herren sehr brauchbare Hahmeu,
dessen Höhe im Schmidtschen Verzeichnis* mit 142 cm
angegeben ist. Diese Angabe wurde mir in einem
Schreiben des Herrn Schmidt vom 5. Juni d. .1. ausdrück-

lich bestätigt; gleichzeitig wurde die Breit« des Rühmen*
mit 112 cm angegeben, über die beiden Manner auf

Me 1205 fügt« Herr Schmidt die Angabe hinzu: „Tamul,

intelligent, etwa 50 Jahre alt. Dessen Sohn, etwa
20 Jahre alt."

Die eingehende Beschäftigung mit dem Stillen Ozean

und seiner Bevölkerung im Anschlufs an Vorlegung und
Publikationen, dann der von allem Pathologischen freie

Habitus der kleinen Leute vernnlnfste mich, in der Neu-

guinea -Littcratur nach Angaben über kleinwüchsige

Bevölkerungselemente überhaupt zu suchen. Das Ergebnis

war sehr erfreulich: gleich die erst« Arbeit, der Aufsatz

von ('. Ijuiterbach über die geographischen Ergebnisse

der Kaiser - Wilhelmsland- F.xjK!ditiou in der Zeitschrift

der Gesellschaft für Frdkunde zu Merlin, 1898, S. 154.

brachte eine Bestätigung meiner Vermutung. Lauterblich

berichtet dort über die Bevölkerung des Gogolflufsgebietes

und fügt hinzu: „In einem Falle beobachtet« ich einige

auffallend kleine Leute, die zu den anderen im Sklaven-

verhältnis zu stehen schienen; wohl kriegsgefangene Be-

wohner dor I5erge.
u Über die Eingeborenen des weiter

landeinwärts gelegenen Ssigauu - Berglands berichtet er

auf Seit« 160 ebenda: „lui allgemeinen von mittlerer

Gröfse, finden sich vereinzelte Individuen, die durch ihre

Kleinheit auffallen. Auch die Färb« zpigt Verschieden-

heiten. Während schwarzbraun vorherrscht, sieht mau
mitunter hell gefärbte Leute." I ber die Kingeborenen

am Raruu selbst vermag Lauterbach kaum Nachrichten

zu bringen; bei ihrer großen Scheu hat die Expedition

1896 nur selten einige zu Gesicht bekommen. Den-

Oloba. LXXXIt. Nr. 16.

noch glaubt der verdienstvolle Neu-Guinea-Forseher die

am Mittellaufe des Flusses lebenden Eingeborenen in

zwei Stämme zerlegen zu dürfen, von denen der südliche

mit. den am Ssigauujrobirge sitzenden Leuten im wesent-

lichen übereinstimmt, während der weiter unterhalb

wohnende, nach den wouigen. den Expeditionsinitgliederu

zu Gesicht gekommenen Individuen zu urteilen, etwas

starker und kräftiger gebaut, sowie grötser ist als die

Bergstämme.

Nicht so bestimmt, aber noch wertvoll genug ist die

von Maximilian Krieger in seinem ausgezeichneten Buch
über Neu-Guinea S. 143 gebracht« Notiz, dafs auf dem
Sattelberg und in der Nähe von Simbaug nach den Er-

zählungeu der Eingeborenen Zwerge vorkommen sollen;

doch haben die dort stationierten Missionare noch nie-

mals solch« zu Gesicht bekommen.
Die ältere, vor und in den Beginn der jüngsten Koloiiial-

ära fallende Litteratur bringt naturgemäfs nichts Positives

ZU unserer Frage. Zwar betont sie oft und gern die

häufig wiederkehrende Kleinheit der Neu-Guineer; die

Angaben betreffen dann aber stets die Eingeborenen des

Westens, bei deueu der Gedanke an Beimischung malaii-

schen Blutes naheliegt- Sie wird denn auch fast regel-

mäfsig zur Erklärung der Kleinwüchsigkeit herangezogen.

Für das eigentliche Innere der grofsen Insel und den

gesamten Osten vermag die ältere Litteratur aus dem
Grunde nichts zu briugen, weil die Erforschung dieser

Regionen erst iu der jüngsten Zeit erfolgreich in die

Wege geleitet worden ist. Selbst das gror.se, erst vor

neun Jahren erschienene Fundamontalwork A. B. Meyers
ülier di« Negritos, das sich mit der Frage kleinwüchsiger

Element« auf Neu -Guinea ziemlich oing«h«nd befafst'),

ist noch nicht iu der Luge, mit zweifellos erwiesenen

Vorkommnissen zu rechnen. Neu-Guinea hat zwar den

Vorzug gehabt, schon früh im Zeitalter der grofsen Ent-

deckungen aufgefunden zu werden (1526 von Don Jorge

d« Mcncses); die Insel ist im Laufe der Jahrhunderte

auch unzählige Male gesichtet und besucht worden; ins

Innere aber oder auch nur Uber den Küstenstreif hinaus

hat sich bis auf die jüngste Neuzeit niemand gewagt.

Erst die politische Aufteilung des Gebietes unt«r di«

Mächte Holland, Deutschland und England hat es mit

sich gebracht, dafs kühne Männer den alten Baun ge-

brochen und wenigstens vereinzelt« Vorstöfse in das

schweigende Dunkel der Wälder des Innern unternommen

') A. fl. Meyer. Die Negrito«. Veröffentlichungen des

ki'inigl. Kthnogr. Museums zu Dresden. Bauil IX, 189:1.
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haben. Bezeichnenderweise sind sie vorwiegend den

Wasserlaufen gefolgt ; d'Albertis und Hargrave 1876 dem
Fly, der holländische Resident van Braam-Morris 1884

dem Amberno, v. Schleinitz, Schräder und llollrung 1886

und 1887 dem Kaiserin-AuguHtaflufs, Lautcrbacb, Kersting

und Tappenbeck 1896 dcuiRatuu. Für die geographische

fahr! stets an ethnographischen Ergebnissen zurück-

stehen. Wer nach lieweisen sucht, den verweise ich auf

die Reisen Stanleys, Wüsnianus, Ludwig Wolf» und

anderer Forscher in Afrika, auf die Reisen Lauterbachs

und Mac (iregors in Neu-Guinen; soweit die Schilderungen

dieser Forseber das auf dem I,andmarsche gesammelte

Zwerge ans dem Stromgebiete des mittleren Kaum. Knlser-Wilhelmsland.

V'nter und Sohn. Dm Grj.trll in M2 im hoch.

Erschließung ist oin solches Verfahren nutzbringend und

gut, giebt e» doch sofort einen Einblick in die Hydro-

graphie des Landes und damit auch in seine vertikale

Gliederung; für die Ethnographie hiit es den Nachteil

der Abhängigkeit vom Expcditiunsiuiltel, dem Fahrzeug,

und vom Wasserstand des Flusses. Gelegenheit, Zeit

und Mnlse zu eingehenden Beobachtungen fehlen unter
|

diesen l'tu»tandcn häufig ganz oder bieten -ich DU1 ver-

einzelt dar; dem Lnndmarsche gegenüber wird die Flut»-

Material verarbeiten, sind sie eingehend, exakt und wert-

voll, wohingegen die Waaverfnhrt häufig nicht über die

Laudschaft-sschildcruug hinausgeht.

Für Xen-Guinen ist das Vorwalten der Flufsforschungs-

wege sicherlich einer der Gründe, dafs wir über Art und
Zusammensetzung der Bevölkerung des Innern heute

I
noch so überaus dürftig Unterrichtet sind und vor allem,

dafs wir von den kleinwüchsigen Völkern noch gar nicht«

wissen. Aus beiden angeführten Stellen Ijauterbacbs
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geht hervor, dafs gerade sie am allerwenigsten in den
Flußniederungen zu suchen sind, tlafs vielmehr lediglich

die Berggebiete des Innern als Uraitze dieser Völker in

Frage kommen, vorausgesetzt, dafs es solche geschlossenen

Völkerschaften in Neu-Guiuea Oberhaupt giebt.

Die Beantwortung dieser Frage wird meint * Kruchtens

für die nächste Zukunft einu der größeren Aufgaben der
Kthnographie Melanesiens bilden. Die Hauptaufgabe
beruht nach wie vor in der Klarlegnng des Ursprungs
und der Zusammensetzung der pupuanischeu Huupt-

graphischen Problems von Neu-Gninea nicht vereinfacht,

zumal wenn es sich, wie in unserem Falle, um Zwerg-
völker, also um eine nach Lage der Dinge sehr alte Be-
völkernngsschicht handelt. Andererseits gewihrt jede
Verbreiterung der anthropologischen Grundlage die Mög-
lichkeit eines sicherem und einwandfreien Aufbaues des
ganzen Gebäudes. In welcher Weise die kleinwüchsigen
Kiemente Neu-Guineas den Aufhau seiner Kthnographie
beeinflussen, soll weiter unten einer kurzen Betrachtung
unterzogeu werden; bevor man zu der Behandlung der-

Znerge aas dem Stromgebiete des mittleren Hu um. Kaiser- Wilheluisland.

Vntrr und S»hn.

bevölkerung an sich, eine Frage, in der diu Ansichten

der Anthropologen und Kthuographeu übrigens nm so

weiter auseinandergehen, je mehr wir Kinblick in die

Bevölkerung»Verhältnisse der Riescuinsel überhaupt ge-

winnen. Heute ist die Homogenität der Papua von

Neu -Guineu ein längst überwundener Bogriff; auf deu

melanesischen Grundstock aufgepfropft finden wir viel-

mehr zweifellos Polynesier, mit einiger Sicherheit auch

Malaien. Über das Hereiuragcu noch anderer Kiemente,

wie des Australiers, besteht hingegen noch keine Über-

einstimmung.

Mit dem Auftauchen jedes neuen Bevölkerung»-

dementes wird selbstverständlich die Lösung des ethno-

artig weit ausgreifender Fragen übergeht, ist es vor allem

nötig, den Nachweis vom Vorhandensein der Zwerge
überhaupt zu führen.

Au diesem erscheint mir ein Zweifel heute nicht mehr
erlaubt. Hätten wir es mit den KrzahJungeu der Be-

wohner des Sattelberges und von Simbang allein zuthun,

so würde das nicht viel besagen; man könnte ruhig über

sie zur Tagesordnung übergehen. Kinen ganz anderen

Wert gewinnen diese Krzählungeu aber in Verbindung

mit dem unmittelbaren Nachweis derartiger Zwerge durch

Lauterbach, Kersting und Tappenbeck. Jetzt gestatten

sie keine Vernachlässigung mehr, sondern zwingen durch-

aus zu der Annahme, dafs das Innere des grofseu Lande«
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1

Revölkerungs teile enthält, die »ich vom Papua durch

einen wesentlich kleineren Wuchs unterscheiden. Wie
sie »ich über dieses Innere verteilen, auch wo »ie sitzen,

ob sie ferner in geschlossener Masse wohnen oder zwischen

Papuaucu verteilt ein syinbiotisches Dasein nach Art der

afrikanischen Pygmäen und mancher Ncgritos de» Indi-

schen Archipel» führen, alle» da» steht noch dahin. I>ie

mehr als spärlichen Nachrichten , über die wir bi»her

verfügeu, bezeugen lediglich

ihr Vorhandensein im Innern

de» östlichen Teile» der Insel,

mit der Kinschrankung oben-

drein, dalB der Osten von

Rriti»eh-Neu-Guinea, also der

Süden der Insel, anscheinend

ganz ausfällt. Für dienen

Umstand spricht wenigstens

die Angabe Sir William

Mac Gregors, de» langjäh-

rige!] Gouverneurs jener Ko-

lonie und gleichzeitig des er-

folgreichsten Ncu-Guinea-

nbenden der letzten zwölf

Jahre, dufs ihm für Hritisch-

Neu-Guiuea keine klaren

Spuren einer Negrito - Hasse

aiifgc»lof»en seien *). Sir

William hat den Flyfluf*

weiter stromaufwärts befah-

ren als irgend ein anderer

Forscher; er hat die l.iiufe

zahlreicher anderer Ströme
und Flüssu Ust-Neu-Guineas

verfolgt; er bat ferner die

östliche Halbinsel an zwei

Stellen erfolgreich durch-

kreuzt; »chliefslich scheint

ihm die gesamte Litterutur

ül>er seine Kolonie geläufig

zu sein. Diese ist heute

ohne Zweifel der am wenig-

sten unbekannte Tuil der

Gesamtinsel; Wissensdurst

und der nach Gold haben

den Weifsen vielerorts bis

tief in die Rergo des Innern

gelockt. Sind daher hier bis-

her keine Zwergvölker ent-

deckt worden , so stehen mit

einiger Wahrscheinlichkeit

Überraschungen in dieser

Richtung auch für die Zu-
kunft kaum in Aussicht.

Günstiger siebt es in

dieser Rrzichung in Kuiser-

Wilhelmslttud und Holla u-

disch-Neu-Guinea au». Dieses

ist geographisch noch gänz-

lich Terra incoguita; nichts

steht derAunuhme und Krwartung im Wege, dafs ethno-

graphisch hier Ahnliche Verhältnisse herrschen wie im
deutschen Schutzgebiet. In diesem wird es zu den
vornehmsten Aufgaben der uächsten Zukunft gehören

mii--en, die lleohachtungen I.auterbachs und anderer

llegleiter ZU vertiefen, aufserdem alter räumlich die

bisherigen engen Grenzen zu erweitern. Pas Risinarek-

*) Rir William Mac (Jregor, British New Guinea, l'ountry

und People, I/imlou l«»7.

J

Q

•4

Zwerg aas dem Stromgebiete des mittleren Raum.

Kaiser- Wilhelmsland.

|>« G«*trll W 14«™. Iv.„),.

gebirge ist nicht nur orographisch das lohnende Ziel

einer Forsehungsexpedition ; auch für die Völkerkunde

scheinen seine zerklüfteten Hänge noch manche» er-

strebenswerte Ziel zn bergen. Hie Lösung der Pygmäen-
frage ist nicht du» geringste unter ihnen.

Mit dem Nachweis von Zwergvölkern in Neu-Guinea

steht die Völkerkunde vor der Notwendigkeit der Ab-
änderung einiger ihrer bisherigen Anschauungen. Zu-

nächst tritt zu den bisher für

Neu-Guinea nachgewiesenen

Revölkemngselementen ein

neue», dem vor allen Dingen

sein Platz im System der

Disziplin angewiesen werden

niuls. Wenn die kleinwüch-

sigen Leute nicht Pupuanen,

nicht Polynesier, nicht Ma-
laien sind, wohin gehören

sie dann? Ihtfs »io den bei-

den letztgenannten Völker-

gruppen nicht angehören,

lehrt aber ein flüchtiger Rück
auf unsere Rilder; die Physio-

gnomie der Mäuuer hat

weder etwas Malaiisches

noch spezifisch Polyncsisches.

Nicht so leicht zu bestimmen,

wenigsten» auf Grund un-

sere» geringfügigeu Ma teri 1 a

,

ist das Verhältnis zum Me-
lanesien speziell dem Papua
von Neu-Guinea. Hie hier

im Rüde wiedergegebuuen

Individuen scheinen Aus-

hunde von Kleinheit zu »ein,

diu mir eben dieser Körper-

eigenschaft wegen vom F.x-

pedittonsphokigrupben auf die

Platte gebannt worden sind.

Zwischeu ihnen und dem nor-

malen grof«wüchsigen Kfisten-

papua giebt c», wie Ijiuter-

bach in seinem am 2. Januar
1 tS9T vor der Herliner Ge-

sellschaft für Frdkuude ge-

halteneu Vortrage berich-

tete *), zahlreiche Gröfsen-

abstufungen, die den Forscher

zu der Ansicht brachten, in

deu Eingeborenen des S-i-

gauugebietes, au» dem un-

sere Pygmäen stammen,
„eine MiscbraRse der alt-

eingesessenen Rurgstäinmc

mit in den Flutstbälern ein-

wandernden Küstenstämmen

zu sehen, die durch fort-

gesetzten Zuzug sich noch

zu keiner konstanten Russe

ausgebildet bat". Ks ist nun ein eigen Ding, in solchen

Miscbungsgebieten zu sagen : „So, hier bei diesem Manne
hört der Küstenpapua auf; der ist vielmehr reiner Binnen-

länder. " Die Gesetze der Vererbung sind seit langem
und viel studiert worden; aber selbst wenn man für alle

Fälle eine Regel gefunden zu haben glaubte, ist es vor-

gekommen, dafs die Natur dem Ruchstubeu ein Schnipp-

J

l
<'. r^iuiertiaeh, Bericht aber die Kaiser- Wilhelnwland-

Kxpeditlon im .lahre 1KSW. Yerhandl. der Berliner (»es. für

Krdkuude 16»7, 8. itt.

*5fi i :
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chen schlug. So wäre es durchaus nicht unmöglich, daß
nnnwn Ssigauuzwerge dem Wüchse mich typische Pyg-
mäen sind, während der Tropfen Papuablutes, der viel-

leicht in ihreu Adern rollt, hinreicht, ihnen die Zuge des

Küstenbewohners aufzudrücken. Zur Gewinnung eines

abschließenden Urteils bedarf es viel eingehenderer

Untersuchungen, als jeuer flüchtige Durchzug von
hie ermöglichte, dann auch vor allem de» Kindringens in

Gebiete, wo ein Mischungsprozeß wie im Ssigauugebiutu

noch nicht begonnen hat. Auf Grund de» mir zur Ver-

füguug stehenden, ziemlich reichhaltigen photographischeti

Materia]» vermag ich meinen persönlichen Eindruck
lediglich dahin zu fassen, dar» ich heute mit einiger

Sicherheit im stunde sein würde, in einer mir vorgelegten

Sammlung aus dein mittleren Kaiser -Wilhelmsland den

Küstetiuiuuu vom Binnenländer zu unterscheiden, dafs

aber eine Differenzierung des letzteren ohne gleichzeitige

(iröfsenangabe heute noch zu den Unmöglichkeiten ge-

hören würde. Schon die Gleichartigkeit de» Schmuckeis

und der Kleidung bei allen Bewohnern de» mittleren

Rumugebietes macht ein solches Beginnen hinfällig. AI»

die äußerste Grenze meines Urteils möchte ich die Be-

hauptung aufstellen, dafs un»ereZwerge etwa» weniger
negroid aussehen als die Papua der Astrolabebai und
der benachbarten Regionen. Im höchsten Grade bedauer-

lich bleibt es, dafs den Kxpcditionsuiitglicdern nicht die

Muhe vergönnt war, schiirfer auf die Hautfarbenunter-

schiede zu uchteu. Lauterbuch betont stets das Schwan-
ken von helleren, allerdings selteneren Bronzetöiieu bis

zum gewöhnlichen Schwarzbraun, er giebt aber leider

nicht au, bei welchen Körperhöhen die einzelnen Töne
vorherrschten. Hätten wir heute die Gewißheit, dal»

die beiden Komplexe ,,hell und klein" zusammenfielen,

es wäre uns viel geholfen iu einer Richtung, die zur

Lösung der Gesumtfrage einzuschlagen mir unerläßlich

scheint.

Diese Richtung ist die Verquickung der Frage de»

Neu-Guinea-Pygniäeti mit dem Negrito des Indonesischen

Archipels und, wie ich gleich vorweg bemerken will, mit

dem Pygmäen Afrikas und Südasiens. Uber alle diese

Völkergruppen besteht heute eine umfangreiche Littc-

ratur; wir sind ausreichend über ihren materiellen und
geistigen Kulturbesitz unterrichtet unil haben uns auch
im allgemeinen zu einer gewissen Üliereiustiinmung über

ihre anthropologische Stellung durchgerungen. Kinhellig

sieht heute die Hauptmasse der Anthropologen und Fthuo-

graphen im Pygmäen Afrikas den ältesten Zweig inner-

halb der heutigen Bevölkerung de» dunklen Erdteiles;

willig erkennen wir alle an, dafs unter der arischen

Völkerschicbt Vorderindiens und der malaiischen Hinter-

indieus die filtere der dortigen Zwergvölker, der Vedas
von Kotschin und Travancore, der Naya-Kurumba des

Nilgirigebirges, der Kader, Mulcer und Kauikar, der

•luanga, Putua und Djangal in anderen Teilen der grofsen

Halbinsel, schließlich der Orang Scniang, Orang Sakui

und anderer kßiu wüchsiger Stumme auf Malakka, »ich

lagert. Im Osten aber, im Indonesischen Archipel, bilden

die Basis des heutigeu ethnographischen (iebuudes die

Segritos «).

J
) Kinen sehr guten Überblick über die ganze Zwerg-

völkorfrnge giebt bis JSHi ilie Arbeit von 11. Pnnrkow, Zeit-

schrift .1. («w. f. Krdk. isyj, S. 75 bis l'Jö. Ähnlichen Inhalt«

ist da» betr. Kapitel 1h-i Sttihlinann , Mit Kmin Pascha ins

Her* von Afrika. Die ausführlichste Übersicht und den
reichsten Litteraturnarhwe i» giebt A. H. Meyer in der vor-

hin aufgeführten Arbeit von I89H in den Veröffentl. des

Dresdener Museums. Hie Arbeit desselben, um unsere Frage
höchst verdienstvollen Verfassers: .The Distribution itt the

Negritos in the l'hilippinc Islands and elsewhero. Dresden
1899* ist mir leider nicht zugiinglioh gewesen.

Globu* LXXXU. Nr. 16.

Es ist eiue der kühnsten, aber auch ansprechendsten

Theorieen der modernen Völkerkunde, in all diesen klein-

wüchsigen Elementen etwas Gemeinsames, eiue einheit-

liche Völkerschicht zu sehen, die, einer geologischen

Formation gleich, sich über weite Erdräume erstreckt

An ciuzuluen Stellen tritt sie unverbüllt zu Tage, an

anderen wird sie von einer oder mehreren jüngeren

Formationen überlagert; an noch anderen endlich ist sie

weggewascheu, deuudiert, oder, in der Sprache der Völker-

kunde zu reden, von jüngeren, kräftigeren Rassen und
Völkorgruppen aufgesogen, vernichtet oder vertrieben

worden. TbatsäcbJich sind alle die oben genannten

Völkerschaften klägliche Reste einer gewifs nicht mächti-

gen, aber doch ausgedehnten alten Völkerschicht, die

von den atlantischen Gestaden Afrikas bis zu den west-

lichen Regionen des Stilleu Ozeans reichte. Heute stehen

die Buschmänner und die in das Dunkel der zentral-

afrikanischen Wälder zurückgedrängten Batua, Wumbutti,

Akka und wie die Horden alle heißen, sozusagen aß
alte Zeugenberge da, während alle anderen Brüderstämme
Afrika« und Asiens gleichsam uls flache Kuppen über die

um- und überlagernden jüngeren Schichten der Rantu,

Arier und Mulaien hervorragen. Wann und in welcher

Weise sich dieser Untergang im einzelneu vollzogen hat,

entzieht sich zum allergrößten Teil unserer Kenntnis;

heute thut die entlegene Lage und die dürftige Natur
der Wohnsitze aller dieser kleinwüchsigen Völker ledig-

lich kund, daß der Prozeß endgültig vollzogen worden ist.

Die moderne Völkerkunde ist sich wohl bewußt, daß
sie mit dem Ansprechen aller Pygmäen als einer einheit-

lichen Völkerschicht eine ganze Reihe weittragender

Probleme anschneidet, zunächst das der Raunigröfse.

An sich ist die Ausdehnung eiuer Rasse über einen Raum
von der Größe des von den Pygmäen eingenommenen
nichts Verwunderliches; vom Weißen ganz abgesehen,

hat auch der Malaie sich über eine Fläche verbreitet, die

nicht nur räumlich größer ist, sondern auch an Ver-

zettelung der einzelnen Laudflächen das Pygmüeugebiet
bei weitem übertrifft. Was uns hindert, dessen bedeutende

Ausdehnung als gegebene Thatsache hinzunehmen, ist

der Gedanke an den überaus primitiven Kulturzustaud

aller in Betracht kommenden Völker; über die Kultur-

stufe des unsteten Sammlers oder Jägers haben sie sich

nur dort erhoben, wo ihnen, wie am Nordende de«

Taugaujika, durch Vernichtung der Wälder die bisherigen

Lebensbedingungen entzogpn wurden. Unbewußt sind

wir stets geneigt, die große Beweglichkeit des Weißen
und des Malaien auf den hohen Stand ihrer Technik,

besonders des Schiffsbaues und der Nautik, zurückzu-

führen, ohne zu bedenken, dafs für eine Verbreitung des

Pygmäen die hohe See. weun überhaupt, so doch erst in

letzter Linie in Fluge kam. Immer wiederkehrende

Launen der Tektonik haben es gefügt, daß rings um die

große Bucht des Indischen Ozeans allu Rand- und Sciteu-

meere sich radial zum Haupttneere stellten und daß zu-

dem die schmälsten Übergangsstellen noch dicht an den

Ausgang zu diesem zu liegen kamen. Weniger noch als

das Rote Meer und der Persische Meerbusen an sich

sind diu Straße von Onnuz und die von Bab-el-Mandeb

jemals Völker- und Kassengrenzen gewesen; im Gegen-
teil, beide laden geradezu zum Übersch reiten ein. Beides

gilt auch von den schmalen Wasserstraßen zwischen den

Kilanden Indonesiens; auch sie vermögen selbst dem ur-

sprünglichsten Naturvolke keine Wuuderungshindernisse

zu bereiten. Zu alledem dürfen wir nie vergessen, daß
der heutige Kulturzustaud der Pygmäen sicherlich nicht

ihren Höchststand bezeichnet. Vereinsamung zieht -tets

den Rückschritt nach sich, wie vor allem du» Beispiel

der Buschmänner beweist, denen alle Forscher überein-
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stimmend eine einstige höhere Kulturstufe zusprechen.

Was hindert uns, unter die verlorenen Güter auch die

Sehiffahrtskunst zu setzen, scheint doch selbst ein *o

tüchtiges Volk wie die Kaffern dies«, Kunst in seinem

an den Itand der Ökumene vorgeschobenes Wohnsitz
eingebüfst zu haben!

Tiefer noch als die Kaumfruge greift die nach dem
Ausgangspunkte der Pygmäen in doli Werdegang der

Menschheit von heute ein. Sie kann unmöglich an dieser

Stelle ehlgcbuud behandelt weiden, sondern »oll nur so

weit eine skizzenhafte Behandlung erfahren, wie es die

Reautwortung der Frage nach der Zugehörigkeit der

Neuguinea-Pygmäen erheischt. Als Rasscueintciluug für

die gesamte Menschheit ist heute die I treiteilung belieht

;

man unterscheidet eine weifse. gelbe und schwarze Itasse

oder besser Rassengruppe, deren jede eine geringere oder

graben Anzahl der in anderen, differenzierteren Systemen

aufgestellten Rassen in ihren geräumigen Schofs auf-

nimmt :
'). I)ie weifs« umfafst die Arier und Semiten, die

gelbe die Mongolen und Amerikaner, ilie schwarze die

Neger, Australier und Papua. Was au Völkerschaften

noch übrig bleibt, wird als Mischrasse betrachtet und
an den Grenzen der drei grofsen Reiche untergebracht:

die Hamiten zwischen der weifsen und schwarzen Gruppe,
die Fral-Altaier zwischen der weifsen und gelben, die

Malaien endlich zwischen der gelben und schwarzen.

Das System ist trotz der einseitigen Itetouuug der Haut-
farbe nicht nur sehr übersichtlich und praktisch, sondern
es hat auch den ungeheueren Vorzug, die vermutlichen

verwandtschaftlichen Iteziehungen zwischen den einzelnen

Gruppen treffend wicdcrzugel>en. Besonder* glucklich

ist der Sammelbegriff der schwarzen Rasse; geographisch

fafst er sämtliche älteren Völker tu der Umrandung des

Indischen Ozeans zusammen: die kompakte Negeriuassc

im Westen, den auf die Inselwelt des westlichen Stillen

Ozeans verstreuten Melanesier im Nordosten, den iso-

lierten Australier schliefslieh auf dem (irenzpfeiler im
Südosten. I»afs auch den Anforderungen der Ethno-

graphie mit diesem Zusammenschluis bis zu einem ge-

wissen Grade Genüge geschieht, wird jeder anerkennen
müssen, der jemals versucht hat, eins dieser Volker bei

eitler anderen Gruppe unterzubringen.

Zu der schwarzen Russengruppe gehören nun ihrem

ganzen Ersclu-iiiungskomplex nach auch die Zwergvölker
Afrika^, Sudusiens und des Archipels. Zwar weicht der

Buschmann in Habitus und Hautfarbe stark von allen

Negroiden ab. es giebt indessen kaum eine andere Mög-
lichkeit, ihn anzugliedern, uls bei der schwarzen Gruppe.

Um innerhalb dieser die räumliche Scheidung de- Melane-
sien vom Neger zu erklären, operiert die Völkerkunde
mit einer nordstidlicb gerichteten Stofswirkuiig. die den
Neger aus dem Ersitz am Südrande Asiens nach Süd-

westen gen Afrika verpflanzte, während der Melanesier

aus demselben l i-itz durch einen ebensolchen Stöfs auf

die Inselwelt im Südosten Asiens hinausgeprefst wurde.

Hie absolute Zeitlage dieser übrigens als langdauerude
Erscheinungen aufzufassenden Völkerbewegungen zu be-

stinimen. ist uns natürlich ebenso wenig möglich wie die

absolute Festlegung einer geologischen Formatioiishildiihg,

Dahingegen vermögen wir recht wohl nach beiden Uich-

tungen die relative Zeitlage zu li.-tiiiitnen, vor allem aber

sind wir im stände, von der westlichen Bewegung
wenigstens die letzten Äufserungun noch beurteilen zu

können: soweit die erste Einwanderung des Sudan- und
llaiitiinegei-s in Afrika auch in die Vergangenheit zurück-

s
) IXm tasten ("».erblick mit Karte gewährt W. Koppen,

l>ie nreiirlieilerung .le, Menschengeschlecht«, (i!"lms, lt.1 es,

reichen mag, zum Stehen ist die Itewegung auch heute

noch nicht gekommen, sondern sacht und leise, aber

unaufhaltsam brandet die Woge, dem Trägheitsgesetz

folgend, in der alten Richtung weiter. Das Drängen der

Somal und Galla nach Üritisch-Ostafrika hinein, das der

Kaffern ins Kaplaiiil sind der offenkundigste Beweis

dafür. I>us zeitweilige Zurückfluten von Teilen der

letzteren ist lediglich eine natürliche Reaktion gegen

diese Allgemeinbewegung. Für die Ostwanderung der

Melanesier geht unser Können so weit nicht; hier vermögen

wir nur zu konstatieren, dafs sie vor der Wanderung der

Malaien, sowohl der Polynesier über den ozeanischen

InscDehwarm hinaus wie der Zentralmalaien über den

Archipel hin, stattgefunden hat. I ber Anfang und Ende
tappen wir im übrigen vollkommen im Finstern.

Für die Pyguiften brachte die Zurechnung zur

schwarzen Grupjie bisher eine eigenartige Lage mit sich.

Im Westen, das heilst in Afrika, deckte sich ihr Ver-

breitungsbezirk auf das genaueste mit dem der Negerrasse;

im Osten, im Archipel, hörte ihr Verbreitungsgebiet auf,

wo das iles Melanesiens beginnt. Das Vorkommen von
Ncgritos gilt als sicher bezeugt von den Philippinen, den

SuJu-lnseln, den drei grofsen Sunda-Itiseln Sumatra, Java

und Hörne«, Flores, Timor und Djilolo. Diese Insel war
bisher der äufserste Punkt gen Osten, von dem ihr Vor-

kommen als verbürgt galt, die See zwischen ihr uud
Ncn-Guiuea die (irenze zwischen Negritn und Melanesier.

Für unsere Auffassung brachte diese Art der Verteilung

es mit sich, dafs wir die kleinwüchsigen Völker Afrikas

der Xcgerrasse ohne Schwierigkeit, halb unbewufst, unten

angliederten, während wir im Osten ein vollständiges

llinüberschieben des Melanesien, über das Gebiet des

Ncgritos hinaus annehmen uiufsten. Für diesen bedeutete

das, mit dem Mafsstabe des Westens gemessen, genetisch

eine vollständige I.oslösung vom Melanesier, ein Resul-

tat, das erstens keinem Volkerkundigen erwünscht wäre,

zweitens auch mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmt.

Nichts liegt mir ferner als zu behaupten, der Pygmäe
Bei eine Durchgangsphase des Negers und des Papuas;
so viel scheint mir aber heute bereits festzustehen, dafs

wir dem I i Sprung der l>eiden letzteren nicht nahe kom-
men können, ohne den kleinwüchsigen Mann in irgend

einer Weise heranzuziehen. Art und Ausmaß dieser

Iteihütfe festzustellen, ist Aufgabe der Anthropologie.

Der Nachweis von Pygmäen in Neu -Guinea behebt

nicht alle Schwierigkeiten der angedeuteten Art, aber er

klärt doch die Sachlage nach einer Richtung: wir haben

jetzt die gleichen Volkerverhältiiisse im Westen und Osten:

hier wie dort ist dem grofswüchsigen Negroiden eine

kleinwüchsige Varietät untergelagert. Ob sich im ein-

zelnen die Gleichheit der Rüder bewahrheiten wird, mufs

die Zukunft lehren; es wäre vermessen, wollte man auf

Grund des bisher zur Verfügung stehenden Material» ein

Gebäude aufführen, das durch die eiste eingehende Be-

obachtung umgestürzt werden kann. Nur auf drei Punkte

mochte ich noch hinweisen, die in der That geeignet sind,

die Gleichheit oder doch Ähnlichkeit der beiderseitigen

Volkerverhältiiisse zu beleuchten: der eine ist die in aller-

jüngster Zeit erfolgte Entdeckung wilder Wuldtuengchcn

(To-Ala) im Innern von Celebes seitens der Herren

Sarusin*): der andere der Hinweis Lauterbachs auf das

angebliche Sklaveiiverhältnis der anscheinend kriegs-

gefangenen Pygmäen im Gogolgcbiet ; der letzte ein merk-
würdiges Vorkommnis in der Bewaffnung des westlichen

Neii-Guinea. Die Entdeckung der Vettern Sanisin würde
die lückenlose Verbreitung des Negrito über die grofse

*) Neue Heisu der Herren Karasin in Celanos, tttoblM,

band BS) K. SS f.
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indonesische Inselflur mit Kinsrhlufs Neu-Guinea« ergeben,

sofern die To Alu sich Iii* kleinwüchsig herausstellen

sollten. Leider ist in der kurzen Mitteilung der beiden

Herren uoch keine Angab« enthalten. Da- von Lauter-

baeb angenommene Sklnvcuvcrhältuis mag der Wirklich-

keit entsprechen; ebenso wahrscheinlich ist jedoch ein

Verhältnis zwischen Ku-t. iipjipiia und Pygmäen, das dem
der Zwerge um Hofe des Monhuttuküuigs Münsa ent-

spricht und wie es auch bei den meisten anderen afrika-

nischen Ncgerstäuimen üblich ist, in deren Nähe sieh

Zwergvölker herumtreiben. Die Kleinen sind .läger und
liefern den Grofscn das Fleisch, während diese Waffen

und Vegetabilien als Gegengabe liefern. Ks ist das

schrmste Beispiel menschlicher Symbiose.

Heu verblüffendsten Beweis der Ähnlichkeit in den

Bcvülkeruugsverhältnissen würde srhliefslich der Ge-

brauch einer liogcnart geben, auf die zuerst Felix

v. I.usclniu hingewiesen hat. I.inchan veröffentlicht in

Max Kriegers Neu-Guinea einen Itogen, den das Berliner

Museum für Völkerkunde von Professor Warburg be-

kommen hat. F.r stammt aus Sekar an der Westküste

der Insel. Seine Figeiitümlichkeit besteht darin, dar«

er ans zwei Stäben zusammengebunden ist, einem längeren

und stärkeren an- Palmholz und einem etwas kürzeren

und dünnereu aus Bambus, Zusammengesetzte Bogen
sind in Asien und Nordamerika die Hegel; anderwärts

kommen sie nur dort vor, wo asiatischer Kinflufs sie hin-

geführt hat. Nur einen Punkt gab es bisher, wo er

zweifellos unabhängig von diesem angetroffen wurde:

das Nordufer des Kivusees in Zentralafrika , wo die

Pygmäen sich seiner bedienen. Zu diesem einzigen Vor-

kommnis tritt nun in jüngster Zeit noch der ganz ähn-

lich zusammengesetzte Bogen aus West -Neu-Guinea.
Luschau weist selbst darauf bin, dals die Möglichkeit

vorliegt, in ihm die Nachahmung eines zufällig dorthin

geratenen fremden zusammengesetzten llogens sehen zu

müssen. In diesem Fülle besagt er nichts; sollte sich

jedoch der Nachweis führen lassen, dafs der zusammen-
gesetzte Bogen in Teilen Neu -Guineas üblich ist und
dafs er etwa gar mit Vorliebe von den Bergstiimmeii des

Innern geführt wird, so hätten wir eine Fbei-cinstimmung

int materiellen Kulturbesitz zweier weit voneinander ent-

fernter Krdtcile, wie sie bedeutsamer und für unsere

Anschauungen folgenreicher kaum je festgestellt worden

wäre. Hie von Friedrich Itatzel betonte Verwandtschaft

|
des kuuufhcsetzten Bogens der Nordküste von Neu-Guinea

mit dem des Kongobeckens würde dann eine Beleuchtung

erfahren, wie sie wohl keiner von uns jemals erträumt

hatte.

Mit voller Absicht habe ich für die vorliegende Unter-

suchung den Neuholländer bisher aufser Acht gelassen;

er soll auch jetzt nur insoweit herangezogen werden, wie

es zur Frklürung der üevölkernngsvcrhältiiisse Neu-

Guineas nötig erscheint. Ks giebt eine Richtung in der

heutigen Völkerkunde, die im Neuholländer den nächsten

Verwandten des Iiravida von Südindien sieht. Kiese

Ansicht bedarf selbstverständlich ebenfalls einer beide

Gebiete verbindenden Landbrücke, zu der auch Neu-

Guinea gehört. F. v. Lusehan baut denn auch im Ver-

folg dieser Hypothese die Bevölkerung Neu-Guincas über

;
einem solchen indisch-australischen Grundelement auf.

zu dem er als wesentlichen Bestandteil lediglich den

Melancsicr treten liifst :
t. Man uiufs nun den Killdruck

gewinnen, als ob Luschans indisches und mein l'ygmäeti-

elemeut einander sehr nähern, vielleicht gar identisch

sind. Da» i«t in derThat nicht nur nicht ausgeschlossen,

sondern hat sogar manches für sich. Derartige Unter-

schiede in Habitus, Haut und Haar, wie sie zwischen den

dunkelfarbigen Bewohnern Südindiens von heute und
den Bewohnern de« Innern von Neu-Guinea bestehen,

bringen die moderne Völkerkunde nicht mehr in Ver-

legenheit, seitdem sie gelernt hat, mit dem Faktor Zeit

zu rechnen. Der hat in ein paar Jahrhunderten aus dem
Angelsachsen den Yankee gemacht ; er beginnt schon jetzt

aus demselben I rmaterial deu ganz anders gearteten

Australier und gar den Neuseeländer herauszubilden;

um wieviel leichter inufs es für ihn gewesen seiu, in

ungezählten Jalirzehntatlsenden die schwarze Hasse bis

zu dem Ausmafse zu differenzieren, in dem wir sie heute

vorfinden. Welcher Wege er sich dabei bedient bat, ob

Vor allen Dingen in den frühen Zeiten, in die wir die

Anfänge der Hassendifl'crciiziurutig setzen müssen, die

Landverteilung im Osten dieselbe war wie heute, das

sind Fragen, auf die Antwort zu geben wohl er«t dann

möglich sein wird, wenn die Kxistetiz des tertiären Men-
schen sicher gestellt ist.

7
) v. LuKcUaii Lei Krieger, Neu-Cinima, S. 44h f.

Namengebung und Heirat bei den Örang Temia auf der Halbinsel Malaka.

Von Hrolf Vaughan Stevens.

Herausgegelien von II. Stönu er.

[l>iu vorliegende Abhandlung bildet eine Fortsetzung I Das System der Tefilin r
), sich Namen zugeben, weicht

der in den Veröffentlichungen de« Berliner Museum«, von jenem der Beletidas darin ab, dafs der Tcmm-Mann
II, 3, I; III, 8, I, im tilobus, LXIX. S. 117, 137; LXXV, in seinem Leben zwei Namen hat, wahrend Sinuoi.

S. 345, 364; im Ethnoloirischcn Notizblatt 1896, Heft 3. l!er«isi und Kctiaboi *) nur einen haben.

S. 1, und in der Zeitschrift für Kthnologie 1881, 8. 829; Träume haben viel mit dem für ein Kind der Beleii-

1H92, S. 465; 1893. S. 71: 1894, S. 111: 1896, S. 163, das') beidcrlcil iesehleehts ausgewählten Namen zuthun:

270, 301; 1897, S. 173. bereits herausgegebenen Ar- | eiu Traum eines der Kltern oder des Zauberers, in

heilen desselben Verfassers. Ilie Abhandlung ist etwa

doppelt so yrofs als der vorliegende Teil. Die zweite

Abteilung, enthaltend die Beschreibung der Itindeukopf-

binden, wird spater als Fortsetzung dieser Abhand-
lung erscheinen. Der ursprüngliche Titel lautet: Special

uote«. with regard to the Temia ( „Tummeor" } hend band

of tree bark. IHe vom Herausgeber hinzugefügten Be-

merkungen stehen in eckigen Klammern.J

) [Stemme der Drang - Butan (Waldmeufchen). V. r-I.

H. V. Stevens. Materialien zur Kenntnis der wilden Stamme
auf der Halbinsel Maläka. herausgegelien von A. QrfinwedeL
Veröffentlichungen IM. 2, S. sl tf.)

*) [Siehe Xcjrschritt f. Kthn. D)i»4. S. 161.]

*) [Das Ibiratsalter bei den Helendas ist l» i den lliidelien

von Ki Jahren und bei ihn Maiu»ni von 1B Ins Ht .labren

aufwärts. Zeituchr. f. Kthn. WK S. 174.1
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welchem irgend etwas «ehr bedeutungsvoll ist, veranlagt

oft, dar* der Name des wichtigsten Zuge» des Traumes
dein Kinde beigelegt wird. Der ernte Gegenstand, welcher

beim Aufstehen am ernten .Morgen nach der Gehurt von

einer dieser drei Parteien gesehen wird, kann auch die

Auswahl veranlassen, oder es kann auch die Mutter vor

der Geburt von irgend etwa» wiederholt träumen, was

eiuen solchen Eindruck auf wie macht, dafi« der Name
von jenem F.twas dem nachfolgenden Kinde gegeben wird.

Bei denTctuia aber wird, wahrend dieselbe l'ugewifs-

heit in Bezug auf den Namen des Kindes oder seine

Ersuche erscheint, der Name des männlichen Kindes

sorgfältig begraben, sobald dasselbe in die Gemeinschaft

der Männer zugelassen wird. lHe Verheiratung findet

gewöhnlich zu derselben Zeit statt wie bei den Belcndas J
).

Der von dein weiblichen Temia -Kinde geführte Name
wird jedoch, eigentümlich genug, von ihm beibehalten,

aber nur im geheimen. Auch wird er niemals weder
von der Frau selbst, noch dem Kbemann, noch den
Freunden nach der Heiratszeremonie ausgesprochen bis

zu dem Tislc des Khcmannes vor dem ihrigen. Alsdann

nimmt die Witwe wieder ihren Mädchennamen an, wäh-
rend der eheliche Name seinerseits begraben wird.

Besondere Zeremonieeu begleiten diese Veränderungen
unter den Temia und zwar folgende: Jeder Name bei

Erwachsenen und Kindern wird stets dadurch beigelegt,

dafs der Zauberer eine Binde aus Baumrinde auf den
Kopf des Empfängers setzt, auf welcher der ausgewählte

Name — in rot für die Mitglieder des Ameisentotem, in

weifs mit schwarzen Aufsenlinien oder -rändern für den
Blatttotem und iu schwarz für das Stemvolk — be-

zeichnet ist. Diese willkürliche Auswahl der Farben für

die drei Totem», in welche diu Temia geteilt waren, wurde
KU einer früheren Zeit sehr streng befolgt, wird aber,

wie jedes Ding sonst, heutzutage nur sehr locker beob-
achtet. Wie die meisten von allen den professionellen

Handlungen der Zauberer, so war auch das Auflugen
der Binde auf den Kopf von keiner in Worten ge-

sprochenen Formel bogleitet.

Der Zauberer Nr. 4«) hat die Macht, gleich wie seine

Gebrüder Zauberer von den Beleudas, jeder Person den
Namen fortzunehmen, auf diese Weise den unglücklichen
Gegenstand seines Argers oder bösen Willens jeder

sozialen Stellung unter seinen Gefährten beraubend.
Diese Macht wurde übrigens selten ausgeübt, und wenn
auch eine Person widerspenstig war und sich den Wün-
schen und Befehlen des Zauberers widersetzte, so ge-
langte der Ungehorsam doch selten bis zu einem solchen

Punkte, dafs der Zauberer gezwungen war, von dieser

seiner Macht Gebrauch zu macheu, einer Macht, welche
das derartig seines Namens beraubte Individuum in eine

ebenso üble Lage brachte wie einen durch Kirchenbann
aus der Gemeinde ausgestofsenen Katholiken. Wonneine
so ihres Namens beraubte Person starb, bevor der Name
zurückgekehrt war, so konnte die Seele jener Person nicht

mit den geistlichen Führern zu dem Jenseits gehen, son-

dern schwebte um das Grab herum, klagend in der Nacht,
bis der (oder ein) Zauberer den entfremdeten Namen
wieder dadurch in den Bereich des Geistes brachte, dafs

er eine deutlich mit dem Namen bezeichnete Kopfbiude
auf das Grab legte, ein flaches Loch zur Aufnahme der-

selben dort aushöhlte und dann die Binde mit Erde be-

deckt«, um sie vor dem Sonnenlicht zu schützen. Nur die

Zauberer konnten dies thun und in dieser Weise die

Seele befreien. Wenn irgend ein im".\ 1 'In 1 ii '<-> Murin

') [ Ütser die sieben Klassen der Zauberer vcrgl. Globus.
IM. -Ii», S. 117. H. V. Stevens, Her rholeraxanber l»-i den
Temia auf der Halbinsel Maläka, übersetzt von H. .Jansen.

Vorbemerkung Kr. 9.]

gewagt hätte, das Kopfband zu begraben, so würde es

bewirkt haben, dafs der Kopf des Geistes gezwungen
gewesen wäre, in der begrabenen Binde zu liegen, ans

welchem fesselnden Bande er nicht hinausgelangen konnte,

bis die Zauberer das Band herausgezogen und verhranut

hätten. Wenn solch ein sicherer Schutz für die magische

Autorität der Zauberer von Laien, den Verwandten und
Freunden des namenlosen Toten angenommen wurde,

so ist es nur natürlich, dafs es keine Überlieferung giebt,

dafs irgend einer kühn genug gewesen wäre, sich einzu-

mischen.

Innerhalb sieben Tage nach der Geburt eines Kindes

kommt ein Zauberer von Klasse Nr. 7 (der Assistenten

oder geringste Grad) in gewöhnlichem Anzüge zu der

Hütt« der Eltern und bringt die Kopfbinde mit, welche

er bureits fertig Vorbereitet hat (nachdem der Name
zwischen ihm und den Eltern vorher festgestellt worden
war). Hierfür zahlen die Eltern sieben .Mala" Reis.

Zu diesem Zwecke wird der Rindenreif auf eine Matte

auf den Erdboden gestellt und Reis in den Kreis hinein-

geschüttet, bis ein über den oberen Rand des Reifens

hinübergestrichener Stab das Übenuafs an Reis abstreift:

„gestrichenes Mar*" in dur That , wie es auf englischen

Marktplätzen noch jetzt genannt wird. Dieser Reis war
das Honorar des Zauberers.

Wenn das jetzt im Besitze eines Namens K-findliche

Kind ein männliches war. so behielt es diesen Namen,
bis es in diu Gemeinschaft der Männer aufgenommen
wurde. (Diese Zeremonie scheint nach allen Berichten

bei den Temia nur eine offizielle Inspektion durch die

Zauberer Nr. 2 in Gegenwart de» versammelten männ-
lichen Volkes gewesen zu sein, welches in Erwartung der

Hochzuitszeremoniu und Festlichkeiten, womit das Ende
der Knabenzeit und das Eintreten in den Bräutigams-

stand gefeiert wurde, in einer Reihe ganz nackt dastand.

Der nominelle Gegenstand der Inspektion war der. darauf

zu sehen, dafs die Kandidaten für Mannbarkeit (und

auch Heirat) nicht verkrüppelt, sondern gesund und

stark an Gliedern waren. Ha aber die Persönlichkeit

und Fähigkeiten eines jeden Knaben dem Zauberer wohl

bekannt waren und Sorge getragen wurde, dafs keine

als solche, welche sicher waren, die Prüfung zu bestehen,

erschienen, so war der einzige Zweck der Zeremonie

wahrscheinlich der, den Vorgängen eine Öffentlichkeit zu

geben, in Übereinstimmung mit soviel von der Tradition

dieses Zeremoniells, als aus früheren Zeiten oder von

einer anderen Rasse überliefert worden war. Denn es

scheint sehr annehmbar, dafs in irgend einer sehr fern

liegenden Zeit «las Ritual von gröfserer Wichtigkeit ge-

wesen war als für vergangene Generationen. Ob diese

Annahme richtig sein mag oder nicht , so ist es doch

gewifs, dafs die gegenwärtigen Männer keine traditionelle

Kenntnis von der Zeremonie haben, dafs sie irgend etwas

Wichtigeros sein sollte als eine nominelle öffentliche In-

spektion physischer Tauglichkeit.)

Die Auswahl des Namens des Mannes, welcher den

des Knaben ersetzen sollte, hatte der Zauberer Nr. 4 zu

besorgen. Zauberer Nr. 2 aber war es, welcher die Kopf-

binde von Nr. 4 nehmend, eines jeden Mannes Binde auf

den Kopf, für den sie bestimmt war, legte, während sie

beide die Reihe der hockenden Kandidaten entlang gingen.

Zu derselben Zeit rief der Zauberer Nr. 4 den dem Be-

sitzer jetzt bekannten Namen zum ersten Mal aus. So-

bald der Namu ausgerufen war, versammelten sich die

Zuschauer (nur Männer) im Kreise und riefen „Ko Hu

—

Kd Ho" :') mit einer kurzen Pause zwischen beiden Worten,

») „Ko Hn' ist. wie feststeht, .1er Name eines traditio-

nellen Zautsrer» der Tcuiii«, weither die Macht hatte, einen
Jlann dadurch aufsc!.irde(itlieh tapfer und furchtlos zu machen,
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während einige der Männer ihre Stocke zi

schlugen oder mit dem Rücken ihrer Parangs [Watt-

messer] an die Räume schlugen, hiermit die Worte be-

gleitend. Jedoch stund das ganz in ihrem eigenen

Belieben und galt nicht als allgemeine Regel.

Sobald die neuen Kopfbiudon auf diu Rvihu der Kopfe

gesetzt waren, wurden die alten bisher getragenen von

ihren Trägern auf den Roden ein wenig vor »ich ge-

worfen.

Nachdem die beiden Zauberer die Reihe (welche «ich

stets der aufgehenden Sonue gegenüber befand) herunter-

gegangen waren, gingen sämtliche Zauberer von Klasse

Nr. 7 an der noch hockenden Reihe in derselben Rich-

tung wie ihre beiden Häuptlinge vorbei, hoben aber

unterwegs die alten, auf den Roden geworfenen Kopf-

binden auf.

Rei der vorhergehenden Zeremonie waren die Knaben
der drei Totems alle zusammen gemischt, wurden aber,

nachdem die alten Minden gesammelt waren, schnell nach

ihren Farben getrennt und drei Zauberer der Klasse

Nr. 7 übernahmen je eine der drei Abteilungen. Der

rntergehende Honne.
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Zauberer Nr. 2, gefolgt von seinem Kollegen Nr. I, be-

gab sich nun zu dem Zentrum, das durch R bezeichnet

ist, des für die Zeremonie freigelegten Raumes. Vorher
war eine Stolle (A) durch einen in den Roden gesteckten

Stab bezeichnet worden, wo die Kandidaten und Zauberer
sich aufstellten. Aufserhalb [des freigelegten Raumes
stand] eine Reihe von Zuschauern (nur Männer), durch
I) bezeichnet.

Drei L/icher [('], wie kleine Gräber, waren vorher

gegraben (vor der Zeremonie in der Dunkelheit ") der

Nacht von den assistierenden Zauberern Nr. 7) und in

ein jedes dieser Löcher, welche lang genug waren, um
es aufzunehmen, wurde ein langes Glied des grofsen

Hügelbambus (oft 300 mm im Durchmesser) hinein-

gelegt.

Knien jeden diesur Bambusse stellten die Zauberer
Nr. 7 aufrecht in ein Loch. F.in Endo eines jeden

Rambus war offen, da es unterhalb des Knotens abge-

schnitten war, während das audero von Natur durch
seinen Knoten geschlossen war.

Sobald die beiden obersten Zauberer ihre Plätze bei

R eingenommen hatten, gruppierten sich die assistierenden

Zaulierer Nr. 7 um die drei Löcher in dem linden. Jene,

welche die abgelegten Knabeniiamenbinden aufgelesen

hatten, teilten sich und jede Abteilung ging zu einem
der drei Löcher. Die Männer, welche die Hinden mit
dem „Ameisen" -Totem hatten, stellten sich vor das

daf» er sein eigenes Kopfham! einen Augenblick lang anf
de» urnleren Kopf setzte. Das ist die dafür gegebene Er-
klärung.

*) Ks war Vorschrift, dafs kein Licht gebraucht werden
durfte, während diese Iiicher gemacht wurden. Kin Grund
wurde nicht angegeben.

mittlere Loch, die mit den „Stern u-Rinden vor das Loch
un der einen Seite und die mit den „ Blatt

u -Hinden vor

das Loch an der anderen Seite, wie es in

gezeigt ist 7
).

Der Zauberer, welcher die ,,Blatt
u -Rinden hatte iaht

eine von dem Haufen, welchen er in seiner linken Hand
hielt, in seine rechte Hand und hielt sie über die Mün-
dung des Rambus, welcher ihm gegenüber aus dem offenen

I^jche emporstand.

Als er dieses that, rief der Zauberer Nr. 2, einen

Hlick auf die Rinde werfend, laut den auf derselben ge-

schriebenen Namen aus. I>er jetzt zugelassene Mann,
welcher früher Eigentümer der Rinde gewesen war, ant-

wortete auf den Ruf seines früheren Namens mit dem
Schrei „Ai" in einem eigentümlichen Fistelton, welcher

auf Grund irgend einer überlieferten Regel, deren Re-

deutung aber längst vergessen worden war, für diese

Antwort vorgeschrieben war, und auf seine Füfeo

springend und -eine Arme um den Kopf schwingend,

eilte er aus dem markierten Räume hinaus und verbarg

sich unter den Zuschauern, welche ihre Reihe öffneten,

um ihn einzulassen, und nachher wieder schlössen, um
ihn anfser Sicht zu bringen.

Sobald er verschwunden war, rief der Zaulterer Nr. 2

noch einmal seinen Namen aus, aber diesmal antworteten

alle Zuschauer in demselben schrillen Ton „Mali, .Matt" »>

(tot K Nach einer kleinen Pause rief der Zauberer Nr. 2

nochmals den Namen ans. Die Zuschauer blieben still-

schweigend, aber der Zauberer Nr. 4, welcher hinter

Nr. 2 stand, erwiderte allein mit tiefer Stimme „MaU",
und zu derselben Zeit liefs der assistierende Zauberer,

welcher bis jetzt die Kopfbinde bestandig über der

offenen Mündung des Rambus gehalten hatte, dieselbe

hineinfallen, und eine zweite aus seiner linken Hand
nehmend, hielt er sie in derselben Weise empor, bis über

sie wie über die andere verfügt war, und zuletzt alle,

welche er hielt, hineingeworfen waren. Alsdann machte
es der neben ihm stehende Zauberer genau ebenso mit

den Rinden der früheren Knaben des „Ameisen" -Toteins,

worauf der dritte Assistent mit den Rinden des „Stern u -

Totcuis folgte. Sobald der Name eines jeden früheren

Knaben zum ersten Mal aufgerufen wurde, verschwand
er hinter dem Gedränge der Zuschauer [und dies setzte

sich fort], bis der letzte verschwunden und so in ge-

bührender Weise in die Gemeinschaft der Männer ein-

getreten war.

Als die beiden obersten Zauberer sich zum Gehen
wandten, entstand unter den gewesenen Knaben eine

lebhafte Bewegung zu den drei Löchern hin. In einem

Augenblick waren die drei Rantbusse flach in die Locher,

welche zu ihrer Aufnahme gegraben waren, hineingelegt

und mit Händen und Füfsen beeilten sich die neu zu-

gelassenen Männer, die Aulseren Zeichen ihres Knaben-
alters, wulches sie jetzt überschritten hatten, in rasender

Hast zu begraben und für immer fest einzustampfen,

während die älteren Männer, welche die Zuschauer !l

) der

Szene gewesen wareu, ihre jüngeren Kameraden unter

Scherzen und Lachen fortführten, um sie den Weibern
vorzustellen und für das jetzt folgende Hochzeitsfest

vorzubereiten. Der Knabenname wird niemals seinem

früheren Eigentümer gegenüber erwähnt.

Was nun die Hochzeitszeremonie anbetriflt, so ist es

eigentlich verkehrt, den Auadruck dafür anzunehmen.

') Der Grund dieser Ordnung ist nicht bekannt.
*) [malaiisch: uiati tot.]

*) und Zeugen, denn da» war der /»eck, weswegen sie

gemiifs der alten kommunalen Regel der Öffentlichkeit der
alten Temia versammelt waren.
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Es sollt« eher die Zeremonie zur Verbergungdes Mädchen-
namens des Wethes genannt werden, denn in Bezug auf

die Verheiratung selbst gab es bei den Temia absolut

keine Zeremonie aufser der auch hei den Bcleiidns ver-

breiteten, dafs der Kheinann eine Portion Nahrung aus

dem vor ihm befindlichen Itlatte nimmt und sie mit

seinen Fingern in den Mund lies Weihes steckt. Kiese

einfache Handlung legalisiert thutsuchlich die Ehe in den

Augen des Stammes. Weigert sieh »her die Frau ent-

schieden, ihren Mund zu öffnen und den Bissen anzu-

nehmen, so hat keine Heirat stattgefunden. Itei den

Bclcndus müssen übrigen» die Kraute diesen Kissen von

deu Kriiutigams nehmen, bevor irgend einer der ver-

sammelten (iäste essen darf.

Alle vorbereitenden Anordnungen, als Auswahl des

Weihes. Zustimmung der Kitern und Zauberer (welche

die Macht hatten, sie zu verweigern, und daher jede

Hoffnung, das auserwählte Weih zu besitzen, vernichten

konnten) wurden ruhig ohne irgend eine Zeremonie ge-

macht. Her Bräutigam setzte den Betrug und die Natur
der (iüter fest, welche der Vater der Braut als Ent-

schudigung dafür verlangte, data er die Dienste seiner

Tochter im Mattenflechteii und Nahruiigbesorgen verlor.

Nachdem dieses geregelt war, beschäftigte er sich damit,

da die jährliche Gelegenheit der Zulassung zur Mann-
heit nahe heranrückte, seine männlichen Freunde aufzu-

suchen, um von ihnen Beiträge von Nahrungsmitteln für

das Hochzeitsfest zu erhalten und die häusliche Hin-

richtung in Bereitschaft zu setzen. Wegen des Hauses
seihst machte er sich keine Sorge. Hie grofsen Koiu-

ntunulhäuscr auf den Spitzen des Bumhuspfuhlwcrkcs

hatten eine Abteilung und eine Feuerstelle, von welcher

er dadurch Besitz nahm, dafs er seine Kochtöpfe u. 8. w.

dort aufstellte.

Stevens befragte die Temia häufig über die extra-

vaganten oder außergewöhnlichen (ieschichten ihrer

Hochzeitsgebräuche, welche unter den Malaien und Chi-

nesen im Umlauf sind. Hie Temia gaben zu, daTs sie

häufig neugierigen Fremden lieber Geschichten „auf-

bänden" („made up"). als dafs nie dieselben genau wissen

liefsen, was wirklich geschah, weil sie sich über da»
Spähen in ihr häusliches Leben ärgerten, oder weil die

Fragen, wie das gewöhnlich war, von offenem Gelächter

und Gespött begleitet oder gefolgt wurden. I>eun ob-

gleich der Malaie selbst für jegliche Iterichte überempfind-

lich ist, die über seinen Haushalt und sein W eihervolk

anders als günstig lauten, so ist dennoch der Dschangel-

Malaie in seinen Gedanken und Bemerkungen hierüber

in Bezug auf die Si.kei sehr gemein und kümmert sich

gar nicht durum, ob die Männer der Weiber, über die

er sich beschimpfeud aufsert, in Hörweite sind.

Die einzige Abweichung der gegenwärtigen Heirats-

methode der Temia von der alten nicht zeremoniellen ist

der häufige Gehrauch eines von Malaien oder Chinesen

gemachten silbernen Ringes, welcher von dem Bräutigam
der Braut an dem Feste als eine sichtbar.- Vollendung
der Heirat gegeben wird. Dies ist von den Belendas

entlehnt.

Inden alten Zeiten, als jede Temia - Niederlassung

ihre vollständige Anzahl von Zauberern und ihr Zuulter-

haus hatte, da versammelten sich unmittelbar nach der

Zeremonie der Zulassung der Knaben (
— Bräutigams)

zum Mannesalter, welche ungefähr um 9 oder 10 Ehr
vormittags stattfand (die passendste Zeit in dem dichten

Dschungel, weil der schwere Thau bereits getrocknet ist

und die Sonne mich nicht so beifs brennt, da ihre Strahlen

von dem dichten Blätterwerk der Bäume und Sehling-

pflan/eii zurückgehalten werden), die Be ute, um sich für

das Fest vorzubereiten, die Weiber, um Vorbereitungen

zu- treffen, und die Männer, um sich zu bemalen und

ZU schwatzen.

Die Braute sind ebenso wie die Matronen sehr ge-

schäftig, die Haufen von Yanis und Wurzeln herzurichteu.

Beis zu stumpfen. Fische zu reinigen, Salz und Chili")

zu mahlen und Blätter für Brühen zu schneiden isler

wilde Bananen und andere Blätter zu zerkleinern, um
eine delikate, aber ziemlich starke Würze herzustellen,

in welche die kleineren Teile der zubereiteten Nahrung
hineingelegt werden.

Um 3 Ihr, sowie die Sonne anfängt ihre Kruft zu

verlieren (im Wahle ist das früher der Fall als im

offenen Bunde), werden die Gäste durch Anschlagen an

den langen, hohlen liumhus -Tubus, welcher zu diesem

Zwecke in dem Zuuberhause aufgehängt ist, eingeladen,

sich zu versammeln.

Die Männer und die Bräute setzen sich in gebühren-

der Reihenfolge nieder, wobei die Rangordnung aner-

kannt und beobachtet wird. Bei Eröffnung der Zeremonie

steckt jeder Bräutigam seiner Braut eine Hand Voll Fasen

in den Mund, während die alten Weiher die Heihen der

hockenden Männer entlang gehen und sie von hinten,

wie das verlangt wird, bedienen. Bei grofsen Gelegen-

heiten, wie dieser, wird der Schauplatz von dem ver-

hältnismäfsig begrenzten Kaum des Hüttenflurs verlegt

und der Erdboden vorgezogen, wobei eine zeitweilige

Hlättcrhütte, die in wenigen Minuten errichtet ist, als

Küche erbaut wird.

Sobald das Mahl sein Hude erreicht hat, ziehen sich

die Bräute zurück und erscheinen bald darauf wieder.

Bambusgefäfse voll Wasser tragend, welches sie, ein oder

zwei Schritt von der Reihe der Hockenden entfernt, über

die Hände ihrer jungen Ehemänner schütten, um die Reste

des F.ssens, welches sie mit ihnen verzehrt haben, fortzu-

waschen. Die älteren Matronen machen das ebenso mit

ihren F.heniänueru, wahrend junge unverheiratete Weiber
jenes Amt bei den B. in in mi. .1 1. n ggi «eilen und VYitwi rn

verrichten. Witwen ist es nicht gestattet, einem Hoeh-

zeitsfest beizuwohnen; sie erhalten ihr Essen hinter einem

zeitweiligen ülättcrschirm oder in einer von den anderen

Leuten verlasseneu Hütte.

Die Männer, ihre Plätze in der Reihe wieder ein-

nehmend, zünden sich mit Blättern gedeckte ,Cigarettcn"

an oder kauen entweder den Tabak oder (in jenen

früheren Tagen) die Buschblätter, welche für»Sirih oder

Betel F.rsatz boten.

Während dieser ganzen Zeit waren einige der Ma-
tronen in eine oder mehrere der Hutten abkomman-
diert, wo nlle kleinen Kinder ihrer Obhut anvertraut

waren. Viele der Müller mit sehr kleinen Kindern waren

geschäftig bei der Zurichtung des Kssens für die Männer,
während sie diese Kinder mit einem Riudenhand auf dem
Rücken oder unter dem Arm in einer Weise festgebunden

") Stevens bemerkt hier, dal*« in einem Iwsondurcn Kill

die Gewohnheit üVr Temia , «Iii' Totenizeiobeii zu iu:«I<-ti,

von der der Belendu« um» eicht. Itei den letzteren ist es un-
gemein gestattet, .Inf« die auf die Haut gemalten Zeichen
auch nach der liele^enheit, für welche sie hergestellt wurden
sind, verbleiben können, bis sie durch Schweif« oder zufällige

Reibung davon entfernt «erden, so dafs e« canz gewöhnlich
i«t. Kclcndasge«iruter zu sehen, »eiche mit roten, seliwar/en
und weiften Klerkeu bellum er! sind, an« denen kein Muster
und keine Zeichnung zu sehen ist. Itei den Temia verhalt

es sich nicht so. Sobald die Zeremonie vorüber ist, wird die

für diese Gelegenheit angelegte ISesirhtsmalerei mit einer

oder r\\<\ Hand voll Wasser und einem Wisch nu> Fasern
entfernt, so dafs er. bis er bei diesen Letten freien Zutritt

.hinter die Kulissen- hatte, der Muinung war, daf« sie sich

überhaupt nicht bemalten, »» selten war irgend ein Zeichen
v.o. Bemalutu: öffentlich zu sehen wenn gerade nicht» Be-
sonderes vi.ring.

") [Onpahni ftinimw]
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hatten, welche für ein westliches Kind einfach uuuiöglich

sein würde. Aber überall blickten diese kleinen braunen

SprÄfsliiUfr, welche mit ihren Köpfen, Gliedern und
Körpern in eine Enge hineingfi|uctscht un<l -gedrückt

*Un, die einem Fremden als die denkbar unbequemste
erscheinen würde, unverwaudt mit ibreu glänzenden,

braunen Alicen ernst auf die geschäftige Szene, als wenn
sie sieb eifrig bemühten, zu begreifen, was im (lauge war,

und auf alle Fülle ibre Pflicht, sieb ruhig au verhalten,

ZU tbun. l ud das thaten sie am Ii, denn sehr selten

wird eine derartige Versammlung durch Kindergescurci

gestört.

Wahrend die Kraute den Männern mit Abwaschungen,
Tabak u. .«. w. aufwarten, tragen diejenigen von den
Weibern, welche entbehrt werden können, die Überreste

de« Festmahle« fort und legen nie hinter den IlhUtcr-

sebirm oder sonst irgendwo bin in Bereitschaft , um sie

den Mädchen, Matronen und alten Weibern, welche bist

jetzt noch nichts erhalten haben, zukommen zu lassen.

Du die meisten von ihnen, wahrend die Mahlzeit

zubereitet wird, bin und wieder einen Mund voll genascht

haben und sehr ängstlich sind. ZU der Zeremonie wieder

zurückzukehren, so nimmt ihr Mahl nicht laiiye Zeit in

Anspruch, und bevor noeh die Männer bereit sind, kehren

sie schon wieder zurück und hocken sieh in einiger Ent-

fernung von den Männern zusammen nieder.

Zu einem gewissen Zeitpunkt während der Mahlzeit

haben «ich die Bräutigame in den Besitz der Kopfbänder,

welche die Mädchennamen der ueueu Weiber tragen,

gesetzt, wobei häufig Szenen vorkommen. Welche den

anderen viel Erheiterung verschaffen, da mancher un-

geschickt« oder hastige Bräutigam einen erfolglosen (triff

nach dein Kopfbande seines Weibes machte, mit dem sie

durch eine gewandte Bewegung auszuweichen verstand.

Ks scheint ein stille« ( hereinkommen bestanden zuhaben,

dafs da» Kopfham! offen durch Überraschung und nicht

durch (iewalt gewonnen werden mufste.

<Mau sagt, dafs, wenn ein Weib mehr als gewöhnlich

danach strebt, ihren Mann dadurch ins Gelächter zu

bringen, dafs »io allzu wachsam auf ihr Kopf band ist.

zwei nebeneinander sitzende Männer sich in ullcr Stille

zusainmenthun, um diese unangenehme Wachsamkeit,

welche da« Kopfham! festhält, zu überlisten, damit der

Ehemann nicht als ein Zauderer von den anderen ver-

höhnt und verspottet wird. Selbstverständlich endet die

Sache damit, dafs das Kopfham! erhalten wird, aber

manche Streitigkeiten sind uns dem Scherz mit dein ge-

neckten Ehemann entstanden, welche zwar nicht zur Zeit

unter der Strafe der Verbannung standen, aber doch

später manche Wirrnis vernnlafsten.)

Es läfst sich leicht dieses als Seitenstück ZU den

Scherzen erkennen, welche hei den I lochzeitsfeierlichkeiten

der Beb iidas stattfinden, wenn die Braut .Lattnb.- ••) ist.

Fin assistierender Zauberer von der Klasse Nr. 7

steht jetzt auf, gellt hinter die Heihe der Bräutigame

und nimmt ihnen die Kopfhimlcii ih r Weila r, welche »ie

erlangt hüben, ab. Sobald er das thut, fangen die Weiber,

welche sich versammelt haben, in der kläglichsten Weise

an zu weinen und zu heulen, wie bei einem Leichen-

begängnis, werfen sich mit dem (iesicht nach unten auf

den Erdboden, während da« lange Ilaur der Bräute, jetzt

nicht mehr von irgend einer Binde unterstützt, ülterüire

") |Vergl. Zritsohr. f. Kttan. IBM, s. 17«.]

Gesichter herabfällt, hIh wenn sie in tiefstem Kummer
wären.

Ber assistierende Zauberer trägt die Binden zu der

Zauberbütte, hängt sie dort auf und kehrt mit einer

gleichen Anzahl zurück, welche Zauberer Nr. 2 bereit«

vorgreifet hat, und von denen eine jede einen neuen

Namen hat, der von dem Zauberer angeblich als Offen -

harung eines Traumes ersonnen ist.

Sobald der Assistent diese herbeibringt , halten die

i Weiber mit ihrem Wehklagen iune. Der Assistent, zur

linken Seite des Zauberers Nr. 2 stehend, ruft mit lauter

Stimme den Namen auf der ersten Binde aus. Zwei oder

drei von den Matronen ergreifen jetzt lachend das Weib,

für welches das Band bestimmt ist, und stofseu sie vor-

wärts, während sie so thut, als wenn sie sich dagegen

sträubt und wehrt ,H
). Vor des Zauberers Sitz auge-

langt, hält der Assistent ihr das Band entgegen, um es

zu nehmen, aber mit abgew andten Augen, die von dem
herabhängenden Haar halb verborgen sind, lehnt na die

Annahme ab. Das Weib hinter ihr verhöhnt und ver-

spottet sie. indem sie sagt, daf« sie jetzt gczwuugeu sein

würde, alle Tage zu arbeiten, und kein Vergnügen ferner

haben würde, was sie veranlassen würde, in den D-chungcl

zu laufen, um lieber von Tigern gefressen zu werden,

als verheiratet zu «ein. Nochmals hält ihr der Assi«tent

die Binde hin und abermals wendet sie den Kopf ab. als

die verheirateten Männer einstimmig zu singen beginnen:

«Ifay cliar-ro-cbay-sur" ") und der Fhemaun sich er-

hebt und an ihre Seite ge-tofsen wird. Der Assistent

bietet ihr nun zum dritten Mal die Binde an. Diese«

:
Mal nimmt der Mann «ic an und treibt das Weib vor

sich her bis zu der Stelle, wo er seinen Platz hatte, duckt

I «ie dort zu einer hockenden Stellung nieder und versucht

nun. ihr die Binde aufzusetzen, wobei sich wieder das-

selbe Spiel wie vorhin entwickelt, indem sie den Kopf
fortbewegt, um ihn zu verhindern, ihr die Binde aufzu-

setzen. Hat sie dicscllMj aber erst auf, dann verhält sie

sich ruhig und sitzt ebenso ernst da wie eine längst

verheiratete Frau, oder lacht abwechselnd wie die anderen.

Eine nach der anderen werden die Kopfhiudeu iu

dieser Weise ausgegeben. Niemals wird da» Weib wieder

mit ihrem Mädchennamen angeredet, auf «er. wenn «ie

Witwe wird. Alsdann tauscht, sie ihn- Weiberkopfbinde

gegen die in der [Zauber-] Hütte aufgehängte, die sie

einst [vor ihrer Verheiratung! trug, aus, und die Innen-

seite nach aufseu kehrend, so dufs das Muster der Malerei

nicht sichtbar ist, nimmt sie ihren Mädchennamen wieder

an. Fin aber ihre Witwenscbaft zu bezeichnen, trägt

«ie eine weifse Kopfbinde. Sobald alle Kopfhiudeu aus-

gegeben sind, bricht die Versammlung auf und alle kehren

zu ihren täglichen Beschäftigungen zurück, ohne weiter

Scherze zu macheu oder Notiz von den Brituten zu

nehmen.

(Die Anzahl der Kopfbinden in den Zunberhäuseru

hatte, wie konstatiert ist, einige einstmals ganz gefüllt,

so dafs andere gebaut werden mufsteu, um Baum zu

schaffen.)

,J
) Der assistierende Zaut»-rer hatte [wie otten augegeheu)

einen anerkannten Lohn ilafür, daf« er einiire Tage vorher
die Brtute privatim davon unterrichtete was sie für neue
Namen erhalten hatten, so dafs ihr Benehmen , als wenn «ie

nichts davon wiil'sten, affektiert war.
") Was die« Udeiiiei, weif* niemand. Her Ptterlieferung

gemiifs stirbt das letzte Wort „wir* in einer Verlängerung
des Tones. [Ute Orthographie des Worte« i«t englisch.

|
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258 Die Auat rocktutug dm Ngamisee» u.i>.w. — Neun Forschungen u.s.w. in der Meteorologie.

Die Austrocknung des Ngmiiispps. Die Lagp der

Verhältnisse daselbst.

Der durch die Reisewerke von Scb.inz und andere

Forseher bekannte Ngatnisee (Ngami bedeutet in der

Hotteiitotteusprache „Wasser", deshalb eigentlich rich-

tiger „Ngami" anstatt r Ngamisee'"), in der durch den

„l'uprivizipfel" und die Ostgrenze Deutsch-Südwestafrikas

gebildeten Nordwesteck« de* r Britischen Betsckuanaland-

Protuktorutes-
,

ist, wie Huren erzählen, die Ton dort

nach Gobabis in Deutsch -Südwestafrika herüberkamen,

um Kin kaufe zu machen, schon seit mehreren Jahren

vollständig ausgetrocknet. Die dauernd Wasser fahrenden

Zuflüsse von Norden und Westen erreichen den See

nicht mehr und verlaufen im Sunde. Die Hauptstadt

von Ngamiland, zugleich der Sitz de« englischen „Ma-
gistrats", die früher auf einer Insel aru O.stonde des Sees

lag, ist jetzt an einen gesunderen Platz, an der Kin-

mündung des hier durch eine natürliche Sandbarre ge-

sperrten und trocken liegenden TiogeHusses in den See,

verlegt worden.

Die im Jahre 1895 unter Führung eine» gewissen

Bnshmann von l'ecil Rhode« in der Gegend zwischen

unserer ostlichsten, hart an der Grenze gelegenen Station

Hietfontein (jetzt zeitweise verlausen) und dem Ngatnisee

angesiedelten Huren erhielten Farmen bis zu 5000 Kap-
scheu Morgen (ein Kapscher Morgen — 0,85 ha) frei

überwiesen. Sie waren drei Jahre lang von allen Ab-
gaben befreit und müssen vom vierten Jahre nach Er-

werbung des Platzes an eine jährliche Grundsteuer von
1 Pfd. Sterl. pro Kapgcheri Morgen bezahlen. Besondere

Bedingungen über Bewirtschaftung der Farmen, Weiter-

ankauf u. u. w. sind an die Schenkung nicht geknüpft,

aufser der Bestimmung, dafs der Eigentümer der Farm
nach Besitzergreifung die ungefähren Grenzen seines

Besitztümer selbst abzureiten und danach entsprechende

Grenzmarken aufzustellen hat.

Die ersten Vortrecker, die nach dem Ngamisee
zogen — es sind bis jetzt etwa dreifsig Farmen, meist

an Transvaalburen, dort vergeben — , erhielten. Unter-

stützungen zwischen 40 und 180 Pfd. Sterl. Solche

Beihülfen werden an jüngere Kolonisten zwar jetzt nicht

mehr gezahlt, doch wird Grund und Boden auch in Zu-

kunft frei abgegeben. Die englische' Regierung hat in

dem Gebiete mehrere Polizeistationen errichtet und durch
Anlage von Wasserstellen für eine Verbindung der

Ngumikolonie mit Palapse, der nächsten Station der Bahn
Mafeking— Buluwayo, gesorgt. Trotzdem machen die

Ngauiiburen ihre Einkäufe meist auf deutschem Gebiet

in dem näher gelegenen — vom Ngamisee in etwa zwölf

Tagereisen zu erreichenden — Gobabia.

Für den Osten unserer deutsch-südwestafrikanischen

Kolonie, dessen Absatzgebiet in dem angrenzenden eng-

lischen Gebiet zu suchen ist, kann eine fortschreitende

Besiedelung dieses Teiles der Kalahari nur mit Freuden
begrüfst werden, da sie nicht nur ein Näherrücken des

Absatzgebietes selbst bedeutet, sondern auch die An-
knüpfung von Handelsbeziehungen über die Grenze hin-

über erleichtert und den Verkehr auf der nach dem
Absatzgebiet führenden StraTse hebt.

Gobahis (Deut.sch-Südwestnfrika). Gentz.

Neue Forsehnngen und Forscliungsmcthoden in der
Meteorologie.

Setion verschiedene Male konnte in dieser Zeitschrift auf
da* weitergreifende Erwarben des Interesse* an Her Meteoro-
logie in neuerer Zeit hingewiesen werden , ilas wohl nicht
allein durch praktische (iesichtspuiikte. wie Anteilnahme der
Landwirtschaft u.a. w., begründet werden kann, sondern seine

Ursache ohne Zweifel auch in dem unleugbaren Aufschwung
der genannten Wissenschaft selbst hat. Dieser Aufschwung
wurde im wesentlichen mit dadurch herbeigeführt, dafs im
Laufe des letzten Jahrzehnts die höheren Luftschichten der
Beobachtung erschlossen wurden, und dadurch eine ganz
ailfscrordcntlichu Erweiterung des Gesichtskreises für die

Meteorologie eintrat, die in der Weiterentwickelung der
Wissenschaft schiiti ihre Früchte getragen hat. Zuerst wurde
zu dieser Erforschung der höheren Luftschichten der bemannte
Luftballon verwendet ; aber obgleich mit demselben bei jach-

gemäfsor Verwendung aufserordontlieh wichtige und zum
Teil überraschende Resultate erhalten wurden (man ver-

gleiche hierzu nur das monumental« Werk lilicr die Ber-

liner einschläfrigen Experimente .Wissenschaftliche Luft-

fahrten n. s. w.*, das in dieser Zeitschrift einer eingehenden
Besprechung unterzogen wurde), so waren mit ihm doch
nur gewissermafseu Stichproben möglich, da aus finanziellen

und praktischen i •rüuden relativ selten Auffahrten unter-

nommen wurden köunen. Uorade die dabei erhaltenen Kesul-

tatc machten aber den Wunsch rege, nicht nur öftere Auf-
zeichnungen aus höheren Luftschichten zu erhalten, nl« sie

mittelst des bemannten Ballons zu erringen sind, sondern auch
möglichst solche aus allen Wetterlagen, auch aus denen, bei

welchen ein Aufstieg mittelst des bemannten Ballons geradezu
ausgeschlossen ist. Durch diu Konstruktion geeigneter Re-
gistrierapparate, sowie durch die grundlegenden l'uter-

suchungen und Versuche Alumnus über den Eintluf* der
Strahlung auf die Aufzeichnungen der meteorologischen In-

strunleute waren aber auch nach der einen Seite hin die

Vorbedingungen für die Erforschung der höheren Atmo-
sphärenschichten gegeben, l'nd an Vorrichtungen, um diese

in die höheren Schichten zu tragen, fehlt es heute auch nicht

mehr, nachdem sich «oit kurzem Drachenballon, Registrier-

ballon und Drachen in der Meteorologie eingebürgert haben.
Hauptsächlich vier Plätze in Deutschland sind es, wo nn den
Versuchen zur Erforschung der höheren Atinosphärenschirhtcn
aktiv Anteil genommen wurde, Strafsburg. München, Her. in

und liamburg, und von den beiden letzten hegen uns jetzt

umfa**cnilo Berichte über da» Iiis jetzt Geleistete vor.

Eine umfangreiche Abhandlung von Koppen ') orientiert

uns Uber die in Hamburg angestellten Experimente. Siu !*•

schaftigt sich mit der dem Verfasser eigenen Gründlichkeit
mit der Technik der Drachenaufstiege. Von den früheren
Methoden des Studiums der freien Atmosphäre ausgehend,
wird in einum kurzen historischen Abrifs die Notwendigkeit
der Einführung der Drachen in dieses Studium nachgewiesen
und der seitherigen, hauptsächlich französischen und amerika-
nischen Drachenaufstioge kurz Erwähnung gnihan, um dann
eine kurz gefal'ste Beschreibung der Drachenstation der See-

warte zu geben. Obgleich dieselbe recht ungünstig fur ihren
Zweck gelegen war. wurden doch schon eine grofse Menge
Aufstiege durchgefühlt, und dabei neben den wissenschaft-
lichen auch der praktische Zweck verfolgt, die Bedingungen
lies Drachentlugs nach jeder Hinsicht zu studieren und über
die beste und erfolgreichste Art desselben Aufklärung zu
schaffen. Als Resultat hiervon giebt der Bericht uls-r sozu-

sagen jede Frage Auskunft, die sich in Bezug auf die Technik
der Drachenaufstiege erhellen kann. Nicht nur werden die

verschiedenen Drachenfoniien. die Spieldrachen, Eddys Malav-
drachen, der Hargravedracheu mit verschiedenen Abände-
rungen

,
der Nikeische Drachen und der Treppendrachen

genau besehrietwu und durch Abbildungen erläutert, sondern
auch z. 1). über die Materialien zum Drachenbau. filier die
Verbindung der Drachen mit dem Boden so genau Auskunft
gegetieu, dafs sogar dio einzelnen Verknotungen der Schnüre,
die Befestigung*« eisen de« Drahte* und Ahnliches ausführlich
besprochen und abgebildet werden unter mit Zahlen belegter
Angabe, welche von den genannten Arten sich liei den Ver-
suchen der Seewarte am besten liewfthrt hat. Andere aus-

führliche Kapitel handeln von den Bedingungen des Dracheu-
tluges, von den wichtigen Windstärken und ihrer Verteilung
in der Atmosphäre, mit anschließender Diskussion über die

Häufigkeit, mit der die für Dmchenaufstiege geeigneten
Windstärken im Klima von Hamburg vorkommen, sowie von
der Handhabung der Drachen und von dem Instrumentarium.
Trotz dieser eingehenden Versuche und Beschreibungen sind

jedoch immer noch viele ununtersuchte uud unaufgeklärte
Vorgänge vorhanden, wiu Koppen selbst betont, so dafs prak-
tisch und theoretisch hier noch ein weites Feld offen steht.

Befafst sieh diese Arbeit vorläullg nur mit der technischen

'l Bericht über die Erfursrhung der freifO Atmosphäre mit

Hülfe von Dr-iehen. Im Auftrag »Irr Direktion der Secwrarte er-

mattet vi. n Prot. Dr. W. KSppen. I. Technischer Teil. Aus dem
Archiv dfr dmtecbea Sei-wartc, Jahrgang 24, 1B0I, Nr. 1. Ham-
burg IMI.'H.
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Seite, der A ufschliefsung der höheren Atmosphärenschichteu,
während die meteorologischen Ergebnisse (nach der Über-
schrift zu schliefen) erst später folgen werden, so liegt bei

der über die Berliner Arbeiten berichtenden Veröffentlichung *)

der Schwerpunkt gerade auf der anderen Seite, indem sie sich

in erster Linie mit der Darstellung der Hesullale der Auf-
stiege befnfst. Selbstverständlich hat sich auch Veranlassung
dazu gegeben, weil es die erste Veröffentlichung des 1890
erbauten und 1900 in Thätigkeit getretenen aeronautischen
Observatoriums ist, die Anlage des Observatoriums, das sich

nordwestlich von Berlin bei Tegel befindet, den Dienst au
flOrosOHnil. ««'Wie das aeronautische Material, Und zwar im
Hinblick auf die gleichzeitige Köppensche Publikation, uur
von rein praktischen Gesichtspunkten aus zu betrachten.

Unter dem aeronautischen Material, das in Berlin au9 be-

mannten Freiballons, Itegislrierfreiballons (ballons-sonde).
Dr-ichcn- (Kussel-) hnllnnx und Drachen besteht, dürfte beson-
ders die von Afsmaiin erfundene Art des Rogist riorfreiballons
Interesse erregen, die, aus Pnrngummi dehnbar hergestellt,

sich beim Aufstieg bis zum Platzen ausdehnt uro) dann füllt,

um so beim Auf- und Abstieg die notige Ventilation der
Thermometer zu erreichon. und das „Schwimmen" des Ballons
mit deu durch Bestrahlung hervorgerufenen Fehlern in den
Tempern) in-werten zu n-mioideu, Hierrail im /.•Mm ohang
steht die Konstruktion eines besonders leichten, sinnreich viin

A fcmsnn erdachten Barntheriimgrn|iheii- Dii' Erfolge sind

nicht ausgeblieben. Durch Anwendung der verschiedenen
Apparate je nach dun Wind- und Wetterverhältnissen war
es möglich, alle Wetterlagen der Untersuchung zugänglich
tu iimehen und ein aufserordenttich reiches Material zu
Ummeln. DeisXlbe, ist in der Weise veröffeutheht, dafB jede

Fahrt resp. Fahrtgruppe in chronologischer Reihenfolge auf-

geführt und die dabei erhaltenen Aufzeichnungen der Re-
gistrierapparate nach deu Originalen reproduziert wurden,
woran sich eine je nach der Wichtigkeit der Fahrt längere

oder kürzere Besprechung «nachliefst, die eine kurze mit
Wetterkftrtchen illustrierte Schilderung der Wetterlage nebst

Hervorhebung der wichtigsten Resultate und bei bemannten
Fahrten die Fahrtbeschreibuni; bringt. Ks kann natürlich

hier nicht auf Einzelheiten daraus noch auf diu mannigfache
Verwendbarkeit der Resultate, besonders auch für Zwocke
der Witterungsvorhersage eingegangen werden, e* möge
deshalb nur kurz darauf hingewiesen werden, dafs sich unter

deu 119 Aufstiegen Drnchenflüge bis über 40ou in Höhe be-

finden, und sich unter ihnen der aufsehenerregende Hochflug
des Ballons „Preufsen" bis zu 10800 m Höhe befindet , der
nicht nur in physiologischer und ballontechnischer Hinsicht
als höchster Aufstieg mit bemanntem Ballon Interesse besitzt,

sondern auch dadurch besonders wissenschaftlich wertvoll

geworden ist, dafs er die vollständige Übereinstimmung mit
«leii Tein|>erat urangalten der ballons-sonde nachwies, zu deren

Kontrolle er unternommen war. Mit den Registrierballons

nach seinem Modell aber hat Afsmann Höhen von über
1 7 000 m erreicht, und als die wissenschaftliche Welt mich
bewegendes Faktum Registrierungen von einem wesentlich

wärmeren Luftstrotn in der Höhe von etwa 12oui>)n erhalten.

Dr. 8. Oreim.

*) Ergebnisse der Arbeiten am ueronsutischeD Observatorium in

tlirn Jahren 1900 und 1901. Von Richard Afrmsna und Arthur

BeraoD. Uerlln 1902. (Veröffentlichungen dea Kunigl. I'rcufs.

Meteorologischen Instituts.)

John Wesley Powell j.

Am 2;i. Kepiemlier hnliuii die Vereinigten Staaten einen I Aufmerksamkeit de* Kmithsouian Institution erregten, da*
ihrer tüchtigsten Gelehrten und zugleich eine organisatorische
Kraft ersten Hanges verloren. Im Alter von da Jahren starb
J. W. l'<iwell, der Direktor des berühmten Bureau of F.thno-
logy und frühere Direktor der Vereinigten Staaten Gcnlngjcal
Snrvuy. ein Mann gleich verdient auf dum Gebiete der Geo-
logie wie der Ethnographie. Sein Tod wird in Deutechhmd
in ethnographischen u m geologischen Kruiseu nicht minder
betrauert werden als in den Vereinigtet] Staaten und wir
sind daher sicher, dafs die nachstehenden, aus Washington
stammenden kurzen Lebensnachrichten
ulier Powell teilnehmende Leser finden,

J, W. Powell wurde um 24. März MUH
zu Mount Morris im Staate New York
geboren, wo sein Vater McthodUten-
prediger war. Dieser starb früh und
der 14jährige Knabe sah sich genötigt,

für den eigenen Lebensunterhalt zu sor

gen. Während er die Schule besuchte,
arlieitete er in seinen freien Stunden
für einen Farmer, und als er in echt
umerikunischer Weise noch als ein

liiilLer Knnls) sich etwas Geld erspart
hatte, folgte er seinen naturwissen-
schaftlichen Neigungen und durchstreifte

das Land und die Berge Missouris, über-

all sammelnd, namentlich Petrefakten
und l'tlnnzon. Durch eigenes Studium
entwickelte er sich und 1859 wurde er
zum Sekretär der Naturwissenschaft-
lichen Gesellschaft von Illinois ernannt.
Kin geordnetes Schul- und l'niveraitäts-

stiulium, wie man es in Deutschland
für unurläfslich zur wissenschaftlichen
Bildung hält, hat Powell niemals ge-
kannt.

Der grofse amerikanische Bürgerkrieg unterbrach zunächst
die wissenschaftliche Laufbahn. Als Artillerist zog er mit
aus im Kampfe gegen die Südstaaten, er brachte es bis zum
Major, zeichnete sich in Schlachten und Belagerungen aus
und verlor ls-i Pitt*hurg-I«nuding seiuun rechten Arm. Er
schlug es aus, Oberst zu werden und dauernd der Armee
anzugehören, begnügte sich mit dem Titel „Major* und w urde
Professor der Geologie zu Blooniington. Die Ausflöge, die

er mit seinen Studenten machte, wurden für die Wissenschaft
im höchsten Girods wertvoll Powell unternahm die erste

geologische Erforschung Sei rinnigon Colorado Cunnns, den
er seiner ganzen Länge nach vom Green River bis zn seiner

Mündung durchfuhr; er bestieg Pikes-IVak und Mount Lin-

coln und brachte wertvolle Sammlungen zurück, die nun die

John Weiler Powell

fortan Powell mit Apparaten und Geldmitteln versah.

Die Bcführung des geheimnisvollen Colorado Canons, des

gri'ifsten Wunders der Vereinigten Staaten, in den Tagen votp

SO. Mai bis zum 29. August 1809 mit vier Booten, die wäh-
rend dieser Zeit für die Anisen weit verloren waren, machte
Powell mit einem Schlage zu einem Wuhmten Manno, denu
die Expedition in den unbekannten Felsenschlund war mit
grufsen Gefahren verknüpft, hatte aber den Erfolg, dafs zur

weiteren Erforschung von Seiten der Regierung 12 000 Doli.

bewilligt wurdeu. Die geologischen Auf-
nahmen in den Felseugebirgen , welche
von Hayden Und Wheuler geleilet wur-
den, erhielten nun in Powell eluen Ri-

valen, welchem letzteren 1*79 die Di-

rektion des neugeschaffenen Geological

Survey der Vereinigten Staaten in

Washington zufiel. Wus hier geleistet

ist. bekundet die lange Reihe gewaltiger
Bände, die mit seltener Freigebigkeit

au alle bedeutenden Bibliotheken Ame-
rikas und Europas, sowie au Privatleute

verteilt worden aind. Es ist hier nicht

möglich, alle die geologischen Arbeiten
Powells nufxuführou. wir hebou nur
bereu*! The Exploration of the Colo-
rado River of the West 1875; Report
of the Geology of the rinn. Mountains
187«; The Lands of the Arid Regions
1KH7 U. ».

Die häufigen Berührungen, welche
der Geologe Powell mit den Indianern
des Westens hatte, die alten Ruinen und
Bauten, die er dort beobachtete, er-

weckten auch sein lebhaftes Interesse an
der Kthnologie, diu nun das zweite

Wissensgebiet wurde, dem er sich eiTrig und mit Erfolg zu-
wendete. Dur auf den Expeditionen gesammelte ethno-
graphische Stoff wurde unter Powells Leitung noch vom
Geological Survey unter dem Titel Contributions to North
American Kthnology (neun Bände, Washington 1877 bis 1893)
herausgegeben. Da aber das ethnographische und linguistische
Material sich allmählich so bedeutend mehrte, dafs eine be-

sondere Abteilung dafür geschaffen werden mufste, im der
Sprachforscher und Ethnographen ai'lieiteten, so führte dieses

1879 zu der Schaffung des mit der Smithsonian Institution

verbundenen Bureau of Ethnology, als dessen Direktor Powell
bis zu seinem Tiste wirkte. In den seit jenem Jahre er-

schienenen 18 Jahresberichten des Bureaus stehen auch viele

Beiträge von Powell, die wiederum die Vielseitigkeit des gu-
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lehrten Manne« bekunden. Wir erwähnen darunter: Imlinn
linguistic fumilies riortli of Mexico (mit Kart**); Introduetion
in the study of Indian languages; activital similiarities:

Sketch of the Mythology of North American ludians; The
evolution of language; Wyandot governuient, a itudv of

tribal society.

An Khren hat es dein thntkräftigcn Manne nicht gefehlt.

Kr war sieben Jahre lang Präsident der Washingtoner An-
thropologischen Gesellschaft und IWH7 Präsident der amerika-
nischen NaturfnmcherverHainmlung. ihhb ernanute ihn die

Universität Heidelberg zum Doktor.

Kleine Nachrichten.
Abdruck nur mit Qu<iUuiAng»bo grttAUct.

— Bemerkung nur Mitteilung über Ursprung,
Geschichte und Verbreitung der Kokimti u fspal nie.

Auf S. 92 von Bd. H2 de» Globus wird von Herrn Neger in

Kiseuaeh gesagt, die Verwendung der Kokospalme zur Her-
stellung eines geistigeu Getränkes sei bei Polynesien) und
amerkanischeti Völkern die gleich«'. .Beide gewinnen das-

selbe, indem sie gekaute Wurzeln mit Wasser angiel'sen und
gären lassen." Dies ist unzutreffend, und es scheint sich

dabei um eine lauge Heihe von Verwechslungen zu handeln.
Auf was die Angabe für Amerika zurückzuführen wäre,
weifs ich nicht; die für Polynesien geht wohl auf Kawa
zurück. Kawa aber hat mit der Kokosnufs gar nicht« zu thun.
sondern ist die Wurzel von l'iper tnethysticum. Auch kann
von einer .Gärung* oder von einem .geistigen* Getränke
keine Kede sein — wir wissen seit, etwa 15 Jahren durch
die einwandfreien Untersuchungen von Lew in, dafs es sich

bei der Kawa um ein etwa dem Cocain zu vergleichende»
Alkuloid, das Kawaiu, handelt. Unverständlich ist mir ferner,

wie ein der Verbreitung der Kokospalme gewidmeter Aufsatz
deren ausgedehntes Vorkommen in Afrika völlig übergehen
kann. v. Luschan.

— Das Aussterben der russischen Lappen auf der
Halbinsel Kola kann wohl noch im Laufe unseres Jahrhun-
derts erwartet werden. H. Oöbel, der neuerdings For-

schungsreisen dort unternommen hat, über die er in der
St. Petersburger Zeitung berichtet, sagt, dafs der Lap|H*, selbst

bei starker illegitimer Mischung des Blutes, sich völlig kultur-

unfähig erwiesen habe und aussterbe. Von den Lappenerd- und
Holzhfittcn schreibt er; .Der furchtbare hier herrschende
Fäulnisgerurh, die verzweifelte Nähe der unsauberen, augen-
krnnken, von bösem Ausschlag nur zu häutig überdeckten,
durch Krankheiten der Kopfhaut oft haarlosen Lappen ruft
solch einen Ekel hervor, dafs der gezwungene Aufenthalt
zur Tortur wird, dafs man kaum einen Bissen «einer Wcge-
k'»st hinabwürgen kann und es vorzieht, im Freien kam-
pierend zu schlummern. Kein Wunder, dafs diese Lappen
zu ttrtmde gehen. Wenn mau bedenkt, dal's die ganze lap

pischc Bevölkerung, die im Jahre 18<lii 1750 Köpfe betrug,
gegen 22ou im Jahre 18Bu, und etwa »(Jon Remitiere liesaf»,

jetzt wieder um ein paar Hundert Köpfe herabgegangen ist,

da sich die Bevölkerung zwischen 1860 und lf*9o im Durch-
schnitt um etwa l.'iO Menschen im Jahrzehnt vermindert
hatte, also jetzt wohl kaum mehr als HSOO Köpfe zählt, die
wi.-der in drei oder vier Hauptstamnio und so viel Cnter-
Htämmc geteilt ist, als Dörfer existieren, etwa 25, so folgt

daraus, dafs im Durchschnitt der Stamm 60 bis 7u Kopfe
stark ist. Ein Miniaturvolk im wahren Sinne des Wortes,
sowohl nach Anzahl wie auch nach I-eibcsgröfse. Und diesem
so verkommenen Volke gehört ein Land, da» etwa lOOOOOqkm
grofs ist.*

— Geographische Arbeiten in Indo-China. Vor
uns liegt ein in Hanoi (liei F. H. Schneider) erschienener
umfangreicher Band, betitelt .Situation de l lndo-t hine
(1H97— 19ol)~, indem der frühere Generalgouverneur P. Dou-
mer einen ausführlichen Bericht über die Lage und Ver-
waltung dieser französischen Kolonie erstattet hat. Wir
linden darin auch Mitteilungen über die geographischen Ar-
beiten des Gouvernements. Von I hi!7 bis 1899 waren diu

Aufnahmearbciten Aufgitla* des .Bureau topogrnphi<|ue de
l'Ktat-tuajor des Tronpes ile l'lndieChine*. dessen 19hlättrige

Karte Indo-Chinas in 1 : 500000 vor zwei Jahren auf der Pa-

riser Weltausstellung zu sehen war. Dieses Bureau ist im
Juli 189» aufgelöst, worden, und an seine Stelle ist der .Sur-

vice gcographli|Uc de l'Iudo-Chiiie" getreten: er hat bis F.nde

I »01 folgendes publiziert: I. Kine Karte iler Umgebung von
Saigon in fünf Blättern in 1 :20iKto, S. eine Karte der Insel

Pulo-Condor in 1 : 50000 und 8. eine solche des (lebiets von
Kwangtschetiwan in 12 Blättern in 1:25000. Die Heraus-
gabe oiuer Karte des tonkinesischen Deltas in 1:25 000 ist

in Angriff genommen worden. Dazu halte mau im Mai 1902
tperei» 728iiipVm aufgenommen, und die ersten 12 Blätter der
auf 72 Blatter berechneten Karte dürften hinnen kurzem er-

scheinen. 1903 hofft man mit den Arlieitou im Gelände
fertig zu worden. Sodann hat man im Oktober 1901 mit
einer Triangulation des Tanhoadeltas begonnen zur Vorbe-
reitung für eine ebensolche Kurte. In diesem Herbst geht
es an die topographische Ausfüllung des Dreiecksnetzes.
Endlieh ist seit September 1901 eine topographische Abteilung
au der chinesischen Grenze, hei Haolnc und Hagiang thätig.

und je eine gleiche Abteilung soll für jeden Militärbezirk
eine Karte in I : 100000 aufnehmen. An der Spitze dieses

.Service geographii|Ue* steht Oberst loutnant Luhanski; im
übrigen gliedert sich das Institut in Sektionen für Geodäsie
und Astronomie, für Topographie, für Kartographie und für
die Kontrolle der Instrumente.

— Zur V erkeh rsbede u t u ng des Rheins steuerte

W. Nasse einen Beitrag M ( luaug. - Dis». Rostock 1901).

Während Frankfurt zum grofseu Teil in älterer Zeit, bereits

im Mittelaller, grofse Bedeutung gewann und sieh in neuerer
Zoit weitere Veränderungen in der Richtung dersellien voll-

zogen haben, liegt die Kutwickelung Mannheims wie Ludwigs-
hafeiiH ganz in der neuen und allerueuesteu Zeit. Bei Frank
furt war zuerst seine zentrale Lage ansschlaggcliend , es hat

sich lauge Zeit fast unabhängig vom Flugverkehr entwickelt.

Bei Mannheim wie Ludwigshafen dagegen war die ganze
Bedeutung des Platzes von Anfang an mit dem Rhein aufs

engste verknüpft. Kine Kutwickelung dieser Orte im grofseu

Mafsstals» war elien erst möglich, als der Strom für einen

Masscnverkohr brauchbar wurde, was erst im Laufe des

19. Jahrhunderts eintrat. Was die Gröfse und Bedeutung
des Verkehrs anlangt, so wird Ludwigshafen um Frankfurt

Und Mannheim bedeutend iibertroffen. Ks ist also augen-

scheinlich das rechte Hheinufer das für den Verkehr weitaus

wichtigere. Zwar war das linke Rheinufor zur Römerzeit,

im Mittelalter und auch noch weit in die Neuzeit hinein

kultivierter, weil es das höhere war und bc**ercn Schutz
gegen die Gefahr der ( berschw einmütig l»it lt. s. w. , aber

diese Vorteile schwanden im Uiufe der Zeit mehr und mehr.
Dann besitzt das rechte Rheinufer ein viel gröfseres Hinter-

land, die Strointhäler des Maines und Neckars setzen grofse

Teile von Bayern und Württemberg mit dem Rheinthale in

direkte Verbindung. Auf dem linken Ufer fehlen solche

Nebenflüsse, und Verhält nismäfsig bald stofst man auf die

politische Grenze- Der Umstand, dafs das rechte Rheinufer
das kontinentale ist. sichert ferner Frankfurt und Mannheim
die gröfsere Bedeutung. Wichtig ist ferner die Eiscnbahn-
politik der betreffenden Staaten. Leider sehen die preufsischcn

Bahnen noch immer die Wasscrstrafsen als lästige Konkur-
renten an und versuchen auf verschiedene Weisen ihren Ver-

kehr einzuschränken , während die Indische und pfälzische

Verwaltung stets l .mulit ist , mit ihren Kisenbahnen dem
Rheinverkehr zu nützen.

— Die Sekte der Pormalini auf Sumatra. Auf der

groben niederländischen Sundaiusel stol'sen seit geraumer
Zeit drei religiöse Weltanschauungen aufeinander, das alte

nationale Heidentum der Bataks, der Islam und das Christen-

tum. Aus diesen Elementen hat sich neuerding» ein eigen-

artiges Mi«chwerk entwickelt, dessen Anhänger sich Foroia-

lim nennen und in den Berglandschaften um deu Tolnsee
ihren Hniiptsitz haben. Der Stifter der Sekte ist der Ouru
oder Lehrer Somalaiug, ein phantastischer, hochstrelwnder
und ehrgeiziger Mann , der früher lange Jahre der Ober-
zauberer des alten bataschon Priesterkönig» Singa Manga
Rndjn war. Nach der Niederinge IIKH.H) dieses noch heute
gefeierten und verehrten Nationalheldeu begann ftomalaiiig

selbständig eine Rolle zu »plelei Er wurde oWriachlieh
mit dem Christentum bekannt und vermengte nun dessen
Lehren mit heidnischen und mohammedanischen Zuthaten,

Digitized by Google



Kleine Nachrichten.

wobei er jedoch die ursprüngliche hatasche Religion besonders
bevorzugte, um dadurch das eigene Volkstum zu Htärken und
deinen politisches Gewicht zu erhöben. Deshalb sehen die

I'unnaliiu — mehr al« im Christentum — in der holländischen
Regierung ihren größten Feind, hüten «ich alier, damit direkt

hervorzutreten, wie denn überhaupt viel Geheimnisthuerei
und Geheimkrnut ein Zeichen ihrer Lehre ist.

Ihre Glaubenssätze sind schwer in richtige Form zu
bringen. Nur so viel haben unsere rheinischen Missionare iu

zehn Jahren herausgebracht, daß die Ponnalim den Dekalog
und das Vaterunser kennen, ebenso etliche biblische Ge-
schichten. Jesus nennen sie den »Weg zum Leben" und
verehret! außer ihm noch sehr stark „die herrliche und
heilige Maria, die Frau Gottes". Diese katholischen Anklänge
sind aus dem längeren Verkehr Somalaings mit dem bekannten
italienischen Reisenden Modigliani zu erklären. Ho verstehen

wir es ferner, daß diu Sekte den Radja „Rom", klag den
Papst, zu ihren Gönnern zählt, obwohl er noch kein richtiger

Ponnalim sein «oll. Dagegen ist der Kadja .Stambul" oder
der Sultan ein wirklicher Pormalini. Ihr vornehmster und
erster Herr bleibt jedoch der von den Holländern vertriebene

Manga Singa Kadja. Sie halten ihn für den (Statthalter

Gottes auf Knien, ja sogar für den wehren Besitzer dieser

Welt, der seine Anhänger einst zum Siege ütier alle Feinde
und zum ungestörten Regiment über alles Irdische führeu

«jrd. Mit Rücksicht auf diese gefährlichen Lehren mufs die

niederländische Regierung stets auf der Hut sein, um etwaige
nationale Erhebungen gleich im Keime zu erstickon.

Eine Übersetzung dos Namens .Ponnalim' ist nicht leicht,

jedenfalls scheint das Wort zu besagen, dal's die Leute völlig

unter dem Einfluß ihrer Maliius, d. h. Priester, stehen. Mit
„Maliin" bezeichnet man aber auch die mohammedanischen
Priester. Nach Missionar Mareks in den .Berichten der
Rheinischen Missionsgesellschaft' lttOÜ, IS. I2H bis 131, ge-

hören auch regelmäßige Waschungen zur Religionsvorschrift.

Die Soktu scheidet sich in „geheiligte* und in „gewöhnliche"
Pnriualitn; die ersteren kommen zu ihrer Stufe mit Hülfe
des „Heiligungslranke** , der die Menschen geradezu von
Sinnen bringen soll. Jüngst sollen unter ihnen Propheten
aufgetaucht sein, die sich der Allw issenheit beriihmen. Selbst

das. Reden mit fremden Zungen* kommt bei ihnen vor, und
endlich scheinen sie noch den (ilaubeu au eine Art Seelen-

wanderung oder l'mkörperung zu pflegen, der sich darin
beweist, dafs sie etliche heim Volke beliebte Missionare als

neue Erscheinungsformen ihrer Priesterfürsten ansehen.
H. S.

— Die Sitzungsberichte der Oelehrten Estnischen Gesell-

schaft in Dorpat (Jurjew) für das Jahr 1WH bringen 8.255
bis 21(1 ein Verzeichnis der im Jahre 1900 erschiene-
nen estnischen Drucke, zusammengestellt von stud. I/üüz

auf Grundlage der Zensurlisten und des in der l'niversitJUs-

bibliothek bcHndlicheti Materials. Das erste alphalMitische

Register weist 2r(9 Nummern auf, die sich nach dem zweiten

sachlichen Register wie folgt verteilen: 1. Wissenschaftliche

Bücher 37; 2. Geistliche und Erbauuugsbücher: a) für Esten
evaug. -luth. Konfession 20, b) geistliche Bücher für Esten
griech. - orthotl . Konfession 10; 3. Romane, Krzähluugen,
Märchen 74; 4. lyrische Poesie »; 5. dramatische Werke e;

S. musikalische Werke «; 7. Schulbücher 3 : 8. Kinder-

bücher Kl; 9. Verschiedenes (Statuten, RecbenscliafUberichte,

Verlagsverzeichnis) 20; 10. Kaieuder 20; 11. Periodische

Litterntur 14. Solche Verzeichnisse sollen von nun ab jähr-

lich den Sitzungsberichten beigegeben werden. W.

— Huntingtons Btromfahrt auf dem oberen
Kuphrat. Im April 1901 befuhr der Amerikaner E. Hun-
tington zusammen mit Prof. T. U. Norton, dem amerikani-
schen Konsul in Karput, denjenigen Teil des oberen Kuphrat,

dem sich seit Moltkes Reisen vou 183s und 183» niemand
mehr anzuvertrauen gewagt hatte, nämlich das 300 km lange

Stück von Akhor bis Gerger. Der Strom durchbricht dort

den Taurus in einem engen, cafiouartigen Thal und bildet

mehrere Stromschnellen, die die Armenier und Kurden auf
Klöfsen von aufgeblasenen Schafhäuteu — „Kellek" genannt
— passieren. Eine ausführliche Schilderung dieser »iel*>n-

tägigen Fahrt giebt Huntington im Augustheft des „Geogr.

Journ.". Bis Kcraur-Khnn. unterhalb der Stolle, wo die von
Malatia nach Karput führende Strafse den Kuphrat schnei-

det, bot die Fahrt l«i dem niedrigen Wasserstande keine

sonderlichen Schwierigkeiten; unterhalb Kemur-Khan alior,

wo der Kluft in einer 1200 m tiefen Sehlucht 20 km weit

Richtung verfolgt, wufsten die Begleiter der

nicht mehr Bescheid, und man mufste die dortigen

umgehen. Der Kuphrat wendet sich dann
nach Osten und Süden. Bei Aivose versicherten die An-

wohner, aus deren Erinnerung Moltkes Fahrt offenbar ver-

schwunden war, die Schnellen weiter unterhalb wären nicht
zu passieren; man versuchte es trotzdem und kam über die

erste auch glücklich hinw'eg, dann aber mußten wieder Um-
gehungen stattfinden. Huntington Iketont die Ähnlichkeit
des Euphratthales mit dem grofsen Canon de* Colorado. Die

»mschnellen werden entweder durch heraustretende harto.
uoch nicht abgeschliffene Felsmassen oder durch von den
Nebenflüssen zugeführto Geröllanhäufungen hervorgerufen.
Stellenweise hat der Strom sich sein Bett so schnell einge-
schnitten, dal's die kleineren Tributäre iu dieser Arbeit mit
ihm nicht Schritt halten konnten und iu Kaskaden heriinter-

liiefsen. Aus diesen und anderen Erscheinungen schliefst

Huntington, daft das dortige Euphratthal geologisch noch
sehr jung ist. Die junge Bildung des tiefen Caiionteiles

scheine auf einem neuen Wiedereiutreten der Deformation
zu beruhen: diese hätte die Ströme veranlaßt, in den Boden
der breiten, älteren "-'-förmigen Thäler tiefe uud steil ab-
fallende V-förmige jüngere Thäler einzuschneiden. Auf der
befahrenen Strecke betrug das Gefälle 360 m, unterhalb Tilek
30 m auf 95 km. Die Aufnahmen Moltkes, sagt Huntington,
bedürfen erheblicher Korrektur; in der That weicht die
Karte des Amerikaners in der Zeichnung des Kuphrat öst-

lich von Malatia sehr wesentlich von der Darstellung auf
unseren Karten ab, die auf Moltke zurückgeht.

— In der „Sammlung Göschen" hat Dr. Fr. Machacek
ein Bändchen „Gletscherkunde" erscheinen lassen, auf das
hier kurz aufmerksam gemacht werden möge. Dasselbe ent-

hält nämlich in der kurzgefaßten Form, wie sie bei der ge-

nannten Sammlung üblich ist, eine gute Darstellung des
Wissenswertesten aus der Gletscherkunde und darf deshalb
besonders einem größeren Interessentenkreise zur Orientierung
ulier die in Betracht kommenden Fragen empfohlen werden.
Dabei ist alles bis möglichst auf den neuesten Standpunkt
der Forschung ergänzt und die seit Heims klassischer Glet-

scherkunde (die auch bei dem vorliegenden Werkchen bez.

Disposition u. s. w. augenscheinlich als Vorbild diente) er-

schienene Litterntur verwertet worden. Das zeigt sich be-

sonders in den einzelnen Abschnitten ülier den Haushalt de«
Gletschers, die Beweirung der GleUcher. die Ablagerungen
der Gletscher u. a. Die benutzte Litteratur ist zum Teil

und zw ar nach Meinung des Referenten etwas ungleichmäßig
zitiert, der einzige Vorwurf, den man vielleicht gegen das
Werkche.n erhelian könnte. Die tieigegelienen elf Tafeln
stellen GleWcheransichten dar und siud gut ausgefallen.

Greim.

— Die schwarze Färbung der Felsen in den Nil-
katarakten. Die Felsen, die die Nilkatarakte von Wadi-
Halfa und Assuan bilden, sind schwarz und sehen wie
lackiert aus, obwohl sie dort aus Eruptivgestein, wie Syenit,

rotem oder grauem Granit, Porphyr u. a. w., hier Itesondcrs

aus stark eisen- und manganhaltigem Sandstein heatehen-

Über die Zusammensetzung dieses kohlschwarzen und glän-

zenden Überzuges wußte man bisher nichts: jetzt haben
zwei Franzoseu, Irrtet uud Hugounnn<|, die Sache unter-
sucht und das Ergebnis im „Bulletin de la Soeieto d'etudes
coloniales* mitgeteilt. Sie fanden, daft diese Patiua auf eine

Zersetzung und Oxydation des Mangans zurückzuführen ist,

das in den Eruptivgesteinen sowohl wie im Sandstein vor-

kommt. Als sie nämlich auf die Oberfläche eines solchen
Felsstücks einen Tropfen konzentrierter Chlorsäure brachten,
färbte er sich schwarzbraun, und das Felsstüek erschien wie
abgeheizt und zeigte nun die Farbe seiner inneren Teile:
Schwarzgrün beim Porphyr, Gelb, Rötlich oder Grau ticitn

Granit. Aus der gefärbten Säure würde dann das Chlor
verdampft, und im Niederschlag zeigte die Analyse das Vor-
handensein von Mangan. Dieses rührt also nicht von Sedi-

menten her, sondern ist im Gestein enthalten. Das Gleiche
ergab sich bei der Untersuchung des Sandsteins. Nach
Schweinfurth , der die beiden Franzoseu in Oberägypten l*~

gleitete, ist die schwarze Farbe der Felsen, die die Schnellen
des Niger und Kongo verursachen
selben Ursachen zurückzuführen.

auf die-

— Die Polarvölker schildert Fr. Riedel (Inaug.-Diss.

Halle a. S. 1902) als eine durch naturbedingte Züge charakteri-

sierte Völkergruppe. Sie haben sich in so vollkommener
Weise an das Leben in großer Kälte unter dürftigen Lei »in s-

bedingungen angepaßt, daß es in ihrem Leben wenige Dinge
giebt, die nicht dazu in .Beziehung ständen; weder Lebens-
weise noch ihre Geräte sind zu verändern. Jeder dor Forscher,

die längere Zeit mit arktischen Menschen gelebt haben, ist

darüber belehrt worden, daß os das Beste sei, »ich ganz nach
Triebmäßig treffen sie stets .las Richtige,
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Kleine Nachrichten.

und jeder Vernich, bessernd einzugreifen, endet mit einem
Fiasko de* Europäers, den dann gewohnlich die Gutmütigkeit
der Kingebnrenen ans der schlimmen Lage befreien mufs, in

die ihn sein vermeintliches Besserwissen gebracht hat So
erkennt man beispielsweise den Einfluß der Eingeborenen
daran, dafs der russisch sibirische Geschmack selb«! in der
gesellschaftlichen Zuchtwahl mehr oder weniger mildernder
Kingeborencn übereinstimmt und häutig sich für das Ideal

der cingeliorenen Schönheit entflammt. Nicht der Mangel
au Mädchen allein führt zum Umgang und zur, Heirat mit
Kskimomädchen , sondern ebenfalls eine völlige C'bercinstitu-

muug des Schönheitsideals. Von allen Völkern des polaren

liaumcs besitzt das der Jakuten eine besondere Macht im
Kntnationalisieren anderer Völker, und übt auf Russen wie
Tungusen dicsellie in gleic her Weise aus. Bei der Festlegung
der Grenzen der als polare Volker zu bezeichnenden Gruppen
ist vor allem der Unterschied asiatischer und amerikanischer
Umsiedelung des hohen Nordens zu berücksichtigen- In dem
amerikanischen Anteil am polaren Gebiet scheidet Wald- und
Tundrengrenze Wald- und Polarvolk so scharf, dafs an keiner

Stelle wesentliche Überschreitungen liemerklmr sind. In Asien
ist da« polare Leben an andere Bedingungen geknüpft. Im
Sommer zieht es Iiis in die Tundra hinein, im Winter bewohnt
es den Wald allein. Jedoch dürfen wir das ganze Gebiet
des Bau als Kultur- oder Jagdtier nicht als das polarer

Lel-ciisweisc betrachten, es würde damit die Getreidegrenze
viel zu weit nach Süden tiberschritten. I>ie brauchbarste
Abgrenzung des polaren Gebietes acheint Verfasser durch
diejenige Zone gegeben zu sein, in welcher in Asien der
Schlittenhund seine südlichste, Pferd und Kind die nördlichste

Grenze der Verbreitung aufweisen. Ks kann zwar, wie das
Vorkommen in Amerika lehrt, der Schlittenhund viel weiter

nach Süden vordringen , er ist aber in Asien durch die

Zucht des Pferdes, des Kindes und des Henntiers auf das
polare Gebiet beschrankt: denn Pferd und Kind sind in Asien
thataächlich an die Nordgreuzo ihrer Verbreitung gebracht
worden, im Westen durch Europäer, im Osten auch durch
die umsichtigen Jakuten. Durch diese Zone «erden die Lappen
im Nordosten Skandinaviens und Kolas, die Sauiojeden, die

Ostjaken zum Teil, Jakuten und Tuiigtise» in ihren nördlichen

Stammen, Tsctiuktschen und Korjaken, Itelmeu zum Teil und
Aleuten nicht willkürlich, sondern nach polaren Lehons-
Isi'dingungen von den südlicheren Stiimmon gesondert. Der
Beginn dos Baumes polarer I,*dicnsweiso liegt elieu dort, wo
rielsjn dem Kenn liereits de- Hund als Zugtiei für den
Schlitten wesentliche Dienste leistet. Die Lappen sind ihrem
Lelien nach ganz wesentlich von der Nahe der Kultur heein-

tlufst. Sie bewohnen mit den Westeskimo das klimatisch am
meisten liogünstigte tiebiet des Polarraunics, sie geben daher
nicht das vollständige Bild eines Polarvolkes. Von den
Sibiriern, aufser denen des Nordostens, gilt, dafs sie im Wahle
wurzeln. Jedenfalls er/engte die Gleichartigkeit der polaren

I<e)H-iisbedingungeu Ähnlichkeiten in der Anpassung l»ei ver-

schiedenen Völkern, so dafs diese den Namen Polarvölker
mit Itecht in dem Siune einer wohlcharakterisierten Gruppe
und nicht nur im topographischen Sinne führen.

— Dr. Max Kckert, der schon verschiedentlich über
die Karrenbildungen geschrieben hat, giebt nun eine zu-

sammenfassende Darstellung der Ergebnisse seiner beinahe
Zeh iijährigen diesbezüglichen Studien unter dem Titel „Das
Qottemckcrplntcau, ein Karrenfuld im Allgäu 11

I Wissenschaft-

liche Krgäuzuugshefte zur Zeitschrift des Deutschen und
Österreichischen Alpeiivcreins, Bd. I, Heft 3, 19UJ). Nach
einer allgemeinen orographischen Beschreibung des Gottes-

ackerplateaus bringt die Arbeit eine Schilderung der ver-

schiedenen Karrctifonuen und des Verhältnisses des Kanen-
feldes zur Uydrographie, zur PHauzen- und Tierwelt und
zum Menschen. Weitere Kapitel behandeln die Verbreitung
der Karren innerhalb und außerhalb der Alpen, die Ansichten
über die Kuistehting der Karren, worin ein sehr vollständiger

knapper Auszug aus der seither angesammelten Litteratur

gegeben wird , sowie ein Karreubild und eine Karrenkarte.
Bei dein Werk beiluden sich nämlich aufser den schemati-
chen Figuren im Text 40 vorzüglich gelungene Repro-
duktionen von photi »graphischen Aufnahmen von Karren-
feldern und ihren Erscheinungen, sowie «ine Karte de*
größten Teiles des Gottesackerplateaus im Mafastabe 1 : 7500.

Im Schlufskapitel erörtert der Verfasser seine Ansichten über
die Kutstehung des Gotte«ackerplateaus, die sich mit dem
schon früher von ihm in anderen Zeitschriften Veröffent-

lichten decken. Danach sind die gewöhnlich als Karren-
erscheiuungen aiifgefafsten Killen und Binnen blof* sekun-

därer Natur, während das primäre die Spalten sind, die durch
Gebirgsdruck in dem sehr klüftiingsfahigau reinen Kalkstein
entstehen und denselben in mehreren, sich unter verschiede-

nen Winkeln schneidenden Systemen durchziehen. Dadurch
ist der Grund zu den eigentümlichen, für die Karrenfelder
typischen Firsten und Kurrhen gelegt, für deren weitere

Ausbildung, gerade so wie die der übrigen Karrcnersehei-
nuugen (Karrenbriiiinen , Karrenschüsiseln u. s. w.) ilie In-

homogenität des Kalksteins und die Wirkung der Atmo-
sphärilien und pflanzlichen Organismen von wesentlicher
Bedeutung sind. Gm.

— F. Marchand stellte Untersuchungen über das
Hirngewicht der Menschen an, die naturgemäß zu-

nächst für die Marburger Bevölkerung gelten (Abhdlgn. der
math.-phys. Klasse d. Königl. Sachs, lies, der Wiss. 1902).

Das mittlere Hirngewicht des erwachsenen Menschen von 15

bis 50 Jahren beträgt 1400 g, das der erwachsenen Weiber
1275 g. »4 Proz. aller erwachsenen männlichen Individuen
haben ein Hirngewicht von 1250 bis 1550 g (l.'i bis 80 Jahre),
etwa 50 Proz. zeigen ein solche* von j»uv bis 1450 g, etwa
30 Proz. eines von über 1450 g, 20 Proz. ein solches unter
1300 g. »I Proz. aller erwachsenen weiblichen Individuen
haben ein Hirngewicht von 1100 bis 1450 g, 55 Proz. von
1200 bis 1350g, 20 Proz. von über 1350g, '.'5 Proz. ein sol-

che» unter 1300 g. Das anfängliche Hirngewicht verdoppelt
sich ungefähr im Laufe der ersten drei Vierteljahre, es ver-

dreifacht sich noch vor Ablauf des dritten Lebensjahres; von
da ab erfolgt die Zunahme immer langsamer und ist beim
wviblichon Geschlecht geringer als tieim männlichen. Das
Gehirn erreicht seine definitive Gröfse beim männlichen tie-

schlecht im 19. bis 20. Jahre, beim weiblichen im I'». bis

IH. Jahre. Die Verkleinerung des mittleren Gehirngewichta
infolge der senilen Atrophie tritt beim Manne im achten,
beim Weibe bereits im siebenten Decennium ein, doch linden in

dieser Beziehung sehr große individuelle Verschiedenheiten
statt. In der Kindheit erfolgt die Zunahme des mittleren
Hirngewichts entsprechend dem Körperwnrhstuin bis zu einer
Körjterlänge von ungefähr To cm , unabhängig vom l.ilsjni-

alter und Geschlecht, von da ab ist sie unregelmäßiger,
und beim weiblichen tieschlecht geringer als beim männ-
lichen. Beim Erwachsenen lafst sieh ein bestimmtes Ver-

hältnis zwischen Gehimgewicht und Körperlänge nicht fest

stellen. Die goringere Größe des weiblichen Gehirnes ist

nicht abhängig vou der geringeren Kör|>crlänge, denn das
mittlere Gehirngewicht der Weiber ist ohne Ausnahme ge-

ringer als das der Männer von gleicher Gröfse.

— Die Schneegrenze in den Glutschorgebieten der
Schweiz beleuchtet J. Jegerlehner (Bcitr. zur Geophysik,
5. Bd., 1902). Die gesamten Gletscher der Alpen bedecken
einen Klächenraum von 2029<|kin, für die Vergletscherutig

der Schweiz verbleiben 1M4I qkm. Die Zahl der Gletscher

in den Schweizer Alpen beläuft sich auf 107". dabei sind

auch die Fimlieekun, die keinen Nauien tragen, mit einbe-

griffen. Thnlgletsehcr zählt der Verfasser 174. Die beiden
Begriffe: lokale und klimatische Schneegrenze sind genau
auseinander zu halten. Auf die orstere wirkt vor allein die

Bodetigestalt, dann die Exposition der Gletscher. Der Unter-
schied der Exposition, besonders der Nord- und Südlage eines

Gletschers, steigt an, einmal mit dem Höherwerden der Gc-
birgsgruppen , dann aber auch mit dem Vorrücken nach
Süden. Im südlichen Alpenzug tritt die Differenz viel kräf-

tiger und auffallender als im nördlichen hervor, in lieiden

Zügen am schärfsten in den höchstgelcgeiien Gebirgxmassiveii
des Finsteraarhorues, des Monte Rosa wie der Bernina. Mit
wachsender Höhe, sowie mit dem Vorschreiten uach Süden
nimmt die Insolation und damit die Differenz zwischen
Schattentemperatur und Temperatur in der Sonne zu. Was
die klimatische Schneegrenze anlangt, so ergiebt sich die

Thatsache, dafs im Gebiete der Schweizer Alpen der tiefste

und der höchste Stand um «00 m auseinander liegt. Die
Höhe der Schneegrenze ändert sich deutlich mit der Längs-

richtung des Gebirges; sie folgt durchaus der Massenerhebung
der Gruppen, steigt und fällt mit dieser. Die Schneegrenze
sinkt aber auch in der Richtung senkrecht dazu von den
zentral gelegenen Gehirgskomplexon gegen den nördlichen
AI|M-uraud hin. Die gröfsten Gletscherzentren weisen den
höchsten Stand der Schneegrenze auf. Suchen wir nach
dem Grunde der Differenzen in der Höhe der Schneegrenze
von Gruppe zu Gruppe, entsprechend der Maasenerhebung,
so tiudeu wir, dafs sie vom Niederschlag und von der Tem-
peratur abhängig ist.

Vorantwurtl. Redakteur: Prof. Dr. R. Amlree, Hrsunsrlmeig, F»llersleli*rthor-rrouien»de 13. — Druck: Friedr. Vieweg u. Solin, Brauascoweig.
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30. Oktober 1902.

Die Eskimos des Baffinlandes und der Hudsonbai.

(Nach dem von Franz Boas bearbeiteten neuen Material.)

I'ruloHHur Franz Ilm- von der anthro]>oloipschen Alt- gesammelte Stoff war ilann von ibni unter dem Titel

teilun^ lies Ne« Yorker Nat urhistorischen Museums hat I „Tkc Central Eskimo" im t». Bericht des „Bureau of

vor einigen Monaten viel neues. wichtiges Material ülier
|
Ethnoloify" bekannt ifejfcbcii worden. l>ie>c Abband-

die sogenannten centralen Eskimo» im XV. Itande (191)1) luu^ wird dureb die erwähnte neue Yeroftciitlichun;;

ALI.. 1 Mann vom ( umherlaiidsunri in Soiiimerklelduii*. IV i.ler- ui.,1 Rbrkenaiu.L.ht.)

Abb. .'. Mann vom ( umi>erlari<l»un<l in Winterkleidunir.

de» „ Itulletiiis* de» genannten Museum» veröffentlicht.

Wahrend »eine» Aufenthalt» auf liaffinland 18*3— 1*84

hatte Boa» <ieb nicht nur ueojrrn|»hiselie.u L ntersuehuntfcii

ircwidmet, sondern auch der Ethnologie d*F dortigen

Eskimo of Itaffiu Land and Hudson Iiav" nicht unwesent-

lich erweitert und berichtigt. Zwar beruht nie nicht auf

eigenen neuen Beobachtungen Bob» ; w hatte ot aber toi*"

standen, einige IYr-önlichkcitcii. ib-ren lleruf einen linge-

Fskimo» besondere Aufmerksamkeit geschenkt, und der I reu Aufenthalt in jenen Gegenden erfordert, für inethu-

Ulobu» LXXXII. Kr. 17. 'M
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884 Die Kakitnos den Baffinlnnde» ihm) der Hudsonbai.

diaolia Sammlungen und Beobachtungen zu interessieren,

sie sandten ihm das Material eiu, und Boas lull es ge-

sichtet und bearbeitet. So gehen die Mitteilungen ülier

die Eskimos de* Cumberland- Sunde« (Baffinland) auf

den schottischen Wulfischfänger Kapitän .1. S. Mutch
zurück, und die über die Stiimuie im der Hudsonbai und neuen

AI.). Prellspitzen aus Feuerstein.

(Southmnptoi. Inland.)

auf Soutbampton Hand auf den amerikanischen Kapitän

G. Collier. Viui besonderem Wert sind uucb die von
Muteh gesammelten Sagen, Mythen und Märrhen, die, in

der Übersetzung mitgeteilt, allein die Hälfte des Bandes

füllen, ferner ist noch die Mitarbeiterscliaft de« Missio-

nar* E. .1. I'eck ZU erwiibneii, der seit 189l> im Cuniher-

laudsutid wirkt und eine Anzahl von ihm gesammelter

und übersetzter Texte und ein Vokabular beigesteuert

bat. Endlich hat Boas selber im Schlufswort der schönen

Publikation da» Fach aus diesen und älteren Sammlungen

und Beobachtungen gezogen und einige allgemeine Gc-

dauken über das Volk der F.skimo und über die Frage,

ob Alaska seine Heimat sei, geäußert.

Im Folgenden teilen wir einige Einzelheiten aus der

ich Veröffentlichung mit, der auch die Abbildung*«

entnommen sind.

Höh* hat du« sehr reichhaltige Bcohachtungsinateria)

in der Weise angeordnet, dafs zunächst die materielle

Kultur der Eskimos de- Cumhcrlaiidsundcs, der South-

amptonitlsel und der Westküste der Hudsonbai erledigt

wird. Was die Kleidung der Eskimos des Cumberland-
-uudes ittilnngt, so unterscheidet .je -ich m mancher

Beziehung wesentlich von der der Stumme in anderen

Gebieten. Das gilt vornehmlich von den l'riiuenhosen

und -leggings, die anscheinend auf die Gcguiid vom
t'umhcrliiudsuud südwärts bis zur Iludsonstrafae uml

westwärts bis zur Southiuuptoninsel beschränkt sind.

Ine Miinnerjaeke wird durch den geraden Sehnitt und

einen kurzen Schlitz vorn charakterisiert, während die

Weilierjucke vorn einen kurzen Schot« hat. Die Sommer-

und Winterjncken der Männer (Abb. 1 und 2| zeigen

hinten einen kurzen Sehof» oder sind rund abgeschnitten.

I>ei Verzieruugs-til ist sehr einförmig. Die innere Seite

des Oberarmeis ist aus leichtem Fell gefertigt, hebt sich

scharf gegen deu unteren Teil des Ärmels ab und reicht

aufwärts über die Schulter hinaus. Oer untere Hand der

.lacke ist mit einem »rbuialcu sebwarzeu Streifen ge-

schmückt, der wiederum einen breiteren hellen Streifen

einfafst. Diese Streifen sind uucb um den vorderen

Schlitz herumgeführt Die Hosen reichen bi» zur Taille

hinauf und werden von einer Schnur gehalten, die durch

die Weste geht. Sie hallen keinen Schlitz und sind mit

dunklen und hellen horizontalen Händern geziert. Die

Ausschmückung der Weilier-Noinuierjacke zeigt Abb. 3.

Hier findet sich eine gewisse Verschiedenheit, was die

Zahl der dunklen Streifen um llandgelenkteil der Ärmel

anlangt, aber im allgemeinen ist der Stil sehr einförmig.

Besonderes Interesse dürfen die Sammlungen Kapitän

C'ouier» zur materiellen Kultur der Eskimo» von South -

ampt on - 1 sl and beanspruchen; denn dieser Stamm hat

infolge der Uuzugaiigliebkeit der Insehlfer kaum eine

Herübruiig mit anderen Stämmen oder Europäern er-

fahren. FJnige Mitteilungen über die dortigen Eskimo«

verdanken wir dem Kapitän F. Lyon, der den Stamm
im August 1824 für einige Stunden besuchte, seitdem

ist über ihn nicht« mehr bekannt geworden. Comer
sammelte seine Objekte an der Südwest-Seite der Insel.

Die Eingeborenen gebrauchen noch Pfeil und Bogen,

haben keine Feuerwaffen und besitzen nur sehr wenig

Eisen. Die Pfeil- und Harpuneuspitzen sind aus Feuer-

stein gefertigt, der mit einer Knochenra«pel ( Abb. i) be-

arbeitet wird. Mau «teilt damit aus jenem Material aufser

Pfeilspitzen und Harpunen auch l.anzenspitzen und Messer

her. Die ursprüngliche Form scheint die Diaunuitenforiu

(Abb. fia— dt zu sein; indem mau dann die Basis weiter

bearbeitet, werden Pfeilspitzen mit dünneren Stielen

hergestellt ( Abb. "ie— g). Die Stücke mit den verlängerten

Spitzen (Abb. ar und s) mögen al« Messer gebraucht

worden KID. Der Bogen (Abb. 0 und 7) ist viel länger

als die Spielzeugbogen. die aus anderen Teilen des öst-

lichen Amerika bekanut sind, und zwar variieren die in

Kapitän Corner« Sammlung von 120— 1,10cm in der iJinge.

Sie aind au« Holz, haben einen starken Sebneuriteken und
stellen deu sogenannten arktischen Typus dar. Die Ab-
bildung 8 zeigt, dafs die komplizierte Methode der Hückcu-
verstärkung durch Sehnen, die rieh im arktischen Alaska

findet, auch von den centralen Eskimos augewandt wird.

Die Pfeile (Abb. H und 1dl sind 55— »5 ein hing, wovon
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«•in Viertel auf den aus Knochen lx-^tolivinK'11 Vorder-

sehaft entfällt. Hie Spitze de« Vnrderschafts ist an ciuer

Sinti! iMgewbnitten, uui die Pfeilspitze aufzunehmen,

Iii' mit Sehnen befestigt wird. Während alle jetzigen

Pfeile im (ninhcrlandsund mit zwei Federn befiedert

sind, grabt n i» ilf*r CamanenCO Sammlung einige, die

drei spiraliue Fudern trauen, Unter den Harpiineiispitze

n

sind zwei verschiedene Typen vorhanden, einer mit nur

einem Widerhaken (Abb. 11 und K') und ein anderer

mit zweien, hie in Abbildung 1 1 wiedergegebene Spitze

scheint demselben Zweck zu dienen wie diu im Cumbcr-

landsund gebräuchliche ablösbare I-anzcnspitze, nämlich

zur Caribnujagd in Teichen. Fencrstcinmesscr, wie sie

I, viiii beschreibt, fand Corner nicht vor. Sehr primitiv

sind die Schncemcsser der Soutbauiptun-Fskimos . die

bai wird der materielle Kulturhesitz der Kinipetu
und A ivilik zusammen beschrieben. Der dort gebrauchte

Kayuk unterscheidet «ich Vi>n dem der Dnvisstrafsc und

der liaffinbai durch gröfsere Leichtigkeit uiul den gc-

nindeten Huden. Die grüfscre I..- ichti.-kt.it wird dadurch

erreicht, dafs die Kajaks mit der inneren Haut der See-

hunde ulterz-ogen sind. Als Handgriffe nn den Werkzeuuen,

die zur ISeurbeitung der Felle dienen, bevorzugen die

Kskiuios solche Knochenstücke, die einen Knauf besitzen,

an dem die linke Hand bei der Arbeit einen Halt ge-

winnt, und wo er fehlt, stellt man ihn künstlich her, in-

dem man ein andere» Kiiochenstück befestigt. Hie Stein-

M-haber der Kinipetu sind nach demselben Muster ge-

arbeitet, und zwar ist das Stcinblutt in den Handgriff

eingelassen (Abb. 17a— e). Wahrscheinlich wird dazu

Miuge besteht ans Walfischk Höchen (Abb. 13) oder

Wulrnfszahn und ist in einen llolzgriff eingebunden.

|)a es an Seifenstein fehlt, sind die Lampen und Töpfe
des Stammes sehr roh und bestehen nun Knlkstciuplatten,

die mit einer Mischung aus Öl. Hufs und Hlut zusammen-
•jekittet sind (Abb. 14); die Gestalt der Lumpen und
Topfe ist jedoch offenbar von der Form abgeleitet,

die die aus Seifenstein gefertigten Gerätschaften anderer

Stamme zeigen. l>ic merkwürdigen, von Lyon beschriebe-

nen Hnargchäitge waren noch in Liebrauch, und Corner

konnte einig« erwerben. Alle (Abb. 1 und Iii) bestehen

i. Iis Walrofszahn unil sind mit Pünktchen ornamentiert.

Der ganze Stamm zählte nur 57 Seelen Coiuer he-

sekroibt einige seiner Wintcrliültcn als aus den Schadel-

decken der Wale gebaut, die mit ihren Spitzen gegen-

einander geneigt tilld. In der Milte des Innern ist ans

Kalkstein eine Plattform gebaut . uuf der die Lampen
stehen, «rübrund die Ketten ringsum an den Wänden der

Hütte angebracht sind.

Von den Stämmen an der Wc-tkÜHte der Iludnon-

das Gcwuihstück gekocht und der Stein hineingestnfsen.

solange es heifs ist. In wenigen Fällen (Abb. 17a u. b)

ist das Steinldatt. durch eine Metallklinge ersetzt, ander-

seits besteht eine ganze Anzahl von Schabern der Kinipetu

ganz aus Stein ( Abb. 17e); sie haben aber dieselbe Form
wie die KuochenschalH-r und die Steinschaber mit Knorhen-

bandgriffen. Lfoas nimmt an, dafs diese eigentümlichen

Steinsebaber eine spätere Fntwickelung aus den anderen

beschriebenen Formen darstellen.

Die Kleidung der Aivilik und Kinipetu unterscheidet

sich von der der Fskitnos des CurnlM-rlandsundes nclir

erheblich. Anscheinend tragen sie keine Seehundfell-

kleider, sondern im Sommer wie im Winter solche an*

Carihonfellen. Auch die Ii nterkleiiler sind daraus ge-

fertigt und vom selben Schnitt wie die (Iberkleidung.

Der Kleiderschnitt bei beiden Stämmen ist der nämliche,

aber die Kinipetu scheinen längere Zeit hindurch, jeden-

falls iio Ilande] mit Fort Curcbill, europäische Stoffe er-

halten zu haben. Sie verwenden Streifen farbigen Tuches,

be-onilers "schwarz und Hot, zur Verzierung ihrer Fell-
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jucken. Di.- Männerjacke reicht bis zur Mitte des Ober-

schenkel* und hat einen Muhlitz un jeder Seite, der Iiis

zur Taille emporseht Der hinten- Schofs ist etwa 12 OB
länger als dur vordere (AI>1>. IM und lft). Die Miinner-

jueke der Kiuipetu unterscheidet sieh von der der Aivilik

dadurch, dids Nie oft einen langen, Iiis zur Knie reichen-

den Schofs Uni keine Schlitze au den Seiten hat. Ih'e

Frauenkleidung der Aivilik (Abi.. 20 und 21) Stellt

aus einer .lacke mit sehr kurzen Ärmeln, langen, Iiis an
die Hüften reichenden Strümpfen und Schuhen. Ih'e Jacke

hat vorn einen ziemlich kurzen, zugespitzten Schofs und
einen sehr laugen Schot* hinten. Vorn ist au jeder Seite

eine Frllsrhlcife angebracht, <lie zur Anfunhme einer den

Hucken entlaug gehenden Schnur zum Tragen de« Kindes

dieut. Das bemerkenswerteste Kleidungsstück der Frauen
sind ihre Strümpfe, die sich unter dem Knie gewaltig

ausweiten; ist der Fufstcil abgetragen, so wird er ent-

fernt und ein neuer angenäht. I bei den .Strümpfen

AM.. St
Seehnndsj-.irds.plel. (Westküste der Hudsonnnl.)

werden Pantoffeln au- Seehundsfell getragen, die ein

wenig über die Knöchel reichen.

Von diesen Stämmen werden weiterhin mehrere Spiele
hesehriel»en. Unter anderen kennt man unsere „Blinde-

kuh". I >ie nieist.-n Spiele sind mit denen von üoas vom Cuui-

l.erlandsnnd geschilderten identisch. Kinder spielen Sc<-

hundsjagd. .Jeder hat eine kleine Harpune und eine

Anzahl Seehundsfellstüeke mit vielen Löcheru. wobei jede»

Stück einen Seehund darstellt. Ferner hat jeder Spieler

ein Hüftbein vom Seehund. F.in Knabe bewegt dann das

Fellstück, das den Seehund bedeutet, unter der Öffnung
des Boitin n.-, die ein Loch im Ei-e repräsentiert, hin

und her. und die düngen blasen dabei wie die Seehunde.

Wer von ihnen mit seiner Harpune das Fellstück in einem
der l.öeSer trifft, bekommt es, und der Junge, der das

letzt- Stück gewinnt, fahrt mit seinen Seehunden der

Reihe nach fort. Die kleinen Harpunen werden den Kin-

dern vom Vater angefertigt, die Seehundsfellstücke von

der Mutler hergerichtet (Abb. 221.

In besonderen Abschnitten wird der geistige Kultur*
besitz der Fskimos vom < innbei landsund und der West-

küste der Hudsoubai behandelt Uber die Stämme am
Cumberlandgund hat -ich Boas bereits in seinem üben

Oleeei LXXXN. Nr. it.

genannten ersten Werke ausführlich verbreitet, hier wer-

den die durch Kapitän Mutch gewonnenen Berichtigungen

und Ergänzungen mit Bezug auf soziale Organisation,

Sitten, Gewohnheiten, Aberglauben, religiöse Vorstellun-

gen u. x. w. mitgeteilt. I ber das „ Herbstfest" der

Nugumiut in der Frobisherba i heilst es: Drei

maskierte Personen, übernatürliche Wesen darstellend,

erscheinen. Zwei davon heif-cn Fkko und Fkkotow
(Abb. 2-'! ii. 24); sie gehen zuerst um die Hütten herum
und werden dann in du« Tauzhnus geführt, wobei sie

tüchtig springen. Der Fkko hat einen Kayakkratzer in

der Hand und versucht damit die Leute zu schlagen.

Sobald sie im Tanzhause sind, geht der Fkko an jeden

Mann und jede Frau heran, die um den in der Mitte des

Hauses liegenden Sehncehlock wandern, und -chrcit :

.11.«., hoo, hoo!", dann neigt er seinen Kopf, als wollte

er sie stofscu. worauf das Paur davonläuft. Nachdem
alle hinausgetrieben sind, entkleidet der Angakut den

Fkko und den Fkkotow. Der dritte Maskierte, der

Noonagekshown genannt wird (Abb. 25). tragt einen

Speer in der Hand und einen Kratzer auf dem Bücken
und ist über und über mit Riemen aus Seehundsfell um-
wunden; aufserdein hängen, an seiner Kleidung alle mög-
lichen Hinge. Das Gesicht ist mit einem Hundefell be-

deckt. Fr erscheint im Frühling und im Herbst und
bringt, wie auch Fkko, dem Kranken Gesundheit, schönes

Weiter und infolgedessen dem Volk viel Lebensmittel.

Fr verteilt auch die Frauen unter den Männern. Fkko
und Noonagekshown sprechen nicht, soudurn machen den
Leuten durch Zeichen verständlich, was sie sagen wollen,

/.um Schilds streckt der Noonagekshown seine zugespitzte

Haube deu Leuten entgegen, als wenn er sie stofscu

wollt v., und man reifst dann vor ihm aus.

Im Schlufswort fafst lkias das bisher Gewonnene
kritisch zusammen. Die Mitteilungen über die Fskimo*
des t 'umberlandsundes und der Westküste der Hudsonbai
beweisen eine grof*e Gleichartigkeit in Kunstfertigkeiten.

Gewohnheiten und Anschauungen, und in der Beziehung
stellen diese Stämme einander jedenfalls näher als denen
von Grönland und Alaska. Dadurch gewinnt Boas' früher

geäufserte Überzeugung an Sicherheit, dafs die Fskimos
zwischen King Willianilaud . Sniithsund und Labrador

eine der llatiptuntcrabtuiluiigeu des Volkes bilden. Die

unter den genannten Stämmen vorhnudeuen Unterschiede

in einzelnen Geräten und in der Kleidung lassen sich aus

der Verschiedenheit des Einflusses der Umgebung erklären,

so die bemerkenswerten Kalksteinlampen und -töpfe

von Southaiupton • Island : es fehlt dort eben, wie oben

erwähnt, an dem sonst üblichen Seifeusteininaterial.

Anderseits finden sich sichere Anzeichen dafür, dafs die

Grundideen der Stamme der Centrairegion und Grön-

lands einander ähnlicher sind, als es bisher erschien;

Zauberei besteht dort in derselben Form wie in Grön-

land, und die Zahl der gemeinsam vorhandenen Über-

lieferangen ist, wie Boas durch genaue Augalmn nach-

weist, erheblich angewachsen. Daraus läfst sich der

Schilds ziehen, dafs die Volkssagen der Fskimos sehr

gleichartig sind. Unter 31 Frzählungcn, die sowohl in

Grönland wie am Cumberlandsund gesammelt sind, sind

19 einander gleich. In ihrer Art sind wiederum die

Cnmberlandsund-Frzählungen offenbar denen au» La-

brador sehr ähnlich, und sogar die Namen gewis-cr

Helden kehren hier wie dort wieder. Daun erweist ein

Vergleich des Kulturbesitzes der A lask a- Fski mos, den

F. W. Nelson beschrieben hat, mit dein der östlichen

Fskimos die Gleichheit dieses Besitz.-. Ks ist sicher,

dafs die Grundformen der Waffen. Gerate und Gebrauch--

uegen stände, der Kleidung und Tätowierung bei den

Alaskii-Fskimos mit denen der östlichen Stumme identisch
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sind; aufserdem ist eine beträchtliche Zahl einzelner (>«•-

wohnheiteu und Anschauungen Jen allbekannten Eskimo-

anschauungen analog. Einzelne mögen wohl unabhängig

voneinander liier wie dort entstanden sein, die grofsc

Masse int filier so charakteristisch Tür das Kskimovolk,

dar« sie Gemeingut des alten Grundstocks gewesen sein

nuifs.

Von Interesse ist e«, den Spuren fremden Ein-
flusses im Kulturberita der Eskimos nachzugehen.

Einige Gerätschaften der Stämme im Westen der IluiUon-

Iwi zeigen klar einen solchen Ein Rufs, so eine

Tabakpfeife, die offenbar iudiauisch ist. und

auf Southampton-Island kommen, wie oben

berichtet, dreifach befiederte Pfeile vor, die

wohl auch kaum als eine Eskimo- Erfindung

anzusehen sind, da sie sonst im Osten fehlen.

Noch deutlicher aber kehren fremde Ideen

im Folklore dieser Stämme wieder, wofür

lloas Beweise eicht, und wie reichen sogar

bis zu dem IlnfFntlaudc und mich Grönland.

Legendcuvorrat durch jüngere KUifltlsse von Süden her

beseitigt worden ist, während die gewöhnlichen An-
schauungen uu<l Fertigkeiten mehr standgehalten hüben

als die künstlicher umgearbeiteten Erzählungen. Ober-

laschend ist ferner das von Nelson ermittelte Vorkommen
des Totemisimi« unter den Alaskastämmen. Wenn es

echter Toteuiistuus -ein sollte, so hätten wir wohl an

Nachahmung indianischer Sitte zu denken.

Aus all diesen Gründen glaub» Iloas schlief-en zu

dürfen, <lars der Kulturbesitz der Alaska-Kskimos sehr

wesentlich von dem der uordpacifischeli

Indianer und von dem der Athapaska-

stäinnie des Innern becinflutst worden

ist, und dafs deshalb II. Hink» Hypothese

von einem Alaska-Ursprung der Kwkimos

rj«: \ nic ht aufrecht erhalten werden kann.

„Wenn reiner Typus und Kulturhcsitz

beweiskräftig sind" — sagt Boas au dem
Schlüsse seiner interessanten Ausfüh-

rungen —
. „so mochte ich sauen, dafs

Abb. 2.1. Maskierte Figur (Kkkoj. Froblshcrhnl. Abi.. J4. Maskierte Figur (F.kkotow). Frobislierhai.

Ahl. Maskierte Flirur (Noonagekshowii|. Frublshcrbal.

Auffällig ist der l'ntersehied in dem Bestreben nach

künstlerischer Ausschuiückung der (.erätc zwischen den
Alaskastammen und rleli östlichen Eskimos; während es

dort eine hohe Kntwickelung bat , fehlt es hier fast

gänzlich.

Hoas ist anzunehmen geneigt, dafs da- Bemühen der

Alaska - Ksktinos, ihre Gerätschaften mit gemalten und

geatzten Mustern zu verzieren, hauptsächlich auf die

Berührung mit Indianern zurückzuführen ist. Man Endel
einerseits, dufs die Kskimu- des südlichen Alaskn sehr

stark durch die Sitten der Indianer der nordpacifiscbeii

Küste Isjcinflutsl worden sind, von denen sie nicht nur
einen grofsen Teil ihrer Mythologie, sondern auch viele

ihrer Künste entlehnt hüben, während -ich anderseits

ergiebt, dafs sie in sehr enger Berührung mit den Athn-

pa-kastämmen und denen der Nordwestterritorien haben.

Iloas gewinnt daraus den Kindnick. duf> der alte originale
|

die Kskimos in dem Westen und Norden der Hudsonhai

ihre alten Eigenart eil mehr bewahrt haben als andere

Stämme. Wenn ihre ursprüngliche Heimat in Alaska

läge, so müisteu «ir annehmen, dafi ihn Zentreuunfi

vor der Berührung mit den Indianern begonnen hat.

Läge ihre Heimat ostlich vom Mnckenzie, so wünle die

schrittweise Zerstreuung und nachahmende Itcrührung

mit anderen Stämmen alle beobachteten Krscheinu Ilgen

erklären. Eine endgültige Körung dieser interessanten

Krage würde durch archäologische Forschungen an der

Kü-te d. s Heriugsmeere- ermöglicht werden. Alles in

allem sind die Beziehungen zwischen nordpaeifischen und

nordasiatisehett Kulturen derart, dafs es mir wohl denk-

bar erscheint, dal« die Alaska-Eskimos vergleichsweise

jüngere Kiudringliiigu sind, und dafs sie zu einer Zeit

eine frühere kulturelle Verbindung zw ischen den beiden

Kontinenten unterbrochen haben."
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Der Verkehr der Geschlechter unter den Slaven in

gegensätzlichen Erscheinungen.

Von Karl Rhaniui

III.

Die Fiktion Jit „C nbekunn ton" (nevesta).

Wenn wir ullti in dein zweiten Abschnitt zusammen-
gestellten Züge dt>r Tabugel>ote, von denen bald der eine,

bald der andere hier »der dort »ich deutlicher hcraus-

hebt, zusammenfassen, so gewinnen wir das unzweideutige

Spiegelbild folgender Grundansehauung: Die junge Frau

mufs kraft einer allseitig folgerichtig ausgebildeten Fik-

tion so thill), als befinde sie sich in fremdem Lande

unter unbekannten Menschen. Mit Rücksicht auf die

Verschärfung der Fiktion für die erbte Zeit der Khe

könnte man sagen, die Fiktion einer Hochzeitsreise.

Wenn sie mit ihm allein ist, werden sie sich schwerlich

durch diesen Firlefanz stören lassen. In dieser Fiktion

nun liegt nach meiner Ansicht der Schlüssel zu der

allen slavischen Sprachen angehörigen Iteueunuug der

Braut und jungen Frau „nevesta" -'). Denn nevesta

heilst wörtlich „die Cnbekannte" vom Stamme vcd

„wissen" (z. H, vest , Nachricht, vergl. Miklosieh, Ety-

mologisches Wörterbuch cler slavischen Sprächet. Diese

F.rklärung des Worte« ist lautlich unanfechtbar, vom
rein sprachlichen Standpunkt überhaupt die einzige, die

sich ohne Zwang geben läfst; weuu sie beanstandet ist,

so ist dies lediglich geschehen, weil man diese Bezeich-

nung der Kraut als „Cnbekannte" nicht zu erklären

wufste. Auch Zubaty tritt im Archiv für slavische.

Philologie. (XVI „Slavische Ktymologiceu" Nr. 41 (einem

neuerlichen Versuche derart entgegen und hält an der

Bedeutung .Unbekannte" fest. .Was eigentlich nevesta

igt, wird man schwerlich je mit Bestimmtheit sagen

können: 81 ist ein alte« Wort, dessen .innere Konn'
längst der uns vorliegenden Bedeutung Platz gemacht

hat." Mit Beziehung auf Brandt (im Hussk. fil. vestn.

XXIII, 00) bemerkt er sodann: „Ich möchte keinen so

grofsen Nachdruck auf die ehemaligen Kntfübrungseben

legen, wie dies Brandt thut: nevesta als .die Unbekannte"

läfst sich auch in schon geordneteren Verhältnissen be-

greifen. Nevesta heilst die Braut und auch die junge

Frau vielfach mit Hinblick auf ihr Verhältnis den Ver-

wandten des Gatten gegenüber: gar vielfach nennen nur

die Schwiegereltern die Schwiegertochter, die Geschwister

des Mannes ihre neue Schwägerin nevesta. Dies wird

der ursprüngliche Sprachgebrauch sein, und in unent-

wickelten gesellschaftlichen Verhältnissen ist es ja wohl

ganz denkbar, ohne data man gleich eine Entführung

annehmen mufs. dafs die Braut ihren neuen Verwandten

bis zur Hochzeit, oder gar bis zur Ankunft in ihrem

neuen Heim unbekannt blieb. Darauf scheinen auch

verschiedene Ilochzcitsgebräuche zu deuten, wonach bei

der Hochzeit die Verwandten des Bräutigams die ver-

mummte Braut zu erkennen haben u. dergl. Im Let-

tischen heilst demnach „heiraten" , auf das Mädchen
bezogen, tnntas et, „in die Fremde gehen", „der

Bräutigam" tautetis etwa „der Fremdensohn". Ganz

**) Kraufs gefällt sich in »einem sonst vortrefflichen

Ducli« in unmöglichen Ktymologieeu : nevesta „dl" ohne ilaim
ist*, «nacha, das *;iuskiiti*che gnushä, lateinische («muru«,

deutliche. .Schnur* u. s. w. erklärt er au» sinacha als ,Söh-

nerin", ein geschmackloses Wort, da« er Iii« zum Ubcrdruf*
anwendet.

0 heilst im russischen Volkslied der Bräutigam „der

fremde Fremdling, cuiij euzeuin" (Brandt L c). Diese

Ansicht Zubaty* lauft also im wesentlichen auf die An-
nahme einer alten Exogainio heraus — dieselbe Krkläruug,

die Post („über die Sitten, nach welchen Verlobte und
Khegatten ihre gegenseitigen Verwandten meiden",

Globus 1S95, S. 174 bis 177) giebt , nach welcher der-

artige Sitten nur bei Völkern vorkommen, die in einem
Geschlechtet Verhältnisse leben oder gelebt haben, aber

auch nur bei solchen, die der Sitte der Kxogamie hul-

digen. Prüfen wir diese Ansicht für unseren Bereich,

so ist zuvörderst zuzugeben, dafs sich der Geschlechter-

verband mit Fxogaiuie in dem schon des öftern hervor-

gehobenen Striche des Südwestens findet, der an diu

albanesischen Gebiete grenzt , in Montenegro und der

Herzegowina. Das serbische brätst vo ist im wesent-

lichen dasselbe wie der albanesische fis, ein Verband
aller, die sich von demselben Stammvater ableiten, bis

ein zu grolses Anwachset! der Augehörigen eine Spaltung

hervorruft, höchstens dafs auf serbischer Seite in diesem

Falle über «lern bratstvo der Stamm, pleme, stehen bleibt.

|

Indes, du diese Killrichtung, ebenso wie eine andere

|

noch auffälligere derselben Gegenden, der uadiutak '•''),

\
den übrigen sildslavischeu Landschaften unbekannt ist,

I mufs e> zweifelhaft bleiben, ob dabei nicht altillyrisehe

Einflüsse anzunehmen sind. Der Instand, dafs Beste

des bratstvo sonst, nur bei den Likkaucru vorkommen,
deren Vorfahren zum Teil von Flüchtlingen aus der

Herzegowina abstammen sollen, spricht dafür, dafs jene

Stammesverfassung schon vor .lahrhunderten , zur Zeit

des Kinbruchs der Türken, keine weitere und allgemeinen"

Verbreitung liesafs, da nicht abzusehen ist, weshalb sie

sich nicht ebenso wie in der Herzegowina und Likka

in den nicht minder unzugänglichen Gebirgen Bosniens

erhalten haben sollte.

In den iiitesten russischen Chroniken ist sehr viel

von „Geschlechtern" — rod — die Bede, aber das ist

ein ganz unbestimmter Ausdruck, der verschieden-

artige Verbände bezeichnen kann — führen doch ganze.

Völkerschaften, wie die Dregowitschen , Radimitschen

und andere patronytuisebe Benennungen, die sie als ur-

sprüngliche „Geschlechter", rod, kennzeichnen. Wenn der

Chronist von den Poljaucn sagt, dafs sie „vereinzelt" (osobe)

leben und dafs jeder über sein Geschlecht. ( rod) herrscht,

so meint er vielleicht Kiuzclhöfc mit umfassenden Haus-

sippschaften, jedenfalls eine besondere Abart der Ge-

schlechtsverbäudo; wenn er wiederum berichtet, dafB

vor Berufung der Waragerrussen , bei den nördlichen

Slavenstämmen Unfriede herrschte und rod gegen rod

aufstand (i vusta rod na rod), so sind wohl Gaue (zupa)

gemeint, in denen sich im Laufe der Kntwickelung ge-

") BU in das vorige Jahrhundert hatte man bei den Süd-
slaven keine Familiennamen , die nur in den obengcduchten
Gegenden durch die Uinzuiügung de« bratstvo- Namens
einigemmiV'ti ersetzt wurden. Man begnügte sich, dem Tauf-

naraen den Nntnen de« Vaters beizufügen, wie z. H. Stojau

l'e.trovie (Sohn des l'eterl. Der Xadimak ist ein Zuname, der

dem Kinde oft sch»n vor der Taufe gegeben wird, aus anderer,

! hautig unbekannter Wurzel stammt als |der Tiiufmiiiie und
| bei dem der Betreffende oft allein bekannt Ul-
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wöhnlich die Geschlcchtsverbande niederschlagen, da ja

die strenger* Geschlechtct-verfassung nur von den Pol-

jauen und hier ah etwas Besonderes bemerkt wird : aber

selbst hier ist auf örtlich zusammengefaßte _(ie»chlechter"

gedeutet im Gegensatz zu den oft weit zerstreuten

bratstva (letztere ähnlich den „Slachton* und „Kluften*

der alten Ditmarschcn). Hiermit ist wenig anzufangen.

Was sodann die F.xogamie anbelangt, so spricht die

unten de» näheren anzuführende Stelle der ältesten rus-

sischen Chronik (IV.l'noe sobranje rufsk. letopisej, S. 6)

eher dagegen. Allerdings wird die Kaubehe anscheinend

mit alleiniger Ausnahme der Poljanen als die herr-

schende Form der geschlechtlichen V erbindung hingestellt,

und insofern ist ürofse (Die Formen der Familie und
die Formen der Wirtschaft, S. 105, 10G) im Irrtum, wenn
er behauptet, dafs die Kaubehe nirgends als eine durch
Sitte und Gesetz anerkannte Heiratsform, sondern über-

all nur als eine vereinzelte, die Schranken des Hechts

durchbrechende strafbare Ccwaltthat vorkommt. Aber
die Kaubehe erscheint hier bei den alten Slaven in

zweifacher Gestalt: höchstens bei den Drevljaneu, wo diu

Jungfrauen beim Wasser geraubt werden, könnte es sich

um eine wirkliche (iewaltthat handeln, wie sie innerhalb

desselben Geschlechts nicht wohl zu denken ist. Anders
bei den weiter aufgezahlten Stämmen der Kadiinit-schen,

Wjätitseheu und Severier, bei denen die Weiber auf den
„Spielplätzen" zwischen den Dörfern geraubt werden.

„Auf den Spielplätzen*, heilst es, .kamen sie zusammen
zum Tanz und zu allerlei wilden Spielen, und hier

raubten sie die Weiher, mit denen ein jeder sich Ver-

ständigt hatte.* Hier ist die Kaubehe nur uine äufsere

Form, die .Kaubebe" i-t nach der Darstellung des Chro-

nisten gar kein krimineller Akt, sondern lediglich ein

summarisches Zivilverfahren, und ein Sehlufs auf Kxo-
gamie ist in keiner Weise geboten oder nur naheliegend.

Fine nähere Beleuchtung erfahren diese Krauche durch
entsprechende Finrichtungen, die sieh bis auf unsere

Tage bei den finno-ngrischen Tschureinisseii an der

Wolga erhalten haben. (Smirnoff, Ccreinisy in den Ka-
saner Izvestije Obsc. Arch.. Ist. i Ftnogr. VII, S.

Im 1"*. Jahrhundert war der Kaub die übliche Form
Fheschliefsung. So noch heute in vielen liegenden;

Smirnoff fuhrt an. dafs in einem namhaft gemachten
Dorfe im I»aufe von 70 Jahren nur zwei rugelmäfsige

Hochzeiten stattgefunden haben. Im Kreise Malmy-
rauht man die Frau aus dem lieigen (ehorovod) zur

Zeit ih r t este, im Walde beim Sammeln von Schwämmen,
Heeren, am Flur«, wenn sie waschen. Dabei hebt Smir-

uofi hervor, dafs er keine Spur von F\ogamie habe ent-

decken können, der Kaub vollzieht sich in demselben
Stamme.

Das Gleiche dürfen wir für jene altslavisehe Haub-
ehe annehmen. Wenn man davon ausgeht, dafs die

altslavivbcu I Kirfer im allgemeinen nicht urnfs waren
und in dem schwach bevölkerten Lande zerstreut , so

kBiin man die .Spielplätze* nur in nächster Nahe von
drei bis vier Dorfschaffen suchen, in denen für ver-

schiedene „< •schlechter" in dem Iiier einschlagenden

Verstände von umfassenderen und auf gegenseitigen

Schutz gegründeten Verbänden nur durch besondere Zu-
fälligkeiten Kaum sein konnte. Ausdrücklich wird be-

merkt, dafs die .Kaubehe* nach Kücksprache und also

mit Finwilligung de« Mädchens und daher auch wohl dar
Fitem geschah, wodurch das (ian/.e als eine Art Zere-

monie gekennzeichnet wird, die wohl nur den Zweck
hatte, die Umständlichkeiten und Unkosten, diu bei dem
lirautkauf dem Bewerber zur Last fielen, zu umgehen.
Denn die Tochter waren in alter Zeit ein Werlgegen-

stand ersten Hanges, aus dem man so viel heraus-

zuschlagen suchte wie möglich 10
). Hier ist der Ort, an

ähnliche Vorkommnisse auf dem Gebiet der Südslaven

und Hulgareu zu erinnern, wo der Kaub ebenfalls nicht

durchweg den Charakter einer (iewaltthat trägt. Bei

letzteren fand nach Strauß (Die Kulgaren . S. 310)

die Entführung häufig mit Einwilligung der FIteru

statt, um der Verpflichtung zu Geschenken an die

Verwandten , Nachbarn und uueh Gäste zu entgehen.

Bei Fortis wiederum lesen wir, dafs hei den Mor-
laken in Dalmatien der Kaub vielfach gleichfalls mit

Votwissen der Kitern stattfindet, „um sie von der Zahl

der Bewurber zu befreien, denen sie vielleicht gutu Worte
gegeben oder von denen sie Geschenke angenommen
hut*. Ebenso nach Lilek (S. 27) in Hosnien und der

Herzegowina besonders bei Armereu, wenn man den

Brautpreis nicht erschwingen kann oder die gröfsereu

Unkosten einer öffentlichen Hochzeit ersparen will.

Häutig ist in diesem Fall die Fntführung eine zwischen

den Familien abgekartete Sache. Desgleichen geschieht

nach Milicevic t Donauländer I, a. a. (>.) in Serbien die

Entführung mit Einwilligung des Mädchens hauptsäch-

lich aus liilligkeitsrücksichten. (VergL Uber die Kosten

einer landesüblichen Hochzeit unten.) Zugegeben, dafs der-

artige Vorkommnisse heutzutage die Ausnahme sind, so

könnten sie iii alter Zeit, unter ungeordneten Verhält-

nissen, zur Hegel, zu einer festen Form werden, womit
jedoch durchaus nicht gesagt sein soll, dafs die all -

russische Kaubehe sich aus solcheu Anfängen entwickelt

haben dürfte. Jedenfalls paßt die Zubatysebe Krklärung

der nevesta auf jene Huubehu gar nicht, da ihr ja ein

V erkehr auf den gemeinschaftlichen Spielplätzen voraus-

ging. Diese Art der Ehttchlielsung oder besser gesagt'

Hcwcibung ist aber zu altertümlieh wild, um sie aus

einer anderen noch wilderen hervorgehen zu lassen").

Sodann mag diese Frklävntig angehen, solange es

sich blofs um den Namen nevesta handelte; ich vermag
aber nicht einzusehen, welchen Zweck es haben soll, die

Erinnerung an die fremde Herkunft der Frau durch
eine künstliche und doch auch lästige Fiktion gewalt-

sam festzuhalten und der ganzen Hausgenossenschaft

aufzubürden. Dergleichen thut man nur unter dem
zwingenden Druck einer sittlichen Idee — ich meine das

Gefühl, dafs die geschlechtliche Vereinigung von Mann
und Weih in jeder Form auf einem niedrigen Triebe

beruht, dafs auch die Ehe ein notwendiges ('hei ist und
so lauge jedes tieferen sittlichen Inhalts entbehrt, als

wenigstens durch die Geburt eines Kindes der Grund
zu eiuer innigeren Lebensgemeinsc haft gelegl ist. Dies

in niste im slavi«chen Altertum wenigstens bei denjenigen

Stämmen im besonderen Mafse gelten , Wo den Beteiligten

*") Aus dem klcinrussischen 1'. «lohen könnte als letzte

KriiineruriL' hierher hezoueu werden, dafs der Zug ins Hau«
des Kln-maunc» durch die allorentlegensten (lassen geht,

auch wenn er pjl in ihrer Nahe wohnt. Ziv. St. VI. S. .ilrt.

") In den Gebräuchen dar Alhaiie*en . die ju im .-illite-

meinen Hilf diesem Gebiete Seite an Seite mit den Slidsbiven
stehen, hat Huhu keinu uenneusworte Krinneruiigeu an eine
Itatihehc linden keimen; er macht bei dieser Ueleccnheit ilar-

auf aufmerksam, dafs sieh stärkere Anklänge in neu-
griechischen Sitten Huden, x. B. auf Kuhn« : der an« einem
fremden IKirfe kommende Bräutigam trifft samt seiner Si|>|e

schaft mit sinkender Nacht ein. sucht seine Schwiegereltern
womöglich durch seine plötzliche Ankauft zu erschrecken

.

vielleicht einer der deutlichsten Hinweise ülierhaupt. Bei
den Humiiuen ist der lirautrnuli im nllgetnuinen nicht ein-

gewurzelt, ja er wird als eine Schmach lici rächtet, höchstens,
al»-r auch «las selten, geschieht er mit Zustimmung der
Kitern wieder, um die llochzeitskosteu zu umgehen, in einigen
Strichen jedoflk, mehr iüttetWeUe, im es geradezu Brauch,
dafs ieiler Bursche, wenn »eiuo Zeil kommt, «ich die Braut
raubt.
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kein Einflul» auf den Abschlufa der Ehe zugestunden

und allen von den Eltern im Wege des Kaufe« (siehe

unten) nu*.«chlicf*lich abgemacht wurde. jmr nicht zu

roden von Verhältnissen wie in der oberen Herzegowina,

Wo die Ehe thut-üchlich , genau genommen , nichts an-

deres bedeutet als einen fortgesetzten Beischlaf unter

denselben Personen zum Zweck der Sicherstellung der

Vaterschaft, da unter dem Hanne der weiteren Haus-
genossenschaft jeder Ansatz zu einer ehelichen Gemein-

schaft ausgeschlossen ist, indem sowohl die Kiuder-

erziehung wie die Sorge für die Wirtschaft aus dem
Kabinen der Ehe hinaus in den Gewaltbcrcich des Ilnus-

vaters, des staresina, fallen, dessen Anordnungen und
sogar Zuchtgcwalt die Frau selbst bedingungslos unter-

stellt.

Bas Gebot der Schani ruht, wie berührt, so lunge in

aller Strenge auf der jungen Frau, bis durch die Geburt

einen Kindes Kaum zu einer anderen und höheren Auf-

fassung des ehelichen Verhältnisses gegeben ist; erst

wenn sie hierdurch festen FiuTh in dem neuen Hause ge-

fafst und das Bürgerrecht gewonnen, läfst die Igno-

rierung der .nevcsta" etwas nach").

Biete meine Erklärung der ganzen Fiktion 15
), die

in der Benennung der nevesta zusammenschliefst, findet

ihre Bestätigung in der Anschauung des serbischen

Volks selbst, soweit diese nicht durch die katholische

Auffassung der Ehe als Sünde verdunkelt ist. Vor

allem ist es der grofse Kenner des südslnvischen

Volkslebens, Vuk St. Karadschitsch, der bei verschie-

denen Gelegenheiten, wie bei Erwähnung der der

Frau versagten Totenklage, der von ihr im Hnuse
des Mannes gebrauchten Nnmeiigelmng, ausdrücklich

als Grund dieses Verhältnisses die Scham, stid, benennt.

Wenn Vuk hier offenbar die Ansicht des Volkes

wiedergiebt, so ist es bei der Talvj das feine weib-

liche Gefüllt, das richtiger leitet als der klügelnde

Verstand. Habet braucht nicht geleugnet zu werden,

dafs. wo nicht bei der Entstehung, doch für die Aus-
gestaltung und Färbung mancher Erscheinungen ander-

weitige Ersuchen und Antriebe eingegriffen haben. So

insbesondere die Geringschätzung und Entwürdigung
lies Weibes bei den Slaven überhaupt. Wir müssen bei

dieser Frage etwas verweilen, da bei vielen hier be-

sprochenen Bräuchen die Frage aufgeworfen werden
kann, ob sie stets auf die Gebote der Schamhnftigkeit

oiler auch auf diese Unterwürfigkeit zurückzuführen

sind.

Den stärksten Eindruck von dieser Herabwürdigung
des Weibes halten von jeher die Reisenden in Monte-
negro empfunden, wo es ein gewöhnliches Schauspiel ist.

dafs der Mann hoch /.u Hofs in vollem Waflenschuiuck

mit dem Tschihuk im Munde einherzieht, indes seine

Frau bepackt wie ein Lasttier hintendrein keucht —
ein Schauspiel, das überhaupt in Euro])« nur liier zu

sehen ist '<>. I'opovic kann die Thalsucben nicht be-

") Als natürliche Folge dieser Verhältnisse ist die Liebe
der BbMBtten untereinander nicht elien tief (Kraul*. S. ,". J7 ff.).

"( Ih'e Krklärung von Petri für Ähnliche Erscheinungen
»ls ciiii-s Proteste« gegen das Schwicgci-t.'ehterrecht, wie
nach ih r Schwiegervater mit »einen Söhnen hei deren Krauen
die ehelichen Rechte teilt, kann in unserem Kalle nicht in

Jletracht kommen, üa die liehraurhe gar nicht MtasehlieMieb
oder nur vornehmlich ihre Spitze gegen den Schwiegervater
richten.

") /.. lt. Wilkinw.li. haltunlia am! Munt I.. S. 4--'0: As
OOS us tlie tillage ,.f ihn land» is |terforme«l, Uiey think they
have done all tlie dilti.« iuciinilient upou man; tlie inferior

drudgery is the province of the women .... the men . . . .

er« contented to moke the pipe of idleneait or indulge in

desultory talk; imagining that they maintain the dignity of
their »ex hy reduciog women to the condition of »luve».

I

streiten, aber er leugnet, dar« sich darin eine Ver-

. achtung ausdrückt Er betont, dafs durch den steteu

|

Kriegszustand mit den Türkon. der obendrein die männ-
liche Bevölkerung fortwährend dezimierte, der Stolz der

Männer und ihre Geringschätzung friedlicher Hantierung
gesteigert und letztere den Schultern der Weiber auf-

gebürdet wurde, die ihrerseits sich gewöhnten, den Kha-

herru als jttnak (Held) zu betrachten, dem dergleichen

nicht anstehe. Wenn I'opovic als Beweis für die dem
weiblichen Geschlecht gezollte Achtung anführt, dafs der

Montenegriner eher eine ihm selbst zugefügte Ileleidigung

verzeiht als eine seiner Frau. Schwester, Mutter oder

selbst einem unbekannten Weibe angethane, dafs es als

diu gröfste Schande gilt, einem Weilte, auch dem des

Feindes, zu nahe zu treten, dagegen als Verpflichtung,

auch eine unbekannte Frau stets und gegen jedermann

zu verteidigen (ebenso bei den Albanesenl, so beweist das

wohl seinen natürlichen Edelsinn, der den Montenegriner

verpflichtet, sich der Schwachen anzunehmen, aber nichts

weiter. IMs die Frau als einzelne Achtung und Ehre

geniefsen kann, bezweifelt niemand, aber dafs das Ge-

schlecht als solches überall bei den Slaven , soweit sich

die alten Anschauungen erhalten haben, mit Gering-

schätzung und Verachtung betrachtet und behandelt

wird, sollte ebenso wenig geleugnet werden, wobei für

Montenegro zugegeben werden kann, dafs die thfitige

Teilnahme des weiblichen Geschlechts au den Kämpfen,
ohne ihre hergebrachte Stellung zu verändern, doch die

Achtung vor demselben gesteigert haben mag. Wenden
wir uns nach Halmatien, wo kein fortgesetztes Helden-

tum eine Entschuldigung an die Hand giebt, so berichtet

Fortis, dafs, wenn -ich im Hause ein llett findet, das-

selbe dem Mumie vorbehalten bleibt, die Frau mufs auf

dem Erdboden schlafen. Fortis ist es auch, der zuerst

die Floskel da prostite („verzeihe"; Viaggio in Balmazia

I, S. 80) erwähnt, die der Morlak stets gebtaucht, wenn
er von seiner Frau sprechen mufs. Er sieht darin den
Beweis der Geringschätzung, doch ist dies zweifelhaft,

da die serbischen Autoren, wie Bogisic und Karudschitsch,

auch hierin einen Ansflufs der Schatnhaftigkeit erblicken

wollen, indem der Bauer bei dem Worte .Frau" an sein

geheimes Verhältnis zu ihr erinnert werde; aber sowohl

zu dieser Erklärung wie der von I'opovic, dafs die

!
kirchliche Anschauung der Ehe als Sünde zu Grunde
liege, paTst es nicht, ilaTs wenigstens in Montenegro

(I'opovic, S. 113) jene Entschuldigung nicht nur vor-

gebracht wird bei Erwähnung der Frau (und der Geburt

eines Kindes - I'opovic nennt nur den Sohn), sondern

auch der Mutter und der Schwestern. Hier scheint eine

Erweiterung des Gebrauches stattgefunden zu haben,

die, soweit die Schwester in Betracht kommt, unmöglich

auf die Schamhaft igkeit zurückgeführt werden kann.

Jedenfalls ist der A. Efimenko beizupflichten, die dazu

bemerkt ( Izsledovauyja tinrodnoj iizni, siehe unten):

„Hie Erklärung (aus der Schatnhaftigkeit l ist etwas ge-

zwungen, aber gesetzt auch, dafs sie richtig wäre, wie

mufs der Morlake sich zu seinem Weibe verhalten, wenn
er sich scheut, von ihr geradezu und ohne Umschweife

zu reden?" Eine weitere Erklärung kann man in der

Mitteilung von Milicevie (Hie Bonauländer I. S. 95)

linden, wonach die junge Frau nie ohne Kopftuch oder

Handtuch in der Hand ausgeht, das sie gewöhnlich
beim Boden vor den Mund hält (wobei er hinzufügt,

dafs dies heute auch die Mädchen thuu). Hiernach

I
scheint die Frau geradezu für unrein gegolten zu haben,

wobei das „opro-ti", wenn der Serbe genötigt wird, seine

Frau „in den Mund zu nehmen", -eine einfachste F.r-

l

kliirung findet.

Wenn I'opovic de» weiteren die Ansicht von der
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tiefen und entwürdigenden Stellung de* Weibes in

Montenegro »uf das schiefe l'rteil fremder Reiseuder

zurückführen will, so ist dagegen au erinnern, dafs Me-
dakovic, wohl ein Landsmann von Fopovic, jedenfalls

ein SerlH3, in seinem Buche überlas Leben und die Ge-

wohnheiten der Montenegriner (Zivot i obicaji ('rnago-

raca hei Krauts, S. 568) bemerkt: „Doch haben die

l'ruagorzon allezeit das Weib als eine Sklavin betrachtet

und gemeint) «las Weib könne auch dies ertragen (Ver-

lobung in der Wiege)." In Serbien ferner ist es nach

den Worten von Milicevie (bei A. Kfimenko angeführt,

a. uuteu) schwer, sich vorzustellen, was für verschieden-

artige Verpflichtungen den Weibern obliegen, was für

ein qualvolles Leben sie in der Zadrtiga führen. Nie

löst der Manu die Frau ab, selbst wenn sie krank ist,

da er die weibliche Arbeit für erniedrigend hält. In

Bezug auf die Feldarbeiten ist indes zu bemerken , dafs

die Handhabung de» Pfluges und der Sense, wie bei uns,

dem Manne vorbehalten bleibt, ja in einigen Gegenden

<U seien in Serbien. Glasuik druitva srpsk. slov. 1858.

S. 310) waren die Weiher früher gänzlich von der l'eld-

arbeit befreit und selbst das Vieh wurde nur von Mäd-
chen im Alter von Iii bis 17 Jahren gehütet, die ver-

heirateten Frauen blieben zu Hu '•'). Als „Grund und
Wirkung" der Verachtung wird noch von Fortis an-

gezogen, dafs, während die Jungfrau (und die nevesta)

noch etwas auf ihr &obere« geben, die Frau sich gänz-

lich vernachlässigt und sich einem geradezu abschrecken-

den Schmutze überläfst. Diese Geringschätzung findet

ihren Ausdruck in zahlreichen stehenden Redensarten,

die bei Krauts nachzulesen sind.

Für Itulgarien wird die Erniedrigung des Weilfes

von Marinoff in seinem vierbändigen ethnographischen

Sammelwerk (Ziva Starina II, 18!)2), das zunächst die

nordwestlichen Gebiete behandelt
, ohne weiteres aner-

kanut. Die Gründe derselben erblickt er (S. 222) erstens

in der Schwäche des Weibes, dann darin, dafs sie von

ihreu Eltern gekauft wird ,e
) wie jede audero Ware — er

beschreibt auf S. l"»3 und 1)4 das Feilschen um ihre Hand,
„wie nur auf den Märkten für ein Pferd, Ochsen oder

Rüffel, und alles vor den Augen des Mädchens" — , drittens

in der gleichen Anschauung der Kirche. In ihrer

Stellung weif» sich die Frau gegenüber der rohen Stärke

des Mannes nicht anders zu helfen als durch Ver-

schlagenheit, und Verschmitztheit, was wiederum auf ihre

IlcurteUung von der anderen Seite zurückwirkt.

Gehen wir nach Kufslund. Nach Ansicht der Ko-
saken (F.tnogr. Oboxreuie III, Nr. 2, S. 29) steht das

Weib „unermefslich niedriger als der Mann in der ganzen
geistigen Veranlagung". Sie ist ein „unreine« Cef81«
und Uchälter jeder Unsauberkeit" (ueeistyj sosud i viues-

tilisce vsakoj skverny). Der unreine Geist siedelt sich

gern in ihr an, verdirbt sie leichter, wogegen er den

Manu fürchtet. (Aber dabei hat die Frau thatsächlich

im Hanse bedeutendes Ansehen, ja Einfluts, besonders

bei Verheiratung der Kinder, ein Umstand, den der Ver-

fasser aus dem früheren Kosakeulebeu herleitet, bei dem
den Frauen allein die Besorgung des Haushalts zufiel.)

Für den Norden Rnfslnnds beziehe ich mich auf das

Urteil der Alexandra Kfimenko (Izsledovanija narodnoj

zizni, 1 Obycnoe pravo 1884, Krcst'janskn zenscina,

S. 68 ff.), die, selbst einu Kussin und einer der hervor-

ragendsten Ethnographen des Reichs, aus dem klein-

°) Denkbar immerbin, dafs diese Sitte ans den Zeitläuften
der Türkeuherrschaft zu erklären ist.

4*) Was die Germanen betrifft, so sei nur bemerkt, dar«

schon in den alten Gesetzen der Stamme der „Urau'.kauf

"

ZU einer blolscn Form geworden ist, indem der Kau/preis als

eiue Art dos der Krau selbst zu gute kommt

russischen Süden stammt, aber durch ihren Lebenslauf

nach dem äufsersten Norden, dem Gouvernement Areh-

angel verschlagen ist. Die Verfasserin kann sich nicht

genug thun in der Schilderung der beklagenswerten Stel-

lung der slavischen Hauernfrau und hat nur bitteren

Hohn für die „gelehrten Halluzinationen", die auf Grund
eines Qua*i]>atrioti»niut< für geschichtliche Thatsachen

ausgegeben werden (S. 70). Vor allem bezieht sich die

Verfasserin als Zeugnis auf den schon aus Bulgarien er-

wähnten Frauenkauf. „Es giebt Schriftsteller, u. a.

Bogisie, die um jeden Preis die scharfe Nacktheit dieser

Thatsache verdecken wollen, dafs die Slaven bis auf den

heutigen Tag auf einer Eutwickelungsstufe stehen, die

den Frauenkauf zuläfst, und die diese wilde Gewohnheit

bald so, bald anders erklären, bald durch türkische, bald

durch finnische, tatarische und Gott weifs noch welche

Einflüsse." Verfasserin berichtet (S. 70 ff.) über den

Hergang bei dem Kauf aus einein der entlegensten

Striche des Gouvernements Archangel fast mit den oben

über die Bulgaren angeführten Worten Marinoffs, dafs

es dabei zugeht ganz wie bei jedem anderen Handel;

„man schlügt einander in die Hände <;
). trinkt dazu und

wendet das Mädchen von einer Seite nach der anderen,

wie bei jeder anderen Ware. In einigen südöstlichen

Steppengegenden wird das Mädchen förmlich an den

Meistbietenden versteigert; Thränen, Drohungen, sich das

Leben zu nehmen, sind ganz gleich. „Der Handel ist

geschlossen, das Geld bezahlt, also was weiter." „Auch
die Kuh. wenn sie vom Hofe geführt wird, kann
im Thore zu brüllen anfangen, soll man deshalb
den Handel aufheben?" — Und merkwürdig, schliefst

die Verfasserin, anstatt abzunehmen, verbreitet sich dieser

barbarische Brauch nach Gegenden, wo er früher nicht

bestanden hat.

In einem Aufsätze überJlochzettsgebniuehe in dem
Gouvernement Wologda (Ziva ja Starina VI, Svad'ba

v podgorodn. volost'jah Sol'v, uezda, Seite C5) wird

erzählt, wie die Freiwerbor zum Vater des Mädchens
kommen, die zufällig aus einem Winkel hört, dats ihr

Geliebter um sie werben läfst, und einen unwillkür-

lichen Schrei ausstöfst, den der Vater für einen Ausruf
des Sehreckens hält. „Wäre es dem Vater — einem

ebenso eigenwilligen Selbstherrscher, wie die Mehrzahl
der Hauern — in den >inn gekommen, dafs die Tochter

sich freute, so würde er die Freier grob aus dem Hause
gejagt und der Mutter einen ins Genick gegeben haben,

weil sie nicht auf die Tochter achtgegelien, und der

letzteren, weil sie gewagt, ohne sein Vorwissen zu

lieben."

Wie A. Kfimenko für die russischen Slaven, Marinoff

für die Bulgaren, so ist auch Lilek in Bezug auf die von

ihm behandelten südslavisehen Gebiete der Ansicht, dafs

die Ehe den Charakter des Kaufes trägt ( Vermühl.-Br.

in „Wissenscbaftl. Mitteilungen aus Itosnien u.s. w." VII,

S. 326 bis 330). Unter seineu Beweisen ist besonders

hervorzuheben, 1. dafs das Mädchen in einzelnen Ge-
genden von Bosnien und der Herzegowina auf öffent-

lichen Plätzen zur Ehe ausgeboten wird, und 2. dafs sie

auf dem Lande häufig gar nicht um ihre Zustimmung

") Hiermit ist offenbar derselbe «rauch gemeint, den ich
selbst bei dem Vielihandel unter den Hlovonan im Süden
Österreichs K-ubachtet habe, dafs man im Laufe de» Feil-

scheus, das oft lange Zeit in Anspruch nimmt, bei jedem
Gebot und lieireugebot zur Bekräftigung mit aller Gewalt iu

die ausgestreckte Hand des anderen schlagt. Xoch heute
schallt es mir in den Ohren: sest je kup. oce »'•(Gulden) ist.

der Handel . Vater" und haut ihm eins in die Hand Und
so fort. Hei seiner Verbreitung Iiis Arvhangel darf dieser

Handschlag als allgemeiner slavischer Hrauch gelten.
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gefragt wird, und dafs. auch wo dies geschieht . es eine

bjofse Förmlichkeit ist. indem das Mädchen sagt, dufs

sie mit il<-r Kntschcidung der Klteru zufrieden sei. Was
den Kaufpreis anlangt , so kHUu man ihn heute, wo er

200 fb nicht zu ubereteig*« pflegt, als ein F.ntgelt für

die Ausstattung betrachten, aber in älterer Zeit soll er

sieh Iiis auf !»()U fl. erhoben IiiiIn-ii, w ozu noch eine Meiiire

Nebcnausgahcn treten. Der Bräutigam niufs alle Haus-

genossen beschenken, er niufs den Kofier, auf den sieh

der Bruder bezw. die Schwester der Braut gesetzt hat,

auslosen, ja selbst die lloohzcitskosten fallen ihm haupt-

sächlich zur Last.

In Bezug auf die l hcrhürdung des Weihe- berichtet

die Kfiiucnko über die russischen Slaven dasselbe, was
.Milieevie für Serbien. ,.sic nuif- arbeiten, urheiten und

nochmals arbeiten, soweit ihre physisebcn Kriifle reichen.

-

.Ks ist nicht möglich, auch nur annähernd alles »uf-

zuzählen, was der Frau obliegt, her Mann beendet

seine Arbeit, und ruht aus. Für die Frau, zumal die

verheiratete, giebt es keine Krholung -4
(S. 74 und *H).

Die Verfasserin führt noch die tschechische Schriftstellerin

II. Nemcova an, nach der die slovakischeu Weilier in

Fngurn Ähnlich überlastet sind, weit mehr als die der

benachbarten Magyaren. Wo bleibt da der unheilvolle

Kiliflufs des fluni -che n Stummes, fragt «ie, dem ja die

Magyaren gleichfalls angehören'?

In Bezug auf die Behandlung des Weibes, die hei

den (irofsrussen besonders schmachvoll ist, hat Pokrovskij

versucht, aus den Akten der von Bauern selbst besetzten

Volksgerichte einen sicheren Anhalt zu gewinnen (Zivaja

Stariua VI, S. I,"i"ff., O semejuom pnlozeiiii krest'j. zen-

sciny). In einem Bezirk (volost'l von Kostroma findet

mau das Prügeln der Weiber ganz in der Ordnung, ja

in einigen Dörfern wird es von ihnen selbst nicht als

beleidigend empfunden, so dafs in 3f> Jahren nur zwei

entschlossene Weiber den Mut fanden, das Gericht an-

zurufen. In einem zweiten volost" ergab sich die „tröst-

liche Krscheinung* (der Verfasser zielt auf das gesteigerte

Selbstgefühl der Weiberl. dafs in demselben neun Falle

zur Verhandlung gebracht wurden, trotzdem die Männer
ohnehin meist abwesend waren. „Dan durch die Not-

wendigkeit des Zusammenlebens hervorgerufene gegen-
seitige Verhältnis zwischen den Schwiegereltern und der

Schnur bildet, wie bekannt, eine der allerwuudesteu und
traurigsten Krscheinungen gerade des russischen Bauern-

lebeiis." Nicht selten wird da- Haus „zur Hölle*, die

.Frau eine wahre Martyrin". Als liezcichnciid führt

Verfasser aus dem Jahre 1**12 das in älterer Zeit un-

denkbare Faktum au , duf- die xnocha sieb über den
Schwiegervater wegen Beleidigung durch Wort und Tbat
beklagt, wobei es sieh herausstellt, dafs sie selbst in

noch gröfserein Maf.se dasselbe gethan hat .eine aus

dem bekannten Gesichtspunkte -ihr tröstliche Kr-

scheinung" {','.).

Wir heben /um Schlafs au- den Au-flüssen dieser

Uuturordnung einige besonders bezeichnende Bräuche
heraus. 1. Nach Iälek (Familien- und Volksleben a. a.

«>.. S. 224) kann man es noch heute sehen, dafs eine

70jährige Greisin vor einem 2- bis .'(jährigen Knaben
aufstehen niufs. wozu er ilie faden-cheinige Kntsrhuldiguns
giebt, dafs das männliche Geschlecht auch gegeiinber

dem weiblichen al- das allere gelte. Fbciiso bemerkt

A. Kfimenko schon eilt Jahrzehnt vor dem Aufsätze

Lilcks. dafs jedes Mannsbild älter ist als das Weib (und
dementsprechend Kewpekt zu fordern hat). 2. Selbst die

Schwangerschaft bleibt ohne Kinfbils auf die Behandlung
der Flau. „Wenn ein Weib im Walde gebiert", heif-t

in dem Berichte bei Bogi-ic aus dem Südwesten des

südslavi-chen Gebietes, .so wird das Kind in die Schürze

gewickelt und nach Hause getragen. Noch mehr! Sie

würde es als eine Schande betrachten, wenn sie nicht

die gewöhnliche Tracht Bolz mit zurückbrächte.- Ja,

von den Gebirgsgegenden Daluiatiens oder der kroatischen

Likka berichtet Hacquet (Abb. u. s. w. S. lS'.l). dafs die

Weiber sich entfernen und in einem verborgenen Winkel
des Stalle- gebaren müssen, glucklich genug, wenn s i i»

jemand zur Hülfe halten, aber niemals ihren Mann, der sie

in dieser Stunde flieht und verachtet <'.' oder spielt auch

hier die .Scham" mit'f). — Flui wiederum berichtet

A. Kfimenko: .Wie viele Krzählungen hörte ich in

Areliaugel, dafs die Weiber auf dein Felde oder beim

Schnitt gebären lindsten, wo sie in glühender Hitze

lagen, oder im Walde ln-iui Sammeln von Pilzen oder
Beeren für den Winter."

Hier inur- jedoch zur Khre der Bulgaren eine Aus-

nahme festgestellt »erden; hier darf die Schwangere in

der letzten Zeit nicht hinaus ins Freie gehen (St rauf«,

Die Bulgaren, S. 293), alier vielleicht ist hier der F.iif-

flufs der l'rbitlgsiren iura] -altaischer Abstammung) im

Spiel. H. Da- Weib darf nicht an einem Manne oder

auch an einem mit Ochsen oder Büffeln bespannten Karren

vorbeigehen; auch wenn sie ein Kind oder eine andere

Bürde auf dem Bücken hat. niufs -j,. warten, und währte

es eine Viertelstunde, bis er vorbei ist. Sobald der

Bursche mannbar ist (mit dem 11. bis 15. Lebensjahre),

beginnt diese Verpflichtung, und er kann einen Trumpf
darein setzen, dafs sie ihn vorbei lassen niufs (nasmee.

8 v
da mine put. Zivi« Starina S. 220. für Bulgarien). Ähn-
lich im südliehen Hufsland. .Bei der Begegnung mit

einem Manne mufs das Weib in einiger Kntfernuug
stehen bleiben, bis er vorbei ist. und zuer»t den Kopf
neigen, als Zeichen voller Fnterwülfigkeit." I Ktnogr.

Obozr. a. a. O.. S, 25b)

Wenn man alle hierher gehörigen Vorschriften zu-

sammenhält und dazu noch die, welche der jungen Frau
als solcher aufgelegt sind, und die. welche in den Tabu-
geboten versteckt liegen, so niufs mau fast den Killdruck

gewinnen, dafs die alten Slaven mit einer geradezu raf-

finierten Absichfliehkcit Brauch auf Brauch gehäuft

haben, um dem Weibe seine erniedrigende Stellung und
sein V erhältnis der Fnterordiiuiig täglich und stündlich

vor Augen zu führen, und ••< wird nicht k-icht sein, ein

andere- Volk ausfindig zu machen, nicht Idols in Humpa,
sondern auf dem ganzen Krdem unde, bei dem die Gering-
Schätzung des weiblichen Geschlechts in nacktere und
demütigendere Formen gekleidet ist 1 ').

Wenn die Möglichkeit, dafs eine derartig in uralten

Bräuchen ausgeprägte I nterordnung des W eibes eist

durch die Anschauung dar Kirche ins Leben gerufen

-ei. seihst v< r-tändlieh ausgeschlossen bleibt, si i-t f»

andererseits richtig, dafs jene l 'nterordnung durch die

*".' Aueli hei ilun Humanen schoini os nicht anders zu stellen,

ia in den Uedem, die l**i Anlnf« de* unerop, AM Verhüllung Her
Kram. L-esiiiigHii werden, die Zukunft ilerjungen Krau indüsteren
l'arls n ge«ehildi rt wird. Hei dieser (ielc-eiihe.it möchte ich

d'M'h zur Kniln-tuiig der Slaven bOMOrlCP. dafs bei den
Nachkommen der allen OaUier, den von Marianu, Xiiuta
la lt.. S. Tieft', angeführten Zeugnissen zufolge, das Los der
jungen Krau nicht viel gunstiger /u sein scheint. Nach Iteaure-

pnire (K.tude sur la |*iesie |«>|iuhiire <>n Noiinainlie) tsginnen
lie meisten Tanzlieder, die die Irfüduii des Khesiandes schildern,

Hill dem heweineusuerteu Zustand der Weiher. .Au» den
Strophen, die über den Khestand reden, blickt •in -doli.-

tii'fulil von Leid <"ler naiver Korruption, d.ifs es den Hörer
in Tntuer versetzt, um so mehr, >h In diesen töisängim kein
Stiahl von (iliii-\, kein Schimmer von Zufriedenheit durch
blic!.l. Die Klage ist iimiiiterhi-oclo-n sie hallt ujder au-
allen l'pivinzeu Frankreichs" (nach Kuieaud).

Digitized by Google



27« Ktmmmt Der Verkehr der Geschlechter unter den Slaven in «einen gegensätzlichen Krscheinungrn.

Kirche mit «lern Stempel der GoUgefnlligkeit versehen

wurde.

I>er oben aufgestellten Erklärung kommt tum aber

vielleicht noch eine weitere und entscheidende Bedeutung

für die Zusammensetzung der altslaviseheti Gesellschaft

zu. Bis auf die letzte Zeit war die Annahme herrschend,

«laß die Gliederung dieser Gesellschaft «ich nicht auf

der einzelnen Familie aufbaute, wildern auf mehr oder

weniger umfassenden llausgenossenschaften nach Art

der »üdslavi-chen Zadruga. Gegen diese Annahme ist

neuerdings von J. Pei«ker scharfer Widerspruch erhoben,

und ich seihst habe ihm in einer in dieser Zeitschrift

veröffentlichten Besprechung im wesentlichen zugestimmt.

Ich weifs jedoch nicht, oh Mich diese Ansicht gegenüber

der olien gegebenen Krklärung der nevesta aufrecht er-

halten läßt, wenigsten« für die Zeit, in <ler jene Besonder-

heiten, die ich mit der Betesta zusammengebracht halte,

sich feststellten. Denn die ganze Tabiifiktiou der .. Un-
bekannten" setzt unahweislieh den Kin tritt und Verkehr

der jungen Frau in größere Hausgenossenschnften vor-

aus, deren Augen auf sie und ihr Verhalten gerichtet

sind und deren Urteil sie untersteht: setzen wir den

Fall, dafs, wie Pauker will, das junge Ehepaar sich so-

fort zur Gründung eines getrennten Haushaltes absondert

und zwar nicht im Dorf, sondern in einem vielleicht ent-

legenen Kinzelhof, wo die heideu unter sich sind, ho ist

für alle diese Umständlichkeiten Weiler Anlaß noch

Kaum. Dasselbe gilt alter, um «las beizufügen, von der

Entwicklung der Benennungen für die Beziehungen der

Verwandtschaft und insbesondere der Schwägerschaft,,

die in der Genauigkeit, wie sie sich gerade bei den

Südslaveu erhalten haben, auch nicht annähernd bei

einem anderen indogermanischen Volke zu finden sind.

Es ist schwer zu glauben, dafs das Bedürfnis nach so

feinen Unterscheidungen, wie zwischen der snacha (Frau
iles Bruders), jetrva (Frau des Schwagers), zaova

("Schwester des Schwagers) anders als unter Verhältnissen

sich geltend machen sollte, wo alle diese Stufen regel-

mäfsig in einer Wirtschaft vereinigt sind, wie sich auch
darin zeigt, dafs dort, wn dies weitere Zusammenleben
aufhört otler, wie bei den westlichen Slaven, längst auf-

gehört hat, die anderen Benennungen mit Ausnahme der

suacha ab unpraktisch weggeworfen werden. (Ilcichfalls

hierher gehört die weitere Bedeutung des Wortes
suacha, das in Bufsland (vergl. die Stelle der Chronik

unten), wie bei den Bulgaren und Südslaveu. überall,

wo Hausgemeinscharten vorkommen, die jüngeren Weiher
überhaupt bezeichnet, im Gegensatz zu den älteren

(Itaba).

Eines Einwände« iiiufs noch gedacht «erden, der

gegen die Verbindung der nevesta mit dem Tabu der

stid erhoben werden kann, dafs nämlich der Name der
nevesta über das gesamte slaventum verbreitet ist, wo-
gegen jene Fiktion mit ihren Sünderbarkeiten nur bei

den Südslaveu zu finden ist — die geringen Spuren l>ei

den Bulgaren abgerechnet.

Bei den russischen Slaven ist, soweit ich sehe, kaum
dergleichen wahrzunehmen, weder bei den Hnchzeits-

hrüilchen noch in dem inneren Verkehr der lluuslcute,

denn die Mefoo Trauer und Niedergeschlagenheit der

Braut, zu der sie ohnehin häufig genug Anlafs haben
mag, da die Ehe bei der Art, wie sie zu stände kommt,
in der Regel ohne ihr Zuthun, als Sprung ins Dunkle
erscheint, kommt nicht in Betracht. Nur zwei auf-

fallendere Übereinstimmungen waren anzuführen. Ein-

mal dürfen die Brautleute bei dem Hnchzeitstnahl nichts

essen il-.tti. Shotnik V. S. 71 aus Kursk 1. S, 189 aus

Nizegorod). Nach letzterer Stelle verhüllt die nevesta

wahrend d. r ganzen Dauer der Hochzeit ihr Antlitz mit

einer langen, breiten, weifsen Decke (pokryvalo), „weil

sie sich schämt". Sodann nehmen sich nach Vuk St. Ka-

radschitsch die zum Zeremoniell gehörigen Hochzeits-

leute (svnt ) besondere Freiheiten heraus. _ Die Svate

benehmen sich so unruhig und unverschämt, dafs das

Sprichwort geht: wie serbische Svate. Sie stechen

Hühner, Ferkel ah, schlachten Bitten. Gänse. Enten, zer-

trümmern Geschirre, stehlen (im Hause der Braut) Löffel

und andere Sachen, die sie mitnehmen können, brechen

den Stubenofen ab Iwenu der kum. Brautpate, es ihnen

erlaubt) und schleppen ihn hinaus . . ." Auch aus Bos-

nien berichtet Lilek Ähnliches ( Vcrut.-Br. a.a.O.. S, ittt2,

Bezirk Trcbinje), „Vor dein Abmarsch trachtet jeder svat.

aus dem Brauthause etwas zu entwenden", aber auch

hier gewahren wir « ieder. dafs diese Eigenmächtigkeiten

sich auch nach der anderen Seite kehren: im Bezirk

l'ctrovic schlachten die Svateu während des Hochzeits-

sehmauses nach ..ihrem" Belieben von «lern Geflügel

und den Haustieren des Bräutigams. Möglich auch,

dafs das gleiche von V. Karadscbitsch au* Serbien an-

geführte Gemetzel ebenfalls im Hause des Bräutigams

vor sich geht. Dem entspricht einigermaßen eiue An-
gabe aus Kursk (Etn. Shotnik V, S. 73), wonach, wenn
nach beendetem Beilager und der Bückkehr des Paares

in die Stube die junge Frau als Zeichen der Ehrbarkeit

einen Topf zerschlägt, die Gäste ihrerseits alles Geschirr

entzweischlagen, was sie erwischen können. Hier sieht

man alw>r zugleich, wie vorsichtig man mit der Deutung
derartiger Bräuche zu seiu hat. Während nichts klarer

zu sein scheint, als dafs die Ubergriffe der serbischen

Freiersleute an den echten Brautrauh und die mit ihm
Hand in Hand gehenden Gewultthätigkeiten erinnern,

wendet die Gestalt, welche der Brauch in Großrußlond
zeigt, das Blatt nach einer sehr harmlosen Seite: der

Triumpf der Jungfräulichkeit, der die Gäste zu einer

Orgie des Übermutes iH'geistcrt '*). Was im übrigen die

Raubzereinouie und gewisse dahin einschlagende Bräuche

anlangt, so nehme ich im Anschluß an Spencer (bei

Große. Sonderfamilie und Grußfauiilie, S. 107) an, dafs

auch hier eine Fiktion der Schamhaftigkeit zu Grunde
liegt, der zufolge der Widerstund der Jungfrau nur der

(iewalt weichen darf (vergl. die früher angeführten alba-

nesischen Sitten). Nimmt man dazu, dafs tbat sächlich

die Braut aus dem elterlichen Hause entführt und der

Herrschaft des Mannes überantwortet wird und daß
wirkliche, gewaltsame Entführung überall nebenbei vor-

kam und, worauf Gruße treffend aufmerksam macht, als

ehrenvollste Art der Erwerbung galt, so bedarf es keiner

weiter ausholenden Erklärung**].

Dagegen scheint ein Tabuverbot in Bezug auf die

Bezeichnung des Mannes in Bußland nicht vorzukommen.
Das einzige, was mir in dieser Richtung bekannt ist,

wäre eine Angabe (Etnogr. Obozr. a. a. O.. S. 29), wo-

nach bei den Ko-akeii die Flau ihren Mann nur mit

seinem Namen (po imeni i otecestvu. nach russischer

Sitte unter Beifügung ile- Vateruainens, z.B. Ivan l'etro-

vic) nennen darf, er *ie. wie er will; indes dies ist

etwas anderes, da es sich um eine Beobachtung de«

") Wenn in den. .Hochzeitsbll«V von DttringsfeM
IS. -.JMj für eine grotbrausnwfce (legend bemerkt wir«!, dafs es

als Glück gelte, wenn bei ilem Hochzeit*inahle viel Geschirr
zerbrochen wird, und dafs deshalb nicht selten Teller.

Schusseln, (iläsur atwichtlich rorwhlagen'werilen , so ist das
wohl als eine Ahschvtachung aufzufassen.

'") l'nter anderen tiriiiultjii l'ur die Knlfübriiug in lk*-

iiien macht Iälek (Venn.-Hr. S. JUT. sah .">) den Naturzustand
und die heldenhafte Gesinnung de« hiesigen Y««lkes geltend,

ilor es »chi.ner und ruhmreich, r erscheint, »ein Kheweib im
Kampfe mit ih ren Angehörigen ru endieni al« von ihnen zu
erbitten.
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schuldigen Respekts handelt, der offenbar narh landes-

üblicher Anschauung durch allgemeine Bezeichnungen,

wie etwa rder Vater", „Bauer" und so erst recht „er-

schlechtweg verletzt würde.

Die hier berührte Lütke in den geschlechtlichen

Gepflogenheiten der russischen Slaven ist um so em-
pfindlicher, als «In— . was sieh über das bezügliche Zu-
sammenleben der Vorfahren der Grofsrusscn in ältester

Zeit überliefert findet, worüber oben gehandelt ist, keines-

wegs danach angethim erscheint, eine besondere Fein-

fühligkeit nach suiMavischer Art bei ihnen voraus-

zusetzen.

Ebenso bedenklich erscheint es, diese Lücke ohne
weiteres auf eine Verdunkelung unter dein Eiuflufs

christlicher Kultur (und Unkultur) zurückzuführen,

wenngleich zuzugestehen ist, daTs umgekehrt da» Türken-
jorb jene Einflüsse auf südslavischein Felde in ihrer

leiliglieh zerstörenden und zersetzenden Wirkung auf

einen minimalen beschranken uiufstc. l'nter diesen

Lniständen erscheint es um so merkwürdiger, dafs ge-

wisse ähnliche Erscheinungen in Skandinavien in diesen

Itnhineu gehören dürften.

Es mufs nämlich bei allen skandinavischen Germanen
üblich gewesen sein, den Hauswirt schlechtweg mit der

Anrede „er selbst" zu bezeichnen. Ich kann diesen

Brauch aus drei voneinander entlegenen Stelleu nach-

weisen. 1'. Saeve sagt bei Beschreibung de» alten

Bauernlebeiis auf der Insel Gotland (Akenis sagorl876,
S.64): „Aber in der Stube war es doch stets der Vater,

Bauer oder er selbst, der Herr war, im Vorsitz safs.

oft mit dem Hut auf dem Kopf u (inen i stngan var det

dockaltid far, bondeu ellur han sjalvr. soui var herre,

satt i frnmlu Die von Saeve hervorgehobenen

Wörter, darunter han sjalvr. sind mundartliche Aus-

drücke». Ferner zweimal aus Dänemark. Iu dem
Führer durch das dänische Volksinuseuni iu Kopen-

hagen (Veifodcr til Danskt Folkemuseum, Seite 15)

heiTst es liei der Besehreibuug der alten Stube von

IngcDtud auf Seeland: „hier" (auf der Ofenbank!

„brachte er selbst" (nämlich der Itauerl den Tau
und Abend zu, wenn die Arbeit und die sechs Mahlzeiten

ihn nicht hinderten' (her tilbragto „bau sacl" Dageu og

Kvaelden u, *. w.). Für Jütland endlich ergiebt sich die

gleiche Gepflogenheit aus Molbechs lHmskt Diulet t-Lcxi-

con, wo unter „»tnvti" die Frage angeführt wird: aer

hau siael til staun» V .Ist er selbst (der Bauer) daheimV"
Wenn hiernach diese Bezeichnung des Hausherrn nufser

bei den Dänen auch auf dem weit entlegenen und durch

seine Insclstelluug vor der Verfluchung der alten Brauche

mehr geschützten (iotland zu Hause i>t. so hat man nur

die Wahl zwischen der Annahme, dafs dieser Brauch

ehedem auch auf dem schwedischen Festland«; geherrscht

hat und vielleicht noch zu beobachten ist, denn ab-

gesehen von meiner geringen Kenntnis der skandina-

vischen Litterat ur sind alle obigen Anführungen nur

gelegentlich gemacht, und an der Stelle der eigentlichen

Stichworter „bau" oder .sjelv" ist in den Dialektwöi-ter-

büchern nichts zu finden — oder, da ilie Bewohner der

Insel, die sich selbst noch beute .Goten", glltar,

nennen, als nächste, wohl nur änfserlich schwcilisierte

\ erwandte der alten Gotenstiimme betrachtet werden,

dafs er an Ort und Stelle von den (toten abgesetzt ist.

Aber auch in letztem Falle ist es bei «ler nahen Ver-

wandt-ehaft der Goten und Skandinavier (die Frage,

ob die mittelschwedi«ehen götar [altscbw. gontar] un-

mittelbar mit den (toten zusammenhangen, wird von
Bremer

|
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mit Keeht bejaht), kaum zu bezweifeln, dafs «liesc Be-

zeichnung auch in Skandinavien eine weite, wo nicht

allgemeine Verbreitung gehabt haben mufs'- 1
).

Leider ist in k«-iuer von diesen Stelleu eine weitere

Erklärung über dieses auffällige „er selbst u oder die in

Frage kommenden Personen gegeben. So viel geht indes

aus jenen Anführungen hervor, dafs der Ausdruck, wenn
überhaupt, nicht von der Frau allein, auch nicht allein

von den Hausgenossen, sondern von jedermann, der mit den
llausleuten in Verkehr tritt, gebraucht wird. Trotzdem
mochte ich nicht zweifeln, dafs dies „er selbst" und das

südslavischc .er" auf dieselbe Quelle zurückzuführen ist,

in welchem Falle wir uns für die Entstehung selbstver-

ständlich auf alturische Zeitläufte verwiesen sehen. Dafs

in dem .er selbst" ein Tabugebot steckt, uud dafs ein

solches nach dem Obigen nur von der Frau ausgehen

kann, scheint mir offenbar. Die Erweiterung des Ge-

brauches würde sieb leicht aus der Auflösung der Haus-
genossens<,haften erklären, aus deren Scbnts auch hier die

Erscheinung hervorgegangen sein mufs. Von «lern Augen-
blicke an, in welchem nur ein Ehemann im Hau-e war,

eben der Wirt, ergab sich die weitere l 'bernahme der he-

«inemen Formel, die nun keine Zweideutigkeit mehr zu-

lief* und deren ursprüngliche Bedeutung sieh zugleich

verdunkeln mufste, von selbst, zumal die kunstliche und
in der Formel zum Auadruck kommende Abrücknug der

Frau vom Manne dem Gesinde oder den Kindern gegen-

über inhaltlos wurde. — Gewisse Spuren und Ausklänge
einus entsprechenden Verhältnisses zwischen Mann und
Fron scheinen sich doch in den Umgangsformen der

Eheleute unter den Bauern erhalten zu haben. Eilert

Sundt berichtet hierüber in der Zeitschrift Folkevenen VII,

S. 73: „Wenn der Bauer über Land reist, ist es nicht

Sitte, dafs er sich von seiner Frau verabschiedet, ebenso

wenig eine Begrüfsung bei der Rückkehr. Wenn er die

Zügel fafst, sagt er wohl: "Ja, jetzt will ich mich
nun auf den Weg machen-. (.Ja, jeg faar have mig i Vei

nu). "Glück auf die Reises kann sie sagen. "Danke ,

antworte ich. Bei dur Heimkehr ist er stumm wie ein

Fis<-h , sie kann sagen "Willkommen", keine Begegnung,

kein Handschlag, da würden die Dienstboten lachen.

Ein alter, 74jähriger Bauer hat nie gehört, dafs der

heimkehrende Hausvater mit "guten Tag" grüfst , und
nie. dafs die Frau aufsteht und ihn begrüfst, gesehen.

(Handschlag ist überhaupt nur üblich als Danksagungs-
zeichen, fast nur nach dem Essen am .Lilabend)."

Auch hier scheint mir doch mehr vorzuliegen al» eine

blofse Furcht des selbstbewußten Bonden, seiner Würde
etwas zu vergeben, nämlich das tiefe und dunkle

Gefühl, dafs der Grund des ehelichen Verhältnisses die

Sinnlichkeit ist und dafs jeder äufsere Beweis von Zärt-

lichkeit als Tribut au die letztere aufgefafst werden

kann. — Hiermit vergleiche mau, was Uneqnnrd (Bist,

et descr. de Iu haute Albanie. S. 32(1 > von den albane-

sisehen Malsoren berichtet: janiais une femine ne sc

montre cn public ü cöte de son uiari. S il «abseilte, eile

n'assiste pas ä son depart, et se cache ä son retour.

Quel(|Ue long ijue puissc etre un voyage, jamais eile ne

doit demandrr des nouvelles. Es ist derselbe Brauch,

nur entsprechend der kulturellen Rückständigkeit der

Albaueseii, frischer und weniger verwaschen. Dazu die

fade Erklärung de- Verfassers, dafs die Männer, die in

älterer Zeit jeden Augenblick zum Kriege bereit sein

lindsten, nicht durch dieThränen ihrer Frauen verweich-

") Nach einem alleren Au(»ata im „Ausland", den ich

augenblicklich nicht auzutühren weil's, wäre in Kni wegen
die gewöhnliche Itazeichuung des ltam-rn kr.i|i|. ,<ler Kiim|>f "

:

z. II. „i*t dor «ltnni|if" zu Hause'" Als-r auch die« i„i eine

Umschreibung, die iu den Kreis de» .im" und „er salbst*

gehören könnte.
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27s Uli nmm: Der Verkehr der Geschlechter unter <

licht werden sollten. Auf der linderen S ite i-t e* mich

Huhn (Alban. Studien. S, 1 4N > gegen die Sitte, dafs der

Mulm vor Anderen meiner Krau irgend ein Zeiehen der

Zuneigung gieht oder gar uiit ihr scheret). Die meisten

Frauen würden diirin eine F.ntwnrdigung ihri-r Hhewürdc

erblicken.

Aus Deutschland i*t kein ähnlicher llranch und

nicht«, was an das „on" oder .er selbst" anklingt, in

der Benennung des Hauswirts bckiinnt. obgleich nicht

abzusehen ist, weshalb sich nicht in abgelegenen He-

benden, wie in der norddeutschen Heide und den Moor-

strecken , ein solcher erhalten haben sollte. Dieser

l'lustiind konnte vermuten ]a--en. dal- das _er selbst"

eine lindere Beziehung habe, ilafs es nämlich mit einer

untergeordneten Stellung der Frau zusammenhänge, die

sich dem Manne nicht ebenbürtig gegenüberstellt, sondern

ihm mit einer gewissen »ebenen Zurückhaltung begegnen

mufs. Was mich auf diesen Gedanken bringt, i«t die

Thatsachc. ilafs die llocbschätzuiig des Weibes, die nach

Taeitu« /.u den auffälligsten und hervorragendsten Kigen-

tüuilichkeitcn de« germanischen Stumme" gehört, eben

bei den Nordgermanen nicht in dem Muf-e ilurchgebildet

gewesen zu sein scheint. Iiis auf den heutigen Tag ist

es in skandinavischen (legenden Sitte geblieben, dafs die

Frauen sich für gewöhnlich, abgesehen von besonderen

festlichen (ielegeuheiten , nicht mit den Männern zu

Tische setzen dürfen, sondern stehend ihre Mahlzeit ein-

nehmen.

K* ist vielleicht nur ein Zufall, aber immerhin be-

merkenswert, dafs sich diese Gepflogenheit, -uviel mir

bekannt, zunächst in Dänemark erhalten bat, der Hei-

mat des hau sjelv. In den obgedachten Veileder findet

sie sich zweimal berührt. Hingehender bei der Be-

schreibung der Stube aus dem mittleren Seeland <S. 2):

„Der obersten Dank durfte das Gesinde sich nur bei den

Mahlzeiten nähern. Die Knechte safsen auf der Fenster-

bank, der Mann auf der llncbsitzhank, während die

Hausfrau und die anderen Frauenzimmer stehend speisten,

die Frau zunächst dem Manne. Töchter und Mägde links

von ihr. Sie stand aufrecht, während selbst der Hirten-

junge sitzend peittte, thnn stnd op, medens «elv Vog-

terdrengen sjiiste siddende.) Sodaun auf der Insel

Sauisoe (S. H): „Wenn eine junge Frau im Hause i-t,

steht sie und die Magdfl vor dem Tische und speisen,

die alte Frau sitzt am linderen Tischende." Dagegen
haben in der ehedem gleichfalls dänischen Landschaft

Schonen nach Hejborg (Gamlfl danske Hjem, s. gl R.i

die Weiber ihren l'latz auf der losen Dank an der freien

Seite des Hektisches, dem sogenannten birsaede, und das

Gleiche scheint nach Linne und Hvlten-t'avallius im mitt-

leren Schweden der Fall zu sein, wie denn überhaupt

diese schcnielartige Hank unter denselben Namen
(schwed. foraaete) anscheinend über ganz Schweden und
Norwegen verbreitet ist,

Allerdings gehört diese ganze Hinrichtung de- Hek-

tische! mit Zulfchör erst dem Mittelalter an und war
der heidnischen Zeit samt dem forsaede in diesem Ver-

stände nicht bekannt, so dafs die Möglichkeil vorliegt,

dafs durch diese Umwandlung auch die Tisehgebrsuchc

insofern berührt wurden, als den Weibern im allgemeinen

erst jetzt ein toter Sit/, angewiesen wurde. In diesem

Stehen der Weiber nun ist ein deutliches Merkmal der

l'utcrordliung erkennbar, da« auf deutschein Hoden

cben«o weuig Vorkommt wie jenes _er selbst". Fnd
wiederum ist es bemerkenswert, ilafs dieselbe Sitte in

der südlichen Heimat de« jui" herrscht. Nach Kraufs

(S, 501) dürfen Weiler das Hheweih noch die anderen

Weiber in Hause zu Tische sitzen. Nach M. Koecfa (in

der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde VI, S. 201

len Slaven in »einen gegensätzlichen Kr*cbein u ngen.

für die Gegend von Agraml müssen die Weiber zwischen

ihnen (den sitzenden Männern I stehen und zwischen

I

ihren Schultern und über ihren Köpfen in die Schüssel

langen. In Dalmatien warten die Weiber bei Tische auf.

|
ohne sieh ZU setzen, sie speisen nachher allein, wobei

i die Jüngsten, wenn Nie nicht am Feuer sitzen, den anderen

mit dem Kieuspan leuchten (l urvurii, Dalmazia deseritta.

p. 147 bei Wilkinson, a, n. O. II, 191). Es s„|] da-

mit dun hau- nicht gesagt sein, dafs das Weib bei den

Skandinaviern auch nur annähernd die tiefe Stellung

eingenommen hätte wie bei den Slaven, aber es brauchen

darum feinere l'iitcrschicde zwischen den einzelnen ger-

manischen Stammen nicht ausgeschlossen zu -ein *).

Lud lieh ist auch bei den Norwegern nach Itayard Tryloc

dieser Hang zur Wollust erkennbar. Dafs derartige

Sitten auf die Stellung der Frau überhaupt zurückwirken

inü-sen. sofern sie nicht durch eine geringere Achtung

hervorgerufen sind, liegt auf der Hand. In allen deut-

schen Landschaften gilt die Hhefrau nach den heutigen

Volksausehatiutigen
,

entsprechend dem Hindruck, der

-ich in der Schilderung de- Taeitus spiegelt, als

gleichwertige und gleiehgeachtcte Genossin: nur in den

deutschen Gebirgen Kärntens nimmt die Frau, wie mir

an Ort und Stelle schon im Gegensatz zu dem benach-

barten steierischen Murthal versichert ist, eine etwas

geringere Stellung ein, sie steht in der Achtung und
Bewertung des Hauern nicht so hoch, ohne dafs ich

diesen Unterschied auf »lavische Mischung schieben

möchte, eher auf die vorwiegende -— meiner Ansicht

nach - ostgermimis« he Abstammung des kftrntneriscben

Stammes. Gegenüber der niedrigen Stellung des Weibe»

auf »lavischer Seite bleibt immer noch eine Kluft.

Dafs das Weib nach ultsluvisrher Anschauung im
1 Gegensatz zum Manne als ein untergeordnetes Geschöpf

j

betrachtet und detngemäfs behandelt wurde und noch

wird, ist schon oben erörtert. Durch die Verschie-

denheit der Hinschätzung des Weibes im allgemeinen

wird selbstverständlich auch die Stellung der Hhefrau

im Hause gegenüber dem Manne wesentlich berührt, und

ich gebe vollständig zu. dafs „ou" und „er selbst* allein
1 auf diesem Wege genügend zu erklären sind, aber der

I

weitere Zusammenhang, dem das südslavische „on" an-
I yeholt, schliefst diese Deutung zunächst für die slavischc

!

seite und damit wohl auch für die skandinavische nus.

K- liegt auf der Hand, dafs die Bewertung, die da»

Weib in der Anschauung des Volke» geniefst. nicht zum
geringsten durch die sittlichen Higen schaffen desselben

bestimmt wird, und dafs die Treue, Beständigkeit und

Gcmütsticfc, die man dem germanischen Weibe zuspricht,

wesentlich zu seiner Hrhebung beigetragen haben. In

dieser Beziehung haben die Südslaven von dem weib-

lichen Geschlechte die denkbar schlechteste Meinung, die

sich in unzähligen Sprichwörtern und Redensarten Luft

macht. Das \ crhältni- der Hhegattin erscheint in diesen

") Nach Steenstrup < Kormauticrnc I. S. SS3) nun« man
den alten Dänen einen I» «minieren Hang zum Wohlleben zu-

schreiben. Die fränkischen (J Hellen berichten, 'her. bei ihnen

in der Wikingcizcit ,b r Manu gewöhnlich neben seiner Krau
i h andere Krauen utul Kebsen halle. S'ach Idxsler, .Die
Kamille M den Angelsachsen", hätten sich in Kngland die

Siitlichkeitsverhältnisse infolge der dänischen K.infälle und
Niederlassungen derartig verschlechtert, dal« die norman-
nische Kroberung fast als eine Hcttung des Volkes erscheinen

kann. Wenn Steenstrup im Hinblick auf jene Aussage des

Taeitus die-,, ausschweifenden Neigungen als eine Verwilde-

rung durch die Wikiugerzeil lictnicliten nes-hte. s»< ist da
gegen einzuwenden einmal, dal» er seihst die gleichen tie-

|»llogeulieii'-ii für die Schweden und <skandinavischen ) Hussen

fc-t»ielU, sislann. dal« bis auf den heutigen Tag ein stärkerer

sinnlicher Zug «ich t"-i unseren nordgermanischen Verwandten
beobachten läl«t
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Ausdrückender öffentlichen Meinung als durch die Sinn-

lichkeit beherrscht, im übrigen ist ihn- Aufgabe, Kinder

zu gebären und zu wirtschaften. Umgekehrt wird dir

Interordnung und Geringschätzung des Weibe« über-

haupt ihren entscheidenden Ausdruck stets in der haus-
|
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dem Gatten finden. Ks gilt als ein unverhrüehliche*
[

Axiom, dafs hei den Germanen die Frau ohne störenden

Rückstand in ihrem neuen Heim an der Seite des Mumie»
aufgeht und daln vor dem gegenseitigen Verhältnis der

Ehegatten nicht nur die geschwisterlichen Hunde, son-

dern die der ülutverwandtscbaft überhaupt zurücktreten.

Und doch littst sieh vielleicht auch hier noch eine Spur

blofslegen, die zu der Anschauung des verwandten Stam-

mes hinführt. Besonders bezeichnend ist dieser Bezie-

hung das Verhalten der Gattin zu ihrem Gatten gegen-

über dem der Schwester zum Bruder und der Mutter

zum Sohn. In dieser Hinsieht stellt da« südslawische

Volkslied eine Abstufung auf. an deren Spitze die Mutter

steht, an deren Fufs die Ehefrau, in der Mitte die

Schwester. Auffällig, dar» Kraids diese Seite, die schon

von der Talvj herangezogen ist, gänzlich übergangen

hat. 8o eingehend er in dem Kapitel über das Weib die

Stellung der Ehefrau gegenüber der Schwiegermutter

und ihrem Manne erörtert. Das Verhältnis der Schwester

zum Bruder ist bei dem südslawischen Stamme ein eigen-

tümliche», das auch bei keinem anderen der slawischen

Stamme sein Seitenstück zu finden scheint. Ks ist von
einer besonderen Zartheit und Innigkeit und gilt durch-

weg für reiner und edler als das der Frau zum Manne.
Her Bruder ist der natürliche Beschützer der Schwester,

ihr Stolz. Popovic meint (S. 136), dafs eine gleiche zärt-

liche Liehe zwischen Bruder und Schwester nirgends

auf der Welt zu linden ist. Nach Kanitz (Serbien,

S. 529) ist einer der heiligsten Kide: „So wahr mein
Bruder lebe." Oben ist bemerkt worden, dafs es nur
der Mutter und der Schwester erlaubt ist, ihrer Trauer

um den Sohn und Bruder öffentlich Ausdruck zu sehen,

aber die Serben haben auch von der Trauer der Frau
um ihren Mann eine sehr geringe Meinung. In dem
l.iede von den Kuckucksvögelu ( Vuk St. Karadschitsch

Srpske uarodne pjesme I, 597, üliersetzt bei Talvj, II,

S, Kti) will eine Nymphe (vila) einen Kranken retten, wenn
die Mutter ihre rechte Hand, die Schwester ihr seidenes

Haar, die Gattin ihr Perlenhalsband opfert. Ha die letz-

tere sich weigert, stirbt er, und sie werden in Kuckuck—
vögel verwandelt. „Da begannen graue Kuckuck«-

Weibchen, drei, hegannen ihre Klagetone. Kine schreit

und klaget unaufhörlich (die Mutter). Und ein anderes

morgens früh und abends (die Schwester). Dich das

Dritte schreit, wenn es ihr einfällt (die Gattin)." Dafs

dies altarische Anschauung ist. scheint die bekannte
schon llerodot befremdende Erzählung von jener Perserin

zu bestätigen, die, als ihr vom König die Wahl zwischen

dem Tod ihres Bruders oder Ehemannes gelassen wurde.
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den ersteren rettete. Es braucht nicht bemerkt zu wer-

den, dafs überall derartiges vorkommen kann, wenn die

Frau sieh aus liesouderen Gründen aus ihrem Manne
nichts macht, wenn sie wider ihren Willen mit ihm ver-

heiratet ist. Aber schon Heusler weist in seinen .Insti-

tutionen des deutschen Ptivatrechts" (II, S. .

r
)80) auf die

Heiligkeit des Geschwisterbnndes in altgermanischer

Zeit hin. die sich selbst gegenüber der Ehe und vor der-

selben behauptete. Sigurd weif«, sagt ei . dafs ihn die

Brüder «einer Gemahlin ermordet haben, und doch trö-

stet der Todwunde «eine Gudrun mit den Worten: „Dir

leben die Brüder." Und Gudrun rächt diese ihre von

Atli erschlagenen Brüder dadurch, dafs sie dem König,

ihrem (ietnahl. die Knaben, die sie selber ihm geboten,

schlachtet und zum Mahle vorsetzt, bevor sie ihn er-

schlägt. End wenn die« schon der Sage angehört,

so stofsen wir auch später noch, in den Familien-

geschichten Islands, auf einen ähnlichen Zug. Als der

Eieblingssohn von Egill Skallugrim eleu Ted durch Er-

trinken findet, erfafst den Vater ein so wilder Schmerz,

dafs er beschliefst, diesen Schlag nicht zu überleben. Er-

legt sich zu Bett und verweigert Speise und Trank. Seine

Tochter ist mit einem angesehenen Häuptling verheiratet,

und zwar nicht, wie in jener Zeit diu Kegel, durch ein-

seitige Abmachung der Eltern. AI« Olav, „der Pfau",

durch seinen Vater um sie wirbt, erklärt Egill ausdrück-

lich, dafs er seine Tochter nicht gegen ihren Willen ver-

heiraten werde (I.asedoela Saga von KAlund, S. fiö), und

das wird in der Saga al« etwa« Aufserordentliches mit

dem besonder« innigen Verhältnis zwischen Vater und
Tochter begründet. Sie giebt aller ihre Zustimmung
und lebt mit ihrem Gatten, dem sie zahlreiche Kinder
gebiert, anscheinend in glücklicher Ehe. Trotzdem ver-

lilf«t sie auf die Nachricht vom Tode ihre« Bruders und
dem Vorsatze ihres Vaters, ihm nachzufolgen, ihr Heim
und ihren Gatten, um da» Schicksal ihrer Blutsfreuude

zu teilen (vil ek ekki lifa eptir födur rainn ok bröour),

und legt sich zu Egill, dessen Vorhaben schliefslich da-

durch vereitelt wird, dafs seine Frau ihm, als er zu

trinken verlangt, statt Wasser Milch reicht, die er aus Ver-

sehen schlürft, und die seiue Lebensgeister neu entfacht.

In diesem Zusammenhange möchte ich noch einer

Anekdote Erwähnung thun au« dem Bereich der deut-

schen Stämme, die ich mich entsinne vor langen .fahren

in dem alten Cottasclieu „Morgenblatt für gebildete

Leser" gefunden zu haben, und die aus der holländischen

Provinz Drenthe, einer weltabgologenen Landschaft, mit

ihren Heiden und Mooren wie geschaffen, um rückstän-

dige Bräuche und Anschauungen zu erhalten, stammt.

Die Hausfrau ist gestorben und begraben. Am Abend
sitzt der Bauer mit seinen Kindern am Herd versammelt.

Einige Zeit verharren alle in stummem Brüten, endlich

bricht der Vater das Schweigen mit den Worten: „Kin-

der, nun sind wir doch wieder einmal ganz unter uns,

denn die Mutter war doch auch nur eine Angeheiratete."

Bücherschau.

offizielle Sc hu I »und karte der Schweiz, bearbeitet

und herausgegeben vom eidgenössischen tomographischen
Bureau. >lnf*«tab: I : 'ioonon. preis unaufgezogen in vier

Hl. Ilten, iß M«rk, aufgewogen auf I -einwund mit Süthen
IM .Mark. In Kommission hei K. F. Koehler, Leipzig,

fnter den neuesten Schal« »urikarten verdient «lie olien-

geoannte ganz (»-sonders die Beachtung der Kartographen
und Schulmänner. Sie ist das l"nteniehtnen einer staatlichen

Behörde, welche über die zuverlässigsten kartographischen
Orwidlagen für das eigene l.and verfugt und tinls'kiiuunerl

um den Kostenpunkt ausschließlich die Forderungen de»

Tuten ichts mafsgehend sein lassen konnte; und der Inhalt

der Karte wie die Art ihrer Ausführung sind das Ergebnis
eingehender Beratungen und Versuche von Fachmännern.

IIa« Kitrleiibild ist l'jo < is;> cm grofs tun! uiiifnfst nu
sehnliche Teile von Deutschland. Österreich, Italien und
Frankreich — im ganzen etwa die Hälfte der Uildriache

welche ebenfalls nuf (Iruiid de« besten kartographischen
Uuclteninaterial« der verschiedenen Staaten hergestellt und
in der gleichen Weise Imtrlieitet sind wie das (Sehiet dar
Schweiz.

Der Mul'sstab ist glücklich gewählt: er gestattet einer-
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M'jis noch die Ihtrstellung charakteristischer Einzelheiten und
bewahrt anderseits die L Iwrsichtliehkoit den Kartcnhildcs,

Die Orte (in funT Gröf»cuat»stufutigeu) heben sich mit ihrer

teils weifsen, teil» roten Kart».' deutlich Mim Gelände bK Die
Nanicnfunn ist »o gewählt, wie die Mehrzahl der Ortsbew oh-

ner sie gebraucht, wodurch besondere Ausgaben für die drei

Sprachgebiete des Landes uW-rflü^ig wurden. Die Verkehrs-
miitel Huden wir vollständig vor, alle in zw eekmäfsiger Sijj-

imtur. Die Haupt.strafsen sind im Gebirge weil» mit schwär
zer Einfassung und schimmern daher wie leuehlende Bänder
,.us den Gebirgsmasseii hervor. Hie lliel'senden Gewässer
sind tiefblau, die Seen hlaisblaii; letztere ki>tuit«n wohl etwa*
leuchtendere Färbung vertragen, wenigsten» die ganz kleinen,

dnmil nie »ich au» der Kerne schärfer von der grünen Ein-

gehung abheben.
Die wichtigste und auch schwierigste Aufgabe bildete

die Darstellung der Hodenfortn, und in ihr liegt der Schwer-
punkt dieser kartographischen J^eistuug. 14 Tonplatten er-

forderte der Druck". In da» Gerippe von braunen (in der

Ki»- und Schneeregion blauen) Höhenlinien mit M» m Abstand
in der Ebenp. loum im Gebirge fügen sich die Farben ein, welche
die Plastik im Kartenbilde hervorbringen Millen. Da der grölsle

Teil desselben ausgesprochene Gebirgsfnnneu aufweist , ist

schräge Beleuchtung gew ählt wurden, und zw ar hat die Schw ei-

zer Behörde au» triftigen Gründen den I.ichteinfall von Nord-
westeii beibehalten, iler Autor der Reliefbearbeitung. Herr
Kümmerly, ist auf empirischem Wege zu denjenigen Kartwu-
tonen gelangt, welche den Gesetzen der Karbenplastik ent-

sprechen — aber vor l'eucker, al«o unabhängig von ihm. Der
enge Kaum verbietet hier eine eingebende Besprechung; alter

das Erteil aber die Rodciidarstelluug kann dahin abgegeben
werden, ilaf« da» Hohenverhältni» der einzelnen Gruppen zu
einander leicht erkannt werden kann; im Zweifel ergeben
die vielen Höhenzahlen, welche fast jedem Orte und zahl-

reichen Gipfeln beigefügt sind, das Richtige: und jedenfalls

entsprechen die gewählten Farben am meisten den natür-

lichen, wie sie etwa dem Auge au» groi'scr Höhe erscheinen
«ürden. So ist die Karte zugleich ein großartige» Luud-
sehaftsgemälde, au.» dem, je länger man e» betrachtet, desto

greifbarer die mächtigen Gebirgsgruppeu herauszuwachsen
und sich hoch über die Voralpen und besonders über Jura,

Vogesen und Schwarzwald mit ihrer feineu Modellierung
cmporzurcckcn scheinen. Bei keiner der bisherigen Wand-
karten der Alpen lassen sich die verschiedenen Gruppen »o

rasch und sicher erfassen: nirgendwo tritt z, B. das l'.if»-

zentrum des St. Gotthard mit seinen leuchtenden Pafsstrafseu

so klar hervor. Namen und Grenzen sind nach Anzahl und
Stärke mit feinem Takt angebracht, so dafs die Klarheit und
Durchsichtigkeit de» Kartcnhildes auf« Wstc gewahrt ist.

Auch der Druck ist infolge Bearbeitung der Farbplatten
mittels Feder sehr klar und sauber.

Die Karte kann daher kurz als ein Meisterwerk bezeich-

net wi lden, welches nicht nur den erdkundlichen l'nterricbt

iu hohem Mal*»e fördern, sondern auch einen würdigen

Schmuck in dem Zimruor eines jeden Alpenfreundes bilden

wird.

Schliefslirh verdient noch hervorgehoben zu werden, dal'*

der schweizerische Bundesrat angeordnet hat, dieses wert-

volle Anschauungsmittel — dessen Herstelluni: 1*8000 Francs
kostete — allen Schulen der Eidgenossenschaft , in denen
Erdkunde gelehrt wird, kostenlos zu üherlHMen. Möchte sich

doch unsere t'ntorriehtsverwalturig an dieser Teilnahme der

j

schweizerischen Behörden für den erdkundlichen t'nterricht

oin Beispiel nehmen.
Bonn. l oustaiitin Schultet».

Dr. Moritz Alsberg: Die Abstammung des Menschen
Utld die Bedingungen seiner Entwidmung. Kür Natur-

forscher, Ärzte und gebildete Laien. Mit M Abbilduugeu.
Cassel, Th. G. Fisher u. Co., IHo'j. Preis .'( Mk SO l'fg.

Der Verfasser hat sich der dankenswerten Mühe unter-

zogen, den weit zerstreuten anthropologischen Stoff zu sam-
meln, der »ich auf die Atistamuuing des Menschen bezieht.

Wie viel Neues ist da iu der Korschung und Ausgrabung in

den letzten Jahrzehnten zu Tage gekommen, wie sind die

abweichenden Ansichten aufeinandergeplatzt ! Wenn auch
in manchem Klärung eintrat, «o schw ebt doch in cbcu»o vielen

i wichtigen Fragen der Streit noch vor dem Richter. In einer

Form, die zwischen der populären und wissenschaftlichen Art

die Mitte hält, fahrt un* Dr. Alsberg nun hier iu klarer uud
wohlgeordneter Weise die Ergebnisse der neuen Forschung
vor, so dafs die Schrift dem im Titel angeführten Zwecke
entspricht. Meist verhält der Verfasser sich herichlcrst.Ktcnd.

«loch auch an utalsvoller Kritik fehlt es nicht, tjuelleniiarh-

. weise sind nur hier und da gegeben und meist mufs man
: sich auf den Verfasser verlassen, der allerdings nicht überall

j
aus erster Quelle geschupft zu haben scheint.

Da» Buch iK-giini! mit dem Vorläufer de» heutigen Men
sehen, der Neanderthalrasse , die nun siegreich gcgenülier

Virehi'WH pathologischer Deutung, durch Schwall»-. Klaatsch

uud andere gesichert ist. Im dar» itii»ti» hen Sinne wird die

Ahstauimungsfrago behandelt und dabei der neugewonnene
anthropologische Stoff beigebracht: es folgt eine Erörterung

de* Pitheeanthropus von Java, der keineswegs unmittelbarer

Vorfahr de» Menschen sein kann, al»r zoologisch ein Zw ischen

glied zw isehen Mensch und Affe ist. Iu Bezug auf das Stainm-
land des Homo «apieus und »einer Menschwerdung traut

Alsberg diu stark bestrittenen Ansichten S-hneten-acks vor.

die auf Australien ausgehen. Dann werden erörtert „klima
tische Finriüsjsc, räumliche Sonderling und Rassenbildung*.

wobei eine nicht immer glückliche Polemik gegen Keitmann
Platz greift. Die folgenden Hauptstücke beschäftigen sich

mit der geistigen Entwtckelung, den Gcschtcchtsunterschicden,

der Vererbung. Inzucht und Vennischnng. Den iili.-rti-iebeii.-ii

feministischen Ansprüchen tritt d.-r Verfasser mit Fug und
Recht entgegen. Er ist nicht wie viele der Suggestion er-

legen, die breitspurig in der Tagespresse und sozialistisch

I
durehseuchend die Gemüter verwirrt.

Kleine Nachrichten.

Abdruck Dur roll tju«ltea»i»i»b« uettklttt

— Die Nachricht . M i ssion « vu ml a I i»ui u » auf Nias"
in Nr. 11, S. ITH des laufenden Globtisbatide» veranlafst Herrn
Mundle, den Heiter des Musouius der Rheinischen Misston zu
Barmen, uns folgende Bemerkungen zu übersenden:

.Nur wer dto Verhältnisse nicht kennt, kann in der er-

w .Hinten •Vernichtung all der groi'scn und kleinen Götzen,
wovon lx-i dem Vorgang die Rede ist, etwa» Vandalisrho»
»eben. Diese Götzen, von denen das Häuptliugshail» gereinigt

wurde, sind die gewöhnlichen niassi-i hell llotzllgureii, un-

glaublich rohe Holzklötze, kaum aN bestimmte Figuren er-

kenntlich. Sie werden t>oi jeder Gelegenheit oder Verlegen-
heit angefertigt; aber es kommt lediglich darauf an. dafs «ic

»on der richtigen Sorte Holz «ind; die Figur, die mau dem
Stück triebt, ist völlig Nebensache. Darum haben auch alle

diese »Ontzen» thatsüchlieli keinen Wert. Jedes Museum
besitzt schliefslich der Kuriosität halber etliche. KtWM
anders verhält c* sich mit den eigentlichen Ahnengötzen.
Sie werden mit mehr Sorgfalt angefertigt, und man findet

unter ihnen seltenere und wertvollere Stucke. Mit ihnen ist

initiier ein gutes Stück Pietät verbunden- Darum trennt sich

der Niasser nicht so leicht \..n ihnen. Wir können ziemlich
sicher annehmen, dafs bei jener Reinigung die Ahiieng..tzen

noch nicht ausgeliefert waren. Geschieht die«. ««, bftll es

gar nicht leicht, wortvollere Stücke zu retten, denn der

Niasser will sie liolsur begraben isler verbrannt wissen, al«

dafs sie in fremde Hände uls-rgehen. Dennoch ist es den
Missionaren gelungen, eine grofse Zahl solcher ethnologisch

wichtigen Stucke zu erhalten, und wo es möglich ist, ge-

schieht das auch in Zukunft.'
Bemerkung dor Redaktion. Der .Globus", welcher

unter katholischen wie evangelischen Missionaren geschätzte

Mitarbeiter zählt und deren Verdienste auf ethnographischem
wie sprachlichem Gebiete stets hoch eingeschätzt hat, ist weit

da». in entfernt, Einzelfälle, wie den vorliegenden, zu verall-

gemeinern. Die angeführten l"uter«e|iicde zwischen den
Ahni-nliguren und den rohen Holzgötzeii sind sehr wohl be-

kannt Ivgl. Modigliani, l'n viagglo a Nias IBM, p. tM—ti-t")

und es gi.-bt genug Ijbergaiigsfni'men zwischen beiden, die

ethnographisch Mm Wert sind. Welche Art nun der Vir
nicht ung durch Missionar Hudersdorf anheimfiel, i*t in dem
llerichte keineswegs gesagt Und so hatte der Globus, al»

ethnographische Zeitschrift, guten Grund, gegen solche» Vor-

gehen Verwahrung einzulegen, zumal ganz allgemein man
„groi'scn und kleinen Götzen" die Heile ist. I nsere Ver-

wahrung war um so mehr am Platze, als derartige Vorgänge
nicht vereinzelt dastehen (vgl. Kamerun*).
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— In einem Vortrage auf dem deutschen Kolotiialkoiigressc

im Oktober UKW erwähnte Felix v. Lusrhau auch die

7. w e rg völkf r oder Pygmäen, <)iu von Schweinfurth zuerst

im Mouhtittulamlo nachgewiesen worden sind, .letzt seien

«»Ich« vielfach auch sonst au« Afrika und aus Iliiitcrindieu

lH;knnut , auch iti Nou-Guiiica seien sie «'hon nachgewiesen,
alier man wolle sie auch in Kuropa, Peru, Japan und eigent-

Uek in der ganzen Well nachweisen und üi-Ihi es, sie als die

eigentlichen l'riuenschen zu betrachten. Dabei übersehe man.
dafs es »ehr verschiedene Urwelten für kleine Statur geben
kann und dal's »ich unter di'ii sogen. Pygniaeti und l'seudo-

l'ygtniien lang- und kurzköptige, bull« und dunkle, schlieht-

utul kraushaarige Menschen befinden, HotT V. Ltischau Stellte

nun fest, dal* es »ich bei «dir vielen dieser wirklichen und
scheinbaren l'v gmäen um K nu vc rgen y. bandle. Khenwi könne
es keinem /«eitel unterliegen, dafs die nlierttäehliche .4 Im
lirbkeit zwischen .Melanesien) und afrikanischen Negern nicht

durch lies, linier« nahe Verwandtschaft hodiugt «ei, «indem
gleichfalls auf Konvergenz beruhe. Diene« Werl «erde hier

zum erstenmal mit Ifczug auf menschliche Itasseueigen-
»chaften gebraucht, aber der Kcgriff sei den Botanikern und
Zoologen schon lange geläullg. Her Hedner erinnerte an die

bekannte Ähnlichkeit zwischen untereinander nicht ver-

wandten AI]ieii|Mlai)zeii uinl ganz besonders au die Geschichte
der grof«Mi strnufsnrtigeu LaufvogeL der Itatiten. die man
lanee Zeit für untereinander verwandt hielt und ans einer

gemeinsamen antarktischen Heimat abstammen lief*. Wir
w uf.it eu jetzt, daf» einige dieser Kanten vnn Tauten, auilere

von Hallen, andere von kranichähnlü-hen Vögeln stammen
und dafs nicht die allergeringste Verwandtschaft etwa zwi-
schen dem afrikanischen Straufs, dem südamerikanischen
Hhea und dem neuseeländischen M.ia bestehe, Dieser Kiescn-

» m bs Hueunfähigor Vogel mit Hachem, kiellwm lirtHtbcin

-ei eine lypische Konvergenzcrscheinutig. Genau ebenso sei

das über die ganze Knie zerstreute Vorkommen zwerghaftcr
Hassen zu tietiacbten , wie auch die dunkle Hautfarlie. das
krause Haar und wahrscheinlich noch eine Heihe anderer
Eigenschaften, die man sonst als Beweise für besonders nahe
Hassen Verwandtschaft zu betrachten gewohnt ist. Derartige

Konvergenzcrxchcinutigi-n könnten natürlich überall zu un-
richtigen Vorstellungen über Itasxcnverwandtschaft führen
und seien deshalb mit grof«-r Sorgfalt zu ermit teln. Anderer-
seits könne ihre Feststellung dazu beitragen, viele rätselhaft

gebliebene Verhältnisse aufzuklären.

— Bitte verschwundene Insel. Di" kleine Insel

Her m u,ja <idcr IVermeja im südlichen Teile de» Golfs von
Mexiko, etwa 450 km östlich vnn Tatupico, ist nach einer

Mitteilung des Olefs der atlnnti«'hen Marinedivision der Ver-

einigten Staaten plötzlich verschwunden, ohne eine Spur zu
hinterlassen. Wenigsten» könnt« er, als er die Stelle unter
suchte, weiler Hiffe noch eine Bank dort entdecken, Die
Annahme liegt nahe, dafs das Verschwinden der [nMl mit

den letzten Äulscrungcn des Vulkanismus in /.ent nilamerika
und auf den Antillen zusammenhängt.

— Hie Gesetze der Pf I a n z e n v e r tei I uHg in der a 1
-

pinen Region schildert 1*. Jaccard (Flore, Hu. Hd.. 1902).

Die Verteilung der Arten ist im wesentlichen durch die

gegenwärtigen ökologischen Bedingungen hesitmint. In dem
betrachteten Gebiete i-l die Zahl der streng lokalisierten

Arien nicht bedeutend. Inter diesen kann mau zw ei Gruppen
unterscheiden: I. Tertiäre Arten, sehr konstant, kaum va-

riierend, «ich nicht weiter ausbreitend. dünge Varietäten,
bilden sozusagen lokale Kiidemisiuen , welche noch nicht ge-

nügend als Arten fixiert sind, um nein- Gebiete zu erobern.
Die lokale Verteilung der groiscn Mehrzahl der alpinen
Arten ist das Resultat eines Konkurreu/katiipfes zwi-chen
denselben, bei dem die jetzigen ökologischen Verhältnisse

den Ausschlag geben. SeltM die gemeinsten Alien heben
eine mehr oder weniger sporadische Verbreitung, und nur
eine kleine Zahl sind wirkliche C hiquixten. Kür joden Punkt
der alpinen Region bestehen zwischen der Verteilung der
Arten und den ökologischen Verhältnissen bestimmte kon-
stante Beziehungen, die den t'harakter von (iesetzen haben;
die einen sind rein numerisch, zwischen der Mannigfaltig-
keit der ökologischen Verhältnis«' und der Anzahl der
Arten eine« bestimmten Gebietes (Gesetz de« Arlenreichtuim).
dann zwischen der Analogie der ökologischen Verhältnisse
zweier Lokalitäten und der Zahl der lieiden gemeiii«atnen
Ait, ., | Gesetz ilei Geiiieinschaftskoeftlzienten) Die anderen
sind zugleich numerisch und *iiez.in»ch. So die Abhängig-
keit de» Verhältnisses zwischen der Zahl der Genera und
der Zahl der Arten von der Mannigfaltigkeit der ökologi-
schen Itcdingnngcu (Gesetz der gciicrischeti Koeffizienten).
Diese« Ge«-tz zeigt, dal's die verschiedenen Arten ein und

desselben Genus im Konkurrenzkampf «ich gegenseitig schär
fer ausschliefen als die verschiedenen Gattungen, In dem
Mal'se, als ein Standort einförmiger wird, läl'st sich eine

• viel raschere Abnahme der Zahl der Arten als der Zahl der

!
Heuere beobachten. Diese Thalsache findet ein Analogon
in der Flore von Inseln t

wo nmnotype Oettunsen vorherr-

I «eben. Demnach kann mau das Genus nicht mehr al« eine

mehr oder weniger willkürliche ayetenmUeebe, auf taxiuo-

tni-che Merkmal gründete Kinheil betrecWen, -ihm. -Mi

auch als eine reelle ökologische Kiuheit mit bestimmtem
Inneren Wert ansehen.

— K. Nord ensk iöld s Forschungen im argenti-
nisch-bolivianischen Grenzgebiet. Nach mehr als

einjähriger Abwesenheit i«t vor einigen Monaten die von
Krland Nordenskiöld geführte schwedische wissenschaftliche

j
Kxpeditioii in da« Hrjp-nlinisrli-lHdivinuisehe Greusgebiet neeb

i Kuropa zurückgekehrt. Sie setzte »ich au» fünf Kunipäern
zusammen, von denen Graf Krik v. Kosen die Ktlueigraphie
und Dr. H. I'rie« die H.,tauik versah, während Sonlenskiold
sellier die zoologischen und verwandten Aufgaben übernommen
hatte. Kiuem kurzen, von Nordcu»kiöld in . La Geographie*
(Augustheft) erstatteten Itericht eutnehuieu wir folgendes;

Die eigentliche Heise begann Kiele Mai 1 Bit 1 in Salta. der
Hauptstadt der gleicbuaiiiigen argentinischen Provinz, von
wo sich Xordenskiöld nach dem Kancho (Juinta am Nordende

f der Sierra Karbaru begab: hier errichtete er sein erstes Stand
(planier. Quinta liegt an der Grenze des argentinischen ( haco
und inmitten noch ziemlich humider rrwälder: dieae scheiden
«ich sehr streng von dem wenige Meilen nördlicher beginnen-
den trockenen Wald, der auf li.lsartigem Hoden steht. Auf
Ausflügen von Quinta au* lernte mau die Sierra Harham
kennen und entdeckte Spuren einer Zivilisation, die »ich von
der au» dem Norden Argentinien« und dem Süden Kolivia«

i
liereiLs bekannten .sehr unterschied". Die Wohustatten lagen

I

niemals in der Nähe der heutigen Wasserläufe. woraus der
Heisende auf Änderungen in den Kegenvorhiiltni«sen schliefst:

da« schien auch die Vegetation anzudeuten. Mein zweites

Standquartier schlug Nordenskiöld auf der Huna (Hochfläche)
von .lujuv, »»•! Moreno auf, von wo aus Graf Hosen und Fries

den rtloo'm Indien Nevado de ( hani bestiegeu. Die Grenze
ewigen Schnees lag iBuo m hoch; auf dem Gipfel entdeckten
sie Mauerwerk und Topfacherhen, al«) wohl eiueltpfer- oder
Signalstätle aus vorspaniseher Zeit. Flora und Fauna der

Huna waren arm. ein Teil derselben wird von einer Saline

eingenommen , die auch «dion in prähistorischer Zeit ausge-
beutet worden zu sein scheint. Auch auf der l'iiuu fanden
sich uralte Wohiistälten. die jedoch stets au den perennieren-
den. Wa.sscrläufen lagen. Nordenskiöld trat nunmehr nach
Hadiviu Uber und schlug sein drittes Standquartier bei Tarija
auf. das den Mittelpunkt einer an Fossilien reichen (fegend
bildet. Man sammelte eine Menge Schädel und Knochen des

Mastudon, de* Megatherium, des Lostodon u. s. w., auch grata
Hautstücke vom Hcelldnthisriuiii, die denen in der Grotte von
ritiiua hsperanza vom Grypotherium gefundenen gleich

waren. Krgiebig waren auch die archäologischen Nai b-

suchungen: sie lieferten u.a. schön geschnitzte Stejminiulette.

Kin dankbares Feld für ethnographische Forschungen bot

sodann die l'uigebung von Tntaretidu, wo Nonlenskiold sein

viertes und letztes Standquartier aufschlug. Ks widmen hier

die liidiaiierstämme der Chomles, Tobas und Matalos, unter
denen vor a« .lahren < revaux «einen Tod gefunden hatte.

Die Wälder sind hier wieder trocken, entspi hend dem Lol's-

txslen, der ganzlich frei von Kieselstücken ist. Infolgedessen

erzeugen hier die Indianer das Feuer noch durch Gegen-
cinaiulerreiben von zwei Hölzern : auch sind ihre Pfeilspitzen

nur au» Holz. Die zahlreich vorkommenden Leiiehtin»ekten

BOten Gelegenheit zu Interessanten Kx|»-riinenteti. — Der
Rückweg wurde auf ltermejo hin genommen. Die Chacoteilo
nördlich des Pilcomayo sollen nach Aussage der Indianer Min
ganz primitiven Stammen bewohnt sein, die in Erdlöclierti

hausen: auch erzählte man Nordeuski-dd noch .maiiche
andere winderlmro Dinge, denen auf den Grund »ju gehen
sehr nützlich «ein würde". Nach allem ist die Expedition
priigrammmälsiL' und erfolgreich verlaufen.

— Arbeiten in Französisch Ozeanien. Im Auirnsl-

heft von ,La Geogr.'' findet sich folgender aus l'apeete.

2'J. Juni, an die Pariser geogr. Gesellschaft gerichteter Brief:

i
Von zwei liui Tahiti stationierten Krieg«fabrzeugen sind

während der let/.ten Monate hydrographische Arbeiten im,-

geführt worden; der Stab de» KanonMDOOU „JMeV hat ein-

Aufnahme der Insel Haivnvaö i»ler Vavitu (Tubuaian-hipel i

bewirkt, und die Offiziere des Transportavi«..« .Dnrauce" eine

Ofehe der Passagen der In-el Tahaneu (Tiluniotu). Da die

BeUffeJUI innerhalb der moisleu französischen Inselgruppen

Digitized by Google



Kleine Nachrichten.

infolge des Komllengiirtels dor Inseln oder der Riffe In dm
l'a-sugeu , «Iii- die l,aguucn mit dem Mwre \crbiiidcn, sehr

gefährlich ist, ist e« notwendig, dafs die Murine so bald al«

möglich <iio hydrographische Kenntnis «ii-r französischen llc-

«it/ungen in Ozeanien vervollständigt "ml die Karte dor Inseln

revidiert, die »ehr n >»• l+- Positiunsfehlcr enthalt. In dun
Tuamotu /.. II. hat man jedes .lalir nur zu viele Schiffbrüche

zu beklag) n Nach der Annexion von Miniatur» im Sep-

tember v. J. hat die L.kalvcrwaltung uu den unwirtlichen

KAUM dieser und ihrer Xnchtariiiscl Kuruln nüulirhe Ar
heitnu ausfuhren lassen. Iii den Korallengiirtel sind mit
Dynamit Durchlässe gesprengt, so dafs die Fahrzeuge In«

an« Land kommen können. Kiu Naturwissenschaftler vom
l'arivr Museum, Seurat, wird im Auftrage de- Gouverneur»
Petit die Perliuutterschneeke iin Tuainotu- und Gatuhier-

nrchipel studieren; ur «dl Ende Juni nach Mnugareva
(tiamliiei i abgelten, wo die Vi r« iiltuii; iliui ein Laboratorium
zur Verfügung stellen wird. l>ie Perliuutterschneeke zieht

fremde Kaufleute nach den Tuamotu, während Franzosen
ans dem Muttorlande sich fernhalten; jedoch ist da» be-

dout.mdsle Handelshaus ein französische« aus Tahiti. Seurat»
geologische Forschungen auf Tahiti haben zur Feststellung

de« Vorkommen« von syenit gelahrt, und zwar i»t diese»

Gesteht im Thab' von l'a|>oiioo, «lern grOMen von Tahiti,

entdeckt Worden.

— Th, Schübe berichtet (Jahre«her. 'I- «chlus. UeaftUsch.

f vaterl. Kultur. WM. 11»02) Uber die in Allssicht genommene
Ausarbeitung ei nes Wald buche» von Schlesien. Seine

zu diesem Zwecke au«b.'c«itudleu Fragebogen enthielten fünf
Abteilungen. In der ernten bandelt es sich um die Holz
gewächse. welche dort zu den hervorragendsten Selten-

heiten gehören, von denen also juder Standort eingehende
Beachtung und thunlich»tun Schutz verdient; e« sind die.«

vornehmlich die Kibe, die Lärche, die Silberpappel, die Mehl-
beere, die KUbeere, Kvouymus verrucosus. Stajihylea piuuata
und Lonicera Periclvinenuiii. Für die meisten sind zum Teil

recht bemerkenswerte Standorte neuerding« Iwkaitlit geworden.
In der zweiten Abteilung der Fragebogen werten die ll«lz

gcwäch«e genannt, welche in der ganzen l'rovinz oder in

grül«eren Teilen denellm nur sehr zerstreut auftreten. Her
voi-zulu-tsen «ei, daf« Sambucus racemosu», die BerU-ritze und
die Stachelbeere auch in der Khane sich an ursprünglichen
Standorten wesentlich häutiger linden, als in den Kloren-

werkeu angegeben wurde. In dem dritten Abschnitt «dien
von sämtlichen einheimischen Ilolzgewächsvn diejenigen
Stücke genannt werden, »eiche »ich durch eine da« Durch-
«•hnittsnmf« bedeutend uberschreitende Gridxe auszeichnen,

währeud der vierte auffallende Wllch»er*cheitiungeii und
Interessante Ihldutigsahwcirhuugen bringen soll, und zwar
nicht nur von wild wachsenden llolzgewächsen. So besitzt

Schlesien viele prächtige Fichten und manch eigentümliche
Wuchsforiucu , von dem harzreichen Itaum der Kiefer giebt

e« manche Vertreter, deren Schönheit und Eigenart igke-it

geradezu verblüffen. Hie llaselnul's kommt in Schlesien auch
liaumartig Vor. Die Sommereiche ist hillsichtlich der Ver-

breitung«- wie üröfsenverhältnisse der mächtigste Haiini

Schlesien«. Die stärkste besitzt l'.iil in l infaiig und zeigt

noch keinen ltifs im Stamm. Auch die Mistelverbreituug

soll erforscht werden; man kennt sie in Schlesien auf Kiefern
Schwarzpappeln, Linden, seltener auf Fichten, Tannen, eini

treu Weidenarten, Hirken, Hainbuchen und einigen Kernohst-
irewäehsen w ie Robinien und Ahortiarteu: Kpheti, Krlen, Buchen,
rimen sind fragliche Wirte. Kleben beherbergen wohl den
Schmarotzer trotz vieler Angaben niemals. Kuchen zuweilen
Her Malsholder scheint in Niederschlesien mit Ausnahme
de» Uderthaies fast ganz zu fehlen; in MiUelschlcsicn wird
er zuweilen recht ansehnlich- Kiue letzte Kuhrik de« Frage-
bogens sucht diejenigen Waldsfellen oder KiiKelbatime fest-

zustellen, an »eiche sich eine bestimmte geschichtliche Er-

innerung knüpft, liebst «olchen. mit denen ein eigentümlicher
Volk'brauch verbunden ist; anzureihen wären «olche Stellen,

die durch ihren Samen erkennen la»«en, daf« gewisse, jetzt

nicht mehr aufzufindende Ilaumar m«t da«elbst vorge

leti sein müssen.

— Bild- und Inscbriftsteiue in Nordafrika, tisell,

l.es monumeuts uiitique« de l'Algerie I. Pari« 1901; t'arton.
IbVouvertes epigraphi<|ues et areheo|ogi.|u>-s fuites en Tu
nisie, Societe ihn Sciences et ans V. 4, Lille; Flamand,
lladjrat Mcktotibal oll les pieires ecrites, premietet inaiii-

festatious urti»ti<|Ues dans le Nord Arricain, Lyon HMiJ. He-

«prochen von E. (lartailhac) in L'AntbrO|IOtufhl XIII. 4. —
Von Jahr zu Jahr mehren sich, wie aus den angefahrten

Arls iten hervorgeht , in Xordafrika die Funde von «irale

kamuierii, Fi-Iszeichnungeti und liischriftsteinen. Hie aus

Ultliehaueueii Hliis'keti errichteten (iralier erinnern sehr an
ilie nordischen stetidvsser, die westeuropäischen Holmen und
gehören »i>' diese der ucnlithischcu oder der ältesten Meta.ll-

zeit an. Hi>> Ähnlichkeit ist «o grof», daf« ein Zusammen-
hang angenommen werden iiitifs, und ich mochte, im Uegen-
salz zu den Fran/osi-n, gerade die uordafrikuiiisrhen Dolmen
auf Binwkadet'ongeti rarttckftthren, die in rorge<ehi«hUieh«r
Zeit au« Kuropa nach Afrika — so. nicht umgeliehrt ging
der Zug der Volker — stattgefunden haben. Nicht auf den
alleriiltesten, aber doch auf solchen Steinen, die mx-h der

Vorgeschichte angehören, hat man Schrift zeichen gefunden.
\ il'«ur Inschi ifti - - ml ah-r i ich zahlret.-he Fels, ei, Iniungeu

gefunden worden
, die ti-ils Meu«chi-n , teils ausgestorbene

Tiere, wie Hiitmlns anii<pui«. dann solche darstellen, diu.

einst in Xordafrika heimisch, dort jetzt verschwunden oder

doch recht selten geworden sind, wie Elefant, Nashorn.
Flufspfi rd. Iiiraffe, Zebra. Straul's u. a. L. W.

— Der Amman der nst raehaiii.scheii Kosaken hat

eine Kommission ernannt, um die Lieder und Melodieeu
ih r Kosaken zu sammeln. Dieselbe hat den Stabshauptmaiin
I'ode&saut Hogadin mit der Aufgalie Iwtraut. Kr soll von
Staniza zu Stauiza reisen and die Lieder, die von den Ko-

sak, 'ii gesungen werden, gleichviel »eichen Charakters sie

sind, also nicht blol's Kricgstieder, mittel» eiues Phonographen
aufzeichnen. Ha« «« gewonnene Material -oll dann ohne vor-

herige musikalische und litterarische Bearbeitung der Koni

mi«»ioii vorgelegt werden. 1'.

— Die Blaufüchse der Pr i bi lo w in se I n. fm die

Au-bcute an Blaufuchsfellen zu steigern, hat mau auf
St. George, einer der Pribilo» inx-ln, seit dem Winter I8W7/RH

alle gefangenen weiblichen Tiere wiesler in Freiheit gesetzt

und nur die männlichen getötet ; man hoffte dadurch den
uioifgam leitenden Hlaufuchs zu veranlassen, polygam zu
werden, und damit eine stärkere Vermehrung der Tiere anzu-

bahnen. Dieses Verfahren ist bis heute fortgesetzt worden,
hat aller bis 1901 — so weit roichou die Beobachtungen —
nicht das erwartete Ergebnis gehabt; denn damals wunlen
>\\H> Weibchen und noch «14 Männchen gefangen, «o dal'« die

Zahl ihr ersleren die der letzteren um nur 76 ubertraf,

nachdem man uei Jahn- hindurch nur Mauie-he-. gel, t, t

hatte. Alle freigelassenen Tiere waren gezeichnet worden,
so dafs kein« zweimal gezählt war. und da das Fanggeschäft
mehrere Monate über andauerte, so wird wohl kaum ein

weiblicher Fuchs der Zählung entgangen sein. Her Hlaufuchs
wirft bis zu Kl Jungen; man hatte gerechnet, daf« nur zwei
davon am Leben bleiben, und somit am Schlüsse der Fang-
zeit 1800, ol auf etwa -JOou weibliche Füchse gehofft. Das
Experiment war mit demselben Mifserfolg auch auf den
Semidi- Inseln gemacht worden. W. J. Lembkey und F. A.
Lucas, die im „Science* vom k. August diese Hinge besprechen,

wissen für die überraschende Erscheinung keine ausreichende
Erklärung. Her tirund dafür, dafs nicht alle Jungen grof»

werden, i-i wahrscheinlich zum Teil darin zu suchen, dafs

jene \on den Allen gefressen »erden, at>er daraus erklärt

»ich nicht, »eshalb diu Zahl der Weibchen gar nicht zu
nimmt. Auf St. Paul hat mau sogar die Füchse reichlich

gefüttert, so dafs sie keine Veranlassung haben, einander
aufzufressen, trotzdem nimmt ihre Zahl ab und die Felle

werden schlechter.

— Has Aller der schwedischen Bevölkerung in
Finnland beleuchtet Half Saxcn durch die Ortsnamen
(Fin«ka forn tidskrift '.'I, 1901). Kiese deuten auf eine ver-

hältnismäfsig späte Kinwanderung hin. da unter ihnen kein

einzige-* Eb-ispiel für die Zusammensetzung mit einem heid-

uischeu OoMÖmaineti vorkommt. In den schwedischen Ort«

DMBea Finnland» i«t ferner nur die jüngere Gruppe von
Personennamen vertreten. Diese Personennamen wurden im
Norden während des IL, Ii, und 13. Jahrhunderts nnsre-

»andt Hie Ortsnamen scheinen zu bekunden, daf« Finnlands

«chw edi«che Bevidkeriitnr ans dem mit t leren Schweden stammt.
F.s fehlen beispielsweise in Finnland fast ganzlich Xnnieu
auf -ryd, welche »chwedischeiseils in törtaland allgemein
sind, wahrend die in Svealand gewöhnlichen Ortsbezeichnuugen
auf -lssla wenigstens im Südwest liehen Finnland nicht selten

sind. Au« den weiteren Ausführungen des Verfassers sieht

herxor. dal« das schwedisch-spnichlicbe Finnland »ich in

»eiiisrsieiis vier Kolonisationsgebiele einteilen hllst: Aalan.l

und eigentliches Finnland. Nyland, iisterbotien und
Satakunta.

Vrrsatwertl. Kr.l.ikteiir: Prüf. Hr. R.AadfM, Heaueuhwelg, fiMlHlellllUiei Pliiniiailde l*k — Dunk: FriKlr. Virweg u. Selm. Hiauus. hweig.
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Ethnographische und anthropologische Arbeiten in Portugal.

Dum ersten, im März 1*99 erschienenen Heft ') der

„Portugalia" (Materiaes para o estudo do povo Portu-

guez) sind zwei weitere Lieferungen gefolgt: lieft 2 im

August 1900 (S. 177 bis 432), Heft 3 im September 1901

(.S. -133 bis 664). Von den zahlreichen Arbeiten der

beiden Hefte möchten wir im folgenden diejenigen MÜHT
genaueren Besprechung unterziehen, deren Thema zu

dieser Zeitschrift in engerer llczieh iihl' steht.

Das Heinhaiis von Ferreiro. Die erste Arbeit in

Heft 2: ,0 Ogsuario da freguezia de Ferreiro", von Ricardo

Severe und Fonseca Cardoso (S. 177 bis 200 mit II Ab-

bildungen) ixt eine anthropologische Studie über das

Heinhau» des Kirchspiels Ferreiro, welches am rechten

Ufer des Rio Ave (zwischen Domo und Minho) ge-

legen ist. Zahlreiche 'iort längs dem Rio Ave gemachte
Funde von Steinbeilen, Bronzegeräte u und Refcsti-

gilligeu uralten Charakters hissen zweifellos erkennen,

dafs die (iegend seit dein neolithischen Zeitalter un-

unterbrochen bevölkert wur.

Hei Gelegenheit der Neuanlage eines Friedhofes in

der Nachbarschaft wurden auch die Reste der seither

stets bei der kleinen Dorfkapelle beerdigten Toten von

Ferreiro nach jenem Friedhof überführt und dabei das

gesamte noch brauchbare Skelettmaterial, 32 Schädel und
Ul Röhrenknochen (Femur, Tibia, Numerus, Radius)

einer eingehenden Hearlwitung unterzogen.

F.s fanden sich vier verschiedene Schädcltypeii

:

1. Dolichocephale Schädel reiner Form, deutlich peutn-

gonal. Dieselben gehören zur Rasse der Mittelmeer-

lauder (iberische, ligurische oder herberische Rassel, die

durch kleine Statur ausgezeichnet war und der [>ab'io-

lithischen Urbevölkerung noch am nächsten stand.

2. Hrachycephale Schädel von ovaler bis kugeliger

Form mit breiter Stirn, charakteristisch für die keltische

Rasse. Dieser Typu« zeigt grofse Ähnlichkeit mit den

prähistorischen brachycephalen Schädeln aus den Grotten

von Carvallinl und den französischen von Grenelle und
aus den Grotten von Montaigne.

3. Dolicbocephalc Schädel von ovaler Form, sehr ähn-

lich den aus den Reihengräbern stammenden Schädeln

der nordischen oder germanischen Rasse. Ks dürfte dies

wohl derselbe Sehädeltypus sein, wie ihn Raul« und

') Vergl. die Besprechung des ersten Heftes v.m Or. Iluln-rt

Jansen unter Rleiclier überschrifl in Heft 17, Bd. 7« de«
«lobU».

Ulubu. LXXXII. St. Ib.

Oliveira 1
» in den in Reihen angeordneten Gräbern von

t'ascaes angetroffen haben und den diese Autoren als zur

gallischen Rasse gehörig betrachten. F.inen starken Vitt'

flufs dieser nordischen Rasse und zwar durch hohe

Statur, rosige Gesichtsfarbe, hellblondes Haar und hell-

farbige Augen hat auch schon Fonseca Cardoso in seiner

Studie über den Minhoten von F.n!re-< 'uvados um) Aurora

festgestellt.

4. Schädelformen, clie die Mitte halten zwischen

2 und 3 und cla-nfaHs eine breite Stirn aufweisen. Ks

ist dies der echte Mischtypiis. wie ihn die Bevölkerung

von Ferreiro meist zeigt, verschieden je nachdem dolicho-

cephaler oder brachyccphaler Rasseueinflufs Überwiegt.

Aus den ührigen skeletttcih'ii sind nach dar Methode
Mauouvriers die Höhen der einzelnen Skelette berechnet

:

es ergiebt sich dabei als Durchschnittshöhe l.öltim, d.h.

8 cm höher als das Durehschnittsmafs des Minhoten von

Kntre-t 'avados und Ancora, höher auch als das des

Spanier« (T,(i3.Vi und des Italieners (1,(145). Der Kin-

flufs einer gröfsereu Menschenrasse ist daraus deutlich

zu erkennen.

Offenbar hat hier ein au« dolichoccphaler Urbevölke-

rung und brachycephalen Kinwandererii gemischtes Vidk

eine sekundäre Mischung mit einer dolichocephah 11 l!:i"e

von hoher Statur, der nordischen oder germanischen,

erlitten, ileren Krgebnis wir in dem heute noch lebenden

Typus der Bevölkerung von Ferreiro vorfinden.

Skelette der Höhle von Alqucves. Die gleichen

Verfasser berichten unter „Nota sobre os restns humanos
da Cavenia neolithica dos Alqucves" (S. M3S bis 340»

über die Skelettreste von neun Indiviiluen, die aus zwölf

Gräbern der Höhle von Alqucves ausgegralM-n wurden:

drei Schädelbruchs! ückc, ein llruchsiück eine- Oberkiefers,

ein I nterkiefer und ein vollständiges Femur. Alle diese

Teile zeigen eine grofse Ähnlichkeit mit der Hasse von
( ro-Magnou.

Alle Charaktere der untersuchte« Skelettteile sind die

gleichen wie die von Paula und Oliveira an den Skeletten

der Kjoekeiniswldiuger und der neolithischen Grotten des

Tejobeckens beobachteten: die Verfasser glauben daraus

schliefseu zu dürfen, daf> Portugal vom Mondegobecken
bis nach Süden von ein und derselben Bevölkerung be-

wohnt war, in der die Charaktere der Cre-Magnoii-Ra« e

vorherrschten.

*) ('ommuuic.acöe» do ('ommusäo dos Trnnalhos (ietdojirm

I« Portugal. Tom. II, fa«. I, p, 09.
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P « r t u g i e .» i * c h «? Kupferzeit. Eiu neue« Beleg*

«tück für die in der pyrenäischeu Halbinsel früher so

reich vertretene Kupferzeit bespricht A. Suuto* Rocha

in „Novo vestigio du epoeha de cobre na* visinhuncus

da Figueira" (S. 34 1).

Oben auf der Serra do Calw Mondego, östlich von

Rrciihu bei Cumieirii, wurde eine Spitze eine» Speeres

von Metall gefunden, ul* der Besitzer de* Grundstückes

die letzten Reste eines früher dort vorhandenen Dolmens

beseitigte. Ks erhebt sich die Frage: .Sollte die

Speerspitze zu den Begräbnisgeräten des Dolmens gebort

haben V- In diesem Kalle lindsten folgerichtig zur Zeit,

du der Dolmen «1- Begräbnisstätte diente, schon wenig-

stens die Anfänge eines beginnenden Killflusses des

Metallgehalten auf die ucolithischcn Bewohner de* Herges«

vorhanden gewesen sein, eine Hypothese, für die weitere

Anhaltspunkte fehlen.

Das Stück hat die Form eines lanzettförmigen Blattes.

Die Spitze ist abgebrochen, so daf* <lie Gesamtlänge nur

schätzungsweise auf 0,09 m angegeben werden kann.

Ganz ähnliche Formen sind schon bekannt al- Kupfci-

spitzeu uu* den (trotten von l'ulmella und aus der

Koma da Ponta da Ijtge (Oeiras), Verfasser glaubt in

einigen Beulen auf der einen Seite, die er für die Spuren

iles Schmiedehamiuers halt , den deutlichen Beweis zu

besitzen, dafs das Stück nicht gegossen, sondern ge-

schmiedet sei. Die Analyst, ergab reines Kupfer. Die

grofse Ähnlichkeit der Speerspitze mit den Kupferflinden

uu« den obeu erwähnten Grotten und die That suche, dufs

in diesen ausschliefslich neolithische Geräte gefunden

wurden, berechtigt wohl zu dem Schilds, dafs auch das

vorliegende Stüek der ersten Kpoehe de« Met allzcitultcr*.

der Kupferzeit, angehöre.

Portugiesische Amulette. Killen Beitrag zur

portugiesischen Volkskunde liefern Augusto Gull/. <le

( urvalho „Amulcto* de Buarcos" (Fase. II, p. 3 17— 319).

Pedro Feruaudes Thomas (Fase. III, p. 604- 605) und

A. Thomas Pires (Fase. III, p. «18— 622).

Die Amulette lassen sich je nach ihrer Verwendung
einteilen in: auntletos protectores, lucdicinae«, revclu-

dores, coactivos, maleficos.

Abgesehen von der Verwendung von allerlei Gegen-

ständen iles katholischen Kultus, Belii|uien, Stola, Altar-

steine, Kl uu> Kirchenlumpeu u. s. w. uls Schutz- und
Heilmittel, die ja uucli sonst in katholischer Bevölkerung

vorkommen, abgesehen auch von der neuerdings so viel

beredeten Gesundbeterei, die in Portugal ebenfalls im
Schwung zu seiu scheint, wären als charakteristisch

folgende Amulette zu nennen:

Schut znmulette : Die „Figa u
, eines der gebräuch-

lichsten Amulette gegen den bösen Blick und Hexen-
zitubcr. Ks stellt eine geschlossene Hand dar mit dem
Daumen zwischen Zeigefinger und Mittelfinger. Ks wird

gewöhnlich um den Hals oder in ein Kleidungsstück

eingenäht getragen.

Der »Sino-saiiuäo" ( Peiitagrauimal , einen fünf-

stnihligen Stern darstellend, dient dem gleichen Zweck
und wird häufig uu Fischereiappariiten zusammen mit

anderen Zeichen, den Marken de* Besitzer* des betreffen-

den Gerätes, angebracht, ferner von Kindern um den

Hui* getragen, allein oder zusammen mit anderen Amu-
letten.

Der Halbmond uu* Gold, Silber oder linderem Me-
tall, eine kleine, alte Silbormünze „Ties Vintetls' *)

und eiu kleiner Si hlu**el uu* Stahl wenien al« Schutz-

mittel den Kindern um «len Hals gehängt. Khinso <la*

*) I Vinteut =•• 2«J IM«.

»logische Arbeiten iu Portugal.

Horn, welches aufserdem irgendwo im Hause, offen oder

verborgen, iu Windmühlen und uu Nähmaschinen auf-

gehängt wird.

Genau wie unser Landvolk *einen Donnerkeilen
magische Kraft zuschreibt, bewahrt auch der ]Kirtugie-

si*che Bauer neolithische Steinbeile als Schutz gegen

Blitzgefahr im Hause auf. Hufeisen befestigt er zu

gleichem Zweck an die Hausthür und an die Spitzen der

grofse u Srhifl'smasteii.

Medizinische Amulette: Ol aus Kirchenlampeu

al« schmerzlinderndes Mittel. Das Breve de Nossa

Sellhorn de Moiiserruto zur Erleichterung der Geburt,

ein kleines, silbernes, mit Quecksilber gefülltes Kührchen,

an einer Schnur um den Hals getragen, als Schutzmittel

gegen die, Rose", ebenso verwendet man ein Stück Achat

zur Stillung irgend welcher Blutung; das AugederCorvinu,

eines Fisches, gegen Kopfschmerz, ein Zahn eines Hunde«
oder Wolfe* gegen Zahnweh ; eine Kartoffel, in der Tasche

getragen, gilt als unfehlbares Mittel gegen Rheumatismus,

Zu erwähnen Wären hier noch einige sonderbare Hatis-

mittelrhen: Zur Vertreibung irgend eines Hautausschlages

zieht der Mann eiu schmutziges Frauenhemd oder um-
gekehrt die Frau ein Malmsheim! an; g<-gen Halsschmerzen

wickelt der Mann einen st rümpf seines Weibes um den

Hals, den sie um linken Fufs getragen — der Strumpf

matt noch warm sein. Amulette, welche Verborgenes

verkünden, einen Blick iu die Zukunft verschaffen

(reveladores), sowie solche, welche auf Personen oder

Dinge eineu Zwang in liestimmter Richtung ausüben

(coectivos), müssen, um wirksam zu sein, fast alle in der

Nacht vor S. Joaö angewendet werden.

Junge heiratslustige Mädchen stillen so ibre Neugier

in Betreff ihres künftigen Gatten: Kin Ki, welches sie

in dieser Nacht in ein Gins Wasser legten, verkündet ihnen

den Beruf ihres künftigen Gatten aus der Korm, die das

Kiweif« im Wasser annimmt; eine M finge von 5 Reis, die

sie in der Nacht in den vor dem Hause abgebrannten

Holzstofs gelegt, winl am folgenden Morgen dem ersten

vorsprechenden Bettler geschenkt und dieser um seinen

Voruamen befragt — der zukünftige Gatte hat den

gleichen Rufnamen, - AI« „Aiuuleti couetivo" gilt der

Kopf der Viper (Vipern ammodytes L.(: er verschafft

dem Kaufmann guhlrcichu Kundschaft.

Ks würde zu weit fuhren, alle einzelnen von den drei

Autoren angeführten Volksgebräuche mitzuteilen, nur

zwei seien hier noch erwähnt, iu dem sie einen ganz

besonderen Typus darstellen. „Der Wunsch ist der Vater

des liedankeiis" bei ihrer Anwendung. K« -iud je zwei

aus Stoff gefertigte menschliche Gestalten, im einen Fall,

wo man sie wohl kurz als „Licbcspuppe" bezeichnen

könnte, in zärtlicher Umarmung dargestellt, ein Pärchen,

das die Angehörigen gerne verheiratet sehen möchten.

Im auderen Fall (Fase. II. p. 318, Fig. 17» die eine auf

dem Boden liegend (unsere Abb. 1), die undere mit einem

Stock iu der Hand darauf knieend und einhaltend — die

in der liegenden Puppe dargestellte Person hofft der

Verfertiger durch diese* Amulett iu gleiche Lage zu

bringen | R achep up pe I.

Portugiesische Ackergeräte. Unter der Über-

schrift „Alfaia agrieola portugucaa" behandelt

F. Ailolpho Coelho in einem umfangreichen (Fase. II,

p. 898 416. Fase. III, p. 433— 449). reich illustrierten

Aufsatz die portugiesischen Ackergeräte. Kin eingehen-

des Litteniturstudiiim, sowie der Versuch, die jetzt noch

in Portugal gebräuchlichen Geräte mit denen anderer

Länder und des Altertums, besonder* der Römer, zu

identifizieren, erheben die Arbeit zu einem wertvollen

Beitrag sprachlicher und kulturhistorischer Knrscbuug.
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Kthnographische und an t hritpnlogUehe Arbeiten in Portugal.

Von den einzelnen Geräten Hei hier nur ein primitiver

Harkenpflug erwähnt, dessen Einrichtung muh der Aldi. 2

ohne weiteres zu ersehen ist. Kr ähnelt »ehr den
Hackenpflügen, wie sie in undereu südeuropäischen

iJlndern auch noch im Gebraurhe sind.

Volkstümliche Töpferei. Unter „(Marius do
Prado J versteht man in Portugal Töpferwaren, die in

den Hezirken Barcellos, Bragn und Villa Verde herge-

stellt werden. Auf S. 227 bis 270, Faso. II, behandelt

Kocha Peixoto diesen Zweig volkstümlicher Industrie,

der auch für uns des Belangreichen genug bietet, nicht

etwa wegen einer hervorragenden, dabei zu beobachten-

den Technik, sondern im Gegenteil wegen des geradezu

primitiven Stadiums, auf dem sich die portugiesische Klein-

töplerei seit Jahrhunderten erhalten hat! Einige wenige

Ausnahmen sind freilich zu erwähnen, so z.U. die Thon-
waren von Cova, Kirchspiel Cervaes, die sogen, „Inica

fiua doPrado", eine Art Terrakotta, aus sehr feinem und
plastischem Thon bereitet, die auf den Märkten bereits

in Form von grofseren und kleineren Gartenvaseu,

Wasselkrügen u. s. w. aufkommen. Dieselben verraten

schon eine recht feine Verarbeitung der Tbonmasse, die

die Siebe vielemal durchlaufen unifs. und die Siebe selbst

sind hier schon von Seide!

Auf der anderen Seite jedoch findet man noch beutigen

Tages in manchen Thonwareu noch grofse Quarzstücke

in der Thoumasse; die Töpfer von Nisa mischen sogar

darein eckige Stücke weifsen Quarzes, so data diese

Töpfereien genau ebenso das Aussehen von Porphyr be-

sitzen wie die Geschirre der prähistorischen Menschen
von I.iceia, die ihrem Thon Kalkspatstücke beimischten').

Au den Gebrauchsgeschirren für Küche und Haushalt

fallt uns zunächst ihre grofse Ähnlichkeit mit antiken

Gefälsen auf. In Abb. 3 z. B. eine echte Amphora, in

der gröfsere Mengen von Wasser, Öl, Konserven u. a. m.

aufbewahrt weiden, in Abb. 4 eine „Infusa", Abb. 5

ein „Moringue", kleinere GefAfse für Wasser zum täg-

lii-hen Gebrauch.

Die Verzierungen glaubt Verfasser auf eine Stufe mit

der der Itronzezeit stellen zu dürfen: es finden sich in

selteneren Fallen regelmäfsige Eindrücke der Nägel oder

Eingerspitzen am Hunde des Gefäfses (Abb. 6). Im
allgemeinen sind die Verzierungen gcnialt (Abb. 7). Als

primitivste waren da zu erwähnen Punktreihen, Parallel-

liuien. Zickzacklinien und als häufigste der Sparren, ganz

identisch mit den Verzierungen neol ithischer Gefätse, wie

sie z. lt. des öfteren in Holmen gefunden wurden. Daran

schlichen sich dann die Kurven, deren einfachste genau

dem Eindruck des Fingernagels entspricht und vielleicht

auch so entstanden sein mag. Durch Kombination dieser

mit den vorhergehenden war schon eine reiche Variation

gegeben, so die Wellenlinie, die ebenfalls schon von den

Dolmeugefäfsen bekannt ist. Von Blumcnverzicriingcu

sind eben kaum die Anfänge gewagt!

In der Thonbildnerei , der Anfertigung von Tliou-

figürchen, hat es der jMirtugiesische Töpfer wenigstens

schon zu grofserer Mannigfaltigkeit gebracht, wenn frei-

lich die einzelnen Figuren in der Ausführung noch recht

primitiv bezeichnet werden müssen. Immerhin zeigt «ich

darin ein Fortschritt gegenüber der Thonmalerei. 1»;,,

Tierwelt bietet besonder» zahlreiche Vorbilder: den

Frosch (Abb. 8), die Kidechse (Abb.il), Maulwurf. Ziege,

Schaf, Kind, Schwein, Pferd, Hund; am häufigsten jedoch

und am besten wiedergegeben der volkstümlichste unter

den Vögeln, der Haushahu (Abb. lOl. Allerlei Haus-

geräte, wie Wiege, Kommode. Heiligenschrein, dienen

4
i Dario* Uiis ir..: Notiela <U HtUfSo human» da Ueeia.

Lisbua I-TS. ,,. h?h.

ebenso oft als Modelle wie die täglichen Szenen aus dem
ländlichen Leben, die so ziemlich alle, zum Teil mit

Beobachtung kleinster Einzelheiten wiedergegeben sind:

so der BrotbUcker vor dem Hackofen (Abb. 11), die

Wäscherin am Waschtrog, zwei Holzhacker (Abb. 12).

Mann mit Ochsenkarren (Abb. 13), Pflug mit Ochsen-

gespann und zwei Personen (Abb. 14) u. a. m. Szenen
vom Hühuerhof sind auch mit natürlichster Genauigkeit

wiedergegeben (Abb. 15). Eine gelegentliche Reise nach
der Stadt ist stets fruchtbringend für den Thonhilduer:

ihr verdanken wohl sicher ihre Entstehung der Radfahrer,

dessen Maschine allerdings noch sehr urwüchsig aussieht

und dessen lieinstellung Unmögliches möglich macht.

Der „ F.ngländer auf Reisen" (Abb. 16), mit langem Hart,

(ylinder, Spazierstock und Reisetasche reizte ebenso sehr

zur Wiedergabe im Hüde wie der berittene Schutzmann,
dessen gewichtige Amtsmiene in der Karikatur nicht

übel wiedergegeben ist. Der Löwe ( Abb. 17), den der

Töpfer wohl nie selbst gesehen, hat eine fast allzu stili-

sierte Mähne.
Alle diese kleinen Thoufiguren, deren gröbste kaum

einige Hecimeter grofs sind, enthalten eine kleine Signal-

pfeife und einen Behälter für Streichhölzer, sind also

augenscheinlich für Erwachsene gefertigt, als Nippes-

gegenstände oder Taschengeräte.

In einem Schlufskapitel beleuchtet Verfasser noch

die soziale Stellung der portugiesischen Töpfer, das

soziali' Elend kurz gesagt! In Armut geboren, ~ieht er

sein ganzes lieben nur Armut um sich, den Verdienst

seiner sauren Arbeit streicht der Händler ein; er selbst

verdient kaum genug, um ein äufserst dürftiges Dasein

zu fristen. Es ist freilich keiu Wunder, dafs dieser

Industriezweig im Verfall ist: weder /.eichenschulen

fördern die unzweifelhaft vorhandenen Anlagen, noch

schützen Berufsgenossenschaften den Arbeiter vor der

Ausbeutung durch gewissenlose Händler wie gegen allzu

hohe Steuern! Der Sohn lernt vom Vater und von jenem
der Knkel seit vielen Geschlechtern : so wird die ganze
Töpferei allmählich zur Maschinenarbeit, ohne jeglichen

künstlerischen Fortschritt, ohne jeden höheren Schwung

!

Die Höhlen von Alcobnea. Das dritte Heft der

„Portugalia" (S. 133 bis 661) enthält neben einer Ab-
handlung über den Volksiiuterricht von Adolf (oelho

und einer Schilderung der beliebtesten Volksbücher mit

kennzeichnenden Holzschnittabbildungen eine gröfi-ere

prähistorische Abhandlung unter der L iierschrift „Grutas

de Alcnharu' von M. Vieira Natividade. Kr be-

richtet darin über die von ihm unternommenen Aus-

grabungen in den verschiedenen neolithischen Grotten

in der Umgebung von Alcobaca. Ein Situationsplau der

einzelnen Höhlen, sowie 237 Abbildungen auf 2M Tafeln

geben einen guten I berblick über das umfangreiche zu

Tage geförderte Material aus 43 Höhlen, von denen Ver-

fasser nur diejenigen eingehender behandelt, die seltenere

Gegenstände bargen, und andere, welche als Typen prä-

historischer Wohn- und Begräbnisstätten von besonderer

Wichtigkeit sind. Die Höhlen werden hauptsächlich

nach ihrem Inhalt und der Beschaffenheit ihres Zugangs
in mehrere Gruppen eingeteilt:

I.Gruppe: Typus „ Lagoa do Cio". Kennzeichnend
sind: rohe neolithische Gerate, primitive Urnen, Feuer-

stein spülie mit vorwiegend dreieckigem Querschnitt.

Feuersteinlanzenspitzen, Axte aus Schiefer, Biirenzähne,

vollständiges Fehlen irgend welcher Schmuckgcgenstände.
Neben diesen für die Gruppe typischen Befunden sind

für „Lagoa do CSo" noch besonders hervorzuheben:

wenige Feuersteinspane von trapezoideui Querschnitt

und viele andere mit sorgfältiger Bearbeitung, Knochen
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Kl Ii rn.tf rii|>li bv und Bnthrupuloffiaehti Arbeiten in 1'urtBgftL

Abb. i Karhr|*upiip. — Ahl.. Haken pHttire. — Abb. 9. Ölfrcfiir». — Abb. 4, Infex«. - Abb. 5. Morlnime. —
Abb. e. «efiirs mit NSirelrlndrflrken lim Kaiiile. — Abb. 7. (..«malte Ornamenti« a«f pitrfuirlf«ixrhem l.es<Mrr. —
AM, k. Frosch. — Abb. i>. F.lderhM-. - Abb. lo. Haan. - Abb Ii. Hrotbärker. Abb. ij. Hiilzhafkw. -

Abb. ix Orhsenknrren.
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AI.. 14. Plluir mit Oc-h*enire*pann. — Ahl., i.v Hahn und Henne. — Abb. i*. Engländer. — Abb. 17. Löwe. —
Ahl., i». Srhleferplntle mit Ural lerunfr. — Ahl», m. Srhieferplatte mit Löchern. — Abb. jh. Knpferdoleh. —
Abb. 21. Kupferaxt. — Abb. 22. Kupferne l'foll-.plty.e. — Abb. ji. Kupferne LnnzeiiaplUe. — Abb. 24. Topf vom

Cabero los Mosqaelr«».
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Vinn Kind, Hirsch, Schwein, Ziege, spärliche Beste von

Mensrhenskeletten, die, nach einem Schädelstück zu ur-

teilen, einer doltckoccphalen Menschenrasse angehört

hnlien dürften, und als merkwürdigster Fund Feuersteine,

die an der Oberfläche deutliche Zeichen atmosphärischer

Kinflüsse zeigen. Verfasser hält die Grotte .Lugoa do

CTo" wegen ihrer Armut an irgend welchen Kunstgcgen-

kUodeu, wegeu der primitiven Gestalt der übrigen Ob-

jekte und der geringen Mannigfaltigkeit der Gerate für

eine der ersiteu neolithisehen Ansiedelungen in der von

ihm wegen der zahlreichen Hohlen sogenannten .archäo-

logischen Provinz von Alcohaca".

II. Gruppe: HegräWuishöhlen, Typus „I'ena da Velha".

Kennzeichnend: Kingang der Höhle halb verrammelt durch

grofse Felsblöcke, mit sehr zahlreichen, aller »ehr ver-

witterten und zerbrechlichen Bruchstücken menschlicher

Skelette durch die ganze Höhe der Ablagerung (bei

Penada Velha 2 in) wenige Sehuiuckgegenstände, wenige

Äxte, zahlreich« Feuersteinspäne, Eckzahne von Hund
und Katze, selten mit Loch zum Aufhängen, Skelettteilo

von Bind. Hirsch, Schwein, Kallinchen. In „ I'ena da 1

Velha -1 wurden nahe beim Kingang einige Kupfergegen-

stande, (ilasperlen, sowie zwei römische Münzen ll'nligula)

ausgegraben — ein deutlicher Beweis, dafs die Höhle zur

Hömerzeit benutzt wurde. Sonat zeigt jedoch die Höhle

rein neolithisehen Charakter; es fanden »ich naher den

für die Gruppe als typisch angegebenen Gegenständen

noch zwei kleine aus Knochen gearbeitete Instrumente

(estyleto). Ablagerungen gleicher Beschaffenheit, wie

„I'ena da Velha 1

*, jedoch von geringeren und noch spär-

licheren Gerätschaften fanden sich in „Cadoico* , „Valle

da Tigneira -
, „Valle de Kspinho*, „Valle de Vento« u und

der unteren von den drei Höhlen von „Calatra» a
.

III. Gruppe: Typus „Cnbeco da Ministra 11

. Kenn-
zeichen: Kingang der Grotte durch roh zusammen-
gefügte, mit Thon und Sand (durch Zufall oder absicht-

lich'.'') verbundene Felsblöi kc verschlossen, so dafs das

Kingangsloch viel höher liegt als der Hoden der Höhle.

Reiche» ueolhinsehe* Gerät
,
grofse Mannigfaltigkeit in

gut gearbeiteten Feuersteingeräten, Äxte, Hobel, Meifsel,

Griffel aus Schiefer. Viele Schmuckgegcii>tände : Perlen

von Kiheirit. Schiefer, Kalkspat u. s. w., durchbohrte

Muscheln, Mineral. Farben zur Körperbemalung (Hot,

Gelb und Schwarz), Scbieferplatten mit Gravierungen und
durchbohrt zum Aufhängen. Fruen mit Verzierungen,

Grabstichel, Schaber, Steinkerne, Fellersteinspäuc und
zahlreiche Abfallspütie, Eckzähne von Hund und Katze,

durchbohrt zum Aufhängen.

Verfasser legt bei dieser Gruppe das Hauptgewicht,

auf die vielleicht doch zufällige Gestalt de« Höhlen-

Zugangs und bespricht deshalb eine Höhle in dieser

Gruppe, die nach den in ihnen gemachten Funden mit

den anderen recht wenig gemeinsam hat. Ks ist dies

die mittlere Hohle von ,Cnlatras u
, eine kleine Grotte

von 80 ein Breite bei 7 in Länge, die nach ihrem Inhalt

wohl ab Begräbnisstätte eine« Häuptling» aufgefaßt

werden darf. Ks fand sich darin nämlich ein einziges

Men-chen«kclett, «ehr verwittert Iii« auf den durch Feld-

stücke zufällig geschützten Schädel, ,,u dem Andeutungen
von IMiehocopbalie nicht zu verkennen waren. Um
diese« herum lagen zwei Schieferbeile, drei Feuernd in-

uic««er, vier Kckzähne vom Hund, ein Kckznhn der Katze

mit l.ocli zum Aufhängen, fünf Muschelschalen von :

Pectuiieulu-, eine durch ihre grofse Heifchnäfsigkeit auf-
]

fällige Perle von hyalinem l^uarz.

Hie übrigen Höhlen dieser Gruppe, vor allem „t'abeco

da Ministra", ferner die obere Grotte von „Calutras",

die kleine Höhle von .Volle do Touro" und die obere

logische Arbeiten in Portugal.

Grotte von „t'abeco de Mogqoekwi" waren augenschein-

lich Werkstätten zur Verfertigung von Stciugeräten.

lue» Iteweist die grofse Zahl von fertigen und halbfertigen

Feuersteinwaffen, Abfallsplittern. Schicferplattcu u. s. w.,

die sich in „t'abeco da Ministra"
1 auf über 200 belaufen.

Von zwei ziemlich gut erhaltenen Menschenschädelu

zeigte einer nu* „t'abeco do» Mos<|iieiros-
1 stummende

deutliche Dolichocephalie, während der andere aus

„t'abeco da Ministra" so grofse Abnormitäten zeigte

(«tark flach gedrücktes Frontalle und übermäfsiger Pro-

giiathi«mus), dafs sich aus ihm kaum ein klares Itild des

Schädclbaues der Höhlenbewohner gewinnen lief«.

Unter den zahlreichen Schiefeqilatten wäre eine aus

der gleichen Höhle stammende (Abb. 18) hervorzuheben:

die Gravierung «oll offenbar eine menschliche Gestalt

wiedergeben, Augen, Nase sowie Schulter sind leicht

zu erkennen und eine von dieser ausgehende Verzierung

könnte wohl als lang herabhängende« Halsband gedeutet

werden.

Unter den zahlreichen KnocheniDstrumenlen sind be-

sonders interessant Knocheuuadeln mit verziertem Knopf.

Uber die zahlreichen Feuersteingeräte ist nichts Ite-

sonderes zu sagen, sie unterscheiden sich in nicht» von

den auch hei uns aufgefundenen.

IV. Gruppe: Typus _Krvidcira u
. Kennzeichnend

sind: Spuren der Brothereitung und also auch des Acker-

baue«: primitive Mahl- und Heibsteiuo aus Sandstein

und Ophit. Vorherrschend Ktiocheninstrumente, wenige

bearbeitete Feuersteine. Hohe Thongcfätse ohne Ver-

zierungen, oft mit nachträglich angebrachten Ihirrh-

bohrungeu, schlecht gearbeitete Steinäxte, Eberzähne.

Ilie Bewohner dieser Höhle standen als Ackerbau-

treibende jedenfalls schon auf bedeutend höherer Kultur-

stufe aus einer uns bedeutend näher liegenden Zeit als

die in den Höhlen der nächsten Umgebung, in denen

keine Spur von Mahlgeräten aufzufinden war. Um so

auffälliger und unerklärlicher ist deshalb die Unvoll-

koinmenheit ihrer Stein gerate, die Verfasser durch Ent-

deckung anderer zu dieser in Beziehung stehender Höhlen

vielleicht später erklären zu können hofft.

V. Gruppe: Typus „Hedondas". Kennzeichen: Vor-

herrschend K u pfergerä t e. St eingerat c selten, zahlreiche

Thongefäf«e verschiedenster Form, Schieferplatten mit

zwei Aufhängelöcbeni (Fig. 2(H< u. 210). Unter den in

„Hedondas 11 au-gegriilienen Kupfergeräten sind besonders

hervorzuheben: ein Holch (Abb. 20t. Axte (Abb. 21),

Pfeil- und Kanzenspitzen (Abb. 22 u. 2H|. In diese

Gruppe gehören ferner „t'abeco Hastiuho, Cabeco da

Ministra 11

(mittlere und untere Hohle).

VI. Gruppe. Typus: untere Höhle vom „t'abeco dos

Mo«(|iieiros-. Kennzeichen: Sorgfältig auf der Töpfer-

scheibe gearbeitete Gefäfse (Abb. 24). Kupfergeräte, Glas-

perlen, eine Ophitkugel von •l!*mm Hurcbmesser.

VII. Gruppe: Typus „Casa duGenia-. Kennzeichen:

Ki«e!itrerütc, Bruchstücke grof-er, dickwandiger Gefäfse,

Knoehengeräte mit Skulpturen I Fig. 982), einen Menschen

darstellend,

In einem Schlufskapitel „Ethnographie de Provincia

archeolngica de Alcohaca 1" entwirft Verfasser an der Hand
der gefundenen Gegenstände ein Bild vom Leben der

Höhlenbewohner und der Kntwickeluug ihrer Kultur, in

dem «ich treffliche Beispiele für die bilderreiche und

phantastische Sprache de« Südländers finden, wir wollen

einige Proben hier folgen lassen: .... „und es war

wir ein grofser Verdrufs, die Hoffnung aufgeben

zu müssen, jemals diesen meinen Lieblingsgedanken

verwirklicht ZU sehen : den Menschen ZU rekon-
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Julius von N'egelein: Aberglauben »uf der Kiirischen Nehrung.

struieren, der vor vielen Jahrtausenden »uf meinem
heimatlichen I luden gewandelt, der (ranz gut sogar einer

meiner Aliuen sein konnte! Nicht nur die Liehe zur

Wissenschaft leitete mich hei allen meinen Arbeiten,

sondern ebenso sehr eine tiefe Verehrung dieser außer-

gewöhnlichen Ifasse: ich glaube sie heute noch furchtsam

verborgen zwischen den grofsen Monolithen unseres

Landes zu sehen, wie sie auf irgend ein Wild lauern,

ich sehe sie noch die Feuersteinlanzenspitzen abspalten,

die ich heute kü»se in tiefer llewegung. So läfst mich
Liebe und Wissenschaft, eine uralte Form von Ahnen-
kultus, in jeder (trotte einen Altar erkennen, an dem
ich die Wi»»cnscltaft verehren, an dem ich noch unbe-

hindert meinem phantastischen Kultus dienen kann!*

Aberglauben auf der Kurischen Nehrung.
Von Julius von N'egelein.

IL (Schluß.)

Line Unzahl von abergläubischen Anschauungen und I

Gebrauchen knüpft sich an die wichtigsten Abschnitte

den menschlichen Lehens, an (ieburt, Hochzeit und Tod.

Natürlich halten die Kenner dieser Geheimnisse dieselben

schon in der Furcht, sich lächerlich zu machen, ängstlich

fest. Nur folgendes wurde mir mitgeteilt: Wenn ein

Madchen seinen zukünftigen Kräutigam erkennen will,

so geht es in der Neujahrsnacht zwölfmal um das Haus.

Dann erscheint er in leibhaftiger Gestalt. Hat die Ver-

lobung sjwiter thatsüchlich stattgefunden Isie wird nicht

gefeiert und nicht durch ein Treuversprechen eingeleitet),

und sucht man sie zu hintertreiben, wie gute Freunde
dies ja überall thun, so schneidet mau der Kraut etwa

die Schürzenbänder ab und verbrennt diese, wodurch
das Mädchen steril werden soll. Überall gilt ja in deut-

schen Landen die Schürze als dus spezielle Geschlechts-

abzeichen. Kommt demungeachtet der Tag der Khe
heran, so trägt man Hrot und Salz in das neue Haus
und begiebt sich, nachdem man dem jungen I'nare Geld

in die Schuhe geschoben hat (wodurch e« vor künftigem

Mangel bewahrt bleiben sollt, mit, den Brautleuten zur

Kirche. Kino herrschsüchtige Frau wirft dem jungen

Khegemahl am Altar den Saum ihres Kleides über die

Füfse, um das Übergewicht zu bekommen. Ist das junge

Weib schwanger geworden, so knöpft es seinem Mann I

vor der Entbindung, und um diese zu erleichtern, die

Hemdsärmel und den Hemilskragen auf. Ganz Ähnliches

wollen nordische Sitten. Der Schwangeren ist es ver-

boten, unter einer Leine hindurch zu kriechen, sonst legt

sich die Nabelschnur um den Hals des Neugeborenen

Und es kann ersticken. Keim Eintritt der Geburt soll

Gewitter entstehen. Ist die ntlsgestofscuc Frucht tot

oder liegt gar eine natürliche oder künstliche Frühgeburt

vor, so glauben Hiebe (deren es allerdings bei dem Mangel
an jedem nennenswerten Kesitz nur sehr wenige giebtl

bisweilen au« dem Fett der kindlichen Finger die.Diebs-

finger" genannten Lichter herstellen zu können, die

l'nsichtbarkeit verleihen. Hie ausgestofsene Placcnta

wird im Hause begraben, „damit der Segen im Hause
bleibe", das Neugeborene aber, wenn es lebensfähig ist,

aufs genaueste untersucht und jeder körperliche Mangel
auf Itehexung oder das „Versehen" der Mutter zurück-

geführt. Diesem Aberglauben huldigen auch die Auf-

geklärten jener Gegenden, In einem Fall wurde ein

grofses Feuermal auf der Wange eines Kindes darauf

zurückgeführt, dafs die werdende Mutter eine grofse

Flamme gesehen hätte.

Die erste Sorge gilt nun der Bekleidung des neuen

Weltbürgers. Man hält dabei streng an dem Krauche

fest, eilt männliches Kind in ein Frauenhemd um! um-
gekehrt einzuwickeln. Dieses geschieht, um die ge-

schlechtlichen Funktionen zur Fntwickelung zu bringen.

Die Wüsche ibs Kindes wird sehr zum Schaden für

dessen Gesundheit — nicht im Freien, sondern in dem
Zimmer getrocknet, weil mau sie andernfalls den

Wirkungen des bösen Klicke» ausgesetzt glaubt. Über-

haupt unterliegt das zarte Leben bis zu der Aufnahme
in die Christcugeineinschnft dem gefährdenden Zauber.

Man legt deshalb unter den Kopf des Neugeborenen

eine Kibel und erhellt das Zimmer Tag und Nacht,

wodurch man auch verhindern will, dafs das Kind

von Imsen Geistern geraubt wird. Dieser Krauch ist «o all-

gemein, daf» dadurch die kinderreichen Hütten der Fischer

nachts einen eigentümlich freundlichen Anblick gewähren.

Der Kaubverdacht wird großenteils auch auf Zigeuuer

oder .luden übertragen, die, du sie beide der Nehrung
völlig fehlen, mit den Dämonen in ein mythisches Ge-

bilde zusammenfliefseii. Von den .luden meint mau z. K.

auch mit grofser Entschiedenheit, daf» sie ("hristenkindern

da» Klüt abzapften und es auf die Augen der Mitglieder

des Stammes Kenjamin sprengten, die dadurch sehend

würden. Glaubt man ein Neugeborenes durch solche

Fabelwesen behext, -o leckt man dreimal über seine

Stirn. Schmeckt die Stelle salzig, so ist Zauberei im
Spiele.

Die Taufe, die gegen alle heidnischen Zauberschäden

immun macht, wird deshalb bei Kindern, deren bal-

digen Tod man fürchten mufs. so schnell als möglich,

leider aller auch wohl noch bei schwangeren Müttern in

Form der sogen. Nottaufe hier und da vorgenommen.
Dann geht (wie man mir berichtete) eine alte, die Stelle

der Hebamme vertretende Frauensperson mit einer Spritze

in die jeder Infektion s( . überaus leicht zugänglichen

Geburtswege ein, um dem absterbenden Keim durch

Hineiiispritzen von Wasser da» ewige Ix-ben zu sichern.

Dar» die schwersten Krankheiten die naheliegende Folge

sein müssen und jeder Fall derselben bei dem bis vor

wenigen Jahren völligen Mangel au Ärzten und appro-

bierten Hebammen besonders verderblich i»t , braucht

kaum bemerkt zu werden. Überhaupt ereignen sich

gerade bei Entbindungen noch vielfach Szenen, die jeder

Iteschreibung spotten. Die Taufe des lebensfähig Ge-
borenen erfolgt nach ungefähr 14 Tagen. Gewisse Zeiten

»ind unheilvoll, so z. Ii. der abnehmende Mond. Wer
am Donnerstag gelwiren i«t. darf nicht am Sonntag ge-

tauft werden und umgekehrt. Der Donnerstag gebort

ja dem alten Heidengott; der an ihm der Welt Geschenkte

darf nicht am Feiertage de» großen ( hristengottes durch

die Taufe wiedergeboren werden.

Die herangewachsene l'erson sucht sich durch manche
Kräuter gegen wirksamen Zauber zu schützen. Mihi

benutzt blauen Thailand, Kreuz - Kümmel uml Je«u-

Wuiiden-Kruut. zu dreimal in je drei Päckchen zusammen-

gebunden. Seh lie Namen deuten auf die lieziehungeii

der Pflanzen zum Christentum wie die Zahlen auf die

Trinität, Glaubt man du» Vieh verhext, so Wendel man
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Teufelsdreck (u»a fuctida) an, indem man es um die

Horner der Kühe bindet, um durch den Gestank der

Pflanze die Teufel zu verjagen, (tanz eigentümlich ist

der Gebrauch eines von den Litauern bezogenen und in

steigenden Dosen genommenen Gifte», das kurisch

t scki titschcbok heifseu »IL Ks verursacht heftige Nerven-

reize, die Bich in konvulsivischen Rewegungen Haltern.

Gerade diese Attacken «ollen aber die Heilkräftigkeit

de» genommenen Giftes beweisen. Man heilt mit diesem

llniversalmittcl alle»: Rheumatismus, Fieber, Wasser-

sucht, Kreuzschtuerzon u. ». w. Aufsercr Verunstaltungen,

wie des erwähnten Feuermales, sucht man »ich zu ent-

ledigen, indem man Funken aus einem Feuerstein zieht

und diese gegen das „Feuer" im Gesichte springen lnfst.

Man vergleiche damit den an die Entstehung dieser Male

-sich knüpfenden Aberglauben und vergegenwärtige »ich

die strenge Konsequenz solcher eigentümlichen Volks-

ideen. Hei bedrohlichen Krankheitserscheinungen giebt

es ein sonderbares l'rognostikon : man wirft in ein Ge-

fii[» voll Wasser glühende Kohlen. Sinken diese unter,

so ist das ('bei vertreibbar, indem man die kranke Stelle

mit Wasser wäscht, andernfalls hat es die Oberhand.

Um Warzen zu vertreiben, schlingt man einen Faden
über jede derselben und läfst diesen dann an einem ent-

legenen Orte verfaulen oder man zählt einfach die Warzen
und macht eine gleiche Anzahl von Knoten in einen

Wollfaden, um diesen dann analog zu behandeln. Hon-
dell es sich um ernstere Schäden, die man meist auf die

Thätigkeit guter Nachbarn zurückführt, so untersucht

man zunächst die Schwelle de« Hauses. Finden sich dort

tote Gegenstände, etwa Menscheuhaare, Fingernägel und
dergleichen, wohl gar blutige Menschenkopfe, oder aber

tierische Leichenteile vergraben, so ist der Wohnsitz
„ behext". Auf derartige Intrigueu fahndeten einmal die

licwohucr eines bestimmten Dorfes, indem sie einen zu

Schauzwecken ausgestellten Hären unter den Schwellen

schnuppern liefsen und ihm zumuteten, das etwa ver-

grabene Unheil zu erkunden. Die Hexe selbst aberzeigt

sich häufig in Krötcngestalt oder die Kröte als Doppel-

gängerin der Hexe, so dafs, wenn man das Tier quält

oder tötet, das menschliche Wesen «las gleiche Schicksal

erleidet. Daher werden diese unschuldigen Amphibien
oft grausam gemartert. Schon vom Jahre 14S1 ist die

Nachricht erhulteli. dafs ein Kater, der im Kruge zu

Rossiten eine Kröte geleckt hat. viele Per». n getötet

haben soll. Mau erschlägt deshalb die Kröten, nament-
lich wenn sie sich in die Nähe der Viehställe wagen.
Setzt -ich ein solches Tier dennoch auf einen Schweine-

trog, »o nimmt die »n gestaltete Hexe dadurch den
Schweinen die Nahrung. Auch der Kokon der Itaupen

ist schädlich und wird namentlich nicht in Viehställen

geduldet.

Die weitverbreiteten Sagen von der Mahr oder dem
Mahr, auch Laume genannt, sind auf der Nehrung häufig.

Die Laume i»t ein Mpdruckengo«penjtt, das man ein-

faugen kann, wenn man die Kiugaiigsüflnuug lein

Schlüssel- oder Astloch u. s. w.) rechtzeitig ver-topft.

Palm stellt sich eine schöne, völlig nackte Jungfrau dur,

die in einem Fall von einem Matrosen zur Frau genom-
men wurde und diesem Kinder gebar, bis si,. plötzlich

durch die zufällig gefundene Öffnung w ieder verschwand.

Mau kann da- Wesen durch dünne Fäden, ITerde-

haare 11. «. w. an sich und »ein Haus fesseln. Die Mahr-
sagen laufen also vollständig den von A. Kuhn in seinem

grundlegenden Werke über die Herabkunft des Feuers und
Göttertranks dargestellten Nympbeiimythen parallel 1 "!.

'") Vergl. auch I,ai»tncr. „I»as llälsel .1er Sphinx". IM«
naturalistische Krkliirung, dafs es Meli hei der Mahr um das
den Munil ile« Schlafenden bedeckende und dadurch die

Zur Vertreibung der Hexen und Dämoninnen dient in

erster Linie der Lesen. Man darf ihn nie zu Züchtigungen
Wintzen, sonst verdorren die mit ihm Geschlagenen. Kine

Frau, die das Fieber plagte, bekleidete sich mit einem

Pelz, dessen Haare auf die Aufsenseite gekehrt waren,

und nahm einen Lesen in die Hand. Der erste, der

über sie lachte, übertrug da» Fieber von ihr auf sich n ).

Andere Mittel zu gleichem Zweck waren folgende: Man
legte ein Geldstück ..der et» . einen Teil -einer Beklei-

dung, den man durch Rerührung mit dem eigenen er-

krankten Körper gewissermaßen mit der betreffenden

Krankheit belastet wähnte, auf eine Lorfstraf»e. Wer
nun den Gegenstand aufhob, linke das Leiden. Auch
diesem Aberglauben liegen vernünftige Gedanken zu

Grunde: in den Zeiten epidemisch auftretender Krank-
heiten konnte ein einziger Gegenstand dieser Art den

Tod bringen. — Weit verbreitet war das „Schrecken"

eines Fiebernden. Die» guschah, indem man den Leiden-

den mit kaltem Wasser begof» — eine barbarische Kur.

Rcsondcr» interessant ist eine an den Ort Alt -Nägele

»ich knüpfende Soge. Diese» Dorf ist seit dem ersten

Auftreten der Cholera vom FrdWien verschwunden.
Damals „oll »ich au dem in die See führenden Abzugs-
kanal („Graben") des Dorfes plötzlich ein Mauu gezeigt

haben, der zwei zufällig anwesenden Fischern, die sich

vor seiner unheimlichen Frscheinnng fürchteten, den Rat

gab, ihn nicht zu fliehen, sonst müfsten sie sterben. Es
ereignete sich, wie der „Choleramann" es ihnen gesagt

hatte: die beiden Gewarnten blieben am Leben. Die

übrigen Dorfbewohner aber starben alle in wenigen
Nächten.— Der Krankheitsdämon, am Abzngskanal, dem
verseuchenden Infektionsherde, -tehend, ist eine sozu-

sagen naturalistische Erscheinung. — Sehr verschiedene

Mitte] werden auch gegen die „Rose" (Erysipelas) ange-

wandt. Man „heilt* sie z. R. , indem man das Scxtial-

organ des anderen Geschlechts mit der leidenden Stelle

in Rerührung bringt. — Hat der Tod nun trotz aller

Wundermittel seine Reute genommen, so tritt die Frage

heran: Wie verhält man sich zu dem Rilde des Sterbens

und des Todesschluinmers'. Und wohin glaubt man die

losgelöste Seele enteilt V Wir werden, wenn wir aus

unserem Material die gestellten Fragen zu beantworten

suchen, das Wort läppert» vielleicht nicht übertrieben

finden < Lip|>ei t, „Christentum", S. 4041; „Immer ist Ost-

preußen das klassische Land der verständnisvoll und

ungeschminkt erhaltenen Formen.*
Das grofse Verhängnis dos Todes kündet, »ich durch

Vorzeichen an. Wenn mau in der Wohnung unmotivierte

Raschelgeräusehe hört, wenn der Spiegel, das Rild, von

der Wand fallt, so hat mau Unheil zu erwarten. Ris-

weilen zeigt sich der dem Tode Verfallene bereit» als

tieist in der Nähe des Kirchhofs. Diese Erscheinung

nennt man im übrigen Ostpreußen charakteristisch:

„vorspukeu". Den Geistern bleibt übrigens nach kuri-

schem Glauben die menschliche Erscheinung, während
die germanisch - ostprenfsischen Gespenster nieist ohne

Kopf herumirren. Eine grofse Rolle spielt forner das

.Abmelden" des im Sterben Itegriffeiien. Es geschieht

etwa in der Weise, dafs der im Ertrinken befindliche

Matrose als Geist an die A ußenscheibe de» Hut teufensters

klopft. Daun verstummt drinnen jedes Gospräch und
man erwartet mit einer eigenartigen Resignation das

nahe Verhängnis. Schön und rührend ist die Meinung.

Alpdrücken!*»ume hervorrufende Itettr.eug handele, wird auch
dadurch gerechtfertigt, dafs nach dem Aberglaiitieu der Neh-
rung die Mahr uiili-iitilirh weifs. . weiche Hände halte, die

sie über den t)h«rk>>rpcr .1.- Schlafenden legt.

») l>i.-«or Kall bereit* mitgeteilt im Archiv für Religion«.

wWnsehaft. Jahrg. IMU. S. J4. Anm. 4.
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der im Bette Sterbende sehe die ihm entgegenkommenden
Verwandten. Tragen diese nun hübsche Gewänder, also

etwa Festkleider, und Blumenkränze im Ilnur, ho „geht

es ihnen gut -1

, audornfalls „schlecht", d. h. sie sind in

der Hölle. Oft sollen sich die Züge Dahinscheidender

in der Vorstellung vorklären, dafs sie die Ihrigen, die

junge Mutter ihr kurz zuvor gestorbenes Kind u. s. w.

sehen. Solche Anschauungen und Schilderungen haben

einen eigentümlichen poetischen Zauber.

Die Nehrung hat noch Reste der Totenopfer erhalten.

Wen 11 der Wirt stirbt, so uiuls man ein Huhn odur Schaf

schlachten, dann „bleibt der Segen im Hause". Bis vor

kurzem waren noch Leichenschmäuse sehr im Schwange.

An mom-hen (trten wurde beim „Totenwuchabeud". d.h.

in der Nacht vor dem Begräbnisse, getanzt, gesungen

und gesprungen, Das Gleichu wiederholte sich nach

dem Begräbnisse, wobei man zahlreiche Spiele spielte.

Bisweilen beteiligte sich an diesen Belustigungen in

harmloser Weise der Teufel. Man unterhielt sich dann
mit Gespenstergeschichten, die mit dem unverdorbenen

Gedächtnis jener Leute aufgefafst und fast wörtlich

nacherzählt werden. Hie Auffassung, dafs der Tote die

letzte Speise persönlich verzehre, spricht sich in dem
Glauben aus. dafs er von jedem Teller beim Leieben-

schiuuuse schmeckt. Dünn aber entfernt man ihn, indem
man Tische und Blinke umkippt, was zu geschehen hat,

wenn die Leiche auf den Kirchhof getragen wird. IHese

Sitte ist als germanischer Usus bekannt. Die Abreise

de» von der Krscheinung der Leiche als solcher unab-

hängigen Geistes des Verstorbenen wird aher als bald

früher, bald später sich vollziehend gedacht. Bisweilen

verlafst der Geist in nächtlicher Stunde die Hütte, in

der die Leiche liegt. Hann sieht man die Thür sich

öffnun und schliefsen. Gewöhnlich wird die Abreise der

Seele mit dem Wnchabend in Zusammenhang gebracht,

weshalb man dann wacht, singt und betet, auch Lichter

am Sarge brennen littst , die beim Scheiden des Geistes

von selbst erlöschen sollen und zu profanen Zwecken
nicht verwandt werden. Solange die Leiche über rler Krde
liegt, ist es verboten, den Gestorbenen durch allzu heftiges

Weinen oder Klagen ins Leben „zurückziischreien". Ist

der Kondukt auf halbeui Wege zum Kirchhof, so kommen
ihm die Seelen der hingeschiedenen Verwandten des Toten
entgegen und setzen sich, wie man meint, auf die Bahre,

die übrigens an manchen Orten stets getragen, un

anderen stets gefahren wird, wushalb sie dann plötzlich

den Trägern sehr schwer erscheint. — Das Mitgeben von

Gebrauchsgegenständen ins Grab ist jetzt weniger ge-

wöhnlich als früher. Wohl nur selten legt man dem
Manne Tabak und Schnaps, der Frau die Spindel in den
Sarg; häufig dagegen die Bibel, die man bis zum Begräb-

nis unter den Kopf der Leiche legt. Was hier die Liebe

eines einzelneu Herzen« zu schaffen fähig ist, entzieht

sich aber natürlich den Augen selbst des aufmerksamsten
Forseher*. Mir wurde mitgeteilt, man stattete früher

den Toten aus „wie zu einer grofsen Heise", oder

mau gab ihm mit, was ihm das Liebste war. Auf den
Anzug der Leiche wird noch jetzt grofse Sorge verwendet.

Kr ist weifs. Toten Madchen wird ein Kranz ins das

Haar geflochten. Daher der Glaube an das Bekränztsoin

der seligen Geister. Versäumt man die körperliche Pflege

des Toten, so „kommt er wieder" und klagt so lange,

bis Abhülfe geschaffen ist. Haber sind Erscheinungen
namentlich da. wo man den Toten zu feucht gebettet

glaubt, nicht unerhört. In l'illkoppcn. wo sich manche
Gebräuche am längsten erhalten halten, öffnet man auf

dem Kirchhof noch einmal den Sarg, damit der Tote von
den I/eltenden dort Abschied nehmen könne, und wirft

alles Heu, auf dem der Sarg gestanden, ins Grab hinein.

Die Anwendung von immerwährenden Blumen als Zierde

am Grube oder als Grabiuitgahe ist. auch der Nehrung
nicht fremd. Glaubt man dort doch bisweilen noch die

Leiche dadurch länger zu erhalten, den Körper gewisser-

mafsen durch den Winter des Todes dem Frühling eines

erneuten Lebens entgegenzuführen. ÜbriguUs schweigen

Feindschaften und Intriguen selbst um Sarge nicht Man
wirft deshalb, um dem Gegner dus Leben zu verkürzen,

dessen Kleidung*- oder Gebrauchsgegenstände in den

Sarg (Hier das offene Gr.il - und hofft die Dämonen von

Krankheiten zu bannen, indem man die von ihnen „be-

sessenen" Stellen mit Leichenteilen in Berührung bringt

und so mit diesen zusammen in die Krde birgt.

Vielfach präsentiert sich der Tote als Geist Solche

Krscheinungen können unbestimmte Zeit hindurch oder

auch nur 40 Tage lang dauern — die letztere Vorstellung

ist entlehnt ''). Die Furcht vorlrpistern ist sehr grofs und
völlig allgemein. Sie gilt namentlich als berechtigt,

wenn den Toten sehr viel Frde oder etwa ein Eckstein

des Erbbegräbnisses belastet oder sein Kopf auf die Seite

gefallen ist, statt gerade nach oben zu sehen (weshalb

man vielfach den Sarg vor der Versenkung öffnet und

das Gesicht „richtet", ja ich weifs von Fxhumierungeu,

die eine Folge von so veranlafsten Gespenstererschei-

nungen waren). Auch geringe Körperverletzungen können

den Toten zur Rückkehr zwingen. Eine Mutter lief«

z. B. die Leiche ihres Kindes von neuem ausgraben, um
eine Nadel zu entfernen, die ein Strtlufschen an dem
Totenhemde befestigen sollte, durch Zufall aber die Haut
des Kindes mitergriffen hatte. Schließlich spielt der

Anzug die erwähnte Rolle. Deshalb darf man die Toten-

kleidung nicht zu eng wählen, die Strumpfbänder nicht

zu fest ziehen u. a. m.

Die ästhetische Seite der (ieistererscheinungen be-

rührten wir schon. Das Gewand der seligen Geister ist

leuchtend weifs, das der Verdammten schmutzig. Doch

sind diese konventionell gekleideten Wesen wohl eher

als Ahnenkultseelen anzusprechen. Das der erregten

Phantasie des Überlebenden sich aufdrängende IHM des

Verstorbenen trägt naturgemäfs den Anschein des Lebens

und hat die Kleidung des noch im Leben Befindlichen

oder Sterbenden. Beliebte Persönlichkeiten erscheinen

deshalb, bisweilen von schwarzen Hunden begleitet, in

natürlicher Tracht auf Dorfstrafseil den Vorübergehenden.

Ertrunkene oder Selbstmörder tauchen besonders häufig

auf; dann entsteht Sturm, der auch daherkommt, wenn
sich jemand erhängt hat. Man ist davon überzeugt, dafs

jeder Tote .wanken" müsse. Die Luft ist also voll

von Geistern, aber nur wenige, nur dämonisch beaulagte

Naturen, Heiden, „unrichtig Getaufte", sehen sie. Solche

Bevorztigto fahren deshalb, wenn es sieh etwa darum
handelt, eine Leiche ans der See zu fischen, auf diese

hinaus und „sehen" das Gespenst da, wo der Körisur auf

dem Grunde liegt. Diese Leute sind jedem Dorfbewohner
namentlich bekannt und werden geachtet. Gewöhnlich

erscheinen die Toten auf den Kirchhöfen und des Nachts,

bisweilen in Tiergestalt (als Katze oder HuiuD oder als

Flammen. Dann zeigen sie die Stötten au, bei denen

man vergrabene Schätze suchen tnufe. Am häufigsten

aber nähern sie sich dem Lebenden im 'Traum. Fragt

der Schläfer sie, wie es dem Toten im Jenseits ergeht, so

giebt er zwar niemals eine direkte Antwort, docli läfst

er sein Schicksal entweder aus seiner Kleidung oder seiner

Stellung schliefsen [er ist bis zum Kopf in die Knie ver-

") Vgl. ik-zzeuberger. Litauische r'i irschungto, S. «».

") Hierüber bringt reiches Material meine Arbeit tiber

die Reise des Toten ins Jenseits in der Zeitschrift d. Verein»

für Volkskunde, Jahrg. 1U0I.
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graben u. ». u )) oder sagt aurb etwa : „Ick mut noch

veel ärbiede dohue. Ich hcbl> nicb tiet uu mut weg."

Im letzteren Falle gebt ei« ihm sehlecht, deun das Paradies

ist bekanntlich der Ort, an dem nicht gearbeitet wird.

Naturgemäß wird den Geistern auch eine überirdi-eke

Weisheit zugeschrieben. Verstorbene /eigen im Traume
Meoresstellen an, dir reichen Fischfang liefern. Über-

haupt wird den Trnumersebeinungen grofse Bedeutung

beigelegt. Weifse Kleider lassen den Tod ahnen, rote

Fruchte und Blumen Skandal. Wenn man in den Kot

getreten hat, erfährt man Glück. Träumt der Fischer

von einem Fange, bei dem er viel Wasser im Boot hat,

ho kann er auf reichliche Ileute rechnen, ist das getrüumte

Boot aber auf dem Lande mit Wasser gefüllt, so hat

der Mann Unglück.

Dem Tode und »einen Schrecknissen steht der Fischer

keineswegs mit großstädtischer Sentimentalität gegen-

über: es prägt sich in seinem Leben wie seinem Sterben

vielmehr eine gewisse Resignation aus. Der Tod kleiner

oder schwächlicher Kinder wird meist wenig betrauert.

Stirbt die Frau des Hauses, so beiratet der Witwer so

schnell als möglich eines der wenigen ledigen Mädchen
des Dorfes; ertrinkt der Mann, so nimmt die Frau mög-
lichst rasch einen zweiten, schon um nicht samt ihren

Kindern zu verhungern. Auf das Grab des ersten steckt

sie ein Holztüfelchen mit seinem Namen, besucht das-

selbe aber kaum jemals. Sobald der Hegen den Sand-

hügel der Erde gleich gemacht und die Holztafel vor-

waseheu hat, ist der Selige meist vergessen. In der

") In einem Kall galt dieses als Straff ilafür, dafs er zu
Lebzeiten am Sonntag .Krähen gezogen", (I. h. durch Klapp
netze, de- mit einer Schnur gelenkt werden, Krähen ge

fangen halte, üie die einzige Flei«hiiautniig der Bewohuer
liefern.

seinem Tode folgenden Sylvesternacht steckt der über-

lebende Teil gewöhrdich ein Licht zur Kriiinerung an den

Dahingeschiedenen au. Ist dies aber ausgeblasen, so

erlischt zu gleicher Zeit die Erinnerung an ihn. Das

Leben gehört eben der harten Arbeit, des Lebendigen.

Ks ist wohl ein schlagender Beweis gegen die Richtung

der Theorie von der Degeneration durrh Inzucht, dafs

die Fischer der Nehrung, die nur innerhalb ihres kleinen

Dorfes heiraten, sehr wenige blöd- oder schwachsinnige

Individuen zeugen und dafs ihre Söhne meist überaus

gesunde, kräftige und beim Militärdienst geschätzte

Maliner, ihre Töchter aber sehr tüchtige und artaits-

fähige Frauen werden, die namentlich in den Dörfern,

deren Einwohner noch uicht durch die verderbliche Ge-

wohnheit des Essens roher Fische ihre Gesundheit unter-

graben haben »"'), trotz ihrer derben Frische oft großer

Anmut nicht entbehren. Die Sitten aber sind nament-

lich in den von Königsberg oder Memel noch nicht ver-

seuchten Gegenden sehr streng und die Ehen lauter und

treu, so dafs dem harten Fischer trotz jahrelangen Siech-

tums der Frau bei deren Pflege die Geduld nicht maugelt.

Dies alles wird sich ändern, sobald das Projekt einer

festen Strafse, die über die ganze Nehrung geht, ver-

wirklicht sein und so der steigende Fremdenverkehr

seinen schädigenden Einflufs auszuüben Gelegenheit

gehabt haben wild.

") Die auf der Nehrung sehrgewohnliehe Vefipehumg roher
Fische er/engt den äufsersl schwer abtreibharen und gefähr-
lichen r'ischbandwurm, der Ta*t jeden dortigen Hewuhner
heimsucht. «> dal's tu an sagt: .Wer nicht den Wurm hat,

ist nicht gesund." Herr l»r. Kichlcr, der Niddeuer Arzt,

dein ich hei dieser iielcgenheii für manche freundliche Mit
leiluug meinen lluuk ausspreche, teilte mir z. K. mit , dafs

in Nidden ein 14 Monate altes Kind bereits am Bandwurm litt,

Das

Unter den neuen Landerwerbungen der Vereinigten

Staaten ist Portoriko in anthropologischer Beziehung

hervorragend. Der Gröfse nach ist es die vierte unter

den Antillen, liegt in der Mitte der grofsen Inselkette,

die sich von Florida nach der Südküstc Amerikas hin-

schwingt. Vor der Ankunft des Kolumbus hatte sich auf

den Antillen eine eigenartige Kultur entwickelt und deren

Mittelpunkt war Portoriko; hier lebte eine insulare Be-

völkerung — was auf der westlichen Erdhälfte als Aus-

nahme gelten kann — ganz hingegeben ihrer in anthropn-

geographischer Beziehung so wichtigen l'mgebung und

ohne Berührung mit anderen Kulturen. Die wichtige

Frage der Völkerwanderungen ist natürlich auch mit

den westindischen Inseln verknüpft. Stammte die Rasse,

welche sich dort uiederliefs. von Yukatnn, das gegenüber

Kuba liegt, oder von Südamerika '.' Es sind verschiedene

Theorieen darüber aufgestellt worden. Wenn auch die

Westindier die ersten Amerikaner waren, die den Euro-

päern bekannt wurden, so liegen doch, vom anthropo-

logischen Standpunkte aus. verhältnismäfsig wenig Ar-

beiten über sie vor. An alten Schriften fehlt es allerdings

nicht über Portoriko, über die ethnographischen That-

sachen darin sind beschränkt, zumal rite Eingeborenen

schon wenige Geschlechter nach der Entdeckung so gut

wie verschwunden "der in der Mischung mit anderen

Hassen aufgegangen waren. Archäologische Funde geben

') Nach einem Vortrage von J. Walter Kewkes auf
der American Association for the Advaneeineiit .»f Science,

Pittsburgh 11»0J.

ische Portoriko ).

i.

I
ein besseres Material, allein sie sind in Museen und IViviit-

sammluugen zerstreut: der Spaten des Altertumsforschers

hat aufserdem auf Portoriko noch nicht eingesetzt.

Die europäische Litteratur über Portoriko ist nicht

umfangreich: die in spanischer Sprache von Einwohnern

veröffentlichten Arbeiten, zum Teil in Lokalblättern, sind

sehr wenig bekannt. Man mufs daher immer noch auf

die älteren Arbeiten von Oviedo. Herrera, MuToz. Las

Casus und Inigo mit Noten von ,1. .1. Acosta zurückgreifen

oder das unveröffentlichte Dokiimetitenmaterial von Tupia

y Rivera benutzen. Mit der neueren geschichtlichen Zeit

beschäftigen «ich Salvador Brau, Coli y Toste u. a. Zwei

Gesellschaften sind von günstigem Einflüsse auf das Stu-

dium Portorikos gewesen: die leider eingegangene

„Sociedad Kcoiiomica de Amigos de] Paw" und das

„Atciico Piiertori(iueno'
i

, eine gelehrte Gesellschaft in

der Hauptstadt San Juan, welche dort eine schone Biblio-

thek besitzt. Dr. A. Stahl, geboren auf Portoriko und
in Deutschland ausgebildet, hat ein wichtiges Werk (Iber

die Eingeborenen verfafst, r I.os Indios Borimiuenos",

welches 1MS9 erschien. In archäologischer Beziehung
sind von gröfster Wichtigkeit die von Professor Mason
(in den Reports der Smithsonian Institution) herausge-

gebenen Verzeichnisse der Lätimer- und Guesde- Samm-
lungen von Altertümern.

Fewkes selbst hat Portoriko besucht, alle Sammlungen
durchforscht und bereitet eine gmtsere Arbeit vor, von

Ider der Pittsbiugher Vortrug nur ein Auszug ist An-
thropologisch ist für die ältesten Einwohner der Insel
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wenig zu gewinnen, du diese durch Mischung uiit Negern,

Kuropäcrn u. n. w. als Rasse zu (irundu gingen; nur in

In entferntesten Berggegenden lassen sich noch ludianer-

physiognomieen und einige ethnographische Kberlebsel

aufspüren. Auch Boriquenwörter bei den Bewohnern
der Thäler von Loquilto, in den Yiuicjue- und (acique-

bcrgen um < Meudu der Insel haben sieh erhalten und
tlie Yolksüberlieferungen zeigen dort ein Gemisch von

indianischer, europäischer und afrikanischer Kolklore.

Alles deutet darauf hin, dafs wir tu der uuzugängigen
(legend, die Loi|uillo genannt wird, den verhältnismäfsig

uu reinsten indianischen Teil der heutigen Bergbewohner
Portorikos zu suchen haben. Dort werden noch in dem
altcaribisehun Kiulmum-Kanoe die Krzougnisse der Berge

die Abhänge hiuabgeschlittet, hier giebt es noch die alten

Formen der Hängematte und wird der Mais in urtüm-

lichen Humluiuhlcu gemahlen.

Die vorgeschichtlichen Kingeborenen der Antillen von

den liahamas bis nach Südameriku gehörten zu einer

und derselben Rasse, die nur in untergeordneten I Hilgen

voneinander abwich, die jedoch keine Rasscnmcrkmalc be-

trafen. I>ie Bewohner iler Bahamas, von Kuba, Haiti

und l'ortoriko waren ein sanftes, ackerbautreibendes

Volk, das so viel au Kruft verloren, als es durch das sefs-

haftel<eheu gewonnen hatte. Die auf die kleineu Antillen

beschränkten Karibeu waren weit kriegerischer und ihre

Wildheit war in ganz Westindien wohl bekannt, Ko-
lumbus hörte von ihnen auf seiner ersten Reise, lernte

sie aber erst mif seiner zweiten keuneu. Die llori«|iieuo»,

d. h. die Bewohner von ltorii|iien = l'ortoriko, waren

.thatsächlich mit den Insclkaribeu Von derselben Rasse,

wiewohl sie in ihrer Lebensweise, Religion und Sprache

etwas abweicheu". wie Dr. Isaak Gonzalez Mestize» ge-

zeigt hat.

Diu auf die kleineu Antillen beschränkten luselkariben

unti-niuhmen oft räuberische Uberfälle gegen tlie mehr
friedlichen Kinwohupr von Kuba, Haiti und l'ortoriko,

deren Frauen sie als Sklaven mit heinibrachten. So finden

wir in den Gemeinden der Inselkariben Männer und
Frauen, welche verschiedene Dialekte sprac hen, in denen

die idiomatischen Unterschiede der Sprache der Kariben

und der Horitiuefo» zu Tage treten.

Die Finfälle der Kariben an der Ostküste von l'orto-

riko fanden auch noch statt, uuchdeni die Spanier davon
Besitz ergriffen und die Stadt Naguabo am Flusse

gleichen Namens verwüstet hatten.

Leider haben wir keinen authentischen Schädel
eines typischen prähistorischen Kinwohners von l'ortoriko,

um ihn mit einem solchen eines Karibeu vergleichen zu

können, obgleich es »ehr wahrscheinlich ist, dafs sich

Schädel dieser Rasse bei einer systematischen wissen-

schaftlichen Krforsehuni; der Insel auffinden lassen, be-

sonders in den Höhlen in der Nähe von lltuardo Ciales

und in den mehr unzugänglichen Teilen der Insel. Der !

Name einer Höhle, Cuea del Muertos, nicht weit von

l'tuardo, zeigt, dafs sie als Itegräbnisgtelle diente. In

diesen Höhlen finden -ich zahlreiche Gegenstände der

religiösen Kultur, wie Reste von Stcingötzeti , die zum
Teil aus Stalaktiten ausgehauen waren, ein Reweis, dafs

dieser Ort von den Indianern als Kultusstätte oder mög-
licherweise als Begräbnisstätte benutzt wurde.

Das erste einheimische Wort, welches Kolumbus bei

seiner Landung an der Insel Guanaliani hörte, gehörte

einer der weitverbreitetsten Sprachen der neuen Welt
uu, derSprache, welche mit dialektischen Abänderungen
von Zentral - Südamerika bis zur Küste von Florida ge-

sprochen wurde. I Hese 1 Halcktuntcrschiede in der Sprache

der Ureinwohner der Antillen waren geringe: die Karibeu I

der kleinen westindischen Inseln und die Lucayer der I

l'ortoriko. 293

Bohania- Inseln gehörten ihrer Sprache nach zur selben

Rasse, wie schon wiederholt von alten und neueren
Schriftstellern hervorgehoben wurde. Diese gleiche Rasse

hinterliefs Spuren ihrer Sprache und ihrer ln-sonderen Kul-

tur am spanischen Festlande längs der Küste von Mexiko,

eine Thatsacbe, welche klar auf der Hund liegt, aber

j

nichtsdestoweniger zu falschen Ansichten über die Ver-

wandtschaft der Ureinwohner Zeutralamerikas, Kubas.

Haitis und l'ortoriko« geführt hat.

Nach den Reschreibuugeu. wie sie Oviedo. Inigo und
andere gegeben, unterschieden sich die Häuser der prä-

historischen Bewohner l'ortorikos nicht sehr von denen
der heute dort lebenden Landbevölkerung. Stein- oder

Luftzic[relgel>äude gab es nicht: eine einfache Hütte,

deren Wände mit Magueyfasern zusammengehalten und
mit der Rinde der Königspalme oder mit Yukka verkleidet

und deren Dach mit Stroh gedeckt war, bildete das

Heimwesen des prähistorischen Portorikaners. Diese

Hütten, ebenso wie die heutigen, waren auf Pfosten er-

richtet zur Abwehr von Feuchtigkeit und Iusekt*u, es

waren Pfahlbauten, eine Bauart, mit der die Karibeu

vertraut waren.

In vielen der kleineren Städte von l'ortoriko finden

wir noch heutigen Tages eine Strnfse mit Häusern, welche

in der gleichen primitiven Art gebaut sind — die Woh-
nungen der ärmeren Bevölkerung, der Neger oder Ar-

beiter. Manche dieser Hütten zeigen eine Bauart, die

sich sicher in nichts unterscheidet von der von Oviedo

vor 4l>0 Jahren beschriebenen.

Aus den frühesten Aufzeichnungen ergiebt sich, dafs

bei Kolumbus' erster Landung die Indianerhütten Uber

die ganze Insel zerstreut waren und dafs sie nur hier

und da zu kleinen Dörfern vereinigt waren. Da» Dorf

des Kaziken Guaybana ist von Munoz etwas genauer
beschrieben : us war nach der Küste zu gelegen und be-

stand aus einem Kreis von Hütten, in dessen Mitte das

Haus des Kaziken lag. Zwei parallele, einen Halbkreis

bildende Pallisadenreihen verbanden das Dorf mit einem
höher gelegenen Beobaehtungsplatz an der Bucht. Wahr-
scheinlich war der von den Hutten eingeschlossene Platz

der Tanzplatz und wahrscheinlich enthielt die zentral

gelegene Hütte des Kaziken den Stamineagötzen und
andere Gegenstände des Kultus der Dorfbewohner.

Ahnliche Dörfer soll es in Kuba und Haiti gegeben

haben und jedenfalls war es eines dieser Dörfer, in wel-

ches die von Kolumbus zu dem rgrofsen Khan" geschickte

Gesandtschaft geführt wurde, als sie in das Innere Kubus
eindrang. Bei ihrer Rückkehr erzählten die Abgesandten

ihrem Adiuiral, dafs sie zu einem besondereu Hau», jeden-

falls dem des Kaziken, geführt worden seien, dafs der

Kazikc auf einem hölzernen Stuhle in Form eines Tieres

gesessen habe (wahrscheinlich auf einem „duho", wie

man ihn jetzt in vielen Sammlungen findet), umgeben
von Kingeborenen. welche auf ähnlichen Stühlen safscu.

Die Spanier wurden als übernatürliche Wesen betrachtet,

in den Götzentempel geleitet und auf die Götzenstühlc

gesetstt.

Die Hauseinricht ung der alten I'ortorikaner war
sehr einfach: als Bett diente eine aus Palmblättern,

Maguey oder Baumwolle gefertigte Hängematte. Noch
heutzutage werden in den gebirgigen Teilen von Kl

Yunquo primitive Hängematten wie in jener alten Zeit

verfertigt, und zwar nur aus Palmfasern. Kalabassen

und Kokosnüsse dieuteu als Triukgefäfse und dienen

noch heute in den ärmeren Gegenden der Insel dem
gleichen Zwecke. Ks ist anzunehmen, daf» diese Gegen-

stände mit eingeschnittenen geometrischen Kiguren ge-

schmückt waren, ob die heute an diesen Gegenständen

üblichen Verzierungen von den alten Kariben herstammen,
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ist nicht mit Sicherheit zu sagen. Auch Thongefafse

roher Gestalt schürten zu de« Gebrauchsgegenständen

der kuribischen Küstuuhcwohncr von l'ortoriko. Kiue

Menge von Bruchstücken solcher Thotigeftttse fanden

sich hii vielen Orten, besonders zahlreich am Cabo Kejo

;

dieselben sind gewöhnlich uuglasiert, am Rande Verzie-

rungen in Form abstehender Köpfe grotesker Tiere. Die

Ähnlichkeit mancher dieser Köpfe mit Affeuköpfeu hat

verschiedene Schriftsteller veranlafst, diese Töpferei ent-

weder einer auf dem Festbinde wohnenden Hasse zuzu-

schreiben, oder die Inseln als früher von Affen bewohnt

zu betrachten. l)a es keine Affen in l'ortoriko giebt,

wo diese Köpfe gefunden wurden, und da diese Tbon-

gegenstande meist längs der Küste vorkommen, werden

sie gewöhnlich den Kardien zugeschrieben.

Nach den ältesten Berichten waren die Männer und

Mädchen sehr dürftig bekleidet, dagegen trugen die ver-

heirateten Frauen und die Kaziken ein ans Palmfasern

gewebtes Gewand, „Nagua* genannt. Das warme Klima

erforderte keine wärmende Kleiduni; — ei« leichter An-

strich mit Farbe beschützte den Körper eegen die tropi-

schen Sonnenstrahlen und diu Stiche der Moskitos.

Am charakteristischsten waren die von den Kardien

verfertigten Kanoes, in welchen sie von Insel zu Insel

und auf de« Flüssen und Lagunen schifften. Diese Schiffe

erreichten oft eine gewaltige Gröfse und waren manchmal
au< Baumstämmen hergestellt, die unter BeibüUe des

Feuern mit Steinwerkzeugen ausgehöhlt waren. Die See-

tüchtigkeit war überhaupt eine hervorragende Eigenschaft

der Antillenbewobner und zwar war die Kunst des

Kanocliaucs schon hoch entwickelt, lange bevor die

Stamme an den Inseln landeten — nur durch sie war
es ihnen möglich, ihre Wanderungen nach den Inseln zu

unternehmen.

Die Zahl der aufgefundenen Steiugeräte von l'orto-

riko ist sehr grofs. Als Kriegswaffen dienten meist Beile

und Axte mit hölzernen (triften. Kriegskeulen aus Eisen-

hol/., Speere und vielleicht noch Wurfstöcke, dagegeu
fehlen Pfeilspitzen durchweg. In der Kegel sind die

(ieräte aus poliertem Stein verfertigt, selten findet man
au ihnen Spuren der Behauung und noch seltener be-

stehen sie aus einem Stück Muschelschale, wie die bei

den Kariben der kleineren Antillen üblichen.

Die Piktographie der prähistorischen Portorikaner

war sehr primitiv: sie zeigte dieselben Charaktere wie

die Schrift der iiordauierikanischcn Indianer. Man findet

Proben dieser Bilderschrift an den beschriebenen Platten

au den Tan/.plützen und sonst au vereinzelten Felsblöckeu

;

die besterhaltenen in den Hohlen der Insel, z. B. bei

Ciales und A<[Uas ßnenas im hohen (iebirge im zentralen

Teile der Insel. Diese Höhlen wurden von den Indiauern

weniger als Wohnstätteu denn zur Ausübuug ihres

religiösen Kultus besucht, wie ja überhaupt der prä-

historische Einwohner von l'ortoriko kein Troglodyte

war, sondern im Freie» lebte.

Die soziale Organisation war die gleiche wie bei

anderen Indiauerstammen : ein jeder Stamm hatte seinen

Häuptling, welcher Kazike genannt wurde. Anscheinend

hatten bestimmte Kaziken Macht über andere, eine Art

Oberhoheit über gröfse I jinderkoniplexe der Insel, und
mehrere kleinere Kaziken luögeii sich wohl auch zu gegen-

seitiger Unterstützung ziisammengetlian haben. Doch

waren das sicher immer seltene Ausnahmen, denn in der

Regel waren die Kaziken benachbarter Tbiiler Feinde,

die sich gelegentlich einer den anderen überfielen. In

jeder Ansiedelung war das Haus des Kaziken größer als

die übrigen, lag in dor Mitte und enthielt die Stammes-
L'ötzc«. Grofs war die Macht des Stammeshäuptlings,

seine Weiber, deren er gleichzeitig mehrere hatte, waren

in Wahrheit Sklaven und die Nachkommenschaft vererbte

iu der männlichen Linie Der Kazike hatte verschiedene

Rangabzeichen , z. B. Körperschmuck, eine (ioldplatte,

„guariui" genannt, die er au der Brust trug, und ein an

der Stime befestigtes Steinaniulett.

Die Namen von vielen Kazikeu haben sich noch bis

auf die Gegenwart in der Insel erhalten — Berge, Flüsse,

Städte wurden nach mächtigen Herrschern benannt, so

z. B. Arecibo, ein hübsches Städtchen an der Nordkuste

im Gebiete des Häuptlings Areziba, Mayaguez nachdem
Häuptling Mayagoex benannt u. a. in. Nach Dr. Stahl

sind die Namen kleinerer Kaziken erhalten in den Namen
der modernen Städte l'timdo, Vubucoa, Guiabo. ( ayey,

C'auiuy u. a. ui. Aguenaba wird gewöhnlich als der

oberste Herrscher der ganzen lusel betrachtet, doch wurde
seine Oberhoheit sicher nicht allenthalben anerkannt und
es wäre eine Ausnahme iu karibischen Verhältnissen,

dats eine ganze Insel vou der Gröfse Portorikos einem

einzigen Herrscher imterthan gewesen wäre.

Unter den als Abzeichen der Kazikeu betrachteten

Gegenständen wate noch hervorzuheben ein charakteristi-

scher Steinring, den man nach seiner Form als „Hals-
riug" bezeichnet hat. Diese sind oft aus dem härtesten

Stein verfertigt, hübsch jHjlieit und verziert und mit

Spuren von Einlegearbeit iu (iold und Edelsteinen. Man
weifs heute noch nicht genau, was es mit diesen Bingen

für eine Bewandtnis hat, denn die früheren Bericht-

en»! ittei gebet) nichts darüber BD. Itn iQgi m.'iu.-n be-

trachtet man sie heut« als Bandoliere, die die Kaziken

aD Rangabzeichen trugen, und in der That spricht die

Form von manchen für diese Ansieht. Andere jedoch

sind zu klein, wieder andere zu grofs, um uu Hals oder

Schulter als Bandolier getragen zu weiden, so dafs immer-

hin w ieder Zweifel aufkommen, ob diese Dinge überhaupt

am Leibe getragen wurden. Die älteren Schriftsteller

machen auch keine Angaben über die Bedeutung derauf

ihnen eingeschnittenen Zeichen. An manchen lasse«

sich Kopf und Köqierteile bestimmter Steingötzen er-

kennen und sonach könnten die Ringe vielleicht über-

haupt bestimmte Typen von Stammesgötzen sein. Acosta

meint in einer wertvollen Anmerkung zu der letzten

Ausgabe vou Fray lnigos „Geschichte von l'ortoriko",

duts diese Ringe die Leiber von Schlangen vorstellen,

auf welchen Köpfe angebracht seien. In der That ist

die Ähnlichkeit der Ringe mit Sehlangen an einzelnen

Exemplaren kaum zu verkennen, sogar die Köpfe sind

manchmal gut dargestellt. Man könnte wohl geltend

macheu, dafs Schlangen in l'ortoriko so selten und klein

seien, dar* sie die Eingeborenen wohl kaum zum Gegen-

stand eines so hohen Kultus erheben würdun, wie ihn

diese Steinringe andeuten. Andererseits sind Steinringe

dieser Art nicht auf diese Insel beschränkt, sondern

finden sich auch in Ländern, wo es gröfse und giftige

Schlangen giebt. Überdies berichten die alten Schrift-

steller, dafs es auf den Antillen Nachbildungen von

Sehlangen gehe, und diese Ringe sind thatsärhlirh die

einzigen schlungcnähnlichcn Gegenstände, die je dort

gefunden wurde«. Zu den bestgeglätteten Steinohjekten

von l'ortoriko gehören auch kleine Figürchuu, sogen.

Amulette in Form von Fröschen, Schildkröten, Eidechsen.

Vögel« und anderen Tieren. Diese hübsch gcarlieiteteu

Stücke sind gewöhnlich auf der eine« Seite konkav und
wurden iu richtiger Lage gehalten vermittelst einer

Schnur, welche durch eiu vom einen Ende zum anderen
gebohrtes Loch gezogen war. Einige Schriftsteller des

16. Jahrhunderts erwähnen, dafs die Bewohuer der An-
tillen Steinbildnisse an der Stirn trugen als st*tuiues-

abzeichen.
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Volkszählung in China 1Ö02.

Auf Veranlassung des Schatzamtes zu Peking hat zu
Anfang 19<»2 eine genaue Aufnahm« «ler Bevölkerungszahlen
in all«'!i Teilen des Reiches stattgefunden. Ks wird ver-

sichert, dafs die Zählung mit gt-ofser Sorgfalt vorgenommen
wurden ist und auf Zuverlässigkeit rechnen kann. Die Er-
gehnisse liefern zum Teil (ranz neue llildor der Verteilung

und der Dichtigkeit der Bevölkerung des Hicvnrciehos.
Nachstehend zahlen wir die einzelnen Teile des Reiches auf
(Schreibweise der Xmnen nach dem A ndrveachen Hand-
atlas):

i e" iij'. vii
Oberfläche Ki>pfe

qkai pr.. Mkm

300 000 2i> 937 OHO 70
145 OOÜ 38 247 94.144 2«4

212 IHK) IS 31)0 45(1 57
178 0O0 35 31« »25 201

100 000 Ii 000 235 140
142OO0 23 «72 314 1«7

1 HO DW Li .1 r q kl | ,1F
148

U5 O0<> ] t 5HO flH'J 132

1 20 <M)0 1 9 1

1 N6 Hb 280 tlH5 191
" i »i o. io-n> iw 1 rill rtTH 1 OO

32
195 IHK) 8 45U 182 43

Sze-tachwan 5«« 000 «8 724 890 121

25» <KK> 31 805 251 123

200 ihm) 5 142 331) 2«
17« 000 7 «541 282 44

Hin mm 380 000 12 721 574 34

Die 18 Provinzen zusammen 3 970 000 407 737 MS 1U3
942 004) 8 5UU OUU 9

3 543 0O0 2 :.».. uoü 0.7

1 200 IHMI « 430 020 5

Turke»un 1 42« 000 1 200 000 14.«.

11 081 UOU 42« 447 325 38,7

Hinsichtlich de« Mäche Hinhält.« dt«ken sich ! r Kif
stehend genannten Zahlen iniiiihemd mit den seit

Angaben; Hiibner« geographisch statistische Tabellen gelten

die Oberfläche de» Gesamt reiches auf 11 138800 qknt an,
währeml die Schätzung der Vidkazahl nach derselben yuelle
um nicht weniger als um 90004)000 gegen ilie Wirklichkeit
zurückbleibt, wie sie jetzt angeblich ermittelt ist.

Die Dichtigkeit der Bevölkerung ist in den einzelnen
Teilen des Reichen ungemein verschieden. Die Durchschnitts-
zahl fiir den Quailratkilotneter der 18 Provinzen (103) er-

reicht fast genau den Durchschnitt dos Deutschen Reiches
lli44). Die am dichtesten bevölkerte chinesische Provinz
Schalt tung (2«4) steht dem Königreich Sachsen (280) nicht
unbeträchtlich nach, nur mufs mau bedenken, dafs Schau-
ti4iig fast zehnmal so grofs als Sachsen ist. Vergleichen
»ir einzelne l'rovinzen hinsichtlich ihrer Bevülkerungsdich-
tigkeit mit europäischen Staaten, so steht Kiang-su mit Hol-

land, Schnn-si mit l'ngarn, Kiekten unil Hu-pei mit Kngland,
Tswliili mit Frankreich, Jtiii-tian mit Bulgarien etwa auf
gleicher Stufe. Die Mandschurei ist nur halb so dichl lie-

volkcrt als das europäische Rufsland. Die Mongolei, Tibet
und Turkostan i-nlhaltcn ausge<lehnte Steppen und Wüsten;
ihre Bevolkerungsdiehtigkcit entspricht ungefähr derjenigen
Sibiriens. Immanuel,

Französische Ausgrabungen In Mosa').

Nai-bdem der neue Schuh vmi l'ersien durch einen Kiriiian

vom Jahre lilou den Franzosen die schon frilher abgeschlossenen
Verträge bestätigt und sie allein zu Ausgrabungen in seinem
Reiche ermächtigt hatte, nahm der schon auf anderen l'und-

') N.ch lUli.le» Bericht in der Zeitschr. L'Anthropi.logic XIII, 4.

Wilaer: Französische Ausgrabungen in Susa. 2!M>

statten di- Morgenland«* erprobte Altertumsforsuher J. de
Morgan den vielversprechenden Trüuimerhügel der uralten

Stadt Susa in der Landschaft Klam, östlich vom Tigris am
Choaspos gelegen, in Angriff. Den lirund des Sehutthügels
bildet eine 15 tn hohe, von der ältesten, jedenfalls sehr lange

dMCrudco Besiedi-Iung der Stätte Mährend der älteren Stein-

zeit stammende Schicht. Während der laugen und wochsel-

vollen (ieschichte der Stadt »iml die Trümmer Öfter uuigc-

wilhlt worden, so dafs ilie Lagerung der Schichten gestört

uud die Zeitbestimmung sehr erschwert ist. Den einfachen
Werkzeugen aus geschlagenem Feuerstein und Obsidiau sind

Topfscherbou rohester Art lieigeselR. Woher der Stein

stammt, ist zweifelhaft. Der vulkanische Ohsidiau ist jodt-it-

falls nicht im Laude gefuiiib'ii , »onilern nach Morgan ent-

weder aus Armenien oder aus dem Osten, Belutsehistan oder
gar Turkestan und Sibirien eingeführt. Die Töpferware zeigt

eine allmähliche Vervollki^mmnung : es rinden sich feinere

(iafäfse mit Stich- und Strichverzierung, i-ndlicb solche, die,

auf der Drehscheibe hergestellt und mit bemalten geometri-
schen Mustern bedeckt, solchen aus Ägypten, Kleinasieu,

Cypern, Mykcnü gleichen. Leider ist. in dem Bericht, der
sich überhaupt nicht durch Klarheit au«eii«hnet, nicht gesagt,

ob den Fortschritten in der Tüpferkutist auch eine solche in

der Herstellung der Stcinwerkzcuge entspricht, ob »ich, wie
in europäischen Fundstätten aus neolithiscber Zeit, auch ge-

schliffene Steingeräte gefundeu haben. Auf manchen liefäfsen

Bind mit ziemlichem tieschick auch Tiere abgebildet, Strnufse.

Truthähne, Knien. Antilopen, Steinbocke. Fische; l'lättclien

aus Knochen uml F.lfenlieiu zeigen eingeritzte Tierbilder, ein

geflecktes katzenartiges Raubtier, ein Pferd mit stehender

Mähne in vollem Lauf, sehr an ähnliche Darstellungen der

älteren französischen Steinzeit erinnernd. Tierbilder au»
Alabaster (besonders Schweine und Knien) stammen offenbar

aus späterer Zeit: ebenso aus gebranntem oder einfach an
der Sonne getrocknetem Thon geknetet« weibliche Figürchen
(Göttin Belli* 0 uml Nachbildungen von allerlei Tieren, Bären,

Affen, Schafen u. a. Ob die Bronzezeit unvermittelt, ohne
vorbereitende Kupferzeit, auftritt, ob sie eine fortschreitende

F.ntWickelung erkennen lafst, geht aus dem Berichte nicht

hervor; es wird mir gesagt, dafs die mannigfaltigen Werk-
zeuge und Waffen, l'feii- und Lanzenspitzon , Axte verschie-

dener Art, ein Helm, Bruchstücke eine» mit Bildwerk ge-

zierten (jefäfses n. dergl. mit vollendetem tlese.uick hergestellt

sind, (iröfsere Arbeiten au» ^gossenem Krz, eine Säule mit
Keilschrift ans dem 12. Jahrhundert, Wandplatten mit In-

schriften und bildlichen Darstellungen von Kriegern, Bäumen,
Jagdtieren, ein Opferaltar bekunden solche Kunstfertigkeit

der elamitischen Krzgiefser. dafs, wie der Berichterstatter

meint, damit die Krzeugnisse der europäischen Bronzezeit

nicht verglichen werden können; es sei aber au ilie nordischen
KesM-lwauen, die kunstvollen Rlashörncr, Luret' u.a. erinnert.

Mit Recht wird ilie Frage aufgeworfen , woher das Kupfer
und das Ziun zu so umfangreichen Arbeiten gekommen sei.

Für das erste Metall dürfen wohl die nächsten Bezugsquellen
in Armenien und am Kaukasus gesucht werden, wo aller für

das zweite? Im Altai, wie der Berichterstatter meint, schwer-

lich, «ohl aber zum Teil in l'ersien, Drangiana, wo nach
Strahn Zinn gewonnen wurde: die Worte .aus dem Westen
kam es sicher nicht' erscheinen nicht tsarechtigt. wenn mau
bedenkt, dafs nach dem Propheten Kzechiel die Phümker
ihr Zinn übers Mittelmeer bezogen uml nach dem Periplu«

maris i-rvthraei n«s'h im Anfang unserer Zeitrechnung von
den Mttteltueerhäfen Zinn nach Inilien ausgeführt wurde.
Von grofscr geschichtlicher Bedeutung sind die vielen, teil-

weise ins fünfte vorchristlich« Jahrtausend zurückreichenden
Inschriftsteine, teils Alahastersäuleu , teils thimerne Tafeln
und Rollen, die ältesten mit Bilderschrift, die jüngoren mit

Keilschrift bedeckt und königliche Krlasse, Katifurkumlen
und dergleichen enthaltend. Da menschliche Üts-rbleilwel

nicht gefunden wordeu sind . läfst sich über die Rasse der
ältesten Bewohner <les Landes Klam nichts sagen : später

wurde es von Chaldäern und stammverwandten semitischen
Völkern, zuletzt von den arischen Medern uud Persern be-

herrscht. Herrn v. Morgan h Ausgrabungen eroffuen Aus-
blicko auf weit zurückliegende Abschnitte der Geschichte

und eine uralt.- blühende Kultur; ein Teil de« Schleiers, der
ihre Aufauge verhüllt, ist zwar .zerrissen', n).er .viele der
auf Klam bezüglichen Fragen harren noch der Losung*.

Ludwig Wilser.
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A. S< lilli k : Die Stabkarten der Marsha II - In«iii Inner.
Sehet 11 Tafeln. 87 Seiten. 4°. Hamburg, Kommission»-
verlaß von II. O. Penriehl, 1902.

AI« ich im Jahre 1*97 an Bord S. M. S. .Bussard" nach
laluit kam, twaclihif* der Kommandant de* Schiffe», Kapi-

tän /.. S. 'Winklet-, nähere rutcrsuehungeii über <lie Stab-

karten der Marshallaner anzustellen, so dafs ich es füglich

meinerseits unterlassen konnte, mich mit diesem so schwieri-

gen Problem zu beschäftigen. Ich habe zwar fernorhin

einig"« wenige, mehr au? praktischer Krfahrung bei Reisen

mit den Kingelxircuen, notiert; als ich aber hörte, duf» der

durch «eine nautischen Arlsdtuu und frühere Publikationen
über den Gegenstand bekannte Herr Schlick. fulseud auf den
trefflichen Ergebnissen Winkle»«, eine Monographie dieser

Karten zu versuchen beabsichtigt.-, stellte ich ihm natürlich

alles sofort zur Verfügung. Schuck hat nun mit gröfstor

Ausdauer, und ohne Kwloti zu scheuen, «ich Abbildungen
von allen bekannten Stabkarlen der Museen verschafft, die er

prukliseherweise auf lose beigegeben«;!! Tafeln mitteilt. Nur
Stockholm hat sich nicht entgegeukommeiid bewiesen. Auf
tirund dieses Materials und der vorhandenen Litteratur stellte

or drei Arten von Karten auf: 1. Mattatig, solche zu Lehr-
zwocken dienen , 2. Hebbel! b, (jb.rsichtskarten der gatizun

Gruppe, 3. Med... Kinzel- «nler Spczialkartun. Dafs die Karten
Spielereien seien, wird geroehterw eise zurückgewiesen, auch
die Ansicht, daf« sie Xaehahmungen von europäischen See-

karton seien, wobei aber meines Erachten» auch ein möglicher
Zweifel daran (8. 37) nicht hatte ausgesprochen werden sollen.

Hie Linien (Stäbe), gebogen oder gerade, deuten Vielmehr
diu vorherrschenden Hüntingen. die Kretizuugspunkte die

Kahhclungcu an, diu das feine Auge des marshallauischvu
Schiffers erkennt, wo der WeilVe vergeblich etwas zu sehen
versucht. Es würde zu weit führen, auch nur im Auszug«
sich darüber zu verbreiten, welcher Art diese Seen . Knoten-
punkte u. s. w. sind, mittels deren sich die Eingeborenen
innerhalb ihres Archipels zurecht fanden: um dies zu ver-

stehen, bedarf es eines eingehenden Studium« der Abhandlung,
die neben ihrer Gründlichkeit den grof»en Vorteil hat, von
einem Fachmann geschrielwn zu «ein. Möchten »ich auch
für andere Zweige der Ethnographie ähnlich tüchtige Be-
arbeiter finden! Hr. Augustiii Krämer.

Karl knnrt/: Streifzüge auf dem Gebiete amerika-
nischer Volkskunde. Alte» und Neues. Leipzig.

Ed. Wartig» Verlag (Emst Hoppe). 1902.

Her Titel ist irreführend, denn die Schrift enthüll min
dosten* ebenso viel Volkskuudliches aus Europa als aus den
Vereinigten Staaten und hier und da einige wenige Mittei-

lungen aus anderen amerikanischen Ländern. Dasjenige,
was die American Kolk Lore Society in den bisher erschie-

nenen 14 Bänden ihres Journal» aufgespeichert hat und wirk-

liche amerikanische Volkskunde bietet, suchen wir hier ver-

gehen», es sei denn, daf» wir das oft erwähnte Kapitel von
den I'ennsylvania-Deutschcu ausnehmen. Auch mit Hank
nehmen wir manchen modernen amerikanischen Atierglauhen,

wie die Geschieht* von den Hasenpfoten und die echt ame-
rikanischen Volksrätsel entgegen. Sonst bringt uns .las Mo-
«aik Ostergebräuche (meist. l»-kannte deutsche), Teufels
beschichten , Weihnachten (europäisch), aller), i Reime und
Lieder. Belege fehlen fast vollständig, so dafs man in Bezug
auf das Mitgeteilte oft im Dunkeln tappt. Wunderbar, was
der Verfasser alles von der Göttin üstara zu erzählen weif»;

er würde sich den Dank der deutschen Mythologen ver-

dienen, wenn er ihnen die verborgenen Quellen eröffnete,

au« denen er seine Nachrichten schöpfte. R. Andre«.

Die Eiszeiten der Erde, ihr«
Dauer und ihre l'rsachen. XVI und 138 S. Berlin,

L. A. Kuntze, 1901.

Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, ein» he-

frie.ligeii.le Theorie für das Auftr.t.-u der .|ttnrtären Eis-

zeiten zu Duden, du» sowohl ihre mehrmalige Wiederholung
erklärt, als auch über ihr« ungefähre Dauer Schätzungen
gestattet. Zu diesem Zwe.-k werden zuerst die (ie-ihiebe-

EuRnationen betrachtet und darauf hingewiesen, dafs eine

andere Erklärung derselben, al» durch glazial" Entstehung
nicht möglich ist, und dauu eine l'arallelisieruug der gla-

zialen Ahlagerung.-u der verschiedenen Länder auf tirund
der gilt benutzten vorhandenen Litteratur versucht, die den
Verfasser dazu fuhrt, vier Eiszeiten anzunehmen. Mit Aus-
nahme eines Kapitels, eines des wenigst gelungenen nach

Ansicht des Referenten, das dio Sintflut bespricht und ver-

sucht, diesell»- nicht al« lokales, sondern als allgemeines

Ereignis auf der Erde anzusprechen, da» durch ein.- grofs« Ab
»chtuelzung der Eisinassen und dadurch verursachte l

v
her-

schwemtnuug am Schlaft der letzten Eiszeit erklärt wird,

hefafst sich der Rest des Werkes mit der eigentlichen Ent-

stehungsthoorie und Chronologie der Eiszeiten. Kür Ein-
treten der Eiszeiten werden darin die periodischen Ver-
änderungen in der Excentrizität der Erdbahn vor allem
verantwortlich gemacht, die zwar auf die absolute Wärme-
menge, die die Erde im Lauf bestimmter Zeit empfängt, ohne
Eiutlul'» ist, »her ihn- Verteilung auf der Erde heeiriflufst,

indem grofse Excentrizitäten eine ungleichmäßige, kleine

eine glei.-hmäl'sigp Erwärmung der Erde bewirken. Denn bei

hohen Excentrizitäten wird infolge stärkerer Hemmung durch
die Flutwelle die Rotation verlangsamt, dadurch die Zentri-

fugalkraft am Äquator kleiner und dadurch ein Abströmen
der M.-ere in höhere Breiten veranlnfst, während in den
Tropen ausitebieitete Kontinente entstehen. Bei geringeren
Excentrizitäten wird natürlich die entgegengesetzte Wirkung
eintreten. Andere terrestrische Einflüsse haben auf die Gla-

zialzeiten zwar elieufall« Eiurlul's. stehen aber meist in einem
Abhängigkeitsverhältnis zu den Excentrizitäten, so dafs sich

nach letzteren diu chronologisch« Datierung der Glazial- und
Interglazialzeiteu mit annähernder Sicherheit durchführen
läfsi. Ureim.

Sejmour H. C. Hnwtrej: The Lengua Indian» of tht
Paraguay»!! ChaCo. (Journal of the Anthropologie«!
Institute of (ireat Britain and Ireland , XXXI (lKOl).

S. 280 ff.) With Plates XXXV-XLI.
l>er Verfasser dieser trefflichen Arbeit ist Mitglied der

englischen Mission im nördlichen Chaco, westlich von Villa

t'oncepciön (Paraguay). In gedrängter Form giebt er auf Grund
»einer langjährigen Erfahrungen ein anschauliche« ethno-
logische» Hild von dem noch wenig bekannten Stamm der sogen.

.Lengua' und seiner westlich wohnenden .Töölhli" und
Suhin, die ich mit den Angaite, Sauapanä. Sapuki,
Uuanä unter der Sprachgruppe der Maskoi zusammen-
gefafst habe (vgl. Mitteilungen der Anthro|"ologischen Gesell-

schaft in Wien, XXXII, 130 ff..).

In einzelnen Abschnitten schildert er die geographische
Ausdehnung dieser Stämme an der Hand «iiier kleinen Orien-
tierungsknrte, leihliche Erscheinung, Kleidung und S-hmuek,
Körperbenialung, Oesicbtstättowiernng

,
die, selten bei den

Lengua , allgemein im Gebrauch ist l>ei den Toöthli und Su-

hin. den Nachbarn der Toba (liuaikurn-Gruppe; vgl. Globus,

Bd. Hl |I9UJ|, S. 75), wo »ie, wie bei diesen, fast ausschlief«-

lieh von den Weibern angewandt wird; Wohnungen, bei den
Lengua, getuäfs ihrer gelingen Sefshaftigkeit. weit primitiver

als bei den leiden anderen Stämmen, die einen nicht unbe-
deutenden Ackerbau treiben, Warfen. Weberei, Flechtarbeiten,

Töpferkunst mit zum Teil geschmackvoller Ornamentik , die

vielleicht alte peruanische Einflüsse zeigt, Lclx-usweise, Vieh-
zucht, Nahrung«- und Ocnufsmittel, religiös-nnimisiisrhe Vor-
stellungen und Gebrauche, soziale Verhältnis»«, Feste und
Spiele, Sprache. liesonders Zählkunst, Gebrauche bei Krank-
heit und Tod.

Gute Abbildungen von Personentypen , Szenen aus dem
täglichen Leben, von Gebrauchsgegenstand. u und Waffen
auf sieben Tafeln und im Text, die teils nach Photogra-
phieen. teil« nach Zeichnungen hergestellt sind, tragen nicht

wenig zur Anschaulichkeit der interessanten Studie bei, die

als eine wertvolle Bereicherung der ethnologischen Litteratur

Südamerikas begriifst werden mufs.

Berlin. Theodor Koch.

Rudolf Orelox : Von Innsbruck nach Kufstein. Eine
Wanderung durch das I 'ntarinnth»). Mit 12 Charakter-
köpfen nach Zeichnungen von Eduard Grützner und
Abbildungen nach photographisehen Aufnahmen von
Ludwig Stirner. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt,

o. .1. Preis «leg. geb. 10 Mk.
(•«hört dieses schöne Buch auch zu den .Prachtwerken",

so doch nicht zu jeuen, bei denen man nur die Bilder be-

trachtet und sie dann auf die Seite legt. Der Text mufs
hier mit Genufs gelesen, ja wir dürfen »»gen. «Indien wer-

den , denn Greinz i«' ein ungemein tiefblickender Kenner
seines Heimatlandes, so dafs seine Schilderungen, betreffen

«i« nun das Land oder .Ii- Menschen, stet» belehrend wirken.

Digitized by Google



2!»7

Der Geograph wie der Ethnograph findet so gut »eine R.-ch-

nung in «lern handlichen Werke (kein Salon tisch w älzur ), wie
die grofse Schar der Reisenden, die alljährlich das Unterinnthal
durchwandern und sich daheim in dar Erinnerung an diesem
herrlichen Stücke deutschen Landes erfreuen wollen. Die
Schilderung folgt dem Strome an all den malerischen Städt-

chen, Klecken, Dörfern und Schlössern vorüber mit Ausblicken
nach l>eiden Seiten. Neben den geschichtlichen Kriiincrungeu
uiul der Landschaft tritt ulier Iwi Greinz die liebevolle Schil-

derung des Volkes in »einer Kigenurt hervor. Her Volks-

kundige spricht und Iwlehrt uns ul>er die Dialekte , ülier die

mannigfach wechselnde Trachten, über die Tiroler Gürtel,

über Bildstöcke!, Votivgaben. Sitten und llräuche. Kit. vor-

trefflicher, kunstsinniger Pbotograph, Herr fcitirucr. hält all

das Rewhriebeno mit der Camera fest, und gute Autotypicon
führen es uns dann vor Augen. Über alles aber »teilen wir
die 12 i • iraktcrköpfe. vom Meister Eduard (Irützner der

seine Sommcrrcsideiiz zu Rot hol/, im Innthal aufgeschlagen
hat und von da aus Förster, Kauern, Dirndeln, fesche Wir-
tinnen u. s. w. mit dem Griffel verewigte, die ihm für Tirol

typisch erschienen, und die uns, anthropologisch wie ethno-
graphisch genommen, nun ein vortreffliches OnnmllliW der
.Menschen im schönen Innthal.' vor Augen führen.

Frederirk Starr: The Physical ( haracters of the In-
diana of Southern Mexico. M Seiten mit MO Abbil-

dungen. Chicago, Tlie University of Chicago Preis, 1902.

I>er schon vielfach um ilie Anthropologie und Ethno-

graphie Mexikos vordiente l'rof. F. Starr in Chicago teilt in

dieser in" zahlreichen Typcnabbildungen versehenen Schrift

die Ergebnisse seiner anthropologischen Messungen unter den
sttdmexikanischcn Indianern mit. Auf seiner Reise von
Oaxaca nach G uatemala hat er allein ein nutzend sprachlich

I

geschiedoner Stämme studiert und dabei auch beachtenswerte
nnthropologische Unterschiede gefunden, die »ich den sprach-
lichen und archäologischen beigesellen. Im ganzen hat er

23 Stämme Südmexiko* nach der Methodo von Franz Uoas
untersucht, 8875 Personen wurden gemessen, so dafs nimähernd
gute Durchschnittszahlen erhalten wurden. Dazu kommen
«00 photographische Aufnahmen, unter denen die vorliegende
Schrift eine gute Auswahl (Typen von vorn und von der
SeiteJ bietet-, aufserdem formte Starr fünf Gipsbüsten von
jedem Stamme. Die untersuchten und anthropologisch be-

schriebenen Indiauerstämme sind die folgenden: Otomis, Ta-
raskaner, Tlaxkalaner, Azteken, Mixteken, Triuui», Zapotokcn.
Mix es. Zapotekeu von Tehuautepoc, Juaves, Chontals, Cui-
catecs, Chinantecs, Chochos, Mazatecs, Tepehuas, Totonae»,
Huaxtce*, Mayas, Zornes. Tzotztls. Tzendals und Chols. Alle
diene Stämme sind auf Grund der Sprache verschieden, und
diese ergiebt bisher die einzige .scharfe und zulässige Schei-
dung. Starr suchte danach , oh auch et wa seine anthropo-
logischen Ergebnisse mit der linguistischen Einteilung sich

deckten, doch ist er zu dem Geständnisse genötigt: The
agreement was hardly so strong as was antici|»ated. Auf
die Einzelheiten der Messungsorgebnisse kann hier nicht ein-

gegangen werden: einige allgemeine Resultate sind die fol-

genden. Das Haar ist grob, gerade, schwarz, bei allen

Stämmen, das Ergrauen bei einigen Stämmen häutig, bei an-
deren selten: Kahlköpfigkeit nur liei wenigen Stämmen. Der
Hart ist als Schnurrbart ütierall am besten entwickelt; auf
den oberen Wangen dünn, auf den unteren fehlend, am Kinn
mittchnüi'sig stark. Die Augen stets braun bis schwarz; das
Mongolenaugo (schiefe Stellung) bei einigen Stämmen häufig.
Die Ohren stets schön geformt und weuig vom Kopfe ab-
stehend. Kürpergröfw bei 1» der untersuchten Stämme klein

unter IHiM» mm; nur vier ergaben durchschnittlich bis zu
1850 min, nirgends grofse Leute.

Kleine Nachrichten.
Abdruck nur mit Qe*lleaa»g*u« ge*Utt*t-

— Die französischen Missionen im afrikanischen
(Isthorn. Ül«r die Wege und Ergebnisse der Mission des

Viromte du Hourg war im ,Globus* zuletzt auf S. »9

des laufenden Randes die Hede, wo bemerkt wurde, dafs die

Mitglieder sich im März d. J. in der utwssiuiacheu Haupt-
stadt wieder vereinigt hatten. Am 15. April brach die Ex-
pedition zum Ahayasee < Margheritasee) auf. den sie zoolo-

gisch erforscht«, and dann ging sie auf einem von der
Route Rottegos verschiedenen Wege über die Grenze nordwest-

wärts durch das Land der lloba zum IWgo Razzia, wo das

Lcontjcw unterstellte Gebiet begann. Von dort machte du
Hourg einen Abstecher nach der Landschaft Gofa, wahrend
Dr. Hrumpt auf einein westlichen Wege durch Malo und
Doko zum mittleren Omo vordrang. Die Aufnahmen ergaben
vielfach wertvolle Ergänzungen unserer bisherigen Karton
(Buttego, Leontjew, Oskar Neuiuann). obwohl die Arbeit in

dem gebirgigen Gelände sehr schwierig war. Ende Mai
hoffte du Ik>urg den unteren Omo z.u erreichen. — Das
Forschungsgebiet, der Mission Du c h e s u e - Fo ur n e t (vgl.

Globus, Bd. »I, S. ,S40) war bis F.nde Juni d. J. der zw ischen

Addis Abeba und dem Tanasee gelegene Teil Äthiopiens.

— .) omo kang-kar, der höchste Berg der Flrde-

Die interessante, oft behandelte, wahrscheinlich noch nicht

entschiedene Frage, welcher der Berggipfel des Himalaya
die höchste Erhebung der Erde ist, dürfte in nicht ferner

Zeit gelöst oder wenigstens der Lösung nahe geführt werden.
Lange hatte unter den llocbgipfeln des Alpenlandes von

Nepal der Dhawalagiri (81 Tri), dauti der Kautsehiudschinga

(638S m l als die bedeutendste Erhebung gegolten, bis George
Ks erest, der in den v ierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
den mittleren Himalaya vermafs, den Gaurisankar (8840m)
als den König aller Berge dieser Erde feststellte und seine

Höhe trigonometrisch berechnete. Der Gaurisankar erhebt

sich hart an der Grenze des noch heute von der britischen

Krone unabhängigen Königreiches Nepal und des dem Namen
nach zu China zählenden Tibet. Das Massiv, welches die

höchste Spitze tragt, liegt auf tibetanischem Gebiet. Der
Name Gaurisankar liedeutet in der Sprache der Nepaloson
.der Strahlende' , herrührend von den mächtigen Schnee-
und (iletscherfi ldem, die den Uergriosen umgeben und bisher

jeden Versuch der Ersteigung des UipfeLa verhindert haben.
Der englische Name, Mount F.vere*t, hat sich nicht recht

einbürgern können. Erst in den letzten Jahren ist 'Tibet,

das bisher so streng verschlossene Land, von kühnen Forschern
Wucht worden. Sitten, Volkstypou, Sprache des merkwür-
digen Hochlandes wurden mehr und mehr erforscht, und so

halten wir denn erfahren, dafs der Gaurisankar von den
südiihetanischen Alpenvölkern „Jomo-kang- kar" . d. h. .der
Herr des Schnees" genannt wird, ein schöner Name, den wir
als den liezeiehnendston gern als den allgemeinen Namen
wünschten. Es liegt nahe, dafs der gewaltige, bisher unbe-
zwungene Bcrgricse die menschliche Unternehmungslust reizt,

die den Moni Blaue (4810 in), die Hochgipfel des Kaukasus
und der Anden gering achtet und sich an den Schneehituptern
des Himalaya zu bethätigen sucht. So ist denn vor kurzem
eine besondere Expedition von Bergsteigern (drei Engländer,
zwei Österreicher, ein Schweizer) aus Europa aufgebrochen,
mu den Gaurisankar und seine Nachbargipfel zu ersteigen.

Zunächst sollen die Kräfte au dem höchsten Gipfel des
Karakoram. des auf 8Blom geschätzten Mount Gndwin, ver-

sucht werden, dann will man an die Erforschung des Jomo-
kang kar herangehen. Ob es gelingt, den Gipfel zu bewälti-
gen, tritt zurück gegen die Lösung der Frage, ob, wie
vielfach vermutet wird, nördlich der Gaurisankargruppe
noch höher«!, bis jetzt nicht bekannte Gebirge sich orheben.

Immanuel.

— Vom Petroleum im Hhcinthal schreibt Kugler
(Verhandl, d. naturw. Ver. zu Karlsruhe, IM. 15, 1902). Ks
steht fest, dafs das Petroleum im Klsnfs ausschlicfslich an
das ältere Tertiär, das Oligocän, gebunden ist , und überall
da, wo man Erdöl sucht, geht man deshalb ganz richtig von
dieser Formation aus, nicht nur im Elsafs, sondern auch in

Baden. Tertiäre Ablagerungen finden sich auf beiden Seiten
des Rheinthales, zumeist an der Lehne der beiden grofsen
Gebirgszüge gegen das Rheinthal zu, von sehr verschiedener,
zumeist jedoch nicht sehr grofsor Ausdehnung; auf der linken
Seite auf der Linie Montbeliard - Masniünster Mülhausen
Kolmar, dann in stärkeren Kesten von Hagenau-Weifsenhurg
bis Neustadt a. II., die sich mit weuig Unterbrechungen bis

zu dem Uauptde|sit des Mainzer Beckens fortsetzen. Viel

geringer ist die Tertiärbildung auf der rechten Rheiuseite
vertreten, wo in Baden nennenswertere Ablagerungen nur bei

I/örrach-Haltingen, Kirchliofen-Freiburg, bei Ubstadt und bei

Grofssachsen, aufserdem nur kleinere Schollen auftreten. Km
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Ciitcisehicil zeigt sich »her auf beiden Hbeinsciten darin,

dafs Daun im K Isafs bereit* an «fhr rieku steilen 4m Tertiär

Petroleum gefunden hat. wahrend dasselbe auf der Iwdiseheii

Suite Iii« jetzt noch fehlt. Von Ülfuuden de* Klsaf» sind zu

erwähnen die von Hirzbach und Hirsingen l"i-i Allkirch, vor

allem aber die zahlreichen Mini in Ausbeutung Itegriffencn

Aufschlüsse westlieh wie östlich der Linie Hagenau-Sulz und
Wui Isenburg, hei Pechelbroiiu, Schwahweiler, Ohiungen u.*.w.

In ganz erheblicher Ausdehnung kommen aufserdem bituiiien-

reiehe, ettenfalls dem Oligoeau angehörige Fisebschicfur *or,

so namentlich bei Altkirch, Ottingen und ObcrstoiubrujM u.s. w.

im Kreil Mülhausen, Geringfügige Ausbeule un Krd«.l hat

man alter auch sonst hu einer ganzen Reihe von Stellen im
F.Isafs erzielt.

— Behufs Festlegung der Grenze zwischen Angola
und N u rd r hodesion ging — wie wir in der „Nature"
leiten — eine Kommission nach Afrika; sie bestellt au* den
Oberstleutnant* Jackson und -I. M. Wotsiwurd vom Kriegs-

nünisterium, und Oberst Harding. der Resident der Hritish

South Afrira Company im Barotselande, wird sieh ihr wahr
scheirilich ansehliefsen. l>a die Arbeiten sich in wenig be-

kannten Gegenden vollziehen werden, ist auch die Beteiligung

eines Naturforschers iu Aussicht genommen. — Vor etwa
zwei Jahren hat bekanntlich Major Gibbon* die Gebiete im
Westen des oberen Sambesi sich darauf hin ungesehen, ob
os lohnt, »ie Portugal abzunehmen, lind anscheinend lohneu
sie einen .Vertrag" zwischen England und seinem treuesten

Freunde. I>ie neue Grenze wird für Portugal eine beträcht-

liche Verkleinerung «eines westafrikaiiischen Besitzes be-

deuten.

— Neue- Mitteilungen über die pwlaol it bischen
Kunde von Taubach bei Weimar verdanken wir

Dr. Lissauer (Verband!, der Berliner anthropologischen

Gesellschaft, 19. Juli 1802). welcher die von dort stammende
Sammlung im Rüuicrmuseum zu Hildesheim einer eingehen-

den Prüfung unterzog. Einzelnes war schon darüber bekanut
geworden, die ganze Reihe, »•weit, sie Spuren menschlicher
Kntwickelung zeigt, wird alter hier zuerst mitgeteilt. Es
handelt sich um einen linken Femur von Elephas antiiiuus

mit eingeschlagenem Loche, um zum Marke zu gelangen,

um angekohlte Knochen von Hhinocerits Mercki, dergleichen

von l*rsus aretos (f > und ein dolchartig zugespitztes Ulnastürk
ilesselben Bären. Diu Ankohlung ist nicht zufällig, da an
manchen Stellen ganze Herdslellen mit Asche, Kohle und
angebrannten Knochen dort vorkommen. Dazu gesellen sich

acht roh zugeschlagene Feuersteingeräte, teilweise von dem
type chelleen der Franzosen. In dem Knochensande , aus
welchem die angeführten Stücke stammen, wurden noch
grofsc Stofszühne von Elephas antitmus, Eckzähne von l'rsus

aretos, Knochen vom Bison, Wildschwein, Pferd, Hirsch,

Biber. Reh u. s. w. gefunden. Klcpha* antic|uus und Rhino-
ceros Merckii sind aber die eigentlichen Leitfossilieu für

Taubach. Von Menscheiu-esten kennen wir dort Menschen-
zähne mit sehr uiedrigen Merkmalen, die Nehring beschrieb.

Der diluviale Mensch von Tauhaeh ist durch diese Funde
sichergestellt . und die stratigraphische Betrachtung der
Kuochen-ande ergiebl, dafs er dort wahrscheinlich noch in

prägbizinler Zell auftrat.

- Der erste Bericht .les Herrn Dr. Wilhelm Hein
über seine süd arabische Reise liegt im Anzeiger der
philosophisch-historischen Klasse der Wiener Akademie tum
IS. Juni UHiä vor. Es ergiebl »ich daraus, dafs trotz der
schwierigen Verhältnisse, unter denen Dr. Hein und seine

Frau reisten und arbeiteten, doch mit geringen Mitteln viel,

namentlich auf sprachlichem Gebiete geleistet wurde. Sein

Hanptarbeitsreld war in Gischiu, iu der Mitte der arabischen
Südküstc am Meere gelogen, dem llauptort des Mahralandes,
dessen habgieriger Sultan jedoch den Reisenden schlecht be-

handelte und fortgesetzt Gold von ihm erpreßte. In einem
elenden l-ehiiigehaud« wohnte das Ehepaar, meist am Ver-
lassen desselben verhindert und oft nur von Reis und Dat-
teln lebend, bis am I. April IWi ein englischer Regiemng*-
dainpfer die Reisenden erlöste. In seiner Halbgefangenschaft
machte Hein fortgesetzt spruchliche Aufnahmen, da ihn
zahlreiche Bewohner U-suchten. Kr sammelte Sagen. Mär
eben, Kinder- und Schlummerlieder und vwg geographische
Erkundigungen ein; trotz aller Hindernis«- vermochte er

13 Kisten mit naturwissenschaftlichen und ethnographischen
Gegenständen von Gisehin nach Wien zu »»-fördern. In

Aden gelang es. ein Jib-rtiglossar und einige Texte zu er-

langen. Hauptsächlich alter gelang die Aufnahme der Mahra-
s| In »eiche Laute besitzt Ol die -t-t umIü-i-Iu J-nui

zeichen geschaffen werden mufsten. Auch zahlreiche

Photogniphieeii , darunter tättowierte Araberinnuu , w urden
aufgenommen und zwei Leute, welche die Muhra- und
Sokotrasprache roden, reisten mit nach Wien, wo die Sprach-

studien mit ihrer Hiilfe durch Hein fortgesetzt werden.

— 0. Wüstuer uml G. I'lodius lieriehlcii iils-r ilas Vor-
kommen des weifsen Storches in Mecklenburg (Arch.

d. Ver il. Frcunrle d. Naturgesch. in Mecklenburg, 1902).

Die Verteilung über das I^and ist eine ziemlich gleichmafsige.

«loch mtiL* der Osten etwas weniger Störche als der Westen
beherbergen. Grofsc Waldgebiete sind spärlicher versehen

als die übrigen Teile. Die l'fer grofser Landseen halten

keine Anhäufung zur Folge, die Küstenstriche sind sparsamer
liesetzt als das Binnenland. Ktwa ein Viertel aller Ortschaften

hat mehr als ein Storchnest aufzuweisen ; den höchsten Be-

stand mit TT Nestern Huden wir in dem in der Sude- und
Schaaletiicdemng gelegenen Bauernilorf Besitz. Im ganzen
konnten 4054 besetzte und '-rt.'t leere Nester gezählt werden.

(Tutor Berücksichtigung nicht zurück erlangter Zählkarten

und iil«rseheuer Nester ilürften wohl 5000 Nester vorhanden
sein, die von itHOn alten Störcheu bewohnt werden. Daneben
übernachten noch zahlreiche Störche nicht stündig iu Nestern,

sondern auf Baumen u. s. w.. diu in der Statistik nicht mit

einbegriffen sind. Die Verfasser schätzen die Zahl der

Störche, welche sich August 1 1*0 1 aus Mecklenburg nach
dem Süllen begaben, auf etwa 220IKI Stück.

— Die Pflanzenbarren am oberen Nil. Die eng-

lische Regierung geht mit aller Thatkraft au die Beseitigung

der Masseu von Wasserpflanzen , welche die Schiffahrt auf
• i. m o bereit S.l erschweren uml lange Zeit unmöglich gc

macht haben, der sogen. .Stidd* (Set). Der Weg war «citln-r

noch auf einer Strecke von 40 km bei Hellet • HUtt g»-»|H-rrt.

uml die Schiffe mufsten durch eine Anzahl zusammenhangen-
der Übersrhwemmungslteeken fahren, die nicht über 1,3m
Tiefe hatten, während im eigentlichen Nilhett Tin Wasser
liegen. Kin Dampfer unter Major Matthews bemüht sich

nun, diese Schranken zu beseitigen. Die Aufgabe ist nicht

leicht- Es gilt zuerst iu dem meilenbreiten Sumpf das Flufs-

bett aufzufinden, was nur durch Untersuchen mit Kiseu-

stangen möglich ist. Dann werden die PHanzeiimassen ange-

zündet, um eiiiigerinafsen freien Raum zu schaffen, und dann
begiuut erst die eigentliche Arbeit. Der Dampfer Istbrt sich

vom freien Walser aus so tief wie möglich in die schw immende
Decke ein. Dann schneidet die Bemannung mit langen Sägen

ein Stück der Decke los und legt ein Stahlseil um dasselbe

herum; das Seil wird mit ls-iden Enden am Schiff befestigt

und die ganze Mannschaft stellt sich darauf, um es möglichst

tief in das Gewirr einzudrücken, und dann geht es mit voller

Kraft zurück. Auch für deu Dampfer ist es keine Kleinig-

keit, den gelösten Block in Bewegung zu bringen; manchmal
rutscht das Tau ab und gar nicht selten milslingen dutzend-

mal die Versliche, alter schliefslich gelingt es doch, den Block
so weit abzubringen, dafs mau ihn der Strömung überlassen

kann. So arbeitet sich der Dampfer immer weiter stromauf,

bb endlich der Strom die letzte Prlanzcnbrücke durchbricht.

Daun will mau die l'fer des eigentlichen Flufslaufes ul>or

den gewöhnlichen Wasserstand erhöhen und dadurch den
Strom so verstärken, dafs eine erneute Verstopfung unmög-
lich wird. Die Verbindung Ägyptens mit den Nilseen ist

dann für das ganze Jahr gesichert. Kobelt.

— Die A s best I a ge r d er Alpquadrate bei Poschiavn
unterzieht Chr. Tarmezzer (Jubresber. «1. Naturf. Ges. Grau-
bOndeii, N. F., 4,

r
>. Bd., Itt02) einer t'ntersuchuog. Der Asbest

daselbst ist tili technisch gut verwertbares Produkt, lang-

faserig, biegsam. silWweifs oder graubraun und gelblich,

auch dunkel zuweilen , die Fasern oft 10, 20, 30 bis «0cm
laug, meist nicht glänzend und mehr verwittertem Holze
ähnlich sehend. Das Vorkommen ist uuregelmälsig im Ge-
stein. Bald Hattet es sich schon wenig tief unter der Rasen-
decke im Felsen, in linderen Gruben werden abbauwürdige
Lager erst in gröfserei Tiefe gefunden. Seine Lagen, Schnüre
und Nester sind von »ehr verschiedener Mächtigkeit. Eigeut
lieh liefern nur zwei Linder Asbest zu praktischen Zwecken
im grol'sen und Wherracheti dementsprechend auch don Weit-

mars! , nämlich Kanada und Italien, während Tirol und
Pngarn ihre Hoffnungen betreffs der Ausbeute nicht aufrecht
erhalten konnten. Kanadas gewaltig.- Ausbeute drückte zu-

dem mehr uml mehr ihn Preis.

VnrMtWertl. KrJakirur: Pr.if. Dr. R. Audr«*, Braun». Uwrig, Fiiller»tcl*rtri..i-l
,
r<tiii«-n»ilc 13. — Druck: Friedr. Vieweg u. Sotin, Brauasrh» rig.
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Holztrommeln des Ramudistriktes auf Neu-Guinea.
Von Fritz G ruuhtier.

(iuppy'j bezeichnet als recht eigentlich melanesische

Troiumelform die Holz- oder besser gesagt die Schlitz-

tronimol. Da« ist nicht richtig: jene Bezeichnung ver-

dient vielmehr die bespannte Köhrentrommel, meist in

Gestalt der Suuduhrtrummel. Sie ist du» Hauptinst ru-

häufiger als die andere, scheint sieh aber doeh nicht

einmal auf allen Inseln zu finden '.); weiter westlich ist

sie »uf Neu-lrland und dem nördlichen Neu-Hritunnim,
sowie auf Taui in Gebrauch. Fndlich kommt sie an der

ganzen Küste von Kuiser-Willielma-Laud, von Finseh-

Schlitztrommrfn

in ganz Neu-Guinea und in Neu-Ilritannien. ist in

verschiedenen Formen auf Neu-lrland gebräuchlich und
kommt im Westen auf Kuuict, im Osten jedenfalls auf

den südliehen Salomonen, vielleicht noch weiterhin*),

vor. Bein gegenüber ist das Verbreitungsgebiet der

Sehlitztrommel verhältnismäßig klein: Von den Neuen
Hebriden bis zu den Salomonen ist sie allerdings wohl

') The Halomon Islands, p. 143.

*) Das Berliner Museum besitzt ein Stuck mit der An-
giit>o Malaiin von Zemhseh. f.'udriiurton

, „Tho Melauoriann.
tlieir Anthropolnjrv und Kolklore", p. .'137, besehreibt eine
RShrentiommel, leider ohne zu lagen, au» wi-lrhem Teil
seines tiebiet**. Ktilltrommeln kommen auch südlich in

Australien (Journ. of tbe Anthn-p. Inst. XXIII, 1M»4, p. 321),

richtige Kanduhrtrommeln nördlich auf den Marshallinscln

ns I.XXXU.

hafen bis zur Humboldtbai vor, und einige der dortigen

Formen gehören zu ilen gröfsten und schönsten, die wir

keimen . wie man das au« den Abbildungen in v. Lu-
sebans „Beiträgen zur F.thnoßraphie von Neu-Guineu" 4

)

ersehen kann; ebendort i*t auch noch ein weiteres Stück,

das gröfste der Berliner Sammlung , beschrieben. Bic

Frage ist nun: Sind diese Trommeln bei den hie-

sigen Stämmen einheimisch oder nicht? Ich will

*) < 'odrinjrtoii , a. n. O., p. 33i>, erwähnt, dafs er sie von
Florida nicht keimt. Soinerville, Klhn<'ifrnphicul Note» in

New lieorgia, Kalomon Islands. Journ. of ihe Anthr. Inet,

XXVI (IHitT), p. 3»:.: ,They appear to |x>ssess noihiiiL' rc

sembling u drum.' Kbenso erwähnt Woodford. „A Natura-
list among «ho llead hunters", kein- 'I i lmol.

') In Krieger, Xeu-Uuinea. p, Mil ff.
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diese Frage zunächst für eine der Formell zu beant-

worten suchen, für die de» Runiudistriktes "')
( Abb. 1).

Die Sdilitztromnieln der nordmelanesischeu Inseln,

von der Bougainville-Strafse an, schliefsen sieb seil einer

unseren Gruppe zusammen durch die Art, wie sie zum
Tönen gebracht werden: nie werden nämlich nicht ge-

schlagen, sondern gestotsen '). Hie lautren, schweren

Trnmmeistöcke der Berliner Kamiisammlung zeigen, dals

die Trouinielu dieses Distrikte.« ebenfalls jener Gruppe

angehören. Fiue noch nähere Vergleichung lassen nur

die Tauist ücke :
) zu wegen ihrer gleich denen von Humu

in Menschen- oder Tiergestalt geschnitzten Henkel und

ihrer ebenfall» sehr schönen Flächenschnitzerei (Abb. 2

bis 5).

Die Vergleichung der Henkel führt zu einem nega-

tiven Ergebnis: Zwar i-t die Asymmetrie der Tnui-

trommeln — das andere Knde des abgebildeten Stückes

hat ilie Keine der Figur als Griff*) - nicht durchgängig;

sie trugen z. lt. Krokodilsköpfe in symmetrischer An-
ordnung, und es mag bemerkt werden, dafs auch Huiuu-

trommeln mit Tierköpfen als Henkeln vorkommen 1'). Ich

jedoch kein Beispiel, dafs die hier vorliegende

3. 4. 5. 6a.

Abb. 3. Henkel einer Holzschale von Tanl. '/« »»»• —
Abb. 4. Ürnuruent einer Holzschnle von Tanl. — Abb. S>.

Despl. - Abb la. Oraament der Trommel Abb. 2.

Form der Menschengestalt symmetrisch verwandt würde;
und selbst wenn dus der Fall wiire, würde «ich der

Kumuhenkcl mit dem eigentümlichen Aufsenbugel und
den Zwisehcnbalkcn nicht ohne Künstelei dazu in Be-

Ziehung setzen lassen. Aber gerade die ausnahmslose

Asymmetrie l>ei der Verwendung dieser Gestalt führt auf

die Frage, ob wir es hier wirklich mit einer alten llenkel-

forin zu thun haben 10
!. Der hiiudwerksmaNige Betrieb

s
) Alle Abbildungen sind nach Stucken des Berliner

Museums angefertigt. Die von l'reuf-, „Künstlerische Dar-
stellungen in Kaiser Wilhehnsland* < Zeitliche, f. Ethnologie
XXIX, S, S4 ff.) versuchte llcbictstoiluug bedarf einiger Ab-
änderung. Soll nach der Verwandtschaft gegliedert werden,
so wird »ich Y. B> di r Distrikt Astroluls-bni vielluieht ganz
auflegen. Anderseits wird es sich bis zu genauerer Feststellung
solcher Verwandtschaften wohl empfehlen, nicht die Erzeug-
nisse gröfsorer. räumlich gegeneinander abgegrenzter Bezirke

im ganzen deskriptiv zu behandeln, sondern von gewissen
klcinei i i, Verbrrilunsszenireii ! --

i i.
i Ferne und Stil

arten auszugehen, sieh dadurch der Kinheit und ll. inheit des
Stiles zu vergewissern und dann erst ihr In- und übereln
audergreifeii zu verfolgen. Solche Stilzentren sind die Hilm-
boldtbai und llerlinhafen | l'arkiiison. Die Rerlüihufenteklioti.

Intern. Arch. f. F.thnogr. XIII (1900). S. 18], el*n<o »icher die

Gegend von l'ots<lambafeu und der Inturlauf des Kaum; ich

bezeichne dies (lebiol deshalb al« Kamiidixtrikt.
'

) rarkiiis.ui, Zur Ethtmgr. der ie>nlwestl. Salomousiuseln.
He,, u. Abh. Mus. Dresden VIII, Nr. B, S. \y Ha«*, Eth
nol. Erfahr, u. Belegst, aus d. Siidsee, Abb. Xaturh. Hufmu*.
Wieu III. S. III (betont zugleich die Seltenheit der Stucke
in Neu liritminieu». Die gleiche Technik weisen Stücke des
Berliner Museum* für Neu Irland nach. Kür die südöstlichen
Gebenden brauchen (iuppv und OtdriagtM, a. a. <»., die
Worte bite und strike.

') Abb. 2.

3 Vgl. Edge l'artingtou, .Ubum III, Taf. 4.%. Kig. I.

') .Nachrichten aus Kaiser Wilhehnsland IV (18sM), S. 9t
erwähnen auch Krokodilküpfe v..m Augustattusse.

"') Die Asyminetrie ist natürlich bei der Standtxommel,
geht r.l»-r auch auf die liegende Form über. Die merkwiir-

bewahrt und versteinert bisweilen Formen, die aus der

höheren Kunst — und dazu rechnen uuf Taui natürlich

die Trommeln — vorübergebend oder vollständig ver-

drängt sind. Betrachten wir nun Abb. 3. Henkel dieser

Art sind sehr häufig au den Holzschüsseln, bisweilen in

rechtwinkliges Gebälk rein aufgelöst; nach einigen Über-

gängen zu schliefsen, haben sich die schönen Spiralhenkel

aus derselben Form entwickelt, die zugleich mit dem

Trommel von der

'/„ n«tiirl. <ir.

F.udgebiilk der Kaniet schalen in Zusammenhang zu

stehen scheint. Kudlich ist sie nicht nur als Gofäfs-

benkel, sondern noch häufig an anderen Geräten, be-

sonders als Griff der Axtstiele, in Gebrauch.

Abh. j. Teil einer Trommel von Tanl.

V» aat. Gr.

Das ist also sicher eine alt« und viel verwendete

Heiikelfonn. Vergleichen wir sie mit den Trommel-
griflcii vom Raum, so fällt, die Ähnlichkeit in die Augen.
Woraus der Tauihenkel entstanden ist, haben wir nicht

zu untersuchen. Die vorliegende Form jedenfalls zeigt

einen Hügel, der über das Haupt einer auf ihm liegenden

menschlichen Figur übergreift. Die Figur wird hl der

Mitte gestützt dureb Pfeiler, die wenigstens an den ein-

ander zugekehrten Seiten meist ein deutliches Knie zei-

gen "). Diese Beschreibung ist Wort für Wort auch

auf die Trommelgriffe vom Hamu anwendbar. Das über-

greifende Bügelende ist bisweilen selbständig ausge-

schnitzt, oft in Gestalt eines Tieres, wie sie auch sonst

die Kamungurcn krönen; meist ist es trotzdem als Teil

des Bügels erkennbar. Bemerkenswert ist eine Trommel,

dige Haartracht der Figur erinnert auffallend an die Itamn-
Irncnl mit ihren Haarknrbchen, seheint auch im Nordwesten
von Taui noch 1S77 selten gewesen zu sein jMoselv. Ou the
inhabitant» < >f the Aduiiralty Islands (Kep.-Ahdr. aus Journ.
of the Anthr. Inst. 1S77, p. 2$)]. hie hat also vielleicht erst

in derselben Zeit den Weg nach Taui gefunden, in der die

Trommel nach Neu Guinea kam.
") Disweilen isl der eine Pfeiler in ein FfUlMMM t« u f

-

gelost.
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an der zwei Masken die Stelle der Figuren vertreten, wo
dünn dar Büge] über das nach aufscn gerichtete Kinu

der Maske übergreift; an demselben Stück zeigt er «uch

die massive Stärke, jn fast den dreikantigen (Querschnitt,

den er bei den Tnuiheukeln besitzt. Die Querstützen

Al.lv I.

fehlen am Hainu selten, weint sind sie deutlich beinförinig

gekrümmt, wovon jn auch auf Taui Spuren vorhanden

Im wesentlichen lassen sich die I nter-cliicde auf die

StUverschiedeubcit zurückführen: die fluche, breit aus-

ladende Hamtifigur lief« den Bügel verkümmern — nur
• In- über dem Kopf hervorsehende Stück liehielt MÜM
Geltung — , wahrend er auf Taui umgekehrt, zur Haupt-
sache wurde.

Kurz, be*at*eu wir eine einzige Trommel von Taui

mit Bügelhcnkel , so wäre der Zu-

sammenhang unzweifelhaft . ebenso

wenig aber, dafs die Heimat
Tnui ist, wo Jene Form augen-

scheinlich ein hohe« Alter besitzt,

nicht aber Neu-(Juinea, wo nie sonst

fremd ist , und wo ein Teil davon,

vorkümmert, nur noch zur Anbrin-

gung von Faserbchang dient. Ur-
sprünglich ist der Hügel hier unsrhei-

nulid als kriechendes Tier aufgofafst

worden, und da die Heine auf Taui,

wenn auch rudimentär, ebenfalls

vorhanden sind, so läge die Mög-
lichkeit vor, dafs nicht die jetzige,

sondern eine etwas ältere Gestalt des

Tauihenkels den Neu-Gninea-Gehil-

den zu Grunde läge Is
). Her Beweis

der Vbhängtgk« it ist nicht erbracht,

weil jene vorbildlichen Tauitrommeln

fehlen. Her Schlufs aus unserer

Gleichung winl aber zwingend, wenn
weitere sichere Zeichen in dieselbe

Kichtung deuten. Suchen wir, ol

der Flächeiiverzierung der Trommeln vorhanden sind.

Auch dabei überwiegt auf den ersten Blick die Un-
gleichheit: der Stil ist von Grund aus verschieden. Dal
Ornament verziert auf Taui den oberen Teil der Fläche,

während es in Neu-Guinea gerade oben ein Kreissegment

") Kin Henkel der Berliner Sammlung ist mit hohem
Ii Bügel hinausgewachsen . der »rot/dem
die Tiergestalt zeigt. Das Stück träirt die

„Kanueveizteninf* , ist aber meinet Kraentmu
sicher ein Trotnmellienkel; seiner tiröCse mnl Seh.inli. it na. h

mufs die zugehörige Trommel alle bekannten weM ül«»rtrolten

Italien. Das Motiv des Krokodils, das den Kücken eine«

Mannes hinaufkriecht, ist übrigens auf Taui bekannt: ander-
seits kommt dort auf dem Bügel an Stelle des liegenden

Mannes ein schreitendes. Krokodil vor. eine Auffassung, die

allerdings vielleicht nur durch dio rudimentären Zwischen-
tioiiie veranlafst ist, Die Darstellung der Arme und Beine
ist freilich so merkwürdig, d.ifs mau fast versucht ist, die

sellist elieufall* für sekundär zu halten.

frei lsfst. Hier schmückt es beide Seiten, dort nur dio

eine — mit Ausnahme der beiden Itandstreifen, die -ich

symmetrisch auf die andere Seite hinüberziehen. IhV-e

Handstreifen sind aber gerade das einzige, was bei allen

Trommeln vorhanden ist, selbst beim Fehlen jeder an-

deren Verzierung, und dieselbe Krscheinung finden wir

bei den Kamutroinuiolu Das ist der erste Verglei-

chungspunkt. Betrachten wir nun weiter die Schnitzerei

der grot»«m Fläche von Abb. 1: Hie Breiecksfüllungen

rechts oben und unten enthalten richtige Hamuformen :

wie steht es aber mit dem grofsen Mitteldreieck? Bas
Ganze entweder oder das kleinere Breieck links soll

sicherlich ein Gesicht darstellen, aber schon die Bur-

stellung der Augen ist der Hamu-Ornamentik fremd' 4
).

Noch mehr ist das der Fall mit den Verzierungen über

den Augen und dem senkrechten (rnamentst reifen in

der Mitte der Abbildung.

Bei ihnen ist deutlich, dafs sie au^ Formelemeuten
der Tauikunst bestehen. Bafs diese Teile senkrecht an-

geordnet sind, giebt zu einer allgemeinen Bemerkung
Anlafs: Bei Flächcnschnitzcrcien des Hamudistriktes ist

oft das Bestreben sichtbar, sich in Zonen zu ordnen, die

zu einer Mittellinie geneigt sind; auch bei einigen llolz-

trommeln ist dies Schema rein durchgeführt. Im Gegen-
satz dazu ist im Tauistil senkrechte Orientierung, recht-

winklige Teilung der beschliitzten Flüche herrschend.

Auf Abb. 1 hat das Stilgefühl der Hamukünstler sich in

der Teilung tler Gesamtfläche schon geltend gemacht.

Ahl». 7.

solche Anzeichen in

Ornament einer Trommel des Ramudlslrikts.

'/, tut. Gr.

aber seiner volligen Durchsetzung leisten die fremden Fle-

uiente noch erfolgreichen Widerstand. Damit W schon ge-

sagt, dafs die einzig mögliche Frklürung für die merkwür-
dige Verzierung jener Trommel mir in der Annahme zu

liegen scheint : Bie Holztrommel des Hamudistriktes i-t von

Taui entlehnt. Hoch wir wollen noch einen Zeugen zur

I ntersiichung heranziehen, das durch v. l.usch'in in den

schon erwähnten .Beiträgen tl. s. w." >*) beschriebene

Stück, da« glöfste und älteste, das mir bekannt ist I Abb. Ii

und 7).

Ganz ftufserlich unterscheidet es sich von den übri-

gen durch die Verteilung der Schnitzerei: Audi die

'*) Derartig« Sttteka von beiden Orten befinden sich im
Berliner Museum.

") Vgl Preufs. Künstlerische Darstellungen nii« Knis.i-

Wilheltusland 11, Nunlkiiste. Zeitsehr. f. Kthliolog. XXX.
S. 7s ff.

") S. 4«:..
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oberen Segmente sind damit bedeckt, nur in dem einen

ist in der Mitte ein etwa «juadratischer Raum zum An-

schlagen der Trommel frei geblieben. Abb. 6 giebt die eine

Rcke diese* Segmentes wieder, Abb. 7 die Ornamentik

der linderen Seite unterhalb des Segmente* Ton der Mitte

nach recht* zu. Heide zeigen eine durchaus senkrechte

(iliedernug, aber wieder Beben wir auf Abb. 7 rechts

einen am linken Kude der Trommel symmetrisch wieder-

holten Versuch, diese Gliederung zu durchbrechen. IHe

schrägen Ornamentstreifcn mit den Augen setzen sich

ohne Abwechselung bin in die Koken der verzierten

Flüche fort und schliefseu zwischen sich ein umgekehrtes

Bild des merkwürdigen links auf der Zeichnung darge-

stellten Ornamentes ein. Ein Teil dieses Ornamentes

>TMm tMWMHHHH " TT*

mm. i

14.

M

m
m

12.

WMMM
13.

Abb. s. Itandornament einer Taul-

tromtnel. Abreibung;.— Abb. ». Desgl.

Abb. io, Urnniuent vom Griff eines

Ohsldlandolchc*. Tnni. — Abb. II.

Desgl. - Abb 12 Ornament der-

selben Trommel wie Aldi. « n. 7.

Abreibung. - Abb. IS. Desgl. Feder-

zeichnung. — Abb. 14. Des«;!.

wird unt«r dm Augen als Nase noch eiumal geschnitzt,

und die mehrfach« Wiederholung der Rhomben- oder

Kiforio bildet — ich kann es nicht anders nennen —
einen Anfang der Mittellinie, wie sie uns an den stil-

reinen Ituuiuti'omuichi entgegentritt "').

Wenden wir uns zu den einzelnen Ornamenten: An ver-

schiedenen Stellen begegnet uns der sogenannte Fries der

tanzenden Mi heu. Kr i>t in ileti östlichen Gegenden
de* Sdnitsgebtetew zu 1 1 au-e '*), auch westlich im Berlin-

hafendistrikt finden -ich Bhnliebe Formen gerade in
Itamudi-trikt fehlt er, das Vorkommen auf der Trommel,

'*) l>ie nufeiiiÄinlei stoowndeii Zonen des oberen und
unteren Teil«» siiel «lort durch derartige . Kidech-pnkoruer*,
isler. wie man sie nennen will, gutrennt.

'') l'reufs, a. a. O.. I. Zcitschr. f. Kthuol. XXIX, S. 95.
'

) Z. II auf den sogen. Angriffanafcnsühilden , die aber
Parkinson. Hie llcrlinhafriiKcMion. Intern. An h. f. Kthnngr. XIII
(IStdO), S. jy, für diesen Kistrikt in Anspruch nimmt

noch dnzu in solcher Ausdehnung, ist ein Unikum. Von
Taui aber habe ich in den Abb. M bis 11 eine Formeu-
reihe gegeben, in der sich die verschiedensten Vorbilder

für den Ramufries darbieten, ja in den Abb. 10 und 11

sogar dieser selbst (Abb. 8 bis 14). Die „tanzenden

Männchen" entstehen wahrscheinlich selbständig sowohl

aus dein l'Vies des rechten Randes der Abb. 2, wie aus

den mehr eidechsenartigen Formen der einzelnen Ab-
schnitte lies I.ippenrandes der Trommel; besonders Rän-
der der letzten Art, aus dicht aneinander gedrängten

langen Leibern mit den dazwischen liegenden Reindrei-

ecken bestehend, sind auf Tnui nicht selten. Abb. 9

bildet eine Zwischenfonu; sie ist wohl durch seitliehe

Aneinanderreihung Ton Teilen der ersten Form ent-

standet!, zeigt aber doch Ähnlichkeit mit der zweiten,

wenn man sich deren Vorder- und lliuterlinio zusammen-
gewachsen «lenkt. Kcuicrkcuswcrt ist, daf* ein Abklatsch

dieser Übergangsfnrui auf der Rninutrommel vorhanden

ist (Abb. 12). — Jeder Randbogen des normalen Taui-

Ornamente* schliefst eine Dreiecksreihe ein, die allerdings

selbst da schon bisweilen fehlt; auch auf Neu-

is. 17.

WS
1«.

mm
Abb. 15. Kandomauietit einer Raniiitroiiiniel. Ahrelbunir.

— Abb. Iii. Ornament eine* Axtstiels von Taal. —
Abb. 17. Ornament eine» Bettruhe» von Taul. — Abb. l*.

Schema des Mittelornaraente* einer Kanintrommel.

Dir »cMfcea hfalleMMea in Abb. IS dem™ die illkaliilji

Zuii<-titriluti£ »n.

Giiineastück sind davon noch Spuren vorhanden, so an
dem Kndc des Frieses auf Abb. ß und dem in Abb. 13

gegebenen Stück des entsprechenden Frieses der anderen
Seite. Zwei Dreiecksreihen kombinieren sich auf Taui
hi-weilen zu einer Zickzacklinie; dasselbe sehen wir

schon auf Abb. 1 in der Mitte, und dementsprechend
findet sieh das Zickzackband auch auf der jetzt be-

sprochenen Trommel mehrfach. Wie die Abb. 2, 8, 9

zeigen, bildet das fragliche Ornament vor allem stets

den Rand der Trommel; so auch auf unserem Neu-Guinoa-
stin k, Abb. 14 stellt oinen Teil dieses Randes dar. Wie
daraus zu ersehen, fehlen innerhalb der Rogen die llrei-

ecksreiheii, doch ist der Aufsenrand fortlaufend dreieckig

ausgezackt 1 ^), und wie die Abb. 10 und 11 beweisen,

ist derselbe I'rozefs schon auf Taui eingetreten. All diese

Renierkungen geben, denke ich, die gröfste Wahrschein-

lichkeit, dafs der Männrhenfries den betreffenden Taui-

Ornamenten nachgebildet i>t. Mit dem .Männchenfries

wechselt auf den Abb. fi und 7 häufig ein echtes Rhuiu-

Ornameut ab, der Mäander. Sollte trotzdem seine An-
wendung auf der Trommel „uf einer Tauivorlage be-

ruhen? Nach Preufs ao
> entwickelt sich der Mäander

des Rauiiidistriktcs vor allem aus dem Kiilechseuband,

wie es in Abb. 1 und auch sonst den Tromuielrand hil-

") Zu beaebteil ist die liichtung der Zacken zu den Wo-
gen, die nur hier ebenso wie auf Taui. an allen anderen
Kaniustüeken stets eiitK«geiigesetzt ist.

") Zeitschr. f. Kthnol. XXX. S. s| f.
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det. Nun sind auf der Tauitrommel, Abb. 2, Eidechsen

mehrfach abgebildet, es giobt aber such, wio wir oben

nahen, »uf Taui ein Eidechsenornanient (der I.ippenrand

von Abb. 2), da« der Urform des Eidechsenbandes in

Neu-Guinea gor nicht M unähnlich sieht. Dnnnch wür-
den sich alle senkrecht geordneten Formelemente der

Abb. 1 und 7 auf Tauiforuieti zurückführen hissen. Auch
Ton anderen Trommeln sind mir nur wenige davon ab-

weichende bekannt, darunter das Randornament der-

jenigen, die den reinsten Ramustil trüirt; aber selbst dies

(Abb. 15) verliert viel von seiner Fromdartigkeit im

Vergleich mit Abb. IG und 17. Alles in allem hut sich

unsere Trennung der senkrechten und geneigten An-
ordnung als leitendes Prinzip für die Sti(Unterscheidung

bewährt (Abb. 15 bis 17).

Zwei wichtige Ornamente lassen sich durch dieses

Merkmal nicht unterbringen, die Augendarstellung in

Abb. 1 und das wagerecht« Ornament links in Abb. 7,

jenes fünfmal, dieses achtmal auf der betreffenden Trom-
mel angebracht. Heide sind ganz sicher keine ursprüng-

lichen Ramuformeu, beide haben aber doch in der Linien-

führung gewisse Kigenheiten des Ramustiles angenommen.
Lassen sie sich auf Taui zurückführen V Von den Ver-

zierungen der dorther stammenden Trommel ist bisher

besonders das Quadrat mit den vier Spiralen unberück-

sichtigt geblieben. Man beachte, dufs jede der Spiralen

sich zusammensetzt aus einem flachen Aufsenbogen, der

an der Grundlinie winklig ansetzt, und einem stärker

gekrüminten Innenbogen, der von der Mittelleiste aus-

geht; beide vereinigen sich zur Kudspirale. War diese

wie bisweilen sehr klein, so konnte sie für deu Ramu-
künstler, der solche Schneckenspiralen nicht kannte 11

),

in eine einfache Augeuöffnutig übergehen. Koiuponierun

wir diese Elemente in eine dreieckige Ramuflilche hinein,

so erhalten wir — das Augenornament von Abb. 1.

Schwieriger herzuleiten ist das erwähnte Ornament
auf Abb. 7. Der Verfertigor der Trommel hat mit ihm
nicht recht etwas anzufangen gewufst: buhl hat er es

seihst als Gesicht aufgefafst, bald hat er durch die rechts

sichtbaren Augenlinien ein neues Gesicht geschaffen und
das erwähnte Ornament dann einfach in der Mitte der

Stirn stehen lassen, deu freien Raum durch Heiwerk
ausgefüllt. Gehen wir von dem teile des Ornamentes
aus, den der Künstler als Nase verwandt hat, so ver-

mögen wir allerdings auf Taui etwas Ahnliches aufzu-

weisen; es ist Abb. 5. deren Hauptbestandteil auch auf

den Abb. 2 und 4 sichtbar ist. An Stelle des Rhombus
findet sich ebenso oft ein Oval. Die Ähnlichkeit wird

noch gröfser, wenn wir in Abb. 5a, die derselben Trom-
mel angehört, die Herstellung der Form verfolgen:

/weifellos ist da zuerst der dreieckige oder trapezförmige

Uinrifs dos unteren Teiles ausgeschnitzt worden; dann
erst ist die genauere Ausarbeitung erfolgt, aber die ur-

sprüngliche Form noch deutlich sichtbar geblieben. Ich

vermute deshalb auch für dies Ornament einen Taui-

Ursprung. Seine übrigen Teile sind jedenfalls schon

ziemlich umgestaltet, au beidun Seiten zeigt es die An-
lage einer grofszügigen Ramuspirale. Ich möchte glau-

ben, dafs in der Vorlage ein Spiralenpaar, wie die in

Ahb. 2, um ein Schnitzwerk ähnlich wie Abb. 4 gruppiert

gewesen sei"); die Auszackung des inneren Spiralteiles

") Es ist häutig grofsor Unfug dadurch einstanden, dato
die Spiralen als gleichartige Oroani>nte behandelt wurden.
Zuletzt darauf aufmerk »miii gemacht hat Thilenitis. Ethno-
graphische l'seudomorphosen, («lohn«, IM. »1.

") Also auch hier die ltamuspirale nicht einfach aus der
Tauispirale cnt«tanden , sondern durch deren Kombination
mit einem anderen Inuenornament.

Globus LXXXU. Nr. 1».

Wir haben demnach auf deu beiden besprochenen

Trommeln: 1. reine Taui-Oniamente, 2. dem Ramustil

angepnfste Taui-Ornamente (der Männchenfries, das

Augenornament in Abb. 1 und das wagerechte Ornament
in Abb. 7), 3. das beiden Stilarten gemeinsame Zickzack-

band, 4. Ramti-Ornameiite als Vertreter bestimmter Taui-

Oruamente (Eidechsenband und Mäander); alle diese

behalten die Tuui-Oricutieruug bei. Dagegen treten auf:

5. Linionsysteme und aus FJementen des Ramustils be-

stehende Oruameulbänder. die eine Flächeugliederuug

im Sinne des Ramustils bezweckten, endlich 6. Ramu-
Ornauiente als Füllung der entstehenden Ecken. Wo
der Ramustil in der Gliederung vollständig durchdringt,

werden auch die Mlemeute der Tauikunst bis auf geringe

Reste verdrängt 1"). Merkwürdig ist Abb. 31 bei v. Lu-
schan 24

); sie geht wohl in letzter Linie auf eine wenig
ornamentierte Urform zurück; diese wenigen Ornamente
haben sich allmählich in reine Kamuformen verwandelt,

haben zum Teil grofsc Züge augeuommen; aber die noch

jetzt beträchtliche Raumfülluug durch Terrawsenlinien 2 "')

zeigt die Ratlosigkeit der Rearbciter, denen für Verzie-

rung gerade dieser Instrumente eine feste, einheimische

Stilüberlieferiing nicht zu Gebote stand.

Alle aus Tauiforuien hergeleiteten Ornamente hatten

bisher ihre richtige Orientierung. Demgemäß kann der

Rogenfrics von Abb. 6, 7, 13 keinem änderet! Teile der

Tauitrommel entsprechen als der Verzierung des Lippen-

randes. Ist das richtig, so folgt daraus, dafs der Gegen-
satz der Tauitromtucln, die den oberen, zu den Ramn-
troiuuielu, die den unteren Teil der Mäche verzieren,

nur scheinbar ist; der Grund für die Ausbuchtung des

oberen Randes War die Notwendigkeit, bei symmetrischer

Verzierung Insider Flächen einen Raum für das Anschlagen
der Trommel frei zu behalten. Die Ornamentierung der

oberen Segmente auf der alten Trommel ist doshalb se-

kundär, und damit fällt die Ansicht, dafs jenes Stück

etwa einen Anfang in der Fjitwickelung der Ramutrommeln
darstelle **>.

Dagegen spricht ebenso die Form der Henkel: Der

Hügel ist ganz verkümmert, nur sein oberer Teil ist mit

dein Kopfe verwachsen und giebt ihm eine ganz abnorme
Gestillt. Dieser Teil trägt eine Reihe von Zinken, die

ich mit den Aufsenzacken der Tauibügel vergleichen

möchte. Die Figur selbst gieht anderseits die jetzige

Tauiforni a:
) deutlicher wieder als alle übrigen: die Arme

strecken sich nicht nach unten aus bis zu deu Reinen,

sondern beugen sich zu beiden Seiten des Körpers uueh

oben, greifen etwas hinter dem Kopf vorbei und enden

nun hier natürlich uicht au dem verkümmerten Hügel,

sondern in dem einen Falle an einer ovalen Schüssel,

im anderen an „breiten Ausludungen, von denen es

zweifelhaft ist, ob sie zu einer Kopfhank gehören, oder

ob sie die eigenen Ohren vorstellen sollen" ,H
).

IKe großen Unterschiede in der Verzierung der

Trotnnioln sind wohl kaum als Verzweigungen einer und
derselben Überlieferung in Neu-Guinea zu erklären,

**) Am meisten an der Trommel, zu der Abb. 15 gehört.

Sii> zeigt wohl n<M-h Elemente, die auf Tauiformen zurück-
gehen mögen, aber kein«, da» nicht in Ramufonnen über'
geführt wäre.

") Beiträge zur Völkerkunde Keu-Uuinea* bei Krieger,

S. 4»2.
') Die auch auf der Trommel, zu der die Abb. 6. 7. I!2

bis 14 gehören, ziemlich grofsen Haum einnehmen.
*•) Das giebt einen Begriff, wie weil der Zeitpunkt der

Kol lehnung zurück zu verlegen ist.

'•) Vgl Abb 3.

") v. Luschau, a. a. O., 8. 495. lue Ohren scheiueu aller-

dings außerdem noch angedeutet zu «ein.
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dürften vielmehr selbst auf eine Mehrheit toii Taui-

vorlagen zurückgehen «'). Damit wird es wahrschein-

lioh, data die Übertragung nicht durch zufälliges Ver-

sohlagsnwerden, sondern durch einen mehr oder weniger

engen Verkehr geschah, wie ja auch die Spieltechnik der

Nordmelanesier mit übernommen wurde.

Wenn somit allem Anschein nach die Holztrommeln

des Ramudistrikte« aus dem ursprünglichen Kulturbe«it(

von Neu-Guinea ausscheiden, ao wird auch ihr HeiniaU-
recht in den übrigen Distrikten derselben Küste zweifel-

haft, besonder« in dem Distrikt Herlinhafen, wo sie, wie

die schönen Abbildungen in v. Lusohans „Beiträgen" 10
)

zeigen, bestimmte Ähnlichkeit mit den Raniutrommeln

aufweisen. In der That ist gleich aus den Henkeln zu

ersehen, dals es eich nicht um Schwestern, sondern um
Töchter der östlichen Form handelt. Die Gesteh in

Abb. 33 oben (die senkrechte in Abb. 35 rechts) ist

zweifellos ein roh nachgeschnitzte Ramufigur, die Körper-

haltung war dem dortigen Künstler durchaus unver-

ständlich; in Abb. 34 sind neben der stark ausgewachse-

nen Gesichtemaske, die hier schon reinen Berlinhafentypus

trägt, nur noch die rudimentären Beine erhalten. Das

Zwischengebälk verwandelt sich in eine der merkwürdigen

affenartigen Figuren oder in eine der Zwillingsgestalten,

wie sie in Berlinhafen zu Hause sind, der obere Teil des

Bügels, schon am Ramu, wie wir sehen, oft selbständig

als Tier geschnitzt, palst sich ebenfalls dem neuen Stil

an. In der Flächenverzierung des Berlinhafen stils ver-

missen wir häufig eine bestimmte Gliederung 81
). Auf

den Trommeln sehen wir einerseits die Ramugliederung
übertrieben, indem die Zonen alle auf den Mittelpunkt

der Fläche zugeführt werden, anderseits fällt in Abb. 32

und 34 der untere Teil vollständig aus dieser Gliederung

heraus, und auch in dem oberen nimmt die Unordnung
bereits stark überhand. Die ldatt- oder fingerförmigen

Ornamente, die in Abb. 32 und 34 aus den Kcken her-

auswuchsen , halte ich für Reste einer gerade entgegen-

gesetzten Gliederung wie in Abb. 1. Auf die Schwierig-

keit einer Kinzelanalyse der Schnitzereien hat v. Luschan
hingewiesen »•); nur so viel scheint mir sicher, dafs sie

meist auf Raum- und zum Teil weiter auf Taui-Orna-

mente zurückgehen: die eigentümlichen Windungen,
z. B. in Abb. 32, unten halte ich für doppelten Ursprungs,

erstens ans den Raum füllenden Terrassenlinien, zweitens

aus dem Ecken füllenden „hangenden PteropuB". Die

„tanzenden Männchen" sind überall sichtbar, und viele

davon, besonders die gröfseren in Abb. 32 rechte schei-

nen etwa aus der Form Abb. 9 entstanden zu sein; be-

merkenswert ist, wie sie häufig mit eidechsenartigen Ge-
bilden abwechseln und verschmelzen. Kndlich sei noch

auf die zahlreichen Spiralpasre und Spiralkreuze auf-

merksam gemacht, die wohl kaum auf etwas anderes als

auf die Tauispiralen zurückgehen; sie, wie die schon

erwähnten teui- ähnlichen „Männchen" bewahren uns

**) Wir können unter den weiter entwickelten Stücken
noch drei Typen unterscheiden: L den von Abb. 1, dem
wohl zuletzt auch die stilreinen Trommeln angehören. 8. den,
der in der Mittellinie das Ornament Abb. 18 trügt, da* wohl
au« einem Paar des Ornaments Abb. 7 entstanden ist, 8. den
formarmen Typus wie bei v. Luschan, a.a.O.. Fig. 31.

'") Fig. M bis M. Die Heimat gesichert durch Vergleich
mit Meier-Parkinson, Papuatvpen II, Taf. 11 und 1«.

") Vgl. Prenls II, Zeitschr. f. Ethnol. XXX, S. 74 ff. die

entsprechenden Abbildungen. Entweder nehmen größte For-
men die ganze Fläche ein «Hier auch gleichartige Formen treten

geordnet.
") Sie bleibt übrigens natürlich ebenso bestehen für

Abb. 7 u. s. »., denn es ist ein anderes, ihre Herkunft zu
untersuchen, ein anderes, festzustellen, was die Künstler der
neuen IToiumt damit meinen.

ältere Ornamentformen der lUmntrommeln, die jetzt dort

Torschwunden sind").

Man könnte nun versucht sein, alle übrigen Holz-

trommeln in Neu-Guinea ebenfalls auf die ßaniu- und
damit auf die Tauitrommel zunickzuführen, aber da
zeigt sich, dafs man mit Verallgemeinerungen nie vor-

sichtig genug sein kann: Ein Teil der Formen ist von

der Ramutrommel von Grund aus verschieden. Alle

bisher behandelten Arten waren tonnenförmig, sie sind

trogfnrmig; jene wurden gesteTsen, diese geschlagen.

Solche Stücke kenneu wir durch Finsch von Siar,

durch Parkinson vou Ali M ). Eine Trommel in der Hum-
boldtbai, die einzige von dort erwähnte, beschreibt Finsch

als kanoeförmig •*), sie unterschied sich bei der eigen-

tümlichen Form der Humboldtbai-Kanoes von jenen trog-

förmigen wohl nur durch die Gröfse. Wichtig ist Finschs

Angabe, dafs sie aufgehängt war, was au die Alarm-
trommol der Malaien erinnert; bei diesen ist das Seil

durch eine über die eine Endfläche laufende, erhabene

Leiste gezogen, und auffallenderweise zeigt die erwähnte
Siartrominel eine solche Leiste, wenn auch niedrig und
ohne Loch-1*).

Nun erst können wir die übrigen Neu-Guiuea-Holz-

trommeln'7
) einzuordnen suchen. Sie gehören sämtlich

nicht dem zweiten Typus an: Die des oberen Ramu
reihen sich als Henkeltrommeln '") denen des unteren

Laufes an und bilden wohl den Übergang zu der heukel-

losen Form von ßogadjim. die ihre Zugehörigkeit zu

derselben Gruppe durch die Stofstechnik ") bekundet.

Endlich wird auch die tonneuförmige Art, die auf Siar

nelten der trogförmigen vorkommt ,n
), auf Dogadjim und

damit auf die Ramutrommel zurückgehen.

Die Zweiheit der Formen wird durch den Namen be-

stätigt. Am Augusteflufs heilst die Holxtrommel gar-

muth und ranibu, in Bogadjim guruma, in Bongu barum,

auf liilihili giram 41
), alle unter sich nicht nur verwandt,

sondern auch mit deu nonlmelauesischen Namen: Neu-
Hannover dangamut. Neu -Irland agaramut, gerremut

terremut, Duke of York karomut, Ralum garramut ,J
).

Agaramut soll „das Ausgehöhlte" bedeuten, und zwar

"') I>ie Trommel bei Bim (Ethnogr. Hauiml. des t ngar.

Nat-Mus. I, Taf. VII, Nr. 4) halte ich für eine ganz junge
Nachahmung einer Kamutrouimel im Berlinbafcmlistrikt, uud
zwar einer Trommel de» Typus Ii. Die Kamu-Ornameute sind

zum grofseii Teil noch erhalten, fallen alter schon ohne strenge

Gliederung auseinander. Die Angabe der Spielati auf S. 69
beruht anscheinend auf Konjektur, da Biro selbst, wie aus-

drücklich gesagt wird, keine Bemerkungen zu dem Stück
gemacht hat. Die Erwähnung des dicken Knüttels, der an
geblich an der Innenseite der Lippen gerieben werden will,

deutet vielmehr auf die Stofstet-huik.

") Finsch, Samoafahrten, Alias. Taf. XIII, Fig. 1. Meier-
Parkinson, Papuatypen I, Taf. 4.V

M
) SamoafahrteD, S. ^75.

**) Der Verbreitungsweg der „malaiischen Trommel* wäre
derselbe, auf dem die Kopfbnnk sich bis zur ( ollingwoodbai.

das Betelkauen noch weiter verbreitet hat.
w
) Die Bambustrotumeln sind sehr unsicher: bei denen

von Cap della Torre könnte die einseitige Handhabe an die

malaiische Form erinnern; völlig ohne bezeichnendes Merk-
mal sind die kleinen Frauentrommeln des Barlumfostes von

Finschhafen (Schellong. Intern. Arch. f. KthnogT. II, S. 15s),

deren Namen wir nicht einmal kennen. Sie sind die einzigen

Hchlitztrommeln östlich der Astrolalwbal (vgl. Bohellong. Mu-
sik und Tanz der Papuas, Globus. Bd. 5«, H. 83).

**) Nach Photographieen im Besitz von Herrn Schmidt in

l'harlottenbnrg
") Hagen, Unter den Papua*, 8. 190.
**) Meier-Parkinson I, Taf. .S7.

*') Originaletikette eine« Stückes im Berliner Museum.
Zöller, Deutsch-Xeu-Guinea, S. M6. Hagen, S. 190. Finsch.

F.thnol. Erfahr, u. s. w. Annal. Hofmus. Wien VI, B. HC
Der Bilibilinamo weist direkt auf Bogadjim zurück.

") Etikette im Berliner Museum. Zoller. a. a. O. Par-

kinson, Im Bismarck-Archipel. 8. 1U7.
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Fritx tiracbner: Holztrommeln des Rantudil triktes auf Neu-Guinea. 9lt5

scheint der Begriff des Aushöhlens in der Endsilbe mut
zu liegen 4 '). Jedenfalls erscheint die nordmelanesische

Form als die vollständigere, deren I^autbestand in Neu-

Guinea nur au der Mündung den Auguetaflussus noch

gewahrt ist, während die übrigen Formen Verstümme-
lungen darstellen **

).

Auf der anderen Seite steht die Namensgruppe Mar
do, Humboldtbai kaduar, Nordweattaui dan ,s

). Die ver- .

schiedenen Wortenden deuten auf einen ursprünglichen

Nasal, und diese Rekonstruktion der vollen Form weist

auf das malaiische gadang.

Wir finden das malaiische Wort also gerade auf

Taui, wo ich die Heimat der Rauiutrotnuiel vermutete.

I>n ist es aber wichtig, dat» die Sprache der Elisabeth-

inseln beträchtliche Verschiedenheiten von der au der

Nordwestecke der Huuptinsel aufweist, dafs sie selbst im

Lautstnnde oft den Sprachen des östlichen Risinarck-

Archipel* uäher steht, dufs sie aber besonders im Wort-

schatz sich, sehr stark von ihrer Schwestersprache unter-

scheidet 40
). Dazu kommt, dafs die Verzierung der

Trommeln gerade der von ('hallenger besuchten Gegend
wenigstens vor 25 Jahren noch fremd gewesen zu sein

scheint ''). Nach allem ist der Zusammenhang der

Kamuform mit der nordmelanesischen, und zwar über

Taui, nicht zu erschüttern*'), wohl aber kann gefragt

werden, ob dies der einzige Zusammenhang ist. Die

st.uult Himmel von Taui hat mit der malaiischen Hfinge-

truuiiuel die senkrechte I,*ge gemein-, ich denke, sie ist

ein direkter Abkömmling davon. Dum Vorbild folgend,

steht sie nicht breit auf rider in der Erde, wie die der

südlichen Neu-Hebriden, sondern frei, nur auf einem

Fufs ruhend; der obere Henkel wurde durch das Fort-
I

fallen des Hängeseils rein ornamental, eine freie Kudi-

gung. Fufs und Heukel •*) aber bieten uns eine voll-

kommene Erklärung für die Entstehung der Griffe an den

wagerecht liegenden Trommeln, für die Entstehung also

des Elementes, durch das die Tauiform und ihre Ab-

leitungen sich von der Neu-Hannover- und Neu-Irland-

gruppe unterscheiden.

Ist diese Erklärung richtig, so ergiebt sich noch

eins: Die „malaiischen" Trommeln in Neu-Guinea sind

Kümmerformen "); auf Taui haben sie die durchgreifende

l'mgestaltung zu der jetzigen Standform erlitteu, ehe

") Nach dem handschriftlichen Wörterbuch von Rickard
im Neu llritannia-Dialekt, der aber sicher mit dem von Neu-
Irlnnd und Neu-Hannover verwandt ist.

") Die Valmanform iuri'e erscheint als volksetymologi-

sche ITiiiwaiidliin l (Vormann-Schtnidt, Keitschr. f. Ethnolog.
XXXII, S. 100, IUI, java ~ rufen, jöruen = schreien).

") Knack, Sanioafahrten, Krlüuter. /.. Atlas, Taf. XIII u.

S. .157. Moselv, On the inhabitants i.f the Admiralty Island.,

p. VI.

**) So viel int bereits aus einem Vergleich der beiden

kleineu Wörterverzeichnisse von Kärnbach (l»i Zöller) und
Mosel}* zu ersehen.

*•') Mosel)', S. 53, ' •, «. tm-.t.t die Trommeln genau, ohne
irgend welche Schnitzerei isler dergleichen zu erwähnen.
Dazu stimmt, was H. .Huo, Aiim. in ülier die an den Trom-
melngureu gewöhnliche Haartracht gesagt ist.

—
) Postulat ist eigentlich nur, dafs die Stofstechnik und

der Name garamut zu einer gewissen Zeit im Süden de«

Taui Archipels vorhanden gewesen sind, doch /.»eitle ich

nicht daran, dafs beide noch aufgefunden werden.
<*) Per malaiische Henkel würde übrigens um direktesten

auf den Bligelheukel führen.
**) Denn die malaiische Trommel ist an sich nicht trog-

förmig.

sie der nordmelanesischen Trommel die Henkel anfügen

konnten. Beides, ebenso wie ihre gröfsere Verbreitung
auf Taui, deutet an, dafs die Epoche des malaiischen

Einflusses der des östlichen voranging. Dieser letzte

wurde vermittelt und weitergetragen durch die Manus,
die Iiewohnur dur Südküste un<i der Inseln, noch jetzt

die Haupthandelsleute der Tauigruppu

Name und Technik führen von Taui weiter auf Neu-
Hannover und Neu-Irland zurück, wo ebenfalls Verzie-

rung der Wände und Endflächen, allerdings meist durch
Bemalung ebenso wie in Neu -Britannien, bekannt ist.

Wie dies Gebiet mit dem der Nordsalomoneu zusammen-
hängt, ob es sich um ein oder mehrere Verbreitungs-

zentren handelt, ob wir im besonderen in der Neu-Bri-

tauuienforui wieder eine Kreuzung der östlichen und
westlichen Gruppe zu sehen haben, bedarf noch genauer
Untersuchung, ebenso wie die Herkunft der inelanesischen

Holztroiumel überhaupt. Die ausgeprägte Randlage des

Verbreitungsgebietes, die durch ilie vorgenommene Re-

duktion noch klarer wird, deutet auf Polynesien, wo die

Holztrommel von Samoa, Tonga und den Hervey-Inseln

bekannt ist "). Diu geographische Einheit wäre noch
deutlicher, wenn nicht die jüngere uiikroiiesischo Zone

1 sich eingeschoben hätte. Freilich, wäre die Holztrommel
ursprüngliches Gemeingut der Malaio-Polynesier, so böte

sie gerade ein treffliches Beispiel für den Schwund alten

Kulturbesitses in seiner eigentlichen Heimat und sein

Wiederaufleben in der Fremde. Künftige Forschung
mufs zeigen, ob sich eine alte Spur der Holztrommel auf

Hawaii, Tahiti oder den Marquesas fiudet ss
).

Völkerkunde ist lange eine spekulative Wissenschaft

[
gewesen, und wohl mag dabei hier und da ein glück-

licher Wurf fallen. Wollen wir aber die stolze Sicher-

heit der Forschung gewinnen, wie ältere Wissenschaften

sie besitzen, so kann das nur durch sorgsame Einzel-

arbeit Schritt für Schritt geschehen; nur so werden
wir eine Methode ausbilden. Als Beitrag dazu will die

vorliegende Arbeit gelten. Es gunügte nicht, den Zu-
I summenhang, ja nicht einmal die Entlehnung festzu-

stellen, die Art der Verarbeitung, der Weg mufste auf-

gezeigt, die Zeitfolge erkannt werden, nur so werden
wir die Völker in ihrem Schaffen verstehen, in ihren

Berührungen und Vermischungen, in Kampf und fried-

lichem Verkehr beobachten lernen. Ziel und Methode
sind nicht neu; sie gehören der Wissenschaft an, deren

Teil die Ktbnologie ist oder werden mufs, der Kultur-

geschichte.

S1
) Ich gedenke des weiteren ein Ilild .1er mannigfachen

Kulturbeziehungen herauszliartieiteu. deren Vermittler das
zentrale Becken des Bismarck-Archipels (im weiteren Sinne)
war.

") Berliner Museum; Kdge-Partington I, Taf. 86, Nr. 4;
Taf. litt, Nr. 5, 8. Mariner. An aecount of the natives of the
Tonga Islands II, p. MOS, zitiert liestätigend die Beschreibung von
Anderson , Cook* Begleiter. Der Name stimmt mit Sanum
riberein. Vgl. Williams, Kiji and Fidjian«. p. 1<U. Ableitun-
gen der Tonga- und Samnaform.

u
) Die von Kllis. Polvnesian researches I, p. 185 erwähnte

heilige Trommel versieht die Funktion einer Holztrommel.
Nach Alexander, A briof histnry of the Hawaiian people,

p. Ü3, ist die Fallt nmnnel auf Hawaii nachträglich ningeführt
worden. Vgl. auch das Mar<|Ue*a»w<>rt für Trommel: pahu.

Zu beachten wäre noch, inwiefern die Verbreitung der
Uolztrommel als Kignaltrommel etwa mit höhereu pol it ixeheu
Organisationen in Verbindung steht.
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Franz Boas.

In der Zeit, in welcher der 13. internationale Anaeri-

kaiiisteukongrefs iu New York die Gedanken der wissen-

schaftlichen Welt hinlenkt auf die teilweise noch so rätsel-

haft« Urgeschichte der westlichen l'lrdhälfte und zu deren

Kthnographie und Anthropologie, möge es gestattet sein,

hier auf die grufsan Verdienste eine» deutschen Lands-

brachte. veröffentlichen wir daher hier gerne das Bildnis

meines scharf charakterisierten Kopfes, dessen Gesichts-

narbcu für alle Zeit beweisen, dafs Boas auch die deutsche

linrschenfrohlichkeit durchkostet hat.

Sein Lebenslauf, der hier nur kmv. angeführt werden

kann, ist im nachstehenden skizziert; wollten wir hier

l'ranz Boas.

manne* hinzuweisen, der drüben eine zweite Heimat
gefunden hat und an erster Stelle mitwirkt zu dem hohen

Aufschwünge, welchen die authro|x>logi*chcu Wissen-

schaften in den Vereinigten Stallten genommen haheu.

In männlicher Vollkraft schafft der Sohn der roten Kide

drüben, überall rüstig eingreifend. Beifaig, vielseitig und

vermittelnd zwischen seinem alten und neuen Yatei Innde.

für deren wissenschaftliche Verbin<lung er so manches

schon geleistet. Als geringen Zoll dar Anerkennung für

die reichen ( laben, welche Boas der Anthropologie dnr-

eingehender seine wissenschaftliche Thätigkeit und das

von ihm Geschaffene kennzeichnen, so würde eine ganze

(ilobusuummer kaum ausreichen, um ihm auch nur ober-

flächlich genug zu thun. Ks ist dahor hlofs ein Gerippe

der Thätigkeit dieses Gelehrten, welches hier geboten wird.

Franz Boas wurde 18.r)H zu Minden in Westfalen ge-

boren. Kr muckte die rcgoltunfsigc Laufbahn eines

Italischen durch, der sich den Studien widmet, bestand

in -einer Vaterstadt das Maturität*examon und studierte

Naturwissenschaften in Heidelberg, Bonn und Kiel, wo

Googl
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namentlich der Geograph Theobald Fischer von Einflufs

auf ihn wurde. Er promovierte 1881 in Kiel mit einer

Arbeit : „ Beiträge zur Erkenntnis der Furbe de» Wassers."

Physikalische Arbeiten, erschienen in Pflügers Archiv,

beschäftigten den jungen (ielehrten zunächst. Nachdem
er «einer Militärpflicht Geuügu geleistet hatte, ergriff

ihn die „Sehnsucht des Hinaus 11 und er bereitete sich auf

seine erste arktische Reise vor, die insofern für ihn von

Bedeutung wurde, als seine Bekanntschaft mit den Eskimos

die Ursache war, sich ganz in den Dienst der Wissen-

schaft vom Menschen zu stellen, die nun sein eigentliches

Arbeitsfeld wurde. Als auf Neumayers Anregung hin

die internationale Polarforschung in Gang kam und eine

deutsche meteorologische Station auf Baffinsland (Cumber-

lundsund) errichtet wurde, schickte mau Boas dorthin,

welcher ein Jahr lang (1883 1881), nur von einem Diener

begleitet, dort reiste und forschte, bis ihn ein Neufund-

länder Walfisehjuger aus der Einsamkeit erlöste und
nach Washington brachte. Diese erste arktische Reise

lieferte in vieler Beziehung vorzügliche Ergebnisse.

Boas bestimmte nicht nur die ehemalige Verbreitung der

Fskiuios im arktisch- amerikanischen Archipel (Zeitschr.

d. (ies. fflr Erdkunde zu Berlin 1883), sondern lieferte

auch wertvolle geographische Iicitrig« zur Kenntnis der

Hudsonbai und des Baffinslandes (Petermaniis Mitteil,

und Ergänzungsheft 1SH.V). Die grotseu Seen im Innern

des letzteren werden heute noch nach der Darstellung,

wie Boas sie vor 17 Jahren gab, auf unseren Karten ge-

zeichnet.

Im Jahre 188.ri kehrte Boas ins Vaterland zurück,

habilitierte sich in Berlin als Dozent für Geographie und
wurde Hülfsarbeiter am Museuni für Völkerkunde, dessen

schon damals reiche Schätze ihm Gelegenheit boten, sich

allseitig als Ethnograph auszubilden. Lange aber litt

es den thatendurstigen Mann nicht in der Heimat und
1 886 schon trat er die Reise nach jenem ethnologisch so

wichtigen Gebiete Nordwestamerikas an, das von nun ein

Feld liesonders tiefgehender Forschung für ihn werden
sollte und dem er seine Kräfte bis heute gewidmet hat.

Nachdem er die Indianer Britisch -Kolumbien» zum
ersten Male besucht, wurde Boas 1 88« bis 1HN8 Mitglied

der Redaktion der angesehenen New Yorker Zeitschrift

„Science", bereiste dann aber in wiederholter Folge im
Auftrage des „Cominittee on the Northwestern Trides* der

britischen Naturforscherversammluiig die amerikanische

Nordwestküste. Eine grofse Anzahl an neuen Thatsacben

reicher Arbeiten auf anthropologischem, ethnographischem

und sprachlichem Gebiete sind die Ausheute der bis zum
Jahre 1897 sich erstreckenden Reise im Innern und au

den Führdon der Asien zugewendeten Küste Nord-
amerika» ').

') Aufser den Report«, welche von Serien der British

Association for the Advauceuieiit of Seience seit 18s.S aus
Boas' t'eder veröffentlicht wurden, mögen «eine nachstehenden
Arbeiten, die »ich auf Nordwestaniorika beziehen, hier Kr-

wähuung finden: The u«e of miisk« in Briti'h - Columbia
(Internat. Arch. f. Kthnographio 1880): Hagen der Kootenay
(Herl. Oe». f. Anthropologie 18»1); Vokabularien der Kwn-
kiutl- Sprache (Americ Philosoph. Hoc. 1892); Chinook Te_xt*

(Rull. Bureau of Ethuology 1894): Indianische Sagen von der
uordpBzitischen Küste (Berlin , A. Asher. 1*4 Seiten);

Hprachenkarte von Britisch Kolumbien (I'etennann« Mitteil.

18ttrt); Songs of the Kwakiull ludiuns ( Inteniatiou. Archiv
für Kthnogr. IX); The dekorative urt of the Indiana of the
North Pacifle Coast (Bull. Americ. Museum of Natur, ilistory

1S9T); Social Organization« and religious ceremonial« of the

Kwakiutl Indiana (Report of the l\ S. National Mus. 1895):

Kacial paiutiug« of the Indian« of the North l'acittc Coast

(Memoirs Americ. Mu«. of Natural Ilistory U, 1898); T*im-
«hian Text« (1» Ann. Report of the Bureau of Kthuologv).

Im Verein mit O. Hunt: Kwakiutl Text« (Mein, of the

American Museum of Natur. Ilistory, vol. V, IMS),

Nebeu diesen zum Teil sehr umfangreichen und mit

vielen Ahbildnngen versehenen Werken Ober die Indianer

der amerikanischen Nordwestküste ging die Thätigkeit

unseres Freundes bei der Organisation der Jesup-Expe-

ditionen her, welche die tieferen, auf ethnischen Zu-
sammenhang der amerikanischen uud asiatischen Ur-

bevölkerung bezüglichen Fragen in das Gebiet ihrer

ausgedehnten Forschung zieht und bereits vortreffliche

F.rgebnisse geliefert hat.

Unterdessen wurde Boas, dessen Thätigkeit in Amerika
immer mehr Anerkennung bei den leitenden Männern
im Gebiete der Anthropologie fand, im Jahre 1889 zum
Professor der neugegründeten Clark Universität zu

Woreester in Massachusetts berufen, wodurch er auch

auf das Gebiet der Anthropologie im ungeren Sinn ge-

führt wurde, auf dem er eine Anzahl vorzüglicher Ar-
beiten veröffentlichte »).

Die grofse Weltausstellung, die im Jahre 1893 in

Chicago stattfand, gab Gelegenheit, die umfassenden

Kenntnisse Boas' zu verwerten. Er wurde dort erster

IKrektorial-Assistent fürdie Anthropologische Ausstellung,

deren glänzende Leistungen nicht zum geringsten Teile

sein Verdienst war. Während der Vorbereitungen, und
da dort zahlreiche Vertreter der verschiedenen Itidiauer-

stämme zusammengeströmt waren, machte er seine

anthropologischen Aufnahmen der Indianer. Unterdessen

war in Chicago mit reichen Mitteln das FieldColumbiun
Museum gegründet worden, dessen anthropologische Ab-
teilung Franz Boas organisierte. Allein nicht ihm wurde
die nette Leitung des Museum» übergeben, sondern dem
Amerikaner W. II. Holmes. Bous nahm daher wieder

den Reisestab auf zur Vervollkommnung seiner Kennt-
nisse der nordpaziftseben Küste, die er diesmal bis

Alaska hin bereiste. Die Früchte dieser Reisen und
Studien sind oben in der ersten Anmerkung schon auf-

geführt.

Mit dem Jahre 1895 scheint wenigstens im äufseren

Leben des verdienten Gelehrten ein verhältuismüfsiger

Ruhepuukt eingetreten zu sein. In jenem Jahre wurde
Boas an das grolsurtigo American Museum of Naturul

Ilistory in New York zu dauernder Stellung berufen. Im
folgenden Jahre ernannte mau ihn auch zum Dozenten

für Anthropologie an der New Yorker Columbia Univer-

sität und seit 1900 vertritt er dort die ordentliche Pro-

fessur dieses Faches.

Fassen wir kurz zusammen, was Boas im Verlaufe

von mir zwanzig Jahren, seit er zum ersten Male das

Vaterland verlief», für die Wissenschaft geleistet hat, so

treten, neben vielen Arbeiten anderer Art, namentlich

zwei Leistungen schein jetzt als für alle Zeiten von
dauerndem Werte hervor: das sind seine Forschungen

und Werke über die Eskimos und jene über die. nord-

we»t pazifischen Indianer. Beide Völker schwindend,

vergehend, von der Kultur und der Natur zum Unter-

gänge bestimmt; aber für die Nachwelt und die Wissen-

schaft vom Menschen bleibend gerettet durch Franz
Boas. Richard Andree.

') The growth of Children (Science 180:2, p. 351 u. 189«,

p. 570); Corrclatioo of anatomical and physiological Mea-
surernent» (Americ. Anthropolog. 1894); Anthropology of the
North Americ. Indian« (International Congres* of Anthro-
pology, Chicago 1894); Remarks ou the tTfenry of imthropo-
metry (International Statistical eongress, Chicago 189ä); The
growth of iirstboru children (Science 1895); Authropoiuetry
öf the Indian« of Southern California (Americ. associatioii

for the Advaneement of Science 1895, Deutsch in Verhandl.
d. Berliner Atithropol. Oe*. I89'i); Hecent eril-icisni of physi-

ch I Anthropolog}- (Americ. Anthropologisl ikü«); The cephalic.

index (daselbst 1899).
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Das vorkolumbische Portoriko.

n (?

Wie bei allen primitiven Gcineindeverbänden fufstc

im L auf Jen Antillen die soziale Organisation auf

religiöser Grundlage, d. b. die Priesterschaft führtu

das Regiment uu<l beherrschte das gesamte öffentliche

Leben de» Volke». Jeder Kazike war zugleich Priester

kraft »einer Stellung im Stumme, welcher zugleich die

politische und religiös« Machtstellung in sich vereinigte.

Die ganze soziale und religiöse Organisation war mit-

einander verflochten durch eine Alt von Totenii.imus.

den man hier als rZemeismu»"1 bezeichnen kann.

Diese Priester wurden „Itoii" oder Znulierer genannt

und ihre tiötzen hatten anscheinend denselben Namen
wie die Priestcrschaft In ihren Zereiuonieen «teilten

diene Priester symbolisch Ahnen dar Und trugen jeweils

den Namen der betreffenden Ahnen. Die Funktionen

dieser Priester waren ganz dieselben wie bei allen Völkern

von primitiver Kulturstufe : verkleidet als (iott oder ver-

borgen hinter einem Götzenbild , gaben sie dem Volk

Orakelsprüehe und verstanden es dabei offenbur vortreff-

lich, ihre Anhänger zu betrügen.

Line der bemerkenswertesten von Gomnrn in der Mitte

des IB. Jahrhunderts erwähnten Prophezeiungen ist

historisch geworden. Der Vater des Kazikeu Guariouix,

einer der fünf mächtigsten Herrscher Haitis, befragte

dus Orakel über das Schicksal seiner Götter und seines

Volkes, nachdem er sich in den landesüblichen Fasten

und Reinigungen gehörig zu diesem Zweck vorbereitet

hatte; er erhielt folgende Antwort: „In kurzer Zeit

werden nach der Insel bärtige Leute mit Panzern aus-

gerüstet kommen, welche mit einem Sehwertstreich

Männer entzwei hauen, werden Feuer über das Land
bringen, die alten Götter vertreiben, die zur Zeit ver-

ehrten Gebräuche abschaflen und Hlut wie Wasser fliefsen

lassen. " Gomara bemerkt« zu dieser Prophezeiung, dafs

all dieses Unglück thatsächlieh infolge der Ankunft der

Spanier eingetroffen sei. In dem berühmten Hrief, in

welchem Kolumbus seine erste Auicrikareisc beschreibt,

stellt er fest, dafs die Kingeborenen von Hispaniola oder

Haiti überhaupt keine Heligion hätten, doch verbesserte

er diese irrtümliche erste Ansicht bei seinem späteren

Aufenthalt in ihrer Mitte, als er Gelegenheit gefunden,

tiefer in ihre Ideen und Gebräuche einzudringen: er

stellte nun fest, dafs sie entgegen seiner früheren Ansicht

mancherlei übernatürliche Wesen anbeteten, dids sie diese

in Götzenbildern bildlich wiedergaben, die sie „Zcmis*
nannten. Fr entdeckte ferner, dafs sie besondere Tempel

hatten, in denen diese Idole aufgestellt waren, und tLiTs

deren- Kultus von besonderen Priesterschaften gepflegt

wurde, welche die Heilkunst betrieben und das Orakel

liefragten. Ferner war der Glaube au ein Leben im

Jenseits unter den Fingeboreueu der Insel verbreitet.

In einem dem Sohne des Kolumbus, Fernando, zuge-

schriebenen Werke ist dieser religiöse Kultus mehr im

einzelnen ausgeführt und andere Schriftsteller des gleichen

Zeitalters haben es weiter ergänzt.

Natürlicherweise haben manche dieser Schriftsteller

und auch solche aus den nach der Entdeckung Amerikas

folgenden zwei Jahrhunderten manches an diespm Kultus

mifsverstanden. Sie suchten und fanden zu ihrer Be-

friedigung einen guten und einen bösen Gott, ganz analog

christlichen Gott und Teufel. Ks konnte aber keinen

gröfseren Irrtum und keine falschere Deutung der „Zeniis"

geben als gerade diese und der Irrtum wird augenschein-

lich, wenn wir spatere geschichtliche Auslegungen im

krhlwffij

Lichte der heutigen Kthnologie deuten. Die falsche Deu-

tung brachte aber alle», was geschrieben worden war,

in Mifskrcdit, von dem doch das, was sich auf die Fest-

stellung der That-sacheu beschränkte, richtig war. Denn
wenn auch die Antillenbewohner jene ethischen Götter

nicht besagen, welche die ersten Schriftsteller ihnen zu-

schrieben, brauchen wir ihnen doch nicht den Besitz

einer jeden religiösen Fmpfindtiug abzusprechen oder

mit den Schlüssen eines hervorragenden Portoriko-Ethno-

logen übereinzustimmen, dafs alles darauf hindeute, die

Boriqueli-Indittuer seien jeglicher religiöser Vorstellung

bar gewesen. Jedenfalls sind genug archäologische That-

saebcii vorhanden, welche die Ansichten des Kolumbus.

Oviedo, Herrera u.a. bezüglich der Heligion der Antillen-

bewohuer unterstützen.

Das beste Mittel, die Natur des Kultus der Kin-

geborenen von Portoriko zu erkennen, ist das Studium

der Schriften derjenigen Schriftsteller, welche ihn aus

erster Hand kannten und ihre Aufzeichnungen darüber

machten, ferner das Studium de* brauchbaren archäo-

logischen Materials , welches in grofser Menge bis in

unsere Zeit erhalten blieb in Form von Götzenbildern

und anderen Kultusgegenständen. Ks ergiebt sich aus

jenen schriftlichen (juelleU , dafs das Gotzeubild uud die

magische Gewalt, die es repräsentiert , ohne Unterschied

mit dem gleichen Namen benannt wurden. Fray Human
Paue berichtet, dafs die Kaziken von Haiti bestimmte,

„Zemi" genannte Steine zu religiöser Verehrung auf-

bewahrten und dafs jedem dieser Steine eine besondere

magische Kraft innewohnte: der eine konnte das Koni
wachsen lassen, der andere half den Weibern zu schmerz-

loser Fntbindung, ein dritter konnte Hegen verschaffen.

Nach Oviedo uud anderen Schriftstellern hatten

„Zemis" auch die Gestalt von verschiedenen bizarren

Tieren, Fröschen, Schildkröten, Schlangen, Kidechsen und
Vögeln. Diese hatten verschiedene Namen und —
Fernando Kolumbus — hatte auch jeder Kazike

eigenen Schutz-Zeiui mit seinem charakteristischen Na T

men. Gomara bemerkt dazu !."> :">.'{, dafs die Namen der

„Zemis" Wasser, Korn, Sicherheit und Sieg waren. Zahl-

reiche spanische Schriftsteller berichten, dafs Sonne und
Mond vom Volk von Haiti als „Zcmis" verehrt wurden,

und nach Charlevoix ging die Sage, l>eide lümuielslichter

seien aus einer beim Kap Fram.ois gelegenen Höhle im
nördlichen Teil der Insel hervorgegangen , wo sich zwei

grofse Götzenbilder — Sonne und Mond — befänden

und eine offenbar die Sonne darstellende Malerei und
Nischen zur Aufnahme kleinerer Idole.

Recht lehrreich ist auch der Volksglaube, dafs die

Menschen aus der gleichen Höhle hervorgegangen seien

und bei ihrem Erscheinen auf der Krde die Gestalt von
verschiedenen Tieren gehabt hätten. Der seltsame

Parallclismus zwischen diesem Volksglauben des Urein-

wohners der Antillen und vom Festlande von Amerika
lAfst sich leicht erklären dadurch, dafs in beiden Fällen

diese Tiere Stammes-Totems waren.

Auch folgender Punkt ist bezeichnend zur Erläute-

rung des Kultus der „Zenits": Zahlreiche ältere Autoren

erwähnen als unter den Antillenbewohnern üblich die

Körper- und Gesicht*bemalung; der Kuzike malte »ich

die Figur seine« „Zetni" auf den Köq>er, mit anderen

Worten: er that wie alle niedrigstehenden Menschen,

er schmückt« sich selbst mit seinem Totem.
Ursprünglich entspricht der Zemi, den der Antillcn-
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bewohner auf seinen Körper malt«, dem „Totem" de»

iiordainerikanisoheu Indianer* und .Zemoismus'' ist im
Grunde genommen das (ileiche wie Toteniismus, näm-
lich eine Form von Ahnen Verehrung. Bestimmte

Bemerkungen einiger alterer Schriftsteller lasüen sich

zum Beweis dafür anführen, dafs die Antillenhewohner

ihr« Abstammung vom Zemi ableiteten. Herrera spricht

von Zemis, die nach Ahnen benannt waren, eine Be-

merkung, die Tejada in seiner wertvollen Geschichte von

San Domingo wiederholt. Diese übernatürlichen Weseu,
die figürlich uu« Stein, Thon oder Holz oder bildlich am
Körper der Kazikcn dargestellt wurden, sollen Ahnen
gewesen »ein, so dafs also demnach „Zemeismus" eine

Art Ahnenverehrung und die cin2cluen „Zemis"
schützende Stammesahnen gewesen sein mögen.

Als direkter Anschlufs des Ahneukultus ist jeden-

falls auch eine Volkssitte zu betrachtet!, die die Kariben

in den Ruf des Kannibalismus gebracht hat, nämlich die

Sitte, den Schädel und auch andere Oeheine des Vor-

halten, in welchen die Tapferkeit des Toteu iu Krieg

und Frieden gepriesen wurden. Über das weitere Schick-

sal des Skeletts finden sich nirgends Angaben, doch ist

es mehr als wahrscheinlich, dafs es später ans dem Grabe
genommen wurde — damit wäre denn auch erklärt,

warum die Archäologen vergeblich nach den alten An-
tillengräbern gesucht haben.

Das archäologische, zum Studium des Antillenkultus

brauchbare Material ist günstiger als das historische.

Zahlreiche aus Stein uder Holz gearbeitete (iegenstünde

finden sich in verschiedenen Sammlungen Kuropas und
Nordamerikas und auch noch in Portoriko und Sun

Itomingo, so besonders in der Lathnersanimlung im
Smt Iisonian-Museum, in der Stahl«ammlung iiu American
Museum, beide in New York, und in der Neumann- und
NazarioHammlung in Portoriko.

Kino Form von typischem portorikatiischeii Steinidol

hat eine konische Krhebung, welche Mason zitEenfürinigr

Figur genannt hat. Der allgemeine Charakter dieser

Zwei Zemis ans tlonaives. Insel Haiti.

(Städtisches Museum in Uraonschweig. A. IV. c. Nr. 27 u. 3& Nntiirl. Mrüfre.)

Die IrAtirnhiiMrn r'igured .sind aua einem weil'mraaen Steine rerfertiirl und »teilen kauernde Menschen dir. Ileiitr «.inil am Nacken

durchbohrt mm liunhiiihen einer Schnur, au welehr.1 da» Amulett aufgehängt werde» konnte.

Htorbenen zu präparieren und zu religiöser Verehrung

in den Hütten aufzubewahren. So zahlreich diese Schädel

früher auch waren, so ist doch bis jetzt nur ein einziges

Stuck in die Hände dur Sammler gelangt. Dieses Stück

stammte aus einer Höhle bei Mnuiel, westlich von der

Stadt San Domingo. Der aus baumwollenem Wehstoff

gefertigte zum Schädel hinzugefügte Kftrpor ist in sitzen-

dur Stellung, der Kopf bedeckt mit Baumwollstoff und
mit künstlichen, in die Augenhöhlen eingefügten Augen.

Im Zusammenhang mit diesem Stück sind die Antraben

lehrreich, die Oviedo über die Begrähnisgehräuche bei

den prähistorischen Kinwohnem der Antillen macht.

Nachdem er die Sitte erwähnt, das Weib mit dem Toten

zu begraben, teilt er mit, dafs die Kingeborencn bei dem
Begräbnis mancher Kaziken den Leichnam in buum-
wolleues Zeug einwickelten und ihn in ein Grab setzen,

welches sie mit Zweigen bedeckten und in welche^ sie:

dein Toten alle seine Lieblingssachen mitgaben. Der

Körper war im Grabe iu sitzender Stellung, auf uineui

„duho" genannten Sitz; mehrere Tage nach dem Ite-

grähnis wurden „areiti>a" (Tänze) zu »eitler Khre abge-

Steingehilde und die verschiedenen bizarren Tierköpfe,

welche sie vorstellen, entsprechen alle den lieschroibungeu

der „Zemis", wie ja auch ein ähnliches Ding bei t'harle-

voix mit der Bezeichnung „Zerni" abgebildet ist. Die

Richtigkeit dieser Krklärung der Steinobjekte wurde

jedoch von einigen Autoren in Frage gestellt, weil bei

den meisten die untere Fläche ausgehöhlt wäre, so dafs

man daraus auf ihre Verwendung als Farbmörser oder

dergleichen schliefsen könnt«; doch giebt es in einer

Sammlung zu linvamon derartige Stücke mit gewölbter

und mit eingeschnittenen Linien verzierter Unterseite, bei

denen ein Gebrauch als Mörser un »geschlossen ist- Diese

Zemis weichen stark ab in Gröfse. jn der Art des ver-

wendeten Steines und im Grad der künstlerischen Aus-

führung. Wahrscheinlich fanden sich ursprünglich an

ihnen Verzierungen iu Form von goldenen Augen und

Ohrschmuck, die jedoch längst verschwunden sind.

Frösche. Vögel, Iteptilicu und verschiedene andere Tiere

Von bizarrer Gestalt oder groteske Men»chengesichter

mit Körper und Gliedern, gewöhnlich sehr verkleinert,

waren ihre gewöhnlichen Formen. ( Vergl. die Abbildung.)
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Aus Holz verfertigte Zomis sind von Portoriko nicht

hoch rieben . jedoch mehrere von Haiti und den übrigen

Antillen, die man in ln>sonderen Kücken in den Wänden
von Höhlen gefunden, auf (iöttersesseln, wie verschiedene

Autoren berichten.

Kurz zusatumengefafst wäre also der Gottesdienst auf

den Antillen als „Zemeismus" oder Aknenkultus zu be-

zeichnen : der Zemi repräsentiert den Stammesahnen oder

Sckutzgott de» Stammes. Kiesen in Stein oder Holz ge-

formten Stammesgöttern wurden je utick ikrer Gestalt

tuagiseke Kräfte und Gewalten der Aknen zugeschrieben.

Die auf dem Körper der Kuziken gemulten Figuren

stellen die bei jedem Stamme verschiedenen und charakte-

ristiseken Schutzwesen dos Stammes dar. Zweifellos

galt ein so bemalter Kazike sowohl sich selbst als seinem

Stemme als mit üWnatürlirbon Kräften in jeder Be-

ziehung ausgestattet, genau wie der I'ueblo- Indianer,

wenn er eine Maske aufsetzt, sich einbildet, in das Wesen
verwandelt zu werden, welches die Maske vorstellt.

Bei allen möglichen Gelegenheiten stellte der Kazike den

Ahnen dar und wurde so als der lebende Vertreter des

Aknen vou »einem Stemm verekrt.

Immerhin hatten die Antillenbewohner auch Maskeu
zur Darstellung ihrer Gottheiten, wir wissen das nicht

uur aus den Berichten der alteren spanischen Schrift-

steller, sondern es giebt auch solche Masken aus Stein

und Holz in verschiedenen Sammlungen. Manche davon
haben eine Gröfse, um gerade ein Gesicht zu bedecken,

andere sind zu klein oder zu schwerfällig, um getragen

zu werden. Sonack ist es sehr wahrscheinlich, data sie

überhaupt nicht mehr in der ursprünglichen Weise ge-

tragen wurden
;
symbolisch repräsentierten sie ebenfalls

den Stamm -Zemi, aber Gesichts- und Körperlwmalung
machten sie als Gesicktsbedeckung überflüssig und so

wurden sie wokl in den Händen oder au Stangen be-

festigt von den Ahnendarstelleru getragen.

Zu dieser iK-utung der symbolischen Stein- und Holz-

masken stimmen gut die wiederholten älteren Berichte,

dafs diese Masken denen als Geschenke überreicht wur-
den, die der Schenker als übernatürliches Wesen be-

trachtete: ein Akt der Unterwerfung des Stammesgottes
gegenüber einer höhereu Gottheit, l'arallelersckeinungen

dazu fimleu sich auch sonst in amerikanischen Religion*

-

brauchen. Muntezuma saudte dem Cortez, den er für

einen Gott, vielleicht den yuetzalcoatl, hielt, cineVogel-
schlange von wundervoller Kunstarbeit. EtwMO hören

wir aus den alten Erzählungen, dafs die Indianer der

Antillen in vielen Fallen Kolumbus Mnsken als Ausdruck
ikrer Freundschaft oder Unterwerfung sandten. Kine

Maske, die Kolumbus vom Kaziken Giiacnnagaei bei

seinem Aufenthalt auf Haiti erhielt, soll aus Holz ge-

fertigt gewesen sein mit Zunge, Augen und Nase aus

reinem tiold. Ganz ähnliche Stücke
,
jedock aus Stein,

l>efinden sich in der Latimersammlung des Smitbsonian-

Museums. Kolumbus sah auf «einer ersten Reise viele

dieser Masken in Kuba und auf seiner zweiten Reise

wurden ihm bei seiner Rückkehr zu der unglücklichen

Kolonie Navidad von demselben Kaziken durck eine Ge-
sandtschaft zwei Masken mit goldenen Ornamenten als

Regulin übersaudt. Ohne Zweifel waren in beiden Fällen

die Masken Symbole der übernatürlichen Macht de*

Schutzgottes des Kaziken. Als ein unter den amerika-

nischen Ureinwohnern weit verbreiteter Gebranchsgegen-

stand hat auch ein besonderes Interesse ein Gürtel, den

Kolumbus zusammen mit einer dieser Masken erhielt:

derselbe war verziert mit Muscheln, Steinen und mit

Knochen.

Die Ahnen Verehrung kommt ebenso deutlich wie bei

den „Zemis" in der Behandlung der Toten und deu ge-

samten Begrabnisgebrauchen zu Tage, sowohl bei den

Inselkaribeu wie auck bei den Orinoco-Guaraunos.

Wie schon oben erwähnt, kat man aus der Existenz

von Menschenschädeln in den Häusern der Inselkariben

auf einen bei diesem Volke üblichen Kannibalismus
geschlossen, sicherlich mit Unrecht, denn es spricht alles

dafür, dafs diese oft sorgfältig in baumwollene Gewebe
eingehüllten Schädel vou ihren eigenen Vorfahren stamm-
ten, dafs sie mit pietätvoller Liebe aufbewahrt und bei

den Zeremonieeu des Ahnenkultus au baumwollenen

Körpern befestigt und auf den Stühle — duhos — der

Steingötzen niedergesetzt wurden.

In den Beschreibungen der Antilleubewohner sind

auch sogen. „Areitns* erwähnt, Tänze, in denen bei

zeremoniellen Anlässen die Ahnen dargestellt wurden.

Der Breis der Ahnen war in der Regel der Hauptzweck
und Inhalt dieser Tänze. Die meisten Schriftsteller legen

besonderes Gewicht darauf, dafs als Begleitung zu diesen

Tänzen Gesänge gesungen wurden, in denen ruhmreiche

Tkaten und persöulickc Vorzüge des Toten hervorgehoben

wurden. Zweifellos waren die „Areitos
u zeremonielle

(Dramen) Veranstaltungen, bestehend aus öffentlichen

und gekeimen Gebräuchen und begleitet von halbreligiösen

Spielen, Tänzen u. s. w., wobei die Priester die Ahnen
darstellten, wie die Pueblos in ihren Kateinas.

Kine typische Zeremonie der präkistoriseken Antilleu-

bewokner. die mau wokl als Zeremonie zu Kkren der

Göttin des Wackstums auffassen kann, ist wokl am besten

bekannt und ist in den Sckriften des Gomara, Herrera,

Hakluyt, Tejada, Uharlevoix n. a. beschrieben. Der letztere

giebt auch eiue etwas phantastiseke Abbildung des Tanzes,

welche wiederum in Picards grofsem Werke über Ge-

bräuche und Zeremonieeu aller Völker wiedergegeben ist.

Diese Zeremonie wurde öffentlich angekündigt durch

einen Ausrufer, geleitet vom Kaziken, und bestand aus

einer Prozession zum Tempel oder Hause, in dem das

Bild der Krdmutter aufgestellt war. Der Kazike führte

die Reihe der Tänzor, setzte sich dann iu die Nähe des

Idols und schlug mit Macht eine Trommel, nack deren

Ton die Teilnehmer tanzten. Männer, Mädchen und

Weiber nahmen nu der Prozession teil, die Männer mit

schwarz, rot, grün oder anderer Farbe bemaltem Körper

und reichem Muschel- und Federschmuck auf dem Kopfe,

die Weiber und Mädchen mit blumengeschmückten

Kuchcnkörbcn, die dann der Göttin unter Gebeten

als Geschenke dargereicht und zuletzt unter das Volk

verteilt wurden. Von den dem öffentlichen Tanz Toraus-

gehenden geheimen Gebräuchen wissen wir nur wenig;

Benzoni u. a. berichten, dafs das Götzenbild vor Ankunft

der Prozession geschmückt und mit Gebetinehl bestreut

wurde, wie bei allen I lopi-Zeremonieen. Die historischen

Belege über das Aussehen des Götzenbildes der Krdiuutter

sind sehr spärlich: in Charlevoix' nnd Picards Abbildung
sehen wir einen aus fünf verschiedenen Tierköpfen zu-

sammengesetzten Kopf, in der Mitte einen Hirschkopf.

Nach allen unseren Kenntnissen von den Gebräuchen
anderer wilder Völker müssen wir annehmen, dafs der

gröfste Teil von allen von den alten spanischen Schrift-

stellern erwähnten Tänzen religiösen Charakter hatte.

Tänze spielten jedenfalls bei allen Zeremonieeu eine

Hauptrolle, sie wurden immer begleitet mit einer roh

aus einem Ilaumstamm gearbeiteten Trommel («1er oiner

Art Rassel, welche aus einem langen, mit parallelen

Einschnitten versehenen Kürbis bestand, über welchem

mit einem Stocke gerasselt wurde. Dies letztere Instru-

ment zeigt verwandtschaftliche Beziehungen zu afrikani-

schen Instrumenten, doch findet es sich heute noch in

der Vo]k>mu-ik Portorikos und wird den Fremden als

charakteristisch für die Insul bezeichnet.
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Die poetische Schönheit der Loh gesii uge auf die

Vorfahren ist vielen Chronisten nicht entgangen. Man
fühlt »ich versucht, in dem Boriquen, einem National-

lied der Pnrtorikancr, einige Strophen einer Melodie zu

erkennen, die sieh aus uralten Zeiten erhalten haben mag,

und die zauberhafte Musik, die man aus- den pulm-

Iwdeckten Hütten dur Bergbewohner vernimmt, mögen
noch jetzt karibisehe Überreste enthalten. In

einem Kdikt bewilligte Ferdinand um 1513 den zu Sklaven

gemachten Indianern da* Abhalten ihrer „Areitos* —
vielleicht haben sieh noch jetzt in den Hütten der ärmeren
Bevölkerung wenigstens einige der prähistorischen Melo-

dieen von Portoriko erhalten.

Ob es besondere Plätze gab zur Abhaltung dieser

Tanze, ist eine interessante Frage, zu deren Rennt-

wurtung vielleicht gewisse ebene, mit Steinliuien einge-

fatste Plätze in Betracht kommen, die man au verschie-

denen Punkten der Insel, z. B. bei Utundo und an den

Quellen de« Bayumanflusscs gefunden bat. Gewöhnlich

nimmt man an , dafs diese abgeschlossenen Plätze von

Kreis- odur Rechteckform zu einem „bato" genannten

Ballspiel gedient hätten; die Steinreiheu der Peripherie

sollen die Überrest*' der Zuschauersitze sein, während
die Preisrichter oder Kaziken iu der Mitte gesessen

hätten, wie Oviedo berichtot. Immerhin lasse ihre Kon-
struktion und Lage und audere Charaktere auch auf

eine Benutzung zu Tänzen schliefsen.

Aus der vorstehenden Skizze lassen sieb schon einige

allgemeinere Schlüsse auf die alten Völkerwanderungen
auf dem amerikanischen Kontinent ziehen. Man nimmt
an, dafs die Bevölkerung der Antillen iu einer verhiiltnis-

mäfsig modernen Zeit stattgefunden habe und zwar durch

Schöfslinge des Arnwakstammes, welcher iu alter Zeit

von Südamerika nach Boriquen auf dem Wege über die

von kleineu Antillen gebildete Inselkette gewandert ist.

Bio eigeutümliche Kultur dieser Rasse erreichte ihren

Höhepunkt in Haiti und Portoriko, wo die Bedingungen
für ihre Kntwickelung am günstigsten waren. Kuba und
die Bahamas wurden in gleicher Weise von derselben

Basse bevölkert, aber in keiner dieser Inseln erreichte

die Kultur den Grad wie in Haiti und Portoriko. Die

kleineren Antillen waren ständig den Hinfallen wilder

südamerikanischer Stämme der gleichen Basse wie die

von Portoriko ausgesetzt und weder von der physikalischen

noch agriklllturellen Beziehung ans im stände, die sefshafte

Kultur «1er mehr zentral gelegenen Inseln Festzuhalten.

Sie waren die Ausgangs- und Stützpunkte für die ständig

gegen Boriquen unternommenen Beutezüge.

Die Wieg«? der prähistorischen Kultur der Antillen-

bowohner stand an den Ufern des Orinoko und seiner

Zuflüsse in Venezuela. Ihre Vorfahren gehörten zum
Arawakstamme von Südamerika. Ihre Kultur, die sie

natürlich bei ihrer Fntstchung an Flüssen zwischen grofseu

Wäldern schon zu guten Schiffern auf Flüssen hatte

werden lassen, machte sie weiterhin zu tüchtigen See-

leuten, die sich und ihre Kultur von Insel zu Insel ver-

breiteten, bis sie nach Boriquen Belangten. Hier wurde
ein Teil der Rasse seßhaft und verlor mit Annahme
dieser Lebensweise viel von seiner Tapferkeit und Kühn-
heit und bewahrte fast nur noch in der Sprache ver-

wandtschaftliche Beziehungen zu den südamerikanischen
Staiuiuesgliedcrn.

In gleicher Weise ergossen sich auch die Kariben,

eine andere in gewissen Punkten mit der vorigen ver-

wandte, jedoch immerhin verschiedene Basse, aus dem
Thale des Orinoko, drang im Kielwasser jener ihrer Vor-

gänger von Insel zu Insel immer weiter vor — Iiis Florida

und in die Südstaaten von Nordamerika. Auch diese Basse

verschmolz mit ihrer Vorgängerin und erzeugte somit

die Mischkidtur der Antillen.

Diese beiden verschiedenen Stämme, Glieder der

gleichen grofsen Völkerfamilie, veränderten «ich in ihrer

Abgeschlossenheit innerhalb ihres I.ehensraumes und
waren nahezu zu einem vollkommen homogenen Volke

verschmolzen, als die F.uropäer ankamen, die Boriquenos

vollständig ausrotteten und die luselkarihen bis auf einen

jämmerlichen Rest verringerten.

Kbonso wie in Bezug auf das prähistorische Portoriko

sind unsere Kenntnisse über die primitive Kultur sämt-

licher Antillen sehr lückenhaft, doch ist nach den vor-

handenen archäologischen Sammlungen aus benachbarten

Inseln nicht daran zu zweifeln, dafs eine grofse Menge
neuen Materials in diesen Inseln der Forschung des

Archäologen und F.thnogrupheii harrt.

Die letzten vulkanischen Ausbrüche auf S. Vincent

sollen angeblich die letzten Überreste des Karibenstainmes

vernichtet halten, doch ist, abgesehen von solchem lokalen

Aussterben, die Rasse noch nicht auf den kleinen Antillen

verschwunden und ist aulserdem in verschiedenen Gegen-
den Süd- und Zentralamerikas noch so stark vortreten,

dafs der Forscher an ihnen noch ein ziemlich gutes Ver-

gleichsmaterial vorfindet. Als verwandt mit den Insel-

kariben ist ferner noch die eingeborene Bevölkerung von

Gniana und Itrasilien zu nennen und rieher finden sich

auch nia-h in den zahllosen Stämmen des Orinokothales,

der „terra incoguita", verwandtschaftliche Beziehungen

zu deu Kariben und Arawak.

Der Hauptquellflufs. des Schari.

Die Krage, welche* der Hnti|i<i|ti> llllnf« d< > Schari «ei, war
unseres Wissen« Iiisher nicht erhoben wurden, sie war wenig-
sten* bisher kein wissenschaftliche* Problem, und man hatte
sich gewohnt, den von seinen Quellfliisseti am weitesten nach
Süden ausgreifenden Strom, den tiribitigi. als llauptijuellaim

zu betrachten, xler auch den grüfseren und wasserreicheren,

au« dum fernen Südosten kommenden Batuingi , den "iontil

auf suincr harte ebenfalls „Schari" benennt. Vor kurzem
nun hat der Afrikareiwnde Maistre, der 1 Kyj Iiis lH1»:i eine

Expedition vom t'hangikuie zum Benue führte, im .Bull, du
Comite dn l'Afrique franeaisa" eine besondere Hypothese
aufgestellt, wonach der von ihm liei (iarenki nutet k"-i:i'

nördl. Br. überschrittene Wahr Sarn, der etwa« weiter nördlich
v<m link« her in die vereinigtet! südlichen und östliche»

Sehariquolltlüssc einmündet, der richtige Quellarm und Über-
lauf des Schari sein »oll. Her Bahr-Sarn ist iu seiner Be-

deutung als größter Strom erst in deu letzten Jahren erkannt
worden, indem Beruard und Dr. Hurt feststellten, dafs dar
1895 von t'lozcl entdeckte und au« dem <i renzgebiete mit
Kamerun kommende Com oder t'ahm der Uberlauf de« von
Maistre überschrittenen Bahr-Sara ist ; in jüngster Zeit hat

ihn dann nt»ch Jsifler mehrfach berührt, woraus «ich ergielti

.

dafs er ein langer und wasserreicher Strom ist. Maistre ver-

gleicht mit ihm deu ttribingi und Bamiugi, zeigt, dafs diese

baidfln nicht so lang und selbst zusammen nicht 10 wasser-

reich sind wie der Bahr Sara, und kommt «umit. wie ange-
deutet, zti dem Krgelmi«, der letztere und kein anderer «ei

der Haup»|iiellfluf* de« Schari. Kr fügt auch noch hinzu,

dafs aus Ha nbs uml Nachtigals Erkundigungen und Karten
die Anschauung spricht, dafs der Oberlauf des Schari eine

siid ie>rdliche Hichtung hat. und dal« diese beiden lteiseude»

mit dem süd nördlichen Flusse nur den Ilahr-Sara meinen
können. — Mau kann zugeben, dafs da« alle« richtig i«l, ob-

wohl man über Volume» uml I-'ingenctitwickelung de« Ba-
uiingi und Bahr-Sara tioch nicht viel weif«; trotzdem ats-r

hat Maistre damit noch nicht bewiese», was er beweisen
wollte. Zunächst ist iiach «ientil der vereinigte Kim"- dort,

wo der Bahr Sara von link« her mündet, erheblich breiter

als der letztere, und dann i«t er höchst w»hr«ehcinlb h auch
wasserreicher; denn er ist nicht Mof«, w ie Maiatre zu glaulwn

Cbclnt, au« der Konfluenz de« Baniingi uml des tiribingi

entstanden, sondert) hat von rechts her noch zwei andere
Strome, den Bangoram und den Bakare (Auak) aufgenommen,
die einen erheblichen Zuschufs au \Vas«er liefern. Vor allem

aber kommen für die KnUschciduug der von Maistre »ufge-
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MfcW Krage nicht allein Lungcnentwickcluug uud Vulumnn
in Betracht, und ein gew ichtigos \V< >rl spricht <lio allgemeine
Strumrichtung. Zieht man diese in Rechnung. »> scheidet

der Bahr-Sura iilx-rhuupl aus; denn erklimmt au» einer ganz
anderen Richtung nie der \ ercinigte Strom iiml »Hindu! in

rechtem Winkel cm. Andererseits entspricht der Bamiugi
am vollkommensten der Stronirichtutig dos Schari und deshalb

wird man vorläufig wohl nur ihn al« dessen Uuellriiifs zu

|
betrachten haben. — Mit Bezug auf den Hahr Sara «ei noch
bCOWirkt, dal'» er KB der Mündung weniger Wn**«-r zuführen
scheint als im Mittellnuf. woran* »ich die Möglichkeit ergieht,

dnf« er nach Wette» einen Nebenarm xum Logone entsendet.

II. Singer.

Bücherschau.

llr. Kran/. Ilaffaur: Du« \Vnrli»iuui du» M en sehen.
Anthropologische Studie. Zweite vermehrt«' und verbttMrtB
Auflage. Leipzig, W. Kngelinatin, Huri.

Niemand, welcher die l*!*7 erschienene erste Auflage ge-

legen, wird dieselbe unbefriedigt au« der Hand gelegt haben.
Gab «iu d»»ch forschenden und denkenden Anthropologen wie
Ärzten Auskunft über eine Reihe Knigen, deren Beantwortung
weit zerstreut in den verschiedenste» Büchern und Zeitschriften

und oft vergeblich nachgesucht werde» mufste. Sei es, dafs

es sich um Kntwickeltuig. um Kopf- und Schädolniafw bei

aufgetragenen Kindern und Krwachsonen, Korper- uud Hirn
g< -Iii Kige»nii»m-hi.eiteii v • -n Hand und Kill», Farbe der

Ilaare und Augen handelt — immer erteilt da» ltiichlein so-

fort die gewünschte Auskunft und Belehrung.
Jetzt ist die zweite Auflage des Buches erschiene», von

129 auf 47.'» Seiten vormehrt. Käst jeder Abschnitt hat eine

Krweiterung erfahren, «o besonders die Abhandlung ülwr da«
Hirngewicht, die ülier die Schadelmafse, zu welcher eine Be-

sprechung von Mittelkopf, Ituudkupf. Gesichtswinkel, Höhen-
dtirhmesser de.« Schädels. Asvmuictriu der Schädelform,
Stirnnahtsehädet, Naht, intluf» und Mechanismus des Schädel-
wachstums hinzugefügt sind. Hei dem Abschnitt ,Gröfse.

Gewicht. Kopf und Brustumfang'' findet sieli als neu be-

handelt: Respirationsbreite und Körpergrofse. Kinftuf* körper-

licher (Übungen, Länge des Vcrdnuungskanul«; Isai dem
Abschnitt ,Karl>e der Haare und Augen* ~ die Gröf»ennntcr
schiede der Augäpfel und Verschiedenheit in iler Karbung
de« Menschen zwischen den Menschenrassen. Als einen voll-

stundig neuen Abschnitt bietet uns der Verfasser das
.Wachstum des Gesichts'.

Kin grol'ser Teil der Krweiterung de« Werke« i«t auf die

Lehren der Physiologie, wie erklärlich, nufgeloiul.. Aber auch
die Pathologie streift der Verfasser einige wenige Male, und
«s scheint befremdend, wenn wir tiei Besprechung der Leber
Gallensteine, deren l'r»acheu und prozentarisH-hes Vorkommen
angeführt rinden, deren Zugehörigkeit zu dem Werke, eine
anthropologische Studie, nicht auf eine allgemeine Zustimmung
wird rechnen können. Kin gleiche« gilt von der Besprechung
der Karies au den verschiedenen Zahnen; es sei die» jedoch
als unwesentlich nur nebenbei hier »ngeführt-

Das Werk ist ein so vorzügliches, dafs es Anthropologen
wie Ärzten als Lehrbuch und zum Nachschlugen nicht drin-

gend genug empfohlen werden kann.
Bra»ii»chwoig. i igw lt. ri.li , u

SicTers-Kukenthal: Australien, Ozeanien und l'olar-
Under- Zweit« Auflage. Uip/.ig. Bibliographische«

Institut, IWU2.

(legenüber der ersten Auflage der „Allgemeinen Lander
künde* bringt die zweit,, als wesentlichen Kurtschritt die

Zusammenfassung der Polarlander, «eiche bisher «lui-kweis,-

bei den einzelnen Kontinenten besprochen wurden. Kincr
innerlichen Rechtfertigung liedarf die neue Anordnung nicht,

all ***tr lieh war die Aligliederung an die tiebiete der Südsee
die gegebene. So zerfällt der vorliegende Band in zwei un-
abhängige. Teile, Der erste Australien und Ozeanion um-
fassende i«l \<in Siever« liearlaiilel und hat entsprechend der

raschen Kntwickeluiig der tiebiete gegenüber der ersten Auf
läge Weitgehende l'iiigcstaltungeii erfahren. Kr IM-Iuuidelt

die Krforsehuiigsgeschichte Australiens und Ozeaniens und
giebt dann in oiner allgemeinen Übersicht geographische,
meteorologische. biologische und p<jlitische I taten, sow ie eiue

Skizze der Verkehrsverhältnisse. Oer anschlicfsendo spezielle

Teil führt, jeweils mit einer Kiiileilung beginnend, die ein

/einen Oehiet« vor: Australien, Tasmanien. Neuseeland, .Me-

lanesien, Polynesien. Mikronesien. Ilie Kmarbcitnng ist Iiis

zu de» Krscheinungeti der letzten Jahre fortgeführt, ja selbst

die Volkszählung von 1901 auf den Kidschi-Inselu i«t z. B.

noch berücksichtigt worden, Gegenüber diesen grofsen Vor-

zügen de« Werkes kommuu nebensächliche Kehler nicht in

Betracht, M die Aufführung der Tigerin««! bei I'o|miIo

(Miitlv -Insel), oder von Motniti, ostlich von Ndeiii, Is-iile»

Insel», die nicht existiere».

Die Bearbeitung der Polarländer hat Kükenthal über-

j

Bommen, dem die Arktis aus eigener Anschauung bekannt
ist. Die arktischen tiebiete sind in zwei Abschnitten be-

|
handelt : die kontinentaleren amerikanischen mit Grönland
und die mehr familiären der alten Welt. Leider reichen die

Kenntnis»« von der Antarktis bei weitem nicht hin, um «in«
ähnliche Gliederung vorzunehmen. Auch Kükenthal berück-
sichtigt natürlich die Krgebnissc der letzten Forschungen, so

die deutsche Tiefsee- K.X|iedition u. a. und erörtert die alten

und neuen Aufgaben der antarktischen Arbeit. Sehr zu be-

grüben ist die in dem allgemeinen Teile enthaltene zu-

«iiiuincuhiingundc Schilderung der k iittiatischcti und biologi-

schen Verhältnisse der Polurlander; zumal die tiorgeograpbisehc
Darstellung ist bisher dem gröfseren Publikum wohl kaum
in dieser Weise gelmten worden.

Sorgfältig ausgewählte und gut w iedergegebene Abbil-

dungen erleichtern das Verständnis des Textes, und die

Kartcnbeilagen zeichnen sich durch Klarheit und Übersicht
lichkeit au« trotz der Fülle von K.inzolhciten , die sie ver-

anschaulichen- Viel Heifall wird das bis Ittu'J geführte Ver-
zeichnis der w iohtigsteu Schriften und Werke über die be-

handelten Gebiete finden: es liegt ja leider in dem koinpila-

torisehen Charakter mancher Kapitel uud dem beschränkten
Räume begründet, dafs unmöglich allen Wünschen des Lesers

im Texte seihst entsprochen werden konnte.

Breslau. 0. Thilenius.

Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächsisch-
thüringischen Länder. Herausgegeben von dem Prtv

viuzial-Muscum der Provinz Sachse» i» Halle a. 8. l.Bd.
Mit 85 Tafeln und i Plänen. Dalle. Otto Hendel, 190U.

Wie die lsmlon Hefte der .Mitteilungen aus dorn Pro-

vinzial-Museum zu Halle a. S.* Ite.U und lttuo, so bietet auch
der I. Bund der Jahresschrift, der als Kortset/.ung der .Mit-

teilungen* zu liet rächten ist, eine Fülle wichtiger Beitrage

zur Vorgeschichte Sachsen-Thüringens, die durch gute Ale
bildungen und übersichtliche Karten unterstützt werden.
Neun zum Teil umfangreiche Aulsutzo behandeln Grälsjr

und Kunde au« ih n verschiedenen prähistorischen Kiiochcn,

und zum Scblufs giebt ProT llofer eine .(Hs-rsicht über
vorgeschichtliche Veröffentlichungen des letzten Jahres im
Gebiete der sächsischen und thüringischen Länder". Von
allgemeinerem Interesse, auch von rein technischem Stund
punkte jedem praktischen Prübistoriker zur l*»ktüro zu em-
pfehlen, ist der Aufsatz .Baalberge", ebenfalls von Höfer,
Mehrere seltene Gniborformcii (/. B. S. 'Ji "ja) werilen darin
•Oafülirlich behandelt, u. a auch ein Sleinkistengrab aus der
jüngeren Bronzezeit, dessen Wunde, wie die des Konigsgt-abes
bei Plitzwalk, rot gestrichen wart;n. Diese Art dürfte wohl
in Hinblick auf die allerdings weit älteren Hausfunde von
Großgartach für die llausfor«chung nicht ohne Bedeutung
«ein. F. F.

It. Wifllcrshelui* Der Bau des Meiischeu als Zeugnis
für seine Vergangenheit. Dritte gänzlich umgearbei-
tete und stark vermehrte Auflage. Tübingen, H. Laupp
scher Verlag. I9JM.

Das ernenti' Kr«cbeinen dieses nicht mir im Krci«e der
Fliehgenossen, sondern auch der l.iien, die sich für die Vor-
geschichte des Mensche» interessieren, mit Recht beliebten

Buches wird allseitig freudig begrüfst werden. Ist m doch
bisher diu einzige zusammenfassende Darstellung aller Thal
suchen, welche den grofsen l'mwandlungsprozefs de« mensch-
lichen Körpers lie/eiigen. und der einzige Versuch, die

gegenwärtig in regressiver und progressiver Richtung sich ver-

ändernden ttrgansyStenn- zu sondern. Der Verfasser hat der

neuen Richtung der anthropologischen Forschung insoweit

Rechnung getragen, als es ihm möglich schien, ohne „da.«

Buch, welche« sich ja nicht mit der -Anthropologie- als sol-

cher berufst, ... seine« ursprünglichen Charakters zu ent-
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kleiden*. Nach Hör Meinung des Referenten hätte der Ver-

fasser sich nicht eine »«»lebe Beschränkung nuf/ti.-rlegen

brauchen, «In ja die naslem.- Anthropologie zu einer vor-

irleicheuden Anatomie lies Menschen zu werden bestimmt im.

Ks wäre sehr erfreulich, wenn 'lie iiü«-li-.te Auflage noch
mäht unsere neuen Anschauungen fiber die r.issilen Menschen-
roste und die niederen Zustand.- der j-tziiieti Menschheit be-

rückshhtigun würde
Heidelberg. H. Kl«et»eh.

Hnn». Meter: Di.- Kitenbnhnen im tropischen Afrika.
Kiii*' kolonialwii-tscbjllUtol»! Studie. X u. 186 S. Mit

einer Karte. Leipzig, Buneker und Humblot, 1908.

Prof. Hani. Meyer b«-schüftig1 »ich Hit einigen Jahren
mit der Prag«, «Wieweit die deutschen Koloiiie.u Kisenhahiieii

erhalten »ollen; er hat auf diesem Gebiet Weit« Uätend ge-

wirkt und durch unbefangene, von Optimismus wie Pessi-

mismus gleich weit entfernte Barlcgungeu sieh ein Verdienst
um Beutsch-Afrika erworben, Hatte jedoch Meyer vnrh.-r

in »einer Krörterung afrikanischer Kisenbiibn|«ilitik »ich in

der Hauptsache auf Beutsch-Ostafriku l».»chräukt und die

Besitzungen mit uns in Afrika konkurrierender Kolouial-

mäehte nur gelegentlich herangezogen, so bespricht er in der
vorliegenden Arbeit die Hahnbauten und ernsthaften Bahn-
projekte des ganzen Erdteils, weil man aus dem Vergleich
sehr lehrreiche und nützliche Schlüsse für den Kiscnhahnbnti
in den deutschen Schutzgebieten ziehen könne. Au« jener
l'mschau Meyers wollen wir nur drei Punkte herausheben

:

Kiiitual wird festgestellt, dnfs die vielfach angezogenen Ver-

hältnisse im Kongostaat und dessen Hnhnpolitik für unsere

Kolonieen durchaus nicht marsgehend sein dürfen, weil jener

Staat ein AusuutzungBgebiet darstellt, mit dem wir aus un-

serem Besitz kaum etwa« zu vergleichen haben, und weil

wir für unsere Schutzgebiete nicht da« B.ubw irt« haft.s

i »ysteni annehmen können, das im Kongostaat belieht wird:
dann i»l die Verteidigung des deutsch ostafrikanischeu Zentral
bahnprojekl.« mit dem Hinweis auf die l'gandahahn verfehlt,

da die letztere au» vorwiegend politisch-militärischen Gründen
gebaut ist: endlich wird — und darin ist man sich hoffent-

lich heute überall einig — die Khixl.-s.si be Transkontin.ntal-
bahn als eine l'topie bezeichnet. Das vollkommen üher-

zeugende Ivrgeluiis der t'ntersuchtuig Meyers, auf die deutschen
Sehnt /L'ebiete angewendet, wäre dann kurz folgendes: Her
Hahuhau in Togo ist aussichtsreich, weil all» Bedingungen
günstig liegen. Kür Kamerun ist der Bau einer Kisenhnbn
durch das leieb.- Ad.i.n.a .la zu-.ti Ben 16 »ohl /u empfehlen,
Voraussetzung aber wäre handelspolitische Absperrung gegen
die englisehu Bunne Nigerroute. Beutsch-Südvvestafrika liegt

im Zug« eines grnfsen , mit englischem Kapital auszufübren-
den Tni.,»afrikapr..jckt.«; wir konnten mit der Verwirklichung
diesen Projekts «i.hr einverstanden »ori. iuüf»leu :l |». r die Be-

dingung stellen, dafs die Bahn in einem denl-scheu Hafen
endet, oder dafs die Windhukhahn an die Linie Anschlufs
erhalt. Kür Ki utsch-Ostafrika werden Stichbahnen in küsten-

nahe, von der Natur begünstigte Beutete von Nutzen sein,

wie die nach Mrogoro; <le«hiilb wäre auch die Tangabahn
noch ein Stück weiter zu führen. Bus Zentralbabnprojekt
ist ail acta zu legen, dafür aber .lie Sudhoihti < Küste— Nyassn)
warm zu empfehlen. Her lieferen! -ellier hat an dem Zeii-

tralbahnprojek» lange Zeit festgehalten, vornehmlich deshalb,

weil er überhaupt eine Bahn gr>.f»eu Stils für die Kolonie
erforderlich hält. Nachdem indessen das zweifellos viel

mehr versprechende Siidbahnprojekt. ernsllichor erwogon
wird, hält auch der Itef.-r.-nt diu Zcntralhcibn für vorläufig

nlssrliussig. Auf dem Kartrhen sind ilie fertigen und die-

jenigen Bahnen eingetragen , auf deren Bull in absehbarer
Zeit zu rechnen ist. Bie Meyersehe Arbeit erscheint uns als

! dio gründlichste und beste unter den wenigen, die wir über
i dies..« Thema besitze,,. H. Singer.

Kleine Nachrichten.

— Bie wilden Waldmenschcn von Celebes. Zu der
auf S. des laufenden • •lobusbami«*» ans einem Briefe der

Vettern Sarrisiu mitgeteilten Nachricht von dem Vorkommen
wilder Waldmenschen, TieAla genannt, in den Gebirgen von
Boni auf Celebes, schreibt der Nieuwe Kotterdam-che « ourant
vom M, Oktober IMS, dafs der Bericht ihm unw ahrschrinlich
vorgekommen s.-i. Kr habe «ich deshalb an einige gute
feleU-skenner gewendet, um Auskunft zu erhalten. Dr. N.

Adriaui habe die Sache wohl für spafsig (grappig), doch
recht unwahrscheinlich gehalten, wühlend Alhert C. Kruijt
erklärt, die Toala stammten von geflüchteten Sklaven oder
Verbrechern ab, die auf einen niedrigen üewllschafts»tai,d

punkt h<-rabge«unken seien. Wenn, fügt Krnijt hinzu, die

Herren Sarasin die Toala al« einen noch primitiveren Volks-

•tamin als die Toradja ansahen, so könne er mit gutem
(trunde auch sagen, dafs die Baree-ti.iaujas nicht urwüchsiger
seien als die Buwuers und auch nicht al« die Kugiuesen. Ks
verhält «ich hierbei wie mit den Tangaresen und Bad Uta, die

nicht ursprünglicher als Javaner, oder Sundanescu «eion, nur
dafs sie nicht mit dem grofsen Strome vorwärt« gegangen
wären. In verschiedenen Gegenden von Celebes findet mau
Ansiedelungen Kuttb.hen.-r; die Dörfer Maririem und Bola-

angell..ng sind gegründet durch entflohene Minahassauer. die

antauglich auch in den Wäldern gelebt hal«n. Nur eine

Sprachuntorsuchung der Toala w ird uns (iewifsheit ittssr diese

verschaffen und die Herren Sarasin werden, schreibt Kruijt,

sicher die«.-,, Weg einschlagen.

— Die Pelsensladt Peträa. Auf der British Asso-
ciation in Belfast sprach der tioologe l'rofi^sor \V, lähhey
über l'eträa, jene alte, eigenartige F'estungswladt, die in einer

der busennrtigen Thftler an der thtseite de« da« Bote Meer
mit dem (iolf von Aknin« verbindende,, Ktnbruchsgrabens liegt.

Ilie Tiefe diese« Thaies oder Busens mufs etwa 11km tietragon

habet«. Bie gewaltigen Kaudsteinmassen wurden hier wahr-
scheinlich allein durch Obertliichenerosion abgelagert, während
die Kalksteinklippen au der Ostseite noch darüber bis zu einer

Höhe von 100« ni mehr aufgetürmt wurden. Wenn man von
der alten römischen Strafse auf die Höhe «lor Kalkstein-

klip|H-n hinabsieht. » glaubt mau eine erregte See von Sand-
steiiivvogen zu erblicken, so rauh ist die Ols.rtlache dieser

Massen. Kin Kanal bat «ich »einen Weg durch den Sandstein

vou <ler unteren Kante de- Kalksieinplateaus meiner zentralen

Senke mit steilen Wänden abwärt.« geschnitten, und er bildete

den Kingntig zu der Stätte der berühmten alten Sta.lt. Hur
Sti'uin nahm diese Schlucht ein und walzte sich, nachdem er

das zentrale Thal passiert hatte, einen prächtigen Canon
hinunter durch mehrere Tausend Puls Sandstein ins Thal von
Araba, das (S bis 9 km entfernt liegt- Her obere Teil des

Canon«, der nach der Stadt fuhrt, ist leicht zu begehen, und
in der Thal führte hier einst eine römische Strafst, in dein

gewundenen Thale entlang. Bie l,ag>- dieser FYlscnstndt

bildet einen scharfen Gegensatz zu den anderen festen Plätzen

von Moab, ilie gewöhnlich uur umwallte Bergspitzen waren;
e» erforderte nicht geringe« militärisches Genie, die Grund-
lagen der Stücke jener Position zu erkennen und »ic zu Ver
(«-idigungsw'crkcn zu benutzen. Bie Homer waren die einzigen

Kmberer, die die Herren der Stadt wurden, und ihren Krfolg
verdankten sie mehr ihrer Gewandtheit als der Gewalt. Bie
sonderbare Nebetieiuanderstelluug der Tempel und Amphi-
theater mit den Tausenden von Gräbern ringsum w irkt eigen-

tümlich auf den B-schauer. Bie »«•honen Skulpturen an den
Felswänden . die dt.- Stadt umgeben, haben seit 1500 Jahren
dein Zahle- der Zeit sehr gut widerstanden, wenn man die

• weiche Beschaffenheit des Materials in Betracht zieht. Die
eigentliche Stadt ist mit Ausnahme eines Tempels und eines

Stückes von einem Triumphbogen buchstäblich in Staub zer-

I

fallen. (.Scott. Oaogr. Mag." Oktober 1603.)

— An Stelle de» am 2H. September verstorbenen Majors
.1. W. How.-ll ist Professor W. II. Holmes, bisher Kurator
der nnthropul.'gi sehen Abteilung am National Museum in

Washington, zum Direktor d. « Bureau ««( Kthnology ernannt
worden, wobei gleichzeitig dieser Titel in „Chief* umge-
wandelt wurth". Professor Holmes ls-^nnn »eine wissenschaft-

liche Laufbahn 1SN9, wo <-r, von Haus aus Aquarellmaler, als

Illustrator beim Geological Survey angestellt wurde. 1880

trat er, der namentlich mit amerikanischer Archäologie sich

beschäftigt hatte, in das Bureau of Kthnology über, leitete

dann das Columlnan Mum-uiii in Chicago und kam später an

da« National Mu«eutii in Washington. Her ehemalige Aquarell-

maler hat eine lange Keihe vortrefflicher Abhandlungen in

den Report» des Bureau of Kthuolugy veröffentlicht, unter
denen wir die Arbeiten über die alte Kunst in Chiriqui (C«e

lombia), über die Muss-helschnitzereieti der alten Amerikaner,
ül>er die alte Töpferei im Mississippithale, ül«r die Verwen
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dunjr de» Golde» in Cbirit|ui, dif alte Weberoi der Vereinigten
St nuten u. a. hervorbeben. In den Anthropologien! Serie*

des Field ("olumbian Museum in Chicago veröffentlichte er

die «richtigem, mit zahlreichen Abbildungen versehenen

Arebeologieat Studie* nmong the an. ienl eities of Mexico
(Part I, 1095. Part II, 1»H7). Zahlreich sind auch die

kürzeren Aldi.inilluii^. n , welche Holmes für den American
Atlthropologiat schrieb.

— Am 2. Okiober d.J.ist Dr. Karl Kinil Jung, ein be-

kannter geographischer Schriftsteller uls:r Australien, im
ts". Lebensjahre zu Iitlptlg gCTtWhOB. OelaMU aiu 1. Fe-

bruar 183« zu Grofs-Mochenow bei Berlin, Btudierte er Jura

und Wandelte dann nach Australien au», liier beteiligte er

sich m mehreren iiincrHUstrnlisehen «einen und führte auch
selbst langete Zeit das Leben eine« St|Uuttors. Später wandte
ersieh In Adelaide dem Schulfache zu, wurde hier aueh
Professor an der Universität und endlich Inspektor der

Schulen Siidaustruliens. End« der siebziger Jahr«' kehrte

Jung nach 1 etitsrhlund zurück, im lim seinen Wohnplat« Ml-

erst in Leipzig, dann in Wiesbaden und Eiseiiach und zuletzt

wieder in Leipzig und widmete sieh nun der Schriftstellerei.

Fast allen deutschen geographischen Zeitschriften und auch
anderen Blättern lieferte er geographische und statistische

Aufsätze über Australien; aneh an Mejers Konversation»

lexikon war er Mitarbeiter und lawrlieitete auch im Anschluft

hieran ein .Lexikon der Hamlelsgeographie" (1881). Für die

Sammlung .Wissen der Gegenwart - beschrieb er dun „Welt

teil AusItalien' in vier Bundchen (Leipzig, Frevtag, Issi SJ).

W. W.

— Tertiäre .Mollusken im Australischen Meere.
In den Mein. Austrat. Museum martu Hedley darauf auf
uierksuui, dal's die von dem Schiffe Thetis an der australi-

schen Küste in Tiefen bis zu 80 Faden erbeuteten Mollusken

Am Arteu der alttertiären Schichten Australiens ungemein
nahe stehen; eine ganze Anzahl Arten des Kocäu findet sich

heute noch lebend, und eine gründlichere Erforschung — die

Thetis bat nur ganz nebeutiei Mollusken mitgenommeii —
würde «lies« Zahl wahrscheinlich noch erheblich vermehren.
V.» ist also die Molluskenfauiia der südaustralischen Meere
eine in hohem Grade uutochthone. Es hat aber eine Ver-

schiebung um ti bis 7 Breitegrade nach dem Äquator hin
stattgefunden , was eine nicht unerhebliche Abkühlung seit

der F.ocänperiode wahrscheinlich macht.

— In der ersten Lieferung des 1". Bandes des Holetin de
tu Academia en t'ordoba giebt Ainegbiuo einen Bericht

über die fossilen Säugetiere der C o 1 podon sch ic h t e

n

l'atagoniens, das älteste südamerikanische Tertiär, das sich

zwischen die alteoeäuo Santaeruz Formation und die oberste

Kreide, die l'v rotherium Formation , einschiebt. Die Fauua
hat ein besonderes Interesse dadurch, dafs sie Kreide und
Tertiär untrennbar verbindet und gestattet, zahlreiche Fami-
lien und Gattungen bU iu die Kreideformation zurückzu-
führen. Hie dreieckigen divibockerigen Molaren der Huftiere
lassen sich ungezw ungen von deu viereckigen sechshöckerigen
der Krcidotiere ableiten. In den Colpodonschichten beginnt

die reiche Eutwickclung der Nager, deren erste Spuren sich

iu den l*Yn>therien*chichten ttnden. Die sämtlichen Charakter-
formeu Sudann;rikiis sind bereits vertreten. Besonders inter

MMl ist der Nachweis eines zweimaligen ZahnWechsel» M
einer Familie der Huftiere, den Nesodontidae.

— Beobachtungen über das Aufsteigen der West-
küste Floridas. J. W. Vaughan vom SmUhsoniun Insti-

tution teilt im „Science* vom ü«. Septem twr eine Beobachtung
mit, aus der hervorzugehen scheint, dafs die Westküste
Floridas noch im Aufsteigen begriffen ist. liei St. Marks iu

Wakulla l'otinty liegt ein altes, auf Pfählen erbautes Vorrats-

haus, in dessen Nähe nach Aussage eine« dortigen Einwohners
iu den fünfziger Jahren ein Teich sieh befand, und in diesen

Teich trat zu jeuer Zeit das Meereswnsser während der Hoch-
flut hinein. Seitdem ist der Teich entwässert und die I m
gebung drainiert worden, »•> dal's liegenw.-uiser niemals stehen
bleibt, und der Zutritt für die Meeresnut noch leichter wäre
als damals. Trotzdem aber kommt da» Wasser nicht mehr
unter dem tiebäude hinweg und in die Vertiefung, die die

Stätte des Teiches bezeichnet N'ippllut überschwemmt die

l'fer des St. Murkslhissu» nur nn niedrigen Sl eilen, und die

gewöhnliche Flui bleibt Mio von der Stelle des ehemaligen
Teiches entfernt, Gebüsch nimmt jetzt Teile des Sumpfes
ein, wo, soviel tiekaniit, früher niemals solches gewachsen

Vrrantwortl. Knluktcur: Prof. I)r. R. Andrer, Brauns, hwri*, Ksllerslcb

ist. Vaughans Gewährsmann meint, dafs das Land seit den
fünfziger Jahren «ich um 1 bis 1% Kufs gehoben hat- Vaughan
selbst glaubte zunächst an ein Auffüllen mit Sedimenten, aber
das erschien doch nicht wahrscheinlich, weshalb er der An-
sieht ist, dafs die Küste des mexikanischen Golfes bei 8t. Marks
um •-' bis 3 Fiifs im Jahrhundert steigt. Beobachtungen aus

anderen Küstenteilen liegen nicht vor, Vaughan empfiehlt

daher, solche vorzunehmen.

— Im vierten Heft (32. Band) der Mitteilungen der an-

thropologischen Gesellschaft in Wien berichtet P. Erdweg
über eigenartige Toten fc ierllch keiten der Be-
wohner der Insel Tumleo, Berlinhnfen, Deutsch. - Neu
Guinea. Nachdem der Verstorbene zwei bis drei Jahr.- im
Oral«' geruht hat. werden seine Gclsaine unter graten Feier-

lichkeiten, besonders wenn es sich um einen erwachsenen
Mann bandelt, wieder ausgescharrt. Vor dem Bezirkshause
gruppiert man eine grofse Anzahl von Waffen und Hchtnuck-
gegeustiindvu. Dann setzen sieh die Männer nieder zu ge-

meinsam, in Schmause und essen, rauchen und plaudern, bis

die Souue im Zeuith st« ht. In diesem Augenblicke hagiiiul

die Ausgrabung. Der Sehildel und tiner der Oberschenkel-
kno.dt.-n werden am Schlüsse der Feier in dem Bezirk«hause
auf ein Hort gestellt, ältere Schädel, um Platz zu gewinnen,
entfernt und mit den übrig gebliebenen Gebeinen und den
Sargresten iu da« Leichenwäldchen gebracht. Die Schmuck-
sachen, die dem Toten mitgegeben wurden, w erden mit Wasser
üliergossen und dann von deu I/cbenden wieder getragen,

ebenso wie eine Keihe von Skelettstücken des Verstorbenen.

, Die Halswirbel flicht man vielfach iu Armbänder ein, aus
einem Hippcupaar macht man ein Halsband, mit den Schulter-

blättern ziert man die Körbchen und HandUischchcn , die

L'nterarmknochen tragt man als Schmuck bei feierlichen

Gelegenheiten, meist sind dieselben mit einer Schnur am
Halse befestigt und hängen über den Rücken herunter.*

— Ober die geologischo Geschichte des Jordan-
thales und die Verbindung zwischen tlem Toten Meere und
dem Busen von Akuba sprach Professor W. Libbey in der
geographischen Sektion der diesjährigen British Association,

die im September in Belfast stattfand. Nach dem Bericht

des „Scott. Geogr. Mag." betont« Libbey, dafs fur eine Faltung
mit Selikum,' weniger Beweise auf der östlichen Seite des
Jordauthales vorlägen, als mau angenommen hätte. Zweifel-

los jedoch war ein Kinbruchsgraben (rift Valley) vorhanden,
der sich in einer späteren Periode erweiterte uud sich vom
Berge Hermoii ab südwärts erstreckte- Die Spuren der Eis-

tbätigkeit sind auf den südlichen Abhängen des Hennon sehr
deutlich, man findet sie zwar nicht an der Oberfläche, Wo
sie durch die Abrasion beseitigt sein dürften, wohl alter dort,

wo der Fels von erst neuerdings verschwundenen Moränen
bedeckt, gewesen ist. Die Struktur des Thaies in seiner

ganzen Ausdehnung erinnert sehr an die eines Fjordes, wo
das Eis seit sehr laugen Zeiträumen gefehlt hat. Wahrschein-
lich bildete sich der Graben nach Schlufs der Kreidezeit, er

wurde hierauf durch das Ei» südwärts wenigstens bis zum
üaliläischen Meer, wenn nicht in seiner ganzen Länge, ver-

tieft uud erweitert; dann sank das umgebende Laud infolge

Pressung von Westen her. Zu dieser Zeit fanden sich die

gewaltigen Sandsteiuubtagcrongcn nordwärts bis zum Galiläi-

scheu Meere ein, deren Dicke itlwr lüiioiu betrug und deren
Charakter je nach der Herkunft des Materials variierte.

Hiernach griff eine schrittweise Erhebung der Schichten Platz,

und solange die Wasserzufuhr reichlich war, schnitt sich der
Strom seinen Weg abwärts durch den Sandstein ein. indem
er fransenartige Hockstände davon auf beiden Thalseiten
hiutcrliefs- Die Lixanhatbinscl mag als ein mehr als gewöhn-
lich widerstandsfähiger Hest im Thalhett betrachtet werden.
Nachdem dieser Prozefs lange genug angedauert hatte, um
etwa ttuo m jener Ablagerungen herauszubringen, trat ein

Wechsel ein, und eine der folgenden drei Erscheinungen —
vielleicht alle drei — machterich bemerkbar: I, Der Gletscher
verschwand. -. die Wasserzufuhr lief» erboblicb nach, ^. die

Erhebung nahm zu. Dann verlangsam!« sich der Wasser-
Inuf und hielt schließlich an, wodurch die Verbindung mit
der See unterbrochen wurde. Von der Zeit antrat, während
eine Erhebung bis zu :<U0 m sich vollzog, eine Erosion auf
der Sandsteiuscbicht südwärts und nordwärts ein, und eine

Schicht, die härter als gewöhnlich war. wurde in der Mitte

de» Troges, der das Tote Meer mit dem Busen von Akaba
verbindet, der Wendepunkt fur das Gewässur nach beiden

Richtungen.

rlhor-l'ruitiriMde 13. — Dru. k: Fricdr. Vleweg u. Sohn, Brauns. Ii tsrig.
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Klapperbretter und anderes aus Bulgarien.

Von Dr. C. Kafsner. Berlin.

In »einer „ Braun »chweiger Volkskunde" (zweite Auf-

lage, S. 249) beschreibt Herr Andree die Hillebille oder

du» Klapperbrett. Ein Abdruck de« betreffenden Alt-

scbnittes in der Zeitschrift des Harzklubs „Der Harz"

bat mich zu nachstehenden Zeilen veraulafst, die, wenn
auch von einem Meteorologen geschrieben, doch dem
Forscher auf dem Gebiete der Volkskunde einiges weniger

Bekannte zu bringen hoffen. Die Zeichnungen nebst

einigen Notizen habe ich gelegentlich meines zweimaligen

Besuches Bulgarien» in den Jahren 1900 und 1901 an

Ort und Stelle angefertigt, doch bekenne ich gern, dafs

ich einige Erläuterungen meinem Freunde Dr. A. Ischir-

koff von der Universität in Sofia, der mich überall be-

gleitete, verdanke.

L Die Klapperbi'etter, welche ihrem Zwecke ent-

sprechend wohl besser Hufbretter genannt werden, sind

in Bulgarien in Klöstern noch mehrfach in Gebrauch

und führen dabei den Namen KlKlUJo (Klepälo), wus

vielleicht mit dem in Ungarn und Steiermark üblichen

Geräte „Klopf und unserem Klöppel zusammenhängt.
Dafs letzteres nicht ganz unmöglich ist. scheint mir

daraus zu folgern zu sein, dafs nachweislich (b. .lirecek,

Geschichte der Bulgaren) in der mittleren Balkanhalb-

insel deutsche Bergleute- im Mittelalter thätig gewesen

und dort noch jetzt manche echt deutschen Worte in

Gebrauch sind, zumal bei Bergwerksbetrieben. Im Russi-

schen bezeichnet das jetzt dort veraltete Wort L eine

(ilocke, 2. einen Glockenklöppel, 3. eine hölzerne Kuh-
glocke und 4. ein Klopfbrett, wie es Wächter benutzen,

also ganz ähnlich dem RufbretL

Die hier abgebildeten Formen von Rufbrettern fand

ich im Hilakloster, dem architektonisch, landschaftlich

und historisch gleich berühmten uralten Hort« der christ-

lichen Kultur. Die ersten beiden Formen haben das

Gemeinsame, dafs hier die Bretter an Stricken hängen,

nnd zwar befindet »ich da« erste Brett (Abb. 1) in einem
Säulengang zu ebener Knie. Die Säulenkapitäle sind

durch Stangen von Quadrateisen verbunden, an deren

einer das Brett hängt. An den Enden des Brettes sind

Löcher gebohrt, die offenbar aus akustischen Gründen
etwas anregelmäßig angeordnet wurden. E» diente

meist zum Zeichengehen an die Klosterarbeiter, die hier-

durch geweckt, zur Arbeit gemahnt und am Abend zur

Ruhe gerufen wurden. Das Klopfen hört man, da nur
der muntere Rilabacb einiges Geräusch hervorbringt,

sehr weit.

Das zweite Brett (Abb. 2) hängt in der Höhe des

ersten Stockwerkes in einem Säulenvorbau, der dem ge-

LXXX1I. Nr. 80.

waltigen Turme, dem einzigen Klosterrest aus alter Zeit,

angefügt ist und unten als Verkaufshalle für Rosenkränze,

Heiligenbilder, Holzschnitzereien u. s. w., oben aber als

Glockenstube dient. An dem hölzernen Glockenstuhl

hängt in halber Höhe dieses zweite Brett an einer höl-

zernen Querstauge und zwar mittelst dreier Stricke.

Gb auch hier Schalllöcher eingebohrt sind, habe ich von

unten nicht sehen können.

Das dritte Brett (Abb. 3) dient zum Handgebrauch
und liegt in mehreren Exemplaren auf einem Sims in

dem Säulenumgang der auf dem Klosterhofe stehenden

Kirche. Seine Form ist aus der Zeichnung ersichtlich,

ebenso die des Klöppels (Abb. 3a), dessen Länge etwa
25 cm beträgt. Mit diesem Brett wird zur Andacht in

die Kirche gerufen; schon um 4 Uhr morgens ertönt es

zum erstenmal und dunu tagsüber noch öfter. Der be-

treffende junge Geistliche fafst es so, dafs die mittlere

Verengung zwischen Daumen und Zeigefinger der linken

Hand ruht, während er mit der rechten den Klöppel am
langen Ende erfaßt und mit dem gerade abgeschnittenen

kurzen Ende in einem gewissen Rhythmus klopft. Der
Ton ist nicht unmelodisch.

Hinsichtlich dor Abmessungen dieser Bretter ist zu

sagen, dafs die Länge des erstgenannten etwa 1 J I

, n,

die Breite etwa 40 cm und die Dicke etwa 5 cm beträgt;

bei dem zweiten ist die Länge etwa 3m, die Breite

35 bis 40 cm und die Dicke etwa 4 cm. Von den Hand-
brettern mafs ich eins zu 1,70 m Länge, 15 cm Breite

und l'/jcm Dicke; die anderen Kxemplaro waren ganz

ähnlich.

Wie schon gesagt, besitzt das Kloster einen Glockeu-

»tuhl, in dem auch mehrere Glocken hängen, doch sind

sie wahrscheinlich neueren Ursprungs, und ich glaube,

dafs mau «ich früher lediglich der Rufbretter bedieute,

denn auch für das Hilakloster dürfte dasselbe gelten,

was Henri Belle vom Stiriskloster und dem dort Simaudra

genannten Brett (Globus, Bd. 32, S. 68, 1877) berichtet,

dafs nämlich früher zur Zeit der Türkenherrschaft den

Christen der Gebrauch von Kirchenglocken nicht ge-

stattet war.

2. Bauliches. Zunächst möchte ich zwei Abort-
en lagen kurz beschreiben, die mir interessant genug
erscheinen, um sie hier als Beitrug zur Volkskunde zu

besprechen. Die erste (Abb. 4) befindet sich im Rila-

kloster. Hier kommen oft Tausende von Pilgern zusam-

men, für die natürlich auch genügende Aborte boschiiHt

werden mufsten. Diese Anlage ist in einem großen

Eckturm untergebracht und zwar in drei Stork werken
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In jedem Stockwerke liegen drei Aborte

ander, j« einer nach westeuropäischer und je

zwei nach türkischer Art ; bei ersterem ist ein Sitz (s. in

der Abbildung) vorhanden, wahrend bei letzteren rechts

und link* tou einem ovalen Loch im Boden ein Brett

oder knrze» Balkenstück angenagelt ist, auf das man die

Füfae setzt und sich hinhockt — eine meist reinlichere

Methode als die bei uns übliche. Vor jedem Abort be-

Kin ganz anderes System zeigt die Anlage in Abb. :

r
i

nnd 5a, welche aus dem griechischen Hotel Imperial in

Varna stammt. Das Gebäude verrat aber in seiner

ganzen Anlage und in seinem Äufseren, dafs es ursprüng-

lich ein türkisches Wohnhaus war. Durch die Thür T
betritt man zunächst den Vorraum I* und dann durch
die Thür 2'| den etwa 1 qm grofsen Abort. FF be-

zeichnen die Stellen für die Fül-e, A' den Abzugskanal

»ich eine Bretterwand (l>) mit Thür. Damit nun
aber der l'nrat nach unten fallen kann, int immer die

nächsttiefere Abortanlage um M viel vorgerückt, als oben
die Tiefe der Abortzelle betraf. Durch den Sammel-
raum unten kann ein Bach bindurchgeleitet werden, so

dafa die Reinigung eine ganz bequeme ist. Sowohl aus

der Höhe der Stockwerke, wie auch aus der Fallzeit

Schlots ich auf eine Höhe von 12 m vom obersten Fufs-

boden bis nnten hin.

für den l'nrat nnd .1/ ein flaches (juerhecken, das durch
den kleinen Kanal A

- mit dem Abzugsrohr K in Verbin-
dung steht und dazu dient, etwaige Verunreinigungen
an dieser Stelle abzuführen. Die Kntfernung des F.iu-

fallloches A' von der Wand ist so bemessen worden, dnfs

man beim Gebniuch des Aborts die Wand als Lehne be-

nutzen kann. Da der Türke nachher kein Papier, son-

dern die Hand anwendet, ho ist in drin Vorräume
V ein Waschbeckeu B augebracht , das BUs einem in
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die Wand eingelassenen Bassin W da» nötige Wasser

erhält ')•

Die nächste Zeichnung (Abb. 6) stellt eine für da«

östliche Donaubulgarien typische Hrunnenform dar. Ks

handelt «ich dabei stet* um Fassungen von Quellen, also

in gewissem Sinn« um natürliche Laufbrunnen. Die

unsymmetrische Form erklärt sich dadurch, dafs sich vor

dem laugen Flügel eine ebenso lange Kinne hinzieht, die

.mihi Tränken der Herden bestimmt ist.

In Abb. 7 ist eine primitive Brücke wiedergegeben,

welche ich in dem wenige Kilometer östlich von Sofia

gelegeuen Dorfe Slatina, von dem noch weiterhin wieder-

holt die Rede sein wird, gezeichnet habe. Über ein aus

drei Stangen gebildetes Joch, das auf der einen Seite

des Baches steht, sind zwei Raiken gelegt, deren Be-

nutzung als Brücke freilich einige Seiltänzergewandtheit

voraussetzt.

II ausformen aus Bulgarien sind, soweit, sie allge-

meinere Verbreitung haben, schon mehrfach abgebildet

worden, so von Viquesnel, Kanitz, Jirecek u. a., so dafs

hier davon nicht die Red« sein soll; wohl aber möchte

ich zwei Speziulforuien kurz schildern. Das in Abb. 8
dargestellte Wohnhaus findet man mit diesem oder ähn-

lichem Aufseren im oberen Maritzathal in der Gegend
von Sarambey und Tatarpasardscbik. Ks hat etwas

Festungsartiges und ist noch in der Türkenzeit zum
Schutz gegen plötzliche Überfälle erbaut. Unten besteht

es aus einem runden Turm, dem ein sechs- oder acht-

Oubäude, das eigentliche Wohnhaus, aufgesetzt ist.

Abb. 9 stellt eine in ganz Bulgarien häufig

wiederkehreude Form eines Dorf hau dar, d. h. eines

Wirtshauses, iu dem man aufser Kaffee, \\ ein und Brot

bisweilen auch Rührei und Schisehkebab (am Rost ge-

bratene HammelfleischstUckehen) bekommen kann. In

der Vorhalle steht meist ein Tisch mit zwei Bänken;
vornehmeren Gästen »teilt mau auch hölzerne Hocker

hin. Die hier gezeichnete Form sah ich z. B. wiederholt

an der Chaussee von Nikopoli nach PIBWML,
Das schon erwähnte lk>rf Slatina bei Sofia weist

mancherlei Kigeutümlichkeiten auf, die einen Besuch

recht empfehlen. Zunächst fällt es bei eiuein Blick von

der hochgelegenen Kirche auf, dafs der Grundstücks-
plan meist der Abb. 10 entspricht, wobei also das

Wohnhaus nicht in der Mitte, sondern in einer Kcke

des Grundstückes steht. Während oW die Häuser selbst

nichts Besonderes bieten, wird der Anblick des Dorfes

zur Sommerszeit wesentlich durch die Stroh- und Heu-
haufen beeinflutst. Das Strob wird nämlich in langen,

oben gerundeten Haufen (Abb. 11) aufgeschichtet, wo-

gegen man beim Heu eine spitze domartige Form (Abb. 12)

liebt. Damit aber Wind und Regeu dem Heu nicht so

viel schaden können, sind starke Ruten darüber gelegt

und oben zusammengebunden; um ferner das Heu vor

dem Vieh zu schützen, hat muu unten ringsherum Mais-

stauden befestigt.

Svhr seltsam muten auch die Steinkreuze auf dem
dortigen Kirchhofe an, von denen ich eins, da» mir be-

sonders originell erschien, in Abb. 13 wiedergebe. Auf
der Vorderfläche ist das Kreuz und der Rand erhaben,

da die dazwischen liegenden Flächenstücke in geringer

Tiefe herausgeiucifsclt wurden. Bei deu vier Rechtecken

ist der St«in ganz fortgenommen, so dafs man hier bin-

durchseheu kann. Das Kreuz macht einen recht ge-

fälligen Kiudruck und verrät einen geübten, tüchtigen

Steinmetz. Meist findet man aber diu Gräber wenig

gepflegt und ein bulgarischer Friedhof ist das trostlose

') In Sona sah ich Türken nie ohne einen kleinen Wassor-
krug öffentliche UeJürfnisanstalten betroten.

Gegenstück zu uniieren mit Schmuck oft leider über-

ladenen Grabhügeln. Auch diu jüdischen Begräbnisstätten

;

zeigen meist arge Verwahrlosung; so sind die Gräber in

;
Dupnitza regellos aneinander gereiht und nur durch einen

flachen Stein unterschieden, während Grabhügel voll-

ständig fehlen. In Varna sah ich dagegen drei pracht-

volle Sarkophage mit laugen hebräischen Inschriften am
Hange eines Hügels stehen.

Sodann möchte ich zwei Heizvorrichtungen beschrei-

ben. Abb. 14 stellt einen Zimmerofen dar, wie er in

ähnlichen Formen allenthalben in Sofia zu finden ist.

Kr scheint mir sehr praktisch zu sein. Die Feuerung,

welche meist Holz ist — doch findet auch die Kohle aus

dem Staatsbergwerk in Pernik bei Radorair schon viel-

fache Verwendung — , wird durch die utwas vertieft

angebrachte Thür eingeführt. Der Rauch und die warme
Luft steigeu im Mittelteil empor, dann durch die hohlen

Säuleu rechts und links herab und gelangen nun erst

hinter der Feuerstelle iu deu Schornstein. An verschie-

deneu Stelleu siud kleine MeRsingthüreu angebracht, um
den Ofen überall bequem reinigen zu können.

Nicht dem Heizen, Wohl aber dem Kochen dient die

Herdstelle in Abb. 15, welche ich im Rilakloster gesehen

habe. Hier wird nur das Ksscn für die Arbeiter gekocht,

während für die Mönche und das besucheude Publikum
eine besondere Küchu mit ganz moderner Kinrichtung

im ersten Stock vorhanden ist Die Arbeite rküche
bat in der Mitte eines ebenerdigen viereckigen Raumes
eine Fellerstelle: auf einem eisernen Rost steht der Kessel

für die Speisen über Holzfeuer; Kohlen werden nicht

gebrannt, da ihr Herauschaffen zu mühsam und Holz in

ungeheueren Waldungen, die dem Kloster gehören, überoll

zur Verfügung steht. Der Rauch fang bildet zugleich

deu Schornstein, indem er sich konisch so verjüngt, dafs

seine engste Stelle im Dachfirst hegt. Hier ist eine kleine

Laterne mit sechs Rauchabzugsöffnungen aufgesetzt. Die

Kegelwände sind so konstruiert, dafs gemauerte Bogen
immer au der höchsten Stelle ihrer Wölbung die Fttfse

der nächsthöheren Bogen tragen. Die Räume innerhalb

der Bogen sind mit horizontalen Mauorschichten ausge-

füllt. Der hier im Laufe der Jahrzehute angesetzte

llolzrufs könnte sicherlich mancherlei technische Ver-

wendung finden.

3. Allerlei Geräte. Zunächst will ich einige

Fischereigcrätc beschreiben. In Abb. 16 ist ein Boot
abgebildet, wie es die Fischer im Gebedje- oder Devuja-

see bei Varna gebrauchen. Es hat kattocartige Form
uud meist eine schwarze Farbe. Die Fischer sind ge-

wöhnlich Zigeuner, die ihre Ware entweder nach Varua

zum allwöchentlichen Fischmarkte bringen oder sie auch

auf der Station Gebedje den Reisenden anbieten. So

forderte ein Fischer von uns für einen etwa 3 kg schweren

Wels 1,40 Mk. Krwähnt sei hier noch, dafs ich einmal

in Varna bei marinierten Fischen als besonderes Gewürz
Kiefernadeln entdeckt*.

l<a dem fischreichen, zum Teil mit dichtem Rohr
(Phragmites) bewachsenen Gebedjesee wimmelt es auch

von prachtvollen Krebsen, die in Varna in Unmassen
vertilgt werden. Originell ist die Art der Verpackung
für lebende Krebse (Abb. 17); ein Bündel grüner

Rohrsteugel oder Binsen wird unten zusnmmeugebuuden,
trichterförmig ausgebreitet, mit 100 Stück Krebsen ge-

füllt und dann oben auch zusammengebunden. In diesem

Bündel halten sich die Krebse ziemlich lange, zumal

wenn es genügend angefeuchtet wird. Der Preis dafür

ist gewöhnlich 1 Luv, ulso etwa 70 Pfennig; ich habe

aber auch auf Bestellung 50 tadellose und schon gekochte

Krebse für 35 Pfennig gekauft.

Zum Fischen an der Oberfläche benutzt mau auf den
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Seen und auf der Donau einen Köcher von beifolgen-

der Form (Abh. 18). An einen vorn gekrümmten Stock

bindet muu unter spitzen Winkeln zwei ähnlich ge-

krümmte, aber kürzere Ruten und spannt zwischen ihnen

ein Netz aus.

Abb. l!t stellt eine Schneidehacke dar, wie sie in dein

Tabak bauenden Thale von Kotschurino an der bulgarisch-

uiukedonischcii Ureuze üblich ist, um die Strünke der

TabnkpQanzen abzuschneiden, nachdem die Mütter zum
Trocknen abgenommen sind Das Eisen ist au der

inneren Krümmung zum Schneiden geschürft.

Kin recht praktisches Gerät ist in Abb. 20 wieder-

gegeben; es ist ein Servierbrett, um Kaffee in Tassen u.s. w.

Uber die Stratse zu tragen, und wird meist aus Zinkblech

angefertigt. Kin flacher Teller mit hochstehendem Hund
hängt au drei Blechstreifen, die sich oben au einem

Metallring vereinigen. Beim Tragen hangt man den

King über einen Finger, so daN das Brett ein Wenig

schwingen kann und wenig StoLse erhalt. Iiier möge
noch eine andere Tragevorrichtung erwiihnt werden, die

gleichfalls von dem praktischen Sinn des Volkes zeugt.

Kingeboreuen von Deutseh-Samoa.

Zum Wasserholeu bedient mau sich gewöhnlich weit-

bauchiger, Bber ziemlich niedriger Kessel (Kotli) aus

Zinn, welche von Männern und Frauen an Staugen über

der Schulter getragen werden, so dafs je einer vorn und
hinten hingt. Für Kinder ist das aber zu schwer, und
ich sah nun iu Varna, wie ein halberwachsenes Madchen
die Kessel weit auseinander stellte und einen höl/.erucn

Tonnenreifeu «o darauf legte, dar« die Henkel der Kessel

»ufsen waren. Bann trat sie in den Keifen und griff

nach den Henkeln, die von dem Keifen so weit auseinander

gehalten wurden, dafs die Kes«elbüuche das Kind nicht

berührten und dadurch Wasser nicht verschüttet wurde.

Zum !N.'hlufs gebe ich noch eine originelle Verwendung
des Windes zur Keklame (Abb. 21). Vor einem Schirni-

laden in Kustschuk sind vier aus Blech nachgemachte

Sonnenschirme etwas sehnig gegeneinander mit ihreu

eisernen Stöcken so an einer vertikalen Achse befestigt,

dafs sie sich bei bewegter Luft in horizontaler Ebene

drehen und dadurch die Aufmerksamkeit der Vorüber-

gehenden schon von weitem auf sich lenken. Würde
»ich eine derartige Keklame nicht uueh bei uns empfehlen ''.

Das Fischereirecht der Eingeborenen von Deutsch-Samoa.
Von W. v. BUlow. Samoa.

Eine Eigentümlichkeit des samonnischeu Gewohnheits-

rechtes ist das Fischereirecht. So zahlreich und mannig-

faltig die Bestimmungen des Gewohnheitsrechtes Uber

den Besitz, Erwerb und Veräufserung von Landbesitz

sind, so zahlreich sind auch die Bestimmungen des

Fischereirechtes. Landbau und Fischerei liefern den

Eingeborenen vorzugsweise ihren Lebensunterhalt.

Es erscheint daher kaum Erstaunen erweckend, dafs

diese beiden Erwerbsquellen durch das Gewohnheitsrecht

besonders geschützt werden. Rechtlich gilt als Grenze

des Landbesitzes gegen den Ozean hin die Linie, welche

den Wogenanprall an die Küste zur Zeit des gewöhn-
lichen Hochwasserstaudes bezeichnet, „die Hochwasser-

marke". Der Raum zwischen dieser Hochwassermarke
und der jeweiligen Anschlagslinie der Wellen an die

KUst« gilt als Verkehrsweg.

Der Raum zwischen diesem Verkehrswege und der

äutsoreu Riffkanto. also die „Lagune", gilt als Fiach-

grund.

Wie alles Land in Samoa seineu Eigentümer hat —
wenn es auch im Laufe der Zeit schwer und schwerer

geworden ist, in manchen Fällen den rechtmälsigen

Eigentümer festzustellen — , so haben auch die satuoa-

nischen Fischgründe ihre Eigentümer.

Diese Eigentümer sind entweder einzelne Ortschaften

oder einzelne Häuptlingsfamilicu. oder aber das Figen-

tumsrerht oder Teile dieses Rechtes sind von dem Be-

sitze einzelner Teile abhängig.

Diese Fischgründe, die mit solchen Eigentumsrechten

oder Teilen von Eigentumsrechten zu Gunsten von Orts-

gemeüischaften, Familiengeuieünchaften oder einzelner

Titelträger heiastet sind, sind bekannt, bekannt nach

der allgemeinen Lage «owohl, als auch nach ihreu Ab-
grenzungen gegeneinander.

Diese Fischgründe bilden einen Teil des Vermögens-

standes des Besitzers, mftfsten daher auch jetzt in der-

selben Weise durch Gesetz geschützt werden wie anderer

Besitz, wie dies durch die Ortsgemeinden auch bisher

geschehen ist

Das Eigentumsrecht au einem Fischgrunile berechtigt

den Eigentümer zu jeder Art des Fischfanges in seinem

UloLui LXXXII. Nr. 20.

Fischgrunde, zur Anhäufung von Korallen- und Stein-

haufen als Schlupfwinkel von Fischen und zum Aussetzen

von Fisch- und Krabbenkörben in beliebiger Anzahl.

Die dem Eigentümer des Fischgrundes obliegenden

Pflichten sind im allgemeinen folgende:

1. Falls er ein Exemplar gewisser grofser Fischarteu

(die Schildkröte, laumei, gilt ebenfalls als „Fisch", ia)

fängt, so hat er dieselben der Ortsversaminliing, oder

iu einigen Orten gewissen Häuptlingen, oder sogar «e-

wisseu Sprechern abzuliefern.

2. Ferner hat er den Anordnungen der Ortsversawui-

lung Folge zu leisten, wenn dieselbe für einige Zeit den

Fang der .Utile (Südseeheringe) verbietet, um Zeit zu

gewinnen, den Fantr di > Fisches im „lauloa" (grofses

Zngnetz) vorzubereiten, oder

3. wenn dieselbe da« Meer für „ verboten" — sa —
erklärt, weil ein hoher Häuptling geworben ist, oder

weil bei der l berführung der Gebeine eines Längst ver-

storbeneu aus der bisherigen Lagerstätte in ein neues

Grab diese Knochenieste in der See „gebadet" wurden.

•1. Der Eigentümer hat es zuzulassen, dafs das eigene

Dorf oder benachbarte Ortschaften ihr grofses Zugnet»,

jedoch ohne die von ihm selbst angehäuften Steinhaufen

abzusuchen, auswirft.

5. sowie dafs jeder mit der Schleppangel (pa) zu

jeder beliebigen Tages- oder Nachtzeit seinen Fi-cbgruinl

passiert.

Diese Gewohnheitsrechte sind alt und noch bis in

die neueste Zeit in Geltung geblieben.

Die Verletzung dieser Gesetze wurde noch bis in die

neuest«? Zeit von der Ortsversammlung bestraft.

Die Fischerei aufserhalb der Riffe, „bis an die
Enden der Welt", bis Tutuila und Manna im Osten,

bis nach Toelau im Norden, bis Uea und Viti im Westen

und bis Foga inamao im Süden, i-t frei. Doch gelten

auch bei der Fischerei aufserhülb de« Riffes lc> handelt

sich hierbei besonders um den llaifi-chfung — lepa in»-

lie — und den Bonitofang alo atu — t Regeln, die

4D

Digitized by Google



Uli um in: Dur Verkehr der (ieBublechter unter d

I

von der Fischt«rgildc, den „tantai", festgesetzt und deren

Befolgung von derselben erzwungen wird. Diese liegen

aufscrhalb des Rahmens dieser Arbeit.

Fiscbereiberecbtigungen gelten im allgemeinen in

Sanioa für unveräußerlich. Dennoch ist es in den sieb-

ziger Jahren de* vorigen Jahrhunderts vorgekommen,
dafs Fischgründe der Eingeborenen an Fremde abge-

treten wurden, zum Teil allerdings, ohne dals diese Ab-
tretung staatliche Zustimmung erlangt hätte. So ge-

schah es z. Ii. mit dem sogen, „kleinen Hafen" des

Hafens von Apia.

Auf der Insel Upolu , wo die Eingeborenen nicht

mehr so ausschlief-lich auf die Krträge ihrer Fischgründe

angewiesen sind wie ehemals, als die Zahl der Fremden
uoch geringer. Erwerbsgelegenhcit noch spärlicher war,

scheint das Interesse für die ehemaligen Fischgründe

schon sehr ahgeiiommen zu haben.

Auf der Insel Savaii hingegen sind die alten Über-

lieferungen noch am reinsten erhalten, die Grenzen der

eti Slaveti in «einen gegensätzlichen Erscheinungen

Fischereiberechtigungen noch am unverwischtesten und

der Kifer bei und die Freude au der Ausübung der

Fischerei noch am regsten.

Auf dieser Insel werden daher auch unberechtigte

Eingriffe in die Fischereiberechtigungen am schmerz-

lichsten empfunden. Der schwerste Eingriff dieser Art

ist über das Sehielseu mit Dynamit innerhalb der Riffe.

Es ist zweifellos, dufs in dem Umkreise vieler Meter alle

Seetiere dort eingehen, wo eine einzige 1

4 Patrone diesos

Sprengstoffes explodiert. Da nun aber Fische meisten-

innerhalb der Kiffe laichen, so ist es wohl denkbar, dafs

in ganz kurzer Zeit ein wohlbestandener Fischgrund

durch Dynamit ruiniert, entvölkert werden kaun.

In zivilisierten Ländern wird das Fischen mit ex-
plosiven Stoffen schwer bestraft.

Hoffentlich wird das Studium des die Fischerei be-

treffenden Gewohnheitsrechtes der Samonuer zu deren

billiger Behandlung durch die Fremden und zur Erhal-

tung unseres Fischbestandes beitragen.

Der Verkehr der Geschlechter unter den Slaven in seinen

gegensätzlichen Erscheinungen.

Von Karl Rhu mm.

IV. iSchlufs.)

Minnedienst und snochacest vo.

Aufser den Südslaven gicbt es noch einen anderen

slavischoti Mauiin, der sich einer gleichen Sitten reinheil

berühmen darf, die Kleinrusseu, die sich nicht zum
wenigsten hierdurch von ihren grofsiu-sischou Nachbarn

unterscheiden. Eine eingehende Schilderung dieses

merkwürdigen Zustande» findet sich in dem Ktnografi-

ceskv Sboruik, Vyp. III, S. 3011., dazu Trudy etuogr.-

statist. oxpcd. v Zup. rus-k. kraj. VII. S. 352 und 450 ff.,

aus denen ich das Hauptsächliche wiedersehe.

„Wenn der Bursche »ein 1H. Lebensjahr erreicht hat.

denkt er schon ans Heiraten. Er sucht sich seine Lebens-

gefährtin häufig schon im Kindcsalter uns, wenn die

Knaben zusammen mit den Mädchen das Vieh weiden,

oder sich mit ihren einförmigen Spieleu unterhalten.

Diese Anhänglichkeit vertieft sich mit den Jahren bei

Gelegenheit der ulica (Gasse), vecernica. dosvctkl gri-ea.

Die -'Gasse. l>edeutet die abendlichen Zusammenkünfte
der jungen Leute irgendwo auf einem fruien Platze im

Sommer und Anfang des Herbstes. Bei der ulica singt

man, treibt man Scherz und tanzt auch zuweilen bis zur

Mitlernacht. Wenn sich der Aliend herab-eukt und die

guten Leute ihre Mahlzeit eingenommen Italien, legen

sich die Alten. Kinder und die verheirateten I^eule schla-

fen, aber die Jugend eilt auf die Gasse. In der Sommer-
nacht verstummen die Lieder im Dorfe nicht, und ihre

klangvollen Töne his»en sich au verschiedenen Stellen

unter dem Dache des glänzenden Himmels der Ukraine

vernehmen. Ein jeder Bursche macht ohne Hehl dem
Gegenstande seiner Zärtlichkeit den Hof. Nachdem mra
nach Herzeuslust umhorgewandelt , manche Lieder ge-

sungen und etwa- getanzt hat, gehen die einzelnen Lie-

bespaare unltemerkt auseinander, verhüllt durch die ge-

heimnisvolle Decke der Nacht, und bleiben fast stets bis

zum Morgen bei einander. Doch «ler Leser darf nicht

wähnen, dafs die Jugend sich in dieser Zeit der Un-
zucht uberlalst. Ich habe absichtlich dieses Uinstand«»

Erwähnung gethan, um inmitten der gegen wärt igen Welt

auf die patriarchalische Reinheit des kleinrussischen

Volkes hinzuweisen. Ein Zeugnis dafür kann muu schon

bei Dopluu finden, der, wiewohl er dem Könige von Polen

diente und infolge davon die Bewohner der Ukraine mit

den Augen eines Polen ansieht, doch der Sittenstrenge

der Kleinrussen Gerechtigkeit widerfahren läfat. Wer
lauge in diesen liegenden gelebt bat und das Volksleben

gründlich kennt, der kann sagen, dafs, weun auch trau-

rige Boispiele von Unzucht zuweilen in Kleinrufsland

vorkommen, sie äufserBt selten und fast stets die Folge

anderer Bedingungen, über nicht des ungebundenen Ver-

kehrs der Jugend sind.

Der Bursche, der sich ein Mädchen erwählt hat, sieht

auf sie als auf seine zukünftige Gattin und achtet ihre

Ehre so weit , dafs er nicht einmal wagt , vor seiner Ge-

nossin die Triebe seine- feurigen Alters zu verraten.

Die Beispiele sind nicht selten, dafs ein Mädchen sich

weigert, ferner die Gesellschaft ihres Liebhalvers zu tei-

len, weil er sich herausgenommen hat, mehr zu verlangen,

als die Wohlaustäiidigkeit der Volkssitte erlaubt. Schliefs-

lich stumpfen die Ungebuudenheit von Kindesbeinen an,

die patriarchalische Einfalt und die Abwesenheit von

Gebrechen im allgcuieiiicu bi» zum gewissen Grade die

Forderungen de- Geschlechts ub, und die Jugend begeg-

net einander in unschuldiger Zärtlichkeit. Es versteht

-ich, dals die Liebenden sich meistenteils heiraten, aber

es giebt Fälle, dafs die Eltern sich der Vereinigung

widersetzen. . . Auch hierbei spielt der Reichtum eine

grofse Rolle, obwohl häufig Fälle vorkommen, in denen

ein armer Teufel, ein einfacher Tagelöhner, der bei einem

Bauer gedient, seine einzige Tochter heiratet und sein

ganzes Vermögen erhält, und umgekehrt, dafs das aller-

urmste Mädrhen von arbeitsamer und bescheidener

Schöuheit den reichsten Wirt de- Dorfes erhält."

Die do-vetki, von denen die vecernica eine Abart

sind, gleichen unseren Spinnstuben. Auch hier treffen

-ich die Paare. „Ein jeder Bursche hat seine Hamme,
wer noch keine besitzt, geht mit seinen Genossen die

Zeit zu verbringen." Auch hier hält -ich alles in den
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Grenzen de* strengsten Anstände». «Nicht ein Bursche,

nicht ein Madchen erlaubt sich die geringste Unanstän- I

digkeit, die die gute Sitte verletzen könnte." (Ktnogr.

Sbornik, III. S. 3Ü bis 32.) Auch hei den dnsvetki

bleiben die Burschen zum gröfstcii Teil mit den Mäd-
chen zusammen und übernachten mit ihnen, «aber me-
ntal» erlauben sie sieh, mit ihnen in intime Verhältnisse

M treten, im Gegenteil, jeder Bursche ist um die Khre
seiner Braut besorgt und behütet sie". Wehe dem Mäd-
chen, das sich dergleichen erlauben wollte, sie wird aus

der Gesellschaft ausgestofsen, und das Haus, in dem sie

wohnt, in derselben Nacht von den liurschen mit einem

Schändlichen versehen (Triidy. S. 4511.

Wie man hieraus ersieht, bemerkt die letale (Quelle

mit vollem Hecht, dafs die Liebe bei dem Kleinrussen

eine hervorragende Holle spielt, und dafs dies unschul-

dige Liobesleben Bedürfnis fflr ihn ist, wobei mau nicht

umhin kann, die ideale Zartheit und Reinheit in der

Ausgestaltung dieser Verhältnisse zu bewundern. In

»Uedem stellen die echten Kleinrussen — und nur auf

diese, auf die Landschaften von Podolien und der Ukraine

bezieht sich jene Schilderung zunächst — einen schroffen

Gegensatz zu den Grofsrnssen dar. I>er Grofsrusne weiß
uichts von einer derartigen sentimentalen und übersinn-

lichen Auffassuug der Liebe, als nüchterner und durch-

aus praktisch veranlagter Mensch ist für ihn die hin-

ein Geschäft, das gewöhnlich von den Litern allein ab-

gemacht wird , und in dem geschlechtlichen Verkehr

herrscht die grob sinnliche Auffassung vor. Dar Umstand,
dafs auch hier die Haare sehr jung verheiratet werden, führt

leicht zu Unzukömmlichkeiten. Ks genügt, auf die grauen-

hafte Hinrichtung de» sogen, suochacestvo (von snocha.

die Schnur) hinzuweisen, die in verschiedenen Stri-

chen von Hufsland trotz Kirche und Gesetz im Schwang
und schon aus dem vergangenen Jahrhundert bezeugt ist.

Sie besteht darin, dafs der Bursche noch als Knabe, wo
nicht gar in der Wiege, mit einem erwachsenen Mädchen
verheiratet wird, wobei der Vater selbst die ehelichen

Pflichten erfüllt. Ist der Ehemann zu seinen Jahren

gekommen . so findet er sich im Besitz eines Nach-

wuchses, während seine Gattin bei der frühen Hoife

der Hussinnen schon über ihre erste lllüte hinaus

ist. Bas Spiel kann von neuem beginnen. Unter dem
I»eckmantel der Khe seines Sohnes lebt also der Vater

thatsächlich mit der jungen Frau. Man sucht dies durch

altes Herkommen gebilligte Verhältnis damit zu beschö-

nigen, dafs dem Wirt daran liegt, eine tüchtige Arbeits-

kraft ins Haus zu bekommen und frühzeitig zum besten

des Jungen anzulernen, und dafs eine eigentliche Blut-

schande nicht vorliegt, solange der Vater nur den Sohn

vertritt und der Frau zu ihrem Hechte verhilft

Wie hieraiiB abzunehmen, stehen die Kleinrussen in

Hezug auf die Heinheit des geschlechtlichen Verkehrs den
Serben am nächsten, wiewohl in der Handhabung desselben

ein grofser l uterschied zu bemerken ist. Von einem der-

artigdurchgebildeten, vom frühen Alter au auf die Khe hin

gerichteten und überwachten Zusammenleben der jungen
Leute ist Ihm den >üd*l«ven keine Rede, in den entlege-

nen Gegeudun gerade am wenigsten, da die Kitern ihre

Kinder wie das eigene Augenlicht behüten, und auch

uufserhalb des Hauses die Vereinzelung von Liebespaaren

zu den Unmöglichkeiten gehört (Krauts, S. 143). Am
nächsten i-t noch das nächtliche asikovnnje der moham-
medanischen Serben zu vergleichen (S. 13b" ff..), obgleich

die selbstvergessene Verzücktheit, in welche rlie jungen

Muselmänner öfter bei dem Hocken unter dem Fenster

des Mädchens zu verfallen pflegen, mehr nach türkischem

als nach slavischem Gehlüte schmeckt. Auch das am
Schlufs des letzten Abschnitt«! beschriebene druzicalo

wäre anzuführen, soweit es Burschen und Mädchen
I gesellt, das indessen schon in Bosnien nicht vorkommt,
und das von Lilek erwähnte sijelo, Zusammenkünfte, die

alle Abend in einem anderen Hause stattfindet, trägt

einen allgemeineren Charakter. Man wird den erwähnten

Unterschied darauf zurückführen dürfen, dafs den Kitern.

die die Auswahl des Freiers sich vorbehalten, daran liegt,

jeder tieferen Neigung von vornherein die Spitze abzu-

brechen, auch kann der Umstand, dafs die Südslaveu

nicht, wie diu Kleiurussen, in großen Ifcirfero zusammen-
gedrängt sind, sondern mehr zerstreut wohnen, eine solche

regelmäßige Geselligkeit der Jugend wie dort gar nicht

aufkommen lassen, umgekehrt ist neben jener klein-

russischen Kntwickelung eines unschuldigen geschlecht-

lichen Verkehrs für ein besonderes Verhältnis zwischen

Bruder und Schwester nach südslavischer Art keiu Raum.
In der Sicherheit der Selbstbeherrschung, der idealen

Auffassung der Geschlecht-diebe und dem Widerwillen

gegen Unziemlichkeiten in Hede und Wort gebührt den

Kleinrussen offenbar der Preis.

Das Bemerkenswerteste ist nun, dafs dieser Gegen-
satz zwischen kleiurussischer und großrussischer Art

nach einer Andeutung der ältesten russischen Chronik

(Polnoe sobr. rus«k. letop., S. (!) schon in der Urzeit

seine Wurzel zu haben scheint. Von den Vorfahren des

kleinrussischen Kernvolkes, den Poljanen, heifst es: „Hie

Poljaueu hatten gegen ihre Kitern ein sanftes und stilles

Wesen und Scharohaftigkeit gegen ihre Kheweiber im

Hause (k suocham svoiin; mit snochy werden alle jungen

verheirateten Weiber in den Haussippschaften bezeich-

net), gegen ihre Schwestern und Mütter, gegen ihre

Klteru, gegen die Schwiegereltern und gegen deu Braut-

führer hatten sie grofse Schamhuftigkeit. sie hatten ehe-

liche Gebräuche (i stydenie k snuchnm svoim k sestratu

k materem i k roditelem svoim, k svekrovem i k deve-

roin veliko stydenie imiachu, bnueuvj obyeaj imiachu).

Aber die Brevljanen lebten auf tierische Weise, indem
sie viehisch lebten Izverimiskom obrazoni, zivi-ce sko-

tuskij). feste Khen hatten sie nicht, sondern ni übten die

Jungfrauen beim Wasser '-). . . Und die Radimitsrhen

uud Wjatitscheu und Severjunen (Vorfahren der Groß-
russeii) hatten ein und dieselbe Gewohnheit und lebten

wie allerlei Getier, afsen alles Unreine, und schandbares

Zotenreifsen ( sramoslov'e > triel>en sie vor den Vätern

und vor den Weibern (pred suuehami). Khen gab es

bei ihnen nicht, sondern Spielplätze zwischen deu Dör-

fern. Auf den Spielplätzen kamen sie zusammen zum
Tanz und allerlei wilden Spielen, hier raubten sie die

Weiber, mit denen ein jeder sich verständigt hatte, auch

hatten sie an zwei und drei Weiber.

Hie Gegensätze müssen schon sehr tief uud augen-

fällig gewesen sein, damit der Chronist davon Notiz

nimmt, wobei noch die verstärkende Wiederholung der

Stichworte istidenje — veliko stideuje; zveriuiskom obra-

zoni, zivusee skotuskij) zu bemerken ist, uud weiter,

dafs er in beiden Fällen hervorhubt, dar« sich die \\ ohl-

anständigkeit hier wie die Unanständigkeit dort in Hede

und Verhalten änfsert. Hie Poljanen haben feste, unter

bestimmten Zeremonieen geschlossene Khen und beob-

achten in ihrem mündlichen Verkehre den Anstand, die

anderen leben mit ihren Weibern ohne georduete Khe-

büudnisse und führen schandbare Heden. Auf eine Ver-

schiedenheit in dem häuslichen Zusammenleben können

diese Gegensätze schwerlich zurückgeführt werden, da

in beiden Fällen offensichtlich arößuri BattMtfndfl vor-

s *) Kine auch in den serbischen Liedern erwähnte, sehr

beliebte (ieli-iretiheir, den Madchen aufzulauern, weun sie

zum \Vas«Tlinlen nach einer oft entlegenen Quelle L"-c]iii kt

werden.
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ausgesetzt werden, die eine Anzahl verlieirateter Frauen

umfassen, wie die Hervorhebung der .Mehrzahl von >nuchy

im Haute beweist. Von besonderer Wichtigkeit aber

erscheint der hiermit geführte Nachweis, clafs die Gegen-

sätze, die wir heutzutage innerhalb desselben slnviseheii

Stammes wahrnehmen, in dcrlrzeit, hevor die christ-

liche Kultur sieh geltend machen konnte, noch weit

tiefer uud einschneidender waren, so zwar, dafs sie dein

ganzen inneren Verkehr der Geschleehtsverhände ihren

Stern pel aufdrückten, bevor sie durch die ausgleichende

Tünche des Christentums mehr und mehr verwischt

wurden. Vielleicht liifst sich sogar das System de« sno-

chacestvo in direkte Beziehung zu jener Nachricht des

sogen. Nestors setzen. Uafs man in dieser I nsitte

lediglich einen örtlichen Auswuchs zti erblicken habe,

scheint durch ihre anfsexordentlicu weite Verbreitung

ausgeschlossen, die vielmehr auf ein hohe« Alter schHeisen

liifst. Hie Schilderung, die Hacquet (Neueste physik.-

politische Heise 1791, Teil 3. S. 20 ff.) von der Silten-

losigkeit der Gebirgsbewohner Potentiell» an der Grenze

der Hukowina entwirft, den heutigen Huzulen, fuhrt uns

geradezu in jenes viehische Zusammenleben der Hrew-

ljanen zurück.

Wenige sind nach ihm, die mit ihrem Weibe leben,

sondern mit einer oder mehreren „Halbschwestern" tpul-

siostry) oder Nachbarinnen. „Es ist nicht genug", fährt

er fort, „dar* der l'okutier 1 mgaug mit einem anderen

Weibe hat, sondern er macht sich auch wenig ans einer

Blutschande, nämlich mit seines Sohnes Weib Umgang
zu haben. Vor Zeiten war das mehr in Schwang als

itzo, so wie es noch dermalen in vielen (regenden Rufs-

lauds üblich ist." Coxc «agt (Reise durch Holen. Rufs-

land . Schwellen, Dänemark
|
Zürich 17.r>4]i von dein

schlechten Fortgang der Sittlichkeit bei den Russen

folgendes: „In manchen Familien verheiratet der Vater

seinen Sohn schon als einen Knaben von sieben, acht

oder neun .fahren au ein älteres Madchen, um. wie er

sagt, aus demselben eine gute, brauchbare Haushälterin

zu bilden. Hiesem Mädchen wohnt der Vater, dessen

Schwiegervater er geworden ist, ordentlich bei und zeugt

oft mehrere Kinder mit ihr." Hin Beispiel, daTs er nicht über-

trieb, hat Hacijuet an sich selbst statuiert, indem ihm. als

er einem abendlichen Tanzvergnügen als Zuschauer bei-

wohnte, vou eitlem angetrunkenen Bauer seine Frau
aufgenötigt wurde, eine hei der Empfindlichkeit der

bäuerlichen Fhre gefährliche Zumutung, von der er sich

nur durch das Vorgeben grofser Abspannung von den

Strapazen der Reise befreien konnte. Ans denselben

Gegenden berichtet Kaiudl (Hie Huzulen, S. 11 und HU.
dafs im Anfange des vergangenen Jahrhunderts unter den

Huzulen geradezu WciWrgenieiuschuft geherrscht haben

soll. Nach einem Berichte sollen die Weiber vorgeben,

daf« es Sünde sei. sich einem Manne zu versagen. Man
hat nun allerdings die Huzulen für «luvisierte Rumänen
oder gar Kumimen ansprechen wollen, indes die er-

wähnte l'nsitte findet sich auch, in «lein benachbarten

Berglaude der Bojken (.1. Franko, Zytie i slowo, Band 3,

S. 101 ff., Stidi snochaetva v nasich gorach), und zwar
schon aus dem .Iahte lfi23 bezeugt, in welchem die

Witwe de» Krakauer Kastellan« in einer Verordnung die

Todesstrafe darauf netzte, „wenn es sich treffen seilte,

w ie da- dort vorkommt, dafs der Vater mit seines Sohnes

Frau in Unzucht lebt". Wir finden damit einen Gürtel

des snochacestvo als bezeichnende Erscheinung eines

schrankenloseren Geschlechtsverkehrs von den Karpathen

bin in die Tiefe des inneren Rufslnndg, einen Gürtel, der

ungefähr der Reihe der vou dem Nestor der russischen

Geschichtsihreibung aufgezählten Völkerschaften ent-

spricht, in-nfeni die Brewljanen ;<ls Vorfahren der im

Westen der grof«russischen Urstämme angesessenen, in

sprachlicher Beziehung zu den Kleinrussen gerechneten Be-

wohner von Volhymicn betrachtet werden können. Aber

auch von den Bulgaren berichtet Straufs (Hie Bulgaren,

S. 309), dafs daselbst noch vor einigen .Jahrzehnten eine

Art Kinderehe in Brauch stand. „Her Vater verheiratete

seinen oft kaum achtjährigen Sohn mit einem erwachse-

nen Mädchen und benutzte seine Schwiegertochter auch

in veneria (sie!), so dafs der Sohn bei seiner Reife eine

abgelebte -Gattin" vorfand h*).
u Reste dieses Gebrauches

werden auch vou Mariuoff berührt (siehe unten). Au
und für sich ist es schwer zu glauben, dafs sich ein so

schandbarer Brauch erst während der Herrschaft des

Christentums uud unter deu Augen der Geistlichkeit,

die ja ihren Segen dazu geben mutete, sollte ausgebildet

haben. Nimmt man dazu die weite Verbreitung, so

kann man versucht sein, in dem snochacestvo lediglich

die Form zu sehen, in der die alte Vielweiberei in das

Chri«tentum eingeschmuggelt wurde, wenn man nämlich

davon ausgeht, dafs die verschiedenen Weiber nicht, so-

wohl neben-, als nacheinander genommen wurden, und
dar« die Vorfahren der Grofsrussen, wie das ja auch bei

den Mohammedanern die gewöhnliche Erscheinung der

Vielweiberei ist, wenn die Reize der ersten Frau ihre

Anziehung verloren, eine andere, junge hinzuuahmen.
Hie Änderung bestand dann nur darin, dafs die zweite

Frau «tat! dem Vater im Wege einer baren Scheinehe

dem Sohne angetraut wurde"). Noch weiter geht

(). Franko in dem oben zitierten Aufsatz mit der An-
nahme, daf« jene Stelle der Chronik geradezu auf das

snochacestvo ziele, da die l nziemlichkeiten gegen die

jungen Weiber nur deu Schwiegervätern zur Last fallen

könnten. Aber das ist doch ausgeschlossen durch das

Bestehen lies Fraueuraubes , wobui von einem snocha-

cestvo nur in einer ganz anderen Bedeutung die Rede
sein könnte, in der Art, dafs dem Hausvater alle snochy

zu Gebote gestanden hätte, eine Annahme, die mir zu

weit geht. Ebenso wenig vermag ich die weitere Auf-

stellung der Verfasserin zu teilen, dafs das snochacestvo

eine Erscheinung des patriarchiilcu Lebens in der z.a-

druga, der Haussippschaft, sei und dafs beide sich gegen-

seitig bedingen.

Es kann noch auf die Möglichkeit hingewiesen wer-

den, dar« auch die wüsten, im ersten Abschnitte behan-

delten Zustände in Slavonien, wo ja auch, wie oben er-

wähnt, direkte Spuren des snochacestvo unterlaufen, in

diesen Zusammenhang gehören, zumal es keineswegs

sicher ist, ob die „Slavonier" von Haus aus echte

Serben sind oder nur serbisiert und etwa ursprünglich

einem anderen Slavenstainm. wie den in ihrer Ma««e in

den Ungarn aufgegangenen pannonischen Slovenen, ent-

stammen. Her Umstand, dafs sie ehedem Vollbarte tru-

gen (Haeqoet, Abb. zu S. 200) wie die Grofsrussen (und

die kuraritauischcii Slovenen, Valvnssor, Hie Ehre B.a.w.,

S. ÜSO und seine Abbildungen) im Gegensatz zu allen ihren

Nachbarn, sowohl den Magyaren wie den Südslaveu und

Bulgaren, die wie die Kleinrussen und Bolen von alters

•*) Iii«- hei den sUtrtieli (und A Ihaucseu) in gewissen lie-

getiilijn. z. Ii. in Montenegro, vorkommende Gepflogenheit,

die Kinder schon in der Wiege zu verlolien , hat hiermit

selbstverständlich nicht* /u thun.
") l>a derselbe schandbare Uebrauch nach J. Sminioff

(Izv. istei. S 14-: u. 14:1) auch bei den finnischen Wotjaken
an der Wolga zu Hause war, indem hier im vorvergangenen
Jahrhundert und zum Teil las in unsere Tage hinein 12- his

14 jahrige K Italien mit 22 jährigen Mielchen verheiratet wer
den, *" kniinte man. insofern es «ich lediglieh um die lirofs-

russen handelte, für iln* «uochacest vo die in ihnen aufgegan-
genen finnischen Stämme verantwortlich machen,
widerstrebt dieser Annahme die weile Verbreitung.
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her uur Schnurrbarte kannten, ist iu dieser Beziehung

von größerem Gewicht aß die Sprache.

Man sollte meinen, daß die zwei liier betrachteten

Gattungen de» jugendlichen Zusammenlebens, der unge-

bundene Verkehr der Geschlechter Ton früh auf wie bei

den Kleinrussen , und die naturwidrige Verkuppelung ,

verschiedener Altersstufen mit dem abstoßenden Aus- I

gleich im Kreislauf des snochaeestvo Gegensätze be-

zeichneten, die keine Überbrückung zulassen. Und den-

noch ist es den Bulgaren vorbehalten , den Beweis des

Gegenteils zu liefern. Noch mehr! In den bulgarischen

Strichen von der Heroischen Grenze bis zum Loui, die

zunächst von Marinoff behandelt sind . finden wir die

freie Geselligkeit der Paare, das snochaeestvo, und dazu

noch den oben beschriebenen Brautkauf Hand in Iliind

gehen.

Marinoff beginnt seine Schilderung von dem libenje

(Ziva Starina III, S. 14 ff.), dem „Minneleben" der bul-

garischen Jugend mit den poetischen Worteu: „Das li-

benje ist der wesentliche Teil jener goldenen und glück-

lichen Zeit, die man Jugend nennt." Aber er setzt

unserer tienugthuung über das heutzutage immer sel-

tenere Bild eines arkadischen Schiiferlebens sogleich

einen Dämpfer auf, indem er uns verständigt, data der

Zeitpunkt der Beife zum libenje nicht der Mutter Natur

überlassen bleibt, sondern vorsorglicherweise durch festen

Landesbrauch geregelt ist. Hiernach tritt die Beife bei

den Knaben mit dem 16. bi« 16. Jahre ein; für das

Mädchen erst, wenn ihre älteren Schwestern sich ver-

heiratet haben: erst danu ist sie rJungfrau
1

* (moma).

Da nun nach S. 8 der Bursche schon mit dem 14. Jahre

als heiratsfähig angesehen wird, das Mädchen erst mit

dem 20. bis 25., so folgt auch für das lihenje ein ent-

sprechender Altersunterschied. Wie tief diese Anschau-

ung eingewurzelt ist, ergiebt sich daraus, dafs nach dem
Verfasser ein Bursche, der über die Zwanzig i«t und
einen vollen Schnurrbart besitzt, für einen .alten Jnn-

geu" gehalten wird, den kuin Mädchen mehr begehrt,

her Kintritt dieses wichtigen Zeitpunktes wird durch die

Anlegung einer besonderen Tracht auch äufserlich kennt-

lich gemacht. Wohl wird der halbreife Bursche, wetiu

er mit seinem schwarzen Kaipak und roten Gürtel ein-

herstolziert, zum heimlichen Gelächter der Mädchen, aber

wohl oiler übel, sie müssen jetzt vor ihm stehen bleiben,

bis er vorbei ist, müssen aufstehen, wenn er in die Stube

tritt, denn die Unterlassung dieser Vorschrift wäre eine

Beleidigung, die der Bursche befugt wäre. u. a. durch

da« Abschneiden der Haare zu rächen '"
). Wenngleich

Marinoff uns versichert, dafs die Jugend bei ihrer gegen-

seitigen Annäherung lediglich ihren eigenen Neiguniren

überlassen bleibt, so kann man sich nach Lage der Sache

des Verdachtes nicht erwehren, dafs bei einem derartigen

Puppenspiel zwischen unreifen Knaben und überreifen

Mädchen die Kitern die eigentlichen Drahtzieher sind.

Sobald der libovnik (Liebhaber) seine lilwvniea ge-

funden hat, beginnt ein förmlicher Minnedienst, der in

ein ähnliches, vielleicht noch ausgebildeteres System ge-

bracht ist wie bei den Kleinrussell. „Die Liebe ist rein,

unschuldig, ideal. Kr ist der Beschützer seiner Geliebten,

gewissermaßen ein mittelalterlicher Kitter gegenüber

seiner Göttin", nur mit dem Unterschied, fügt der Ver-

fasser hinzu, dafs seine letzten Absichten reeller sind

") Auf S. 17 u. 1» zahlt Marino« die sieben Arten der
iteleidigungen auf, deren sich ein Mädchen gegenüber dein

Hurschen schuldig machen kann (u. a. darf sie ihn au« kei-

nem Anlafs, wie immer geurtet er sei, auslachen), und die

sieben verschiedenen Weisen, wie man sich zu rächen pflegt.

Von einer Beleidigung der Mädchen durch den Hurschen
umgekehrt ist keine Heile.

als die der Bitter, indem du» libenje, nachdem es zwei

bis drei Jahre gedauert, stets mit der Heirat des Paares

seinen Abschluß findet. Äußerst selten sind die Kalle

de> Gegenteils und nie iiuf Seiten des Mädchens, da,

wenn die Kinwilligung der Kitern versagt wird, hier die

Kntführung in ihre Rechte tritt. Ks liegt auf der Hund,

dafs der früher erwähnte Brautkauf unter diesen Ver-

hältnissen eine etwas veränderte Artung gewinnt nnd zu

einer billigen Abwägung der Zahlungsfähigkeit der andern

Partei gerät, die überdem .unter Brüdern" stattfindet, da

nach Murinoff (S. 62— 64) der ganze Handel iuGegenwart
eines Umstünde* der gesamten Hausgenossen vor sich geht,

die, wenn der Brautvater (hezw. der Vorstand der Haus-

gcnosseiisehaft) die Schraube gar zu stark anzieht, mit

den Worten: „Es ist genug!" der Sache ein Ende
machen.

Dieser von Marinoff bis ins einzelne geschilderte

Minnedienst umspannt und umspinnt das ganze Leben

und Treiben der Jugend. Mim trifft sich vornehmlich

1. beim Reigen (ehoro), wo sie mit niemand anderem
tanzen darf; 2. am Brunneu, wohin sie allabendlich aufs

schönste geputzt, einen Straufs im Haare, mit einem Krug
oiler Kimer geht, der jedoch nur zur Dekoration dient,

da das Wasser schon früher geholt ist. Sie reicht ihrem

Burschen zu trinken und verehrt ihm den Straufs aus

ihrem Haure; 8. im Herbst in der Spinnstubc (sedeujka).

die bis gegen Mitternacht dauert. Man sitzt paarweise

um ein offenes Keuer, zu dem die Scheite von den

Mädchen beigesteuert werden: 4. beim Vieh. Der Dorf-

hirt ist nur verpflichtet, das Vieh an einem bestimmten

Platze aufserhulb des Dorfes in Kuipfung zu nehmen und
abzuliefern, gewöhnlich unter einem Baume; 5. im
„Grünen" (na zelen): im Krübling gehen die jungen

Mädchen etwa jeden dritten Tag hinaus aufs Feld, um
Blumen zu ihrem Schmuck zu pflücken oder Gemüse für

die Küche einzuholen. Krüh morgen» geht man fort,

begleitet von den Hurschen , ein jeder geleitet seine

Liebste, umerst abends heimzukehren. Dann erschallen

Wald imil Feld von Liedern. Am Mittag setzt sich alles

an einen offenen Platz und speist, gemeinsam die Vor-

räte, die die Mädchen mitgebracht haben. Obgleich

alles das ohne jede Aufsicht geschieht, fällt nichts Un-
erlaubtes vor. „denn joder weifs, dafs die Minute kommt,
in der die Jungfrau eine sehr strenge und eindringliche

Untersuchung über sich ergehen lassen muß" (in der

Hochzeitsiiacht); 6. im Dung (Zivnik — Zimnik, von

zima, „Winter"): Dies ist ein in die Krde eingegrabener

mit Rohr, Stroh und Schutt bedeckter Raum, in dem dje

Wintervorräte der zarlruga untergebracht werdeu und
zuweilen auch Vieh eingestellt wird. Hier versammeln

sich in den langen Wintertiaehten die Mädchen zur Vor-

nahme ihrer Handarbeiten ,7
), doch nur Verwandte oder

Nachbarn, du die beschriebenen Räume nur fünf bis

sechs Personen fassen. Ans diesem Grunde kann auch

nicht, wie zu den Spinnstüben, jeder kommen, sondern

nur die Geladenen, und zwar heute hier, morgen dort.

Auch ist der Zutritt der Hurschen wegen des engen Zu-

sammenseins in der Nachtzeit nicht so frei, besonders

heutzutage, wo nicht, wie ehedem, auch ältere Weiber
sich beteiligten: die Burschen müssen in der Nahe warten,

bis die Mädchen, „wenn die Luft rein ist, d. h. wenn die

'•) Sollte dieser eigenartige Zivnik, der sonst nirgend
wieder auf »lavisrhem lieblet zu finden ist — die schon alt-

slavische pivnica und der russische pogreh sind lediglich

kellerartig« Vorratsrnume —, der aber genau dem altgerma-
nischen, von l'linius und Tacitus beschriebenen l»ung (althd-

tuue, altn. dyngja) entspricht, etwa eine Hinterlassenschaft

der mösischen Goten sein, die ihre Sitze in etwn diesen

Strichen hatten und unter den Slaven aufgegangen sein
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Alton eingeschlafen sind", eiu Zeichen geben und sie

einlassen. „Nach den sachverständigen Bauern sieht

mau, data hier gewisse Freiheiten zugelassen werden,

obgleich »"cb. diese uicht jene Grenzen überschreiten, die

von dem exnmeu rigorosum { vziskatel'nost') der Öffent-

lichkeit gesteckt sind — eineOrenze, hinter der die bebre

und heilige Nacht steht." Schließlich ist noch zu be-

merken, daß auch hier diene poetischen und ursprüng-

lichen Zustande eine." Naturvolkes im Verfall begriffen

sind.

Da* ungleiche Alter der Liebespaare und dement-

sprechend Buch der Ehepaare ist nilgemeiner Landes-

brauch
,

ja es laufen noch größere Altersunterschiede

unter, wovon «ich Marinoff durch eigenen Augenschein

überzeugen konnte, als er »ab, wie ein 20- bis 25 jähriges

schöne« und kräftiges Weib in ihrem Arm einen Gegen-

stand über den Hof trug, der sich bei Nachfrage als ihr

eingoschlafeuer Ehemann, eiu Knabe von 1 2 bis 1 3 Jahren

erwies, den sie zu Itett brachte. Als Grund für derartige

Verheiratungen werden auch hier wirtschaftliche Rück-

sichten augegeben. „Es giebt noch einen (iruud". fügt

der Verfasser hinzu, „der nicht Grund, .sondern Folge

dieser Verheiratung von Knaben ist — das snochacestvo.

Darüber habe ich nicht zu reden, weil das außerhalb
des Kreises meines Programms liegt."

Leider ist zu befürchten, daß der zudringliche Fuß
der modernen Kultur diese Früchte einer besonders edlen

Veranlagung, wie sie besonders bei den Kleinrusseu zu

beobachten wind, ebenso erbarmungslos zertreten wird,

wie dies anderwärts geschehen ist und noch geschieht,

wie schon die Vorgänge innerhalb des südslavischen

Stamme« zeigen. Auch auf dem alten, klassischen Hoden
der geschlechtlichen Heinkultiir in unserem Deutschland

ist es nicht anders: der Niedergang der Morul in den

Kreisen unseres Landvolkes ist eine bekannte Thal -«che.

Weniger bekannt igt, dnfs auch auf germanischem Hoden
ganz ähnliche Hräuche bestanden haben . wie sie nus

Kleinrulsland mitgeteilt sind. Ich rede nicht von den

Spinnstuben, sondern von der Sitte, dafs das Liebespaar

die Nacht miteinander zubringt
,

sogar bei einander

schlaft, ohne den Anstand zu verletzen. Ähnliche Ge-

pflogenheiten scheinen ehedem über einen großen Teil

des germanischen Gebietes verbreitet gewesen zu sein,

und noch bis auf den heutigen Tag haben sie sieh haupt-

sächlich in den Hochgebirgen des alemannischen und
bajuvarischeu Stammes (der Kiltgnng. das Fetisterln.

Gasserln u. s. f.) und in Skandinavien inattfrieri „Nacht-

froierei") erhalten. Wo sieh die Sitte rein erhalten bat,

ist der Vorgang der. dafs das Mädchen ihren Verehrer

mit Einwilligung der Litern nachts bei sieh ein-

läßt. Im Anfang werden auch wohl mehrere Besucher

zugelassen, bis sie ihre Auswahl getroffen hat. Ist dies

geschehen, so bringt der Hinsehe die Nacht bei ihr zu

und schläft sogar in ihren Armen. Nach Ber-

lepsch (Schweizerkundo) i-t die Handhabung de- Hrauches

in den einzelneu Kantonen verschieden, in .lern einen

wird die Keuschheit des Mädchens geachtet, in dem an-

deren nicht. Die gleiche .Nacbtfreierei" ist nach Liiert

Suudt, der in seiner schon angeführten Schrift über die

sittlichkeit-zustände in Norwegen (Kap. 4, S. 50 ff.)

weitläufig diese Verhältnisse behandelt, in den norwegi-

schen Gebirgen allgemein verbreitet. In den besseren

Familien, namentlich bei den besitzenden Hauern, be-

ginnt die eigentliche Nacbtfreierei erst mit der Verlobung.

„Von nun an", berichtet Sundt, „bat er zu jeder Zeit

Zutritt zum Hause, er teilt des Hauses Mahlzeiten, und
wenn die anderen Hausleute zu Helte geben, ifebt er

auch und legt sich in seiner Liebsten Arme — beide

doch in ihren Kleidern. Die zwei jungen Leute müssen

doch lernen, voneinander zu halten, meint man, und es

kann geschehen, dafs die Mutter, wenn sie rechte Freude

an ihrem Schwiegersohn hat, ihm morgens den Kaffee

ins Bett bringt. Die- Verhältnis kann ein Jahr oder

zwei und mehr Jahre währen, bis sich die Gelegenheit

bietet, selbständig zu werden und zu heiraten, ja eiu

Häusler erzählte dem Verfasser, dafs er in dieser Weise

in allen Lhren neun Jahre lang gefreit hübe. Bezüglich

der Handhabung der Sitte können in den verschiedenen

Tbalscbaften kleine Unterschiede unterlaufen , die zu

bösen Mißverständnissen führen können. Ein Bursche

verlobt sirh mit einem Mädchen, kommt und zieht Schub

und Jacke aus, dem Brauch seiner Gegend gemäfs, aber

unglücklicherweise streitet dies gegen den Brauch in der

(iegend des Mädchens. „Ziehst du die Jacke uus. so

zieh' auch die Hose aus", ruft sie und stürzt aus dem
Zimmer.

In den Kreisen der Häusler und bei dem Gesinde

besteht die Nacbtfreierei gleichfalls, ist aber fast überull

ausgeartet. Die Besuche finden in der Regel in den

Stallen statt, die in den meisten Gegenden des Landes

dem (iesinde nl- Schlafstätte dienen. Der Brauch ist so

stark, dafs sich kein Mädchen, das bei einem Bauern in

Dienst geht, ihm entziehen kann, und selbst ein Geist-

licher äußerte sich Sundt gegenüber, daß man diese Un-
gehörigkeit der Nacbtfreierei mit Glimpf beurteilen

müßte, „denn wir haben es mit einem stehenden Schick

(skik. Brauch) zu tbun, vielleicht mit einem besonderen

nordischen Brauch, der jedenfalls von der ältesten Zeit

her überkommen und tief in des Volkes Sitten und Be-

griffen eingewurzelt ist." Alle Versuche, auf kirchlichem

Wege der I nsitte beizukommen, werden als nutzlos be-

zeichnet. Auch in Schweden kommt noch Ähnliches

vor. Schon E. M. Arndt erwähnt den Brauch in seinen

Reisen in Schweden aus Westergötland. wo er jedoch

nach seinem Ausdrucke, daß die beiden die Nacht „in

Amors süßem Schmause" zubringen, ausgeartet zu sein

scheint . wus leicht möglich , wenn anders Arndt die

Kigeuart der Sitte nicht mißverstanden hat; anders ist

das in der durch Ifosondere Sittenstrenge und Tüchtig-

keit der Bevölkerung ausgezeichneten Landschaft De-

innie (unrichtig Dalekarlien) nach P. Saeve (angeführt

bui Liiert Sundt. Seite 72. Anmerkung). Hier schläft

der Bräutigam nach der förmlichen Verlobung in den

Armen de- Mädchens, das er mit Vorwissen der

Eltern in ihrer Kammer aufsucht. Bei der Ärmlichkeit

des Hodens und der Zersplitterung des Grundltesitzes

vergehen oft Jahre, bevor diese unschuldige Brautzeit

ihren Abschluß in der Ehe findet. Dieser Brauch, der

ebenfalls als .Freierei" bezeichnet wird, ist seit uralter

Zeit „landakik" gewesen und wird nicht im geringsten

als anstößig betrachtet. „Jedes unzweifelhaft« Zeugni-

stimuit auch ohne Ausnahme darin überein, dafs sich

nichts zuträgt, als wa- man dabei sieht zwei bekleidete

junge Pcr-onen im Gespräch und unschuldiger Weile und

Schlaf Seite bei Seite." Aus dem deutschen Flnchlande

i-t diese Sitte uieiues Wissens heutzutage nicht nach-

zuweisen, doch scheint in älterer Zeit Ähnliches auch

hier vorgekommen zu sein, da ich mich entsinne, irgendwo

gelesen zu haben, daß liei den deutschen Hauern der

ungarischen Zip- der gleiche Krauch besteht und die

Vorfahren der deutscheu Zipser aus dem Mosellande

und den benachbarten Gegenden de- Fnterrheius ein-

gewandert sind. Liiert Sundt wirft die Frage auf. ob

diese Sitte, sofern dabei auch die W ahl der freien Be-

stimmung den zunächst Beteiligten überlassen bleibt,

auf die Urzeit zurückzuführen ist. und zeigt sich trotz

der augenfälligen Allel tümlichkeit, die auch durch die

I weite Verbreitung wie durch den von langer Hund her
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eingeleiteten Verfall der Sitte bezeugt winl
,

geneigt,

diu«? Ansicht zu verneinen, du die gegenteilige Annahme
dem unlieschränkten Verfügungsreeht des Vater* über

die Hand Heiner 'dichter zu widersprechen scheint;

inde.-» bat er übersehen, duf« mich in altnordischer Zeit

zwischen der förmlichen Verlobung und der feier-

lichen Heiniführung oft Jahre vergingen, und dafs in-

soweit nichts im Wege steht, für die Zwisehenzeit eine

solche Gepflogenheit zuzulassen.

Hin Rückblick zeigt uns die Slaven, soviel wir über-

haupt in dieser Hinsicht von ihnen wissen '"I, von alters

her in zwei Abteilungen gespalten, von denen die eine,

südliche, sich ebensosehr durch Sittenstrenge auszeichnet,

wie die andere, nördliche, durch das Gegenteil. Dabei

l>esteht jedoch auf der ersten Seite zwischen Kleinrusseu

(einschliefslich der Bulgaren) und Siidslaven ein be-

merkenswerter l'nterschied. liei den Krsteren findet

das Bedürfnis der knospenden .fugend nach zarteren und
reineren Empfindungen gegenüber dein anderen Ge-

schlecht seinen natürlichen Ausdruck in der Gesellschaft

derjenigen, die man sich zur Lebensgefahrtin erkoren

hat: bei den Südslaven, denen dieser Weg verschlossen

ist, macht sich dies Bedürfnis nach anderen Seiten Luft.

Zunächst gehört hierher das eigenartige Verhältnis

zwischen Bruder und Schwester, das, wenn auch uicht

geradezu dadurch hervorgerufen, -o doch vertieft ist.

J"> Wc polnischen, tschechische!) und sloveuUchen Mayen
fallen aus ilcin Kähmen unserer Betrachtung s hon um des-

willen heraus, weil «ie durch die frühe Kinorduung in das
westliehe und insbesondere deutschgeartete Kulturleben der
alt.lavU.-hen Kigentmnlichkeiten meist entkleidet sind.

er iberischen Halbinsel und in Nordafrika. H26

In besonderem Grade gilt dies sodann von dem pose*-

trimstvo, jener Nachbildung de» geschwisterlichen Bandes
zwischen zwei Personen verschiedenen Geschlechts, die

sich zu einander hingezogen fühlen. Popovic erzählt

vou sich selbst, dafs er einen soleheu Bund mit einem
jungen Mädchen geschlossen, das er nicht heiraten

konnte, weil er schon in der Wiege verlobt war |S. 189).

Auch das druzu-ulo (von drug, „Genosse", druziti se ..sich

gesellen"
1

) in Serbien gehört hierher. Es findet am zwei-

ten Montag nach Ostern statt. Burscheu und Mädchen ver-

sammeln sich uiicbmittugs au einem Orte, flechten Kränze
von Weidensprogsen. und die zwei, welche sich r vergesel-

len" wollen, küssen einander durch die Kränze, die sie

nachher tauschen, und betrachten sich das Jahr hindurch
als (Geschwister. Nach Vuk St. Karadschitsch wird ilas dru-

zit'alo gewöhnlich zwischen Personen desselben (ieschlechts

geschlossen, doch erinnere ich mich, aus dem „Neuen
Blatt" einer Zeichnung des Tschechen Titelbach, eines

hervorragenden Kenners der Südslaven, auf der umge-
kehrt Burschen und Mädchen sich auf diese Weise ver-

brüderten. Nach Ablauf eiues Jahres kann der Bund
erneuert oder aufgelöst werden.

Auch bei diesem Anlafs treffen wir auf eine ähnliche

Erscheinung bei den Albaneseu, wo sie jedoch noch weit

absonderlichere Bahnen eingeschlagen hat — ich zweifle

nicht, dafs die Knabeuliebe in ihrer ursprünglichen und
reinen Gestalt, wie sie im mittleren und nördlichen Al-

banien herrscht, ebenfalls auf das Unstatthafte einer

freieren Annäherung der Geschlechter zurückzuführen

Ut. Dementsprechend nehmen alle di«se Verhältnisse

mit dem Abschlufs der Ehe ein Ende.

Die Bewässerung auf der iberischen Halbinsel und in Nordafrika.

Von Prof. F. W. Neger. Kisenach.

Bie Bedeutung wohl organisierter Dewässerungsein-

richtungeu für Ijiuder mit vorzugsweise trockenem Klima
liegt auf der Hand. Was einer eingehenden Erläuterung

wort ist. siud die verschiedenen Methoden der Bewässe-

rung, welche sich einerseits nach den hydrographischen,

orographischen , geologischen und klimatischen Verhält-

nissen eines Landes richten , andererseits den verschie-

denen an sie gestellten Anforderungen gerecht zu werden
suchen müssen. Eine erschöpfende Barstellung der Re-

wasserungseinriehtnugen iu einem grofsen Teile der das

Mittelmeer umgebenden Länder, nämlich Spanien, Al-

i, Tunis und Ägypten, verdanken wir einem auf

Gebiete seit lauger Zeit thätigen Forscher,

J. Brunhes, welrher seine auf eigenen Beobachtungen

beruhenden Erfahruugeu in einem vor kurzem erschiene-

nen, reich illustrierten Werk ') niedergelegt hat.

Folgen wir den Ausführungen des Autors, so erfahren

wir, dafs iu den Steppenlandschaften Spaniens, welche

sich auf die östlicho Hälfte der Halbinsel beschränken,

folgende Gruppen vou Berieecluiigseinrichtungen unter-

schieden werden können:

1. Zwischen dem Kap de la Nao und dem Ebro-
delta. Nirgends iu Spanien hat die Bewässerung
schönere Erfolge erzielt. Iu einer Ausdehnung von

100 km von Gandia bis Valencia schliefsen sich üppig

grüne Berieselungsgärten -- sogen, huertas —- so eng

'» .1. Brunhes, I.' i r riga t ion, sos condition« geographi-

«jues, ses modes et aou Organisation dana la peninaule Iberique

et dans l'Afriiiuc du nord. Pari«, I'. Saud, Kditeur, 1902.

aneinander, dafs man versucht ist, zu vergessen, dafs

diese Oasen ein von Natur wüstenartiges Gelände be-

decken. Wbs besonders den Bewässeruugsbezirk von
Valencia anlangt — die huerta von Valencia — , so ist

er als mustergültig bekannt und eine der ältesten der-

artigen, wahrscheinlich auf die Thätigkeit der Araber

zurückzuführenden Einrichtungen. Oberhalb der Stadt

Valencia wird die Hauptmasse des vom Rio Turia ge-

führten Wassers in sieben Kanäle, welche sich weiterhin

reich verzweigen, verteilt. Über die kommunale Organi-

sation der Bewässerung macht Brunhes in seinem Buche
interessante Angaben.

Ii. Zwischen dem Kap de la Nao und der Vega
von A 1 m c r i a. Hierher gehören die huertas von Alicante.

Elche, Orihuela- Murcia, Lorca, Almeria. In den Flüssen

dieses Gebiete* ist der Wassergehalt noch gröfseren

Schwankungen unterworfen als iu der Provinz Valencia.

Bie Bewohner nahmen daher, um trotzdem eine möglichst

gleichmiifsige Berieselung zu erzielen, ihre Zuflucht zu

gewaltigen, eingedämmten Reservoirs, welche in mehr
oder weniger grotscr Eutfernuug vom Verbrauchsorte

angelegt wurden. Diesen imposanten Anlagen verdankt

z. B. der bekannte Palmenwald von Elche, mit etwa

80000 Dattelpalmen, «eiue Existenz — eiue wahre Oase

in der Wüste. Elche ist der einzige Ort in Europa, wo
die Battelpalme in gröfserer Menge vorkommt und in

normaler Weise Früchte trägt.

3. Die Steppell der sogen. Meseta (Hochfläche

des Tajo und des Guadiana). IHe Beriescluugseiurich- r
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en sind unvollkommen infolge den aufserordentlich

enen Klimas dieser Hochebenen. Horvorznhcben
ist mir diejenige von Almaus«.

4. Steppen des Ebro. Hierher die Zone der

grofsen Kanäle, unter welchen zu erwähnen sind : Cuuulde

Taust» und Cuniil imperial del Aragon, welchen die Huerta

von Saragossa ihr Dasein verdankt; ferner der ('anal

de Navegacion, welcher erst nachträglich als Irrigations-

kanal Verwendung fand, nachdem er als Transportmittel

nach dem Bau der Hahnen überflüssig geworden war

und welcher die Hucrtus von Tortosa bewässert. An
diese scblietsen sich einige kleinere lrrigationscentren

längs der Küste von Aragonien bis an das Pyrenäen-

gebirge I i'arragona, I.lobregat, Eignem u. a.).

j. Südliche Provinzen. Im Thale de* Ouadal-

quivir sind nur an wenigen Stellen (Cazorla, l'beda)

Hewässcruugsciiirichtungcu nötig. Sehr wohlorganisiert

ist hingegen das Bei ieselungssystem der Hochebene von

Granada, wo die ..acequias
-
' vorzugsweise von dein

Sehueewasser der Sierra Nevada gespeist werden. Ks sei

hier nur an die berühmten durch künstliche Bewässerung

goschaSeuen Gürten von Generalife erinnert. Auch die

Vegas der Küstenplätze Motril, Malaga, Velez-Mnlaga

ziehen Nutzen aus dem Schmelzwasser der Sierra Nevada.

In weiten Gebieten des regenarmen Spanien fehlt bis

jetzt jede Bewässeruugseinrichtung, in nicht wenigen

dürften die Schwierigkeiten der Hinrichtung einer solchen

unüberwindlich sein. Wo Iterieselungssy steine existieren,

ist die gesetzliche Begeluug der Nutzniefsung dieser

„Aguas comunes" um so strenger und genauer, je kost-

barer dieselben sind und je grötserou Schwankungen sie

unterliegen.

Kin nicht weniger mannigfaltiges Bild bietet sich

uns, wenn wir die Verhältnisse in den französischen Be-

sitzungen an dar Nordküste von Afrika einer kurzen

Betrachtung unterziehen.

In dem „Grande Kabylie" genannten Küsten streifen,

welcher an Wasser keinen Mangel leidet, ist die Be-

serung der Kulturländereien durchgeführt, aber eben

des Überflusses ohne kommunale Regelung.

In Algerien hat man sich beim Bau der grofsen

Wasserbehälter an das spanische Vorbild gehalten, viel-

fach indessen mit einem Erfolg, welcher hinter den Er-

wartungen zurückblieb. In anderen Teilen des küsten-

nahen, „Teil" genannten Kulturlandes, z. B. im Thale von

SaheM)ud-Souuininn und in demjenigen von La Seybouse,

welche beide in die grofse Eliene von Böne ausmünden,
lM>standen Berieselungscüirichtungen schon vor der Be-

sitzergreifung des Landes durch die Franzosen.

Im westlichen trockeneren — Teile von Algerien

ist auf den von der Küste entfernten Hochflächen Be-

wässerung unumgänglich nötig, wenn die an und für sieh

günstigen Bodenverhältnisse ausgenutzt werden sollen.

Dieselbe ist mit Erfolg durchgeführt in der reichen Ebene
von Bei Abbes, während im mittleren Thale von CbflJB

trotz vieler Opfer der Bewässerung beträchtliche Schwie-

rigkeiten entgegenstehen.

Im »Teil" des benachbarten Tunis kommt es (wie

auch in vielen Gegenden des nördlichen Algerien) mehr
darauf an, die vorhandenen reichlichen Wassermengen
in zweckmäfsiger Weise zu verteilen als nufziisjteieherii.

Anders in den Steppen und Wüsten im Süden dieser

üinder, deren Vegctatiouseuarakter kurz etwa folgeuder-

mafsen dargestellt werden kann: Der sandige Hoden
ist von mehr oder weniger dicht anliegenden Pflanzen-

polstern bedeckt, welche «ich hauptsächlich au- nach-

stehenden Arten zusammensetzen: A r t Ii rat her um
puugens, Limouiastrum guyouiauum, Traganum

nodatum, Tarne rix sp. Von fern gesehen verleihen

diese Pflanzen der Landschaft mehr das Aussehen einer

Steppe als einer Wüste. In dem weiten Gebiete zwischen

dem Atlasgebirge und der eigentlichen Sahara ist das

Wasser selten, aber es fehlt nicht vollständig. Die Nieder-

schläge erfolgen uuregelmäfsig, plötzlich und sehr lokal,

aber oft in wahren Wolkeubrücheu. Nach Art und Weise,

wie dieses Wasser gesammelt und nutzbar gemacht wird,

unterscheidet Hrunhes folgende Typen von Beriesoluugs-

1. Bei sehr uuregelmäfsig zur Verfügung stehenden

Wassermengen erfolgt die Itcwiisseruug nach strengen

Gesetzen in sehr ökonomischer Verteilung. Vorzüglich

organisiert ist in dieser Hinsicht z. B. die t >ase von

Msila in Hodna. Trookenpcrioden können der Oua ver-

hängnisvoll werden.

2. Bei konstantem oder sogar in übermafs erfolgen-

dem Wasserzuflllfs besteht meist keine strenge kommu-
nale Kegelung der Wasserverteilung, wie in den Oasen

von Laghouat und Djerid, sowie in den meisten Oasen

von L'Aures.

Durch FlüsHe werden genährt die Oasen von Bou-
Saada, von Ziban, Guben, durch Quellen, welche meist

unter einem Gipslager von 1 bis 2 m Mächtigkeit hervor-

brechen, die Oasen von Gafza, Zab Dah'raoui u. ar-

tesischen Brunnen endlich verdanken ihr Dasein die

Oasen von L'Ouedrir, Nefzaoua, Aarad. Einer besonderen

Besprechung wert sind die Oasen von Mzab, Souf und
Djerba, welchen weder flietseiides noch Qilellwasser zu-

gänglich ist. Mzab liegt inmitten der SU-inwüste von

l'hebka, Souf in der Sandwüste von Erg. Hier wie dort

ernähren etwa 200000 Dattelpalmen mehr ahs 20000
Menschen. In Mzab, 600 bis 700 m über dem Niveau

dos Meeres, wird das Wasser aus dem Erdinnein aus

einer Tiefe von 8 bis 50 m an die Oberfläche befördert,

und zwar aus (/internen in Eimern Von 40 bis 60 Liter

Inhalt, welche an Seilen von Tieren oder Menschen in

die Höhe gewunden werden. Um dem Arbeitend! u die

Mühe zu erleichtern, sind neben den ( lsternen geneigte

Laufbahnen angebracht, welche ebenso lang sind wie die

Brunnen tief. Die Verwendung des euf so mühsame
Weise gewonnenen Wassers ist naturgeniäfs sehr wohl

überwacht und geregelt. Aufsenlem besitzen die Oasen

von Mzab eine Anzahl gemauerter Bassins, in welchen

der freilich selten fallende Hegen gesammelt wird. Die

Folge dieser vorzüglichen Einrichtungen ist, dafs hier

mitten in der Wüste die Pflanzenwelt eine beispiellose

Üppigkeit entfaltet.

lieht das Bestreben der Mozabiten dahin, jeden Wasser-

tropfen sorgfältig zu sammeln, so müssen die Bewohner
von Souf ihr Augenmerk darauf richten, das kostbare

Nets vor der aufsaugenden Wirkung des Sandes zu

schützen. Die Oasen von Souf liegen in einer Niederung,

welche ehemals von einem bedeutenden Flufs durch-

strömt war. Dieser Wasserlauf verschwand, besteht aber

jetzt noch unterirdisch fort.

Die Ausnutzung des im Erdinnern verborgenen

Wassers ist hier sehr eigenartig. Die Palmeugärten

wurden in künstlich hergestellten grubenartigen Ver-

tiefungen der Sandwüste angelegt und zwar so tief, dafs

die Pflanzen mit ihren W urzeln dus unterirdische Wasser
erreichen. Das Aussehen der Oasen von Souf ist daher

höchst merkwürdig, indem die einzelnen tiärteu von-

einander durch die hohen Wälle des beiseite geschaßten

Sandes getrennt sind. Dieser droht freilich die Oasen

jeden Augenblick zu begraben, und die Bewohner müssen

daher unablässig thätig sein, den Sand auf den ihm zu-

gewiesenen Raum zu beschränken.
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Aiif der reich bebauten Insel Djerba (Tunis) endlich

wird ähnlich wie in Mssab Grundwasser au» einer Tiefe

ton etwa 36 m (an der KüBte weniger) n Tage gefördert

und zur Berieselung verwendut.

Wir kommen zum letzten , im Brunhesschen Werke
behandelten (iebiete, zu Ägypten mit Meinen hochent-

wickelten BewäBserungseinriehtungen. Der ursprünglich

bei den eingeborenen Ägyptern gepflogenen (iewohnheit,

ihre Pflanzungen in trockenen Kaualbctteu oder selbst

im Flufsbett nach dem Zurückweichen des Hochwasser*

anzulegen, steht neuerdings das Bestreben gegenüber,

eine kontinuierliche Bewässerung (perennial irrigation)

zu organisieren.

Die bestbewässertcu Gegeuden sind heute das Delta

und Fayoum.
Indeasfei ist nicht das ganze Delta berieselt und be-

baut; der nördliche Teil dessellten zwischen der Kultur-

zone und dem Meere (nördL von 31" 10' nördl. Br.) wird

eingenommen von den sogen. Bararis : Sümpfen und Salz-

lagunen. Als wichtigste Kulturpflanze des bebauten

Teiles des Deltas kann heut« die Baumwolle gelten; sie

hat alle anderen früher dort angebauten Nutzpflanzen,

wie Getreide, Oliven, Feigen u. s. w„ verdrängt.

Fayoum ist eine durch den Nil geschaffene natürliche

Oase, indem ein Teil des Wassers des angeschwollenen

NU sich durch den BahrYou»ef und weiterhin durch «in

reich verzweigtes Kanalsystem in die Niederung des See»

llirket Karoun ergiefst und dabei ein weites Gebiet be-

wässert.

In Anbetracht der hohen Niveaudiffereuz zwischen

Fayoum und dem Nilthal (70 in) ist der vom Nil ab-

zweigende Bahr Yousef durch einen gewaltigen Deich bei

Lahoun reguliert worden. Übrigens ist zu bemerken,

daft» die Oase von Fayoum viel von ihrem ehemaligen

Glanz eingebüßt hat, was Brunnes darauf zurückführt,

data die l'mgebuug des abflufslosen Sees llirket Karoun

erheblich an Salzgehalt zunimmt und infolgedessen ver-

ödet.

Um für die in stetiger kräftiger Zunahme begriffene

llevölkerung Ägyptens neue Ansiedelungsgebiete zu

schaffen, ist die englische Regierung darauf bedacht, das

Bewässerungssystem weiter auszudehnen. Diesem Zweck
dienen die gewaltigen Dämme von „Pointe du Delta",

deren Wirkung allerdings nicht in jeder Hinsicht den

Erwartungen entsprach. Gegenwärtig im Ausbau be-

griffen sind einige andere, kaum weniger massige Bau-

werke stromaufwärts, wie die Deiche von Assouan und
Assiout, während einige andere, wie die von Kalaliebeh,

Oebel-Silsileb u. a., zwar projektiert, aber noch nicht in

Angriff genommen sind.

Bücherschau.

Dr. Max Freiherr r. Oppenheini: Haben und die
Tschadseeländer. IX uud 199 8. Mit einer Karte.

Berlin, Dietrich Reimer, 1802.

Rabeh hat in der neueren Geschieht« des zentralen Su-
dan die wichtigst« Rolle gespielt, und sein Verteidigungs-

kampf gegen die Franzosen hat seinen Xamen auch »chliefs-

lich in Kuropa bekannt gemacht. Hier ist zum erstenmal
der Versuch gemacht worden, jene Holle eingehend darzu-
stellen. Der Versuch ist dankenswert, und wenn er nicht

durchweg gelungen erscheint, wenn Lücken und l'nklarheiten

in dem son«t vortrefflichen Rilde bestehen, so liegt das an
der Unzulänglichkeit, Spärlichkeif uud Verworrenheit der
Nachrichten. Aufser den älteren Notizen in der geographi-

schen tiitteratur uud in der Tagespresse, aufser den neueren
französischen Berichten, von denen der Verfasser jedoch das
im April erschienene Buch Uentils nicht gekannt zu haben
scheint , und aufser mündlichen Mitteilungen , die er von
Offizieren der französischen Tschadsee -Kxpedition erhielt,

konnte Freiherr v. Oppenheini ein sehr wichtiges Quellen-
material benutzcu, uamlich die Informationen, die er sich in

Kairo bei weitgereisten arabischen Kaufleuteu und Pilgern

aus dem Tschadseegebiet holte. Hierdurch wurde er auch
in den Stand gesetzt, die neueste Geschichte jvner abgelege-

nen Länder, «> die Wadais und Knnems, in knappen Strichen
bis heule fortzuführen uud im Anhang einige Karawancn-
routen mitzuteilen; doch bieten die letzteren kaum etwa«
Neues. Wie gesagt: der Versuch ist dankenswert und außer-
dem fiir deutsche Leser um so mehr von Interesse, als der
Schwerpunkt von Kabehs Reichsgründung, wenn auch viel-

leicht nicht seine Hauptstadt Dikoa, iu deutschem Gebiet

lag. Nur will es uns scheinen, als ob der Verfasser Rabeh
zu sehr mit den Augen seiner französischen Widersacher
beurteilt: als den .Usurpator* und grausamen Zerstörer.

Rabeh war in dieser Beziehung nicht schlimmer als andere
inuerafrikanische Froherer, die er aber durch sein Organi-
sationstalent und durch sein Bemühen, Sicherheit und Wohl-
stand in seinem Keiche zu schaffen, weit übertraf. Fran-
zösischer Auffassung entspricht es wohl auch, wenn der Ver-
fasser (S. »») meint. Rabeh wäre bei Kuno von Oentil

geschlagen worden. In Wirklichkeit bedeutete dieser Kampf
für die Franzosen eine schwere Niederlage. Von Interesse

ist, dafs der in Ägypten wohnende Sobeir bestritt, Halieh sei

je 9ein Sklave gewesen. I'ie allgemeine Annahme, Haben
habe wenigstens in letzter Zeit mit dem Oberhaupt der Snussi

in Verbindung oder gar im Bündnis gestanden, widerspricht

der Verfasser; im Gegenteil hatten die Stiiissi. da Rabeh Wa
dai angegriffen, sich ihm gegenüber stets feindselig oder ab-

lehnend verhalten. Im einzelnen hätten wir noch zu be-

merken: Der Fall des Boruureiches sowohl wie das Fnde
Havatus werden von Gentil etwas anders wie hior darge-

stellt. Der von den Franzosen auf den Thron von Bornu
zurückgeführt« Sultan wird in den französischen Quellen

Omar Scinda, vom Verfasser Sanda genannt. Die Reisenden
8chweiufurth, Junker, Marchand und de Mezieres kann man
nicht gut Krforscher des Tschadseegebiets nennen; deshalb
ist auch wenig darauf zu geben, wenn de Mezieres glaubt,

dafs die von Vogel erkundete benutzbare Wasserverbindung
zwischen Logone und Benue existiert. Was die Geschichte
Wadais anlangt, so stimmt die Notiz nicht, dafs Ali hl* zum
Beginn der »«er Jahre regiort habe. Kr war schon tot, als

Rohlfs seine Kufra-Kxpedition antrat (1878). Nach White
(.Froro Sphinx tu Oracle", p. 121) ist Ali 1876 gestorben. Ach-
med, der Anfang 1901 den Sultan lbrahini verjagte, soll Anfang
1902 wieder beseitigt und durch einen Neffen des snusaifeind-

lichen Ibrahim ersetzt worden sein. H. Binger.

Dr. Paul Rohrbarh : Die wirtschaf tliehe Bedeutung
Westasiens. 90 S. 8*. Mit einer Karte. Halle a. 8..

Gehnuer-Schwetschke , 1902. (Serie I, Heft iä der Hefte
zur Augewandten Geographie. Redaktion: Prof. Hove.)
Preis 1,50 Mk.
Seitin Deutschland die verschiedenen Handelshochschulen

entstanden sind und die Erweiterung des Weltvcrke.hr» bei

steigendem Wettbewerb von dem Kaufmann ein ausgedehn-
teres Wissen ülierseeischer Verhältnisse verlangt , hat auch
die Geographie, sei es in Lehrbüchern oder Atlanten, sich

praktisch-wirtschaftlich entwickelt. Oie von Prof. Dove in

Jena herausgegebenen Hefte vertreten in F.inzeldarstellungen
diesen Standpunkt, und daher ihr Titel: Angewandte Geo-
graphie. Das vorliegende Heft hat Hr. Hohrbach zum Ver-
fasser, der Vorderasien aus eigenen Reisen kennt und dem wir
über dieses Gebiet schon eine Reihe schätzenswerter Schriften
verdanken. Das allmählich durch Bahnen sich «rschliefsende
Westasien wird daher hier zum Nutzen deutscher Unter-
nehmungen und deutscher Haudelnerweiterung vom wirt-
schaftlichen und kulturellen Standpunkte aus geschildert, in
einer Art, dafs aus dieser .Angewandten Geographie" auch
wirklich praktischer Nutzen gezogen werden kann.

Dr. Dagobert Schoeafeld: Aus den Staaten der Bnr-
baresken. gr. 8°. 287 Seiten mit 18 Tafeln. Berlin,
Ilietrich Keimer, 19t)2.

Wenn man in dem von der Verlagshandlung beigegeil>e-

uen Prospekt gelosen hat. dafs der Verfasser drei Winter in
Tripolitanien zugebracht habe, ist man einigermafsen ent-
täuscht, dafs das Much nur die Schilderung einer ziemlich
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kurzen Rundreise um die Syrteu von Tripolis nach Tunis
enthält und nur die Hauptstationen schildert, die jeder Tou-
rist berührt. Indes, die (Schilderungen sind flott gesehrieben
und anschaulich, und der Verfasser hat sein Bestes gelhau.

um sich in Beziehung auf Handel und Industrie die neuesten

Statistiken zu verschaffen und sich durch persönliche An-
schauung zu unterrichten. Obschon allem Anschein nach
strenggläubiger Christ, steht er doch dem Islam vollkommen
unbefangen gegenüber und erkennt dessen segensreiche Wir
kung, namentlich auf den Alkoholgenufs vollständig an. Die
Geschichte Tripolitauien* wird einigermaßen mangelhaft

wiedergegeben. (So heilst ea z. B., dafs das I«nd hoü Jahre
lang unter der Herrschaft der Khalifen von Bag<lad ge-

standen halte, was iiihu nicht gerade genau nennen kann. Die
Hauptsache ist. indes, dafs das Buch die heutigen politischen

und sozialen Verhältnisse in Tripolitanien — oäm richtiger

nur in Tripolis selbst — und in Tunesien getreu schildert

und es dem Leser möglich macht, sich ein L'rteil darüber zu
bilden, was die Türken in kleinem, die Franzosen in viel

gröfserem Mafsstab für diese Länder gethan.

Schwanheim. Dr. W. Kobalt.

Kleine Nachrichten.

— Kin junger dänischer Künstler. Herr Hugo V. Bader-
sen , begab sich vor etwa sechs Jahren nach Indien, um
dort Studien zu machen und die bunta Welt des Morgen-
landes mit seinem Stift und seiner Malcrpalctte festzuhalten.

Kr hat Sumatra, Singapur, Java zu seinen Hauptaufenthnlta-

orten erwählt, das Land kreuz und quer auf jahrelangen

Reisen durchzogen und mit offenem Malerblick Menschen
und Landschaften gezeichnet und jremnlt. Die reizvollen

Bilder, die in ganz anderer Art als Photographieen die

indische Inselwelt vor Augen führen, sind geographisch und
ethnographisch von Wart. Die Deutsche Verlagsanstalt
in Stuttgart hat sie erworben und den Künstler veranlaßt
einen Text dazu zu achreiben, der in angenehmer Waise, an
die persönlichen Krzeugnisse anknüpfend, Land und Leute
uns vorführt. Vom Glücke in jeder Weise begünstigt, da
seine Kunst ihm alle Thören öffnete, hat Herr Badersen viel

gesehen ; er wurde am Hofe des prachtliebenden Herrschers
von Surakarta auf Java Hofmaler, malt« den Fürsten für

die Königin von Holland und erlebte alle die märchenhaften
Hoffeste dort, von denen, wie vom intimen Leben im Palaste,

er sehr anziehende Schilderungen entwirft. Da« Werk .Durch
den Indischen Archipel, eine Künstlerfahrt mit acht

farbigen Einschaltbildern und zahlreichen schwarzen Abbil-

dungen*, ist in der That ein Prachtwerk und kostet in

schönem Kinbande 25 Mk. Die Art, wie der Verfasser die

Menschan abzubilden versteht, erkennen wir aus der auf
S. 827 mitgeteilten Probe eines javanischen Prinzen. Die
starken Nasenflügel der vornehm gekrümmten Nase, der große
Mund, die feine Stirn und die Augen von seltener Gröfse,

deren ganzer Augapfel mit glasartigem Glänze sichtbar wird,

der Mann spricht., kennzeichnen den
nie, telbst dem Hute, das eigentümliche Kopftuch

— Auf dem diesjährigen archäologischen russischen Kon-
gresse, der im August in Charkow abgehalten wurde, sprach
W. A. Gorodzow über die im europäischen Kufsland
Üblich gewesene Beisetzung des Kelters mit seinem
Pferde. Nach den Ausführungen dus Redners ist diese

Art dar Beisetzung zuerst im südlichen Rufsland vorge-

kommen, und zwar gegen Knde der Bronzezeit. Wie aus

den Ausgrabungen hervorgehen soll, sei in dieser Knoche
der Reiter nicht mit dem ganzen Pferde, sondern nur mit
Teilen desselben beerdigt worden. Am häutigsten hätten

von den slavischen Völkern die Kri witschen diesen Gebrauch
geübt. Am 12. Mai d. J. hat Gorodzow sieben Werst von
Jaroeslaw zwei Gräber aufgedeckt und in einem Grabe Ma-
terial gefunden , das ein vollständig klares Bild von der Be-

erdigung eines reichen Russen mit seinem Pferde bietet, wie
es Ihn Koalan beschrieben hat. Der Gebrauch, den Reiter

mit dem Werde zusammen beizusetzen, ist erst sehr spät,

im 13. und 14, Jahrhundert nach Christo, aufgegeben worden.

— Soviel Reisende in das Nilquellgebiet gelangten , fast

so viele Nilquellen giebt es. kann man sagen. Dahinaus
gehen aber die Uauptunterschiede, dafs die einen den Vik-
toriasee, die andern einen seiner Hauptzurlüsse für die eigent-

liche NilqueUe erklären. Dr. Richard Kaudt, welcher in

der Okt<ibersitzung der Berliner Gesollschaft für Erdkunde
über seine zentralafrikanischen Reisen sprach, äufsert sieh

im letzteren Sinne, indem er den Kagera, welcher in den
Viktoriasee unter I" südl. Br. mündet, für den Haupt-
quellflufs des Nils erklärt. Er ist der gröfste Zufluß,

der in der Minute lOOOOOcbm Wasser in den Viktoriasee
liefert. Wandt hat, den Kagera aufwärt« verfolgend, dessen
Zuflüsse nach Gröfse und Wansermenge untersucht, wobei er

folgende* feststellte: Zunächst gelangte er an die Vereinigung
von Kuwuwu und Njaworongo, von denen Njawarongo der
gröfsere ist. Weiter aufwärts könnte der Akanyaru als Nil-

queUe in Betracht kommen , der von Süden her in den Nja-
worongo mündet, diesen aber an Wassennenge u. s. w. doch
nicht erreicht- Noch weniger ist das bei dem von Norden
her einströmenden Kkunga der Kall. Schließlich setzt sich

der Njaworongo zusammen aus dem Bitirume, dem Rukarura
nnd dem Mhogo. Hiervon ist der Kukarura der hervor-

ragendste, und Redner hat diesen Klufs bis zur Quelle hin-

auf verfolgt . einem Kelskessel , in dem sich das Wasser
tropfenweise sammelt und aus dem es eticnso spärlich her-

aussickert. Dieser Kelskessel wäre also nach Kundt die

wahre Nilquelle.

— Der französisch-siamesische Vortrag vom
T.Oktober 1902. Zwischen Frankreich und Siam ist unter

dem ".Oktober d. J. ein Vertrag geschlossen, der Frankreich
sowohl unmittelbare wie mittelbare Vorteile eingebracht hat
und eine gewichtige 8tarkuiuj des bisher nicht sonderlich

bedeutenden Einflusses Frankreichs in Siam bedeutet. Zu-

nächst hat Siam an Frankreich die 230O0qkm umfassenden,
ehemals zu Cambodja gehörenden Provinzen Meluprey und
Tta.tsac abgetreten. Die beiden Provinzen liegen im Südosten
von Siam, zwischen dem »Groden See* oder Tonla-Sap und
dem Mekong; demnach beginnt die neue Grenze au dar
Ausuiündung des Stang-Rolus in den Tonla-Sap, geht von da
etwa 15 km nach Osten und dann 12ükm nordwärts bis auf
den Kamm des Gebirges Pnom-Dang-Kek. Indem die Grenze
hierauf diesem üebirgskamm und weiterhin dam Kamm
des Pnom-Padanggebirges folgt . führt sie «0 km ostwärts,

demnächst 100 km nach Ostnordost und achliefslich MO km
nördlich , bis sie den Mekong bei der Mündung de« Se-mun
erreicht. Frankreich räumt dafür die von ihm seit dem
Vertrage vom X Oktober 1803 besetzt gehaltene Stadt Tschau -

tabun nnd verzichtet auf die aus demselben Vertrage da-

tierende Neutralität des 25 km breiten Streifen« am rechts-

seitigen Vfer des Mekong, erhält aber die Osthälfte Siamt
als .Kinflufszone" zugewiesen. In einem Vertrage vom
15. Januar led« hatten nämlich England und Frankreich

Siam in zwei Einflufozonen geteilt, deren Grenze die Wasser-

scheide zwischen dem Mekong uud den übrigen Flüssen

Slams bilden sollte; doch war dieser Vertrag bisher für

Frankreich völlig bedeutungslos. Nunmehr erhält Frankreich
bis zu einem gewissen Grade die Aufsicht über den Osten
Siams, indem Siam dort nur Truppen, die von siamesischen

Offizieren kommandiert werden, halten darf und sich, wenn
es dort Eisenbahnen, Häfen oder Kanäle bauen will, darüber
mit Frankreich verständigen und die Arbeiten ausschließlich

mit siamesischem Kapital und siamesischem Personal aus-

führen mufs. Endlich hat Siam das
~

Verwaltungszweigc von

her auf die die Engländer beschränkt hatte.

— Die Vegetationsgrenze der Alpenrosen will

B. Kblin als unmittelbare Anhalte zur Festsetzung früherer

bez. möglicher Waldgrenzen in den Alpen angesehen wissen

(Schweiz. ZeiUcbrlft f. Forstwesen, Jahrg. 52, 1901). Es ist

für die Aufforstnngspraxis vor allem von hoher Wichtigkeit,

festzustellen, bis wohin ilie natürliche obere Waldgrenze je-

weilig reicht. Nach dem Verfasser schliefsen sich nun nie-

mals umfangreiche üppige Pflanzenbestände an eine Wald-
grenze an, deren Baumindividuen die charakteristischen

Eigenschaften der Bäume natürlicher Holzgrenzen aufweisen,

auch liebt die Alpenrose überall den HumUB der Nadelwälder.
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Jedenfalls lassen die Untersuchungen Kblins den Sclilufi« zu,

dafs in keiner der untersuchten Lokalitäten ein Vorspruug
der Alpenrosen über die primär oder sekundär natürliche

Grenze des Holzwuchses beobachtet werden konnte. Da sich

nun die Bestände der Alpenrosen überall leicht feststellen

lassen, vermag man auf Uinwegen viell

— Die Wirkungen von Sammelbecken ('Thal
sperren) als Glieder wasserwirtschaftlicher Mafsuulinicn.

namentlich für die Korst- und Landwirtschaft schildert

Sch re i be r- Chemnitz (Mitt. d. ökon. Gesellsrh. im Künigr.
Sachsen, 1902). Vor allem weist Verfasser auf das eigent-

tiunliche Anwachsen der jährlichen Niederschlagmengen hin,

wie sie sieh durch 7nj;»hrigo ununterbrochene Messungen für

Dresden und Freiborg i. S. ergaben Zur Ableitung der
Normalwerte halten viele einen Zeitraum von 10 Jahren für

genügend, Wullen die Mittel au, HSjährigen Beobucb

Prof. Dr. EL Andre*.

— Der Streit um das Meerauge in der Hoben
Tatra. Puter diesem Titel wird in der .Deutschen Rund-
schau für Geographie und Statistik" (Ud. XXV. S. 77) unter
Beigabe eines Ausschnitts au« der Generalstabskarte ein kürz-

lich zur Entscheidung geführter uralter Grenzstreit zwischen
Osterreich (Galizleu) und Ungarn besprochen. Die Haupt
stroitpunkte bildeten zwei auf dem Xordubfall der Hohen
Tatra gelegene Bergseen , von denen der obere in Galizien

tan Stav, d. i. ,Schwarzer See", in Upgant Teugerszem
d. i. „Meerauge', der untere in Galizien Morskie oko, d. i.

.Meerauge*, In Ungarn Ualaatö, d. i. „ Fischsee " genannt
wird. Der Streit datiert seit dem Knde des 1 1'. Jahrhundert",
und dafs er so lauge ungeschllchtet. blieb, erklärt sich aus

der Entlegenheit und dem geringen Wert des landschaftlich

allerdings sehr schonen Gebiets. Bisher verlief« die Grenze
den Hauptkamm der Tatra etwa in der Mitte zwischen der
(Izuhryna und der Mengsdorfer Spitze, ging in uorduordost lieher

Richtung zum Fischsee, teilte diesen und verfolgt« dann
den Abflufs des Sees bis zur Vereinigung desselben mit dem
l'oduphisbach zur Bialka; es gehörte also der gröfsero Teil

dos Fisch*»-** und das Meerauge ganz zu Ungarn, (iulizion

war damit nicht zufrieden, und man kam lioreit* l KWT liber-

ein, die Sache einem Schiedsgericht vorzutragen. Als dessen
Obmann wurde der Präsident des Schweizerischen Bundes-
gerichts, Dr. Josof Winkler, bestellt. Man verhandelte im
August d. J. in Graz, ohne zum Ziel zu kommen; denn die

Farteion brachten zwar allerhand Urkunden, Karten uud
Kataster vor, aber als beweiskraftig konnte man nichts da-

von anerkennen. Man nahm also eine tiokalln-sicbtigung

vor und schaffte den Kernpunkt des Streites aus der Welt,

indem man unter Hinzuziehung des schweizerischen Obersten
Prof. Fridolin Becker die Kruge nach dem Ursprung des

Flusses Bialka entschied. Am 18. September d. J. wurde
dann in Graz der Schiedsspruch verkündet. Dieser Iii Ist sich

dahin zusammenfassen, dafs die Grenze um 1 bis 1,5 kui auf
Kosten Ungarns nach Osten verschoben wird und fortan auf
dem Gebirgsgrat, nicht mehr im Thale verläuft; demnach
sind Fischsee und Meerauge Galizien zugesprochen. — Ganz
billig wird der kleine Scherz für die beteiligten Lander wohl
nicht gewesen sein.

— Ei*euhahnbau in Kamerun. Kinem Syndikat ist

kürzlich die Erlaubnis zum Bau einer Eisenbahn bis nach
Adamaun hinein erteilt worden, und /war lautet die Er-

laubuis auf eine Strecke von 40O km und eiue Spurweite von
1 m. Die Bahn soll entweder von Victoria oder tun Duala
über den MungotUlf* zunächst nach Mundauie uud von dort

nach Tinto uud Bali mit einer Anschlufslinie nach den
Maticnguha- und Bakossibergen führen, oder aber von Duala I

über Yabassi nach Tittfit l gehen. Die Dauer der Konzession
betragt »u Jahre, das Kapital der Gesellschaft 25 Millionen

Mark. Die gewählte Strecke mufs bis /um 1. Juli 1808 in

Betrieb genommen sein. Einen Zuschufs oder •ine Ziu«

garantie gewährt das Reich nicht, es gietit jedoch der Ge-

sellschaft eine I.audkonzession über 50000 ha in den Manen
gulm- und Bakossibergen uud das ganze verfügbare Begie-

rungaland zu beiden Seiten der Linie. Der Führer der
Yerinessungskolonne

,
Hegierungshaunieister Itoh. Xeumann.

hat mit einer Anzahl von Ingenieuren die Ausreiße angetreten,

und in 9 bis 12 Monaten «ollen diese Vorarbeiten lieeudel

sein. Der Kahn wird von alleu Seiten eine gute Zukunft
vorausgesagt: nach Wnhltmaun und Schlechter soll das zu
erschliefsende Gebiet aufserordentlieh fruchtbar, für Plan-

tagenkulturen sehr geeignet und auch reich an Kmitsehuk-
sein. l.Tropeupnanzer* 1902. 8. 532.)

Hingen als Normalwerte l>etrachten ; Reis endlieh stellt eine

110- bis 112jährige Periode auf. Verfasser weist darauf hin,

dafs der Niederschlag während einer 11jährigen Periode der
Sonnentlecken nicht nur ein Maximum und ein Minimum
aufweist, sondern deren je zwei. Die Gesetzmässigkeiten aus
den Ifc-oliachtungen in deu Jahren 1830 bis 1890 lassen nun
bis zum Jahre DUO den Verlauf der aus deu drei Kurven
mit 11-, 35 uud I lOjähriger l'uriodendauer zusammengesetzten
Kurve ableiten. Sollten die periodischen Schwankungen der
Niederschlüge nun wirklich Isestehen, so werden im Zeitraum
1900 bis l»lu meist unteruormale Jahresmengen eintreten,

die aber nicht so klein sind wie in den 3uer und "Oer Jah-
ren des vorigen Jahrhunderts. Von 1908 bis 1927 findet ein

auf- und abschwenkender Anstieg der Niederschlagsmenge
statt , erreicht aber nicht die Hohe der letzten 20 Jahre.
Von da an w-ürde H?hr rasch ein«' Zeit starker Trockenheit
eintreten, und es mu fiten »ich während der zweiten Hälfte
des jetzigen Jahrhunderts alle die Vorgänge wiederholen,
welche wir von 1130 au beolmchten konnten. Die Abwei
chungen der in den 70 Jahren 1830 bis 1900 beobachteten
Werte von den »»rechneten sind abor so grofs. dafs die thal

sachliche Existenz der aufgestellten Theorieen über die pe-

riodischen Schwankungen sicher nicht nachgewiesen ist.

Wir werden M der Gröfs« der zufälligen Abweichungen
ebenso gut nur das Walten des Zufalls annehmen dürfen.

— F i s e h n e t z k n o t e n. Die Fischnetze werden nicht

überall, wie vielfach angenommen wird, mit demselben Kno-
ten, dem Weber- oder Netzknoten (Abb. l) geknüpft; die

in van Hasselts Ethnographischem Atlas von Mittelsumatra,

Taf. 0X71 und CXVII abgebildeten weis.«» sämtlich den
Kreuzknoten auf (Abb. 2). Die einfachste Art der Ver-

knüpfung von zwei Schnüren, nämlich die, bei der die eine

in einen einfachen Knoten gelegt und die andere durch
diesen nur hindurchgezogen wird, rindet sich an Netzstückon
der Robenhansor Pfahlbauten, wie mich die Zeichnung
(Abb. 3) eines solchen, die ich den Herren de Marchesetti

X

uud Valle in Triest vordauke, erkennen lafst. Doch scheint

dies nicht die einzige Art der Knotung bei jenen Netzen ge-

wesen zu sein; v. Troltsch, Die Pfahlbauten dos

gebietes, S. 4-1, sagt, dafs die einen feste Knoten hatten, die

Schleifen

Art gemeint).

anderen blofs (damit ist wohl die oben

Es kommt aber nun nicht blofs auf die Beschaffenheit

der Knoten, «indem auch auf ihre Anordnung an. Sie

können zunächst — ich Is-ohac.hle das wenigstens an deu er

wähnten einfachsten Knoten — alle in der gleichen Richtung
angebracht sein (Abb. 4), oder in doppelter (so an Hoben

-

hauser Netzen, Hau, Prehisb.ric iishing, p. 57, uud de Mor-

tillet, Origines du la chass« etc., I. 228, an altperuanischen.

Kau, p. .128; siehe Abb. 5) oder in vierfacher. Dies letzte

nehme ich an dem Stücke eines altperuanischen Netzes wahr,
das Herr Prof. K. v. d. Steinen in Berliu mir gütigst ge-

schickt hat; nur es ist zu klein, um das Prinzip der Ver-

knüpfung festzustellen (Abb fi). Allerdings wird das be-

treffende Netz nicht zum Fischfang gedient haben, das läfst

sieh bei Fundnetzen ülx'rhanpt nicht mit Sicherheit darthun.

Für litterarische Nachwei«e oder uiiiuittelt»irc Belehrung
über die bei Fischnetzen angewandte Knoteutechnik würde
ich sehr dankbar sein.

Graz. Prof. H. Schuchardt.

13. — Druck: Krirdr. Vleweg u. Sohn,
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NucMturk nur iisrh ('Wroiukunft mit ilnr VrrUtfxliMicllung lir.Ulltl

Zur Entdeckungsgeschichte der Kokospalme.
Von Pr«f. Dr. <». Stull. Zürich.

Unter den l'huraktcrpflanzeu tropischer Tiefland-

siedelungeu »Her Kontinente ist eine der schönsten und
augenfälligsten die Kokospalme. Ks ist daher begreif-

lich, dals sie, seit sie überhaupt den Reisenden des

Abendlandes bekannt geworden ist, l>esonders lebhalt

deren Interesse fesselt« und sie vcranlafsto, in ihren

Schilderungen eingehend dieses prächtigen Nutzhaumes
zu gedenken, mit dessen Beschreibung ja schon der alte

Georg Kberhard Rutnph sein grotse* Herbarium Amboi-
nense (1741) einleitet. Auch hat die Kokospalme, abge-

sehen von den ausführlichen Nachrichten der alteren

Botaniker über ihre lwtaniscben EigeiiBchalten, ihr Vor-

kommen, ihre mannigfaltige Verwendung und ihm durch

Hinzuziehung der Vulgärnameii sehr umfangreiche

Synonymie, sowohl von geographischer, als von bota-

nischer Seite wiederholt, monographische Bearbeitung er-

fahren.

So gab bereits Ritter') mit gewohnter Gründlich-

keit und lielesenheit eine Ubersicht tler Verbreitungs-

sphäre dieser Palme und spricht dabei geradezu von

einer „Kokoszone". Fast alle wesentlichen Gesichts-

punkte finden sich hier bereits erörtert, so dafs Ritter»

Abhandlung durch die Sorgfalt, mit der sehr zahlreiche

Augalien über das Vorkommen der Kokospalme aus der

alteren Reiselitteratur zusammengestellt und benutzt

sind, auch heute noch wertvoll ist und in einer pfhui/.eii-

geugraphischeu Monographie nicht so ganz übergangen

werden sollte, wie dies von A. de ('andolle und neuer-

dings von Cook geschehen ist 8
).

Eine Reihe wichtiger Angaben von Seiten verschie-

KokoBpflanzer in Indien finden sich in einer aller-

dings vorwiegend praktische Zwecke vurfolgenden Arbeit

von J. Ferguson*), wo jedoch das allgemeine Kapitel

') <'. Ritter. Asien, IM. IV, 1, IHM",. S. ff.

•) Ritter sagt: „Sankel», d.h. die Haftige. wird im
Sanskrit die Nufs dieser l'aluie mit Hecht genannt." Auf
meine Anfrage bezüglich der Nichtigkeit dieser Übersetzung
teilt mir mein Freund und Kollege, Professor l>r. A. Kaegi,
folgende* mit: , Oer gewöhnliche Name der Kokospalme im
Sanskrit ist -Nurikela-, dazu die Varianten Narikera, Nali-

kera. Nalikeln, Nulikeli und Nalikeli. Das Wort ist •uner-
klärt •

. wie es bei t'hleülieck . Ktymol. Worterbuch der alt-

Sprache, Amsterdam 18y\», S. 14H, heilst, vielleicht

t'rspruugii."

*) .1. Ferguson. All about the Cwanut l'alm (Cnco*

nurifera). 2 Aufl. Colombo It*«». — In einem der im .Appen-
dix* gu^els-iien Heitrage, der von Henri Marshall her-

rührt, ist eine mir unbekannt gebliets?ne Monographie der

Kokospalme erwähnt, die im Jahre 1 83 1 in den „Transactions

of tbe Wcrnerian Natural Uistory Society*

sein soll

Ulobu. LXXXII. Nr. 21.

|

über die Verbreitung der Kokospalme einfach au* de Can-
dolles „Origine des plante- cultivees* übersetzt ist.

In neuester Zeit hat 0. F. Cook*) eine monographi-

|
sehe Arbeit über Ursprung und Verbreitung der Kokos-
palme geliefert , deren wesentlichste Resultate in einer

früheren Nummer des „Globus" ) bereits von anderer

Seite wiedergegeben wurde.

Zweck der nachstehenden Zeilen ist es, zu dieser Ab-
handlung von Cook einige ergänzende und kritische

Iiemerkuugen au der Hund der Quellen über die Kut-

derkungsgeschichte der Kokospalme seitens der abend-

ländischen Reisenden zu liefern und dabei spezieller die

Frage des amerikanischen Indigenates zu berühren.

llilligerweise beginnen wir mit den alten Griechen!

Es ist möglich und selbst wahrscheinlich, dals einzelne

griechische Kallfleute der ptolemäisrhen Zeit, die unter

Benutzung der Monsune ihre Haudelsfahrten bis nach

Südindieii ausdehnten, dort die Kokospalme gesehen

haben. In den auf uns gekommenen Schriftenderaiten

Griechen findet sich aber keine irgendwie sichere Spur
dieser Kenntnis und schon Ritter hat dargethan, daTs

der Name xovxi, den unsere griechischen Wörterbücher

gewöhnlich mit der Bedeutung „Kokospalme" aufführen,

nicht auf diese, sondern auf die Dumpalme zu beziehen

ist. Es ist daher auch ganz ausgeschlossen, etwa den
Namen Kokos vom griechischen XOVXI oder von XOXXog

.Fruchtkern", ableiten zu wollen.

llie späteren Griechen lernten die Kokospalme durch

die Schilderungen des alexaitdriliischeu Reisenden Kos-
mas Indopleustes (G.Jahrh. n.Chr.) unter dem Namen
VQytkhov kemu u, in dem bereits das indische Narikelu

zu erkennen ist. Kosmas liefert eine kurze, aber trotz

ihrer l'nvollkommenheit nicht zu verkennende Beschrei-

bung des Baumes und seiner Frucht ').

Die Araber hatten auf ihren Indienfahrten die Kokos-

palme schon im 9. Jahrhundert auf den Malediven kennen

gelernt. Der als Abu-Seid bekannte Schriftsteller, der

allerdings nie selbst in Indien gewesen war. erwähnt die

Kokospalme bereits unter dem Namen närigil, der das

arabisterte indische Wort närikela ist, und schildert auch

die Verwendung der Kokosblätter zum Fange der Kauri-

schneeken, die damals auf dun Malediven die Ijinde«-

*) O. E. Cook. The origiii and distributiou ..f the t'ocoa

l'alm, in: Contrib. from the I'. S. National Herbarium, Wash-
ington IM1.

') Siehe Neger, Ober l'rsprung, (leschielite und Verbrei-

tung «lur Kokosnufspaliue, (ilobu*, IM. Nr. 'i, S. !<l ff.

") l'i»nini, The Christian Topograph)' (Edition der Ha-
kluyt Society. London lsUT, p. 2«'.'l.
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münze bildeten *). Noch ausführlicher ist <lies Verfuhren

zum Fange der Kauris bei Massudi ") dargestellt, der

im 10. Jahrhundert die indischen Gewässer lu fuhr. Kr

erwähnt mich, dafs nach der Ansieht von Leuten, die

sieh mit Tierzucht und Pßanzenveredelting beschäftigen,

die Kokospalme nichts andere» sei als ein durch den

Finflufs du« indischen Klima* modifizierter inu<|l-Buuni,

d. h. nl* die Dumpalme, eine Ansieht, die auch später

(13. .Inhrh.) von Kazwitii'), dem „arabischen Plinius
u

hei seiner Beschreibung der Kokospalme wiederholt wird.

Auch der marokkanische Reisende Ihn HtttiUa"'!, der

im 14. Jahrhundert Indien und China besuchte, giebt

eine ausführliche Beschreibung nicht nur des Baumes
selbst und seiner Frucht, sondern auch .seiner vielfältigen

Verwcmlungsweise. Von pflanzengeographischcm Inter-

esse ist auch seine Angabe, dafs die Kokospalme in der

südarabischen Stadt Zhafär") vorkomme und dafs mich

im Garten des Sultans von Zebid in Ycuicn kleine Kokos-

Imuine zu »eben seien. Hier handelt es sich ebenso wie

beim Vorkommen der Arecapulme in Südarubieu zweifel-

los um eine erst im Verlaufe der arabisch -indischen

Handelsbeziehungen eingetretene Itereicherung der arabi-

schen Flora. Aus viel spaterer Zeit giebt Forskä! 1!
)

die Kokospalme aus der (regend von .Mokka an.

Aufser „nangi!" (naiidjil I findet sich bei den arabi-

schen Geographen fflr die Kokosuufs auch die Bezeich-

nung „ indische Nufs 1" igaus-el-liindil. Unter diesem

Namen („uoci de India") erwähnt auch Marco Polo 15
)

nicht nur die Frucht selbst, sondern er schildert auch

bereits, wie Ihn Batüta, die Verwendung der heute im

Handel als „coir* bekannten numerierten Fasern der

Kokosschale zu Takelwerk, wie sie zu jener Zeit auf den

Schiften des ludischen Meeres gebräuchlich will. Marco
I'olo nennt für die Kokospalme eine Üeihe Von Lokali-

täten, wie Sumatra, die Nikobaien, AudnmttUeu und die

Malabarküste.

Die portugiesischen Indienfahrer wurden selbstver-

ständlich schon frühzeitig mit der Kokospalme bekannt.

Schon Vasco da Gnma. der im Jahre 1 l!)S die Südwest-

küste von Vorderindien erreichte, mufs sie dort gesehen

haben. Die erste F.rwähnuug derselben, der l'nhiie. findet

sich aber erst bei Gelegenheit der Kntdeckuug der Male-

diven durch die Fxpeditiun des Julio liomes ( 1519). Hort

lernten die Portugiesen vor allem in dem „coir", da« sie

„cairo" nennen, einen wichtigen Handelsartikel dieser

Inseln kennen, von denen die Araber bereits die Kokos-
nüsse selbst als Importartikel erwähnen. Die ausführ-

liche Schilderung, die der Historiker .loa o de Harros 14
)

von der Verwendung der Kokosfasern zu Tauwerk, haupt-

sächlich zu Ankertauen, sowie von der Nufs selbst giebt,

ist aber deshalb von besonderer Wichtigkeil, weil hier

) Iteiiiaud. Delation des vic, ages fait« par le( A ratio* et

les Persans ilani I'lnile et a la Chili". Paris ls4*i, t. I. p. 4 u. 5.

*) Macuudi, Los prairies d'nr. Paris l;>fil, t. 1. p. 33'i—337.
') K «/ wini, Kxtraita ilu lävre des nierveilles de la na-

ture et de» siugularite» des cIkhms, ereeos, in: l>e Saev,
t'hra*tomathie arabe, a»«J., Paris IH-.-7, t. III, p :«>5.

'*) Ihn ltatoutab, Voyages, Paris 1877 (Allsgiilie der
Societe a«iatii|iie). '• II, p. Mt II.

") Herr l>r. Wilhulm Stein in Wien, der kürzlich mit der
österreichischen Expedition die südarahische Küste besuchte,
antwortet mir auf eine Aufrage nlier da* dortige Vorkommen
der Kokospalme: „Ich seltwt sah keine Kokosj»almen, niich

üherninstiniiiiendeu Angaben, die mir gemacht wurden,
wachsen viele K<<ki»pahueii in Dafar-Mirhiit.' — Damit ist

ats'r dio Anguls" Hüi H.itüta« liestätigl.

'•) P. l'or«k>l, Klorn neg.vptiaco arabien. Ilauniae 177.'..

p. I i«.

'*) Marco Polo, Viaggi di Messer M. P. ( Kil. v. Harausio).

Velie/ia 1.'..»», I. I, c. 1«, p. 8.

") .loäo de Harro«, l»a Asia. l.isW-i 1777 (/weile Aus-
gabe). I'ee- HI- I. 3, c. 7, p. 301».

zum erstenmal die Erklärung des Namens Coco
als einer portugiesischen Bezeichnung der Ko-
kosnufs gegeben wird. Diese, wie mir scheint, wich-

tige Melle lautet übersetzt folgendermafsen : „Aufserdem

(d. h. aidser der coir-liefernden Fuserhülle) hat diese so

nützliche Frucht eine zweite Schale von sehr hartem

Holze, auf deren Oberfläche die Spuren jener Stränge

und Fasern (d.h. der Coirfaserh) sichtbar sind, nach Art

der Zwischenschicht der Korkeiche oder besser gesagt,

nach Art einer von ihrer grünen Schale entblofsten Nufs.

Diese Schale hat au der Stelle, wo die Frucht den Nähl-

saft aufnimmt, d. Ii. an der Basis, eine Art Kante, die

etwa einer Nase zwischen zwei runden Augen vergleich-

bar ist, durch welch letztere die Frucht, wenn sie keimen

will, die Schosse treibt. Wegen dieses gesichtsiihnlichen

Aussehens, wo doch kein Gesieht ist, nannten die l'usrigen

(d. b. dio Portugiesen) die Frucht «t'oeou, ein Name, der

von den Frauen jedem Ding beigelegt wird, womit sie

die Kinder schrecken wollen, und dieser Name ist ihr

verhlieWn. so dafs niemand einen anderen kennt, w ährend

der einheimische Name bei den Malaharen Tenga -•.

bei den Kanaresen "Narle- ist 1 *).*

Diese von Harros bereits im Jahre 1503"') gegebene

F.rklärung genügt sicherlich, um alle die mehr oder

weniger puerilen linguistischen Spekulationen auf dem
Gebiete der malaiischen und amerikanischen Sprachen

über die Herkunft des Namens _('oco y überflüssig zu

machen. Auch heute noch bezeichnet „Coco" im Portu-

giesischen und Spanischen eine Schreckgestalt, mit der

man die Kinder in Furcht setzt und _fazer cocos a algum"
bedeutet geradezu, „jemand Furcht einjagen

1*.

Hie Spanier wurden mit der Kokospalme fast gleich-

zeitig au zwei verschiedenen Stellen bekannt. Im Jahre

1521 war die l'.xpedition des Magallanes nach denMarianen
und Philippinen gelangt und lernte bei deren Bewohnern

I zuerst die Kokospalme und ihre Früchte kennen '"). Die

Bezeichnung „('neu" für die Kokosfrueht mufs damals
schon unter den portugiesischen und spanischen See-

fahrern allgemeiner bekannt und üblich gewesen sein,

denn Pigufetta behandelt da* Wort, das er ausdrücklich

als Bezeichnung der Frucht nach der portugiesischen

Schreibart (coco) anführt, auch nach den Hegeln seiner

italienischen Muttersprache und bildet den Singular

„coeco" und den Plural ..cocchi" '"I. I'igafetta selbst

hat als einheimische Namen der KokosnufK auf den

Philippinen „I.upi". auf den Molukken „Nior" gesammelt.

„Llipi" ist vielleicht auf ein sehlecht verstandenes ma-
laiisches „Kläpa" zurückzuführen, „Nior" ist mit ver-

schiedenen Varianten eine im malaiischen Gebiete weit

verbreitete Bezeichnung der Kokosnuf*.

Auch Petrus Martyr ab Angleria 1 ') beschreibt

bei seiner Schilderung der Magallanscheu Reise die

Kokospalme und zwar von den Molukken. Auch er

erwähnt, dafs der Name Coco. den er zu „coccus" latini-

siert, nur die Frucht bezeichne!

Wenige Jahre nach der FxpedjÜon des Magallanes

.Tenga* ist auch heute noch der Tanüuiame für
Koktisnurs. .Nurle" ist (.ine durch die Portugiesen korruni
pierte neuindische Variante des alten Närlkela.

'"> Das heifst. dem Druckjahre der dritten Dekade von
.Da A«ia

J
.

") I'igafetta. Prine> viairgin intorno ol Qlokö terracqueo
(Kd. v. Amoretti). Milane IBM, p. t% M , Jirt.

'") Cook hat diesen Namen „riieehi". den er irrig .coehi"
schreibt, iiiifsversiaiiden und für ein völlig neue* Wort ge-

BMBmeu. das angeblich von keinem späteren Reisenden er-

wähnt werde. Seine Bemerkung, dafs I'igafetta „did not
ülmw a philologist's caution in studying the form» and origin»

<d Word»', ist daher völlig ungerechtfertigt, namentlich wenn
MB lieriicksii htit't , dafs der linguistische Teil weitaus der
schwächste -einer eigenen Arbeit i«t
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fand Oviedo 1 ') die Kokospalme als bereits einheimi-
schen Ii» um auf der Westküste dur Landenge von

Panama. Nach »einer eigenen Angabe hatte er die ernte

Notiz darüber l>ereits im Jahre 1526 in Toledo veröffent-

licht. Die betreffende Stelle seines Werkes lautet: „Diese

I'almen oder Kokos sind hoch und es giebt deren viele

an der Küste der Südsee, in der Provinz des Knziken

(hintan und noch mehr in der Landschaft Horica -") und
mehr als an beiden Orten auf einer Insel der Südsee, die

hundert Leguas <ider mehr von der Küste von Peni im

Meere, draufscn liegt: wie ich von dem Piloten Pedro

for^o, der sie besucht hat, erfuhr, *iud es von Panama
aus 230 Leguas und vom Hafen de la Possession in

Nicaragua sind es 130Legua* bis zu dieser Insel *')."

Später, nach 1526, nahm (Iviedo eine grofse Anzahl

der Nüsse, zunächst als Proviant, nach Nicaragua. Da
er dieser Nahrung aber rasch überdrüssig wurde, so ist

es wahrscheinlich, dafs er sie wegwarf und so zu ihrer

Verbreitung nach Nicaragua beitrug. Allerdings ist dies

im Texte nicht ausdrücklich gesatrt. da wohl einerseits

sein Aufenthalt in Nicaragua zu kurz und sein Interesse

au der Sache nicht grofs genug war. um sich um das

weitere Schicksal seiner Kokosnüsse zu kümmern.
Von Interesse ist eine weitere Angabe Oviedos über

den Ursprung des Namens, weil sie die von Harros ge-

gebene Frklärnng bestätigt. Oviedo sagt nämlich: „Her
N;ime -Coco., den man dieser Frucht gab, rührt davon

her, dafs die Stelle, wo der Keim ansetzt, von Natur ein

rundes l,och und darüber zwei andere Löcher hat, und
alle drei bilden eine Figur, wie etwa das (iesicht eines

Äfiehens, das (irimassen schneidet ("cocu*. vom Zeitwort

cocar, "(irimassen schneiden • ) und daher heifst sie -coco ..."

— Herr Cook, der die ähnliche Frklürung des Harros

nicht kannte, bezeichnet die Angabe Oviedos als eine

„fanciful idea". Al>er sie ist erstens die einzige, die

aus der Zeit und aus den Sprachgebieten herrührt, in

denen der Name Coco zuerst in europäischen Gebmuch
kam. und zweitens ist sie trotz ihrer Naivität, weit weni-

ger phantastisch als seine eigene Idee, den Namen .Coco"

einerseits als _a lineal desc laut" vom lateinischen coccus

in der ursprünglichen Hedeutung .Same", „Nufs" oder

„Frucht" im spanischen Sprachgehrauche vorauszu-

setzen 31
) und ihn andererseits mit dem Umstände in

Verbindung zu bringen, dafs 18 indianische Pllanzen-

uamell bei Heruaudez mit „coco" und 2S mit _eaca"

beginnen!

Dia vorstehend gegebene Notiz Oviedos über das vor-

spanische Vorkommen der Kokospalme auf der Ponte
de Hurcia ist bei weitem das wichtigste, wir dürfen

sogar sagen das einzige Zeugnis für das amerikanische

Iudigenat dieser Palme. 1 Mo übrigen von Herrn Cook

dafür ins Feld geführten Schriftsteller, wie Cieza de I<eon,

Hernandez und Acosta. sind viel weniger beweisend.

( ieza de Leon 2
I erwähnt bei seiner Keschreibuug

der Nonlwestküste von Südamerika einfach eine südlich

vom Knp Corricntes gelegene kleine Insel, welche die

Spanier ..Palmeninsel" (Isla de paluins) genannt hätten,

") Pelms Mart.vr »Ii ,\ n g !•• ria , l»e ort»- novo. Dee. V.

p. .Hs» (K.ditiou von Paris K,*7). Ha Petrus Marlvr schon
im Jahre ire.'ii starb. mul*s er seine fünfte Dekade im Zeit-

räume zwischen 152'.' Iiis 1 .'•.!•> geschrieben haben.
*") Hie heutig" l'unta de Hurica.
") Die h«Utlge KokosinM-l.
") Zu keiner Zeit hat »las spanische Wort „coco* die von

Herrn <<s>k *iip|s>nicrte Hedciilung von „Krocht" 1iesi«».jii,

) ("ieza de Leon , La (V.niea del l'erü. enp. III. —
Die von Cieza gegelmm- Schilderung ist. beiläufig gesagt, auch
deshalb von Interesse, weil darin aus der t'mgebung der Hat
von Uorgana volkreiche indianische Pfahlbauten erwähnt
werden, die einzigen, mir von der Wertküste des tropischen
Amerika bekannten Hlleewngeu dieser Art.

da auf derselben grofse Palmenbestäude (palmares) vor-

handen wären. Dafs dies aber gerade Kokospalmen
waren, geht in keiner Weise sicher aus dieser Notiz

hervor. Fs ist sogar anzunehmen , dafs ( ieza du Leon
den Namen Coco ausdrücklich erwähnt hätte, wenn es

sich um Kokospalmen gehandelt hätte.

Hernandez* 1
) bat ein besonderes Kapitel über die

Kokosnufs und die Palmen, die sie erzeugen und die die

Mexikaner „coyolli" nennen. Auch er erwähnt .coco"

als ein portugiesisches Wort (a Lllsttaiiis ob oculos

<[Uosdam Cercopitbeci similes „eoecum 1

* nuncupatuni).

Was die Bezeichnung „coyolli" anbelangt, so bat de

Candolle mit Unrecht daran gezweifelt, dafs es ein echt

mexikanisches, d. h. aztekisches Wort sei. Trotzdem
aber daraus noch absolut kein Beweis für das Iudigenat

der Kokospalme auf mexikanischem Hoden zu ent-

nehmen, denn als .coyolli", korrumpiert „coyol" werden
heutzutage noch, und wohl schon früher, mehrere Ver-

schiedeue Paltnenarteu Mittelamerikas bezeichnet. Ks

kann daher das aztekische „coyolli" recht wohl blofs

eine Übertragung ciues einheimischen Namens auf eine

importierte Pflanze sein, in ähnlicher Weise wie die

Maya-Indiancr ihr Wort „kech -1 (Maya: ceh, Quicbe:

qnecll), das „Iteh" bedeutet, auf das spanische Pferd

übertrugen uml wie die Spanier ihrerseits den Jaguar
als „Tiger", den Puma als „Löwen" bezeichneten. Hin-

sichtlich ihrer Verbreitung sagt Hernandez, dafs die

Kokospalme in Ostindien und .auch bereits" in West-

indien verbreitet sei; scheiut also anzudeuten, dafs die

l'almc erst vom östlichen ins westliche Indien gebracht

worden sei (nasciintur passiui apud Urieutales. et jam
>piiH|Ue apuil Occidentales Iiidos).

Ximenez**) erwähnt in seinem Auszug aus den

Werken des Hernandez die Kokospalme von den Phi-

lippinen, von Portoriko und von der .ganzen Küste

von Colim« und Zaeatula". Hoch kann sie zu der Zeit,

als Hernandez Mexiko bereiste (1570 bis 1577) uud
als sich Ximenez iu Mexiko aufhielt (um 16 10), be-

reits von anderen (legenden in Mexiko importiert ge-

wesen sein. Denn so sehr man auch die von Spanien

aus geleitete Kolonialwirtschaft der Spanier verurteilen

mag, so ist doch anzuerkennen, dafs die Kolonisten selbst

von Anfang an eifrig bemüht waren, mit allen möglichen

Gewachsen Kulturversuche in den weiten Länderejen des

spanischen Weltreiches anzustellen. Wenn auch klima-

lische Verhältnisse oder die Fngherzigkeit des spanischen

Fiskus diesen Versuchen manche Schranke sutzten, so

wurde dadurch doch ein reger Austausch der Kultur-

gewächse aller Zonen eingeleitet, durch den das ursprüng-

liche floristische Bild der einzelnen liegenden vielerorts

rasch und intensiv verändert wurde. Immerhin ist zuzu-

geben, dafs die Kokospalme, wie an der Westküste des

südlichsten Costarika, so auch an denjenigen Mexikos

bereits iu vorspunischcr Zeit existiert hüben kann.

Auch Acost a •"). in manchen Hingen einer der .scharf-

sinnigsten Naturbeobachter der ersten Kolonialperiode

Spaniens, erwähnt die Kokospalme und wird daher von

Cook elsenfalls als Autorität für das spanische Iudigenat

des Baumes angezogen. Seine Angaben sind aber viel

dürftiger als die von Oviedo. und bezüglich der l.okali-

") r'rancisci Hernandi . . . opera v, I, p. :us. Madrid
1790.

,%
) Ximenez. fuatro lihrott de la naturale«! y virtud«.»

mudicinnles de Ins plant»« v jiniumle» de la Ntieva Kspanii.

Kxtracto dt; las obras del Dr. Krancisco Hernandez. Morel!»

1888, p. 40.

**) Joseph de Acosta, Historia natural v mural de la«

IndUUV Madrid I7M (sechste Auflage), t. I. p. 349 u. -jr.n.
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satiou trffthren wir blofs, dafs er die echte Kokospalme

auf Portoriko und .an anderen Orten Indiens" (en otros

Ulnares de Indias) — Indien hier im spanischen Sinne

de« westlichen Indien genommen — gesehen hat. DaTs

er die erhte Kokospalme kennt, geht aus »einer Ver-

glcichung der Nut« mit einer recht kleinen Melone (estos

cocos 01M digo serän del tamano de un meloncete pequeno)

hervor, Dafs itt seiner Liste der in Westindien impor-

tierten Gewächse die Kokospalme ebenso wenig figuriert

wie andere tropische Nutztewüchse, braucht nicht weiter

aufzufüllen, da er eben nur die aus dem eigentlichen

Spanien, nicht aber die aus den Kolonieen stammenden
j

Kulturpflanzen berücksichtigt. Aeosta kam im Jahre
j

1571 nach Peru und kehrte 1587 nach Spanien zurück,
1

sein Aufenthalt in Amerika fällt also, wie der des Hcr-

nandez, bereits in eine Zeit, wo beträchtliche Verschie-

bungen der Verbreitungsbezirke der im tropischen

Amerika einheimischen oder importierten Nutzgewachse

nicht nur wahrscheinlich, sondern zum Teil direkt nach-

weisbar sind. Schon das Vorhandensein der Kokospalme
auf Portoriko, da» von Ximeuez und Aeosta angegeben

wird, ist. ein Iteispiel davon.

Vom Kude des 16. Jahrhunderts an lassen sich aus

der Litteratitr kaum mehr irgendwie stichhaltige Moment«
für oder gegeu das amerikanische Indigenat der Kokos-

palme gewinnen, da der Itauni sowohl als Nutzbaum wie

«einer Schönheit wegen durch den Meu«chen rasch in

den Küstenniederlassiingen des tropischen Amerika ver-

breitet wurde. „IKe Kokospalme ist sehr häufig auf

dieser Insel", schreibt Pichardo ar
) 1836 von Kuba, „und

überaus zahlreich im Osten in der Gegend von Daracoa,

gleichwie in Portoriko. Es ist daher erstaunlich, dafs

so ausgezeichnete Gelehrte wie Dr. Hernandez, versichern,

dafs die Kokospalmen in Amerika ursprünglich aus Ost-

indien stammen. 4'

Auffallend schwer i«t es, über die Kxistenz der Kokos-

l>alme an der ostafriknuischen Küste in der voreuropäi-

schen Zeit zu einer bestimmten Ansicht zu gelangen.

Weder Kdrisi. der doch die ostafrikauische Küste von

Sokotra bis nach Sofala hinab beschreibt, noch die Bericht-

erstatter über ilie portugiesischen Fahrten im Indischen

Ozean erwähnen die Kokospalme von irgend einer afrika-

nischen Siedelung. Kdrisi J>
) kennt sie erst von den

Rnbaihat-Inseln, die nach seiner Angabe um sieben Tage
Seefahrt von den Kanaren entfernt sind und in denen

wohl ilie Malediven zu vermuten sind. I'nd doch sollte

man aunehmen, dafs die Kokospalme durch die arabisch-

n
) Plehardo, Diccionnrio provincial rasi - razonado de

\«.J[i-h rutmtias, Halmna 1S»>'2 (drille Auflage).
"> A. Jauhert, Ufkigraytiie d'Edrisi. in: Kwu.il de

Vi.vages et de memoire.«, publie pnr 1.1 Sueietede geographie,
Paris ls;iii. t. 6, p. «». — Da die von Dozy und de (ioeje

Veranstaltern Ausgabe einzelner Abschnitte des Kdrisi die von
• Mafrika handelnde Partie nicht enthalt , mufs icli auf die

vielfiieh mangelhafte Jaubertsehe I bersetzung zurückgreifen.
Ihre Wichtigkeit für diese spezielle Sudle wird übrigens auch
durch die altere lateinische Übersetzung des Kdrisi durch Ut
beiden Marouitenmonche li.ihriel Sionita und Johannes
Rearenita bestätigt (G*Omphii Nobieusis, p. 31). Aus dieser

ist aurh zu ersehen, dafs Kdrisi für die Kokospalme eben-
falls den Ausdruck .nandjil' (uarigil) braucht, deudiet'ber
-vei denen lor Kann selbsl oftVnh«r unlwtkannl ist, als

„al neregil |«ic) in ihren Text aufnehmen.

indischen Handelsbeziehungen ebenso wie nach Süd-

arabien, so auch nach Ostafrika gelaugt ist Schon Vasco

d« Garns traf in den ostafrikanischen Hafenstädten, wie

in Melinde, indische Kaufleute, die in den alten portu-

giesischen Berichten bereits mit ihrem gewohnten Namen
der „Banianen" (Baneanes) erscheinen ,;').

So bietet denn die Frage nach der Urheimat der

Kokospalme bis auf den heutigen Tag noch unlösbare

Schwierigkeiten. Trotzdem die Zahl der in die Diskussion

eingeführten Argumente sich seit der Zeit Carl Ritters

beträchtlich vermehrt hat, können wir doch auch heute

nicht sagen, dafs wir damit wesentlich über den Staud-

punkt Ritters Ii inausgekommen wären, wonach diese

schöne Palme „wenigstens ebenso heimisch im äqui-

noktialen Asien als in Amerika war u
. In der historischen

Zeit reichte das Verbreitungsgebiet der Kokospalme, das

wir mit Kitter passend als „Kokoszouc u bezeichnen, von

der Westküste Mittelamerikas bis nach Südarabien. Wie
sich aber das natürliche, vom Menschen unbeeinflußte

Areal zu der historisch nachweisbaren Kokoszone ur-

sprünglich verhielt, ist nicht mehr zu ermitteln, denn

unstreitig hat der Mensch schon in der prähistorischen

Zeit des pazifischen Gebiete« an der Erweiterung der

.Kokoszone" wesentlichen Anteil gehabt. Auch die

neuerdings von Cook ins Feld geführten Argumente
können bei näherer Prüfung kaum als ausreichend aner-

kannt werden, um mit der Bestimmtheit, wie er es thut,

eine vom Menschen geleitete Verbreitung von der ameri-

kanischen Westküste aus nach Webten anzunehmen.

Von all den Wegen, die zur Aufhellung der Frage nach

der Crheimat der Kokospalme eingeschlagen worden sind,

ist aber der linguistische der bei weitem unzulänglichste,

denn der Name „Coco* ist , wie aus dem Vorstehenden

zur (ienüge erhellen dürfte, erst in der Zeit der grofsen

Entdeckungsfahrten der Portugiesen und Spanier zur

Bezeichnung der Kokosfrucht in Gebrauch gekommen
und ist also in dieser Verwendung vergleichsweise mo-
dernen \ind zwar spanisch -portugiesischen Ursprungs.

Es wäre daher die höchste Zeit, die Versuche, den Namen
aus irgend einer uialaiisch-polynesiscben oder gar ameri-

kanischen Sprache herzuleiten, endgültig aufzugeben

und damit die linguistische Methode aus der Reihe der

Argumentationen, betreffend die Urheimat der Kokos-

palme, zu streichen.

Man wird bei der Frage nach der Urheimat der

Kokospalme auch die Thatsarhe berücksichtigen müssen,

dafs e«, namentlich unter den wirbellosen Landtieren,

eine Anzahl von generischeii Typen giebt , deren Ver-

breituugsarenle zwar ihren Schwerpunkt in deu »üdost-

asiatiseben Tropen halten, mit ihrer Peripherie jedoch

bis in das tropische Amerika hinüberreichen. Die Art

ihrer heutigen Verbreitung weist sichtlich auf frühere

erdgeschii-htliehe Perioden hin und die unverkennbare

Analogie, welche die Verbreitung der Kokospalme in vor-

europnischer Zeit mit den Arealen »olcher Formen hat,

macht es w ahrscheinlich, dafs eine Lösung der Urspruugs-

frage der Kokospalme eher von phytopaläontologiseher

Seite als von der Pflunzengeographie der Ocgenwart ZU

erwarten i-t.

") Harro,. Da Asia, De«. I, 1. 4, c. VI, p. 31«*.
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Unterirdische Wohnungen und bienenkorbförmige Häuser auf den

britischen Inseln.

Von David Mac Ritchie. Kdinburgh.

Die in der folgenden Abhandlung beschriebenen unter-

irdischen Wohnungen und Typen einer Kaimrt. die an-

scheinend zu einer gewissen Zeit aberall auf den Kritischen

Inseln verbreitet war, wenngleich die meinten der jetzt

noch vorhundeueii Wohnstädten dieser Art in Schuttlmid

und Irland aufgefunden wurden.

Man kann sich kaum menschliche Wohnungen von

viel archaischerem Charakter vorstellen; und doch stammt
ein Teil der zu beschreibenden Gebäude oder gar alle

aus historischer Zeit. In zwei Fullen ist dies deutlich

zu erkennen : hier hiihen einige der verwendeten Steine

augenscheinlich römischen Charakter und die meisten

waren römischen Ruinen entnommen.
Diese beiden unterirdischen Hauten liegen im Siid-

osteu von Schottland und beide müssen daher nach

SO nach Chr., dem .lahre des Kinfalle» de - Agricohi. erbaut

worden sein.

Der hier folgende Gruudrifs (Abb. II ist der einer

unterirdischen Behausung au der Ki'iste einer kleinen, tu

den äufseren Hebriden gehörigen Insel. Dieser Platz

Früher war damit ein kreisförmiger Bau von 9 Für*

(2,74m) Durchmesser verbunden, der jedoch bald nach
seiner Kntdeckung, 1874. Zerstört wurde. Es waren
darin Bruchstücke roher Töpferei, steinerne Ilandmühlen,

Himer des Khers und Knochen und Horner vom
Hirsch und Kind. Abb. 3 zeigt Längsschnitt und Grund*
rifs eines anderen Krcllmues in den äufseren Hebriden,

deren Krforschung Kapitän Thomas Folgeuderumfscn be-

schreibt : „Kin unregelmäßiges Loch war von dein

kleinen Mädchen bezeichnet worden und ein Teil meiner
Gesellschaft verseilwund rasch unter der F.rde. Da sie

nicht gleich wieder zurückkehrten, hielt ich es für ange-

bracht, ihnen zu folgen, und gelangte, nachdem ich mich
durch (Ins hiilbvcrschüttctc Kiiigaugsloch («I gezwängt,

in einen Stollen von gewöhnlicher Art, der in einem
scharfen Winkel in die Tiefe hinabführte. I nten befand

sich nuf der rechten Seite die gewöhnliche Wächtcrzelle (b);

!'< i f •

r

Abb. 1. Grandrih eines unterirdischen Haue*
nur der Insel Taransaj (Harri«, Schottland).

wurde im Jahre 1867 von dem ehemaligen Kapitän der
britischen Marine, Thomus, besucht, dessen Bericht wir

die obigen beiden Abbildungen und die folgernde Schil-

derung entnehmen. „Nach dem Hineinkriechen findet

man zunächst dicht, au der einen Seite des Hinganges (//)

den üblichen Wncherauni ((>), der so eng ist, dafs nur
ein kleiner Mann als Wächter darin hat Platz finden

können. Dieser Wächterraum ist 2 Fufs 5 Zoll (63 cm)
hoch und 3 Fufs (91 ein) breit.

1" Der äufnere Thorweg
(Abb. 2) hat eine „Höhe von 2 Fufs 10 Zoll (86 cm), bei

einer Breite von 1 H Zoll ( -Ii» cm

)

u
. „Beim Graben stiefsen

wir auf zwei zerbrochene Steinsehüsseln und die Knochen
eines kleinen Rindes. Knochen des Seehundes waren
zahlreich vorhanden , aufserdem einige wenige vom
Adler •).«

Als ich 1894 diesuu Platz besuchte, war die ganze

Galerie mit Sund verschüttet und ich hatte keine Zeit,

ihren Bau genuu festzustellen. Doch habe ich einen

ganz ähnlichen unterirdischen Hau tili der Sceküste bei

Grefs, Lewis, in den äufseren Hebriden ausgegraben. Wie
andere seiner Art ist er uns rohen, unbehauenen Steinen

ohne Mörtel erbaut; das (iewölbe besteht aus grolscli

und schweren Fliesen. Kr mifst etwa 5(1 Fufs (15,24 ml
in der Länge und seine durchschnittliche Höhe betrugt

2 Fufs (61 cm; so diifs man nur kriechend sich darin

fortbewegen kann) und die Breite 37s Fall (0,75 m).

') rrocecdirigs of the Societv »f Anti<|U»rie« of Mcotl.nul.

Kdinburgh. Vol. VII, p. |fi»,

(ilobu, LXXX1I. \r. Iii.

Thorner des unterirdischen Baues auf Tarnusaj.

die Seitenwäude bestanden aus Mauerwerk von Luft-

ziegeln, während das Knde die Fläche eines Kelsens in

situ darstellte. Weiterhin erhob «ich da« Gewölbe und
die (ialerie erweiterte sich zu einem Haupt/.immer (e),

welches unter dem höchsten Punkte des Gewölbes 7 Kids

(2,13 m) hoch und 4 Fufs (1.22 m) breit war. An <ler

Westseite dieser Kummer, ungefähr 2 Fufs (0,61 in) über

dem Boden, befindet sich eine Nische von je 2 Fufs

(0,61m) Höhe und Breite, bei 4 Fufs (1,22 m) Lange.

An dem dem Zugang entgegengesetzten Knde und in

derselben geraden Linie wurde die Galerie ((/) nieder

(S>/| — 0,86 m) unil eng (2 Euf» = 0,61 m). Dann
erhob sich das Dach und die Galerie erweiterte sich, bis

sie vorn durch einen grofsen , hierher gebrachten Fels-

block (
/'

) versperrt ward. Zur Rechten des Felsbloeke»

erstreckte sich eine rechtwinklige Kummer (e) von 2 Fufs

(0,61 in) Breite und 4 Fut« (1,22 in) Länge, deren Knde
von Felsen in situ gebildet wurde. Rundum und jenseits

des Felsbloeke« (/) war die Wand der linken Seite der

Galerie gebaut, doch war der Durchgang ( </) so eng, dafs

ich mich mit einem Durchblick begnügte. Diese unbe-

greifliche Euge ist charakteristisch für die Bauart dieser

Periode. Kiuigo Offiziere des Kapitäns Otter zwängten
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sich durch in ilic schmale Kammer (//), hinter weichet

die Galerie verschüttet und unpassierbar war. Die

Länge dir ganzen erforschten Strecke betrug l"> l'uf»

(13.7 ro)»)."

LH« Dorchachnittsaiieieht in Abb.:; zeigt deutlich du»

primitive Gewölbe, welches diese unterirdischen llnuten

charakterisiert, l'.iu richtiges Gewölbe war den Erhmiern

unbekannt, -ic verfertigten anstatt ihrer lio hecke, in-

dem sie die Seitenwind« konvertieren lirfaen, wobei

immer die höhere Steinreihe über die darunter liegende

ein Stück hervorregte, bin die einander gegenüberliegen-

den Steine einander nahe genug kauieli. um grofsc

Steinplatten nla S<hluf««tei [Our darüber zu legeii 'J.

Vmi dieser Regel giobt e» jedoch einige Ausnähmet!.

W o lange heckensteine zur Verfügung standen, konnte,

vorausgesetzt, dafs der Raum niclit zu weit wnr, die

Decke ganz gut vollendet verdan, ohne daf* ntnn die

Settenwinda konTergieren lassen mutste, l'nd Ferner

konnte hei Verwendung von Hauholz (wie thatsüeblicb

vorgekommen! ein recht breiter Raum gedeckt »erden

und dennoch die Seitenwinde vollständig senkrecht

bleiben. Doch findet man in der Mehrheit der Falle

i und 7 Pul» (1,87 hi« 2,13 ml;

ie sogar 14 Kuf* l4,2.
rnu) "•)".

Ähnliche unterirdische, doniföruiigc Kaujuiem hat

UHU auch in Knglaiid aufgefunden, z. Ii. in Gloucester-

»hire und der benachbarten Genend von Wiltshire. Die

in der letztgenannten Gegend bei lligbfield befindlichen

.haben die Form eines llicnenkorbcs, im Durchmesser

»cfawankend zwischen .V

nu-uahm«wci«c messen

Hei einem Wiek auf ein solches Diagramm wie Abb. I

kann man sich lebhaft ein solches Zusammentreffen zwi-

schen dem unterirdischen Volke und Fremden Kindriug-

Uugen vorstellen, wie es Prof. KÜWOH geschildert hat.

„Die Sage erzählt, ein feindliches Volk habe einst eitle

solche Krdwnhuung entdeckt : die Feinde hörten eine

Weiberetimmo, die jemand in einen inneren Raum

einen Kochlöffel ht-rbeibriugen hier- , worauf sie sogleich

in die Höhle einbrachen und die lusassen erschlugen.

Die«« Ilrznblung", bemerkt Nil«« „ erinnert nach meiner

Meinung lebhaft im eine Menge von Sagen in Süd-

•ebweden, in denen erzählt wird, wie Leute beim Vorbei-

geheu oder Ausruhen auf einem «olehen l'.rdhügel die

Höhlenbewohner darin sprecheil oder Kinder schreien

hörten oder wie sie durch eine Sjmlti' ihrem Treiben

Ahl,. 8. I.itnirsschnllt and tiruitdrifs der „Hühle von Skalnvnt"

(South 1 ist, Schottland).

jene- „z.yklopi-cho" NteUlgOWSlbe mit konvergierenden

Seitcnwändeli.

Ke Mittelkaiumcr (r) Ist bemerkenswert Ab-

weichung von den gewöhnlichen Kl ilw obnungt ll , welche

im allgemeinen nicht« weiter sind als einfache Stollen

mit annähernd überall gleich hoher Decke. Dies tritt

noch deutlicher au der folgenden Abb. 4 zu Tage, welche

einen ganz nahe bei Abb. gelegenen unterirdischen

Hau wiedergiebt.

Hier erkennt man drei dieser domartigen Kammern,

zwei davon (c und r) sind vottatiadig unterirdisch, wie

Abb. 3, r, dagegen erhebt «ich die gröfsta Kammer («•)

zur Hälfte ober die Knie, so daf« die sichtbare Hälfte

von nuf-eii gesehen einem Mound gleicht *), Überdies bat

die»« Kammer oben in der Mitte den Gewölbe« eine Ofi-

nung zum Eintritt der l.uft und Austritt de« Hauches.

Der Eingang zu diesem Untergrundhau befand sich am
Knlaanten End« link- (wie im Diagramm angedeutet),

') froeeedhuj« suc. Antio> Heot, Vli. p, 1*7 lau.

') tNaae OeWÄttarfarai WKrde lu fielen Hegenden ango

wandt and ist veraehiedantllen brartebnat worden ab „fal»ch*,

„zyklopisch', „pelaHgisch* ,
„i urim iscb * und .niavii* («bc

ieizie Beaeieanung von emetikenbteheu Arcaandugeu enge*
wandt mit llc/iignaliiuc auf /eutraluitiurikn).

"( Ila«h"if-l in »einem ursnriuii'lichen Zustande, wenn er.

wie gewöhnlich, ölten uiii Knie mal Torf i

.
l.i bU.

zuschauten mler den Hauch aus einem l.nch des Walles

austreten saheu ' ;

)-
u

Die nerel erwähnte l.rziihlung eriiuiprt auch an einen

Vorfall in einer Sage de« 10. Jahrhunderts von Tborgils

(dem sooen. Miefsohne lies Orralicen ), Itei einem Houb-

Bnga in Irland fand er mit seinen Mannen eine unter-

irdische Kammer, in denen er bewaffnete Männer bemerkte.

Tborgils sprang dann hinab, fand jedoch keinen Wider-

stand, «lindern um- zwei Weiber, eine junge schöne und

eine alte, die auch nicht gerade hafslich war. Thorgil«

(fing in einem /.immer herum, deaaen Dach auf aufrecht

siebenden Holzbalken ruhte; er hatte einen Prügel in der

Hand, mit dem er um sich schlug, so daT- alle vor ihm

flohen. Thorstein ging mit ihm. worauf sie die Höhle

verliefsen und die beiden Weiber mit auf die Riffe

nahmen").
Ks mag noch hinzugefügt werden, daf- Thorgils auch

noch ein Schwert au.« der unterirdischen ltehaii«ung mit-

') Siehe iiriuiii» of Knglisli Hi-iorv, bv t'harleü Klton.

Umdoa IKSi. ]». IS4— i.ts.

') The praaritiVe Inliabitant» of Xcandiiw via, Ii>>iiibm 186S,

|>. tlt.
;
) Sieln- ilie dänisclie l'lierselxiitig der K löama n n n-Sage

i l iioririi«' itmehlebte, Bbenetel von Prnftwitr H. Thorlacius,

Konenhagea isosi), s. tu Iii* 72.
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genommen , welche» or bei gewissun Abenteuern in Is-

land und Grönland zwei Jahre später getragen.

I>er (ieiluiike könnte wohl aufkommen, (Inf* die

Dimensionen der Krdwohuuugcu für die iu den ange-

führten Krzählungen berichteten F.reignisse viel zu be-

Nilsaons Berieht bezieht «ich auch mehr auf llcwnhiiur

von F.rdwälleu, nicht von echten l.'ntergrundhaiiteu. Wie
schon bemerkt, war der üufserlichc Anblick der Kammer n

(Abb. I) der eines kleinen „Wall»". Doch giebt ea noch

andere llitcrgrutidlmutcu , die »ich noch viel deutlicher

Ahl. 4, (irundrir« und Längsschnitt durch „The Mound of the Cave-* (South l'lst, Schottland).

schränkt -eien , doch ist dein gegenüber zu bemerken,

daf» es andere unterirdische Bauten von viel grüfscrer

Ausdehnung giebt. Iu l'itcur, in Forfarsbire, Schottland,

giebt M eine -solche, in der die ilaii]»tgalerie 190 1'iiT-

(58 in) lang, 6 VuU 1 1,82 m) breit und 6 oder 7 Fnf«

in Wälle erheben und tuatsächlicb gar nicht mehr die

Ikv.cichuung „unterirdisch'" rechtfertigen, denn sie gehen

gar nicht unter die Oberfläche der Frde hinunter.

Die rntergrundliauten zu • Ilighfield , in Wiltshire,

Kngland, sind als „bicucnkorbfiiruiig" beschrieben. Diese

b

Abl>. '>. n. SennhDtte am C'noc Dubh. ('ig, Lewis ( Schottland ). b. Sennhütte mit rechts

angebauter Sennerei, t'eann t ltr. Lewis Kcsnrt. l'iir, Lewln (Schottland).

(1.82 bis 2,13 w ) hoch ist; aufserdem besitzt dieselbe

noch einen zeitlichen Kaum von 60 Für« ( L**.2ft in I Länge

und lOFuIs (3,04 ttt) Breite').

") llieiie I : luuhnting habe ich besonder» l>e*e Ii neben mit

Illustrationen in den .l'roceedinp« of ehe Socielv <if Aul <] in«

rie* of ReottamL Vol. XXXIV, p. 'Di—IH.

(testalt fiiiden wir eben-o in Kammer it. C und f des

letzten Diaura mm s (Abb. 4). iu ihrer (ranzen Vollendung

jedoch iu den vollständig oberirdischen Kautel), wie si<'

Abb. "i wiedergiebt. Iiier habe« wir einen „bohlen*

Hügel in seinem letzten F.ntwickoItiug"studium aus einem

Mniiud in ein sichtbare- Hau«. In den früheren, gc-
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kauimerten Mounds war der Steinbau mit einer so dicken

Krdschicht« bedeckt, daf* diu eigentliche Kummer nur

den Kern, um so zu sagen, von dem grofsen so künstlich

hergestellten Mnund bildet, während in den hier (Abb. .
r
i)

abgebildeten Bauten die Krdrinde ku iIüiiii geworden ist,

iW» die Steine meisten« daraus hervorragen. Nichts-

destoweniger ist der in Abb. 5 links abgebildete Bau Von

uut»en gesehen nicht.-, anderes als ein mit Rasen bedeckter

Mnund.
Es ist interessant, zu hören, dnfs diese beiden Hauten

( Abb. 5) beim Besuch des Kapitäns Thomas um! Sir Arthur

Mitchells etwa im Jahre 1866 bewohnt waren. Die eine

(links) war erst um das Jahre 1770 gebaut worden.

Thomas ') bemerkt dazu: „Kine solche, aus den ältesten

Mauerwerken (dem Grabe de» Atreus in Mykenä) be-

kannte Konstruktionsart, die dann später von den Jains

in den Gewölben ihrer Tempel in Indien angewandt

wurde, war auf den britischen Inseln noch im IS. Jahr-

hundert üblich." In der Thut i*t nach Angabe doselbcu

Autors diese Architektur noch heute in einigen Teilen

von Irland und der llebriden zu finden, l ud noch vor

einigen Jahrhunderten wurden hei Erbauung der Häuser

und Festen des einheimischen Adels solche „zyklopischen*

Bauarten angewandt im üblichen Stile des mittelalter-

lichen und modernen Kuropas. In gewissen Gemeinden
hat sich das rohe zyklopische Gewölbe bi* auf den heutigen

Tag erhalten, trotzdem das Prinzip des echten Gewölbes

dort vor vielen Jahrhunderten bekannt war. Inwieweit

diese Fortdauer eines alten Brauches zu einem Schilds

auf die Erhaltung der ursprünglichen Hasse, der die

Erbauer angehörten, berechtigt, ist ein Problem, das noch

der Lösung harrt.

In den Dimensionen der unterirdischen wie der ober-

irdischen Hauten dieser Klas-e herrscht tfrnfse Verschie-

denheit. Kinige sind verhaltnismäfsig weit und hoch,

andere äufserst niedrig und eng. Nichtsdestoweniger

wäre es verfehlt, voreilig in manchen dieser letzteren

Falle auf eine sehr kleine Menschenrasse zu sehlietsen.

Wie die Fskituos, hat sich auch das Landvolk der

llebriden an einen sehr engen Wohnraum angepafst.

In Bezug auf die Sennhütte (Abb.."», rechts) liemerkt

Kapitän Thomas '"j: * Der Scblafraum uiif>t ungefähr
.'10 FuTs (9,1 Im) im Quadrat, und in diesem liauinc

schliefen sechs erwachsene junge Weiber, wie ich hoffe,

in Bequemlichkeit." Doch setzt er hinzu, dafs Leute

•) Proc. Boe. tat Boot. VII, p. Ml.
") Op. cit., p. 174.

von über Durebschnittsstatur und Kürperumfang in

solchen Hauten nicht hausen können "); somit ist es er-

wiesen, dafs die Krbauer von höchstens mittlerer Statur

gewesen sein müssen. In der Fortsetzung erwähnt er

eine Klasse von Hauten, ilie eine Rasse von wirklicher

Zwergstatur voraussetzt: „Biese Klasse von Bauten

verdient ein sorgsames Studium", bemerkt er") bei der

allgemeinen Besprechniu; der l/ntergrundbauten der

britischen Inseln, „denn der bei dieser Bauart erlaugte

Raum ist ilufserst eng beschränkt im Verhältnis zu der

zu seiner Frlanguug aufgewendeten Mühe; zudem ist der

Eingang oft so beeugt, dafs kein dicker Körper, nicht

einmal ein sehr starker Mann, hindurchgehen kaun.

Wos müssen wir nun vollends denken, wenn einzelne

Durchgänge so eng sind, dafs nur ein Kind hindurch-

kriechen kann?* Hie fraglichen Durchgänge sind so

niedrig, dafs sie augenscheinlich nur von Personen be-

nutzt wurden, welche auf allen Vieren krochen, wie es

noch heutzutage bei den Kskimos üblich ist. Durch-

gänge von sehr kleinen Abuic-sungeii lassen also augen-

scheinlich auf eine kleine Hasse »ch liefseu— eine solche

kann aber doch wieder nicht in Frage kommen, selbst

wenn sie nur aus sehr kleinen Leuten bestanden hätte,

denn beim Kriechen hätten solche Leute von kleiner

Statur ja wieder mehr Spielraum für die (Bieder ge-

braucht. Wo also die Gröfseuverbältnisso des Durch-

gangs dm Eintritt eines Mannes von gewöhnlicher Statur

nicht zulassen, müssen die ursprünglichen Krbauer minde-

stens zwerghaft, wenn nicht gor, was wahrscheinlicher

ist, echte Zwerge gewesen sein. Sir Arthur Mitchell

skizziert dieses folgendermaßen in der Bemerkung über

einen Untergrundlmu in Shetland: „Wir wissen nichts

von den Menschen, die in einen solchen Bau hinein- und
wieder herauskriechen konuteu ,s)." Dieser Bau ist

l.'iFufs (13,7 tu) laug und fast auf seiner ganzen Länge

zwischen 16 und 19 Zoll (0,40 bis 0,47 m) weit; seine

Höhe schwankt zwischen 2 und 2'
a Fufs (0,61 bis 0,76 m).

Bemerkung: Der Artikel ist nach dem vom Ver-

fasser für den (ilobus in englischer Sprache geschrie-

benen Manuskripte übersetzt. Die dem Artikel l»ei-

gegebenen Abbildungen sind nach Faksimiles der der

„Society of Antiquarics ofScotbutd" gehörenden Driginal-

cliches mit Erlaubnis dieser Gesellschaft für den Ver-

fasser hergestellt.

") Op. cit., p. IST, 1«».

") Op. cit.. p. 185, 18*.

'*) Op. cit.. p. 12 i.

Verstärkter Bogen von Babber (Indonesien).

Von Dr. W. Foy. Köln.

Ausführlich hat zuletzt F. v. Luschan in der Zeitschr.

für Fthnol., Bd. 31 (1899), S. (221) ff., über ^verstärkte"

Bögen gehandelt 'l und unter dieser Rubrik auch einen

Bogen von Sekar am Mac-Cluer-dolf (Holl. Nen-Guinea)

besprochen nnd abgebildet [S. 225 f.*)]. Es ist dies ein

Bogen, der aus zwei Stäben, einem längeren und dickeren

aus Palmholz und einem kürzeren und dünneren au«

Bambus, besteht, die einfach hintereinander gelegt und
durch viele duruingeflochtene Ringe miteinander ver-

') Siohe auch woiteres Material M Nord.i*ion tun

U. Adler. I. A. B. XV (1902), H. 19 ff.

') Siehe, auch v. Luschan Iwi M. Krieger, Nou-tiuineo
(Bibliothek ,lor lünderktiode, IM. 5. t.). s. tot f. mit Kie. «

;.uf S. 45«.

bunden sind. Als v. Luschan hierüber berichtete, war
ihm kein weiterer derartiger Bogen aus gleicher Gegend
bekannt, doch war er von vornherein geneigt, diesen

Bogen für ein typisches Stück, nicht für eine ganz iso-

lierte Erscheinung zu halten. Damit bat er völlig recht

gethan.

Inzwischen hat nämlich L. Frobenius in seiner kleinen

Mudie „Die Bögen der Ozeanier* (1901), S. 15 mit

Fig. 4 A einen weiteren Bogen desselben Typus von den

Aru-Inseln beschrieben und skizziert, der gleichfalls aus

zwei Stäben besteht, die beide aber aus Palmholz her-

gestellt sind. Von dem zuerst aufgeführten unterscheidet

sieh dieser Bogen noch in der Schucnlageruug, zu der

hier Kerben, dort llolzknoten verwandt worden sind —
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das eine ein Charakteristikum de* asiatischen, du* andere

de« „vorm&Iajischen" Hofens (noch Frobenius).

Oer Güte des Herrn Dr. A. Pflüger in Bonn, de*

Verfassers des kürzlich <1!>0I) erschi.•Hellen Kciseuuches

„Suinragdinselii der Südsee" , verdanke ich nun die hier

in der beifolgenden Abbildung reproduzierte Photo*

a.a.O., S. 16 erwähnten kleineren Jagdbögen aus eineni

mit Schnitzereien versehenen Datubusstreifen von Aru
und dem westlichen Holläiidisch-Neu-Guinea zu den Holz-

böden desselben Gebiete* verhalten.

Die hier besprochene Hogenform ist noch so selten

dafs m mir nicht unwichtig erschien, diesen

(Indonesien). Ktw» nailirl. Gr.

graphie eine« gleichfalls hierher gehörigen und in seinem

Besitze befindlichen Hofens voll der Insel Hiibber, die zu

den Südostinseln des ostiudischen Archipels gehört. Ks

iät ein kleinerer Bogen von 70 cm Schuculängo mit ab-

gesetzten Enden i aus zwei Bambusstäben von 12 mm
Breite bestehend, die durch gedrehten Pflauzeubatit an
mehreren ^teilen miteinander verschnürt sind. Die Sehne

besteht ebenfalls au» gedrehtem l'flanzenbast. Dieser

Bogen wird zum Fischeschiefsen gehraucht. Kr verhalt

sich also zu den beiden vorhergenannten greiseren Höpen
in derselben Weise, wie »ich die auch von Frobenius

neuen Heleg den Fachgenossen zugänglich zu machen,
zumal er »ich in einer Privatsauimlung befindet, auf die

man doch nur zufällig aufmerksam werden würde.

Wie wichtig er unter Umstanden werden kann, er-

geben die Ausführungen Weules im laufenden Hände
des (Holms, S. 253, die gerade kurz vor der Drurklegung
meiner Notiz erschienen sind. Ich selbst siehe aller-

dings der Verknüpfung des hier behandelten verstärkten

Bogens mit Pygmäen - Bögen Zciitralafrika« vollkommen
skeptisch gegenüber.

Neue anthropologische und volkskundliche Arbeiten über Qalizien,

Russisch -Polen und die Ukraine.

Von Prof. Dr. K. F. Kaindl. Czernowitz.

1.

Im Bd. 74, Nr. 24 und Bd. 78, Nr. 15 de* Globus

sind Berichte über polni-cbe und ruthenische Arbeiten

unserer Disziplinen erschienen. In denselben sind Neu-
erscheinungen bis zum Jahre 1 899 berücksichtigt worden.

Seither ist eine so reiche Anzahl neuer beachtenswerter

Publikationen gelehrter galizischer Gesellschaften ') zu

verzeichnen, dafs es nötig ist, schon jetzt eine Übersicht

über den Inhalt derselben zu bieten. Vieles von den
Ergebnissen dieser in wenig verbreiteten Sprachen er-

schienenen und daher schwer zugänglichen Studien darf

auf allgemeineres Interesse Anspruch erheben.

Zunächst sei bemerkt, dafs der Lemberger Historische

Verein aus Anlafs der 500jährigen Jubelfeier der Krakauer
I niversität am 4., 5. und 6. Juni 1900 eine Versamm-
lung polnischer Historiker und Ethnographen
in Krakau veranlafst hat. In dieser sind weit über ein

halbes Hundert Referate von verschiedenen Gelehrten

vorgetragen worden. In der dritten Sektion wurden
archäologische und volkskundliche Gegenstände behandelt.

Bolsmowski aus Kijew beschreibt in Wort und Bild

eine Anzahl von Bronzefunden aus dem südlichen Rufs-

land, welche er als die ältesten Zeugnisse der Verbreitung

des Christentum» in diesen Gegenden bezeichnet, und er

glaubt, dafs dasselbe hierher mit den jüdischen Händlern

kam. die hier seit dem 4. Jahrhundert auftreten. Der-

selbe berichtet auch über einen merkwürdigen, in Form
eines Kunenstabe» hergestellten Kalender, das „Scepter

Gedyiuius" genannt: die Art und Weise, wie die älteren

Publikationen über diesen Gegenstand gemacht wurden,

machten ihn verdächtig. Nun glaubt Botsmowski in dem
I instand, dafs er die auf ihm benutzten Zeichen ander-

wärts nachwies, ein Kriterium der Echtheit gefunden zu

') Ks sei ausdrucklich erwähn», dafs ich mich nur auf die

l'uhlikatiotieu beschränke, welche in UulixloB erschienen und.

haben 8
). Deinet rykie wiez bespricht den Stand der

archäologischen Forschung in den polnischen Ländern,

Kopera regt an die Herausgabe von schriftlichen Quellen

zur Kunst- und Kulturgeschichte des 11. bis 13. Jahr-

hundert*, ebenso der mittelalterlichen polnischen Münzen;
Pagaczewski die Inventarisierung der Kunstdenkinäler

in Polen uud besonders in Galizieii. Mlyuck macht
darauf aufmerksam, dafs der alte Vnlksnauie „Lach" in

der Gegend zwischen Biula und Sau, der Weichsel und
den Karpathen sich erhalten hat , und regt weitere For-

schungen an. Parczew-ki hat utu sehr ausführliches

Referat über die Feststellung der Grenzen und der An-
zahl der Polen geliefert, während Zawilin'ski die Not-

wendigkeit einer ethnographischen Karte Polens betont.

Sehr interessant ist die Arbeit von Sikoraki über die

Familiennamen in der Tarnower Gegend. Schlinfslich

erwähnen wir Swietek« Bericht über den Stuud der

polnischen Volkskunde.

Ferner beansprucht unsere Aufmerksamkeit vor allem

die Thätigkeit der kaiserl. Akademie der Wissen-
schaften in Krakau. Von den durch dieselbe heraus-

gegebenen „Materynly antropologiczno - archeologiczne

i etnologiczne" ist der fünfte Band erschienen. Den
wichtigsten Teil desselben bilden Abhandlungen zur

Archäologie und Prähistorie von Russisch-Polen. Rut-
kowski bietet eine anthro|>ologische Studie über die

Bevölkerung einiger Bezirke des Gouvernements Plock,

der zahlreiche Tabellen beigegeben sind. Im Anschlüsse

an eine Erklärung Virchew« und Ijssauers hält der Ver-

fasser diese Gräber nach gewissen charakterist ischen Bei-

gaben für solche slavischen Ursprung*. Er beweist ferner

aus der Zahl der Gräber und ihren verschiedenen Kult ur-

*) Mau vergleiche die Heschreilmnir ein. * ähnlichen Ka-

lender* in Mü Huers Argo. Zeitschr. f. krainisrh* Lande«

Wunde VIII (IWKi), S. II« IT.
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ieu angehörigen Beigaben isteinzeitliiheati gewissen

Stellen; anderswi> Geräte von Bronze und Eisen neben-

einander; auf anderen Friedhöfen nur eisern«'), den ver-

soUiedeiieu Beerdigungsarteu, woltei jüngere Gr»l»er über

älteren nachweisbar sind, dafs wir es mit bodenstäwliger

Bevölkerung zu thun haben. ])ie Sehmlel situ) dolycho-

cephal; doch will Rutkowski festgestellt haben, dafs sieh

dieselben bereits den braehycejihalen zu nabern anfingen.

Diese, übrigens auch von ihm als unsicher betrachtete

Annahme hängt mit dem I mstande zusammen, dafs man
die dolyebocephnlen Schädel als durchaus germanisch in

Anspruch nahm, während gegenwärtig die hrachyeepbulen

unter den Slaven überwiesen. Interessant ist noch eine

Bemerkung: Aus anthropologischen Momenten xheiut

es auch hervorzustehen, dafs auf königlichen, zum Teil

auf klösterliche« Gütern sieb der ursprüngliche polnische

Menschenschlag ri'iner erhalten hat als in den Dörfern

de- Adels. I)ies wurde damit zusammenhängen, dafs

in letzteren sehr viele Kriegsgefangene untergebracht

wurden. Wieviel von diesen Untersuchungen der Kritik

standhalten wird, niufs freilich dahingestellt bleiben. —
Zahlreiche Nachrichten ülter prähistorische Ausgrabungen

an verschiedenen Orten Polens bietet M. W a wrzoniecki.
Sie gehören zumeist der Steinzeit an. Aufser den ent-

deckten Begräbnisstätten sind besonders die zwei auf-

geschütteten Herge bei Hawa Stara bemerkenswert. I ber

die von diesem Forscher nur kurz erwähnten Höhlen bei

Ojcow hat St. Czarnowski eine sehr ausführliche Arbeit

publiziert. Diese weit ausgedehnten Höhlen haben reiche

Funde au Geräten und Knochen ergeben. Die Werkzeuge
gehören zumeist der Steinzeit an; von Itronze- und Eisen-

geraten ist sehr wenig gefunden worden: letztere sind

mit dazu gehörigen Münzen in historischer Zeit dahin

gelangt, Die Funde sind auf elf Tafeln sorgfältig abge-

bildet. Hie zahlreichen Waffen und lieste von Wahltieren

weisen darauf hin. dafs die Bewohner dieser Hohlen

vorzüglich von der Jagd lebten. Hoch fanden sich auch

Mahlsteine, ebenso die Reste von Haustieren. Gefundene
Angeln beweisen die Beschäftigung mit dem Fisrhfaug.

Webst uhlgewicbte aus Lehui und Schiffchen aus Knochen
gefertigt, bezeugen die Beschäftigung mit der Weberei.

Hervorgehoben mufs worden, dafs die Anzahl der polierten

Steinwerkzeuge sehr gering ist, daher Czarnowski die

Masse der Funde den Anfängen der jüngeren Steinzeit

zuschreiben möchte. An prähistorischen Arbeiten ist

noch zu erwähnen der Bericht von M. F.. Brensztein
über zwei Begräbnisstätten bei Telseh (.Samogitien). Die

Begräbnisstätte „Szyluks" mit Skelettgräbern gehört der

jt'tngeren Steinzeit an: später, schon in der Fisenzeit.

sind hier jüngere Gräber angelegt worden. Auf „Gnrgzdi-

Kalnus" sind Itronze- und Fisengeräte gefunden worden.

Den Schlufs des Bandes bildet eine reiche Sammlung von

Volkserzählungen der schlesisehen Polen von C Mali-
uowski, als Fortsetzung der in Band IV begonnenen
Publikation. Zur ganzen Sammlung sind gute Register

beigegeben.

Von den durch die Akademie in Krakau herausge-

gebenen Werken sind vor allem hier noch zu nennen
„Litauische Volksweisen" »>. gesammelt von Anton
Juszkicwicz. l>earbeitet, reiligiert und herausgegeben von

Sig. Noskowski und .loh. Üaudouin de t'ourtenay. erster

Teil, Krakau, Akademie ihr Wissenschaften, 4" (XI. IV.

247 Seiten). Dahin* oder litauische Volkslieder sind

schon wiederholt gesammelt und hei-ausgegeben worden,

so von Khesa, Kurschat, Nesselmann. Kolherg, Bartsch

und lloflbeinz. Die vorliegende, lilwraus reichliche

SMininliing — etwa 1800 Nummern — wurde von Anton

') Oer polm-elie Tit.l lautet: . Mel.nlje Im,)..«- litewskie."

Juszkiewicz, einem katholischen Geistlichen (gest. 1880t,

angelegt, welcher während seiner Amtstätigkeit ebenso

eifrig die Texte wie die Melodiecn dieser Lieder auf-

zeichnete. Nach seinem Tode kam die Sammlung zu-

nächst an .loh. Karlowiez, der sie wieder der Akademie
in Krakau abtrat. An der Ordnung der Sammlung
arbeitete nun zunächst O. Kolberg, sodann nach seinem

Tode Isidor Kopernicki. und als auch dieser schon 1891

starb, wurde Prof. üaudouin de Courtenay und der

Musikdirektor Sig. Noskowski mit der schwierigen Arbeit

betraut. Nun liegt der erste Band derselben vor. Kr

enthält polnische und deutsche Einleitungen über die

Entstehung der Sammlung, ihre Bearbeitung, frühere

ähnliche Publikationen, endlich die Bedeutung dieser

Lieder. Noskowski hobt insbesondere hervor, dafR zwi-

schen diesen Liedern und jenen der Slaven, vor allem

aber den polnischen, ein gewaltiger Unterschied sieb

findet. Gegenüber der grofsen Mannigfaltigkeit in diesen

herrscht dort eine ziemlich arme und monotone Rhythmik.

Es macht sich in ihnen ein unaufhörliches Streben nach

dem dreiteiligen Takte geltend. In dem ruhigen Rhythmus
der litauischen Volkslieder lassen sich nur schwer Spuren

von Ritterlichkeit und Heldenmut erkennen; kaum in

einiges werden energische Wendungen getroffen. Ein

Auftakt (Auakrusis) findet sich nur in einer (!) Nummer.
Hierauf folgt die Mitteilung der Melodieen. Bedauerns-

wert ist nur, dufs aus der ganzen Entstehungsgeschichte

des Werkes hervorgebt , dafs man ps nicht immer mit

den echten volkstümlichen Melodieen zu thun hat; viel-

mehr scheiuen zahlreiche Änderungen vorgenommen
worden zu sein. Ein zweiter Band wird vor allem die

selbständigen Texte der Volkslieder enthalten. Fs sei

noch bemerkt, dafs alle Anmerkungen u. dergl. auch in

deutscher Sprache gegeben sind, so dafs das interessante

Werk allgemeinerer Benutzung zugänglich ist. Fs ist

dei Krakauer Universität zu ihrem :>00 jährigen Jubiläum

gewidmet
Prof. Bienkowski legte in einer Sitzung der Kra-

kauer Akademie der Wissenschaften die Photographien

zweier in Kertseh in skythischeu Gräbern zugleich mit

Scherben von Gefufseu gefundener Terrakotten vor, die

aus der Bronzezeit stammen. Die Terrakotten stellen

Wagen vor, die, auf vier scheibenförmigen Rädern ruhend,

die Ges(»|t von kleinen Häusern mit Fenstern und Thüreu

haben. In dem oberen pyramidenförmigen oder gewölbten

Teile wohnen augenscheinlich Menschen, der untere Teil

diente als Magazin. Diese Terrakotten sind als Modelle

wirklicher Wagen anzusehen, wie sie von den nomadi-

sierenden Stämmen der Scylhen auf der Halbinsel Krim,

den sogen. TnvQOÖxvftcu (>{trtto(iitn benutzt wurden.

Krwäbnt werden diese Wagen in der griechischen Litte-

ratnr oft genug. Line genaue Beschreibung derselben

liefert Hippokrate- .7* (Jt MouiV. VÖUTtor, roJTtOI', Kap. 18

(Anzeiger d. Akad. d. Wissenschaften in Krakau 1901,
s. 184 ff.).

Wertvolle prähistorische Arbeiten enthält die .Teka
kntiservatorskn. Rocznik kola c, k. Koiiserwatoröw Galicyi

w-schodniej". Dieselbe wird von der Verbindung der von

der k. k. Wiener /eutralkomiuission f. Kunst- und histor.

Denkmale bestellten Konservatoren für Ostgalizien
herniisgcgcltcii. Der erste Itand dieser -Teka" enthält

vor allem zwei Aufsätze, dip uns interessieren. W. Przy-
bysluwski berichtet über den Fund von fünf Bronze-

kesseln, ilie in einer Waldschlucht zu l'niz am Dniester

uacb einen wolkt'nhruchartigen Regen gefunden worden

lind. Das Charakteristische bei diesen 20 bis 34 cui

breiten Gcfüfsen ist. dafs sie durchgehends rechts and
links je zwei ("Neu und je zwei au diesen angebracht«-

bogenföiiiiige Henkel aufweisen. Ähnliche Funde sind
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schon früher einmal in Indizien gemacht worden, wie

auch in Ungarn und un anderen Orten. Her Forscher

ist der Ansicht, dafs sie etrurisehcr Arbeit seien
|

iiml durah den Handel hierher kiinien, wobei er mit

.1. N. Sudowski* Arbeit über die Hundcl-wege hinweist *).

F. Pawlowicz berichtet über grofsc Höhlen, welehe «ich

in der l TitIiiihIm huTt des ostgalizischen Scret Düsses bei

Uilcz Zlote befinden. In ibneli wurde eine reiche Fülle

von Gegenständen entdeckt, die »nf die Benutzung dieser

Höhlen als Wobiistättcn des Menschen in der Steinzeit

hinweisen. Man fand au- Stein: M c - -er , Sagen und
Sehliber, ferner geschliffene Äxte und MeiTsel; aii-

Knochen: Ahlen und Auhüng-cl; sodann Werkzeuge uuis

Hirschhorn; aus Thon: Perlen, Menschen- und Tierfigureu

und eine Ma-se von Gefiif-eii. Aber auch in jüngerer

Zeit wurden die Höhlen und ihre l'uigegend bewohnt,

wie Funde von Bronze, Ki*eii und Glas beweisen. Her
Hericbt ist übrigen» nur »1» ein vorläufiger zu befruchten.

Reicher an prähistorischen Arbeiten ist der zweite Itand

(1900). Voll grofsem Inten- i*t die überall» ein-

Hebende Beschreibung des Konservator» Szaraniewicz
Uber die vou ihm durchforschten (irubfeliler vou Czechy,

Wysocko und Jnsionow in Ostgulizieu. Ks Bind durch-
aus Flucb- oder Reihengräbor, ohne alle äufseren Denk-
male, Frdaufwürfe oder Steinhügel, und zwar dnrehuu-
Skclettgräber, nur in l'zuchy auch Brandgräber. In t'zechy

fanden sich diese Grüber in solcher Menge wie bisher

noch nirgends in Galizieu; Szaraniewicz möchte sie in

ilie letzten Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung setzen.

Hie Schädel sind durchaus dolichokephul. Uie Skelette

lagen in der Krda ohne jede Umrahmung; nie lapen am
Rücken, bisweilen fand man Skelette in sitzender Stel-

lung. Itei denselben oder an den Gliedern derselben

fanden sich Gegenstände, aus Thon, Stein, insbesondere

Feuerstein, llronze, F.isen, Silber (doch nur selten I. aus

Hein und Horn, Muscheln, ans Bernstein, Harz, (ilas und
Terrakotta. Zusammen sind 101M Stücke gefunden
worden, ohne die thflnernen Gefnf.se, von denen viele schon

bei ihrer Aufdeckung unter der Filiwirkung der l.uft

bald in Stücke zerfielen, daher auch nicht ausgehoben

und verrechnet werden konnten. Stein und Bronze

überwiesen. Kisen kommt mit Bronze, zuweilen auch

ohne Itronze neben Steinobjekten, doch selten vor.

Thönerne Objekte, besonders Gefäfse, waren fast tiberall

in grofser Fülle zu finden. Viele Skelette sind ohne alle

Grabe-beigabeu gefunden worden. Gegen da« Filde der

Grabungen (1899) wurde die Wahrnehmung gemacht,

dafs hei den Skeletten, die mit Kisciiubjekteii versehen

waren, die thonerneu Gefäfse ganz fehlten und dafs solche

Skelette fast durchgehends in der Richtung von Süd nach

Nord sitniert waren: dies waren die letzten und jüngsten
Gräber dieses grofsen Feichenfeldes; mit ihnen hörte seine

Henutzung auf. Belehrend sind noch besonders folgende

Bemerkungen : Itie Pfeilspitzen waren nusscbliefslich all-

stem und Feuerstein; Heile I durchaus so klein, dafs in

ihnen nicht Waffen "der Werkzeuge, sondern Stande*-

abzeiehen vermutet werden ) und Hämmer aus Stein, und
zwar tertiärem Kalkstein, Feuerstein und ein Stück aus

Biorit oder Hasalt
;

Wurfsjieerspitzen aus Fisen (doch

nur selten); Kumme aus Hein; Nadeln tu Hein. Itronze

und au* Fisen: Messerchen aus Stein und F.isen;

Schaber zum Schaben der Tierhäute und Glätter aus

Feuerstein und Stoin; Korallen aus Stein, Ghu» und !

Terrakotta, Hornstein und Itronze. Muscheln, Menschen-
|

und Schweine/ahnen, zuweilen auch durchlöcherte Hänge-
plättchen aus Stein, aus Hein, aus Hrouze und Bernstein;

Knöpfe aus Bernstein und Bronze mit Ohrchen au der I

') tirogi tiroallowe Oreköw i Rzvmiaii.

Rückseite; bronzene Heftnudeln (eigentliche Fibeln fand

mini gar keine), Schläfen-, Haar- und Fingerringe, Hand-
und Hulsringe; alle diene Gegenstände auch au* Fisen,

und zwar genau in dcr-clbcn Art wie die Broiizcgegen-

stände, ein Beweis, dafs sich beide Perioden neben-

einander entwickelten und die Ürouzcsucheii als Modelle

für die eisernen dienten. Fidst-inge fluiden -ich nur
einmal an den Füfseu, und zwar in den 1899 durch-
forschten jüngsten Grabern. Auf die zahlreichen anderen

Angaben können wir hier nur kurz verweisen, so die

Ausführungen ober die vermutliche Tracht der Beerdigten,

den üestattiingsritiis (Beigabe von Speisen), die Thou-
gefäfso u. ». w. Umn Nähere möge man in deu Mittel-

hingen der k. k. Zentralkommission für Kunst- und
historische lienkmale, Bd. 27, S. 93 ff., nachlesen, wo eine

deutsche Bearbeitung der polnischen Origitialurbcit er-

schienen i-t; doch bleiben der Situationsplan und die

zwölf photographisch aufgenommenen Tafeln der polni-

schen Arbeit unentbehrlich. Szuruniewicz vergleicht die

Funde auch mit ähnlichen in Galizieu und anderen Ge-

bieten v
|. — Von besonderem Interesse ist ferner der

Bericht W. Przybyslawski« über Goldfunde von

Micbalkow, einem am Dniester gelegenen Dorfe im süd-

östlichen Winkel Galizieu*. Hier sind 1H78 und dann

1897 reiche Funde au Goldgegeiistäudeli gemucht worden.

Her erste Fund wurde glücklicherweise ziemlich voll-

ständig für das (iräfl. Bzieduszyrki-MuBCUiu in Lemberg
gewonnen. Fr wird aber dort so sorgfältig gehütet, dafs

er, wie ein polnischer Gelehrter sich ausdrückt, unter

sieln-u Siegeln und besser als in dem Frdboden verwahrt

ist. Nur auf ganz aufserordentlichem Wege gelang es

dem Konservator Bemetrykiewiez, diesen ernten Schatz

eingehender zu besichtigen, um ihn in dem Kronprinzen-

werke (OsteiT. - ungar. Monarchie in Wort und Bild),

Band Galizieu. S. 120 bis 129, zu beschreiben 11

). Uber

den zweiten Fund war mau bisher um so schlechter

unterrichtet, als derselbe sofort nach seiner Auffindung

verschleppt worden ist und in verschiedene Hände kuui.

Wie es dabei zuging, beschreibt jetzt Przybyslawski sehr

ausführlich. El geht dann* hervor, dafs in der Gegend
von Michalkow von Bauern und .luden eine Raubgruberei

betrieben wird, der wahrscheinlich schon mancher Fund
zum Opfer fiel. I)ie Gegenstände sind zum Teil von den

Findern zerrissen und zerhackt worden. Przybyslawski

hat das grofse Verdienst, die irgendwie auftreibbaren

Gegenstände beschrieben und abgebildet ZU haben: es

sind u. a. Goldbleche, die Teile von Armsehienen gebildet

zu haben scheinen; ein goldener Schmuckgegeiistand in

Form eines Schildes, ein goldener Reif, zahlreiche Gold-

perlen und vor allem goldene Bechor. Fiu solcher ist auch

beim ersten Funde vorhanden gewesen, beim zweiten drei.

Her Forscher verweist nun auf die bei Herodot mehrfach

bezeugte Sitte der Skythen, goldene Becher bei sich zu

führen und goldene Schalen dem Könige ius Grab zu

legen. Im Anschlüsse au die von Herodot gegebene

Beschreibung eines skythischen Königsgrubes glaubt

Przybyslawski beide Funde, die in geringer Fntfemung
voneinander gemacht wurden, auf ein solches beziehen

zu können; dafs der (.eichuam und sonstige Beigaben

nicht gefunden wurden, erklärt er aus der grofsen Aus-

dehnung eine- solchen Grabes. Dazu ist zu bemerken,

dafs Bemetrykiewiez die Gegellstande des ersten

Funde- ul- Produkte der pnniiouischen La -Tenc-Zcit

:

t i'ts«r .Iii- in C/ec-hv gefundenen Thongefikfue milMcod
henkeln sind jetzt die vergleichenden Iteuierkungen von

Heinutry kiew iez in den Mitteil. d. k. k. Zeiitralkoniniission,

S. herbeizuziehen.
') Man vcrgl. Milteil. d. Antlir-iiol- <ie»ell»rh«fl in Wien

18*!>. atannftberiebtt, s. « n. so.

r
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und nnr teilweisu auch als «•o^fttn. skytlii -ehe Altertümer

auffatate. - Die BwdireibuDg de* -kythiselien Grab«
zeremoniell- zieht mich K. I! adarzek zur Frklärung

eines Grabfundes im Walde von Zelechow hcrliei. Er
verweist nämlich darauf, daf* in dem von ihm utitwr-

.« uchthu Tumulus unter dem Tuten eine Art von hölzerner

Unterlage sich befand, was freilich nur eine entfernte

Ähnlichkeit mit der Blätterstreu skythi-chcr Gräber hat.

Auch son-t ist der Gral>lK>fuud eiu ungewöhnlicher; vor

allem deutete die Lage der Knuchen, daf- der Körper

nicht al- natürliches Ganzes beerdigt wurde ; ferner

scheinen die Leichenteile zunächst mit gestampftem Lehm
umhüllt worden zu sein, worauf eist der Hügel aufge-

schüttet wurde; an Beigaben fand man nur zerstreute

Feiiersteinsplitter und einig« Scherben» In der Nähe
i

de« (irabes fand sich eine umfangreiche Feuerstätte, wie
'

sie der Referent bei Itrandgräliern wiederholt beobachtet

hat. Sollte vielleic ht der Tote zunächst unvollkommen
verbrannt und siafanii dessen Knochen unter gestampfter

Knie beigesetzt worden sein V Leider sagt der Fund-

berieht nicht, ob die Knochen Spuren von Feuerbrand,
j

eventuell von künstlicher Kutfernung de» Fleisches

zeigen. Doch tnufs hervorgehoben werden, dafs lladoi zck

an einem anderen Orte") dieser Gegend (Nie-Inehow)

thatsächlich zahlreiche Klioehenfuiide machte, die darauf

hinweisen, dafs die Leichen am Scheiterhaufen unvoll-

ständig verbrannt und die Keste in willkürlicher Lage

beigesetzt und mit gelbem Lehm überstampft wurden.

In unmittelbarer Nähe der Grabstätten in Nieslnehow

finden sieh reichliche Spuren einer jüngeren Kultur. K-

sind dies lehmgeschlagene Keulen, wie sie noch jetzt in

den Dorfhütteu dieser liegenden vorkommen, vor allem

aber eigentümliche (Ifen, welche mit jenen Hoden im Zu-

sammenhaiig stehen *). Die Öfen repräsentieren swei

Type«. Der erste Typus, von dein zwei Exemplare ge-

funden worden sind, ähnelt der Konstruktion nach der

Bauart der griechischen und römischen Topferofen, als

solche faf-t -ie jetzt auch der Forseher auf, während er

früher an Kücheiiöfen dachte. Dieser Ofentypii« besteht

aus einer runden oder ovalen, durchlöcherten Dodendecke,

die wahrscheinlich von einer kuppelartigen Wölbung
überdacht wurde und aus dem leeren Rauuie unter der

IWendccke, mit Welcher in unmittelbarer Verbindung

einfache oder doppelte. Feueruugskaualc stehen. Die

Öfen dieser Art sind in Lehmfufsbödeu so eingelassen,

dafs nur die die durchlöcherte Kreisdecke überdachende
j

Wölbung über die Fufsliöden emporragte, dagegen sowohl

die unteren leeren Räume als auch die Kanäle unter dem
Lehnifufsltoden liefen. Von dem zweiten Typus sind drei

Repräsentanten gefunden worden. Der am beuten er-

haltene Ofen besteht, aus einem im gelben Lehm des

Terrain» auageachnittenen Unterhau, 30 cm breit, der die

Form eines massiven Kegelruuipfes hat; einer runden,

stark ausgebrannten und ausgeglätteten einheitlichen

Lehmplatte iftOciii im Durchmesser), die auf diesen

Unterbau aufgesetzt worden ist, und einer Ificui hohen
halbkngelförmigeu Wölbung, welche die l'lattc überdacht.

In der Nähe der Öfen und auf dem Fufsbodcu sind

Gegenstände aus Knochen, Kupfer, Eisen, Terrakotta zu

Tage getreten. Doch das reichste Material bilden kera-

mische Funde. Ferner fanden sieb an dieser Stelle zahl-

reiche kcllerförmige Graben, die offenbar als Vorrat—

räume dienten. Aus Kleinfuudcn, insbesondere den

Fibeln, glaubt Fladaezek diene Niederbuaung in die Zeit

der Volket-Wanderung, also etwa das 3. bis ti. Jahrhundert

') Vgl. den Artikel „(«ralmrka Nie-lucho» «ka* in unserer
,'IVU", S. 70 ff.

"> Zum Folgenden auch Milteil. il. Anthrop. <«iwel|«ehuii

|«M, sit/nng-Wicht S. Hl.

u. t'hr., »etzeu zu können. Die Nachforschungen «ollen

übrigens fortgesetzt werden, da die Niederlassung

sehr ausgedehnt zu »eiu scheint. — K. I'rayhy-
«lnwski berichtet feiner über die auf dem tiebiete

Polens gefundenen emaillierten lironzen, darunter auch

zwei Stücke, die sich in Galizien fanden. Durch Ver-

gleich mit Funden in anderen Teilen Kuropas ergiebt

-ich, dafs einige dieser Gegenstände in die römische

Kai-erzeit gehören, andere (darunter solche aus der

Gegend von Zale-zczyki am Duiester) in die Zeit der

Völkerwanderung. Diese letzteren sind scheibenförmige

Anhängsel mit einer in Email ausgeführten Vogelgestalt.

Der Abhandlung -ind farbige Abbildungen beigegeben.

Es sei noch bemerkt, dafs der Forscher der Ansicht ist,

die-e Gegenstünde seien im Wege des Handels, vielleicht

aus Pannonien, gebracht worden«

Auch die Konservatoren W e s t gu 1 i z ien « haben

für 11MK) eiu Jahrbuch herausgegeben (Tiden grona

konserwatoröw Galicyi zachoduiej). Den Inhalt desselben

bilden jedoch mehr kuiisthi-torische Abhandlungen, diu

un- hier nicht interessieren« Doch wird man immerhin

in der reichen Sammlung von Auf-chrifteu auf Krakauer

Häusern und Denksteinen von St. TomkiewiCl und in

den von demselben gebotenen Beschreibungen zahlreicher

Dorfkirchen mit mancherlei Erzeugnissen volkstümlicher

Kunst Beiträge zur Volkskunde We-tgaliziens suchen

dürfen. Hei dieser Gelegenheit -ei auch auf hierher ge-

hörige Mitteilungen M. Sokolowskis aufmerksam ge-

macht. Der-elbe hat in seinen Studien und Skizzen zur

Kun-t- und Kulturgeschichte I (1, Krakau lM'J'J) u. a.

darauf hingewiesen, dafs ältere russische Kirchen nicht

nur von ailfseu mit allerlei bunten glasierten Kacheln

bedeckt wurden, um auf den Farbensinn der wenig

kultivierten Gläubigen einzuwirken, sondern daf- auch

die Wände hohl hergestellt und mit einer Unzahl von

Töpfen durchsetzt wurden, damit der Gesang verstärkt

werde, so in Kiew-, Nowgorod, t'zernichow, Koloza am
Niemen. Schallver-tärker und Kacheln kommen übrigens

auch bei allen Kin henbaaten in der Bukowina vor, was

dem Verfasser noch nicht bekannt zu -ein schien und

worüber mau Rotnstorfer, -Die moldauisch-byzantini-

sche Baukunst" (Wien IH96), vergleichen möge.

Im sechsten Bande der reichhaltigen Zeitschrift

für Volkskunde, die der volkskundl iche Verein in

Lemberg unter dein Titel (Lud
u (Das Volk) herau--

giebt, handelt .1. Witort im Anschlüsse an die bekannten

Darlegungen von Tylor über den Animistuus; das Inter-

essante au der Arbeit -ind die vielen Belege ans der

Volksiiherlieferung der Slaven. Manches Bemerkenswerte

aus dem Volksglauben der Riithenen, und insbesondere

der Huzulen über das Leben nach d Tode und die

Seele könnte man hinzufügen. Man vergleiche darüber

den Aufsatz „ Die Seele und ihr Aufenthaltsort nachdem
Tode" (Globus Bd. f>7. Nr. 23). B. Gu atawies schildert

sehr ausführlich die Bevölkerung unterhalb des Dukla-

passes, insbesondere von Iwonicz; er berücksichtigt ihre

Sprache, ihre Wirtsebaftsverhültnisse, ihr laben, ihre

Sitten, Volkslieder u. «. w. J. Schnaider »etat »eine

Mitteilungen zur Volkskunde der Huzulen fort; er han-

delt über ihre Volksmedizin, schildert die abergläubischen

Gebräuche und erzählt Legenden, Märchen und Sagen.

I

Aus dein Nachla--e von M. Gumplowici ist ein mehr
histori-cher Aufsatz über die Bolen in Ungarn mitgeteilt.

Von besonderem Interesse sind die Mitteilungen von
l'azdro und Scmkowicz über Hexcnproisesse in (iali-

zien. Der er-te teilt mit die Akten einesHexenproze8.se»

•) StuiUa i Szkice z dzticww sxtllki 1 c\ « ilizacv i , Polni
1 sehe Verlag-geseUsetinft. K". IX. 5.H1 Seifen.
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aus Treinbowla vom Jahre 1763, dessen Gegenstand eine t

sogen. „Perepiczka" war. Ks ist dies ein Brötchen, dag (

bei verschiedenen Kultuszwecken bei den Ruthenon vor-

kommt. Kin solche« zu Zauberzweeken angefertigt zu

hüben, wurde eine Familie angeklagt. Trotz Anwendung
der Kolter erfolgt« kerne Bekenntnis. Auch der Herau»-

geber weit« nicht die lledeutung de» Brötchens zu deuten.

Referent bemerkt, dafs ein min allerlei Speisen ange-

fertigtes Brötchen bei den Riithcneu zur Wetterbeaehwö-

rung dient, und dazu hat auch wohl das dem Prozesse

zu Grunde liegende dienen sollen, bestand doch uuch

dasselbe aus verschiedenem Getreide. Semkowicz teilt

Akten von Hexenprozessen aus dem Jahre I6'i6 (Za-

blatow) und 1730 (Tarnopol) mit. Zur Sammlung der

Osterspiele und Osterlieder aus Podhorzee, welche

Kryczyi ski mitteilt, ist zu bemerken, dafs ganz ähn-

liche auch bei den Uuthenen in der Bukowina vorkommen.
Insbesondere gilt dies von dem merkwürdigen Spiele vou

Selman. worüber man das Schriftchen „Allerlei Kunter-

bunt aus der Kinderwelt" (Czernowitz, Pardini, IH99)

vergleichen mag; ebenso das Spiel „Steh auf, Alter . .
!"

und das Spiel vom „Kostrub". Kljasz-Radzikowski
beschreibt die schönen Schnitzarbeiten in Zakopany,

Udziela die Weifsstickerei der Krakauer, Krcek giebt

Nachträge zur grofsen polnischen Sprirhwörtersarumlung

Adalbergs. Magiera führt die Anfänge der Sehmiedc-

kunst in Snlkowica liei Tarnow auf Zigeunerschmiede,

die aus Ungarn kamen, zurück. Oustawicz giebt neue

Beitrage zur weitverbreiteten Sitte des Aprilnarren

(prima Aprilis). Schliefslich erwähnen wir noch, dafs

Kljasz-Radzikowski dafür eintritt, dafs der Name
Lach den Polen von ihren Nachbarn gegeben wurde.

Dazu ist zu bemerken, dafs Professor Milkowicz in den

Bukowiner Nachrichten Nr. 2318 f. den Namen \&ch

mit Wlach (Walach) identifiziert: die Bedeutung des

Namens soll sein nordgcrinanisch black == schwarz; er

wurde von den Nordgermanen den Südländern, mögen
sie Romanen oder Sluven gewesen sein, beigelegt. Auch
ist noch hinzuzufügen, dafs Mtynek vor kurzem nach-

gewiesen hat . dafs der alte Volksname Lach in der

( irgend zwischen Biala und San, der Weichsel und den

Karpathen fortlebt und dafs darüber weitere Inter-

siicliutigcii augezeigt wären (Pamietnik III. zjazdu bist,

polskich w Krakowie Ii. Auf die von Zdiarski aus

einer Chronik des 17. Jahrhunderts mitgeteilte Variante

des Himmelsbriefes (S. 307 f.) mag hier besonders des-

halb aufmerksam gemacht werden, weil auf diesen Gegen-

stand eine vor kurzem bei der Akademie der Wissen-

schaften in Wien eingereichte Arbeit neues Lieht zu

werfen geeignet ist. Aus der vorläufigen Anzeige der-

selben ist zu entnehmen, dafs von dieser wahrscheinlich

am Knde des ersten Jahrtausends unserer Zeitrechnung

auf mohammedanischem Boden unter den koptischen

Christen entstandenen Schrift bereits eine äthiopische

Ausgabe veröffentlicht ist; handschriftlich sind ver-

schiedene ar nische, sowie arabische resp. karschunische

und syrische Versionen in Wien. Rom und London er-

halten, und unter den Nestorianern in Urutnisi soll der

„HimiuelshricP heutzutage noch zu den Kirchen-

büchern der rieusyrisebeii Christen zählen. Privatdozent

M. Iii tt u er in Wien geht daran, einen armenischen

Text zu edieren, und will auch die anderen freiudspruehi-
\

gen Texte herausgeben, um auf Grund eines Vergleiches

die Wege zu erforschen, welche der „Himuielsbrief auf

seiner Wanderung eingeschlagen hat (vgl. Anzeiger der

Wiener Akademie 1901, Nr. 22). Der 7. Band enthält

die Fortsetzung und den ScbluN der Abhandlung W Horts
Über den Animismus. Kbenso werden hier weitere Bei- ,

träge von Krcek zu der Sprieliwörtersamuilung Adal- 1

burgs gebot eil. Auch die Mitteilungen von Gustawicz
über die Bevölkerung in der Gegend de» Duklspasses,

insbesondere in Iwonicz wird fortgesetzt; ea werden
Spiele. Lieder, Anekdoten, Sagen, Märchen u. dergl. mit-

geteilt. Ferner setzt Schnaider seine Mitteilungen

über die Huzulen fort; er teilt mit Anekdoten, Lieder,

Rätsel, Jägerglauben, Beiträge zum huzulisrhen Wort-
schätze ii. dergl. Auch Gustawicz teilt eine Sammlung
von Jägerglauben aus dem Tut ragebiete mit. Vou den

Fortsetzungen aus dem 6. Bande sind schliefslich auch

die Mitteilungen von Gumplowicz über die Polen in

Ungarn zu nennen. Ferner bietet der neue Band weitere

Beiträge zum Teufel- und Zauberglauben, und zwar ver-

öffentlicht B r u ch ii n 1 > ki eine schon 1652 gedruckte

„Memorahilis et stupenda historia, quae in districtu

Cracoviensi anno 1649 eontigit" und in welcher arger

Teufelsspuk und dessen Beschwörung erzählt wird;

Kaczmarczyk publiziert aus den r Acta nigra maleficio-

nim Wisniciau (bei Ikichnia) ab anno 1665 . . inchoautia"

llexenprozesse aus den Jahren 1 688 und 1689, die auf

das Gerichtsverfahren und den Zauberglaubcn iu diesen

Teilen Polens trübes Licht werfen. Kinige interessante

Überlieferungen aus der Gegend von Zakopany bietet

Frau Wyslouchowa. darunter eine Sage ülverden Namen
des eben genannten Ortes. Mlynek bietet weitere Nach-

richten über die geumlteii Ostereier in Westgalizien.

Udziela handelt über den Dreschflegel und leitet eine

Umfrage über denselben ein. Jaworskij bietet Bei-

trage zur Gaunersprache in Lemberg. Nachdem in den

letzten Jahren die Aufmerksamkeit darauT gelenkt wurde,

dafs in Westgalizien der Name Ijich fortlebt, bietet nun
Jaköbiec einige nähere Nachrichten über deren Aus-

dehnung. Das Zentrum des Lachengebietes bildet nach

der Volksaimchauiing Krakau, ferner wohnen sie in der

Gegend vou Bocbnia. Tarnow bis gegen Lemberg, wo sie

aber schon mit den Riisnakeu (Ruthcnen) sich mischen.

Ihre Südgtenze läuft über Auschwitz, Kenty, Wadowice
ostwärts. Die Lachen sind also im allgemeinen die Be-

wohner in der F.beue, im tiegensatze zu den Göralen

oder Berifbewohnem. Beide Gruppen sind aufeinander

nicht gut zu sprechen. Von Bedeutung ist die Abhand-
lung von Ciszewski. in welcher er die Spnren der Milch-

verwandt schuft (das „Atalykat", von türkisch ntag= Stell-

vertreter des Vaters) bei den verschiedenen Völkern und

in verschiedenen Zeiten verfolgt. Da« Wesen dieser

Kinrichtung — über die auch Wiedemann in der Zeit-

schrift „Am Urquell 1

", Hl. lieft 9, im Anschluß an die

„männlichen Ammen"' in Ägypten gehandelt hat — . In-

stand darin, dafs das neugeborene Kind in eine andere

Familie zur Krziehung gegeben wurde, um zwischen

beiden die engste Freundschaft zu stiften. Der Verfasser

hält diese Kinrichtung für eine ursprünglich ganz allge-

meine, die den Zweck hatte, die gesellschaftlichen Ver-

hältnisse überhaupt zu festigen. Später haben sich dieses

Mittels nur die Herrscherhäuser bedient, um mächtige

Familien möglichst eng an sich zu fesseln und so ihre

eigene Stellung ZU festigen. In Polen sind Beispiele

hierfür noch aus dem 12. und 13. Jahrhunderte vor-

handen, wo für die „männliche Amuie u der Ausdruck

nutritor oder paedagogus erscheint. Schliefslich möge
auf die Berichte Zmigrodzkis über den Folklorist en-

kougrefs in Paris (1900) und seine hier gehaltenen

Vorträge über die Urreligion und über megalithische

Bauten hingewiesen werden. Zmigrodzki i-t der Ansicht,

dafs diese Steinsetzungen das charakteristische Merkmal
eines besonderen Bevölkerungselements waren, und glaubt,

dafs eine Karte dieser Denkmäler auch den Weg lw-

zeichnen würde, auf dem sich diese Völker von Osten

bis nach dem äufsersten Westen Kuropas bewegten.
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344 l»r. Ilttii» ZittUiftUh: /«r Tätowierung der l»ongn — Hr. I. M t- Ii 1 1
< . Moderne Stci nw ei kzeuge.

Zur Tätowierung der Donga
in Kamerun.

Von l»r. II muh Xictnn

Während meiner regteruiigsarzilichon Thiiligkeit in Kn-
Hierum bczw. Viktoria in Weslalrika HSttt/tMu hatte ich

vielfach Gelegenheit, morgen* in der l'olikliuik wler auf den
Kakaofarmeu eigenartige Tätowierungen hei Vertretern von
Stammen des Hinterlandes zu beobachten. Während indes
diese Tätowierungen, inslxx.ndere bei den Küsten Völkern, meist
Hilf das Uesicht beschrankt waren , ! ninn »ehm» diu; in
gleich den Dual» vom Krum-gor uaterncheidon konntu. wind
solche (tat Kuinpfcs und der (ilieder in Kamerun wenig-
«tun« und in Togo scheinbar ilufserst selten. leh «ellwt halte
nur einmal Gelegenheit, solch letztere 711 sehen, die, wenn
sie auch nirlit nntfrml BN die Tätowierung der Hüdsee-Iitsulauer
heranreichte, für Westafrika kunstvoll und originell erschien.

Kit handelte sich 11111 acht. Männer de» Hnugastaniinc»,
Verwandte der Bttknkos, welche der Itcgicrunir in Kamerun
schon viele Strafexpeditionen aufzwangen. Hie Hakoko«
ihrerseits gehören wieder zur Familie der Fun oder Mpnugui-,
welche das südliche llinterlatid Kameruns und einen gi-nften

ToU de» Congo fraucai» einnehmen Piesolbeu sind Aiithro-

poplingt-n. Sämtliche acht Männer waren tätowiert. Indes

le-N sich der Typus der Tätowierungen auf zwei (irundtvpen
zurückführen, eben die beiden hier abgebildeten.

Her eine betrifft einen jungen, »ehlnukeii I -m mit

»itffalleud langem, spitzem Schädel, der andere einen älteren

herkulisch gebauten, Ist» ein hohen Stainmes-jfenosseti. Hie

lliiartmcht l»>l nicht» Auffallendes dar, auch nicht die

Zutue-, im OegeUnat« zu den verwandten Mpi ugw« • in der Nahe
de» Hin Campt», bei welchen ich spitz zugeteilte Schneide
zahne und lud den Weibern eine äufserst kunstvolle Haar-
tracht , bestehend au» einzelnen kleinen Zöpfen, die mit

Kauriinuschcln durehftucbtcu waren, fe*l «teilen konnte. Hie

Tätowierung sollte erfolgen mit einer spitzen Kiwunndel und
einem Uemisch von Kohle und einem r'arl*stoff, über dessen

Herkunft ich nicht- erfahren konnte. Hie tätowierten Stellen

erschienen hlauschwarz. Hie Vornahme der l*r>>zedur sollte

im l'uhertätsalter stattfinden.

Moderne Steinwerkzeuge.

Wer das prähisto-

rische Staatsiniisenm zu
München tiesucht hat.

kenne eine Keine mo-
derner Steiusaclien , die

al» A n< u I o 1 1 e u. «. w.
noch jetat. hergestellt

und ^gebraucht* werden.
Aufserdem arbeitet die
Industrie zu l'ari» und zu
IV inUbiTfraukeur l'otten-

teiner tiefend) so ge-

schickt in Altsnchen,
dafs »elli»! I'niliistorik- r

von Fach durch dic»u

wunderbar nachgeahm-
ten Artefakte aus Stein.

Horn, Knochen sich täu-

schen lassen. Her Ar-
chäologe milf» also daher
überall Vorsicht üben.

Hei solchen Krwa
guiigen war ich bei

meiner vom 23. bis zum
'.'4. September ausgeführ-
ten (Idcnwaldieise au-

genehm iilterrnscht, wirk-

lich moderne steinwerk
/enge mitten auf der
Strafte vor-zuilnden, und
zu Nutz und Frommen
ansehender l'rähistoriker

seien hier ilie Fund

Abb. I. I.. liVkrrbildutij Abb. J. a. Al.tirtichslelle. intistiiiide in Kürze an-
gegeben.

Ich »änderte. — am
24. September HOS - auf
der Lund-trafsc von
Hirschhorn nach Neckar
Steinau, al» mein Auge
auf da« Stral'senbeschotle-

iuug«iiiBlcrial fiel, das

zur Linken in regel-

mäfsigen Haufen ge-

si liii litet lag. Ks waren
Steinbrticken von .1 bis

» cm Ijinge: Material

l'i.rphyr au« UomnlwiR)
au der IWg»traf»c- I'titer

ihnen Ihdeti mir ».«fort

zwei Stücke auf, die ich

wegen ihrer sonderbaren
Form an mich nahm.

Sie sind in Abb. 1

und 'J » icdcrgcgchcn. Hie
Aldi. I »teilt ein veri-

UMn ge»c.h 1 agenes
Steiniiiesser vor, das
«cm laug, .1 cm breit

und an der dicksten

Stelle («, unten bei a>

>»,» cm stark ist. Vom
Sehliiir hat e» auf der
olleren Seile eine starke

und ver-chiedene schwä-
chere Mittelrippen erhal

Google



ten. Auf der Rückseite ist das Objekt glatt iiimI etwas stärker.

Der Querschnitt bildet ei» Dreieck ('!>• Die Ränder er-

scheinen scharf und zum rohen Betaiieiilen geeignet. Da* Mb
terial int mit d uukelbraunein Hornstein durchsetzter l'orphyr.

Da« .Htviummwr" ähnelt wirklichen msdithisch-n Altsachen.
«• daft nuin "Ins crstere nur nn d«r mangelnden Abnutzung
nl'« modern erklären könnte, wenn ein Kenner in einen
Museum ki-it i s.-Ji het rächten würde.

Das zweite Stuck hat 7,5 cm Ijiuge. 2 ein Breill und
0,7 ein Hicke. Das Materini ist heller gefärbt, hellgrün hin

dunkeigrau und porphyriiischer Struktur. Auch diese* zeigt

mehrere Längsrippcti auf und ist rückwärts im ganzen glatt

(Abb. 2, die Querschnitte c—d und e—f). Kein Strafeeu-

wärter zeigte ich di« Kundstncke. Kr erklärte, die beiden
Messer seien mit der Haue zu Dossenheim „zufällig* *u-
geschlagen und kamen in der Komi öfters nicht vor.

Daft meine Kunde modernen l'rsprungs seien, war Re-
ferent überzeugt, als er zufällig den Hericht vmi Herrn
Hr. Otto Kchötensaek im Correspoudenzhlatt der deutschen

lehrichtou. 34»

tic-c|l*chafi fiii Anthropologie u. -. m . . Jiilinummcr 1902,

S. ,
r
>7 bin 5H Inn , in dem die Hede ist von einem im selben

Dossenheim gefundenen Metacarpalktiochen, der mit einem
„Quarzitmeseor" <8. 58, Z. 21 v. o.) anmahnte, ist und
wahrscheinlich gleirhzcitig der Munzinger Hentitierstntion sei.

Oh nun der Zufall es wollte, da Ts Referent vielleicht eines

der alten echten Dossenheim. -r Slcininesser Huffitud, das viel-

leicht im Steinbruch lag und si. in das Stniftcnm.-itorial hin
uinkatuf — Hei Abb, 1 inuft diese Möglichkeit zugegeben
werden, hei Abb. 2 hingegen scheint diese Möglichkeit ausge-
schlossen zu sein, Jedenfalls jedoch mahnt dieser Kund zur Vor-

I
sieht hei Bestimmungen noolithischer Kiuzelfunde, und es ist

ohne sicheren (Jcgcnhcwcis nicht ausgeschlossen, dafs manches
dernell>en. die jetzt in Mu«cen unter Glas und «ahmen mit
Namen und Kuudort prangen, vom Dossenheimer Stein-

j

bruch oder eitler ahnlichen modernen Quelle herrühren.
Obige Kundstücke machte ich dem Museum der l'olli-

chia zum Oesehcnk.
Dr C Mehlis. Mi seuinsvoi-staud.

Kleine Nachrichten.

— Loders Forschungen im not d I ichen ("ongo
l'rnncais. Kapitän Löfler hat von Januar bis August 1H01

im tiebiet zwischen dem Schari und der Kameruner tirenze
eine an geogrnphisehou Ergebnissen reiche Heise auageführt,
über die er unter Beigabe •iiier Karte in Nr. IS der dies-

jährigen vom f'omite de 1'AfriijUe fraw.aisc herausgegebenen
.Kenseignemeiits' berichtet Löfler »erlief« Knde Jan IHI

1901 Carinii
,

folgte dein Satighanelienllufs Nanu M km auf-

wärt« und wanderte dann nordo-twarts zum Tain (K-ihr-

Sara), den er bei (iuikora erreichte. Darauf zog er im
Westen des Hahr Sara nach Norden, kreuzte westlich von
tinrctiki Mai-trcs Heute und kam bei Kuno (südlich de«
10. l'amllel«) an den Schari. Du während Löfler« Wände
rung von Ouikorn nach Kuno der Bnhr-Sara Met» im Osten
geblichen war, so war damit die Identität des l'am und
Hahr Sara endgültig erwiesen; unterwegs hatte L>fler noch
einen Ha oder Ha •Ria genannten Klufs ülsprsehritteii , der
zum Bahr Sara geht. Nördlich vom l'am war der Reisende
durch eine bergige (legend gekommen, wo die Hütten der
l'.iiigel«.reuen inmitten der die Hohen krönenden lininit blocke
errichtet waren. Weiler im Norden wurde die (legend llaeh,

und in der Nähe des Schari war sie von Teichen durchsetzt,

die den Kingcborenen gestatten, mit Kuhnen vom unteren
Hahr Sara in den LmrHm zu gelangen. Nachdem Löfler den
Schari abwärts nach Kort Umv gegangen war. marschierte
er im Mai von Mandschnfa (10" to' nördl. lir.l in da- deut-
sche (lebiet ein; er traf bald auf den Logone und liegab »ich

an diesem aufwärts bis in die Ih.vj sou Harth erreichte
Sumpfgegend von Wulia. Hier trifft von Süden her eine
schmale Depression auf den l.ogune, deren llewässnr nach
Harths Anschauung zeitweise eine ununterbrochene Verbin-
hindutig mit dein Henuezumil's Mnyo Kehbi bilden sollen. Zu
dieser Anschauung halten llarth «eine Krkundigungeii und
die Krgebnis.se des Vogelseheu Yor-toftes in die Tuburi
gegend geführt. Vogel war nämlich lf«.'>4 von Wulin südwärts
bis zu den Downbergen (9* 25' nördl. Hr.) gewandert und hatte
die erwähnte Depression mit einem langgestreckten tlewässer,

dem Tuburisee, ausgefüllt vorgefunden. Löfler glaubt, die

Annahme Barth- bestätigen zu können, nachdem er sowohl
ih n Tuburisee ah auch die von andern Teichen erfüllte west-

liche Kortsetzung der Depression gesehen hat. Kr zog an
dum 25 km langen und 2 km breiten Tuburisee entlang nach
Süden, fand südlich dnvou den -Im langen See von Tikem
auf und verfolgte die Depression westwärts bis Ruruo (etwa
14*35' fall. L.): dann verlieft er sie allerdings, um den im
Nordwesten — nach seiner Kostst« Dung im französischen Ue-
biet — liegenden Kulbeort Binder zu besuchen, erreichte sie

aber wieder im Westen Inn Lere, wo er einen l.i km langen
See antraf. Uder erklärt, in der RegCWMH ständen alle di«
zahlreichen Teiche in der tlufsthalanig «chiualeii Depression
miteinander in Verbindung und bildeten eine Wassel lläehe,

auf der man mit Kähnen n.m Henne in den Logone
gelangen könne. Vielleicht gewinnt dieser Wasserweg,
falls er wirklich vorhanden, einmal Roilcutuug: man müftte
ihn aber vorerst während der Regenzeit — l,öf|er war w.ih

retid der Trockenzeit dort — näher uutersilcheu. Der Rück-
marsch nach ("arnot fithrte Löfler die Kameruner Urenze
entlang nach Südosten, Hierbei traf er auf das !>o<) in hoho
Massiv von Ngo, das das System des oberen Lagoue vom
Henne trennt, kreuzte den Huuptu.uellflul's des Logone, den
IIa oder Hini CHa heif-t dort wohl überall , Kluft"), der tum
breit und !.*m tief war, und weiter südlich den 90 in breiten

und 1,2 in tiefen Mnmbere, den zweitgriiftten Logone.|Uellarm.
Nach.!- r ferner den Oberlauf dos Kam überschritten
(2.'i m breit, .im tief), kam Löfler au den oberen Nana, wo
er auf von den Kitigelsuenen als Zufluchtsorte benutzte Kels-

höhlen stiel'-. Lnfler hat 2fio0 km zurückgelegt, davon
2000 km in unbekanntem llebiet.

— Zur (ieschichte des M i » s i s s i p |i i d e 1 1 ai, Im
, Ameriian tie«i|ogis(' vom August d. .1. entwickelt W. I'pham
seine Anschauungen Über die (ieschichte des Missixsippidcltas

wahrend der jüngsten geologischen l'criode, und zwar auf
(irtind des Studiums der ältesten Karten und der Krgehuis.se

t I ei - ii hui . en /m- •Km i ei -ehe nl das

Mi—issippidelt-t auf Walilseeiniiller« Weltkarte von 1507, wo
es nach Auierigo Vespncci dargestellt ist; es zeigt du einen
Vorsprung ins Meer und drei Hauptarme. Die Zeichnung
auf Alviirez. de l'inedas Karte von 1519, die dein Klusse eine

breite, Iniariige Mündung (riebt, ist dadurch zu erklären,

dafs jener Reisende mit seinen Schiffen nur die seeiiarligeu

Oewasser im Mündungsgebiete und die damals infolge Kehlens
der Dämme sehr breiten Nebcuantic (Havous) passiert hat,

nicht «Isar die Mündung seil»!, de Iii Salles Karte von l«82
besitzen wir nicht, doch beschreibt er das Delta auf tirund
genauerer I iitersuchung; danach wurde es von drei breiten

und tiefen Armen gebildet, von denen er den östlichen auf
drei Meilen (lieues) Länge schätzte. Die erste gute Karte ist

die des Engländers l'oxe von 1722; auf ihr sind die drei

groften Arme, die sich 12 Meilen lundeiiiwärts trennen, etsan

falls gezeichnet, und zwur erscheinen da der östliche und
sudlielu- Ann kürzer als der westliche. Noch eingehender
stellt Rellins Karte von 174-1 das Delta dar; darauf ist der
südliche Arm etwas langer gezeichnet als Ix'i Cove, während
die beiden anderen sich wenig verändert zeigen. Die modernen
Kerten der Mississippikommission, die lis**5 al»geschlos«eii sind,

erweisen schlieftlich . daft die Deltuarme sich seit Mitte des
1«. Jahrhunderts um 9,5 bis 12,H km verlängert haben, w omit
Ahliots und Humphreys Feststellung von IhHl übereinstimmt,
dafs das Delta sich jährlich um 7H,a m verschiebt, in einem
Jahrhundert also um nahezu H km. Dazu führt nun rphinu
folgendes aus: l"r»prüiiglich entwickelte sich das Delta des

Mississippi in der Weise, w ie die Deltas anderer grofser Klüsse

und bildete gegen das Meer eine konvexe Kante von etwa

910hm Dann schob sich uiuige Jahrhunderte vor der Knt-

deckung Amerikas ein Ann üUm jene Kante hinaus im,'

bildete schlieft) ich eiuen »ehr scharfen Vorsprung mit drei

Zugängen. Diesen Zustand fand 149» Vespucci vor; die

Mündungen lugen damals 10 bis 24 km hinter der Spitze des

heutigen Deltas zurück, dort, wo im Zuge der Inseln Chande
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»46 Kleine Nach Holl teu.

leur und Breton die modernen Karten .»Ii« Deltaspuren"
verzeichnen. Kurz ruvur iilier hatte sieh in der Niihe der
Huii|it in i'i tul uit^; ein Verästelungszentrum gebildet, das »ich

nach und nach zu einem neuen Delta auswuehs; da* alte

wurde durch die Sinkstoffc des Flusses aufgefüllt, und das
neue scholl «ich wiederum i» einer scharfen Spitze vor.

Dieses Verhältnis fand de ]a Salle vor, und es dauert noch
au. Die Tiefe des M -es iu unmittelbarer Nahe der

bewirkt das und verhindert das nochmalige Knt-

stehen eine» Verästelungszentrum«. l'pham glaubt daher,
daß der Mississippi einen dritten Kingriff ins Meer nicht

unternehmen und es vielleicht einmal vorziehen wird, sein

heutiges unterstes Bett zu verlassen und sich vorher durch
einen der Nelmnarme einen kürzeren Weg zum Meere zu
suchen, (icsehicht da», m> ist natürlich New Orleans ver-

loren — aber ein paar •liihrhuuderle werden darüber Wohl
noch vergehen.

— Die .Iura Ablagerungen zwischen Kegensburg und He-

genstauf beschreibt J. F. l'ompeckj als einen Beitrag zur
Kenntnis der Ostgrenie de« fränkischen Jura
(Googn. Juhreshefic, Jahrg. 14, l»ol). Nach seinen Ausfüh-
rungen ist im Lins und unteren Dogger das süddeutsche
Jurameer gegen Osten und Südosten durch eine zusammen-
hängende böhmisch- vindelicische l.andmasse begrenzt. Die
Gesteine des Ijias wie älteren Doggers im Hegensburger tie-

biet sind vorwiegend küstennahe und Plachseebildungen. Die
Ablagerung mariner Sedimente wurde w ährend zweier grüße-
rer Zeitabschnitt« in der Höchst ufo lies unteren und der Tief-

stufe de» mittleren Lias und dann im älteren Dogger durch
Regressionen des Meeres gegen Westen hin unterbrochen.
Die mehrfach gegen Osten und Westen vor- und zurück-
geschobene Ostküste der in die böhmisrh-viudclicischu Lund-
masse eingedrungenen Hegensburger Ducht fällt wahrend des
Lias und älteren Dogger mehrmals mit dem heutigen l Ist-

runde der Koilbcrgor Jurnscholle zusammen. Im Bathouien
wird die Hegensburger Halbinsel üß'rHutet, die Hegensburger
Ducht öffnet sich gegen Südosten in einer Hegensburger
Strafte. Die bisherige vindclieische Halbinsel wird dadurch
von der böhmischen Insel abgeschnitten, sie wird zur vinde
üriechen Ineel. Die Ostküste des tiefer werdenden Meere»
dringt dann im Cullovien und im Mulm weiter und weiter

gegen Osten vor, über die heutige Orenze des Jura hinaus.

Für eine Bestimmung der Lage der Ostküste während des
oberen Jura sind keim! genügend sicheren Anhaltspunkte
mehr zu rinden. Die vindelicische Insel wurde im Malm viel

leicht ganz, wahrscheinlich nlier doch größtenteils überflutet.

— Togoeisenbahn. Iber die Trassierung der Kisen-

bahn Lome— l'alime, «Iii- bekanntlich im Auftrage des
Kolmuulwirtsrhaftlicheri Komitees erfolgt, berichtet der
leitende Ingenieur, daf» die Erdarbeiten der Linie nicht un-
bedeutend sein werden. Das zu lösende Material besteht in

der Hauptsache aus Latent. Dann rindet «ich Quarzgcrüll,
Kaseneisenstein und Lette: nur auf kurzen Strecken wurde
Sand gefunden. Der zu Tage tretende Fels besteht in der
Hauptsache aus Onei», in der Landschaft Talle aus Quarz-
schiefer. Als Hauptpunkte fur die Eisenbahnlinien einigte

»ich der Ingenieur mit den Interessenten auf folgende Orte:
Noeppe, Hadja, Asahun, Towe, Kuman, Tnwe-Djigbe und
l'alime. I Mitteil. d. kol.-wirtseh. Komitees.)

— Eugen v. C'holnoky erörtert (Geogr. Mitt., Zettsehr.

d. ung. geol. lies., HS. Kd., HKrS) die Bewegungsgesetze
des Flugsandes. Auf dem ganz freien Flugsand erkennen
wir drei Grundformen: den Burkhuti, welcher das Endresultat
jedes auf vollkommen freiem Kandgebiel entstandenen tie-

bilde» ist, den (iarmada, welcher mit den Winilgraheu Hand
in Hand geht und eine sehr charakteristische Form halb-
gefestigter Saudgebiete ist, und die Düne, welche »ich als

kein beständiges Gebilde, sondern nur als erste Anhäufung
erweist, die »ich zu Oarmadeu uud Uarkhanen umgestaltet
und schließlich ganz teersiiickelt wird. Aufser denselben
kommen durch Kinduug zu stunde. Die Anhäufungen um
Hindernisse, die feingcschichteteii Formen des ausgewehtun
feuchten Sandes, die Winilgrals-u und ihre Curmudcti, welche
das Itelief des gefestigten Sandgebietes verwandeln und in

der Hichtung des Windes ausgestreckte Kücken ergeben. Die

freien Plugsandgebiete zeigen folgende t'iuw andlung : Am
Irsprungsurtc des Sande» sehen wir Dünen in mehr oder
minder parallelen Heilten iing.Mir.lnel. Dies.- zerfallen wäh-
lend ihres Vorrücken* in Balkham- und wandern nl» solche

weiter, uud zwar bin dahin, soweit sie »eit ihrer Entstehung
überhaupt gelangen konnten; die regelmäßigsten Formen

linden wir zwischen den am weitesten gewanderten. Die

Bark haue erreichen eine Sudle, wo sie sich festigen können,
und in diesem Falle werden sie durch Windgrabon iu die

Form ausgestreckter Küekeu übergeführt. Wenn sich da»
Klima auf dem gesamten Flugsandgebiet. mit einem Male
ändert, so daß es sich in seiner ganzen Ausdehnung zu
festigen vermag, eutstehen auf demselben in der Hichtung
des leistungsfähigsten Windes langgestreckte Kücken. Ver-

fasser will die Sandgebiete detailliert beschreiten uud dabei

die hier kurz angedeuteten Erscheinungen
sprechen.

— 1,'h. Ha bot versucht (in den Archive* des Science»
phvsiques et naturelles, August 1902, S. 133) eine neue
Chronologie der periodischen Schwankungen der
Gletscher in den letzten Jahrhunderten zu geben. Von
»einen nordischen Lntursuchungen ausgehend, macht erdarauf
aufmerksam, daf» es zwei Arten der Schwankungen gebe,

solche von langer uml geringer Dauer, von denen erster« die

Gletscher eines größeren La tu) komplexes, ja selbst, eines

Kontinentes in gleichem Sinne berühren, letztere unter l'iu-

ständeti noch nicht einmal die tiletscher einer (iebirgsgruppe

:

diese haben dushalb nur eine aufhaltende Wirkung, sie wirken
verzögernd sowohl auf Vergletscherung wie Entgletscherung
einer (iegend. Ein Vergleich scheint ihm diese (iruntUage
auch auf diu Alpen anwendbar sein zu lassen, uml er kommt
dadurch zu folgender Chronologie der Oletscherschwankungen:

iwive Schmalnaus M«f»tive SihvrnDkung
(Wachsen) ISchwinHcn)

Anlaut: Je» 17. Jiihrltuiiilrrt» Kr.t* Hallte des 1 7. Jahrhundert.

ltlitO— 1720 1720—1770
17*10—1780 1

1814—1855 1855 bi» heute

Des weitereu sucht er nachzuweisen, daf» die Ausdehnung
der tiletscher zur Zeit des Hochstatnles itejo die größte iu der
historischen Zeit bekannte war, und sieht deshalb die oben
angeführten nur als Schwankungen zweiter Ordnung einer
großen vierhundertjährigen Periode an, deren positiver Scheitel

iu die Jahre IK14 bis 1S5.S füll«. ürm.

— K a rs t e r sc hei n u n ge n im thüringischen Mu-
schelkalk? hat Dr. L. Henkel (Mitteilungen des Vereins
für Erdkunde zu Halle 19ÖS) nachgewiesen. Das Verschwinden
eines Wn»«erlaufs läßt sich in der Gegend von Naumburg
nachweisen. Zwischen Pomuitz und oiier-MäUeni stürzt der
BaisOll-ach in eine IkslenürTtiung und kommt nicht wieder
zu luge; das Gestein, in welchem er verschwindet, gehört
der Schaumkalkzone an. Die entgegengesetzte Erscheinung
wird südlich von Naumburg beobachtet, wo der Buch von
Neidschütz, der schon einen unterirdischen Lauf hinter sich

hat. aus einer Höhle des Wellonkalks plötzlich hervorbricht.
Endlich gehören hierher die den Karstdolincn ganz ähnlichen
Erdfalle am Sndmnde, des Kttersberge», die im ausgelaugten
Gips des mittleren Muschelkalks entstanden sind.

— Die kurze Mitteilung iu Nr. IS diese* GlohusUindea
über .das Alter des Namens Normannen *

, der nach
Bngge im Jahn >*.2 aufgekommen sein soll, giebt mir zu
folgenden Bemerkungen Anlaß: E» mag »ein, daß der Name
iu Norwegen nicht früher Wiegt werden kann, in Deutsch
laud dagegen ist er bedeutend älter. In Eginhards ,Lcben
Kurls des Großen' (c. 121 heißt . , zum Jahr« 7»!«. Dnni
si<|Uideui uc Sueoues, i|Uos Nortmaunos vocamus, ferner (c. 14):

Contra N'ortmi'iinos. qui Dani v.wantur. In des gleichen
Schriftstellers Jahrbüchern wird zum Jahre .82 berichtet,

daß sich der Sachseuherzog Widtlkind zu den „Nordmannen*
geflüchtet habe. Nach dem größeren .Leben Ludwigs des
Frommen -

(e. 25) begann das Land der . Nordmaituen' nörd
lieh von der Eider, Kgidora. In dem Lohgedüht auf diesen
Kaiser beschreibt Krm ddti» Nigellus die Taufe (s2«l lud Ingel-
heim I des Dünenköiiigs Heriold und sagt dabei (IV, 13):
Noll .|U.s|ue fruueisco diuuntur nomine mannt, ebenso der
bl.ti als Erzbisehof von Mainz gestorbene llral>anus Maurus
in seiner Abhandlung üIkt die .Erfindung der Sprachen":
Marcomanni

,
quos ine. Nordmuuiios voeainus. Aus diesen

Stellen geht hervor, daß der Name, wie e» auch seinem
Sinne entspricht, im Prankenreich entstanden ist und schon
im H. Jahrhundert im allgemeinen Gebrauch war.

Ludwig Wilser.

Veraatwertl. Redaktear: Prof. Dr. U Amlroe, HraiHUCBweig, Fall.-mlet«sth4.r-ri eiiade 18. — Druck: Frndr. Viewe« u. Sülm, Hr»un.c!.*«ig.
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NK-hdrack mir Dvh Cb.re«nk«nft mit ilrr Verl^.lundlang gr.uit««.

Reiseskizzen aus Matto-Grosso (Brasilien).

Von Dr. Max Schmidt. Altona-Berlin.

Hin Matto-Grossenser Landgut. Die Rückreise
j
Jörn der Hausherr mit den Gästen und nach diesen die

von den Auetöindianern '

) bis «u der ersten brasilianischen in Diensten stehenden, männlichen LMlto ihre Mahlzeiten

Ansiedelung war für mich mit den gröfsten Schwierig- einnehmen. IHe Frau ifst nicht mit am Tische, sondern

keiten verbunden gewesen, und Krankheit und Hunger zusammen mit den Kindern und der weiblichen Diener-

hatteu zusammengewirkt, um die Strapazen noch zu er- schalt auf der Knie in der Küche, die hinter dem Hause
höhen. Allerdings war mir und meinem Begleiter die angebaut ist.

erste Hülfe schou bei den Hakairi am l'aranatinga zu Zweimal am Tage wird warm gegessen, um 11 I hr

t.-il geworden , aber die hier zur Verfügung stehwiide Mittags und vor Sonnenuntergang gegen 5 I hr. Aufsei

Nahrung, die aus den von den Itakairiindiaiiern Heijus einer Tasse Kaffee ganz früh morgens giebt es dann
genannten Mandiokamehlkucheti , aus gekochtem Fisch, keine weiteren Mahlzeiten.

ktU rohen oder gekochten Marianen um) Zuckerrohr be- IHe Haii|Jts|<ei-e ist in kleine Würfel geschnitteues, und

stand, war nur geeignet, den ersten Hunger zu stillen gekochtes Tro<-kenflei«ch mit Reis, schwarzen Bohnen
und nicht dafür, einen durch Fieber und Dysenterie ge- und der sogen. Farinba, d. i. rohes Mehl von der Mandioka-

schwächten Körper zu kräftigen, und so mufste ich mich Wurzel. Alle vier Speisen werdeu auf dem Teller grtiud-

möglichst bald zu iler tlem Indianergebiet zunächst lieh miteinander verrührt. Zum Nachtisch giebt es dann
liegenden, brasilianischen Ansiedelung Corrego funilo be- gewöhnlich uoch ein Stück Hapadura, jene harte, braune

geben, die zu Pferde zwei Tagereisen von dem genanntcu Zuekermassc in Hacksteinform. Bevor man sich vom
liakairidorf entfernt liegt. Tische erhebt, wird einem dann noch Von irgend einem

Wie auf der Hinreise, so wurde ich auch jetzt in der umherlaufenden Kinder aus dem grofseu in der Ecke
meinem hülflosen Zustande aufseist gut von dem Besitzer stehenden Wasserkrug ein Becher mit Wasser gebracht,

des Landgutes. Namens Janjo. aufgenommen und hatte Dieselbe Speisenfolge von vormittags wiederholt sich dann
so in den neun Tagen meines dortigen Aufenthaltes, am Nachmittag.

wenn ich auch vielfach durch Fieberanfälle an die Hänge- Hechts von dein soeben geschilderten Räume gehen

matte gefesselt war, einige (iclcgcuheit, eine jeuer brasi- zwei andere Bäume ab, welche die eigentlichen Fauiilien-

linnischen Ansiedelungen, wie sie ungefähr die letzten zimmer bilden, und in die der Fremde «o leicht keinen

Ausläufer de* europäischen Kulturkreises bilden, genauer Eintritt bekommt. Wie denn überhaupt ängstlich darauf

kennen zu lernen. Bedacht genommen wird, die Frauen des Hauses mög-
Wie wenig dauerhaft derartige Ansiedelungen häufig liehst vom Verkehr mit den Fremden fernzuhalten. In

sind, zeigt die Geschichte von Corrego fundo. Hie erste diesen Zimmern sind die Hängematten zum Schlafen für

v. il. Steinen sehe Expedition hatte an der jetzigen Stelle die Familienmitglieder aufgehängt. Mit den Hängematten,

eine Ansiedelung angetroffen. Zur Zeit der zweiten die mit groben Stickereien versehen sind, wird bei der

Schingucxpcdition 1SS.7 war der Ort wegen eines Rrandes übrigen schmucklosen Einfachheit eine Art Luxus ge-

sowie der Malaria wegen verlassen worden. Das jetzige trieben. Einige Truhen stehen rings an den Wänden
Wohnbau- des Herrn .lango besteht erst seit etwa zwei umher. Vor allem aber fehlt natürlich nicht der iii fast

Jahren, und doch will er dasselbe schou wieder an eine jedem brasilianischen Rancho befindliche Glaskasten mit

andere Stelle verlegen, da es Qua zu weit von den Haupt- Heiligenbildern auf einem Tische. Zwei grofse vor

Weideplätzen seiner graben Binderherden entfernt liegt. diesem Kasten aufgestellte Kerzen vervollständigen den

Das lauge Wohnhaus ist nur ruh nach Art des ge- Hausaltar,

wohnlichen brasilianischen lianchos zusammengeschlagen. Die Hausfrau saf« gewöhnlich im Eingang zu den

An mehreren Stellen läfst «las dünne Strohdach den Regen ebeu geschilderten Bäumen auf der Erde, ihr kleinstes

eindringen. Die Wände bestehen aus Pfosten und Stangen, Kind säugend und zugleich mit einem langen Stocke

die mit Thon gedichtet sind. die allzu zudringlich in die Wohnung eindringenden

Der llaupteingang führt in eine Art Vorraum, in Schweine und lluudc verscheuchend,

welchem unter anderem der Besuch empfangen wird. Links vom llaupteingang befand sich ein gröfserei

Einige Bänke, sowie einige mit roher Ochsenhaut über- Vorratsraum. Hier war das gesalzene Fleisch zum
spannte Sessel stehen um einen grofseu Tisch herum, an Trocknen aufgehängt. Auf dem Boden waren grofse

Quantitäten Mais und Bohnen aufgestapelt. Sattelzeug

') Vergl. Globus, Hl 89, S. 44. und andere Geräte lagen umher und zwischen alle dem
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hatte auch meine Hängematte ein bescheidenem Plätzchen

gefunden. Da die Thür, nebenbei gesagt die einzige

Öffnung für Luft und Lieht nach aufseu, stet« geschlossen

gelialten werden inufste, weil sieh simst sogleich eine An-

zahl Hühner und Sehweine über die Mai-vorräte her-

machte, so war die sich entwickelnde Luft bei der

tropischen Hitze nicht immer die für ein Krankenzimmer
geeignete.

Weiterhin folgte noch ein Kaum für die sogenannten

caiuarados, d. h. die im Dienste dem HelTn stehenden

I/CUte.

Her wirtschaftliche Betrieh de» Herrn Janio ist ein

ziemlich beträchtlicher. Kr versicherte mir, gegen 4000
Stück Rindvieh zu besitzen und einen l'fenlebestanil von

rund lftO Stück.

Ibis Vieh läuft frei auf den grofscn Grasflaehen der

Hochebene umher. Ks sind oft mehrere Tagereisen

nötig, um das zerstreute Vieh aufzufinden. Ohne eigent-

liche Kontrolle werden die Kälber geboren und wachsen

in völliger Wildheit auf, bis nie später einmal gefangen

werden, um ihnen die Kigcntumstnarke aufzubrennen.

Kin nicht unbeträchtlicher Teil von ihnen fällt den in

dieser (regend sehr häufigen Jaguaren zur Heute. Nur
ein kleiner Teil der jungen l)cb«eti wird gezähmt und
als Last- oder Zugochsen herangebildet, wodurch sie

beträchtlich im Werte steigen.

Eigentliche Milchwirtschaft ist. bei den vorliegenden

Verhältnissen natürlich unmöglich. Für den Hausbedarf

weifs man sieh nur dadurch etwas Milch zu verschaffen,

daf» man die jungen Kälber in einen Krahl einsperrt.

Des Morgens und Abends kommen dann die Mutterkühc

zum Kraal, um ihre Kälber zu säugen, und bei dieser

Gelegenheit entzieht man dann dem Kalb etwas von der

Milch. Höchstens 2 bis 3 Liter täglich kaun man auf

diese Art von der Kuh gewinnen, da sonst das Kalb ver-

hungern Wiilde.

In dem Verkauf de« überzähligen Rindviehes nach

den Städtchen Ho-ario und Diamaiitino liegt die Haupt-

eintiahme<|uelle ties Landgutes. Der Ertrag der itoden-

erzeugnisse spielt daneben nur eine untergeordnete Holle,

da da« meiste der letzteren für den eigenen Bedarf

nötig ist.

Die Bewirtschaftung des Bodens ist auch bei diesen

gröfseren Betrieben doch noch die denkbar ursprüng-

lichste, dieselbe wie bei den Eingeborenen. Ein Stück

Wald wird zunächst niedergeschlagen und verbrannt.

Auf dein so gerodeten Stink Land wild dann gesäet resp.

gepflanzt, hernach geerutet, teilweise wird dieses noch

einmal wiederholt und dann das Stink Land, das jetzt

abgenutzt i-t , wieder der Verwilderung überlassen und

ein neues Stück gerodet. Nur das am ITer der Flufi-

läufe befindliche Wahlland ist für diese Behanuugsart

verwertbar, das Grasland der weiten Ebenen kommt für

die Bodenbebauung nicht in Betracht.

Die llauptcrzetignisse des Landbaues sind Mais, Heis.

Bohnen. Mandioka und Zuckerrohr. I "tu die ganze

Wirtschaftsform sowohl der Ansiedler wie der Ein-

geborenen verstehen zu können, mufs man beachten,

dafs die so allgemein verbreitete Maudiokastaude etwa

zwei bis drei Jahre Wachstum braucht, bis ihre Knollen

die zur Verwertung erforderliche Dicke besitzen. F.» ist

schon durch diese Thatsache eine viel gröfsere Seß-

haftigkeit der Bevölkerung erforderlich, als es bei dem
vorherrschenden Wirtschaftssystem in Bezug [auf ein-

jährige Nutzpflanzen der Fall wäre.

Die sozialen Verhältnisse in Ma t to • Gros so.

Im Jahre 18SS war die sklaveiei für ganz Brasilien

aufgehoben und somit auf dem Papiere diu persön-

liche Unabhängigkeit sämtlicher I ntcrthanen gewähr-

leistet worden. Li Wirklichkeit al>er haben in Matto-

Grosso die Verhältnisse einen derartigen Entwicklungs-

gang genommen, dafs nichtsdestoweniger sklaveuuhtiliche

persönliche Abhängigkeitsverhältnisse zwischen den

unteren Volksschichten und einzelnen wirtschaftlich

bevorzugten Individuen fortbestehen.

Die Grundlage dieser neuen Form von Abhängigkeit

ist auf wirtschaftlichem Gebiet zu suchen. Dafs aber

in Matto -Grosso die wirtschaftliche Abhängigkeit zu-

sammenfällt mit der persönlichen und von der herrschen-

den Klasse zur Begründung der letzteren ausgenutzt

wird, werden wir noch weiter unten sehen.

Um die hier in Frage stehenden Verhältnisse richtig

verstehen zu können, müssen wir zunächst einen Blick

auf die eigenartige Bodenverteilung in den meisten

Teilen Matto-Grussos werfen, du sich schon hieraus eine

Zweiteilung der ansässigen Bevölkerung ergiebt. Von

den weilen Gebieten, die von den dem europäischen

Kulturkreise fernstehenden, noch unabhängigen Indianern

liewohnt werden, sehen wir hierbei noch zunächst ganz

ab uud werden nur zum Schilds noch darauf hinweisen,

wie auch diese in die fraglichen Verhältnisse zu ihrem

Nachteile hineingezogen werden.

Das noch nicht vermessene Land in Matto-Grosso

ist ohne weitere» Kegierungseigentuni. Derjenige, welcher

Land erwerben will, hat zunäch>t für ein bestimmtes

Gebist eine Konzession zu erwirken. Erst wenn er

innerhalb zweier Jahre den festgesetzten Kaufpreis ent-

richtet hat und die Vermessung des Stück Landes auf

seine Kosten hat vornehmen lassen, wird er Eigentümer.

Erfüllt er diese Bedingungen nicht innerhalb des ange-

gclienen Zeitraumes, so verfällt die Konzession. Grofse

Gebiete von vielen Quadrat incilen werden auf diese Weise

von einzelnen wirtschaftlich hierzu befähigten Individuen

erworben.

Nun ist aber in der Hegel das Gebiet, welche* der

neu einziehende Erwerber hat vermessen lassen, in

welchem er sein Ijindgut mit den dazu gehörigen Pflan-

zungen angelegt hat. keineswegs ein unbewohntes. Das

ganze Land i-t durchschnittlich schon vor der Ver-

messung von kleinen Ansiedelungen durchsetzt und von

mehr oder weniger ausgetretenen Wegen und Fahrstrafsen

durchzogen. F.- ist im einzelneu schwer, den Ursprung

dieser aus allen drei hier zusammentreffenden Hassen

gemischten Bevölkerung, der sogen, tnoradores, nachzu-

weisen. Jedenfalls aber haben die hier ursprünglich

sefshaften Indianer, sowie freigewordeue Sklaven die

Hauptbasis für diesen Teil der lievölkerung abgegeben.

Die zivilreehtlichcn Institute finden bei ihnen wenig

Eingang. Ihr Eigentum an dem Grund und Boden,

welchen sie bebaut halsen, wird vom Staate nicht aner-

! k« mit. Bestehen einer zivilreehtlichcn Ehe ist unter

;
ihnen eine Ausnahme. Vielmehr herrscht unter ihnen

als eheliches Verhältnis dasjenige, was mau am besten

mit dem brasilianischen Namen als lompanheirasystem

bezeichnen kann. Die Frau zieht mit ihren sämtlichen

Kindern. 1 i •
- oft von den verschiedensten Vätern her-

-tammen und infolgedessen auch die verschiedensten

Farbetiabstuftingeii vom tiefen Schwarz bis zum hellen

Gelb in der Haut aufweisen, zu einem Manne, mit dem
sie jetzt In ehelicher und wirtschaftlicher (iemeinschaft

so hinge lebt, wie es den ganzen ftufseren Verbältnissen

nach thuulich i-t. Der jedesmalige Ehemann erkennt

nur die von ihm gezeugten Kinder als die seinigen an

und bat nur in Bezug auf diese gewis-e Vaterreehtc und
Vnterpfliehteu. t'ber die zwar in seiner Hausgemein-

schaft lebenden, aber von einem anderen Vater erzeugten

Kinder steht ihm keinerlei Verfügungsrecht zu.
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De l'ilarpes Reise durch das A

Förden Grotsgrundbesitzer ist es nun bei dem grollen

Mangel der Arbeitskräfte in Matto • Grosso von grofser

Wichtigkeit, möglichst viele dieser moradore» auf «einem

Gebiete zu erhalten, um dieselben allmählich immer mehr
in seine Dienste zu ziehen und immer mehr von sich

abhängig zu machen. Wo er sich den alten Ansiedlern

von vornherein unliebsam macht, verlassen diese häufig

einfach ihre Wohnsitze, um sich auf dem noch freien

Itegierungslande oder auf dem Gebiete eines anderen

Grofsgrundbcsitzer» anzusiedeln, Gelingt es, die An-
siedler zu halten, ho ist es nicht schwer, dieselben bei

ihrer geistigen und wirtschaftlichen I uterlegenheit in i

dauernde Abhängigkeit zu bringen und zwar durch ein

ganz einfaches Mittel. Ks ist nämlich Kegel in Matto-

Grosso, dafs derjenige, welcher einem anderen etwas

schuldet, seinem Gläubiger so lange zu Dienstleistungen

verpflichtet ist , bis die Schuld abverdient oder bezahlt

ist. Mit Gewalt treibt man den die Arbeit verweigern-

den Schuldner in den Dienst, und mit Gewalt hält man
ihn zurück, wenn er sich davonmachen will.

Infolgedessen hat man nur zweierlei zu erfüllen, um
sich möglichst viele Leute dienstbar zu machen, einmal

dafür zu sorgen, dafs diese etwas schuldig werden, und
sodann den Dienst vertrag so einzurichten, dafs die Schuld

nicht so leicht verringert werden kann.

Der er<tere Gesichtspunkt scheint mir vor allein der

Grund zu sein, weshalb fast jeder Kazcudciro zugleich

auch einen Kaufladen hat, in welchem die umwohnenden
Moradores, sowie die in seinem Dienste stehenden Leute

die zur Befriedigung ihrer Lebensbedürfnisse nötigen

Sachen kaufen kotinen. Kares Geld ist dabei natürlich

selten vorhanden, das Wort „kaufen" bedeutet eigentlich

für den Morador nur Übergabe einer Sache. Kr will

eine Sache haben und holt, sie sich deshalb l>ci dem
Kazeudeiro. Auf die Bezahlung sowie die Höhe des

Kaufpreises wird dabei, weil sie sich im Augenblick nicht

fühlbar machen, wenig Gewicht gelegt, dafür hat man
eben wegen seiner Arbeitskraft Kredit beim Fazendeiro

und sein Konto.

Kin auf solche Weise verschuldeter Matto-Grosseuser

darf kein Arbeitsverhältnis mehr mit einem anderen

Arbeitsherrn, Patron, al» «einem Gläubiger eingehen,

wenn nicht etwa sein neuer Patron die gesamte Schuld

dem Gläubiger ausbezahlt. Diesen Ausbezahlen der Schuld

eines wirtschaftlich Schwachen ist dann ein zweite« und
zwar das häufigste Mittel eines großen Unternehmers,

sich Leute dienstbar zu machen, denn mit Ausbezahlen

der Schuld tritt er sogleich in die harten Gläubigerrechte

ein. Umgekehrt kann auch der alte Gläubiger, ohne

hierbei von der Zustimmung des Schuldners abhängig

zu sein, seine Gläubigen-echte an einen (»ritten auf Grund
irgend eines Rechtsgeschäfte» abtreten.

Vor allem ist der ganze Inhalt der üblichen Dienst-

verträge derart, dafs der Dionstleisteude während seiner

iresgebirge und die Snfoasnn. 3t!'

Dienstzeit, anstatt einen Anspruch gegen den Arbeit-

geber zu erlangen, vielmehr immer stärker in dessen

Schuld kommt.
Der gewöhnlich mouatsweise festgesetzte Lohn ist

verhält ui»uiüfsig gering. Aufscr diesem' hat der Dienst-

leisteiide, der t'amarado, meist einen Anspruch auf Teil-

nahme au den beiden Hauptmahlzeiten. Das übrige an

Lebensmitteln, vor allem die Getränke, wird ihm ge-

liefert, aber in seinem Konto verrechnet, ebenso der

Lebensunterhalt für «eine t'ompanheira und deren Kinder.

Was er sonst braucht an Kleidung und Werkzeugen,
wird ihm auch auf sein Konto gesetzt und zwar oft zu

ganz unmäfsigen Preisen. Braucht er ein Ueitticr für

den Dienst seines Herrn, so wird auch dieses ihm ver-

rechnet. So hat der Patron es ganz in seiner Hand, die

Schuld ganz unmäfsig anwachsen zu hissen, so weit, bis

sie eine Hohe erreicht hat. dafs der Schuldner aus eigener

Kraft sich niemals davon losmachen kann, und »ich auch
so leicht keiner findet, um als neuer Gläubiger in die

Schuld einzutreten.

Die im obigen geschilderten Verhältnisse fand ich

überall TOP, wo ich Gelegenheit hatte, eingehendere Be-

obachtungen zu machen. Mir traten dieselben vor allein

dann sehr hinderlich in den Weg, wenn e« «ich darum
handelte. Begleiter für die Rei«e zu engagieren. Die

grofsen Summen, oft weit über 100U Mk., welche gerade

die tüchtigen Arltcilskrüfte im Durchschnitt schulden,

machen es ausgeschlossen, sich dieselben zu verschilften,

wenn einem nicht irgend einer der Ansiedler aus Ent-

gegenkommen zeitwei«e einen seiner Leute abläfst.

Zum Schluts möchte ich nur noch kurz auf die schäd-

liche Wirkung, welche die oben geschilderten Verhältnisse

auf die Knt wickelung der dem brasilianischen Gesell-

schaftskreise noch nicht eingefügten Kingebnrenen haben,

hinweisen. Häufig haben diese Verlangen, in jungen

Jahren zeitweise in die Dienste der Ansiedler zu treten,

um die europäischen Kulturgüter kennen und geniefsen

zu lernen und dann wieder mit den neuen Eindrücken
zu ihrem einheimischen Buvölkerungskreise zurückzu-
kehren. Sie gehen ein Dienstverhältnis ein, ohne sich

der wichtigen Kolgen des Vertrages bewirfst zu sein,

»chlierseu Kaufgeschäfte ab, ohne sich der harten Kolgen

bewirfst zu werden, die daraus entstehen, dal» sie in die

Schuld eines anderen geraten.

Der Konflikt ist in solchen Fallen dadurch gegeben,

dafs der Indianer in seine Heimat zurückkehren will, und
der Patron ihn wegen seiner Schulden zurückhält, bis

ihm dann endlich die Klucht auf irgend eine Weise ge-

lingt. Bei den Guatö-lndiaiiern war ich Augenzeuge
davon, dafs ein Indianer seine eben angefangene Pflan-

zung mit Krau und Kindern verlassen hatte, aus Kltrcbt

davor, von dem Besitzer einer einige Tagereisen entfernt

liegenden Ansiedelung wegen einer rückständigen Folge-

rung verfolgt zu werden.

De l'Harpes Reise durch das Auresgebirge und die Sufoasen.

Da« Oebirgsland Aurea gehört zu den malerischsten

(iegenden Algeriens, seine Nordgrenze erstreckt sich bis

zu der Linie der römischen Ruinen von Lauibcse und

Timgad, im Süden dehnt es sich bis zu den Oasen von

Krauga, Sidi-Nadji, Zeribet el Ued, Riskra und Kl Kan-
tara aus.

Die im Norden de» Auren an der Kisenbahn gelegene

Sta<lt Ratna ist die Haupteintrittspforte für dieses Ge-

hirgslund. Zur Bereisung de« letzteren mufs man die

gute Jahreszeit abwarten. Die Wege im Gebirge «iud

schwierig, aber mit einem guten Kührer und auf einem

Maulesel kann man ohne Gefahr reisen. Leutnant

de L'Harpe hat vor einiger Zeit durch das Gebirgsland

eine Wanderung unternommen und sie dann südwärts

bis in die Sufoasen ausgedehnt. Seine Krlebuisse und
Kindrücke hat er im „ Tour du Monde- (1901, Nr. 12

und 13) geschildert, und di r Schilderung, zu di r auch

unsere Abbildungen gehören, entnehmen wir die folgen-
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den Kinx.elhciteu,

die wir jedoch

hier und du «u-

einigen anderen
(Quellen ergänzen.

Von dem er-

wähnten tintnM

»nudle sich de

l'lliir|H> zunnrhüt

nach l^gag, nix

wohin der Wen
fahrbar war, hier

»her tritt mau
in da- Hochge-

birge ein und
damit -ind die

Wähler der gni-

ncn Kirhcn ver-

-r i i m uuden, dafür

»her prärhtige

Ordern wiilder im
deren Stelle ße-

trotan. I>a oh

Mitte April war.

so lieferte die

Schmelze de» letzten S-hneeü den Hachen viel WaBfer.

der durchtränkte thnnii." - Hoden de» Wege« <il>ei erschwerte

da* Vorwärtskommen.
Nachdem mehrere Gebirgsketten liber«ch ritten waren,

gclungtc de l'llarpe mich llncina, einem M Iirktflerken

,

dessen Häuser auf den Abdachungen de» Felsen» etajfcu-

förniig aufgebaut sind l Ahl). I L l>ie FeUeii bilden hier

Ali" Marktflecken Hu/imi.

eine Art Kessel,

in welchem unter

hundertjährigen

Nuf»bäumen eine

Quelle zu Tage
tritt, welche sich

- [>ut«-r zu einem

bedeutenden

Fluasc entwickelt,

in dessen gut be-

bautem Tbaie

eine AlenjfC 1 Kir-

fer liegen.

I>ie Itewohlier

des Aurea, welche

ebenfalls wie die

TuM'egt und Ka-
bylon der Herla-r-

i'tiKBc angeboren.

Mild -efhhaft und

4f vcrMchen als

fleißige Acker-

bauer -cllmt »II-

ihrem rauhen (te-

birgsboden Vor-

jititfeb'Kle Kauft]«teil /u ziehen; durch .Mehr PtlllireiCI]

bfWinWtll 4« ihre Felder.

I >er Heißende hatte hier < ielcgell heil, ein<ierii'ht kelini'll

KU lernen, da- bin jetzt uoeb nicht auf den >|N-isekarteh

der groben l«c-1aiiraiitc Humpas verzeichnet i^t, es waren

dies -ehr nclnine grofce lleu-cbierken
,
welche, nachilem

*ie in »Menden SnixwaxMr getaucht waren, nunmehr in
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der Sonn»« trocknet an, um dann mit Genufs verzehrt zu

werden.

Ks wurde dann nach beschwerlichem Mansch r Menah
u

,

welches im Thüle des Abdi, des bedeutendsten Flusses

des Aurel liegt, erreicht. Hohe Felsen engen hier den
Kluft ein, die Stadt selbst lieift auf einem Hügel, um-
geben von dicht belaubten Gärten und Palmen. Mit
Bedauern verlief* der Reisende diesen Ort. und über eine

verlassene, öde und »(einige Hochebene hinweg bei

Amentane wieder in das Bett des Alsli hinabzusteigen.

Gürten und l'aluicn bedecken hier du« Ufer des Flusses,

welcher von gewaltigen Felben, deren hoch in dir Lüfte
ragen<le Spitzen der ( irgend ein charakteristisches Aus-
sehen verleihen, eingeengt war. Unterhalb des Dorfes

dehnen sich «Ii« Oasen Kerii

Suik uud Djrmorn .ur-.

Was hier wie in Meiudi

und dilti linderen Hrrgoasen

des Aures um uiei-ten in die

Allgnu fällt, sind die grofsen

Gegetisätzr in der Landschaft,

hier dir Frische des \\ u-ser-,

die Fruebt barkeit drr (i&rtrli,

die üppige Vegetation , das

dlUlkele Laub der l'iilmrn —
dem gegenüber die völlige

l'iifruchtbarkrit der Stein-

witsteii , die Trockenheit der

Kulkfelsen mit ihrem blen-

denden Schein. Nach Übrr-

steigung der zerklüfteten,

steinigen und trostlos öden

Gebirgszüge des Djrhrl l.azreg

und Fuachi gelangte man an

den Abstieg, welcher stunden-

lang über Felsen, Steiugcroll

und harten, tausendfach zer-

rissenen Lehmboden in das

Thal des Abiod führte. Im

Thalr, unter dem frischen Laubdache der

Palmen neben dem Flusse, wurde das Lager
aufgeschlagen. Abends besuchte de l'Harpe

ein Cafe im Dorfe Mschunesrhr. In einem

niederen Raunte, dessen Decke aus Pnlm-
stiuimcn besteht, und welcher nur durch

ein einziges Licht erhellt wird, fand er 30
bis 40 Araber, die niedergekauert stumpf

dem Linne lauschten, welcher von zwei

Künstlern, deren einer einen kreischenden

Dudelsuck, der uuderu ein grofses Tamburin
bearbeiteten, hervorgerufen ward. Bei diesem

Höllenlärm rauchte ein Teil der Besucher

aus kleinen Pfeifen Haschisch (Hanf), der

sie bald in eine stumpfsinnige Trunkenheit

versetzte. Am Tage darauf fand ein Fest,

welches zu Khren einer Hochzeit veran-

staltet wurde, im Dnrfe statt. Fnter Palmen
hockten in mehreren Gruppen die Araber
vrrsebiedeufaeb bekleidet: teils trugon sie

die Si-hesehiii , teils den hoben Kubusch.

hier und da sprangen Kinder in roter

Schcsehia umher, etwas entfernt safseu die

Frauen in grofser Toilette, die aus blauen

oder orangefarbenen Kleidern, weitsem, mit

Stickerei besetztem Musseliushawl, silbernen,

mit Korallen geschmückten Halsketten be-

stand, kurz, einem Aushaug von Luppen.

Hingen , Ketten und seidenen Tüchern. Auf
dem Kopfe trugen sie eine Art hoher Tiara.

Das Ganze bot ein frisches, in tadellosen lokalen Tönen

gemaltes Bild, ' und dazu vernahm mau dun näselnden Ton

der Klarinetten und den schnarrenden der Darhuka.

nach welcher einige verschleiert« Frauen tanzten , deren

grofsv an den Knöcheln der Fülse getragenen Riuge bei

jeder Bewegung klirrten.

Die Oase von Mschunesche ist bedeutend kleiner als

die von Biskra, jedoch weit malerischer, da der Abiod

dieselbe durebflief st. Khe der Fluf« die Oase erreicht,

durchströmt er eine prachtige Schlucht, einen Einschnitt

in den roten Saudstein, dessen senkrechte Wände eine

Höhe von Jim bis 300m haben (Abb. 2). Wie alle

Dörfer des Aures besitzt auch Msrhunesehe seine „Guelita"

;

es ist dies eine Art von Festung, in welcher die Bc-

AM.. 4 Arleslsrhcr Brunnen In l'rlhnn».

Glotnu I.XXX1I. Nr. MS.
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wohner ihn- Reichtümer imd Vorräte gegen einen Hand-
streich gesichert aufbewahren; jetzt. Müllen diese Mafs-

regeln jedoch ülterflüssig geworden sein.

Ktwu »kW stromauf von Mschunesrhe liegt die Oase.

Baniane (Abb. 3) in schöner, malerischer (legend mit

prachtvollen I'ulmcngruppcu , und auch da» Itarf bietet

durch einzelne phantastische, den chinesischen ähnliche

Dächer einen besonderen Anblick, während den Hinter-

grund der Nordabfall de* steilen Ahmai -Kaddu bildet.

Oberhalb von Baniane fliefst <ler Ahns! ebenfalls durch

malerische Schluchten.

Voll Mschunesche wurde die Heise in das Thal de*

Al.ii id bis zur Oase Habel fortgesetzt. Nachdem der

Flufs diei»e Oase bewässert bat, wendet er sich nach

Süden, durchfliegt die Oase Scriunu und strebt dann

dem Schott Melrhir zu, versickert jedoch vorher im Sande
der Sahara,

Bevor der Reisende Biskra erreichte, führte ihm der

Zufall einen lloehzeit.-7.ug entgegen. Die Braut befand

und ermüdend, der Weg ist nichts als eine Spur, der

die Karawanen seit Jahrhunderten folgen. Von Mraicr

an ändert sich der Charakter der Landschaft, der Saud

der Sahara tritt stärker hervor, die Oasen sind noch

zahlreich, uln-r größtenteils von Negern bewohnt, die

«ich allerdings mit arabischem Itlut vermischt haben.

Die Oasen des Ithir, welche zusammen etwa l.
r)000 Kin-

wohner haben, liefen im Mette des Ouud Ithir, der jedoch

unterirdisch Terläuft. Durch die Anlage vieler artesi-

scher Brunnen (Abb. 4) ist es den FrauZusen gelungen,

deu Wohlstand dieser liegend ganz bedeutend zu heben,

so dafs sie zu den reichsten der Sahara zuzählt wird.

In l'rlhauu, wo es 3000(1 Palmen giebt, befindet sich der

stärkste Itrunnen des Ithir. Das Waaser desselben springt

etwa 20 bis 30 cm in die Hohe, um dann durch ver-

schiedene Kanäle nbzuuicfsen.

Ks wurde dann Tnggurt (Abb. *>t erreicht, welches

den Anblick einer reinen Saharastadt durbietet und au

der Seite eines grofseu I'almenwalde.« lieut- Im Winter

Ahl». r>. Marktplatz In Tnrgurl.

sich in einer Art TOM Weidcuküfig, den ein Kamel trug,

ihre Verwandten und Freunde begleiteten sie in Gala zu

Pferde, da« tiewehr auf dun Schenkul gestützt, Diener

und Arme gingen zu Fufs oder safsen zu zweien auf

einem Maultier.

Mitte Mai war Hiskrn erreicht. Das Leben in der

Stadt beschränkte sich iufolge der Hitze auf einige

Stunden des Morgens und Abends. Die Stadt oder besser

die Oase ist von einer Menge Oasen timgelten, unter

welchen Sehet Ina, Drauh, Sidi Okba u. a. hervorragen.

Nach eintägigem Aufenthalt wurde die Heise trotz

dur erdrückenden Hitze nach Tuggurt, eine Knlferniing

von 223 km, fortgesetzt, diesmal in der Diligence, d. h.

einem elenden Break. Diu Fahrt zwischen beiden Orten

bietet wenig Bemerkenswertes , sine unendliche, bald

sandige, bald kreidige, ab und zu mit Müschein von Haifa

und (iräsern bedeckte Ebene «teilt sich den Blicken dar.

Der W eg führte über Hordj el ScheggB und ltir Setil am
WeMufcr des Schott Melrhir, einer mit Nilzkrystallen be-

deckten Senkung entlang nach Mraier.

Die Fahrt bei einer Hitze von 45" unter dem Dache

de» elenden Break* war in hohem Maf«e anstrengend

ist die Stadt durch zahlreiche Nomaden Itclcbl, welche

hier ihre Kinknufe machen, auch ist der Handel mit

Datteln sehr bedeutend. Das Klima ist hier besser, d.h.

nicht so druckend wie in Biskra, daher kommt et denn

auch, dals verschiedene Bewohner von Itiskra den Sommer
in Tnggurt verleben.

Von hier wandte -ich de rilarpe ostwärts nach dem
etwa 100 kin entfernten Kl l"ed, der Hauptoase des Suf.

Die Snfoaseu liegen inmitten der Dünen iles nördlichen

Krg, im Sande verloren und von allen anderen Oascn-

gruppen mehrere Tagereisen entfernt. Auf dem Marsche
von TugL'iirt nach Fl Feil kreuzt man aufeinander

folgende, ungefähr parallele DiiucitrciheutAhh. 6)i Reihen

mit t hat igen, an« fast nacktem Sande bestehenden Dünen

lind solche, die tot und mit mehr Vegetation bedeckt

sind und »ich aus der Ferne wie dunkle Streifen aus-

uehuien. Die Richtung der Reiben ist Noi duordwest -

Südsüdost; sie verlaufen übrigen- nicht ganz geradlinig,

sondern neigen zu schwacher Bogcuhildung. Während
früher ein einzelner Reisender nicht wagen durfte, ohne
K-korlc und ohne Vorräte den Weg von Tnggurt nach

I Kl Ted zurückzulegen, wollte er nicht entweder ill die

Google
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Hunde der Tuaregs fallen oder verhungern und ver-

dursten, so hat sich da* jetzt vollständig geändert ; läng«

des Weg*es zwischen beiden Orten sind inmitten der

Dunem in gewissen Entfernungen Blockhäuser angelegt,

in denen der Heißende Unterkunft und Verpflegung für

»ich und »ein Tier findet.

Nach einiget! Tagen erreichte de THarpe Kl Ucd und
damit die interessante Onsengruppc des Suf. Sie ist eine

vuu hoheli Dünen utugubune Kiii-enkung und gleicht so

sehr einen» breiten Flufstb.nl . dafs die Sag« ent -teilen

konnte, ein Strom, der led Suf, habe hier ehemals seine

Fluten gewalzt, wahrend er jetzt nur unterirdisch ver-

laufe. 1 Sieht ig dürfte nach .1. Brunhes nein, dafs das

Suf, wenn uieht Uber einem unterirdischen Fluf-lauf , so

doch über einer Reihe sehr ergiebiger Wasserreservoire

liegt, die den Bewohnern die Anpflanzung von Dattel-

palmen ermöglichen. Zu diesem Zweck entfernen wie in

harter Arbeit dort, wo sie (fürten anlegen wollen, die

Sundschicht mehrere Meter lief, bis sie in die Nähe der

und erst das Eigentumsrecht am Räume zieht den Benitz

de» betreffenden Stückes Landes und des darunterliegen-

den Wassers nach »ich. AVer keinen Daum sein eigen

nennt, der hat weder Land noch Wasser. Land und
Wasser geboren allen, aber erst die vollzogene und fort-

gesetzte Arbeit bestimmt und begrenzt den Privatbesitz.

Die Notwendigkeit, stets an den Paltnenhainen arbeiten

zu müssen, hat auch Arbeitslust im allgemeinen gezeitigt,

was sich u. a. im Hausbau zu erkennen giebt, und es

dürften wenige Ortschaften in der Sahara existieren, deren

Häuser so sorgfältig, ja elegant gebaut sind wie die von

Kl Ted und der benachbarten Niederlassungen. Kl Ueds
Häuser, weifs gekalkt und mit ein bis vier Kuppeln ver-

aeben, sind ebenso charakteristisch, wie sie freundlich

ausschauen.

Die Bevölkerung des Suf ist ein Nebeneinander und
Gemisch von Sefshaften und Nomaden. Ruine Nomaden
sind ein Teil der dort vertretenen grofsen Familie der

Schaanba; diese Leute lassen sich alljährlich eine Zeit

Al K iV Dünen /.wischen Tuggnrt und dem Suf.

wa -.-erhall igen Lagen kommen, in denen die Palmen
Wurzel fassen können. Die ganze Oa-cngruppe Zählt

200000 Palmen, von denen die bebten für 10 Francs

jährlich Früchte liefern. Am FuNe der Palmen pflegt

man Gemüse aller Art. ebenso Tabak zu ziehen. Da der

trockene Sand der umgehenden Wü*te aber so beweglich

ist, dafs er die mit Palmen besetzten Graben trotz Mauern
und Zaune beständig zu überschütten droht, so mufs

hier unaufhörlich gearbeitet werden, und die Soafas

(d. h. die Bewohner des Suf) haben schwer um ihre

Kxistenz zu ringen. Freilich habeu sie infolge der

Eigenart ihrer Wohnstätte es andererseits nicht nötig,

sich mit Bewässerungsanlagen abzugeben ; denn es giebt

dort Weiler fliefsendes noch Quellwassel'. Die gröfsten

dieser einzigartigen Palmengärten liegen in der Um-
gebung von Kl Ued (Abb. 7); sie liefern auch die besten

Datteln.

Kigcntüuilich sind infolge dieser Sachlage die BesitX-

verhilltuisse; denn es stellt weder das Land noch das

Wasser ursprünglich den llesitz dar, sondern die Dattel-

palme. Jeder sagt Bruuhes — besitzt, was er pflanzt,

lang in der Nähe einzelner Siedelungen nieder, wo sie

Häuser und Palmenhnine besitzen, die sie jedoch nicht

selbst angelegt, sondern gekauft haben. Die Aschesche

und Mcssäaba sind teilweise sefshaft gewordene Nomaden :

sie sind heute Ackerbauer — hier so viel wie Gärtner —
und Hirten, besitzen also Palmen und Viehherden. Sie

bilden vorzugsweise die Bewohnerschaft von Kl l ed, das

daher nicht ganz einer eigentlichen Stadt gleicht, sondern

sehr weitläufig gebaut ist und keine I mfassungsmauet

hat, wie denn auch diu einzelnen Gehöfte nicht gegen-

einander abgeschlossen sind. Der llauptteil der Be-

wohnerschaft der ganzen Oaseiigruppe ist sefshaft: e-

siud das die Uled Saud, die in den übrigen Ortschaften

sitzen und vor allem Ackerbauer sind. Gleichzeitig

treiben sie auch Gewerbe; so stellen die I<eutc von Gemar
die berühmten Teppiche des Suf her und verkaufen «ia

bis in den Teil.

Noch einige Bemerkungen über Kl l ed. Ks ist die

grörste der zwölf Oasen des Suf, In^herrscht die ganze

Gruppe und hnt den wichtigsten Markt. Ks zählt etwa

1200 Häuser mit 1000 Kuppeln, die das hohe Minavet
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einer groteen Moschee überragt, in der Kasbah liegt

lii'iiti' du* ,.l>ureau arnbc" und die französische < larnison.

Kine Uedeutuug hat der Ort auch insofern, als er der

Ausgangspunkt der Karawanen nach RhadUMS ist, He-

«nifltTM Itcuierkensu erte* bietet der Ort nicht, es seien

denn die Ijiden mit Krzcugni>scn der Tuuri'^ - Indult rif,

iabi Arbeiten über Galisiea, Rnssieob*Polea ti s. w.

wenn e-< daran fohlt, eine mit Widerhaken vernehcnr

Lanze, der am Arme 7.u trugende Dolch, ein /.»eihau-

diges §abwart . dessen sie -ich mit Geschicklichkeit be-

dienen, und ein aus Büffel- oder Antilopcnhaut beige-

stellter Schild.

Von Kl Ued trat de l'I

I

iiiih- die Rückreise an. welch«?

Ahn. 7. I'alnienhaiiie der Kufnaxc,

die in Dolchen, welche am Anne zu tragen sind, und
rillen möglichen Lederwaren beiteilt.

Kiuige Tuaregs. welche de I' Harpe begegnet. -n. hatten

Stirn und t'utergcsirht verhüllt, ihre Itlicke sprachen

von Schlauheit, Mißtrauen und Verstellung, an den

FOheD trogen sie dicke Sandalen, sonst waren »ie mit

Rom und weitem, blauem < Ibergewand. wie die arabischen

Frauen des Landes, bekleidet; auf dem Kopie trugen >ie

einen schwarzen Turban. Zu der KriegsaiiMÜstung

der Tuareg- gehören noch Gewehr und Revolver oder,

wieder Qber Tuggurt und lüskra noch Mschuneschc

führte. Von hier überschritt man den Ahmai-Kaddu und

stieg, nachdem mau eine wüste und trostlose Kinodc

überwunden hatte, in das obere Thal des Ahiod hinab.

Dieser Flafa hat sbensa wie der Al«li, der Qeechtsna

und el Aruh setaeQuellen auf der Hochebene von Mcdiu.i,

die in Wahrheit der Schlüssel des Arnes ist, her lliH-b-

ebene i^t <lie höchste Krkehung Algier», der Srhelia

iJoMOiu). aufgesetzt; nach leichter l'.isteigung deMe&en
kein te de I I larpe um Ii liatna zurück.

Neue anthropologische und volkskundliche Arbeiten über Galizien,

Russisch-Polen und die Ukraine.

Sehr reich ist die Anzahl von uns
a
interessierenden

Arbeiten, welchp in den Schriften der S e v c e n k o- ti e-

sellsehaff in Lemberg enthalten sind. Zunächst

-ind die Hefte 3.'1 bis 44 der „Zapv-ki" in lietracht zu

ziehen. .M. II ru sewskyj berichtet über einen Fand
von zwölf BroMeschwertern im gsliüwcben Rrxirke Tarka

Von Prof. Hr. R. F. K ni ndl. t'zornowit*.

II (Schlllfs.l

I unfern der Ungarischen (irenze); leider sind nur zwei

ganze und ein Bruchstück gerettet worden. Diese Waffen
ahnein ungarischen runden (lld. IVA). .Man vergleiche

die „Mitteilungen der k. k. Zent ralkomuii-Mou für Kunst-

uud bistorisohe Denkmale" , Bd. Jt">, s
. ">0, Notiz 32 und

den Bericht von S za ru u ie wiez in der „Tcka knn»erwa-
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torska" von Ostgalizien, Bd. 2. Über dnn Acrent der

ukrainiscb-ruthenisehcn Sprache handelt «ehr ausfübriich

V. Ocbryinovec (Bd. 33 und ein deutsches Referat

hierzu Hd. 3.*i 36 S. 14 f.». Beiträge zur Streitfrage

über <lif Bujken '") verzeichnet W. Mnatiuk und stellt

in einer Anmerkung die bisherige Litteratur ül>er die-

selben zusammen (Hd. 33). .1. Verchratskyj handelt

rtUer die Mundart der sogen. Dnly, eine* Zweige* der

gulizischen Ruthenen in dur Umgegend von IVzeinysl

und Jaroslau; sie »teilen den Lemken atu nächsten

(Hd. 34, s. r>>. V. II Ii at t Ii k schrieb über die Huthenen
in der Diözese Kperies ( Ungarn) und ihre Dialekte (ebenda I.

Ilrusewskyj weist nach, dafs ganz ähnliche Ohrgehänge,
wie sie im Sillicrfunde von Molotiv in < Istgalizien

(Zapyski, Hd. 2"> u. 311 vorkommen — sie bestehen

aus einem Hing, an dem drei Küßelohen befestigt

sind -, noch gegenwärtig im Kaukasus angefertigt

und getragen werden. |)ie ukrainischen Archäologen

sprechen von .Kiewer Ohrgehängen* (Hd. 37). Von
Interesse für den Volksforscher sind auch die Ab-
handlungen: A. Harvinsky, Beiträge zur Geschichte

der ungarisch - ruthenischen Sprache und Litteratur;

K. Kokorudz, Fin Beitrag zur Kenntnis der F.ntwieke-

lung <ler Volkssprache in der Litteratur der galizischen

Huthenen; V. Oc h r y ui o vy ö. Über den Acecnt in der

ukrainischen Sprache; V. Kncovsky, Der literar-

historische uu<l hi«tori«che Hintergrund des Liedes von

Ihors Ileereszug; ,1. Franko, Das „Slovo über die Auf-

erstehung Liizars", ein altukruinisches I'oein auf npn-

kryphische Themen; Derselbe, Das apokryphe Kvange-
iiuui l'seudo-.Matthäi über die Gehurt und die Kindheit

Marias und »eine Spuren in der ukrainischen Litteratur

(Hd. 35 u. 36 >. Kerner entnehmen wir einem Aufsätze

von Zuhryckyj im 42. Rande der Zapyski, dafs in

Gulizien unter dem Hauernvolke mi frühzeitig K.huu ge-

schlossen wurden, dafs viele Männer mit Hinterlassung

ihrer Familie als Hekriiten einrücken uiufsteti (Kndedes
IS. und 19. Jahrb. l. (Jing der Mann zum Militär, so

kehrte die Frau mitunter zu ihrer Familie zurück. Um
sich der Assentierung zu entziehen, verletzten sich die

Leute die Augen, schnitten sich Finger ab, rissen Zähne
heraus oiler legten endlich giftige Kräuter an die Fülso,

um künstliche Wundpn zu erzeugen [Konaistorialerlaf*

vom Jahre 1836 11
)|. Aus einem Heriehte von Kobe-

leckyj (Bd. 43 der Zapyski) ersehen wir. dafs z.H. noch

1847, nachdem eine galizische Dorfkirche befohlen

worden war, der Geistliche mit der versammelten Ge-
meinde lieschlofs, eine Wahr«« gerin über den Urheber
des Diebstahl* zu befragen. Infolge der Angaben der-

selben kam es zu einer greulichen Folterung der Be-

schuldigten , an der zwei starben. — In seiner Unter-

suchung „Slovaken oder Huthenen ?
u

(Hd. 42 der Zapyski)

behandelt W. Iluatiuk zunächst die nithenischen Kolo-

nisten in der Hacka (Baea, Südungaro); er zitiert die

Ansichten verschiedener Schriftsteller über die Rutheneu
der Hack», untersucht ihre Sprache, zitiert die Aussprüche
der Hackaer über ihre Nationalität und kommt zu der

Schlufsfolgeruiig. daf» dieselben zu keiner anderen Nation

gehören können, als nur zur nithenischen. Im zweiten

Teile handelt er von den nordwestlichen Huthenen der

uiigariscb-ruthenischen Kouiitate. triebt gleichfalls Zitate

'*) Vcrgl. Ototma
"j Ähnliches wa

Ifal. 7«, Sr lo.

ir iiiut ist auch jetzt noch in der lluko-

wioa üblich. Herr Lehrer Ren «wie* teilt mir t, Ii. mit.

dafs ein Hauer in Kameiia. um «ein Kind vom Srhiilhcsllchc

freizustellen. dlME Augen und (iesieht mit dem Safte der
Wolfsmilch einrieli. worauf die«« völlig «nachwollen. Nach-
dem die Itefreiiiog ans-,.»|,r , K.he,i war, wurde das liesi.ht

durch Hefeurliiei, mit Kuhmilch wieder geheilt.

m» jenen Schriftstellern, die über diese Rutheneu ge-

schrieben haben, und aus Dokumenten, aus denen ersicht-

lich ist. dafs das ursprüngliche Territorium der Huthenen
bedeutend gröfser war, daTs dieselben bis in die neuesten

Zeiten den F.iuflüsseu der Sloviiken unterworfen waren
und entnationalisiert wurden, berichtet über die Polemik
Miscks mit Sculteti über diesen Gegenstand und kommt
zu der Schlufsfolgeruiig, dafs sie ebenso wie die Hewohner
der Racka keine Slovaken, sondern Huthenen seien. Sie

sind aber nicht mehr rein, so dafs man sie als r \Va»ser-

Huthenen" bezeichnen könnte, wie man die Holen in

Schlesien „Wnaser-1'olakeu" nennt. Die Entnationali-

sierung dieser Huthenen geht hier sehr rasch vor »ich;

sie werden Slovaken oder Ungarn. In einigen Jahr-

Zehnten wird von ihnen keine Spur zu finden sein. Schon
jetzt zeigen nicht nur ihre Sprache, sondern auch ihre

Sitten, ihre Tracht und ihre Gebräuche slovakischen Fin-

flufs. — Zur Kenntnis der ruthenischen Dialekte in Un-
garn setzt .1. Verch ratskyj seine Studien fort, und
bringt als Sprachmuster allerlei Volkserzähluugen. Ks
sei z.H. aus denselben hervorgehoben, dafs auch hier das

Märchen bekannt ist, wie der Zaunkönig durch schlaue

Benutzung der Flugkraft de» Adlers König der Vögel

wurde | Hd. 40 n. II der Zapyski). — Interessant ist die

Untersuchung J. Frau kos über das Triukerwunder in

Korsnn (Hd. 14 der Zapyski l. Ks handelt sich um eine

altrutheni.sche (im 13. bis 14. Jahrhundert entstandene)

Variante jener Legenden, die von der Vermehrung von

Speise und Trank erzählen. Franko sieht in derselben

eines der vielen Denkmäler jenes Doppelghiubcns, der

vorchristliche Gebräuche und Glaubenssätze unter einer

oberflächlichen christlichen Hülle birgt S0 wirft auch

die mitgeteilte Legende vom Wunder des heil. Uosnias

und Damian in der Brüderschaft zu Kerstin mancherlei

Streiflichter auf das Leben der Altruthenen (die Süufer-

gesellschaftett; die Gewohnheit, bei den tielagen geist-

liche Lieder zu singen; die Anwesenheit eines Geistlichen

bei diesen Gelagen). Bezeichnend ist es für den Wert
derartiger Untersuchungen, dafs durch diese Legende

auch auf eine ähnliche bei dem polnischen Chronisten

(iitllus neues Licht fällt; man hat dieselbe für eine Kr-

fmduug des Chronisten nach klassischem Muster (I'hilc-

inon und Itimcis) gehalten. Die Entdeckung der ver-

wandten unabhängigen ruthenischen liegende läfst nun
diese Anschauung als völlig irrig erscheinen. — Von
ruthenischen Liedern, welche Franko im 41. Hantle der

Zapyski mitteilt, i-t jenes über Kouiowski (d. i. Nikolaus

l'otooki, gest. 17*2) als ein neuer Heitrag zur reichen

Volkslitteratur über diesen Grundherrn von Interesse.

Andere Beiträge hierzu waren im Zbirnyk der Sevcenko-

Gesellschaft, VI, 2X6 ff. und VIII, S. i 33 ff. mitgeteilt.

Eine Volksballade, die mit den Worten ,U misti Snia-

tyni . . ," beginnt und von Kaniowski handelt, wird der

Referent an anderer Stelle veröffentlichen. — Die Ilmir-

tracht der Kosaken wird in Wort und Hihi in Hand 44

der Zapyski erklärt. F,s gab eine doppelte llaiirtracht.

was zumeist übersehen wird. Die ersrere Tracht hiefs

„Czuh u
. In dieseni Falle wurde der ganze Kopf ru«icrt

oder knapp geschoren, nur in der Mitte blieb eine Stelle

verschont, die etwa die (iröfse einer Handfläche hatte.

IKesc Ilaare wurden s,,daun über tlen ganzen Kopf aus-

gebreitet und stets so geschnitten, dafs sie glatt gekämmt
den Kopf gleichmäfsig bis zur Mitte der Stirn und der

Ohren mit einer dünnen Schicht bedeckten. Hei dieser

Tracht si,h nun also die rasierten Stelleu nicht, vielmehr

schien es. als ob der ganze Ki>pf behaart wäre. Wenn
jedoch der Wind ins Hnur fuhr. :i|so etwa beim Austum
auf den Feind, so flog dasselbe nach rückwärts, und nun

erhielt das Gesicht den schrecklichen wilden und kriege-
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riechen Ausdruck. Ganz anders war die «weite Haar-

tracht, „Czupryna", beschaffen. Auch bei dieser wurde
der ganze Kopf rasiert tider glatt geschoren, die Ilaare

blieben nur au einer Stolle mitten über der Stirn -toben,

und zwar nur auf einem etwa drei Finger breiten Flerke.

Düte Haare lief* man lang wachsen, so duis -ie mitunter

einen st» langen Zupf bildeten. dafs derselbe, zunächst

nach link» gewendet, um den Ki>|)f gewunden und dann
noch hinter das linke Ohr gewiekelt wurde; kürzere

wurden blof» zum Ohre geführt und um dasselbe ge-

wickelt; noch häufiger reichte dieses Sohopfhaar nur Iiis

hinter das Ohr, so daf- dessen Huden auf die Schulter

blofs herabfielen, nicht alter zum Einwickeln de- Ohres

hinreichten. Bei kleinen Knaben schnitt mau iibrigon-

den Schopf so, daf* die Haare nicht in die Augen reichten;

die Alten, welche auf ihr Atissehen nichts mehr gaben,

rasierten deu Kopf nicht mehr regelmäfsig , so daf« der-

selbe »ich auch ganz mit Haaren bedeckte. Der taub
war im allgemeinen die Haartracht der Vornehmeren,

die Czupryna jene der Zoporoger Kosaken und jener, die

mit ihueu in engere Berührung traten. Niese Haar-

trachten werden durch eine Anseht von Abbildungen
näher gekennzeichnet.

Eine zweite Schriftenreihe dieser Gesellschaft, die für

uns Interesse bietet, sind die Mater yj a ly (Mnteriaux pour
l ethiiologie ukroiiio-ruthenc ). Der dritte Band derselben

enthält zunächst einen Bericht, des Herausgebers der-

selben. Wouk-Volkov. Kr beschreibt fünf Mogilen

(Kurhane) zwischen Weremie und stretiwka in der

Ukraine. Alle weisen .'inen großen Einfang auf, näm-
lich iu der Peripherie 4ü bis S6 111. Da- er-to Grab

enthielt ein Bramlgrab mit ThongefäTsen , geschliffenen

Steinäxten, Steiuhätumeru und einer Pfeilspitze (ebenso

ausgestattete Gräber sind in der Bukowina gefunden

worden). Bas zweite Grab enthielt ein Skelett, an Bei-

gaben drei Gefäfse und mehrere ei-erue und knöcherne
Pfeilspitzen. Auch der dritte Tumulos war ein Skelett-

gntb, aber mit einer Lanzen-pitze au- Feuerstein. Kitt

viertes Grab wurde nur unvollkommen untersucht; mau
fand angeblieh nur einen leereu Holz-arg. Am inter-

essantesten i-t da- fünfte. Basselbe enthielt nämlich

drei Gräber übereinander, und zwar 3.'icm unter dem
Scheitel des Hügels iui Niveau de» gewachsenen Erd-

boden« (?) ein Skelettgrab, nur mit Gefäfsen, die aber

nicht näher beschrieben sind; 60 cm tiefer ein in einen

Topf hinterlegtes Bramlgrab; endlich Ii.') ein tiefer ••in

Skelettgrab. Leider enthielt keines der Gräber ein

charakteristisches Werkzeug. Zu diesen Funden ist zu

bemerken, daT- in der Bukowina ebenfalls wenigstens in

einem Falle ein I »opp.-lgrab nachgewiesen wurde, in dem
über dem Brnndgrabe ein Skelettgrub sich befand (Gesch.

d. Buk. I, Tnf. 2, Fig. 17t. Bemerkenswert i-t es, dnfs

im untersten (trabe der rechte Femur fehlte und der

obere Teil des Skeletts rot gefärbt war. Aus dem Fehlen

des Knochen- könnte man darauf schliefsen. dafs die

Skelettierung de- Verstorbenen nicht iu dem Grabe vor

sieb ging, sondern daf- schon die Knochen -elb-t hier

beigesetzt wurden. Bios winde dann auch die Bot-

fftrbtiug als künstlich herbeigeführt erklären. Leider

fehlen all.' Nachrichten, ob die Kiloeben sonst in natür-

licher Ordnung lagen, ob an dem Skelette sieh Spuren
vom Abkratzen und Ab-ehaben des Fleische* Zeigten

u. dergl. So bleibt auch dieser russische Fund für die

interessante Frage (vergl. Glohu». Bd. SO, Nr. "J3l ziem-

lich nebensächlich. Interessant ist das erste der in

Trepille untersuchten Gräber. Hasselbe enthielt nämlich

in einer Art von Holz-arg ein Frauenskelett mit allerlei

Schinuckgegenstäudeu. einen sogen, -kyt bischen llrouzc-

-piegel linaii Tcrgl. Ethllolog. Mitteil, au- Etignrn, IV,

S. 21 ff. und Jahrb. d. Buk. Landesuiusuuiu*, IV, S. 41)

und unter demselben rote und schwarze Farbstoffe,

bronzene Nadeln, ein kleines Figürchen. das aber zu

jenen iu Trcmbnwla und Sereth gefundenen I vgl. Globus,

Bd. 78, Nr. 15, S. 240) nur entfernte Ähnlichkeit hat.

Ein weiteres Grab enthielt aufser anderen Gegenständen

zumeist eiserne Werkzeuge und Waffen, aber auch Bronzc-

pfeilo. In einem dritten fand man neben den Gefäfsen

nur einige geschnitzt-' Knochen (mit Tierköpfen; solche

kommen auch an den Stielen der oben erwähnten Bronze-

-piegel vor). Sehr eingehend bespricht W. Hnatiuk
iu der Abhandlung das .Weberbandwerk in Ostgalizien*

alle Stadien der Arlieit eines Webers von der Übergabe des

Gespunste* au ihn bi- zur Rückstellung der fertig-

gestellten Leinwand an den Eigentümer. Er giebt dabei

eine genaue Beschreibung aller Weberwerkzeuge mit Ab-
bildung derselben und führt die beim Volke gebräuch-

lichen Benennungen derselben au. Aufserdem giebt er

auch die Terminologie des Webstuhls mit Berücksichti-

gung der im Sfryjer Bezirk und der ungarischen Mar-
UMiroa sich geltend machenden Modifikationen, bespricht

da« Verdienst der Weber, welches sehr gering ist, und
erzählt die Weber betreffende Anekdoten des Volkes. —
Iu ähnlicher Weise behandelt A. Veretelnyk das Fällen,

Spalten, Behauen, Zuführen, Schlichten des Holzes in

den Wäldern. Auch er giebt eine genaue Terminologie

sämtlicher dabei gebrauchlichen Werkzeuge und führt

sie uns in Abbildungen vor. — M. Zubryczkyj schil-

dert ausführlich den Festkalender, also alle au die Wochen-
tage und Feste cles .laiin- anknüpfenden Sitten und
Volksglauben im Bezirke Starvmiusto (Galizien). Auch
die auf die-«' Festgebrauche bezüglichen Lieder worden
mitgeteilt. Von I. W. rührt ein Artikel her über die

wilden Eben in den Dörfern Sibiriens. Er erzählt, dafs

hier die Anschauungen bezüglich des geschlechtlichen

Lebens überhaupt sehr lose sind. Hie- gilt von den
Frauen, vor allem aber von den Mädchen; in den Hörfern,

iu welchen der Berichterstatter wohnte, gab es wenige

Mädchen, .denen uicht etwas zugestofsen war". Mit

Li bis II .fahren leben die Mädchen .mit wem immer".
Bei den geselligen Zusammenkünften herrscht starke

Freiheit. Biese Lässigkeit, verbunden mit den hoben
Kosten der Hochzeit - der Bursche lnufs für das Mäd-
chen eine Geldsumme zahlen, w elche für deren Aussteuer

und die Hochzeitsfeier verwendet, wird —
. veranlagst

zahlreiche wilde Ehen. Man nennt solche Ehen „auf

Treue und Glauben" (na wirtO. Ilm die Kosten zu ver-

ringern, stehlen sich die Bur-cheli die Mädchen. Mit-

unter stiehlt gar der Bursche nacheinander mehrere

Mädchen, bi- ihm eben eine be-otiders gefällt und er -ie

aich antrauen labst. Der Bau der sibirischen Eisenbahn

hat in den Arhcitcrhäusern gar viele solcher wilden

Ehen geschaffen. Es kommt übrigens auch vor, dar-

ein Mann mit zwei Frauen oder eine Frau mit zwei

: Männern in gemeinsamer \\ irt-chaft einträchtig leben.

I
In einzelnen Börfern erreicht das Prozent der wilden

Ehen 17, im Durchschnitt betragen sie 7'/i Prozent.

Zu dieser Schilderung i-t zu bemerken, dafs übri-

gens ähnliche Verhältnisse, nur nicht so verbreitet

und mit Au-schlufs des Ma.lchenraubes, bei den Hu-
zulen in den Karpathen herrschen. — In der um-
fangreichen Studie „Bio Hoehzeitsfeierlicbkeiteti und
Sitten in der ( ernihov. i- Gegend" giebt Frau B. Lytvy-
ii. .va <in<' genaue Beschreibung -amtlicher Ilochzeits-

gehrä uche, die -ich bi- zum heutigen Tage erhalten

haben, und die Texte zahlreicher Lieder, zum grofsen

Teil ob-cön. n Inhalte-, die während der Hochzeit ge-

sungen Werdet!. Sämtliche Gebrauche und Lieder sind

im Horfe Zemljaiika (Hluchover Bezirk des Gouvernement-
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Comihov) gesammelt worden. Unter denselben befindet

sieb vieles bisher Unbekannte (mit Abbildung bei der

Hochzeit verwendeter Gerate). — M. Dykarev regt das

Sammeln von .Materialien im, welche «Ii.- Vergesellschaf-

tung und Versammlung der rutbenischeii Dorfjugend

beleuchten »ollen; man unterscheidet Versammlungen auf

der (iasse (auch auf freien Platzen, /.. I!. um Kirchhof),

ferner Abeiiduutcrhaltungen und MorgeiiunterhaltiiUL'eii.

Beigegeben ist ein ausführlicher Fragebogen. — Der

vierte Bund der Mutcryjaly enthalt die Fortsetzung der

Arbeit von Prof. \V. Suchovye, „lluczulszczyna a
i Das

Huzulculaud). In diesem Teile wird sehr ausführlich die

Wirtschaft und die Beschäftigung der Huzulen erörtert.

Zunächst die Arbeiten in und beim Hause, darunter bc-

umders du« Spinnen von Hanf und Wolle, das Färben

der letzteren, das Nähen, das Mahlen von Getreide auf

Hanilmtthlpii und da« Frzcugcli von (», clas Bestellen

des Gurten* und Feldes. Hierauf folgt ilie Schilderung

iler Arbeit auf den lhuwieMii , im Hnlzschlng iiuil beim

Flöfsen, das Lehen auf den Allneu, das Jagen um) Fischen.

Bürau schliefet sich die Darstellung der verschiedenen

Zweite der Hausindustrie, so das Löffel- und Trog-

schnitzcti, die Fafsbimlerei, Tischlerei, Kürschnerei, die

Weberei, Töpferei, Messinggiefserci, Ricuicrarbcit Und
Schnitzerei. Die eingehende Darstellung, die besonders

aueb aiifein ausführliches Verzeichnis der volkstümlichen

Terminologie Rücksicht nimmt, und die, dank der viel-

fältigen Unterstützung dargebotene Fülle unten lllu-

strationsinaterials verdient alle Anerkennung, (»ein

erkennt der Berichterstatter au, dafs diese Arbeit zahl-

reiche wertvolle F.rgfuizungen zu seinen Schriften über

die Huzulen erbringt und es freut ihn. dafs die Bahn,

diu er unter schwierigen Verhältnissen gebrochen hat, so

rüstig und erfolgreich weiter verfolgt wird.

Der achte Band des Zbirnyk. eine» ebenfalls von der

Sevcenko-Gesellschaft herausgegebenen ethnographischen

Sammelwerkes, enthält weitere I vgl. Bd. 1 u. 7) Beiträge

voll H. Bo/.dolskyj zur Kunde der volkstümlichen Fr-

zäliluugen der gulizischeii Ruthcncu. Ks werden 81 No-

vellen mitgeteilt, welche man teils in Boccaccio, den

französischen Fabliaux, in Tausend und Einer Nacht

u. durgl., teils in der Überlieferung anderer Völker wieder-

findet, wie dies Franko in den zahlreichen Nachweisen

von Parallelen zeigt. Später soll auch eine Legendeu-

sauiuilung von Rozdolskyj publiziert werden. Im neunten

Bande setzt W. Hnutiuk seine Studien aber die

ungarischen Hutheiieu fort; er teilt Materialien mit

am den westlichen ungarisch - rutheuischeii Kouiitateu

(Zemplin. Saros und Zip«), ferner 430 Lieder aus dem
Bacs-Bodroger Komitat, und zwar geistliche und Weili-

nachtslieiler, Balladen und Romanzen, historische Reuii-

liiii'enzt'ii, Madchenlieder, .lunggescllenlieder, Soldaten-

lieder, Fhestandslieder, Tiere|H)s u. dcrgl. Der Zehute

Band enthält Sprichwörter galizischer Buthenen, ge-

sammelt, geordnet, und erläutert von Dr. Ivan Franko,
Bd. 1, Heft I 18", 20U Seiten l. Diese Sammlung soll

alles, was bisher au galizisch-ruthetiischeu Sprichwörtern

gedruckt wurde, enthalten. Das gedruckte Material ist

um ein Vielfaches durch neue Sammlungen aus dem
Volksmunde sowohl vom Itcdakteur selbst, als auch von

verschiedenen anderen Personen vermehrt worden. Bei

jeder Nummer ist die Ortschaft oder, wo es sich um
ältere Sammlungen handelt, der Sammler angegeben.

Der Dialekt ist womöglich sorgfältig bewahrt, Varianten

ein und desselben Sprichwortes sind vereinigt und

mit Abkürzungen gedruckt. Jede Nummer wird sachlich

und, wo es not thut, auch sprachlich erklärt; bei den

Frkläi ungen wird auf Darstellung der VolkdUlschauungcn,

Arbeiten über lialixien. Russisch-Polen u. s. w. 3f>7

Gewohnheiten, Gebräuche und F.rzählungcu , welche zur

Bildung des betreffenden Sprichwortes den Anlafs ge-

boten hallen, besonders Gewicht gelegt. Bei den meisten

Sprichwörtern werden Analogieen au- dem Sprichwörter-

schatze «uderer Nationen angegeben, natürlich mit dem
Vorbehalt, dafs der Redakteur auf die Vollständigkeit

der betreffenden Litteratur keinen Anspruch erheben
kann; nur die notwendigsten Fingerzeige für weitere

Studien will er hiermit gegeben hüben. Die ganze
Sammlung wird drei bis vier Bände, jeder im Umfange
von drei solchen Heften wie das gegenwärtige, also zu-

sammen neun bis zwölf Hefte, umfassen und soll zum
Sellins, e aufser den notwendigen Indices auch eine Ab-
handlung über das Sprichwort, dessen Bedeutung für

die Spruche und Volkskunde und speziell über ukrainische

Sprichwörter und deren bisherige Sammlungen enthalten.

Flizweifelhaft wird diese Publikation der Sevi'enko -Ge-
sellschaft eine der wertvollsten sein. Nur wird es nötig

sein, dahin zu trachten, dafs während des Druckes durch
Leser und Freunde der Sammlung weitere Nachträge zu

ihrer Vervollständigung mitgeteilt werden, die in einem
Anhang /usaiumeugefafst werden könnten. Referent

vermifst schon jetzt einzelne interessante Sprichwörter,

die er in seinen „Rutheneu in der Bukowina" und in

den , Huzulen" veröffentlicht bat. Vielleicht wird auch
eine kleine Sammlung, welche seit Monaten bei einer

Redaktion zum Drucke aufliegt, einzelnes Neue bringen.

Von den sonstigen Publikationen der Sevcenko-Gesell-

schaft verweise ich vor allem noch auf das Sammelwerk
.Fontes Bbvtoriac Fkruiuo- Hussirae (Ruthenicae) a col-

legio archaeographicoSocietatis Scientiarum Sevcenkianae

editi", I — III. Die ersten drei Bände dieser neuen Reihe

der Schriften der übeiau- rührigen Gesell schuft unifussen

im 16. Jahrhundert entstandene Beschreibungen der

königlichen Güter in (ializien. Da* veröffentlicht« In-

ventar bildet eine Quelle reichlicher Belehrung über die

wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse des Landes
im 16. Jahrhundert. Wir werden über die Ortschaften,

die Güter, sowie deren Bewirt-chaftung. die Bauern und
deren Zahl, Klassen und Verpflichtungen, Uber die Dorf-

geistlichkeit und deren l-age, die Dorfobrigkeiteu,

Handwerker, Wirtshituser, Brauereien, Mühlen, Fisch-

teiche u.s.w. unterrichtet. Hie zahlreichen Preisangaben

vieler Produkte gewähren interessante Finblicke. Dafs

die lii-torische Geogrophie und die Namenkunde vielen

Nutzen aus diesen eingehenden Beschreibungen ziehen

wird, ist selbstverständlich, wird doch Stadt für Stadt,

Dorf für Dorf aufgezählt, die Bewohner namentlich unge-

führt, deren Beschäftigung, ihre Abgaben und sonstigen

Fj|iuahnie<|uellen genau angeführt und in Geld einge-

schätzt; etwaige Befreiungen werden geltend gemacht.

Aus dem Bemerkten ist leicht xu ersehen, dufs diese

wichtige Publikation auch für die Volksknude manches
abwirft.

Anhangsweise möchte der Refeieut noch auf einige

Arbeiten aufmerksam machen, die schon eigentlich aus

dem Rahmen dieses Berichtes fallen, trotzdem aber au»

besonderen Umstanden hier F.rwälmung finden sollen.

In unserem am Fiugaug zitierten Berichte (Globus

Bd. 7s») ist auf neuere Arbeiten zur Frage der iiltslavischen

llauskonimiiuion hingewiesen worden und hierbei ist

auch die Frage des bekannten eigentümlichen Gebrauches

der Ilerzogseinsetzung in Kärnten als mit der ersteu su-

samiiienhüngend betrachtet worden. Hierzu i-t nun
folgendes nachzutragen. Mit Bezug auf neuere Arbeiten

(Lutschizky, Zur Geschichte der Gmndcigeiitiitnsformeu

in Kleinrufslund
;

Miller, Die llauskonimuiiion bei den

siulslaven; Cohn, Gemeindouschaft und Hausgenoe»«n-

r
Digitized by Google



35« I ii. Koch: Guido Boggiani) «in neu«» Opfer de« Gren t'haco.

schalt), welcbe all« d«ii »lttvi*«u«ii Sippenkomrounismus

voraussetzen, verteidigt Peisker Meine dagegen ge-

richteten Ansichten nochmals »ehr m n^f t'ib rlicli in der

Zeitschrift für Sozial- und Wirtschuftsgeschichte, Bd. 7.

S. 211 hin .)>(>. Iii« von uns im Globus, Dd. 7S. Nr. 15

besprochene Arbeit von Balzer las; Peisker noch nicht

vor. Uezfiglicb der HenogwniiMteiiiig, welch« Punt-churi

iils Aiisflufh des iiisluvischen Ackcrbuustiinte.« uuffafste,

ist nachträglich darauf uufuierk-am zu machen, dafs

Peez in seinein Werk« „Erlebt — Erwandert" II (Wien,

Konegen. |s!)!l) die Htildii.'üiig*fcict' als die Vereinigung

zweier verschieden redender und damals wohl auch sehr

Verschieden gearteter Vn|kcr«tnuimc zu gemeinschaftlicher

Arbeit und Landesverteidigung auffafst, wobei deutschur

Adel und slavi-cher Bauernstand sieb die Hand reichten.

Hie Feierlichkeit war eiiidruckxam und von ganz anderer

Nacbhaltiukcit als gochrichcne, in den Akten ruhende

VertragsUrkunde 1 wirklich hat sie auch lange Jahr-

hundert« hindurch ihre Schuldigkeit gethau und wesent-

lich zu aeuieiiisiiiuem , friedlichem Zusaluuielilebi'U der

beiden Stäuim • beigetragen. Iii« Vereinigung von zwei

Parteien zur Kinheit ist in den scheckigen Tieren, in der

grauen, rntbesetzten Kleidung des Fitr-teii , im Wechsel

der Tracht und in der gemischten Stellung de- adeligen

Bauern I Edelbaucrn) gut und für jedermann verständlich

ausgesprochen. Hie Feierlichkeit geht wahrscheinlich auf

ili« Karolinger zurück, di« hier tlnlnuug schufen. Karl

der Grofsc, Karliiiann, auch «ein Sohn Arnulf, weilten in

Kärnten und hatten hier Pfalzen. Zu Filde des '.i. Jahr-

hunderts xlioii finden wir urkundlich ein« königliche

Pfalz au St. lh' von Karnburg. Auf fränkischen Ursprung

deuten auch, abgesehen von klaren politischen Gründen,

da» sonst im Sodosten nicht übliche Vorkommen de«

Frank«nwort«s „Saal* für Bezeichnung des Kivteii. de*

IIaiip1«iichlic|i<-ii, wie es in Maria Ninl und im Zollfeld

(wahrscheinlich Saalfeld, gesprochen .Solfeld*) liegt.

Ferner geht auch Mül Iiier in «einer Zeitschrift „Argo"

il.aiburh), Bd. 8, auf die Frage der Entstehung der

Kärntner lluldiunugszeremonie ein. Im Gegensätze zu

Peez von dem Staudpunkte ausgehend, dar« die deutsche

Zeit mit ihrem Beichsbeauiteutuui diese Itnuertizeremoiiie

nicht geschaffen hat, betont Müllner, dal'« di«selbe in

der Zeit vom Ii. bis zum !). Jahrhundert von der Ein-

wanderung der Slnven bis zum Fntergang ihrer Selb-

ständigkeit entstanden sein mül'st«. Fr legt dann die

Frage vor. ob sieden sloveneii oder Kroaten zuzuschreiben

sei, und zeigt dann, dafs für die erstereti kein Analogon

zu Baden «ei, wohl aber für diu Kroaten und Serben iu

Bosnien und in der Herzegowina. Fr zahlt auf und be-

schreibt sodann in Wort und Hihi einige solcher stein-

stühle, von denen die Sage überliefert, data der Wojwodc
daran! Gericht gehalten habe. Müllner ist der Ansicht,

dein «ich somit iu rechtshistorischer Beziehung die Be-

deutung der Stühle in Bosnien und Kärnten völlig «lecke.

Am Schlus-« MI noch genannt S. (Jlogers historische

Geographie des alten Polens, welche einem sehr fühlbaren

Bedürfnisse entgegenkommt. Seine Arbeit gliedert der

Verfasser in dr«i Abschnitte. Im Britten (S. 1 bis 80)

handelt er im allgemeinen über die Polen und die je-

weiligen ( • renzen ihre* Gebietes vom 14). bis zum 1!). Jahr-

hundert. Im zweiten (S. 81 bis 320) werden die ein-

zelnen Teil«, die Provinzen, Wojwodschaften beschrieben,

über deren Grofse. Bevölkerung, HinkWürdigkeiten und
dergleichen gehandelt. Im dritten endlich |S. H'27 bis

Schluf») werden die Bistümer und Klöster in den ver-

schiedenen Zeiträumen besprochen. Beigegeben sind

diesem Teile viele Illustrationen, als Städteuiisichten,

Abbildungen von Bauwerken und Siegeln, Trachtenbilder

und dergleichen. So anerkennen*wert aber dieses Werk
ist, völlig befriedigend i-t es noch nicht, wie dies auch
hei einem ersten Versuche kaum der Fall «ein konnte.

Vor allem füllt der vollige Mangel von genauen (juellen-

zitateu auf, die gerade bei diesem Werke so wichtig

wären. Eltens» fühlbar macht sich der Mangel karto-

graphischer Darstellungen: im ganzen Buche findet sich

auch nicht ein Kärtchen !

Guido Boggiani,

ein neues Opfer des (iran Cliaco.

Kaum ein Jahr ist verflossen, dafs der frühere preußi-

sch« Leutnant Axel Sirveut mit seinem Sohn und
einem jungen Hamburger Kaufmann Namens Sievers im
nördlichen ( Inno unter den Streichen der Indianer ihr

Leben aushauchten, da t rillt schon wieder eine betrübende

Nachricht aus Paraguay ein, die für die südamerikani-

sche Ethnologie einen grölten Verlust bedeutet.

Her treuliche italienische Forscher Gu 1(1 Hoggiatli

war seit Beginn dieses Jahren im nördlichen Cbaco ver-

schollen. Eine deutsch -argentinisch« Zeitung schrieb

seiner Zeit darüber: „Das Schicksal des Forschers und
Maler- Ituido Boggiani, welcher sich vor längerer Zeit

mit zwei Pennen von Puerto Casado aus auf eine

Forschungsreise mich dem Chacn begab, fängt au, die

öffentliche Meinung in Asnnciön zu beunruhigen. Seine

beiden Begleiter kamen bald nach der Ahreise wieder

zurück mit dem Bericht, dafs sie die Strapazen der

Heise nicht ertragen könnten, und dafs Bougiuni die

Heise allein fortsetz«. Ob dieser nun das Opfer eines

Verbrechen« geworden, oder ob er den Indianern in die

Hände gefallen i-t, darüber inufs die Zeit erst Aufklä-

rung briuiren. Jedenfalls lag es, wie aus einem Brief

hervorgeht, den er vor «einer Abreise au einen Freund
schrieb, nicht im entferntesten in «einer Absicht, «n lange

auszubleiben. Es ist dies binnen Jahresfrist schon der
zweit« Poreohnugsreisende, welcher aus dem t'haco nicht

wiedergekehrt ist."

Jetzt, berichtet ein Telegramm aus Boni vom IS. No-
vember, dufs die behufs Aufsuchung Boggiani» nach
dem Innern des t 'haco abgegangene Expedition des Spa-
niers t aucht die Ermordung de« Forschers durch In-

dianer festgestellt habe und mit seinen sterblichen Über-
resten nach Asuncion zurückgekehrt sei.

Frsprünglich hatte «ich Guido Boggiani in den acht-

ziger Jahren des vorigen Jahrhundert« als Landschafts-

maler nach Südamerika, zunächst an den Bio Ncgro iu

Patagonien und dann nach Paraguay begeben. Noch
die vorletzte Berliner Kunstausstellung (1901) brachte

ein Bild von ihm, l'rwaldmotiv vom Monda-v, das die

herrliche Natur des oberen Puraua vorzüglich veranschau-

lichte. Hauptsächlich auf Anregung der bekannten ita-

lienischen Ethnologen Colini-Bom und G iglioli -Florenz
wandte -ich Bogoiaui bald auch dein Studium der ein-

zelnen Stämme und ihrer Sprachen zu und trat so gänz-
lich unvorbereitet au eiu Gebiet heran, auf dem er noch
so reiche Lorbeeren pflücken sollte.

Bei einem lungeren Aufenthalt im nördlichen t'haco,

wo «r bei dem heutigen paratruayschen Grenzfort Bu-
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hia Negra (der alten bolivianischen Station Puerto
Paehoco) von der paruguaysehen Kegieruug grofserc

Landstrecken erworben hatte, die er durch die Indianer

bearbeiten lief«, lernte er den Iiis dahin fast gänzlich

unbekannten Stamm derTsehainakoko, die Verwandten
dt-r „Z am ii c o** (S*nuk«) der alten Jesuiten-

ruis.«ioueii , kennen und schilderte ihre Lebensweise,

Sitten und Gebräuche in zwei Vortragen, die er dann
unter dem Titel: „I Ciaina coro" (Horn 1S94) mit

zahlreichen Abbildungen und begleitet von einem reich-

haltigen Vokabular herausgab.

Im Jahre 1892 hielt er sich mehrere Motiute unter

den K adiui-o-lndianero des südlichen Mato Grosso auf

und veröffentlichte darüber 1895 in ICom einen Heise-

bericht: .1 (aduvei (Mbayü o Guaycurü)", dmaoa
hübsche Abbildungen besonders der reichen Ornamentik
dieser Indianer gerecht werden. hin kurzes Wörter-

verzeichnis ihrer Sprache, verglichen mit Älteren Voka-
bularien bildet den Seblul« dei stattlichen Bandes. Die

in diesem Werk verstreuten wertvollen ethnologischen

Notizen gab Itoggiani gleichzeitig gesammelt unter dem-
selben Titel heraus (I ( aduvei: Studio iutorno ad
una tribü indigena dell' alto Paraguay m l Matto (iro««o

IlirusileJ. Koma 1895 1.

Iii demselben .Fahre erschien in den „Atti della H.

Accadeniia dei I.incei" zu Horn ein ausführliche« Voka-
bular der Sprache der liuaiiu, eine« Stummes der Ma«-
koigruppe, der von dem gleichnamigen, schon länger

bekannten Stamm bei Miranda wohl zu scheiden int.

Anfordern legte lioggiani dem zweiten italienischen

licogruphcnkougrufs eine Schrift über „Tätowierung
oder Bemalung" (Tatuaggio o PitturaV) Tor.

Seineu weiteren Studien, die vorzüglich der sprach-

licheu Gruppierung der Iiidianerstämuic de- nördlichen

('haco und der angrenzenden tiebiete galten, venlauken
wir aufser einigen kürzeren, ineist brieflichen Notizen

in dem „Boletin" des „Institute Geognifico Argentino" ')

zu Buenos Aires, die im Jahre 1898 in den „Meniorie"

der „Societa GcogruEca Italiaua" (Vol. III, P. II, 1898,

p. 2tl—-295) erschienene Schrift „Giiaicurü -
, die, wie

schon der Titel besagt, in erster Linie die zur Sprach-

gruppe der Guaikurti gehörigen Stamme der Ka-
diueo, Tuba, Mokovi, Abipon und Payaguä be-

handelt, daneben aber auch die Th c h u m a k ok o, die

Guanä von Miranda und aufserdem eine Reihe an-

derer Stumme (Giiauä de« ( haco, Sapuki, Sana-

') Vergl. .Apunte* w»i>-lt<»s de la longua du los in.lio«

Caduve.« ilel Chac.i Paraguay..". Bolctin. Tomo XVIII,

I».
3*7-371. Buenos Air.-« lsi.7. Vargl. „Kti.ogn.fia dcl

Alto l'araguav'. Itoletin. 'I'muo XVIII, p. r. l x ff. Buenos
Aires 1897.

r«cliau. 3*9

I puuä, Angaite und I.eugua) berücksichtigt, die Itog-

giani damals unter dem Gruppeunaineu „Kuiiimaga"
zusaiumenfafste, wofür er später den alten Namen „Ma-
chicuy" setzte.

Im Jahre 1900 erschien in Asuncion .sein ,1'om-
pendio de Ktnografia Paraguaya Moderua", in

dem er die ethnographischen Verhältnisse der Tob»,
der Machicuy stamme und der Tschamakoko klar-

legte. Wie er in der Killleitung zu dieser Sehrift (S. 8)

bemerkt, hatte er bereits einen zweiten Band in Vorbe-

reitung, der den (iiiaranistamui der Kuinguu, die Gua-
yana von Villa Azara, die Payaguä von Asuneion und
endlich die Guayakl behandeln sollte, jene interessanten

Steinzeitindianer Paraguays, die auch im Globus schon

mehrfach Berücksichtigung gefunden haben

Gewissermarsen die Ergänzung zum ersten Bunde

j

seines ,('ouipen<tio
u und <lie Überleitung zum zweiten

j

Baude bildet die „Bin g uistlCO S ud - A nier icu n a *.

seiue letztu Schrift, die 1901 zu Buenos Aires erschien

um! da« erste ausführliche Wörterverzeichnis der bis

dahin so sehr vernachlässigten und doch so leicht er-

reichbaren Puyaguu von A-unetün und kürzere Voka-

bularien der Sanapanä, Augaite und Lengua nebst

historisch -bibliographischen Baten über diese Stämme
enthielt.

Von seinen Iteisen und seinem oft mouatelutigeti

Aufenthalt unter den verschiedensten Stämmen brachte

Itoggiani reiche, wohl angelegte Sammlungen heim, die

jetzt die Museen von Rom, Berlin und Stuttgart zieren.

Noch ein bedeutende« ethnologisches Material, u. a.

eine HOfaC Anzahl von Photographieen vou Indianer-

typen I. harrte der Veröffentlichung, als er mitten aus

«einer fruchtbaren Thätigkeit heraus durch ein traurige«

!
Geschick gerissen wurde.

Ganz abgesehen von seinen treulichen Kigen schalten

als .Mensch, die alle schätzten, die mit ihm, sei es gesell-

schaftlich, sei es geschäftlich, zu thiin hatten, beklagen

wir in Itoggiani den unermüdlichen Pionier der Wissen-

j

«chaft. der der südamerikanischen hthuologic grofse

Dienste geleistet hat, indem er durch seine bahnbrechen-

den Arbeiten den Sehleier lüftete, der über einem bi«

dabin größtenteils dunkeln Gebiet schwebte, und da-

durch künftigen Forschern die Wege ebnete.

Sein Name wird in der amerikanischen Volkerwissen-

schaft unvergessen Moflwn.
Berlin. Dr. Theodor Koch.

') K. v. d. Kleinen : (ilolius. Bd. «7, S. 34*44». P. Ehren -

reich: Ulohu», IM. 7.1, S. 73 ff. R. Leluuaim-Xitschi,: «Sl.-l.u-.

IM. 7«, S. 7* ff.

•) Vergl. Boletin de! Inst. Ceogr. Argem., Tomo XVIII,

p. 370/371. Buenos Airea 1897.

Bücherschau.

0. Drnde: her herey irische Klorenbezirk, (irundziige

iler Pflanzenverhreilutic im mitteldeutschen Berg und
Hügelland.- Vinn Harz tu« zur II tum. Iii« zur Lausitz uu<)

•lern Bnhmerwaldc. Mit 5 Vollbildern , 1« Textttguren
uiel I Karte, t!7u S. I^ipzig. W. Engelmann, Ihol'. l»rei.«

30 Mk.
Dieses Werk bildet .Ion VI Band der von Kngler und

Drude unter d.-m (ic»«inttitol .Die Vegetation der Erde*
herausg.-gels-n.-ii S»iumlung pflanzengeographiK-hcr Moiiogra-

phieen. Die hi*tori«chc Einleitung und die /u«amin.-i.«1elluiig

der auf das tiebiet bezüglichen I.itt-i atur ist von Schorler,
welcher auch an den Vt-getationaaufnahmeu vielfach thittig

war, bearbeitet.

Au« dorn zweiten Atwrhiiitt . welcher einen l'herhlirk

(jiebt nlvrr den g><ographi»chen Charakter un<l die tiliederting

j

des Lande«, «»wie ül»er di u geol. fischen Aufbau, die klinia-

I

tischen Verhältnisse und die Beziehungen der herevrii«chen

Ktora zu Nacl.lwrg.hi.-ten, ist besonders hervorzuheben, dal"»

der slürkste (iegeu«aU gegenüber dem nordwestlichen Deutsch
html (der «»goiinriiiteii nonlatlantwh.n Sud-raii!») l»-st-ht,

viel geringer al« derstdhe g.-g.-nulier den slidlwltinelm band-
Schäften. Im herrvnischen Hezirk enden die von der K.b-I-

tanne und dem Bergab. -n. durchsetzten Bergwrtlder, in wel-

chen Doch at» charakteristische Begleiter auftreten: Sambucus
rac.iuosa, I,..n.nra nigra, Atropa belladonna, Digitalis pur
porea, Sei io nemorensi« , »»wie die durch Calamagriwii»
llalleriana aus..-.-/,i,-hliet.-u Birirlriften im oU-r-n Kiehten
gnrtel.

Im dritten Abschnitt Warden die hercynt«ehen Vegetations-

fonnatinnen nach Ausprägung und (Miedernng twhaudelt. Hie
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hercynischcu Wälder werden in drei Gruppen mit elf For-

mationen ein^et«Mlt (f. Wälder der Niederungen und Hügel:
tiemischte Laubwälder und Buschgehölze, Geschlossene Ijiub-

Wilder, Laub- und Nadehiietigwälder, Kiefern- und Birken-

wald; II. Wälder der nassen Niederung; und Thalverbreite-

rung: Auenwälder, Bruehwiilder und Wuldmoore; III- Berg-

wälder: Laubwälder der mittleren Bergstufen mit Tanne und
Fichte. Fichtenwald der Hergreginn, (Miere Fichtenwälder =
Hochwald, Untere montane Waldbach und Quellriufsforma-

tiou). Kino weitere Gliederung erfabreu auch die Sandflureii

und Heiden (3 Form.), die trockenen Hügtdformationen

(4 Form,), die Wiesen, Moore. Bcrgheiden und Borstgras-

matten (7 Form.), die Wasserflora (5 Form.).

Iter vierte Abschnitt, kann wohl als der belangreichste

und gelungenste ttazciehnet werden. In sehr anregender
Weise werden hier die einzelnen Landschaften des hercyni-

sehen Bezirk* ptlanzengei (graphisch gu*childert, d. h. es wir«!

die Verbreitung der Formationen und ihrer t barukterarten

in diesen Landschaften angegeben. Iliwr Alisclmill isi in

folgende lä Kapitel gegliedert: 1 We«erbergland, 2. Hraun-
schweiger Hügelland, 3. Hügelland der Werra und Fulda mit

der Khöu, 4. Da» Thüringer Becken, 5. Hügelland der un-
teren Saale, 6. Land der weiften Kister, T. Muldeuland,
8. Hügelland der mittleren Klbu, 9. Lausitzer Hügelland,
10, I/ausitzi r Burgland und Elbsandstcingebirge, II. Harz,

12. Thüringer Wald. 1.1. Vogtlüudischo-s Berglaud, Franken-
wald und Fichtelgebirge, 14- Erzgebirge, I.V Kaiser« ald,

Oberpfälzer, Böhmer und Bayerischer Wald. Der hüte Ale
schnitt behandelt in drei Kapiteln die Stellung des hereyni-
«'heii Bezirks im mitteleuropäischen Flnreugebiet , die erd-

gesehiehtliche Kntwickeluug dur hereynischon Pflanzenwelt
(twsomlers Kintlul's der Eiszeit auf dieselliei und horizontale

wie vertikale Vegetationslinien.

Kisenach Prot Hr. F. W. Nager.

F. v. Belllngshauscn : Fors.hungsfahrten im »inl-

liehen Eismeer 181t» bis 1821. Auf Grund des rus-

sischen Origiualwerks herausgegeben vom Verein für Kni-

kunde. 203 S. Leipzig, S. Hirzc], IBM.
Lunge dauerte es, bis die Kreise überschritten wurden,

welche Cook dem menschlichen Wissen in der Südpolarregion
gezogen hatte, bis der russische Kaiser Alexander »einen

Seefahrer v. Beltiug»h»uscu anwandte, um die möglichen
Grenzen des südlichen l'olarlandes näher zu erforschen als

Cook. Auf zwei Reisen im Süden Australiens, die auf den
Karten der Südpolarregion eingetragen sind, wollet er sechs-

mal den Polarkreis kreuzte und die Petersiusel und das hohe
Alexauderland fand, erweiterte Billingshausen unsere Kennt
nis der Südpolarregion und stellte fest , dafs man am Süd|wi]

Länder diesseits des tlü. Breiletigrade» nicht mehr fände.

Itolliugshauscii* Heise war bisher nur in einem Auszug in

Krakau* Archiv /.ur Kunde Hulslands 184.' bekannt , aber
das russische Originalwerk bietet weit mehr, was zumal jetzt

in der Zeit erneuter Südpolarforschung von Wert zu wissen
ist. Häher ist diese deutsche, von Prof. Hravelius besorgte

Ausgabe willkommen, die allerdings auch nicht das vollstän-

dige, umfangreiche Werk bietet, aber den beschreibenden
Teil und die physisch-geographischen Ergebnisse im ganzen
l'mfange, den gröfsten Teil der Ortsls-stimiiiungeu und der
meteorologischen und physikalischen Beobachtungen. Somit
ist das Werk als eine Bereicherung der deutschen geographi-
schen l.itteratur zu tiegrüfsen. v. C.

Dr. 1- in II Wettstein: Zur Anthropologie und Ktlmo-
graphie dos Kreise» Disentis (Grautii'mden). Mit

zahlreichen Abbildungen und vier Tafeln. Zürich, Ed.

Ruscher« Erben, 1902.

Der Verfasser bietet uns eine anthropologisch-ethnogra-

phische Monographie des Kreises Disentis (Kanton Grau-
biitiden). Kür den ersten Teil dieser Arlieit stand ihm eine

grata Beibe von Schädeln aus verschiedenen Hcitihäuscm
dieses Kreises zur Verfügung, für den zweiten, den ethno-

graphischen Teil, brachte er den Stoff durch einen mehr-
monatigen Aufenthalt in Hisentis und Cingehnng zusammen.
Von Wert für eine derartige l'ntersuchung ist. dafs sich das
erforschte tiebiet geographisch ziemlich abgeschlossen und
vom Verkehr bis in die neueste Zeit noch wenig berührt
darstellt.

Aus den verschiedenen Beinhäusern wurden 242 Schädel
gemessen, und zwar nach den von Prof. Martin im anthro-

pologischen Institut Zürich eingeführten Miihoden, die si.-h

zum Teil mit denen der Frankfurter Verständigung di esen

Das Ergebnis ist folgendes: Die Di«entiser Schädel zeichnen
sich ans durch eine kugelige Form oder die eines Kubus mit
abgerundeten Kcken, da au.-h die Hohe eine recht betriieht

liebe ist.

Der Horizontalumfang schwankt zwischen 449 und 5«! mm,
der tjuerumfnng «wischen 292 und SfiS mm. Die Länge bo-
tragt im Mittel IJ.Vmm; die Breite I4S.1 mm; der l.iingcn-

breilen-Inilex H.'>,4 mm, liegt also gerade an der unteren
Grenze der Hyperbraehyeephalift- Die Kapazität, an 78 Schä-
deln gemessen, hat ein Mittel von 14o9cem (Männer 1424»,

Weiber 133.3).

Nach Zusannnenfas-sung der Ergebnisse, eigener wie der au-
derer Autoren rindet sich der Disentiuer Typus sicher in
Graubüudcu . im Wallis und dein Waadt , ferner in Bayern,
Baden und F.Isafs, er stimmt iiberein mit den modernen Sud

-

deutschen und der r.ice orcidentale Denickers, die als klein,

braun und sehr brachyoephal gekennzeichnet ist.

Der Verfasser nahm auch Messungen an Lebenden vor.

Da sich dieselben aber nur auf 14 ausgewachsene Männer
erstreckten, so lassen sich aus ihnen keine Schlüsse auf dio
gesamte Bevölkerung machen.

Im zweiten, Volk sk undiieheii Teile zeigt der Verfasser,

wio viel sich noch in einer ziemlich aligeschiedenen Laud-
si lial'i uns n lef Zeil erhall -n bat. K« giebl d.t • i \ »nb..

lar lies olierrheinischeti rhäloromanischen Dialekts, verglichen

mit ladiiiisch, italienisch und lateinisch, erklart eine gmf-e
Anzahl Flur- und Persouemiamen, geht auf die Demographie
und Lebensweise der Bewohner ein, erörtert die Hausmarken
sowie das Malzeichnen der Herdentiere nnd bringt auch Bei-

träge zur Volksdichtung, Bätsei , Märehen und zahlreiche

Beispiele des herrschenden Aberglauben*.
Braunschweig. Oswald Berkhan.

Oscar Cannstatt, Kritisches llepertnr tum der deutsch-
brasllianischen Litteratur. 124 Seiten. Berlin, Diet-

rich Reimer (Krnst Vohseu). 1902.

Der Verfasser ist vielfach venliuut um die Kenntnis
Brasiliens, wo er lange als Kolonialdirektor wirkte und dann,

in die Heimat zurückgekehrt . ein Menschenaller lang mit
nie ermüdendem Kifer für brasilianisches Kolonialwesen und
besonders für das Deutschtum in Brasilien erfolgreich tbätiL'

war. Iii dem vorliegenden Buche, in dem er natürlich auch
seine eigene ausgedehnte Wirksamkeit anzuzeigen hatte,

füllen die Titel seiner eigenen Bücher und Aufsatze allein

2'/t Seiten. Das Buch ist nicht in bibliographischer Form,
sondern in fortlaufender Darstellung geschrieben, was die

Benutzung einigermafsen erschwert, aller teilweise durch das

Hegister ausgeglichen wird. Jede einzelne Schrift der Heifsi-

gen Arbeit ist kurz inhaltlich gekennzeichnet , so dafs »ie

gut unterrichtet: kurze biographische Nachrichten über die
Verfasser sind gleichfalls beigegeben. F!s ist eine stattliche

Reihe von deutsch brasil attischen Werken, die uns hier ge-

boten wird, und dio 1MA mit der Neuen Zeitung aus Presil-

land und dem bekannten Hans Staden von Homberg U.Vitfl

beginnt und mit Funke« Werk über Deutsch-Brasilien (UKeJi

schliefst,

K. Fltzner: Anatolieu. Wirtschaftsgeographie. ISA 6
Berlin, Hennann Paetel, 1902. Preis 2.40 Mit.

Diese kleine Arts it ist für praktische Zwecke, für jeden,

di si dl üIm r die Verhi l»l i«se let seil einigen lahn 11 so

viel genatiuten kleinasiatischen Halbinsel bequem unter
richten will, ein »ehr brauchbares und empfehlenswertes
Hülfsmiitel. Kurz und knapp und doch mit ausreichender
Berücksichtigung alles Wichtigen behandelt der Verfasser
die Geographie, die Bevölkerung, die wirtschaftlichen und
Verkehrsverh i Itniss.. und die Verwaltung Anutolien«. Ihe
Armenier werden richtig beurteilt, ebenso die Annenier-
verfolgungvii , welche nicht, eigentliche Christenhetzen sind,

sondern Äufserungen sozialer Eigenarten des Landes und poli-

tischer 1'uitriehc Kngland» und Hu Island», die die ^ Armenier-
greuel* brauchen, um der Pforte Cngelegenheiten bereiten

zu können. Das griechische Element nimmt an Bedeutung
immer mehr zu: die sogenannte türkische Bevölkerung ist

die seit alters her vorhandene Bewohnerschaft, die man
daher besser „anatolische Landbevölkerung" nennt. Der
w n tschafiliche Schwerpunkt liegt noch mnimr in der land
wirtschaftlichen Ikslenaiisnutzung . die freilich noch sehr
viel intensiver und vor allem praktischer betrieben werden
konnte; immerhin liefert sie in fast allen Zweigen gute Kr>
träge, uud die unter doli Ptlug genommene Fläche vor-

gioisert sich. Viehzucht und Viehverw-rtung lassen «la

gegen mehr zu wünschen nbrig. Die Tcppichfabrikatioii

ist wieder im Aufschwung ls-griffen. rntersrhreilieu kann
mau es, wenn der Verfasser rät, dio Agitation für deutsche
Einwanderung endlich einzustellen: „Wer nur eiuigcrniafseti

einen Einblick in die rechtlichen und politischen Zustände
der Türkei, vor allen Dingen aber in die eigentümlichen,
verwickelten Verhältnisse des tirundbesitzes gewonnen hat.

der wird den Gedanken 1 iner deutschen Kolonisation in
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AtMtolien weil, von «ich weisen." H«<i der Besprechung der
Verkehrsmittel wird anerkannt, dafs die türkische Verwaltung
doch auch lunncbe» fnr die Verbesserung de* einst mj hoch
entwickelten, nachher aber verfallenen VfogOBrtiei g«t hau
hat. I>ie auatolischen Eisenbahnen hatten zur Zeit «ine

Lange von 2173 km; davon sind 1040km von der deutschen
Gesellschaft gehallt. Sg.

Ernst Hartert: An« den Wunderjahren eine.« Natur-
forscher*. Reisen und Forschungen in Afrika, Asien I

und Amerika, nebst daran anknüpfenden , meint ornitho-

logischen Studien. XV u. :ilitt S. Mit A hbililuugcn und
18 Tafeln. Aylesbury ll'ul l'.ioj. Berlin, in Kommission
Wi II. Friedländer u. Sohn. Gebunden in Ijcinwand
38 Mk.

In einem »lall liehen, schön ausgestatteten Bande liefen

die Reiseberichte vor, welche der Direktor des Rothschild
|

sehen Museums in Tring in den beiden letzten Jahrgängen
|

der Novität«* Zoologien» veröffentlicht hat. Verspätet, was
die Zeit des Krscheinen* anbelangt — die Haussim-iso wurde

|

richten. 361

im Jahre 1885 mit dem von den heutigen Geschlechtern fast

vergessenen lt. K. Flegel gemacht — , sind sie doch eine will-

kommene Gabe. Den Schilderungen und Krintierungen merkt
man nicht an, dafs Jahre seit der Reise dahingegangen sind,

und der w isM-nsehafi liehe Gehalt hat dadurch entschieden

gewonnen. Nicht der Ornithologe allein, für den die wissen-

schaftlichen Beigaben natürlich in erster Linie bestimmt
sind, und der Zoogeograph, für den sie eine Fundgrube wich-

tiger Beobachtungen sind, werden die Berichte mit grofsem
Interesse lesen; auch joder andere, dem der Sinn für die

Naturwissenschaft nicht ganz fehlt, winl dem Reisenden gern

folgen in die linder aui Niger bis zum Südiande der Sa-

hara, mich Sumatra und Malakka, nach den wenig l>e-

suchteu holländischen Inseln an der Nordküste von Süd-

amerika, nach Marokko und deu Kanarischen Inseln. Von
besonderem Belang ist der Nachweis, dal's die drei Inseln

Cnrncao, Bonairo und Arrtiba zoologisch weder zum Festland

von Südamerika, noch zu den Kleinen Antillen gehören,

sondern unzweifelhafte Beziehungen zu Kuba und den an-

deren Gräften Antillen haben.

Schwalheim a. M. Dr. W. Knbolt.

Kleine Nachrichten.

Abdruck nur mit Qn.U*u*B|rsl* Kr-»t*ltet.

— Die Ruinen von Zimbabje in Ithislesia wurden in

jüngster Zeit von Mr. Hall (Geogr. Jouru. 1904, Nr. 5) wieder-
holt durchforscht und daliei von aller überwucherndenVegetation
gesäubert, um ihre F.rhaltung zu sichern. Der ganze Aufbau
derselben mit dem konischen Turm und verschiedene bisher

verborgene Kinzclhcitcn in der Architektur treten jetzt deut-

licher hervor. Ks zeigt sich nun, dafs die .Akropolis" auf
einem Hügel steht, welcher sich 7« m über der Kbene erhebt,

und dafs an den Böschungen Gänge hinaufführen; es wur-
den neu entdeckt: zwei grofse Thore, eine Mauer mit Zick-

zackomameuten, ein mit Zement lielegter Inuenraum und
drei keilförmige Strebepfeiler (letztern besonder* merkwürdig,
da sie bisher noch nirgend* in Hhodesia gefunden wurden),
die bekannten aus Speckstein gemeiftelten Vogel, Balken und
Schalen, Geschirre und eiserne Werkzeuge und ein Armring
aus Golddraht im Gewicht von 7rtg; ferner vier Abzugs-
kaniile, ein Kingang mit doppeltem Bogen und drei Ansätze
von steinernen Stufen.

— Der Direktor der ägyptischen und assyrischen Alter-

tümer im Briti-chen Museum, Wallis Budge, hat (London,
Kegan l'aul u. Co., lr>02) eine uiehrlw'imlige , llistory of
Kgypt frmn the end of the neolithic period tu the doath of

Cleopatra VII.", da* ist bis zum Jahre 'M vor unserer Zeit-

rechnung, veröffentlicht, in welcher er unsere Kenntnis
von den frühesten kultivierten Bewohnern des Nil-
thals zusaminenfaftt. Im Beginn des /weiten Bandes fuhrt
er aus, dafs die Kultur der archaischen Ägypter keineswegs
. i,. cu.Vim-schc gewesen sei; er äthi nc UM fJ» am Um
«>»en. wahrscheinlich Südarabicn eingeführte an. Unzweifel-
haft.' Spuren sumerischen (frühhabylonischcn)] Kinllusscs
seien bei der archaischen Kultur Ägyptens vorhanden, die
ganz in der älteren tieolithisfhen Barbarei des Landes fehlen.

Die Schrift tieginnt erst mit diu Dynastieen. Nimmt mau
diese* mit. den verschiedenen altägyptisehcn legenden, die

für die ("t-erliefcruug von hohem Belang sind, zusammen,
gelangt Budge zu dem Schlüsse, dafs da* oiugeboreue

stein/eitlii-he Volk, das mit den Libyern vorwandt war, von
einem höher kultivierten östlichen Volke, welches kupferne
Waffen führte, unterjocht wurde. Diese* Volk drang von
der Küste de* Roten Meeres durch das Wadi BUMDMMt in

da* Nilthal ein.

— Von Franz Breit lauer stammen Tagebuchnotizen
eines Schiffsarztes ober das Meeresleuchten (Verhandl. der
zool.-hot. Ges. in Wien, Bd. H<o2). Als er am 2. August
1901 deu Hafen von Kolombo verlief*, glaubte er in den
durch zahlreiche Kehiffslirhter u. s. w. beleuchteten Hafen
zurückzufahren, «o täuschte das Meeresleuchten. Dasselbe
widerfuhr ihm bei der nächtlichen Ausfahrt von Venang u.s. w.
Das Charakteristische ist der Umstand, dafs die Wellenkämme
und deren Schaum von der Farbennfiance milchweif* bis

metallisch grünblau dilYu* leuchten. Die Untersuchung er-

gab jedesmal als Ursache Noctiluca miliaris von der Greise
«.25 bis 0.75 m« bis zu HU in 250 g Seewasser. Die Individuen
leuchten auch beim Aufschütteln im Reagenzglas, wie lieitn

Zerdrücken zwischen den Fingern. F^ine zweite typische

Form de* Meeresleuchten* beobachtete Verfasser in der Nähe
von Minikog: An der dunkeln Oberfläche erschien ein

leuchtender gröfserer l'unkt. welcher sich trichterarlig iu die

Tiefe senkte und sich enorm ra«ch iu die Fläche nach allen

Seiten gleichmäßig ausbreitet«'. Diese sich unter den Augen
vergrößernde Kreisfläche leuchtete milchartig oder schäum
weift. F:ine dritte Art möchte llreitlauer das sogenannte

l'unkteleurhton nennen, das von der Jahreszeit abhängig
ist. F> ist im Februar in dem Roten Meere ausnehmend
stark. Läfst man beispielsweise nachts im Dunkeln Moer-

wasser in das Bad lliefsen. s*i vermag man «eine Beobach-

tungen iu nächster Nähe anzustellen. Ks ergab sich, dafs

der Ursprung in einer gallertartigen .Masse zu suchen ist,

welche iu der Dunkelheit lebhaft plne-phnreszieit und sich

am Lichte makroskopisch als zusammenhängende und nur

an einzelnen Stellen gutrennte Kierklumpen qualifizierte;

leider Hüftlangen die Ausbrüliitigsversuche. Kino vierte Sorte

von Meeresleuchten sah Verf. nur zwischen Aden und Curra
chee, etwa Hu" iwtl. L. v. Gr. und -Je" nördl. Hr.; es waren
grofse und breite Funken, wie die ..eines ltumkorffseheii

Fuukeuiuduktors , welehe mau auf mehrere Hundert Meter
weit sah und die etwa 3,.'i Seemeilen lang hell aufleuchten.

Die Ursache war leider nicht festzustellen; bemerkt sei nur,

dafs die Funken eine auffallendere Beweglichkeit nicht zeigten.

— Wissenschaftliche Kxpedition in den Norden
Westaustraliens. Der Norden de* Kimberloydistrikts in

Wcstaiistraliun ist noch gröfttcnteils untiekannt und bildet z. B.

auf der neuen Kurte von Australien im Stieler einen weiften

Fleck. Im vergangenen Jahr ist nun jenes Gebiet von einer

wissenschaftlichen Kxpcsliti.m durchzogen worden, deren Be
rieht unlängst von der Regierung in Verth veröffentlicht

worden ist. An der Spitze stand F. S. Brockmann, die ühri

geu Mitglieder waren C. Croftland, der Begierungsgeologe

A. <l. Maitland und der Botaniker Dr. F. M. House. Die

Heise liegnnn in Wyndham am oberen F.nd« de* Cambridgo-
golfs und ging zunächst den dort mündenden Veritecnstfluft

aufwärts bis zum 17. Gra.l nördl. Br. Das Thal diese» bisher

nur im untersten Lauf bekannten Flusses ist sehr eng und
von hohen Saudsteinabhängeu eingeschlossen. Hierauf zog

man westwärts durch die Gegend im Norden der Leopold-

kette his zur Westküste. Bis zum Charnleyrlufs war da»

Land unbewohnt , der Boden ärmlich und rauher Sandstein,

der von tiefen Schluchten zerrissen wird; nachher stieft man
auf mehr von der Natur begünstigte Striche, wo Itasalt Mir

herrschte. Mehrere Flüsse wurden aufgenommen und ihre

Mündungen auf der Küstenknrte identifiziert, wobei die An-
gatsen Greys am Glenelglllisse für nicht ganz korrekt befunden
wurden. Auf taVip nach Norden wurde dann ein nord-

wärts ziehender Kluis entdeckt, der zur Napier Broomebai
ging; wahrscheinlich ist es derselbe Wasserlauf, der auf der

neuen Stielerkarte unter 12H" östl. L. angedeutet ist. Kr
wurde „King F.dward" benannt. Die Rückreise nach Wynd-
ham wurde durch das Thal des Drysdalellusses genommen.
Der linden der ganzen Gegend , die die F\pi-diti>>n erschluft.

r
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dürft« zu drei Vierteln aus Sandstein, zu einem Viertel aus
Basalt bestehen; fler letztere erreicht seine gröfste Hohe
(etw a 100 in) unter W* «fldJ. Br. uinl 126 Iii* 128" bstl. I,.

Hier wächst viel Gras. Das Sandsteingebiet besteht gewöhn
lieh aus mit leichtem Sandboden bedeckten Plateaus, die

durch tiefe Schluchten voneinander geteilt werden; der Gras-

wuchs ist hier spärlich. I>ic Ausdehnung wertvollen Woide-
landcs nördlich der Iienpoldkcltc schützt Bniekmann auf 28000
bi» SS 000 i|km- Für die KrsehlieeMing des Landes kamen
Hafen im Wiilc.tt Inlet I Westküste) und in der Napiet Broome-
oder VansittartlKii (Norden) in Betracht. Die Kitigelxireue«,

die man antraf, ziehen nomadisierend in kleinen Jagdgesell-

schaften umher und scheinen zwei verschiedenen Typen an-

Zubehören: die südlich vom 15. Breitengrade sind grofs und
schlank, die nördlich davon lobenden Meiner und untersetzt.

Im westlichen Teil des Distrikt* sah man selir viele Fe|«-

— Kürst eine i giebt (Jahrbuch d. Schweiz. Alpctikluh,

37. Jahr«., 1901 02) eine Kritik der alpinen Unglücks-
fiille von 1891 bis I9u0. Als Gründe für das beständige

Anwachsen der l'nfallszahl kommen danach folgende in Be
tracht: Die stete Zunahme dir jährlich zur Ausführung
kommenden Touren; die vermehrte Propaganda für das Berg-

steigen als eines mächtigen hygienischen und ethischen
Faktors; die bessere KrsehlielVung des Gebirges: das Hinzu-
kommen der Krüh- und Spätjahrstouren, sowie ülierhaupt der
iiKHlemen Wiuterfahrten ; das Aufkommen der führerlosen

Touren und iler Alleingängerei; die bessere Aufzeichnung
und Bekanntgebung der Unglücksfälle; das liest leben . die

Zahl der un bestiegenen Gipfel nach und nach auf o zusetzen,
die bezwungenen auf neuen An- und Ab-tieglinien zu ver-

suchen, und die Verlockung ungeübter Alpinisten zu Touren,
denen sie noch nicht gewachsen sind. Jedenfalls aber er-

reichen die alpinen Unglücksfälle . verglichen mit anderen
Leibesübungen, wie Fufshallspielen, Bndfahren, Kudeni.
Kennen u. s. w. bei weitem nicht den Prozentsatz dieser.

Von 275 Katastrophen entHelen 114 auf das lb>chgebirge,
IH1 dagegen auf "las Mittelvorgebirge. 21H Touristen, 2S
Führer und 14 Träger haben im Zeitraum von zehn Jahren
den Tod im tiehirge gefunden und zwar verunglückten im
H'*hgebirge auf 114 Touren 129 Touristen und :tti Führer;
für das Mittclvorgebirge stellen ,-ich die Zahlen auf Itil

Touren, 172 Touristen und nur einen Führer. Auffällig oft

kehrt die Angabe wieder, dafs da« Unglück die Leute beim
Abstieg ereilte. Beim Aufstieg bilden Erschöpfung, Külte.

Stein- und Lawiucnsrhlag, Zerbrechen von Stützpunkten die

hauptsächlichsten Ursachen iler Unfälle; beim Abstieg spielen

neben denselben Momenten noch andere in entscheidendem
Sinne mit. Im Mittelvorgebirge ist es die Sucht d«s Weg-
abkürzens, die UrUuiikeniitnis und ungenügende Aufrüstung,
was den Abstieg gefährdet, im Hochgebirge ist es namentlich
das gleitende Moment, das vermehrt ist, lernet- eine Art Ver-
giftung mit F.riniiiliingspriiilukten . die Erschlaffung nach
langer Anspannung, die Sorglosigkeit nach angestrengter
Aufmerksamkeit, der quantitativ und qualitativ ungenügende
Kräfteersatz nach Kräfteverhrauch und endlich die immer
wieder auftauchende Unvorsichtigkeit heim Abrutschen und
Abfahren über Eis und Schnee.

— Kisenbahnbau im i nd isc h-a f gha u ist- heu Grenz-
gebiete. Hie Schwierigkeit der schnellen und sicheren
Verbindung zw ischen den Zentralplätzen Nordwest - Indiens
an die Tasse nach dem ostlichen Afghanistan hat dazu ge-
führt, dafs die britisch indische Hegierting mit Eifer an der
Vervollständigung ihres strategischen Bnbnnetzes im indisch

afghanischen Grenzgebiete arheit.t. Gelegentlich der Auf-
stände unter den kriegerischen Bergvölkern, namentlich der
Tlrah lhi'7. hatte sich der Mangel au Eisenbahnverbindungen
für den Aufmarsch der Truppen wie für den Nachschub
empfindlich fühlbar gemacht. Zudem lassen es die unsicheren
politischen Zustände in Afghanistan w üntichenswert erscheinen,

dal's England die Hand auf eine möglichst, gesicherte Einfalls-

pforto nach dem Herzen Afghanistans legt. Die alte Heer
und Hanilelsstiafse von Peschawar durch den ( hniharpais
nach Kabul ist beschwerlich und leicht durch die unztiver

lässigen Afridis. Mohmands und die sonstigen Afghanen
stämme im Kabelt hale zu sperren. Die zweite, bisher schon
bestehende Verbindungslinie Kettu— New- - ('human weist nur
auf Kandahar, nicht ulsor auf Kabul hin. das nun einmal der
(Hilitische Mittelpunkt des modernen Afghanistan ist. Daher
hat die indische Regierung eine dritte Bahnverbindung uach
der afghanischen Grenze geschaffen. In Haw al - Piudi teilt

sich die von Labore kommende Bahn in zwei nach dein

Indus führende Zweig«: 1. die Bahn über AMnk nach Peseha
war, 2. die Hahn nach Kuschalgar am ludu». Die an zweiter
Stelle genannte Linie ist in deu letzten Monaten auf dem
rechten (westlichen) Itfer des Indus Über Kobal nach Tal
im Kuramthul weitergeführt worden. 135 km Luftlinie, in

Wirklichkeit aber viel ausgedehnter, da die Bahn im Gebirge
zahl reiche Krümmungen beschreibt- 'Tal liegt, am Ausgangs-
punkte einer guten Strnfse durch das olsere Kuramthai nach
< 1 «-tri Passe Paiwar, der schon auf afghanischem Boden sich

liertndet. Dicht westwärts der Pafshöhe teilen sieh die

Streben : rechts nach Kabul, links nach Ghasni— Kandahar.
Da die Entfernung Tal—Paiwar— Kabul kaum 200 km beträgt,
so liegt es nahe, wie wichtig für England die neugeschaffene
Linie ist. Bei Kuschalgar wird die alte Schiffbrücke über
den Indus durch eine grofse, auf Steinpfeilern ruhende Eisen
ba hnbriu-ke ersetzt. Der Ausbau der Strecke Kohat—Paiwar
ist für 1B02 04 in Aussicht. Kr bedeutet eine wesentliche
Stärkung der englischen Stellung in den bis vor kurzer Zeit

noch so schwer zugänglichen Gebirgsgegenden.

I mm a n uel.

— Die S iederschlagaverhftltnisso Paläst inas in

alter «nd neuer Zeit behandelte Hur. Hütterscheid in

seiner Doktorarbeit (Münster 1901). Aus den Anhaltspunkten
über diese) tieri im Altertum, wie sie uns durch die Bibel und
dun Talmud ülrf-rkommen sind, wie aus dem Vergleich der

selben mit den heutigen Niederschlagsvurhaltnissen des heili

gen Landes ist eine erhebliche Verminderung dos liegen« in

der seitdem verflossenen Zeit nicht festzustellen. Die Haupt
Ursachen der heutigen NiederschlagsVerhältnisse daselbst be-

ruhen zweifellos in der Verteilung von I<nnd und Meer, der
lleliefgeslaltnng des Gebietes wie den daselbst vorherrschen
den Winden, d. h. vor allem der Entstehung der winterlichen

Cykloneii nl>er dem Miltelmeei . da diesen hauptsachlich die

winterlichen Niederschläge jener Gegenden entstammen. Dir

Verteilung von Land und Meer ist. abgesehen von gering
fügigen Änderungen an der Küste, heute dieselbe wie im
Altertum. Ebenso sind keine Anzeichen vorhanden, welch'-

auf »'ine irgendwie wesentliche Veränderung der Beliefgestal-

lung ibr Ist reffenden Linder seit den Zeiten des Altertums
hindeuten. Was aber du- Entstellung der w interlichen Cybkmc
über dem 51 itt elmeere antx trifft, so liegt kein («rund vor,

anzunehmen, dafs sich die eigentümlichen Verhältnisse der
winterlichen Oberftäohentemperatur des Mittelmeere«, welche
auch auf die Entstehung der winterlichen Oyklone von er-

heblichem Eiiitlufs 'ein dürften, beträchtlich geändert halten

E< i»t als., auch kein ersichtlicher Anhalt für die Annahme
gegeben, defs sich in denjenigen Bedingungen, von denen die

heutigen Niodersehlagsv erhält uisse jener Gebiete hauptsäeh
lieh abhängen, seit jenen Zeiten etwas Wesentliches ver

schoben halst. Überhaupt ist es geraten, mit der Annahme
v..n Klimaveränderungen in historischer Zeit stets sehr vor

sichtig zu sem und nicht ohne weiteres den Bückgang eine*

Landes in der Kultur gleich auf eine Änderung der klimati-

schen Verhältnisse in geschichtlicher Zeit, einer so kurzen
Zeitspanne m der Erdgeschichte zu gründen; vielfach läfst

die Frage sich einfacher anderweitig losen.

Kino subtropische Gase in Ungarn nennt Prof
Drusina die Umgehung des Bischofshades bei Grofswaniein
deren Kcichtuiu an fossilen Exemplaren der Mollusken-
gattung Mehuiopsis in den letzten Jahren gerechtes Aufsehen
in der PelÄoiitologie gemacht hat. In den warmen Teichen
wuchert die prachtvolle Ses-rose des Südens (NyinphacH
thermalis D. (_'.); man suchte ihr Vorkommen durch ••un-

absichtliche Kinschleppung seitens der Türken zu erklären.

Ahn mit ihr zusammen lebt eine Melanopsis (parreysoi
Miihlf). die mit den sogen. Melanopsis Kroatiens und Slavo
Iiiens. lebenden w in fossilen, absolut nichts zu thun hat, aber
einer syrischen Art, der 51. costata Fer.. sehr nahe steht.

Sie kann nicht eingeschleppt sein, denn ihre Verfahren liegen
fossil in so unendlichen Mengen um die Quellen herum, dafs
man sie zum Beschottern der Wege benutzt. Sie zeigen eine
wunderbare Foniicnmannigfnltigkeit. so dafs kaum zwei
Exemplare einander gleich sind. Mit ihnen zusammen rindet

sieb, hier ausgestorben, aber sonst in w armen Quellen Ungarns
und Kroatiens noch lebend, eine Neritina (prevostiana
Bartsch), welche in der heutigen Fauna Ungarn» isoliert

stellt und aus einer früheren Epoche übrig geblielscn zu sem
scheint. Es wäre wünschenswert ,

w enn auch die sonstige

Fauna und Flor« der Tr.ichythügel im Norden des Biharer
Komitats auf lleliktcn aus i-iner wärmeren Epoche geprüft
w ürden.

Versntsrortl. Krdsktcnr: P*of. Dr. I!. Andrei-, Hrsuuschweig, Fullcrelebcrttiurd'reuienude IJ. — Drink: Friedr. Viewer u. Solin, Brsunscliwrig.
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Die Abstammung der ältesten Haustiere.

llor Vorgang der Haust ierwerduug verliert sich in

seinen ersten Anfängen in das Dunkel der Urgesckicbte,

und gerade die wichtigsten Erwerbungen hatte der

Mensch in der Tierwelt bereits gemacht, bevor die histo-

rische Zpit für die einzelnen Völker begann. Haben die

beiden Gebiete der Ethnologie und Zoologie ein hervor-

ragendes Interesse an diesem Vorgang, so ist es doeb
bis in ilie Gegenwart nur sehr unvollkommen aufgeklärt

worden, über die Stuwniuuelluii, die Bildungsherde und
Verbreitungswege der einzelnen Formen und Arten be-

standen starke Kontroversen. Ks ist «las verständlich,

denn auf der einen Seite haben die Zoologen die Haus-

tieriresobichte als Stiefkind behandelt, auf der anderen
Seite handhabten Kulturgeschichte und Ethnographie
die Methoden der Untersuchung nur einseitig, l ud ge-

rade auf diese Methoden kommt es vorzugsweise an.

Hier greift ,,„„ pro f. I>r. Conrad Keller in Zürich er-

gänzend ein in einem Werke, welches wohl für längere

Zeit al> grundlegend für die älteste Geschichte unserer

Haustiere sein wird, und das durch besonders vornehme
Ausstattung, sowie dadurch ausgezeichnet ist, dafs, ab-

gesehen von einigen schwierigeren Teilen, «Iii? besonder«

den Zoologen angehen, es auch für die weiteren Kreise

der Kulturbistoriker und Ethnographen durchaus «u-

gängig ist '). Keller, der als Fachmann sich lanu'e und
eingehend mit der Abstammung der Haustiere beschäf-

tigte, der auf weiten Kelsen auch den bei der Beurtei-

lung der Suche notigen geographischen und ethno-

graphischen Blick erwarb, war der gegebene, wohl
vorbereitete Mann, der nicht einseitig die schwierige

Aufgabe eifafste. Her Verfasser, der zunächst einen

kurzen geschichtlichen Überblick über die bisherigen

Leistungen triebt, stellt sieh auf den richtigen Stand-

punkt, dafs auf diesem Hoden nur die gleichzeitige An-
wendung verschiedener Methoden zum Ziele führt, man
inufs gleichsam von verschiedenen Blinkten aus zeitlich

rückwärts blicken, um den gemeinsamen Ausgangspunkt
gewisser lassen zu ermitteln.

Ha sind zunächst Hülfsmethodcn, die oft ganz brauch-
bare Winke bezüglich der Herkunft gewisser Haustiere

geben können, aber eigentlich nur beratende Stimme

') l'rof. Hr. t'onrad Keller, Die Abstammung der
ältesten Haustier«-. Phylogenetische Studien iilier die Z'sdo-

gisehe Herkunft der in prähistorischer Zeit erworbenen Haus
tierarten uelni Fiiterstichungcu ül»or die Verlm-ituugswegc
der einzelnen zahmen Iiussc.it. Herausgegeben durch die

Stiftung von Sehnvdor von Wattenwyl. Zürich, Kritz Am-
Iwrger, 1902.

Ulobu. LXXXII. Sr. «3.

beanspruchen dürfen, wie z. B. die kulturhistorische und
sprachwissenschaftliche Methode (Hehn). Letztere darf,

weil sie der naturwissenschaftlichen Kontrolle durch*!!»

entbehrt, nur mit grofser Vorsicht zur Verwendung ge-

bogen. Die Kulturgeschichte dagegen, die über den Kul-

turltnsitz und die geschichtlichen Waudcruugeu einzelner

Völker Aufschlufs giebt, hilft wenigstens die allgemeinen

Grundlagen der Haustiergeschichtc aufbauen. Darüber
hinaus sind es nur die streng naturwissenschaftlichen

Methoden, die zur Anwendung gelangen, vorab die von

I.. Rütiraeyer mit soviel Krfolg angewendete verglcichend-

anatomisclnj Methode, die ihrerseits in Verbindung mit

der prähistorischen Forschung und der Feststellung des

Haustierbesitzes räumlich getrennter, aber zeitlich neben-

einander lebender Völker —- also der ethnographischen

Methode — gesicherte Ergebnisse verspricht.

Eine besondure Aufmerksamkeit hat der Verfa-sei

den Erzeugnissen der antiken Kunst gewidmet, um sie

der Haustiergeschichte dienstbar zu macheu. Auf diesem

Wege lassen sich sehr wichtige Hinblicke in diu Verbrei-

tungswege einzelner Kassen gewinnen. Haustiere neh-

men im Vorstelluugskreise antiker Völker eine ganz her-

vorragende Stellung ein und werden von altägyptisehen,

assyrischen und mykeuischen Künstlern oft mit wunder-
barer Naturtreue dargestellt, wie au vielen Einzelbeispielen

dnrgi'than wird. Auch die ältesten Münzen (pecuniae)

liefern, wie namentlich aus den Veröffentlichungen von

Imhoof-Blumer hervorgeht, eine sehr ergiebige Quelle

für die Geschichte einzelner Ita-sen in Griechenland und
Westasieu.

Übergehend zu einer naturwissenschaftlichen Analyse

der Hausticreutstehung tritt der Verfasser der Auffassung

Cuviers, die heute noch stark verbreitet ist, entgegen

und betrachtet das Haustierverhältnis nicht wie dieser al»

eine Form der Sklaverei (esclavagei, sondern als eine

Symbiose, wiu sie ja in der Tierwelt und selbst in der

Pflanzenwelt sehr häufig auftritt. Dafs der Mensch

sich eine grölsero Zahl von Symbiosen angeeignet hat,

spricht nicht gegen diese Annahme, da ja auch in der

Tierwelt analoge Thatsachen nachgewiesen sind. Sind

es normalerweise wirtschaftliche Momente, die gewissen

Wildformen den Weg zum menschlichen Haus bahnten,

»u haben ausnahmsweise auch religiöse Vorstellungen und

Kultusmoruente mitgewirkt, wie z. B. bei der Hauskatze

und bei gewissen Hindernissen Indiens. Gewisse phy-

siologische Vorbedingungen mufste ein Tier schon aus

der freien Natur in den Hausstand mitbringen, so einen

mittleren Grad der Intelligenz, gioNe Suggestionsfiihig-
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kcit und Mich eine erhebliche Biegsamkeit der Körper-

forui.

An der Kntstehung der Haustiere, die offenbar an

verschinlcucn I'uukti.'u in völlig unabhängiger Weine er-

folgt«, sind die verschiedenen Krdrilume in «ehr ver-

schiedener Weise beteiligt. Weitaus am fruchtbarsten

hat »ich Asien erwiesen, so fruchtbar, duf» frühere For-

scher wenigstens alle älteren Haustiere von dort her ab-

stufen nachweisen laf-t. Pie Frage nach der Entstehung
der nllemeueftten Haustiere läfst sich heute etwas klarer

beantworten auf Grund archäologischer und priihü'tori-

»cher Funde. Im Xilthul tauchen primitive, ater r»>oht

naturgetreue Hausticrdarstullungen während der Nc-
uadabperiode auf uud Kiiochenreste zahmer Schafe sind

au» den vorpharuoni-ehen Kiichenahfällen von Tmikh
bekannt geworden, so dafs die Zeit der frühesten Ilotin—

Abb. I. Assyrischer Jüger mll grofsen Doggen. Min v. l.'hr.

leiten wollten, indessen hat Kuropa ubenfulls eigenartige

lluu*tierformen erzeugt, so die grofsen Rassen des Rindes,

das liBndsrhwein, das nrcidentnle l'ferd und die nor-

dischen Schafrnesen. Afrika trug ebenfalls bei, wenn
auch manchen wieder aufgegeben wurde, wie z, 11, die

Zucht der Antilopen und der Nilgänse, (ianz unfrucht-

bar blieb Australien, Amerika bc«afs nur lokal schon in

der vorkolumbischen Zeit einzelne zahme Arten I Hunde.

Lumns. Truthuhn).

Hinsichtlich de- zeitlichen Auftretens ist bemerkens-

wert, duf< da» lebende Inventur des Menschen vielfach

gewechselt hat, nber in BÜen alten Kulturkreisen wie

auch iu der prähistorischen Periode sich eine Knt wicke-

Iuul' de- Hnusti.-rliestaiidcs von i-infacbeii zu höheren

«tikation etwa um tJOOO bis 10000 .labre von derGegeti-

wint zurückliegt,

Fftr die einzelnen Jlaustierspezies giebt der Verfasser

eine I 'Ulm sieht ihres zeitlichen Auftretens und beginnt

mit dflU ältesten Geno-sen. dein Hund, dessen Spuren
schon in prähistori-cher Zeit zahlreich sind. Gerade
hier wird die Aufhellung der Stamuicsguschichte. der thl'

seinen Hassen besonder- schwierig. Sicher ist es, daf-

ihr Ursprung pidyphyletisch ist.

Zunächst finden ivit in der alten Welt weit verbreitet

die Gruppe der Spitz.hunde, die sich sehr naturgemnf-

auf den zahmen TorNiimd der Rfuhlhauer zurückführen

lassen, der, wie die N-hädelunalysen ergeben, in dem
I Schakal (Tunis imrmis) seine SlttlttUM}tMlltJ Wsital und
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wnbi -ehuinlicli zuerst im westlichen Asien gezähmt wurde.

Hinsichtlich der Schäferhunde, «Ii*- in l'.uropa mit der
Bronzezeit auftreten, latst »ich zur Zeit kein absch liefsende*

Urteil gewinnen, wogegen die afrikanischen Pariahuudc
zweifellos au." dem Schakalwolf (('am* anthus) hervor-

gingen, wie schon I!. Hartniauu und Jcitteles anuubnieii.

Für die Gruppe der Windhunde weist der Verfasser iiu

< _-i-ii-.it / zu Tb. Studor, der sie aus dem südlichen

Asien resp. dessen Pariahuiiden herleiten Wollte, einen

«•cht afrikanischen l'rsprung nneh, die zugehörige Wild-
form ist der jetzt noch in Abcssinicn und Kordofan le-

bende • nni- siraeusis , den mau iillgcineiu als Stumm-
<|uelle mit Unrecht abgelehnt hat J

). Minen eigenartigen

Formenkreis bilden die Doggen , welche nachweisbar in

Europa erst während der historischen Periode eindrangen,
frühzeitig »her im m ipotamischen Kulturkreis auftraten

vormals offenbar auch in den Steppen Mesopotamien*
heimisch war, da es Ö68 t. Chr. im Palast des Assur-
biinipal abgebildet wird (vgl. Abb. 2). Die sebwer-
gebauten abendländischen I'farde dagegen sind, wie
Nuhriug nachwies, uns dem diluvialen Wildpferd Europas
hervorgegangen, dessen Ausläufer erst in neuerer histo-

rischer Zeit erloschen sind.

Auch der Esel ist diphyletisehcr Herkunft, so gut wie
das zahme Schwein, dus teils vom asiatischen Binden-
schwein, teils vom europaischen Wildschwein abgeleitet

werden mufs und in seinem orientalischen Zweig bereits

schon zur Pfahlbauzeit in Europa auftaucht.

In hohem (trade verworren waren bisher ilie Ab-
stammungsverhältnisse der Kinder, da hinsichtlich ihrer

Kildiingsherde etwa ein halbus Dutzend ganz verschie-

dener Hypothesen aufgestellt wurden. Neben dum Hund

AM. : Assyrische Darstellung der Jatrd aut" »lldpferdr.

Talus! lies Asslirlianipftl i» Kujuiiilsehik. Hil8 v. Chr.

i vgl. Abb. I i und offenbar asiatischer Abstammung sind,

wo der schwarze Tibet wolf (Canis niger) als Stamutiiucllc

anzusehen ist.

Auch Amerika hat vor der Ankunft der Europäer

• i us dem l'räriewolf uud dem Wecbsclwolf Zahmes Ma-
teria) gewonnen und in Peru eine ausgesprochene Eiaasen-

zucht ausgeübt, wie A. Xehring nachgewiesen bat.

Hei der Hauskatze tritt der Autor dem polyphyle-

tisebeu Ursprung, der neuerdings mehrfach befürwortet

wird, entgegen; ihr Stummlnud ist das Niltim], wo schon

zur Pbaraoiienzeit Kulturinomente zur Domestikation

führten.

Das Unuspferd, wenn auch nicht der nützlichste,

so doch der schön -te Erwerb, den der Mensch in der

Tierwelt /.u machen verstand , ist in seinen trockenge-

sichtigen orientalische!] Zweigen auf das Przewulskiscbe

Pferd lloebiisiens zui ückzuführeu , das als Wildes Tier

*) Yffi, darülwi- < . Keller, filier den HiMiingsliei-il iler

s. iiiiirii. ii HnaderaiMen. Untn**. IM. "s, Vr. ", IMU.

sind sie wohl als die ältesten Haustiere anzusehen, da

sie in Ägypten nicht allein wahrend der Pharaonen-

zeit . sondern schon früher eine grofse Rolle spielen.

Altägyplen kannte verschiedene Hassen, darunter eine

grofsgehürute uud eine völlig hornlose (Abb. 3). Der

Autor führt au der Hand vergleichend-anatomischer Be-

lege aus, dafs die Herkunft eine diphyletisebe sein mufs,

und neben dem europäischen Itilduugsberd noch ein viel

wichtigerer in Südasien zu suchen ist.

In Europa, uud zwar speziell im Südosten, bildet

der Ur den Ausgangspunkt für die grossen Kassen,

wofür lieben anatomischen Gründen ein archäologi-

scher Keleg von hohem Wert iu den Kindcrdarstel-

lungeu der liiykeuischcn Zeit iVnphinj vorliegt Eine

zweite stummquelle hat mnu in dem südHsiatiseben Bau-
teiiL' tHos sondaicus) zu suehen, von welchem die asiati-

schen und afrikanischen Zcburiudcr abstammen, diu

") Vi Keller, Figuren des ausi-estm-tanen l'r aus tot-

li..ioerisc)ier Zeit, tlinliun, M. "„ S. .171 inet IM. Ts. S. Hl.



960 IM« Abstammung der ä 1 1 e»t eu Haustiere.

3b«r frühzeitig im N'orden Alrikns pich in kirim-, kurz-

hornige Rinder obne Buckel umwandelten, auf europäi-

schen Hoden vordrangen und Iiier als Torflinder den

Ausgangspunkt zu den Brachycerosnisscu bildeten, zum
Teil auch von Westasien her eingedrungen Min mögen.

Womöglich noch verworrener war die Kruge nach

der Herkunft der Schuf rannen. Nach Sichtung der

anatomischen, archäologischen und prähistorischen That-

«achuu hat der Verfasser nachgewiesen, dafs uin euro-

päischer, afrikanischer und asiatischer Bildungskcrd an-

genommen werden mufs, wobei aber seit langer Zeit die

europäischen und afrikanischen Kiemente von den

asiatischen zurückgedrängt und überwältigt werden.

her Mouflon (Ovis musimnn) wurde vermutlich zuerst

im u'riechhsehcn Archipel gezähmt, seine Abkömmlinge
sind aber heute nach dem Norden Kuropa» zurück-

coneri) vor, /um Teil gemischt mit Tahrblut , das der

Cnpra jeiulucca entstammt.

Asien ist endlich auch das Stummland der Kamele,
von denen Dromedar spezifisch nicht vom zweihöcke-

rigen Kamel zu trennen ist, sondern nur eine Zuchtrasse

desselben bildet, welche relativ spät auf dem Itoden

Afrika« anlungte. Seit namentlich in jüngster Zeit Sven

Iledin in Hochasien wieder die Gegenwart von zahl-

reichen Wildkamelen nachgewiesen hat, kann Aber die

Region der Domestikation derselben kaum mehr ein

Zweifel aufkommen.
In einem Rückblick auf die vom Verfasser gewonnenen

Ergebnisse werden einzelne morphologische und physio-

logische Tagesfragen gestreift und die Wege bezeichnet,

auf denen im Laufe der Geschichte neue Rassen gewonnen
« nrden.

Abb. X Hornlose») Kind aus Altiigypten.

gedrängt und haben sich in der Korui der Hcidschnucken

erhalten. In Afrika lieferte das Mähnenschaf die alt-

ägyptischen Hausschafe, die nunmehr durch asiatisches

I5lu1 im Niltbal verdrängt sind, aber im Innen Afrikas

wie in Zentralarabien an einzelnen Tunkten noch fort-

leben, in Kuropa uls Torfsebafo schon in prähistorischer

Zeit vorkamen und gegenwärtig noch in kümmerlichen

[tosten sich im Ründnerschaf erhalten haben.

Der machtvolle asiatische Stamm, der im Merino, im

r'ettschwanzscbaf uud Fcttsteifsschaf beinahe kosmo-
|i<ilit i-oh wurde, mufs von dem we-tnsiati-chen Steppen-

>chnf (Ovis arkall hergeleitet werden und erseheint schon

Kohr früh modifiziert im Zweistromland, später in

A L'ypten.

Rein asintiscber Herkunft ist die Ziege, deren west-

liebe Können ausnahmslos Abkömmlinge der we-tasiati-

schen Uezoarziege (Capra :iegagru«t sind, nach Osten

herrscht dagegen Illiit der Schrftubenxicgu (Cnpra Fnl-

I

1 c eine ist neben der Migration die andauernde
Selektion, die sehr bewufst schon zur Pharaonenzeit ge-

übt wurde, der andere ist die Kreuzung, die ausgiebig

geübt wurde. Im grofsen und gauzen ist die Haus-
tiersuckt nichts anderes „],, e j t | Jahrtausende
himlurch fortgesetzte- Selektiontf-KxpariBiflDt,
das nutürlich auch Schlüsse auf die Vorgänge in der

freien Natur zuläfst. Sic entscheidet nur ganz ausnahm--
weise zu dunsten, in der Hege] aber gegen die Annahme
einer in jüngster Zeit allzu stark betonten Mutations-

hyputhe-e. Aufserdem liefert die Haustiergeschichte

untrügliche Baweiaa Tür die Richtigkeit der Lehre von
der erblichen Übertragung der neu erworbenen somati-

schen Eigenschaften.

Aus dein hier kurz skizzierten reichen Inhalt er-

kennt man schon, welch anregendes und in seineu Kr-
Ucb11iss4.11 oft überraschende- Werk uns I'rof. Keller ge-

boten hat.
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Lettische Totenklagen.

Von A. C Winter. Linau.

Bei lettischen Beerdigungen sind neben Jen christ-

lichen Geltet«! und Chorälen, die im Trauerbause
wiederholt (fehalten unil gesungen wenlen, mich eigen-

artige Gesänge üblich, Sprossen alt heidnischer Toteu-

klageu, die, ehemals iu Kuropa allgemein, sich heute nur
noch hei einzelnen Völkern, Korsen. Russen und Letten,

erhalten haben. Kinige dieser lettischen Lieder verleihen

allerdings: christlichen Anschauungen Ausdruck o<ler sind

aus mancherlei Zügen als neueren Ursprungs zu er-

kenueli, die meisten aller tragen unverkennbar echt let-

tisches Gepräge und weisen Huf Vorstellungen und
Bräuche von hohem Alter hin. Obgleich häufig durch

I mdelltllligeli entstellt, können die letzteren Lieder doch

Beachtung beanspruchen als unanfechtbare Zeugnisse

Uber Gebiete des lettischen Heidentums, über die nur
«pärliche historische Nachweise vorhanden sind; die er-

steren dagegen dürften durch ihre originellen Bilder und
die naive Anschauungsweise unser ästhetisches Interesse

fesseln.

Äuftiert «ich auf niederer Kulturstufe der Schmerz
um einen Verstorbenen in wildem Klagegcheul, so nimmt
er bei steigender Gesittung immer geniäfsigtere Formen
an, bis er zuletzt, in das Gewand der Poesie gekleidet,

durch dritte Personen zur Darstellung gelangt. Wie
llartknoch von den alten IVeuTsen, Kreutzwald von den

Kstheu in Wierland noch aus dem Beginn des 19. Jahr-

hunderts berichten, treten in Korsika und einigen russi-

schen Gouvernements auch heute noch die Nachgeblie-

benen an die Leiche heran mit wehmütigen, liebevollen

Vorwürfen: „Warum hast du uns verlassen? Hattest

du nicht ein sorgsames Weib, liebe Kinder, Vieh, Ge-

treide?" u. s. w.; aufserdem preisen fernstehende Per-

sonen, Männer oder Weiber, die mit der (iahe der Im-

provisation ausgestattet sind, oder den Bedarf in ihrem

Gedächtnis aufgespeichert haben, in langen Itezitativen

die Tugenden des Verstorbenen, drücken das Leid der

Hinterbliebenen aus und sprechen diesen im Namen des

Toten Trost zu. Ähnliches ist in den lettischen behrn

oder raudu d siesmini — Beerdigungs- oder Klagelieder-

chen — enthalten. BeHonders eigenartig muten solche

an. in denen der Verstorbene redend erscheint, des Lei-

des der Uberlebenden gedenkt t Nr. 4 bis 6 (, Betrachtungen

über Tod und Grab anstellt (7. 8, 11 bis 20) und Ver-

ordnungen über Hinterlassenschaft und Bestattungsfeier

giebt U. 8. w. (20 bis 23, 28, 38). In anderen hören wir

das Mitgefühl der zui • Trauerfeier Versammelten mit den

verwitweten und verwaisten Hinterbliebenen in ergreifen-

der Weis*- sich iiufsern l 2, 3, 30 bis 33, 45, 46). Gesungen
werden die Klagelieder, die, wie ilie weit ülierwiegende

Mehrzahl aller lettischen Lieder, fast ausschJiefslich

Vierzeiler sind, am Vorabend des Beerdigungstage«,

wenn die Geladeneu sich versammeln, bei der Totenwacht

iu der letzten Nacht, heim Aufbruch des Trauerzuges

(26, 27, 28», danach von den im Sterbehause Zurück-

gebliebellen (30 bis 32), als Wechselgesällge zwischen

diesen und dem Leichengefolge bei dessen Heimkehr

vom Friedhofe (33, 34), den es unter Singen von 2!)

verlassen hat, lteiin Leichcumahl und sonst noch wieder-
!

holt während des bis drei Tage währenden Beisammen-

seins (38 bis 50). Kine Vorsängerin — Männer beteiligen

«ich weniger an dum Gesänge — stimmt eine Strophe

au, ilie vom « hol wiederholt wild, der dann entweder

L-leich den zweiten Teil des Liedes daran schlief«! oder

(ilobiu 1.XXX11. Nr. 83.

erst, nachdem auch dieser vorgesungen. Nach derselben

Melodie wird eine beliebige Anzahl von Vierzeilern vor-

getragen, die. alle selbständig, doch durch ihren Inhalt

iu gewissem Zusammenhange stehen. Solch eine durch
gutes Gedächtnis und Stimme zur Vorsängerin geeignete

Persönlichkeit verfügt über eine erstaunlich grofso Zahl
von Liedern, die «iu durch kleine Änderungen geschickt

den jeweiligen Uniständen auzupa««en versteht; doch
beweisen manche Vierzeiler neuerer Herkunft, dais die

Sangerinnen nicht blofs aus ererbtem Vorrat schöpfen,

sondern dafs der Quell der Improvisation auch heute

noch lebendig sprudelt. An Orten, wo der kirchliche

Sinn besonders entwickelt ist, scheut man sich vor der

Vermischung der christlichen und dunkel als heidnisch

empfundenen Elemente und tragt darum im Hause nur
Choräle vor, verlegt aber das Singen der Toteuklagun in

den Hofraum oder Huf einen in der Nähe befindlichen

Hügel. Selbstverständlich ist die Wahl der Lieder, Zahl

und Reihenfolge dorn Belieben der Vorsängerin über-

lassen. I>ie hier getroffene Anordnung in Gruppen, die

dem Gange der Bestattungsfeier sich anschliefsen , soll

nur das Verständnis der einzelnen, als Beispiele ihrer

Gattung ausgewählten Lieder erleichtern und zugleich

die Art veranschaulichen, wie beim Singen Lieder ver-

wandten Inhalts zusammengestellt werden.

Bei einem Todesfall macht die Hausfrau sich gleich

an die Bereitung von Gebacken — Weifsbrot oder flache

Brotfladen mit Honig und Sahne bestrichen u. a. — zur

Bewirtung der zur Leichenschau kommenden verwandten

Freuen, die bei der Kinkleidnng des Verstorbenen be-

hülflieh sind. J)\e eingesargte Leiche wird in einem
leeren Vorratshause (Kleete) oder der Riege (Gebäude
zum Börren und Breschen des Getreides) aufgestellt, von
dort am Nachmittag vor dem Beerdigungstage wieder

in des Wohnhaus getragen, wo dip Angehörigen und
Gaste die letzte Nacht wachend bei ihr verbringen. I>er

mit Kränzen geschmückte, in einigen Gegenden unter

«ine Art Baldachin oder Zelt aus bunten Tüchern oder

Fichtenästen gestellte Sarg ist auf einer ausgehobenen,

mit weifsen Leintüchern bedeckten Thür, die auf Bänken
ruht, aufgebahrt, um ihn herum brennen Lichte. Wenn
von diesen eins zu Knde gebrannt ist, sehen die alten

Weiber, die Bew ahrerinneu der Bräuche, strenge darauf,

dafs das als Krsatz aufgesteckte neue nicht an der

Flamme des verlöschenden. Bondern mit einem Streich-

holz entzündet werde, „weil sonst dem Toten im Jen-

seits Feuer (Licht und Wärme) mangeln würde". Hie

Versammelten vertreiben sich die Zeit mit Vorlesen von

Bibelabschnitten und Singen, die jüngeren auch mit

allerlei Spielen, unterlassen es auch nicht, den aufge-

stellten Getränken und kalten Speisen zuzusprechen,

unter denen in Sieben aufgetragene geröstete isler ge-

kochte Krbseu , mit Salz bestreut , nicht fehlen dürfen,

die als ein wesentlicher Bestandteil auch der übrige«

Trauermahlzeiten von den Hausgenossen reichlich be-

schafft und auch nebst anderen Ffssachen von den Ge-

ladenen mitgebracht werden. Wiederholt tragen die

alten Krauen dem Toten iu kleinen Scbüsselchen gute

Bissen von allen hergerichteten Speisen an den Sarg,

stellen sie auf diesen oder auf einen Tisch daneben und

fordern ihn auf, sich für die Reise zu stärken. Auch
am folgenden Morgen, wenn der Sarg auf den Wagen
gehoben ist und alle sich zu einer kleinen Mahlzeit und

r
Mi
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einei Andacht in der Stube versammeln, wird dem Schei-

denden Speise und Trank auf den Sarg oder unter den

Wagen Iresp. Schlitten) gestellt, was nachher den zu

Milchen Gelegenheiten sich einfindenden Bettlern über-

luden wird.

|ia die Letten meist in Einzelhöfen Wuhnen, oft meh-

rere Meilen von der Kirche und einem Friedhof entfernt,

wird eine Leiche immer fahrend zu Grabe gebracht.

Line „schöne Bestattung" auszurichten, ist den Ange-

hörigen Ehrensache; dazu gehört schnelles Fahren, da-

rum werden an den Wagen zwei bis vier Pferde ge-

spannt, die mit Leintüchern und Händern geschmückt

sind. Auf dem mit weifsen Tüchern bedeckten Sarge

nimmt der nächste Angehörige Platz, das Gefolge schliefst

sich in mehreren tiefHinten an, und der ganze Zug fahrt

in schnellem Trabe zum „sandigen Hügel", zum „Hügel

weifsen Sandes 1

", wo mit Vorliebe die Begrähnisplätze

angelegt werden. In einigen (legenden wird der Zug
durch den Wagen des Verwandten angeführt, der das

Grabkreuz mitnimmt, da» gleich beim Aufschütten des

Grabhügel* aufgestellt wird, meist am K«ipf-, örtlich aber

am Fnfsende, „damit bei der Auferstehung der Tote sich

daran aufrichten könne" i Ii. ms.).

Hie Funeralien vollzieht nicht immer der Pastor,

häufig der Küster oder ein Schulmeister, da bei den

grotsen Gemeinden und der Ausdehnung der Kirchspiele

Kraft und Zeit eines Linzeinen nicht ausreichen.

Nachdem der Hügel aufgeworfen, wird am Grabe —
jetzt meist an der Kirchhofspforte — ein Imbifs einge-

nommen. Wenn solch eine Erfrischung auch durch die

stundenlange Dauer der Bestattung geboten erscheint,

da das (iefolge meist selbst die Gruft gräbt und zu-

schüttet und der Heimweg bevorsteht, ist sie doch durch

die dabei gereichten Erbsen und die aufs tirab ge-

sprengten Tropfeti Branntwein als ein Rest der Opfer-

itiublzcit zu erkennen, die ehemals am Grabe abgehalten,

später aber ins Trauerbnus verlegt worden ist. Her

Heimweg wird in dem Itewufst sein, dafs dem Toten sein

Hecht geworden, fröhlich angetreten. Unterwegs wer-

den grüne Zweige gebrochen und mit diesen die im
Hause Verbliebenen geschlagen: „Sterbet nicht, es ist

kein Platz mehr auf dem Friedhof!"

Hein 1/i'icheiizuge schliefsen sich die nächsten weib-

lichen Angehörigen neh>t einem Teil der Gäste nicht an.

sondern entfernen möglichst schnell aus der Wohnstube

die zur Aufbahrutig L'edicnt habenden Gerate, nehmen
besonders das über dem Sarge errichtete Zeltdach aus-

einander: „damit der Geist nicht vom Kirchhof wieder

zurückkehrt" (B. nis.l — und richten die Tische mit dem
Leicbennmhl her, das dem Tuten zu Khren reichlich und
reichhaltig bestellt »ein inufs. I'nerliifslich ist ilie Be-

wirtung mit frischem Fleisch. Heim 'Tode Ton Wirt

oder Wirtin (Hofinhaberl uiuf« ein Rind geschlachtet

werden, bei Kindern oder anderen Angehörigen genügt

ein Kalb oder Schuf; selbst die Ärmsten setzen ihren

Gästen wenigstens ein Huhn vor; denn wer im Besitze

eines zum Schlachten geeigneten Tieres ist und diesen

Brauch nicht beobachtet, hätte zu befürchten, „dafs seine

Tiere dann nicht mehr gedeihen würden" — eine Er-

inuerung uu das den al« Beschützern der Haustiere ver-

ehrten Ahnen dargebrachte Opfer, dewen Fleisch zum
Totciituuhlc diente. Altere Berichte erzählen, dafs das

dem Tod« geweihte Stück Vieh eist dreimal um die

Leiche herumgeführt und dafs vor den FiilVen der

Leiclicnpfcrde beim Aufbruch des Trauerzuges einem

Hahn der Hai- abgeschnitten worden und über den

zuckenden Kadaver di r Zug hinweggegangen i-t u. s. w.

\ul der Seele des Hahnes „dl die Seele des Verstorbenen

in den Himmel eilen, die Seele des Opfertiere« «o|| ihm

im Jonseite zum Reittier dienen, um z. B. alljährlich da-
mit zum Abendmahl zu reiten; darum gelten (örtlit-h )

Schweine, als nicht brauchbar zu Reitpferden , für un-
geeignet zum Leiclienmahl; „sie haben die Gewohnheil,
sich durch Zaunlücken zu zwängen, und würden dal»«ri

ihre Reiter herunterstreifeti" (B. ms.).

An Getränken. Branntwein und selbgebrautem Bier,

darf es auch nicht fehlen, heif-t doch .ein Fest feiern""

im Lettischen: „kahsas oder hehres dsert", Hochzeit

oder Beerdigung trinken. Bas weitere Beisammensein

verläuft daher häufig in einer Weise, „dafs man glaubt,

auf einer Hochzeit zu sein", wie mir eine «eit ihrtrr

Kindheit in der Stadt lebende Lettin verwundert um!
entrüstet erzählte, die zur Beeidigung eines wohlhaben-
den Verwandten aufs 'Land abgeholt worden war. Na-
mentlich die Bestattung junger, im lleiratsalter ver-

schiedener Personen wird in fröhlichster Weise gefeiert.

Her erste, verhält nismäfsig ernste Tag heif-t dann beh-

res pl. , Beerdigung, der zweite und dritte geradezu

kahsas pl., Hochzeit, denn da der Betreffende seinen

Ehrentag hier nicht erlebt hat, sehen die Überlebenden

es als ihre Pflicht an, ihm einen solchen nach dem Tode

mit Gesang, Spiel und Tanz auszurichten (Nr. 50).

Bein Laiidmann wird die Mufse nicht zu teil,

sich der Trauer hinzugeben; schnell uiufs er sich

mit dem Schinerze abfinden, um wieder den harten An-
forderungen seines Berufes gewachsen zu sein. Auch
ist seinem gesunden Sinn „die Wollust der Wehmut"
fremd, ja, ein leidenschaftliches Auflehnen gegen da~

Schicksal alles Iniischen erscheint ihm als ein l'nrecht,

mit dem er die Grabesruhe der Geschiedenen gefährdet.

Litern liegleiton ihr Kind nicht zum (iottesacker , damit

ihm „der Schlaf nicht schwer sei", und Kiuder dürfen

auf des Vaters oder der Mutter Sarg keinen Sand werfen,

denn der „würde schwer auf dem Toten liegen" (B. ms.).

Wie der Lette dem eigenen Tode gefaf-t entgegen-

sieht, sich ruhig verabschiedet und Grüf«e an voran-

gegange Eamilienglieder in Lmpfang nimuiL so trägt er

den Verlust der Seinen auch meist in gelassener Er-

gebung; und wie er in der Vorstellung Trost findet,

dafs der Verstorbene „in der F.rdnmtter Schofse" aus-

ruht von der Lebensarbeit, oder als „Ga-t nu Gntte-

Tis.h" sich für die hier erduldeten Entbehrungen schad-

los hält, -o traut er auch ihm zu. dafs er die Zurück-

bleibenden lieber getröstet als in Schmerz versunken

-eben wolle.

Selbst verständlich sind nicht alle hier berührten

Bräuche noch überall üblich; viele gehören in den wohl-

habenden, gebildeten Gebieten schon längst der Ver-

logenheit an, wie (trabbeigaben, Erbsen im Siebe.

Speisen des Toten, die aber in allgelegenen, weniger

kultivierten Gegenden noch immer ihre Geltung haben ').

Lettische Totenklagen.

i.

Warum l>i«t gestürzt du, Kichbaum')'
Konnten andre lUnni' nicht stürzen I

Warum startet du. Briiderlein *)1

Konnten andre beul" nicht «l erben <

') Nach den ethnographischen Kcihigen der Diena«
Laiw (TagcblattJ, l/erc!i -l'iischkaili« Lettischen Hauen und
Märchen und mündlichen Mitteilungen. UU- mit lt. ins. be-

Mfehiieten Ansahen verdanke ich dem Herrn l'astor Hr.

A. Biftlenstein. der mir gütiir«! die Henutruiig «einer hand-
schriftlichen Sammlung n gcstalbd hat.

1
) Kichbautn, SmiiIh.I ,1«t Kraft und l,«d<en*fiille. daher

«teilende« llild für dun Mann, wie die lande fur die Frau.

*) IHt Sirnrenden nennen den Verstorbenen .Bruder".
„Schwester", wenn e« •ine junge. .Vater*. .Mutier". .Muhme*,
wenn e« eine bejahrte I'«m»w i«i.
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Mütterlein, bei deinem Tode
Bette mich zu deinen Füfsen !

I<af» mich nicht zurück der Fremdet)*),
Die mich schlagt, das Haar mir rauft'

Da du starbst, mein Mütterlein.

Warum nahmst du mich nicht mit dir f

l>ir zur Seit' in deinem Grabe,
Dafe ich dir die Füf»' bekleidet »)

4.

Meinte. dafe Hegen draufe
Xiederries'le.

Doch 's im mein Mütterlein,

Das um mich weint!

6.

t'm «-in Junges klagt das Vögleiu,

Mich beweint mein Mütterlein.

Vöglein, du hast mehr noch Junge.
Ich war meiner Mutter Kinz-ge!*)

•1.

Warum weint mein Mütterlein.

Dais nli junifc Maid ich uteri.«?

Werd' den Friedhof sauber kehren 'i.

Werd' mein Mütterchen erwarten.

•i

vi ichti - tei ben, dei da EeÜ hal

Ich halt' keine Zeit zum Sterben:

lugeptiügt die gold'nen Hügel,
Seid'ne Wiesen ungcmaht noch!

8.

Wenu der Gutsherr lief« entbieten"),

Schickt' den Knecht ich, schickt' die Dicnsttuagd

.

Da der Herrgott jetzt entboten"),

Mufef ich selbst von hinnen gehn !
*)

Fleisch, o Fleisch! o du tiebein!

Warum habt ihr Sund' begangen!
Bitterlich weint jetzt die Seele,

Sich der Himmelspforte nahend I

10.

Vermodert ist der Birkeublock.

Nur die Kinde iit noch übrig:

Sterben mufe man. raufe verwesen,

Übrig bleibt allein der Namen.

11.

Was nah' (iutes ich erdient

Mir in diesem Krdculebcn 1

Nur sechs arme Fichtenbrettleiu

Fud ein weifses Linnenlaken.

mähte, die Fremde, d. i- Stiefmutter (siehe

') l>a diu nächsten leidtragenden sich nicht am Ge-

säuge beteiligen, int das Lied nicht der Ausdruck für den
Wunsch eines gröfeeren Kindes, der geliebten Mutter in den
T»d zu folgen, um ihr im .lenseits in gewohnter Weise den
l.iebeedie-ist zu leisten, ihr beim Anlegen der Fufelücher und
Suudaleu mit langen Schnüren behülflicli zu sein, sondern
die poetisch eingekleidete (in Nr. 4* unumwunden geaufserte)

Ansicht der Fernerstehcndcn , dafe es lieim Tode der Mutter
wünschenswert ist, dafe Ihr hülfloses kleines Kind mit ihr

ins Gran gehe.
*) Da* Lied ist interessant als Heispiel dafür, wie die

Lieder je nach Bedürfnis verändert worden; als Klage
der Verwaiston lautet es in Zeile 3 u. 5: .Ich bewein' mein
Mütterlein* und »Ich hatt' nur die eine Mutter' (s. Globus,

IM. 7«, Ispfl, Waisenlieder u. s. w., Nr. •-•).

•*t Die früher gestorbene Tochter wird , als im Toten-

heim bereits zu Haus«, die Mutter als geachteten Gast em-
pfangen und da/u, wie in diesem Igelten üblich, den Hofrauni

festlich in Stand s.'t/en (s. Anm. 11).

*) aizinät. laden, auffordern, entbieten ist doppelsinnig:

zu Gast, nfer auch vor Gericht , zur Verantwortung, In

diesem l.iede hat es in Zuile 1 deu Sinn: .Wenn der Gut*

herr /um Frondienst entbieten liefe*; in Zeile 3: .Wenn
Hott ein Gastgebot erliefe". — Zu Hott zu tiast gehen -
Kuphemismus für sterben.

*) aisiet, fortgehen, gleichfalls doppelsinnig, auch sterben

12.

Konnte all mein Leben laug
Sand im Schuhzeug nicht ertrugen:
Mufe es leiden, daf* rase jetzt

Gänzlich mich mit Sand beschüttet •

18.

Hing zur Huhe keinen Abend,
Kh' ich neu gemacht mein Lager:
Wie werd' jetzt ich ewig schlafen
In dem Hett. das heut' bereitet!

14.

Diese Nacht hab' ich geschlafen
l'nter meines Hauses Dach;
Werd' die nächst» Nach
Schlafend uuter grünem Hasen

15.

Hau' ein Haus aus Sägebrettern,
Drauf ein Dach au» grünem Hasen;
Werd' die Thür nie wieder offnen.

Nie die Sonne wieder sehen.

16.

Für die Ewigkeit mein Wohnhaus
Hat nicht Thüreu, hat nicht Fenster:

Keine Thüren, sie zu offnen,

Zum Hinausschau'u keine Fenster.

lu die fc'rd' schliefst mau mich ein.

Und verliert der Krde Schlüssel.

Schlafen mufe ich in der Knie
Bis zum allerj Ängsten Tage!

18.

Nie hat mau in meinem liehen

Mit drei liofelcin mich gefahren,
Jetzt, da man ins lirab mich bringt.

Werd' gefahren ich mit dreien.

1».

Meinetwegen ward irebacken
Weifses Brot und Bier gebraut ").

Alle afeen, alle tranken,
Mich führt man ins sandge t.rabt

*0.

Weife bekleidet mir die Füfre,

Decket mich mit weifeem Tuche:
liehe jetzt au jenen Ort,

Daher ich nicht wiederkehre.

31.

Wenn ihr mich zum Friedhof führt.

I:

Weithin sichtbar bleiben Schimmel,
Lang' noch weint mir nach die Mutter.

22.

Backe. Mutter, weifees Brot.

Wenu ihr mich ins Grab geleitet,

Uralssskinder zu beschenken,
Die die tirals-spforte öffnen ").

"') Weifses Un>t aus feinem Weizenmehl ist Festgeback

:

da- tägliche ist gesäuertes Schwarzbrot aus grobem (unge-
beuteltetu) Roggenmehl (I'uniperniekel). Hier wird zu fest

liehen Gelegenheiten zu Hause gebraut in IIolzgeschirren mit
Hülfe von glühenden Steinen.

") Die Sitte der Grabbeigaben ist für die Leiten mehr
fach schriftlich und durch Gräberfunde tezeugt und wird
auch heute, wenn auch nur verstohlen, beobachtet. Schwert,
Beil, Messer, Nadel und Faden. Kopfbürste, ein Leuchtspan
(Kienspleifeo, balt.deut*ch lVrgel), auch Seife, Tabak, Brantu
wein kommen zur Verwendung ode.r werden durch eine

kleine Münze ersetzt, ,da man ja für Geld alle« kaufen
kann*. Das Lied («wahrt die Krinnerang daran, dal's auch
einiges vom Leichenmaht mitgegeben wurde als Wegzehruug
und ,damit es dem Verstorbenen -unter jener Sonne' (winä
pasaule) nicht daran mangele*. Her Brauch hat, wie
mancher alt heidnische , im Liede eine Fmdeutung erhalten,

die ihn seines heidnisch-rituellen Charakters entkleidet und
ihm dadurch das Fortbestehen ermöglicht hui, als die ehrist

liehe Kin-he dergleichen Überreste des Heidentums streng

verpönte. Das Leben im Jenseits wird ganz wie das Knien
leben gedacht. Wie hier beim Nahen eines Gastes die Kinder
eines Baui-rhofes ihm entgegenlaufen und die Hofpforte
dienstfertig offneu, damit er nicht abzusteigen braucht, und
dafür mit Weifsbrot beschenkt werden, erscheint im Liede
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l>u ich slcrb' als junges Mädchen,
Teilet meine Mitgift") aus:

Handschuh' «iom. der grub da« Grub,
Oer das Kreuz trug, dem ein Handtuch.

uh', bunte Bänder.

14.

lfs, mein liehen« Brüderchen,

Nimm fürlieb mit dem fSabnt'ucu:

In iler Srhüiwel weifsc Erbsen "),

Weif..* Br..l ein Kukelchen (Laihi.

Gehe jetzt, du liehe Seele,

Zu dem lielwu Gott zu Gaste.

Der liebe Gott hat gold'ne Erbsen
In einem Scbfisselchen von Silier").

der Verstorbene als ins ToUnheini fahrender (inst aufgefafst,

der sich mit dem Nötigen VWjicht, um den ihn bewillkomm-
nenden Uralieskinderu das übliche Gastgeschenk (ziem'-kukul«,

Gastlaib) verabreichen zu können.
") Da das Mädchen seine Hoch/eit nicht . riebt hat, sollen

die zu Huchzoitsgesehenkeii angefertigten Sachen an die bei

der Bestallung behülflich Geweseueu verteilt werden. Pnhr»,

jetzt Mitgift, ist ursprünglich die Benennung einer aus

Lindenborke genähten runden Dcckelsehnchtel, die zum Auf-

bewahren der jahrelang gesammelten Gescheut« diente; diese

hübsch verzierte ,1'audcJ* wurde im Hause des Bräutigams

auf den Tisch gestellt, aus ihr gelangten die Gaben zur

Verteilung au de» Bräutigams Angehörige, denen sich die

Braut dadurch als fleifsige und geschickte Arbeiterin empfahl.
Das Wort hat ebenso eine erweiterte Bedeutung erhaltet!

wie trousseau (Bündel) und südslav. knrobje (Korb) SS Aua-
stattung, Mitgift.

'*) Die durch den Maugel an Schulbildung in der Kultur
sehr zurückgebliebenen römisch-katholischen Wilebsker Letten

haben viel Alt heidnische« bewahrt, auch das Speisen der

Leichen zur Stärkung für die Heise ius Jenseits, wobei die

Lieder 24 bis 2« zur Verwendung gelangen, die durch
die Erwähnung der Krbseu bedeutsam sind und in inter-

essanter Weise eine fortschreitende Km Wickelung iler Vor-

stellungen vorn l>jben nach dem Tode erkennen lassen. Wie
bei deti (•riechen zu den den Ahnen und. als deren Erben,
den chthonischen Gottheiten Horm«*«, Dionys, Had«s geweih-

ten Opfergaben Erbsen und Bohnen gehörten (iler dritte Tag
der attischen Anthesterien hiefs Topffest [/'<><«". Töpfc| von
den ausgestellte,, Gefafseu mit Hülsenfrüchten für den chtho-

nischeu Hermes und die Seelen der Verstorbenen); und bat

den Bi>inerii den Larven bei den Suhnehräuchou im Mai vom
Hausvater schwarze Bohnen gospeudet wurden (.erkaufe
mich und die Mehligen*); so sind auch von den Letten zur
Zeit der Seelenspeisuugen , die alljährlich itu Spätherbst
feierlich ausgerichtet wurden, Gefufse mit gerosteten, mit
Salz bestreuten Erbsen auf den Hofplatz geseLzt fiir die ein-

geladenen Seelen «1er verstorbenen Familienglieder, die zum
Schlufs vom Hausherrn freundlich gebeten wurden, sich wie-

der fortzuliegelien, später aber, als «io zu gefürchteten Gc-
herabgeeunken waren, ebenso wie die als feindlich

gedachten Larven mit Geschrei und Lärm wieder fortge-

scheucht wurden, damit keine als Spuk im Haii«e zurück-
bleibe und die liebenden belästige. Von den leiten (Kathen,
Kusst-u) -.ii 1 I.:! -eii. il:e • •pfVrgnhen des Ahnenkults,
durch alle l'haseu der religiösen Entw ickelnng bis ins

Christentum hinein mitgenommen al« integrierender Bestand-

teil der Bewirtuug l»-i Bestattungen — Zeigt da« Li«*! 24,

mit dem «1er Tote eingeladen wird, die ihm an den Sarg go
brachten BpeiMa vom Leichen- (Opfer-) Mahl zu verzehren,

die gmbsiuuliche Auffassung ältester Beligionsstuf.n , nach
der das Leben nach dem Tode eine Fortsetzung des Krden-
ihiseius mit all leinen Bedürfnissen und Genüssen, nur ,unter
einer anderen Sonne" bildet, so wird im 2>l. die vom Körper
gelöste Seele (dwchselo, Atem) aufgefordert, sich zu einem
übersinnlichen Festmahl zu begehen, von dessen höheren
Genüssen die au d«-n Sarg gebrachten Speisen nur noch Sinn-

bilder sind. Oh diese idealere Auffassung schon im Ucideu-
I iiiii entstanden, oh der Gastgeber der heidnische Himmel-
Gott ist, Otto ob das Lied christliche Vorstellungen von dor
ew igen Seligkeit, wenn auch in »ehr vergröberter Auffassung
ausmalen soll, ist schwer zu entscheiden, denn der Deow«
( Dyaus, Zeu«) der lettischen Vulkstraditiotieu ist bereit.«

.•ine ethische IVrsönliehkeit und sein Namen auf den

UhrimfOtt übergegangen, wodurch die Verschmelzung heid-

nisch-! und christlicher Elemente begünstigt worden.

2«.

Mache jetzt. Brüderchen
Dich auf die Heise!

Nah' i»t der Abend,
Weil ist dein Weg I

27.

Lang' sch<m wünschten «ich die Bruder.

Ihrer Schwester nachzureiten 14
);

In da« Grub führt, man die Schwester,

Weinend folgen ihr die Brüder:

Zu dem Sohne sprieht der Vater' ):

Treib" die Höftloin tüchtig an;
FrosterMarrt sind schon die Knglein'*),

Die mich an der Gruft erwarten.

2».

Wir waren traurig,

•letzt sind w ir fröhlich :

Hab'n unser Brüderchen
Wohl bestattet.

HO.

Harr' der Heimkehr deiner Kinder,
nicht kehr'n alle wied-r:

wird zurückgelassen
F.insam auf dem saud'geu Hügel'

31.

Wehevoll ruft jetzt die Muti.-r,

i;l»er ihren Hofplatz schreiteud:

Sah, wie ihre .leichten Tage" 1
'

)

Ober den Berg man fortgeführt.

»2.

Ueif«u Thränen weint die Witwe,
Bei «lein l'tlug des (iatteu stehend:

Hat sein Höfslein, hat den l'tlug.

Nur den Pflüger'") hat sie nicht mehr!

38.

Warum weinst du, liehe Schwester,

An lies Hofes Pfortt .stehend»

llati' gej«oh'u, wie meinen l'rtuger")

Fort zum Grals- man geführt.

»4.

Woher kommt ihr, Brüderchen,
Eure Eiif««- satnll»-ri««eltt

Waren auf dorn sandgen Hügel.
Halien eingesenkt den Vater.

") d. i. im Krautgefolge, um den zweiten 'Teil der Hoch
zeit im Haus»- des Bräutigams fröhlich mitzufeiern.

*) Die gewissenhafte Beobachtung alter Sitten wird als

Pflicht der Pietät empfunden, das kommt in den Lieslern

darin zum Ausdruck, dafs sie al« Forderung des Verstorbenen
hingestellt, dem Toten selbst als Befehl an <lie überleitenden

in den Mund gelegt wird (in, 2H. a*),

'•) Wie häutig in Liedern, die sich auf alte Itriiuch.

beziehen , deren urxpruiiglichei Sinn tmri-it* «lunk<-l ge-

worden, giebt auch in diesem die Mot i * ieiiing in Zeile 4, 5

nicht die wirkliche B>-.leutung de» schnellen Fahreus au, da«
dem zu Bestattenden eine Ehrenbezeigung sein sollte. E»
i«t hier auf die die Leiche erwartenden Engel bezogen, die

leicht als neuer Ersatz ihr welenieschi zu erkennen sind;

der Gmbhewohner, die <les neuen Ankömmling« am offenen
Grabe, der Pforte seines neuen Heims , unter dem Rasen
«slor unter «lern Grabhügel" (welens) harren. Es «oll Men
«eben geben, die das sehen können, oder auch, wie die weli,

diu Geister der V orst- irlwnen . dem Trauerzuge ein Stück
"Ii' .'enl. .ii.ne ii und siel i au) I n U • li-n» Igm -••t,--'ii.

wiidurch dieser so schwer wird, dafs diu Pferde ihn kaum
mehr fortyiehen können (B. ui«.).

'*) Beliebte Itezeichiiiing der erwachsenen Tisfhtor. Das
Lind wird aui-h auf Hnehzeiten nach der Abfahrt iler Braut
gesungen; in U>ideu Fallen, durch den Tod und die Verhei-
ratung «1er Tochter ,

geht dor Mutter die Gehülttn verloren

die ihr einen Teil ihrer maiinigfa«'hen Früchten abgenommen
hatte.

") arajs, Billiger, hat im VL neben «Icr eigentlichen auch
die übertragene Bedeutung: Gatte, Versorger, der durch seine
Arbeit den Fnterhalt der Familie beschafft.
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.15.

Leer nicht sind wir
Kehren leer auch nicht zurück!
Fahrten fort die alte Kahme,
»rächten heim euch Libenz» cigc

3h.

Sterbet nicht, sterbet nicht,

, ist kein Hat* mehr auf dem Kirchhof!
Haben schon die liebe

Micht am Abhang betten

87.

Freute sich die arme Mutter,
Meint', man bring' zurück ihr

Heimgebracht ward nur ein Kichbaum"')
Auf dein «.Kien de« Gefährts!

Angesagt hat mir die Mutter").
AI» nach Hause sie mich sandte:

Trinken laft, die midi geleitet,

Ihre Becherlein zertrümmernd **).

3».

Au den Fenstern, an der Thür
i-ausebt in dieser Nacht die Mutter,
ob man ifst, ..b man trinkt,

l ud der Mutler auch gedoukt").

S:„.>-t

Muttertein im Grabt haben:
Nix-h nicht eingewärmt das Plätzchen,

Nicht zurechtgelegt die Gliedert

") Iii biB 37 beziehen »ich auf die im Text berührte
Sitte, daft die vom Friedhof Zurückkehrenden grüne Zweige
in» Trauerhaus mitbringen und mit diesen die dort Zurück
gebliebenen schlagen: .Sterbet nicht!" (88.) Die llcuttmg
dieses symbolischen Brauchs hat Mannhardt (Feld und
Waldkulte) gegeben, der den .Schlag mit der Lebensrute"
als weit verbreitet bei den indogermanischen Völkern nach-
weist, von der Hirteugert« der alten Inder bi» zu den Oster-

pahnen der christlichen Kirche. Die Berührung von Menschen
und Tieren mit einem »aftreiehen, frischen Zweig., versinn-

bildlicht den Wunsch, dafs dem Berührten Wohlsein und
Gedeihen zu Teil werden möge; das Schlagen mit den nach
dem Begräbnis heimgebrachten Zweigen symbolisiert da*
siegreich« Wiedereinzieheu des Leben» in das llaus, das der
Tod besucht hatte.

'*) Neben den in 36 erwähnten Zweigen itumergriiner
Koniferen kommen auch solche von Laubbäumen vor, die

iL'ii daheimgebliebenen Leidtragenden mit den Worten .ein

Gruft vom Gatten, Kinde'' u. s. w. überreicht werden (B. ms.).

Her im Liede genannte Firhhuiim i»t wohl uur poetische

Übertreibung, Baum statt Zweige gesetzt als Krsutz des fort-

geführten Sohnes (s. Anm. 2).

") Vgl. Anm. 15.

") »eile 4. :. beziehe» «ich auf die Situ-, die rituell v.r

wiindteii Gcfäfte nach dein Gebrauche zu zerstören . damit
sie durch Verwendung zu mofaneu Zwecken nicht entweiht
und dadurch die Opferspenden wirkungslos gemacht werden.
Hie Krinnerung daran lebt noch in dem abergläubischen
Brauch fort, fall» bei einer Beerdigung nicht zufällig Ge-
winn- in Schcrlien geht, solches absichtlich zu zerbrechen,
.weil sonst dem Toten im Jenseits e» an Trinkgcfaften man-
geln würde*. (Scherben beim deutschen Polterabend. Zer-
trümmern des Glases nach einem Lebehoch.)

*") Das Lied bezeugt auch für die Letten die Sitte, eines

Verstorbenen Minne zu trinken: tiieminet c. acc. jemandes
gedenken, ihn erwähnen. Hie Seele, die bis zur Beerdigung
in der Nähe der Te iche im oder am Hause verweilt hat. i-t

nach der Bestattung nochmals heimgekehrt, um zu erspähen,
ob das Toteumahl ihr zu Khren gebührend mit Trank und
Speiseopfern abgehalten und daliei des Toten gedacht und
-»in Name erwähnt werde. Ha.« Lied ist beachtenswert als

feststehende Formel bei Kröffuung eines feierlichen Mahles;
es kehrt mit angemessener Veränderung der Kinleitung wie-
der, unter Erwähnung der Gottheit, der das Opfermahl gilt,

z. B.: .l'hsing kam mich Jahresfrist, Seine Kinder (diu Fest-

teilnehmer) zu besuchen (aprandsit, wörtlich (»sehen). Ob sie

eeaen, ob sie trinken. Ob sie sein auch ehrend denken." An
die Stelle l'hsing», des leuchtenden, der sieghaft aufsteigen-

den r'ruhliiigssoiine, ist St. Georg getreten, auf deinen Tag
Bräuche und Ehrungen vom alten Frühliugsfeste übergegangen
sind. Hie Erwähnung St Martins. St. Johannes' lehrt, daft

auch bei den Letten das Miuuutrinken zu Khren der Götter
als Erbe den Heiligen zugefallen ist.

Wohl
l'nsre

Hatt'

I nten auf

41.

die Orabesmutter")
zu verlocken:

ligtladeu gelegt

Grund des Orab-s

43.

Meine lieben Brüder alle

Sind zu Gott zu Gast gegangen;
l.inften mich allein im Klend
Hier in dieser Welt zurück.

43.

O du Erde, moderreiche.
Bist gar feindlich mir gesinnt I

Nahmst mir Vater schon und Mutter.
Jetzt den , inzVen lieben Bruder'

44.

O du Erde, moderreiche.
Modem machst du vieles Hute:
l«äf«t der Bäume Wurzeln modern.
Mancher Mutter Hcrzensliuhliug!

Hine Laim» fragt die andre"):
Wer weint drüben in der Kammer v

's ist ein armes Waisenkind.
Gastern starb sein Mütterlein.

46.

Wenn du Vater nimmst und Mutter.
Hergott, nimm dann auch das Kindlein,

Lafs es nicht zurück, daft Fremde
l'nter ihr- Füft' es treten!

Hunkel sind der Stube Winkel,
Kalt sind meines Bette* I<aken:

Führte auf den Friedhof heute,

Her mir warm das Lager machte").

M.
Zahlet ihr jetzt, liebe Schwager.
Mtr mein schönes Madchunkränzlcin.
Weil euer heim« Brüderchen
Nur so kurz gelebt sein Lehen''*).

Hie in der lettischen Volkspo-asie häufig vorkommenden
, Mütter" haben verschiedene Krklariiugen gefunden; man
will in der Wald-, der Meerestnutter u. s. w. mythische Per-

sönlichkeiten erkennen, oder man nliersetzt ihren Nameii
mit Waldes , Meersskönigin oder -herrsrherin. Ks ist wohl
am natürlichsten, die Bezeichnung aus der Anschauung*
weise eines einfachen Landvolkes zu erklären, der Königinnen
und Herrscherinnen durchaus lern liegen. Nach dem Vor-
bilde ihrer patriarchalischen Verhältnisse fassen »i« jedes
.Beieh' als einen Bauerhof, jeden Herrscher nl» bäuerlichen
Hausvater, jede Gebieterin als eine in Familie und Haus
unbeschränkt waltende liesindewirtin (Hufhäuerin) auf, der
Kinder und Dienstleute untergeben sind, und die von allen

mit dem F.hrenmimen .Mutter" (mähte) angeredet wird.
Wenn am Aliend die Waldmutter die Vöglein bei Namen
ruft, so ist sie keine mythische Persönlichkeit

, sondern nur
poetisches Abbild der menschlichen Wirtin, die vor dem
Schlafengehen ihre Haustier», überzählt (vgl. Kalewala XIV.
213 bis MO} Zu plastischer Ausgestaltung ist nur die Grab
oder Erdmutter gelangt, die Herrin im Totenheim, die .weln-
niahte*. mater larum. die zugleich die Hüterin des Herdfeuers
ist, und so dieselbe Verschmelzung «larstellt, wie der Kuli
der Laren und Penaten am römischen Herde aufweist.

"> Lome, das Glück. Luima. Personifikation des Schick
sals, auch des Geschicks des Einzelnen, sein genins tutelarft.

dem im Volksliede bisweilen Nelaime , das Miftireschick

.

gegenülwrgestellt wird.
") Die Witwe (».klagt, den Verlust des Gatten, der ihr

ein glückliches. «,

.

rgeulo*es I*-l>cn boreitot. Dieses Lied und
Nr. 32 sind charakteristische Beispiele der metaphorischen
lettischen Vierzeiler, t»,i denen man die Pointe häufig zwi

scheu den Zeilen herausfinden tiiui's. Dunkel, Kalte be-

liebte Bilder für Trauer. Unglück, sowie Licht, Wärme dir

Freude, Glück.
*") Mahnung an diu Schwäger, fiir den l'nterhalt der

Witwe ihres früh \ erstorbenen Bruders zu sorgen, für den
sie ihr Mädcheuleben aufgegeben.
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49.

Weine nicht um don Verstorbnen,
Nicht Verderb' ich mir die Angin I

Oer Verstorbne ruht gebettet,

Brauch' die Augen noch im Leben! 1

)

"') 1'nser Gefühl peinlich berührende Lieder wie 4« und
•I» verlieren deu Anschein der Herzlosigkeit und Friv olitat,

wenn wir unn vergegenwärtigen , dafs sie nicht von den be-

treffenden Angehörigen gesungen werden, «andern von den

f'ruersteheuden Beerdiguiigsgasten als eine wohlgemeinte

Erinnerung daran, »ich wieder dem heben mit seinen be-

rechtigten Anforderungen zuzuwenden, w»< die alten Inder

durch du» Niederlegen eine» Steine» am Grabe als Grenz
scheide zwischen Tod und Leben andeuteten, worauf die

Witwe fortgeführt wurde, was durch das klingende Spiel

ausgedruckt wird, mit dem die Soldaten vom Grube eines

Kameraden abziehen, und was die heimgebrachten grünen
Zweige sytubolimeren-

'*) In dou Liedern erscheinen Beerdigung und Hochzeit

häufig zusammengestellt (Nr. 23, 27), da bei dem grofsen

inneren Kontrast beide FamilieulMgebenhoiteu doch Niel ge-

meinsame Züge aufweisen in deu Xufscrlichkoiten der Feier,

wie Einladen der gesamten Verwandtschaft, Vorbereitungen

mit Backen und Brauen zur Aufnahme einer zahlreichen

Gesellschaft, das Fest-, ehemals Opfermahl, den Höhepunkt
des Beisammenseins bildend, da» Beschenken der offiziellen

Persönlichkeiten, die gemeinsame Benennung wedeji für das

Krautgeleit sowohl wie für das Trauergeleit. Auch in diesem

Liedo wird die Bestattung eines erwachsenen jungen Fa
milieugtiedes als dessen Hoehzeitsfeier hingestellt und daraus

60.

In ihrem grofsen Herzeleid

Fangen die Brüder zu tanzen an:
Haben ihr liebes Brüderlein
Her Erdmutter Töchterlein vermählt").

(Aus den Sammlungen lettischer Volkslieder von Baron-
Wisseudorff, A. Biehnstoin und M. Aren.)

das bei einer traurigen Veranlassung befremdliche Tan/en
zu erklären versucht. Hie Motivierung dieser Verquickung
von Herzeleid und Lustigkeit ist dem partriarchahschen
bäuerlichen Fainiueuloben entnommen. Her Bauerhof war
gemeinsamer Familienbesita; in ihn führten die erwachsenen
Söhne ihre Frauen, die Töchter dagegen wurden nach au*
wiirts verheiratet. Doch gab es Verhaltnisse, die das ent-

gegengesetzte Verfahren erforderlich machten. Wenn in

einem Hause nur Töchter waren oder so wenig Söhne, dafs

es an geeigneten Kräften zur Ableistung der Frondienste
inangelte, wurden die Mädchen nicht .in die Fremde fort

1 gegeben", sondern an junge Mänuer verheiratet, die ein

willigten, ins Haus der Schwiegereltern einzutreten. Her
eigenen Familie wurde damit nicht nur eins ihrer Glieder
entfremdet, ihr «urde auch dessen Arbeitskraft entzogen,
darum war für sie seine Hochzeit auch kein rechte» Freuden
fest. Aufserdom wird in den Volksliedern das Los eine^

solchen iegahlui«, „Eingehet"*'', als ein wenig beneidenswerte»
ausgemalt, da die Angehörigen «eines Weibes ihn nicht als

Gleichberechtigten anerkennen wollen. Hie Bestattung des

I , Brüderleins* ist in dem Liede als solch ein Übergang in

|
ein fremdes Heim aufgefaßt.

Neue norwegische Bahnen und ihre Bedeutung.
Von Dr. H. lloffmann. Dresden.

Betrachtet man eine Karte Norwegens, so sieht man
auf den ersten Blick, wie ausserordentlich gering hier das

Stahlnetz entwickelt ist, dessen Faden entlang sich der

länderuuispunneude und Länder und Meere verbindende

Verkehr und Wareutrauspurt abspielt, Die der Schiffahrt

durchweg glinstige Kntwickelung der Küste, die aufser-

gcwöhnlich gebirgige Natur, die vielen moorigen, öden

und kalten Hochflächen und das entsprechend wirtschaft-

lich ziemlich unbedeutende Innere des norwegischen

Landes — , diese Momente haben bisher das Bedürfnis

nach neuen Eisenbahnen und die Möglichkeit der Aus-

führung derselben auf ein recht geringes Mafs lie-

«chränkt.

IHe meisten Eisenbahnen finden sich im südöstlichen,

Wellig>hügelit{«n Teile Norwegens. Hier gehen Von der

Hauptstadt Kristiania drei Linien aus, die sieb mehr-

fach teilen und als Verkehrsadern mehr oder weniger

weit ins Hinterland von Kristiania eindringen. Bis

jetzt haben nur zwei Linien den Widerstand des Ge-

birges, welches rttckgraturtig die Halbinsel durchzieht,

gebrochen und sich bis zur westlich gelegenen Küsten-

-tadt Troudhjcui durchgearbeitet; es sind dies die beiden

von Kristiania und Ton Stockholm hierher führenden

Bahnen; die anderen norwegischen Linien, welche nach

lern Gebirge zu vordringen, sind sogen. Sackbahneu.

Das gilt von der Linie Kristiania— Ott«, die sieh bei

llamar am Mjösensee Von der Linie Kristiania— Trond-

lijem abzweigt und das Gudbrandsdal durchzieht, eben.-o

wie von den kleinen , fühlhoruart ig vorgeschobenen

Strecken, welche von Dramnicti, I.anrvik und Kri-tiun-

sand im Süden ausgehen und tiefer gelegeneu Thälern

folgen. Wie Linie Stavanger— Lgcr-uud i*t eine kurze

Küsteiihahn und bleibt es iuch, wenn sie bis Flekkcfjord

fertig gebaut sein wird, wtis übrigens bald zu erwarten

steht. IHe herrliche, an landschaftlichen Beizen so

reiche Buhn Bergen — Vossevangen (mit dem kleinen

Seitenarm nach Ob) schlangelt sich in der Hauptsache

am südöstlichen Ufer des Sörfjords hin und setzt

von dessen hinterstem Hude auch nur ein kurzes Stück

ins eigentliche Festland hinein fort,

Ls ergiebt sich hieraus, dafs Bergen, die zweitwiih-

tigste Handelsstadt Norwegens, die auch betreffs der

Einwohnerzahl auf Kristiania folgt, mit seinem in Nor-

wegen einzig dastehenden Fiscbhandel und seinen zahl-

reichen Beziehungen zur Hauptstadt ganz isoliert

liegt, was um so bemerkenswerter ist, als selbst die

Schiffsverbindung zwischen den beiden Städten durch

den weit vorragenden, grofsen „Kopf des Löwen" ZU

einem beträchtlichen Umweg gezwungen wird; die Dampfer
brauchen, um die betreffende Strecke zurückzulegen, zwei

Tage und mehr! Üben so bleibt auch der ganze südwest-

liche Teil um) nicht minder die ganze lange nordwest-

liche und nördliche Küste Norwegen« — hier vor allem

das grofse, insel- und fischreiche Gebiet derLofoten, so-

wie die eisenerzführeuden Distrikte von Dunderlands-

dalen und Vesteraalen — von Kristiania bezw. Von dein

ganzen südöstlichen, industrie- und volkreichen Teile der

Halbinsel mehr oder weniger abgeschlossen.

Aber das Anwachsen des Handel«, die Notwendigkeit

neuer Absatzgebiete für die Industrie, die Zunahme des

Verkehrs, und zw ar ganz besonders auch des Touristen-

verkehrs, sowie nicht iu letzter Linie Erwägungen stra-

tegischer Natur D dies alles fordert eine raschere, be-

quemere und sicherere Verbindung aller Teile des Landes

mit den Mittelpunkten desselben.

Dementsprechend werden jetzt in Norwegen zwei

grofsere Buhnen gebaut, die von neuem in die gewaltigen

FcIsellinauel'U des Gebirges Breschen legen, indem sie

von < Isten her bis zur Westküste vordringen, und die

berufen sind, die obigen Forderungen zu erfüllen.

Die eine durchquert als die nördlichste Bahn des

Landes den allerdings -ehr schmalen, nordwestlichen

') Man denkt iu Norwegen dabei viel an KuRund.
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Küstenstreifen Norwegens. Sie schliefst an die schwe-

dische Linie Stockholm— (iollivara au, geht »bor Tun

letzterem Orte nicht »haiaufwärt s, .sondern schneidet hin-

über ins Thal des Kalix-Klf und dann weiter ins Thal

des Toruea-Flf. Hier läuft nie um Tomeü-Traeisk ent-

lang, um sich schlieMich mit Hülfe zahlreicher Tunnel

durchs Gebirge nach Victoriahuvn am Ofotuufjord durch-

zuarbeiten, der da-« obere Knde de» durch seinen geradezu

unendlichen Fischreichtum berühmten Vestfjords bildet.

Her Hahnkörper ist in der Hauptsache fertig; doch dürfte

die Hahn wegen der vielen Tunnel, die noch auszubauen

»iud, erst 1903 in ihrer ganzen Ausdehnung dem Ver-

kehr übergeben werden.

I»ie Hahn wird in erster Linie dadurch sehr wichtig,

dafs sie durch das grofse, aufscrordcntlich eisenerzreiche

(iebiet von Schweden führt und dafs durch sie die Aus-

fuhr dieser Krze, besonders nach den britischen Inseln

und vielleicht auch nach den grofsen, in den nächsten

Jahren zur Eröffnung gelangenden Fdison-F.i»enwerken

in Dunderlandsdalen erleichtert wird. Auch für diu Bc-

wohner der oben genannten Fischgebiete, sowie der

nördlich gelegenen Städte und Ortschaften, werden sich

mancherlei Vorteile aus der Hahn ergeben. Dal* die-

selbe, ebenso wie die weiter unten beschriebene neue

Linie, die beiden Staaten Schweden und Norwegen, die

immer noch als „feindliche Brüder" bezeichnet werden

können, enger und fester zusammenschweifst, dürfte,

vom objektiven Standpunkt aus betrachtet, ebenfalls ein

nicht zu unterschätzender Faktor sein.

Schliefslich wird die Hahn für diejenigen Reisenden

von gröfsurer Bedeutung, welche den nördlichen Teil

Norwegens, die Lofoten und das Nordkap bezw.

Spitzbergen zum Ziele ihrer Nordlaudsfahrt erwählen.

Schon der Abwechslung weifen werden sie zur Hin-

oder Rückreise den Landweg einschlagen, um damit zu-

gleich das herrliche Stockholm bezw. das ganze Schwe-

llen in ihren Keiseplan aufzunehmen, ganz abgesehen

davou, dafs die in Rede stehende neue Bahn geographisch

und rein landschaftlich hochinteressante Strecken be-

rührt, die zum erstenmal vom Hauche der Kultur ge-

troffen werden; «ie durchquert z. B. verschiedene bisher

ganz abgeschlossene Lappendistrikte.

Die zweite, auf alle Fälle viel wichtigere neue Buhn
Norwegens ist die Fort-etzung der westlichen Linie

Hergen— Vossevangen nach Osten und Südosten. Sie

uoht von letztgenanntem Ort« im Rundal über Almeu-
dingen aufwärts nach Opset, bis wohin sie nahezu 800 m
zu steigen hat. Hier legt sich der grof»e Gobirgsstock

de- Gravenhals vor, der in einem 5311m langen und

am 29. Juli d. .1. glücklich durchstochenen Tunnel durch-

brochen wird. Am Ostend« demselben mündet die Balm
in ein kleines, südlich gerichtetes Hochthal, zu welchem

man von dem tief unten gelegenen Flnamdal auf einer

in 23 Kehren gewundenen Strafse aufsteigt» Das
Hochthal wird auf hohem Hamme überschritten. An der

linderen Thal-eite liegt die kleine Station Myrdalen;

gleich danach tritt die Bahn in einen neuen, bezw. in

mehrere Tunnel — dereine ist ungefähr 2000 m lang--,

welche sich mit großen und kleinen Unterbrechungen

hoch über dem Rejnuus- und Soltuftvand am Gebirge

hinziehen. Hann wendet, »ich die Bahnlinie unter fort-

währendem Steigen über Taugevand, das in einer Seo-

höbe von 1294 m gelegen i»t und den höchsten Punkt
• l.T Bahn bezeichnet, zwischen den Gebirgszügen Halling-

karven und Hardanger-Jökulen , am Ustavund vorüber

und Tufte berührend, immer ostwärts unter allmählichem

Falle in« Hallingda). Bicsem folt't sie bis (iulsvik. Von
hier zieht -ie -ich aber nicht um Ködereu-See bin, »wi-

dern «ie «hnoidet hinüber nach Bonefos, um dort An-

J

schluf» an die bereits fertige und im Betrieb befindliche

: Bahn nach Kristiania zu gewinnen. Damit wird eine

!
direkte Lundverbindniig Bergen— Kristiania hergestellt,

i
zu deren Znrücklegung die Schnellzuge wohl kaum mehr
als 14 bis l,r> Stunden brauchen werden.

Hie Bahn gehört zu den technisch interessantesten

i und grofsartigsten Linien, durchläuft sie doch allein auf

der 72 km langen Strecke Vossevangen— Taugevand
nicht weniger als 72 Tunnel, die teil« zur Überwindung
entgegenstehender Gebirgshetnmnis.se, teils aber der oft

drohenden Ijiwiuengefiihr wegen erbaut worden sind:

in Summa haben sie eine Länge von l!<.04km, oder mit

anderen Worten: 25 I'roz. der betreffenden Bahnstrecke

entfallen auf Tuunelatilageu! — Meilenweit geht die

Buhn hoch im Gebirge nahe der Schneegrenze hin durch

trostlose Kinöden, ohne dafs eine menschliche Wohn-
st« tte berührt oder nur gesehen würde, während ander-

seits auch ganz gewaltige, erhabene Gebirgslandschaften,

liebliche und romantisch-schöne Thalblicke und (wie

schon oben angedeutet, auf der Strecke Bergen— Vosse-

vangen) wunderschöne Fjord »zenorieen das Auge des

Reisenden erfreuen werden.

Finerder schönsten und technisch bemerkenswertesten

Punkte der Bahn ist die zukünftige Station Myrdalen,

zu welcher man am be»ten durchs Flaamdal von Fret-

heitu am Aurlandsfjord gelaugt, und in deren Nähu schon

jetzt ein einfaches, aber gut eingerichtetes Gasthaus (Hotel

Vatnahalsen) steht. Kin kurzer Spaziergang von ungefähr

20 Minuten bringt uns von hier zum grofseu Graveuhal»-

tuunel. ^u dem 855,5 m hoch gelegenen Eingang führt

i ein langer überduckter Gang, den mau wegen der im

Frühjahr niederstürzenden Lawinen, wegen der zur Zeit

der Schneeschmelze herabkommendeu Gewässer und
wegen etwaiger Steitifallc hat herstellen müssen. Etwa
ti'/j Jähret!) ist an dem Tunnel gearbeitet worden, und

noch ist er nicht fertig.

Hie Hauptsehwieriirkeit bot das Gestein, das zum
weitaus gröfsten Teile aus «ehr hartem Granit bezw.

Quarzgranit bestand, und um de»sent willen man ein paar

Mal mit den Bohrmaschinen wechseln mufste, bis

die von der Firma Frölich und Klüpfel in Barmen be-

zogenen und mit Druckluft hetrieltenen Stofsbohrtuasehi-

nen sich als die besten erwiesen. Man hat mir freund-

lich mitgeteilt, dafs die Italiener, die man anfangs am
Tunnelbau beschäftigte, wieder entlassen werden mübten,
weil sie den so überaus schweren Arbeiten in dem festen

Gestein nicht gewachsen waren. Andere Schwierigkeiten

ergaben sich aus den Witterutig«verhältnis*en in jenen

Regionen. Ks genügt, darauf hinzuweisen, dafs die

verschiedenen Häuser und Arbeitsstätten vor dem Tun-

nel samt dem Eingang im Winter oft völlig im Schnee

begraben waren und nur durch Schneetunnel in gegen-

seitige Verbindung gebracht werden konnten. Ferner

war es sehr oft ganz unmöglich, anders als kriechend

über den Hamm zu gelangen, da der zuweilen aufser-

ordentlicb gewaltige Sturm alles, was halbweg« empor-

ragte, erfaMe und über den hohen Hamm hinabwarf.

Die Kraft für die Bohrmaschinen, sowie für sonstige

ma»chinel|f Anlagen, für die Luftznführung, Beleueh-

tunu Ii. «. w. ent«taminte diesseits des Tunnel« dem
grof«en Wasserfall de» Tjo»fos. mit welchem «ich du»

Wasser des Rejnungsvand von der hohen Thalstufe zur

tief drunter gelegenen Thalsohle hinabstürzt. Mit Hülfe

dort aufgestellter Turbinen erzeugte man einen drei-

phasigen Wechselstrom von 2000 Volt, welcher ol>or-

irdisch hinauf zum Tunuelcingiing geleitet wurde. Die

elektrischen Maschinen hatte die Finna Sehuckort Ä ( '".

in Nürnberg geliefert; sie arlieiteton und arbeiten noch

z.nr vollsten Zufriedenheit der Bauleiter, hat «ich doch
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während der* ungefähr dreijährigen fsst ununterbrochenen

Betriebs nur einmal uiuu ganz kleine Störung eingestellt.

Wahrend nun der Tunnel und damit der gMH west-

liche Teil der Hahn seiner Vollendung entgegengeht, so

dafs der Betrieb in nicht zu ferner Zeit wird eröffnet

werden können, gilt das keinesfalls von dein östlichen

Teile zwischen Taugevand und Bonefos. Hier fehlte es

in weit höherem Mafse als dort au den vor allen Dingen
nötigen Zugangs- und Zuführuugswegen für Menschen,

Maschinen, Baunmtcriulieu, Nahrungsmittel u. s. w. Jene

in «listen erst Uber die unwirtlichen Gebirge hinweg unter

bedeutendem Aufwände an Zeit, Kraft und tiuld gebaut

wurden; ferner waren in jenen oft menschenleeren Ge-

genden Häuser und Itaraiken für die Beamten und Ar-

beiter, sowie verschiedene Werkstätten zu errichten.

Darüber sind Jahre hingegangen, und so wird man erst

nächstes Jahr diesen Teil der Bahn in Angriff nehmen;

doch hofft mau bestimmt, dufs derselbe im Jahre 1907

vollendet sein wird, sei dafs dann die ganze "strecke

Hergen— Kristiania dem Verkehr wird übergeben werden

Kommen wir nun auf die wirtschaftliche und sonstige

Bedeutung der Buhn zu sprechen, so ist es ja nicht leicht,

so lange vor Fröffnung derselben ganz bestimmte Pro-

gnosen zu stellen; aber es leuchtet ltei einem Blick auf

die Kurte und bei Berücksichtigung schon augefübrter

Tbatsachen ein, dar« dieselbe eine ganz aufserordentliche

werden wird.

Sehr grofs ist die strategische Bedeutung der Bahn,

wird sie doch in weit höherem Mafse als die, anderen

das Gebirge kreuzenden Bahnen im Kriegsfalle eine ähn-

liche Kolle spielen, wie der Nordostseekanal in lleutsch-

land. Wir brauchen ferner nur daran zu denken, dafs

nicht nur das ganze Ilallingdal wirtschaftlich erschlossen

und an bisherige Absatzgebiete leichter als bisher an-

gescblos-eii wird, dafs nicht nur das obere Hude vom
Flaamdal berührt wird, dafs weiterhin nicht allein Bergen

und Kristiania, die Handelszentren Norwegens, und da-

mit auch die West- und Ostküste der südlichen Hälfte

der skandinavischen Halbinsel in zeitlich so nahe Ver-

bindung treten, sondern dafs vor allein auch die inner-

sten Gebiete der leiden grofsen Fjords, des Hardauger-

und des Sogtiefjords mit ihren zahlreichen Ortschaften

leicht Ansi hlufs an diese Bahn erlangen werden, ist doch

F.ide am Hardangerfjord von Vossevangen per Wagen
iu ungefähr 3'

a Stunden und Fretheiin am F.nde des

Aurland- bezw. Sognefjords von Myrdalen aus in 2'
a

Stunden zu erreichen! 2
) Ks wird sich hiernach sicher

ein grofser Teil des Güter- und Personenverkehrs von

dun alten Wasserlinien ab- und der neuen Bahn zu-

wenden, wie der Verkehr ja auch an sich zweifelsohne

eine wesentliche Steigerung erfahren wird.

Hies bringt uns nun auf die Bedeutung der Balm

ii touristi-cher liezichting. Wii haben lebon mn au!

die verschiedenen landschaftlichen Reize hingewiesen,

welche eine Fahrt auf dieser Bahn dem Reisenden bieten

wird. Hazu kommt aber insbesondere, dafs der Har-

dangerf jord. Bergen, der Sognefjord mit dem Naeröfjord

und dem in der Richtung mich Vossevangen sieh un-

-chliefseuden Nacröda) zu den be»uehte<teii Punkten

Norwegen« gehören, nn<l dafs der gröfste Teil der Rei-

senden schon bisher die Strecke Bergen— Kristiania ent-

weder her- oder hinwärts auf dem Landwege zurück-

legte. Hazu braucht man aber unter tagelangcr

Benutzung von Hampfer, Pferd und Wagen und F.isen-

*) Hinzugelegt sei noch, dafs die Dampfe« von Bergen
bis Frotheim 21 Ms \!h Stunden fahren und dafs der Aur-
l.ind-fjord selbst im Hochsommer wöchentlich nur zweimal
in die Fahrt eingeschlossen wird.

bahn etwa fünf bis sechs Tage, was nicht allein sehr

zeitraubend, sondern auch sehr kostspielig ist. Selbst

wenn die im Bau befindliche Kisenbahnlinie Kristiania

Gjövik am Mjösensee fertig ist, wird die Zeitersparnis

kaum mehr als einen halben Tag betragen. Heshalb

wird auch der von Jahr zu Jahr immer mehr wachsende

Touristenstrom unbedingt die neue Bahn benutzen, zu-

mal sich dabei Gelegenheit bietet, eine herrliche, nahezu

alle hervorragenden Schönheiten des Gebietes berührende

Rundreise zusammenzustellen, die auch den großartigen

hinteren Abschnitt des Aurlandstjords und das bisher

leider auch von Geographen viel zu wenig besuchte

Flaamdal mit seinen gewaltigen Kinstnntgebieten, seinen

titanischen Felstrümmern , seinen prächtigen Wasser-

fällen, seinen grofsen „Rieseiitöpfen" u. s. w. mit um-
fassen wird. Voraussetzung dabei ist freilich, daTs die

I bimpferlinien in den Fjords für entsprechenden Alisehlufs

sorgen.

Hoffen wir zum Schlufs, dafs die Bahn in der ge-

wünschten Weise zur Vollendung komme, und wünschen

wir, dafs sie dem Lande Norwegen das bringe, was Staat

und Volk vou ihr erwarten!

Bs mor k u n g. Kurz wir Drucklegung dieses Artikels

erfahre ich, Hufs die Ofotenhabn (Gellivara- Viktoriahavn)

nuu d>«:li schon am IV November dem Verkehr vorläufig

übergeben worden ist. die feierliche Eröffnung jedoch erst

nächsten Sommer durch den König erfolgen wird — was ich

hiermit noch nachtrage. D. Verf.

Uns Yölkertremlseh an der Ustseite des Vlktorla-Nyansa.

Hobley, der liekamite Forscher in Hritisch Ustafriks und
-•n-ziell in Kavirondo, gegenwärtig Sub • Couunisaioncr im
1'ganda- Protektorat , teilt in einer kürzlich erschienenen

Schrift ') seine mehrjährigen Erfahrungen und Beobachtungen
Ol»er die Stammeszugehörigkeit, die Sitten und Gebräuche
jeuer schwer voneinander zu unterscheidenden Völkerschaften

mit, welche die westlichen Abstufungen des Mauplateau*, diu

l'ingebung des Berges Klgon und die Niederungen des Ost

ufers des Viktoria-Nyansa (soweit sie in die britische Sphäre
fallen) bewohnen. Kr bezweckt durch seine' Schilderungen
und ein ziemlich reichhaltiges Vokabularium, einesteils die

ethnographische Wissenschaft noch in der letzten Bunde
mit den Eigenarten einiger der merkwürdigsten zentralafri-

kanischen Itasseti zu bereichern, welche wohl bald vor dein

nivellierenden Einflüsse der mehr und mehr um sich greifen"

den Aiimlgamation verschwinden werden, andemteils den eug

|
lischeu Koloiiialbeamten einen dringend notwendigen und

i möglichst zweckentsprechenden Anhalt im Verkehr mit den

|

Kingeborciiett zu bieten.

Wir erfuhren ein« »enge von Einzelheiten über den
I lliitteubau, über das tägliche lieben, ülier die tiebrauche ts-i

Heiraten und Todesfällen, nls-r abergläubische Vorstel

lungen u. «. w., so dafs wir nur bedauern müssen, nicht in

demselben Mafse und nach demselben Schema über diu nächst
1

eiler ferner wohnenden Stämme durch frühere Forscher unter-

richtet zu sein. Wäre dies der Fall, so könnte man mit
grofserer Sicherheit und Dichtigkeit, sls e* geschieht, auf
Verwandtschaft und die UeziebuiigHii der zentralafrikanischen

Stämme untereinander schlicfseii.

Hobley teilt die gesamte Bevölkerung in vier Haupt
trappen : in die Hanta - Kavirondo im Hinnenlande und die

|

Nilotisrheti Kimrondn an der Seeküste, in die Niloto- Haiin-

lischeu Nandi und die uraiisiissigen Wandorobbo; er ordnet

der /.«eilen tiruppe «Ii.- Klgllllli Und der dritten die I.ako,

Klgonje, l.umbwn und Sotik unter.

Die Ka vir endo des Kiiiueulandes haben zwar sehr viel

(lenteinsames mit jenen an der Seeküste, doch charakterisiert

nie als K-tntu nicht nur die Sprache, sondern auch einig«*

I

Eigentümlichkeiten , welche sie entschieden von den Niloten
' trennen. Nie sind nicht AutochlhiMien. sondern Eingewanderte.
Aber soii welchem ltuntuslatnuie lösten sie sich» Böhla)
verwirft mit vollem It.-cht die Hypothese einer Einwanderung
.in- 1'üJinda Er weist auf l iiiamwesi hin und hält eine

') t". W. Hoble«: Hnslcia l'guniiu, »n Kthnological Ums«,
Und«« 1902. (Aiitliiopologi.al lii.titute. i »rvasioaal Pape», No. I.)
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Kinwnnderurig im Binnenlaiidc der i>st kirnte de« Viktoria-

Nvansa Iii* zur Ugowehai und dann 1 i *» Kort»«tzuiig der-
selben vitu Insel zu Insel bis zur Mündung des Sin fur du«
Wahrscheinlichste, lrh möchte hier aufmerksam in:ich<'ti

Hilf Baumanns Schilderung zweier BalltuVolker : der Wanja-
turu (südlich vom Kjas»i«eo) und der ihnen stammverwandten
Waschrtw hi (an der Siidostecke des Viktoria- N\ ansa '). Da
»ehr viel rharakteristiw he» im Volkstum einerseits der Wanjn-
luru, andererseits der Rantti-Kavirondo« (ich erinnere nur an
die Stockkümpfe und Beerdignngswei.«c) auffallend übereiii-

stitiimeiitl erscheint und da sich der Marsch der Watijaturu
nach Norden, d.h. uaeli Schaschi nachweisbar verfolgen lüf«l,

hu durfte die Annahme gerechtfertigt erscheinen, daf« Sippen
von Wanjaluru und «päter von den ihnen stammverwandten
Waschuschi eine Rantunicderlaasung in Knvirondn gegründet
hallen und dal« daher dieser Teil du» Knviroudovolkes nicht

hu« Uniaiiiwo»! selbst kam, mindern nur hu« benachbarten
liegenden, in welchen er mit den Wniiiamwo.i in miinnig-
faclien Verkehr faktisch getreten war.

I>ie Kavirondo der Secküste halt Hoblcy für späten- Kin-
wanderer und zwar von Norden her; ihre dein Sehilluk »ehr
ähnliche Sprache, ihre Sitten und Gebräuche bei dem Mangel
in lut mit im heu und Rantueigentüiiitichkeiten stempeln sie zu
reinen Nilotou. Rätselhaft ist nur der freilieh sehr
• elteue Pe r I e n «ch m uc k "Ii .la »|>i »s t e i nen, welcher
«ehr hochgeschätzt und nur von Häuptlingen getragen wird
und dessen ursprüngliches Vorkommen »eil im Nordosten, im
Bereich der Pharaonen liegt.

Über die Abstammung der Bewohner de« Xundi-
plateau» und de« Berges Klgon von einem Volke, da« sowohl
idiotische als auch hamitische Kiemente in wechselnden Ver-
hältnissen in sirh aufgenommen, eben*» wie die Mas»ni, hat
lloblev keinen Zweifel. Von ihren ursprünglichen Sitzen,

etwa an den südwestlichen Auslaufern de« al«s«ini*chen Hoch-
gebirge«, mögen sie in einer unbestimmbar frühen Periode
nach dem Klgon gewandert «ein und von hier «ich allmäh-
lich Uber da« Nnudiplateail bi« Solik und Ijunb« ;i »nsge
breitet hahen. I'enn nur au» einer ihnen angeborenen und
fest haftenden Vorliebe fur da« Indien im (iebirge liif«i »ich

-klaren, daf« »ie und vorzugsweise die Nandi um Schlüsse
hier Wanderung auf dem unwirtlichen, bergigen Mauplateau
verharrten, «tatt in da« strotzend fruchtbare Kavirondo
hinabzuiiteigen. wo «ie die ungleich schw ächere und verwoich-

') Vgl. 0»k«r Baumanii : Bunli »l»>uil«iil mir Nil<piclle. Itrrlio

IHM. VIII. und XI. Kapitel.

j
lichte Urbevölkerung mit leichter Muhe überwunden oder

i vertrielsin hätten.

Wenn lloblev sagt , daf« wahrend der hiiigiiiidauerudeii

Kinwanderungszeit manche und wissentliche Veränderungen
in dem ursprünglich unvermischteu Volkstum stattgefunden
haben müssen, so drängen sich uns l>ei der Aufzahlung ihrer

tiewobnheiten und Sitten einzelne Eigentümlichkeiten als !»•

«onder» dauerhafte ethnographische Merkmale auf:
*. B. die Sprache, w elche von N'ilolen und Hamiten, oder die

Verstiimiiielungsart der Zahne, welche von den Siloien unge-

|

Honimeu wurde; oder die Beaehiieidung, da« Schlachten de»
i Viehes, da« Trinken von Rinderhlut, was alle« auf eine innige

I
Berührung nur mit den Hamiteu hindeutet ; oder endlich die

Unterlassung der Beerdigung, die Krblichkeit der Priester-

würde, was speziell massuiseh ist. Ich möchte tiemerken, dal«

Hoblev selbst es vermeidet, diese Merkmale derart zu klassin

zieren und »Ja dauernde zu bezeichnen. Allein die Versuchung
zu «olchen HvpothejMsn hegt natu-, wenn in einem Volke
elbiiogniphi«che Besonderheiton hervortreten, welche nicht

au« der nächsten Nachbarschaft entlehnt »ein, Mindern nur
au« fem entlegenen liegenden »lammen und ungeeignet wor-
deu sein können.

über die Stammeszugehörigkeit der Wandorobbo bringt
i Hobley eine neue Ansicht entgegen den bi«herigen. Ilöhnel

I

zahlte «ie zu den Niloten, Paulitxchkc zu den Hamiteu, t'ust

und .lolmstoii reiht. «10 unter die Zwergvölker, Baunianti end-
lich unterscheidet «ie in drei Gruppen: in Ma»ai- Wakuari,
in reine Maxai und in Abkömmlinge de* Wataturu mit aus-

gesprochenem Hamiteiitypii«. Hobley aber hält es für das
Wahrscheinlichste, daf« sie die Ureinwohner de« Mauplittcau»
darstellen, also vor der Kiuw anderung der Bantii. Niloten u. «. w

.

sef«haft waren. Von ihrer eigenen Sprache Italien «ich nur
wenige Uls-rreste erhallen; die Spruche der Nandi hat «ich

Im'1 ihnen nach und nach eingebürgert. Und eine Ähnlich-
keit mit den Pygmäen lierausziiliiideu , erscheint lloblev

rätselhaft; was er sah, waren giot'se und kräftige Bettelten,
welche an die Ma«ai und noch mehr an die Nandi erinnerten,

.lohn«ton diigegei, fand in ein und der»elben Sippschaft, oft

die widerwärtigsten Knirpse und zugleich die »tattlkh«ten
Hur«clieti mit nahezu kaukasischen liesiclits/iigen <Ge,.gr.

Joiirn. XIX, p. T>. Kin weit zerstreute.« und herumzieliende«
Volk ist eben schwer in eine einheitliche l'harakterislik zu-

«ainmenzufa««en. Sind die Wandoroblsi die u rspr ü n g I i c h c n

AubK'hthoneii, «i haben »ie bald da. bald dort mit verschie-

denen Bassen «ich vermischt und kaum nennenswerte He*te

einer eigenen Nationalität al« gemeinsames Eigentum l«u

wahrt, Brix l-..r«ter.

Kleine Nachrichten.

Atstrti.-k nur mit

— über die Ursache der K alk abscheid u n g<su in den
Kychor Seen in der TTkermark veröffentlicht S. Pa«sarge
im .lahrli. der Königl. Breun«. Geol. Landesanstalt für 1901.

Berlin 1802, ein« Abhandlung von allgemein geographischem
Belang, da die gleichen I'rsnchen bei den Bodonnhlagerungen
fast aller Seen wiederkehren. Passarg« «teilt zunächst fest,

daf«. Ha Zunusse von Bedeutung nahezu fehlen, mechanische
Sedimente nur in ganz geringem Umfang in die Seen ge-

langen können. K« müssen also die Sedimente der Haupt
«nebe nach autogene Ablagerungen «ein und die orga-
nische Welt mufs riie Haupt liestandtcile di*« Schlamme» liefern.

Auf Grund sorgfältiger Analysen der wichtigsten PHanzen.
nämlich von t'hara foetidu und Klixlea canadensis, ferner
von Proben an gemischten, von ( haraschlamui , von alter

und von diluvialer Seekreide, endlich von Vaiichariaschlamin
und Tiofenschlamui kommt Passarge zu der Überzeugung,
dal'« die Pflanzen in erster Linie die Schlamm» rteu bilden
und dal» ihr Kalkgehalt völlig ausreichend i«f, um den der
Schlatnmarten zu erklären. Weitere Untersuchungen zeigen,
dal« nur im Ticfenschlamni in grofsen Tiefen eine Vertorfung
des Schlamme« eintritt, die übrigen Schlatiimarteii werden
durch die Vernichtung der Cellulosemasseu der Ptliinzeniosto

«eiteu» der niederen Tierwelt vor ihrer Vertorfung bewahrt.
I'assargc betont, dal« dessenungeachtet die Torfliildung selbst

gerade »• geheimnisvoll bleibt wie vorher. Um die Ver-
änilermig de» Schlamme« mit der Tiefe zu erklären, werden
drei Prozesse unterschieden : Kinmal befördern die Karbonate
der Alkalien und alkalischen Knien die Zersetzung der orga-
nischen Stoffe überhaupt, dann fehlt es au Tonerde, die die

organischen Substanzen vor den oxydierenden Stoffen schlitzen

könnte, und endlich liesteht ein langsamer, »her doch kon-

QtuilU-liantf»!»« K«*«t;ittet.

I tinuierlicher AbHuf», also eine stetige Krueileruug de» Sauer
»toffcs. der zur Oxydation der organischen Reste notwendig

|
ist. Auch ein grofser Teil der Wiesetikalkatilagerungeu ist

nl« Pd inzen«clilamm in Seen entstanden, die «|iitter verlandet

sind. Halbfaf».

— Hein brasilianischen Botaniker J. B. de Lacerda ist es

nach einer Mitteilung an den latino-nmarikani«chen Kongrei«

gelungen, die Krage der Herst ellung dos t'n rareg j f t ..«

vollständig zu losen. Von den verwendeten Ptlanzen sind

mehnte völlig gleichgültige Zu»atz.e, auch Strychno.« ca»-
teluaui Weddel hat keinerlei Wirkung: dagegen zeigt, der

eingedickte Suft einer Menisperniee , die er als Anomo«-
peruium grn ud i f ol iu m Kichl bestimmen konnte, alle

Kigeiischaften de« Pfeilgifte«, Ks scheint aber, dafs noch
andere Arten derselben Gattung ähnliche Gifte liefern; am
dapure und Rio Negro A tmtii o«pe rm u in japuruns« und
Au »«periiHitn reticulatuui, an der Gn nze von Guyana
Anomo«pormum «choinbu i gk i. Auch andere Meni«pcr

meen, den Gattungen Bothriopsis und « occulu« «nge
hörend, zeigen ciirareartige Wirkungen.

— Als Thema einer Ibiktor.irlieit wählte Krich Dttrkop
.I.mi , ItKrJ); IG.- Wirtschaft« und h a n '1 I «ge g r a \i Ii i

«eben Provinzen der Sahara, IsTgriindct ilurch nützliche

Pthinzen. Unter nützlichen Winlenptbinz. n will er solche

vorstanden wissen, die entweder im Welthandel isler im
lachen der Kingeboreiien eine Rolle «piejen, jedoch Kutter

pflanzen, welche dem Meuschcu, wenn auch nur indirekt.

Nutzen bringen, »..wie Arzneigewächse , soweit sie nur von
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F.ingc>«>r«-tion angewandt worden, nicht berücksichtigen, t'ber

vndn liebiete kann indes mix Mangel an Material heule noch
uichLs gesagt werden. Als Guriimiprsiviuxeu spricht üiirkop

an Senegu ml i, ,1. ilii Länder am Sil und die marokkanisch«
l'roviuz. Seiiugaiiibien ist jednch dasjenige afrikanische

Land, aus welchem am meisten Gummi ausgeführt wird.

Kin Daum von Acaeia Verok «oll dort ungefähr o'K* g Gummi
zu liefern im stniule sein. Auch die (Binder am Nil basieren

in ihrem Guiiiniigo*chäft hauptsächlich auf Aeiiein Vorek,

loch kommen «latieWri verwandte Arten in Betracht. Aus
der dritten Gummiprovinz werden auch Guuunistücke von
Sandarak, Kuplmrbia u. ». w. ausgeführt. I > i • - HalfaproviniM
umfassen Marokko, Algerien, Tunesien, Tripolitnuien : gegen-
über dein Getreidebau, welcher in diesen Gegenden immer
von der Witterung abhängig ist und in regenreichen Jahren
bessere Krnten als in rogenarnnu liefert, i«t die Hallu kei-

in'<«üt'« in so hohem Mal'se den Kinflüsscn der Witterung
unterworfen, aufserdoui wird sii- von den Heuschrecken ver-

schont. Die Dattclpmviriz uuifal'st als ("ufcrabteiluugen die

algerische Sahara, Fessan, Tripolitaiiien , die libysche Wüste
mit dem Nilthal. Keine Pllauze ist wie ilie Dattel geeignet,

so weite tiebiete treffend zu charakterisieren. Ohne sie willen

viele tiegenden in der Sahara unbewohnbar, so ist »ie in

Kessan <liu einzige Gunst, welche das liuwirtliche Land den
armen Ilewohnern in verschwenderisch«™ Mafso gewühlt.
Kür ilie Seiiiiaprovinzen kommen nur Air und Nubieu in

Betracht. Die als Abführmittel benutzte Sennn (t'a»»ia neu-

lifolia Ii.) bildete in Air noch in den "Oer Jahren einen
wichtigen Kxportartikel: heute findet man in den dortigen

Konsiliarberichten keine Angntieu mehr über sie; aber auch
die Ausfuhr Nubiens ist gelten frühere Zeiten sehr gesunken.
Die Koh«|Uinthen Siwakprovinz tiesteht aus dem südwestlichen

Tibesli. Borku, dem nordwestlichen Knnedi, Bndele und Kggci.

Wils dum ßerglnnd der Ahuggar anlangt, eo ist bisher noch
kein Reispuder in die« Innere des zentralen Massiv« der Sa-

hara eingedrungen. Alle unsere Nachrichten sind spärlich

und beruhen, namentlich was Nutzpflanzen anlangt, auf

Kl kundigen von Kölschem. I'ahiieukultur fehlt dun Hoch-
lande bis auf die Pflanzung von hb-le«; Fleisch und Milch
bilden die Hauptnahrung, die Datteln werden von |( hat, Tunt
und anderen Oa«en eingehandelt. Siebenten« ist die westliche

Sahara zu Is-handclu. Das Gebiet «dl viele Wusteiiw eitlen

besitzen, welche die Haltung grofser Herden ermöglichen;
llnristisch ist es leider noch nicht erforscht , doch sollpn an
bevoniegteu Stellen im Norden wie im Süden Datn-Iptlan-

zungeu gedeihen, und der Keichtum an Akazien in der
Nähe der Küste, wo die feuchte Seeluft sich Ismerkbar
macht, ein grofser sein, in der Wüste östlich de« Nilthale«

bilden eingetauchte Datteln und Gi-treidearten die vegetabili-

sche Hauptnahrung. Wichtig i»t ilie arabische und nubische
Wüste als Brennholzlieferuutiri für das holzarme Nilthal.

Das Land, welches zwischen den beiden Gufumiproviuzcn im
Süden der Sahara liegt, kann man kurz das Gebiet der Ba-

lanites aegvptiaca und der Dyphacnc thehaica nennen. In

deu »iidlichoreti Slnchen werden diese Bäume durch Affen
hrothamn und Tamarinden abgelöst.

— Ferdinand Hueppe ninuiit zu dor alten Streitfrage:

Akklimatisation oder II v giono in den Tropen, neuer-
dings wieder einmal das Wort (Trag. med. Woch., Jahr-

gang '11, ltHM, Nr. Ulf. Ks ist Verfasser ganz unbegreiflich,

Inf« in der Frage der Akklimatisation des Kumpaers in den
Tropen Krfahruugeu, die auf ungefähr 5u00 Jahre zurück-
gehen, einfach ignoriert werden können, nur weil einige

Kolonisationsschw ärmer da* lledürfuis empfinden, aus Freude
über die doch wesentlich individuellen Krfolge der Tropen-
hytriene mich '•u .|> >i!«.dn n Hullern in- idea-e Zukunft in

den Tropen zu versprechen. Fafst man die Ausbreitung der
arischen Basse itM Auge, wie «ie «ich seit etwa sooo Jahren
in Barop« und Asien gestaltet hat, so erkennt man, dal« die

natürliche Grenze, bis zu der unsere Nordlandrasso sieh mit

ihren Artmerkmalen erhalten hat. ungefähr in Syrien gegidien

ist. Ackcrbaukolonieen von genügendem Cinfang sind ftli

den Kuropäer in den Tropen undenkbar. Der Übersehm* der
Ackeibaubevölkeiutig miil's in den gemässigten und subtropi-

ehen •leliielen UnfergehrachI Werden , und in Nordamerika.
Südamerika, Südafrika, Asien, »ellxt noch in Kl«*inn*ien ist

reichlich l'latz für europäische Bauern. Aber m den Tropen
kann der Kumpäer nur herrschen, wenn er sich der farbigen
einheimischen Bevölkerung für die Arbeit im Freien bedient.

Für die Tropen ist die Frage der Akklimatisation der Kuro-
piier ersetzt durch die losbare Frage der individuellen An-
passung durch die Tropenhygionu. Damit i«t unsere Herr
schalt in dun Tropen auch für die Zukunft gesichert. In

einer Krw idcruug schreibt II. Hroituitslcin : Ich Inn sanguinisch
genug, zu behaupten: I niei dem Kinflufs der modernen

Hygione haben die Mortalität und Morbidität der Kumpäer
in den Tropen Iiis jetzt sich so g«-V>e«sert, dafs diese hier w ie

dort heiliahe in allen Kitchern der Industrie, des Handels,

der Kunst und Wissenschaft diu gleiche Arbeit des Körpers
und des lioistes leisten konnun und thatsiichlich auch bereits

leisten, und dafs ein gew issenhaftes Befolgen dor tiesetzo der

|
individuellen wie der staatlichen Tropeuhv giene auch euro-

päischen Ackorbaukolouieen in den Tropen einen Krfolg

sichern kann und «icheru wird.

Wie bunt die Z u s a in nien wii r fei u ng vorschie-
t deuer V öl kors pl i 1 1 er selbst in jüngster Zeit »ich auf
! dem Kaukasus gestaltet, zeigt ein iu den , Mitteilungen der
Kaukasischen Sektion der Kniserl. russ. Geogr. Gesellschaft"

veröffentlichter Bericht K. .1. Todoser.sk is. der gelegentlich

»einer tllelsidierstudien im Suehumschen Bezirk sich ein-

g.hend mit dem thnogrnphiM'hen Bestände der Bevidkerung
des zw ischen Tuapse und K («dor gelegenen, nur 15 km breiten

T ferst reifen« Ix'fal'st hat. In den letzten drei Jahrzehnten
hat sich hier eine grofsu l'uiwälzung im Bestände der Be-

völkerung vollzogen, seitdem die Abchasen, die früheren
Bewohner dieses Küstengebietes, in den siebziger Jahren des

vorigen Jahrhundert.« in die Türkei ausgewandert sind. Das
von ihnen verlassene Luid Italien Küssen. Mingrelier, Griechen.

Armenier. Türken, Deutsche. Tschechen, Humanen und .luden

besiedelt, die nun hier in enger Nachbarschaft l>ei einander

leben. Vereinzelte Abchaseu sind zurückgeblieben «Hieralich

spater aus der Türkei zurückgewandert. Die letzteren müssen
sich jetzt in ihrer früheren Heimat mit l'achtland begnügen.
Die Sprache, deren sich die Griechen, Armenier und Alx-hasen

im wechselseitigen Verkehr I«dienen, ist die türkische. Die

neuen Ansiedler <!«•« früheren Abcbaseugehietes führen ein

I,eln ii, da« reich ist an Kutbehrnngen und Leiden, die durch
die in scharfer Form auftretende Malaria und Mangel au
gesundem Trinkwasser und guten Viehweiden bedingt sind.

Zum Sommer zieht die Bevölkerung, vor Hitze, Fieber uu<!

Dürre Schutz, suchend, in die Berge. Dadurch ist die dauer-

hafte Kolonisation «lieses Küstenstriche«, dessen subtropischt-

Klima auf viel« eine irrofse Anziehungskraft ausübt, sehr

erschwert. K. F.

— Das Samland und «eine Bevölkerung schildert

lt. Jankowsky (Königsberg. Dissertation IBo'i). Das unge-

fähr 8t>0n«|km grofse Gebiet wird im Norden von der Ost-«««

und dem Kuriechen Half, im Süden vom Frischen Haff und
vom Pregel begrenzt uml nistmit sich zwischen di«'seu wesl-

.•stlich geri«-htet«ii t.r*-nzen von der <brt«ee bis zur Deinie.

Die Küste s1-llist ist nur 100 km lang, zeigt aber zwei ver-

-chiedene Formen. Die eigentliche tHtseeküste hat die nor-

mannische Kiisteunrt : da« l^ind ragt als »feile Wand au« dem
Meer und Iii Ist nur tranige Schritte Spielraum für die Bran-
dung. Von wenigen Fischern abgesehen, sind die Bewohner der
Küste mit dein Wasser nicht vertraut, das Verkehrsnetz,

gravitiert <l«;iitli«'h landeinwärts. Daltei nagt die See ständig

an der Küsie, die Straudlinie wird allmählich landeinwärts
geschoben. Was die Wellen und der Wind dem Lande so

an einer Stelle raubten, hauten «ie an den Nehrungen zu
gewaltigen Lin.lw allen w i.-der auf und machten weite Meeren-

teile zu einem Binnengewässer. Snmlnnd bildet ein TlniVnii.

da» sich aus einer durchschnittlichen Meertwliöhe von TO in

im Nordwesten nach Südosten allmählich herabsmikt und in

die oslpreiifsische l'lul'seliene verlauft. Bereits 15 km west-

lich von der Deime ist das fielitude sehr eben und erreicht

nur au wenigen Stellen eine Meereshöhe von 15,20 m. Die

einzige Krhebung im Samland. die als Höhenzug erscheint,

ist das sogen. Alkgebirge: es liesteht aus aneinandergereihten

Sandhügeln , die bisweilen durch Kin«atteluiigen getrennt

sind; 15 km Länge steht nur 0,5 km Breite g«»g«'iiuber. Das
Helief Snnilnnds ist eine IHranthttOTaneuLandschaft, verdankt
also derKiszeit «eine Form. Der Boden Iwateht aus diluvialen

Gebilden, hauptsächlich Lehm, die höheren Kuppen aus Saud.

Bmtieehe BWeae sind üU rnll in reicher Fülle zerstreut. Die
Tiefe der Ditnviiildeckc Samlands ist sehr verschieden, am
schwächsten da. wo die Macht des Kises recht iui|Hisatit zu
Augen tritt, im hügeligen Nordwesten. Hier haben die Bäche
•las Diluvium teilweis, fortgespüll und das unterliegende

Tertiut bloßgelegt. Die Bache SatnlumU sind sämtlich klein,

weil jede Wasserader für sieh allein möglichst auf dem nächsten
Weg,, /.ui MQndnng Biefsl. I'nler den verschiedensten Kr-

w.-rlisarten der sjunliiiidiscl Bevölkerung kommt der Land-
wiilschaft die groiste lOdeutmig zu. Die diirchschnittlichu

Jiihresteniperatur liegt zwischen 7 u. die Luflbewegutig
ist sehr anargiarh. MB Siedelungspl.it ze werd«.|i haupt«äcb
lieh nach zwei Momenten gewählt: der Wunsch nach Iwsiucm

z«i erreicln-iiileiii Trink- und Tr.i n k w as»er veiimiul sich mit

dem nach einem guten, trockenem Bauplatz. Die Bov.dke
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rung »"Unit hat keine einheitliche Alistammuug, sondern setzt

sieh au« den Nachkommen der verschiedensten Volker zu-

sammen. I>ie grofscn Völkerverschiebungen vor Christi (Je-

burt an der Südictcckc den Baltischen Meeren sind nicht mahl
deutlich zu erkennen.

— Iii den Annahm der Hydn>graphio u. «. w, (nur.',

». 4X7 Tl.) »erden die außerordentlich wichtigen Tiofsee-
lotuntren veröffentlicht um! besprochen, die durch eng-
lische K abeldn tn |if er in den Ozeanen ausgeführt wurden,
um da» p«in englische, rund um die Erde ziehende Kal»"l

vorziilieruiten. Die Ticflnlungen itn Atlantischen Oxeau halwm
liesonder« um sogen. Wnlrtsehrückeii. einer von Südafrika nach
Westen ziehenden unterseeischen Schwelle, die da* jiüdliche

t'olarmeer vom Atlantischen Ozean scheidet, den interessanten

Beweis geliefert, dars e- det Valdivia seiner Zeit augenschein-
lieh geglückt ist. die seitdem .Valdivia Bank' genannte
flachste Stelle desselben aufzuHn.len (93a m in etwa Ii" 5' K,

•25«.Ho' S). Im tropischen Atlantischen Ozejin haben diu

ratet! v dichten .Messungen wesentliche Beitrage zur Kenntnis
der lfmg»*gcnd der von der „Itauf«* neuerding* liestäl igten

. Rninauche-Tiefe" (7230 ni in etwa IX* Ju' W und nahe süd-

lich de» Äquator») geliefert, mi dafs es möglich war, auf einer

Iwdgegeheuen Skizze unter Heranziehung der früheren
Messungen ein neue» kartographisches Bild dieser liegend n
gelwn. i»ie grofsten Überraschungen brachten jedoch die

liOtiiugen iin Indischen Uzean. nicht nur indem sie erkennen
liefsen. dafs «ein Relief ein bei weitem rascher wechselndes
ist. ni» man bisher allgemein annahm, sondern auch indem
dadurch die bisherige größte liekanille Tiefe im Indischen
Ozean .hirch eine „eile, gröisere I84.V.I •• inl«*«' S, 101";

ersetzt wurde.

— Sitia. die Osthalbinscl Kreta«, nimmt I.. ( hali-
ki<j pun los als Vorwurf seiner llcrliner Doktordissertation
IlS'o'"), Nur selten wird der tiefgreifende EinHufs der Tek-
tonik eines I lindes so klar hcrvortreteii wie in Sitia. Sie

schuf nicht nur die gnifsen licgensät/e von (iebirge, H.-s-h

Milche und Hügellnnd mit ihrem verschiedenen ti.-stem und
Klima, ihren mannigfachen Längsmulden , Thalfurchen und
Becken, ihren Wasserpflanzen- und hevölkerungsreiclicn Thal-
abhangen und kahlen, islen Hullen, sondern bestimmte auch
die Lage der Siedelungen, ihre sehr ungleiehmäfsige Verteilung
und die ganz verschiedene Bevölkerungsdichte, Ks eignete
sich also gerade die Halbinsel Sitia zu einer Hunderbchand
hing, ilti hier das charakteristische der geographischen Kor-

schungsmetlesle, da» stete Vergleichen der Landschaft.«formcn
und die Deduktion der sie liest immeudeii Momente durch
die Mannigfaltigkeit der Natur selbst gefordert und sehr er-

leichtert war. Mögen auch die Können und Verhältnisse,

der Inselnatur des Landes entsprechend, sehr klein und uuhe-
bedeutend erscheinen, vi lassen sie sich doch gerade eingehender
deshalb beobachten und in ihrem Zusammenhang bester be
greifen als die geneti*chähntichcn tlrof*foriiieri lies Fe*tlandes,
welche den l'lierbliek erschweren und meist nur in Aus
schnitten untersucht werden können. Wie aber diese Aus-
führungen noch der Ergänzung bedürfen, w ird das vollendete

Werk der beiden französischen Forscher Ardaillon und Ca-

\eux nur zu sehr »»weisen.

— Karte de» nordwestlichen 0 renzgebiet* von
Kamerun. Im koloninlkartograpliisrben Institut in Berlin
ist eine von Max Moisol bearbeitete zwcihlättrige Karte.
„Das nordwestliche Grenzgebiet von Kamerun zwischen Kio-

del-Key und Bali", Mafsstab 1 : 2500O0, hergestellt worden.
Sie w:it bereit* in der kartographischen Abteilung der Kolo
nialkongrefs- Ausstellung vorhanden und ist auch schon in

einer größeren Anzahl von Exemplaren für den (iebratich

im Schutzgebiet nach Kamerun gesandt worden, kann jedoch
ih n , Mitteil, aus den deutschen Schutzgebieten" erst zu An-
fang nächsten Jahre» beigegeben werden. Kiueiu uns von dem
Herrn Henrlwiter zur Verfügung gestellten Kxemplar der
schönen, inhaltreichen Karte entnehmen wir folgende»: Die
»irundlage für die Karte, die nord- und ostwärts über Dali
hinausreirht. bildet neben der durch Breiten gestützten Auf-
nahme des Hauptmanns v. Besser im Südwesten, die Ruine des
Hauptmanns Itamsav, die ebenfalls durch astronomische Orts-

liestimmungeli Festigkeit erhalten hat. Heben dieser werden
hier die Keulen des Hauptmanns iilauning, des Oberleutnants
Leisner, des Rezirksamtmanti» Dr. Meyer, de* Olwrleutnants
Strümpell und de» Leutnant* Iluthiit — alle ebenso wie die
Itamsav* aus den Jahren HJitO bis lwej — zum erstenmal
veröffentlicht, und altere, bisher nur auszugsweise liekannt
gegebene Aufnahmen, wie die Zintgraffs, t onraus, v. Bits

*«r» n. s. w ., erscheinen hier mit gröfserem Detail. Vollständig
neues liebiet erschließt nördlich »fWH l'rofstlufs und die eng-
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tische (irenze entlang nach Bafut und Bali Itamsav» Reise-

weg von Knde IMOu, anfserdem fallen die ausgedehnten Auf
nahmen Strümpells nordöstlich, östlich und südöstlich von
Bali (Anfang lfol) in die Augen. Schier entrückend ist die

l ulle topographischen Stoff», der hier neu zusammengebracht
und auf den beiden Blättern verwertet worden ist. - Die
Karte beweist nun aber auch, auf wie schwachen I'üf»en die

Kartographie dieser Teile de* Schutzgebiets bisher ruht«.
Die neue Darstellung wirft da* meiste über den Haufen und
gieht von dem liebiet nördlich des Crofs ein ganz verändertes
Hild nuftiruud der als zuverlässig und tuafsgeliend erkannten
Routen und Positionen eine» *o vorzüglichen Beobachter* wie
Itamsav. Ja schon der mittlere t'rofs hat eine ganz andere
Lage erhalten, als er sie noch auf der MoiseDeheti Knmerun-
karte des neuen Kolouialatla« zeigt: er hat nicht mehr eine
l Ist Westrichtung, sondern einen nahezu nordwestlichen Ver-
lauf, entsprechend der veränderten Breite Tintos (bisher
:>' 5o', nach Itamsav etwa 5* 3,'t' nördl, Br.). Bali rückt gegen-
üher der Zeichnung im Koloninlatlas gar um '29' nach Süden,
von «•'.'If auf 5*53' nördl. Br.! Mit anderen Worten: Bali,

das bisher nordöstlich von Xssakpe (amCrof*) gesucht wurde,
liegt jetzt fast östlich davon. Die Folge dieser Verschiebungen
ist wiederum eine ganz bedeutende Verkürzung der Entfer-

nung Crof»— Barombisee , also auch der Route Zintgraffs.

Fehler von solcher Bedeutung, wie sie hiernach Zintgiafl in

der Itouteuaufnahme begangen hat . sind bisher nicht oft

vorgekommen; man könnte kaum daran glaubcu, wülste tju
nicht, dafs Itamsav» Breiten zuverlässig sind. II. Singer.

— i'licr die Beziehungen zwischen Schildelgröfse
I und S pr ach cii t w ic k e I u n g schrieb Eugen Schlesinger
(Breslau li'oj, Inuiig. - Di**.) Nach »einen l'ntersuehuiigen,

welche er in der Bre*lauor Univcrsitiitskinderkliuik anstellte,

beetehl ein l'arallelisinus zw ischen Sprachentw ickelung einer
seil* und Schadetwacbslilin im Verhältnis zum Wachstum
de« übrigen Körpers andererseits, l'liertrifft der Schädel-
umfang den Brustumfang l«ci einem etwa 1 '/»jährigen «sler

älteren Kinde, so ist die Sprachentw ickelung gewöhnlich ver

z..gert. Bei Kindern im Alter von zwei Jahren und darüber
war Is i Vorhandensein von Sprachentw ickelung der Brust-

umfang stet» gröfser als der Kopfumfang ; und olwuso über-
traf umgekehrt 1km Kindern dieses Alter*, welche noch nicht

sprechen konnten, jedesmal der Kopfumfang den Brustumfang
Man w ird sich natürlich bei Verwertung dieser Resultate vor
einem Schematisieren hüten müssen : e* ist durchaus möglich,
dafs diese Zahlenverhältnisse auch hei einzelnen Fällen ander«
liegen können, aber Verfasser glaubt dennoch, dafs die l'ntei

suchungen einen brauchbaren Anhaltspunkt hinsichtlich der
Prognose ergeben. Ist die Differenz zwischen Kopfmnfaiig
und Brustumfang zu Uuusten der ersteren eine grobe, so ist

diu Sprachentw ickelung nicht bald zu erwarten. Je mehr
»ich die Differenz zu liunsten des Brustumfangs verschiebt,

desto günstiger werden sich die Aussichten auf eine früh
zeitige Spracbentwickeluiig gestalten.

- Der langjährige englische Itosident auf Tonga. Ii. Thom-
son , übernahm für »eine Regierung die Inseln Niue und
Tonga auf lirund <le, letzten Samoavertrages. und diese

Übernahme veranlagte ihn auch zur HeraUsgatie eines Wer
kes: Savage Island; au accnint of u sejuum in Niue and
Tonga. London, John Murray, lno-j. Thomson, dessen freund
liebes Straudhaus in Tonga wohl nur wenigen Süd»eerei»en

den unbekannt ist, hat als einer der ersten die praktische
Bssleutting ethnographischer Forschungen für die Zwecke der
europäischen Zivilisation erkannt. Wenn daher auch seine

Schilderung nichts weniger als einseitig ist, so stoht doch
der praktische Zweck im Vordergründe, wenn Recht, Sitte

und liebrauch enlrtert werden. Da» frisch ge«chrieli..nc

Buch bringt aller auch Nachrichten iil>er Reste der Beschnei,
dung auf dem p.dyne«i«cheii Niue und ül-or die historischen

Traditionen der >:ingelxirenen. tl. Thilenius.

— Die wirtschaftliche und soziale Bedeutung
der Latifundien unter besonderer Berücksichtigung Höh
mens erörtert Otto Oreifl (lnaug.-Di«»., Ileideltsnrg l'.'Ov't.

Aus der Darstellung kann man den Schlafs ziele n, ilals der
Latifundienbesitz al< Träger der Kultur in einem I^inde.

deswfii Bevölkerung bis vor einem Viertelj.ihrhundert auf
relativ niedriger Sture stand, iiueutliehrlich war und zum
Teil noch ist; dafs die Latifundieiiw irlsihaft für gewisse
rnternehmiiii^sformcn und unter gewisseu Verhüll nisseii

auch heute noch sehr existenzfähig und bis zu einem gewissen
tlrade notwendig sein kann. Die Latifundien Böhmens sind
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Kleine Nachrichten.

in ihrer wirtschaftlichen und kulturellen Bedeutung fiit-

sehieden anders zu beurteilen wie beispielsweise der linds-

grundbesitz, außer den Domänen und Majoraten im preußi-
schen Orten, welcher dos festen Zusammenhanges entbehrt
und von einer Hand in «Iii? andere geht. Im l»"«ondercn ist

zu berücksichtigen, daß in Böhmen durch die häufig wech-
selnde Beschaffenheit dun Grund Und Boden», die Vielgestallig-

keil »einer Produktion auch die mannigfaltigsten Nul/llngs-

urten in landwirtschaftlicher und industrieller Hinsieht ge-

boten sind. Au« dieser Thatsache ergelmn »ich notwendiger-
weise zwei Eventualitäten: entweder Zersplitterung des Dodcu»
in eine Menge voneinander abhängiger , teilweise überhaupt
nieht existenzfähiger Mittel- und Kleinbetriebe, oder Ver-

einigung der verschiedenartigsten sieh in ihren Wirkungen auf
den wirtschaftlichen Gesaintcrfolg ausgleichenden und gegen-
seitig stützenden Produktionszweige im Ifiesonlwtriehe der
Eatifundienwirt schuft.

— Scheik-Saiil, ein französisches (lebtet in Ara-
bien. In ,A travers le Monde' vom 1*. Oktober IMS wird
darauf aufmerksam gemacht , daß das der englischen Insel

IVrim gegenüber liegende Stück dir arabischen Küste, das
Gebiet von Scheik Said, ,v>m Rechts «igen" Frankreich ge
hört- laflH wurde das (Jebiet, das IA50i|km groß i»t und
»ich bis <'.' km landeinwärts erstreckt, durch ein Marseillor
Handelshaus dem dortigen Schelk, dessen Unabhängigkeit
•«•wohl von der Turkei wie von Kngland anerkannt war, für

äiiOOO Kranes abgekauft : es wurde dort während des deutsch
französischen Krieges eine Kohleustation angelegt, ;.ber 1871

« jeder geräumt, und in demselben Jahr verlief» es auch das
Handelshaus unter Protest gegen die Türken. Diese erklärten
1HH5 die offizielle Inbesitznahme trotz französischen Km
spruch* in KonftentffiOpel, stjit int»4 vermehrten sie die Zahl
ihrer dortigen Trappen und hauten Kasernen und Hatterieen.

IBM endlich erklärte das französische Parlament, dafs Krank-
reich „unverjährbare" Hechte auf Schelk-Said Imsii/e, alier

praktische Bedeutung hat diese Erklärung nie gewonnen. In

der er« ahnten Zeitschrift w ird nun bedauert, daß Frankreich
diesen strategisch außerordentlich wichtigen l'unkt an <ler

Honte nach Indien und Ostasien den Türken und den hinter
ihnen stehenden Engländern ulierläßi. Die Kolonie Dsebi-

buti habe nicht diese He.leutuug, ihr Weil »ei nur w irtsctmft-

I jeher Art; die französische Somalkuste reiche aber nordu ärts

Iiis zur Droit* von Scheik-Said. und wenn die Franzosen auch
.las letztere hätten, so winden sie den südlichen Ausgang
aus dem Holen Meer beherrschen. Zur Kennzeichnung des

strategischen Werl.-, von Scheik-Said wird folgendes ange-
lohn Hie Kelsen reichen bis zur Hohe von 194 m. sie be
herrschen also das englische Perim, das nur "Om hoch ist,

und dessen Befestigungen von ItaMerieeii in Scheik-Said ver-

nichtet werden könnten. Infolge dessen beherrscht S.heik-
Said auch deu kleinen Hab ol-Mandeb , die 15u0m breit»'

M>-»ie«traße zwischen l'erim und dem asiatischen Kestland,
die von fast sämtlichen Schilfen benutzt wird. Ziemlich
gute» Wasser ist mi geringer Kntferiumg vorhanden: die Be
volkemng liesteht ans arabischen Fischern. — Solu.. Krank
reich »irklieb, wie aus Zeitungsnachrichten von Anfang Xo-
vember hervorzugehen scheint, ernst machen und der Pforte

die Kelsen abnehmen wollen, so würde es hinter der l'forte

Kngland linden. England, dessen »üdarahisches fiehiet bis

tu die unmittelbarst'- Nähe von Scheik Said reicht, «oll jetzt

denselben Xuebrichtcn zufolge Absichten darauf haben. Mit
mehr Aussicht auf Erfolg hätte Frankreich den Versuch
während des südafrikanischen Kriege.» wagen können, nl»

England sich nicht röhren konnte.

— Di« nordöstlich« Heide Mecklenburgs schildert

A. K.-iestner nach ihrer geologischen Dcschaffoiihcit und Eut-
»tehung (Inaug.-I)iss. Rostock ItWl l. Diese, tiehiet umfaßt
die Host-ocker, Gelbensandcr und Ribnitzer Heide und außer
dem noch da« Fischlaud: die Flache beträgt etwa l.H.VMtha.

Die Olierrlitche wird mit Ausnahme von kleinen isolierten

Inseln von t lesen iel>emergel von feinem Heidesaud bez. Thal-
saud gebildet, w.-lchor aus einem Sehmolzwassersce (Stausee)
der Abschinelzperi.ule des Inlandeises abgelagert w urde. Durch
Kinwirkung der Atmosphärilien und der Vegetation int der
Heidesaud olierflächlich umgewandelt. Er zeigt fast durch-
gängig f'.lgende. Pniill: hiiuioser Saud. Dleisaud , Ort»tciu.

normaler Heidesaud. Die Mächtigkeit des Heide««tide* ist

sehr wechselnd. Die grofste Mächtigkeit betrügt in Gelben-
sande »l,:iU m, in Muritz 8,0 m, Dierhagen In/im, Die I'nter-

lage des Heidesandes bildet allenthalben der Gcsehiebemergel;
derselbe ist aLs oberer Geschicticmergel betrachtet worden,
mit Ausnahme von Wu«trow. Kr bildet eine Hache Mulde,

die durch Heidesaud ausgefüllt ist. Im südöstlichen Teile
der Heide liegt der Heidesaud am höchsten. Von hier aus
fallt er mehr .«1er weniger gleichmäßig unter Bildung von
Hachen, breiten Wellen bis zur Küstu, wo er zum Teil auch
unter den Meeresspiegel zu liegen kommt. Die Wrenzen des
ll' idesandgebietes, welche nirgend» topographisch gekenn-
zeichnet sind, hallen ebenfalls ein mehr oder weniger gleich-

mäßiges Fullen von der südöstlichen Ecke des Heidesund-
gebietes zum Meere. Die mit Steinst rauung bedeckten Flächen
von Heidesaud entlang der Grenze sind als Uferbilduiigoi.

eines Stausee* zu bezeichnen. Diese Uferzonen machen das
allgemeine Fallen der Grenzen mit, was sich durch die uu
gleichmäßige Sonkuug des mecklenburgischen Küstengebiete«
erklären läfst. Das gänzliche Fehlen von Terrassen zeigt an,
dafs die Entleerung des mecklenburgisch pomuier«chen stau
»ec» nicht ruckweise erfolgte. Der Heidesaud der nonUiat

liehen Heidi) Mecklenburgs weicht von demjenigen der süd-
westlichen insofern ab, als »eine Hauptmasse aus feinem Korn
unter u, IIS mm tiesteht, während der Sand der südwestlichen
Heide, namentlich das mittlere K..rn, von '1,15 bis u,.'. mm
Durchmesser aufweist. Der Gehalt an schworen Mineralien
vom spezifischen Gewii Iii über ~ - T j (spez Gewicht des

Dolomit*) bleibt sich in den Sauden der nordöstlichen sowie
der sinlwestliclieu Heide ziemlich gleich. Di« Dünenent» ickc-

lung ist. in der iinrdiistlicheti Heide »lark zurücktretend
gegenüber der südwestlichen Heide. Die Erscheinungen an
den Küsteniiiooren sind auf die allgemeine Kostensenkung
zurückzuführen, und lassen sich nicht durch alleinigen Di uck
der auf ihnen lastenden Dünen erklären.

•— Einen wertvollen Dcitrng zur Kenntnis der fossilen
Säugetiere Chinas gieht Max Schlosser t Zsiiitniiblatt f.

Min. ISOi), gestützt auf die reichhaltige Sammlung, weicht?

K. Haberei dem Münehener paläontologischen Museum ülwr-
»iesou hatte. Mindestens 95 I'roz. aller dieser Vertreter ge
hören pliocänen Arten an, dagegen sind solche aus dem
l'leistocan auffallend spärlich vertrutun. Dio ersteron stam-
men teils aus deu roten Tbonen von Schansi, Schemi und
Szstvhwan, teils aus feinkörnigen rötlichen Sandsteinen sowie
hellen Mergeln von Hönau, Hupe und Unnau. Die He»te
der ersteren gleichen in ihrem Aussehen durchaus jenen von
l'ikurmi, die letzteren hatten dunkle Farbe und glasartig.-

Konsistenz wie die meisten Säugelierresto aus Süfswasser-

schichteii. Der l'nterschied zwischen diesen beiden schein
Im: verschiedenen Faunen i» : u

.

i Iciigledi ü'if aar *W
sv'hieleuen F*acies, wie die Existenz der vielen gemeinsamen
Arten beweist, die aber in dor . inen <sler anderen der beiden

Ablagerungen in »ehr verschiedener Quantität vertreten sind.

Die Fauna au« den roten Tbonen ist eine ausgesprochen.-

Steppenfauna, die aus den Sandsteinen eine typische Wald-
faunii. In dein Material, was Kokon seiner Zeit liearbeitete,

war die Zahl der pleistocünen Säugetiere derjenigen der plio-

cänen Alten /'in. in: Ii i- -t . n gleich.

— Erforschung de» M pokobassins. Da« Sy»l< ui de*
.Mpoko, de» bei Hangi von Nonl«e»t«n her in den l'bangi

müniluuden Flusses, ist von den Agenten der „Soeiete ano-

nyme la M'poko- erforscht worden, und das ,Mouv. geogr."

vom Sit. Oktober teilt darüber eine Kartenskizze und einige

Sotiz.ii mit. Der Mpoko verästelt sich bald oberhalb wine-r

Mündung in mehrere yuerllüsse. von denen der westlichste,

der im .Mittellauf Dali und im Oberlauf l'ntiui lieif«t, der

bedeutemlsU! ist Und vollständig aufgenommen wurde. Bali

und l'ama scheinen aber nur ,Flul's'' imIci- „Gewässer"

schlechtweg zu lüsternen; denn /.»ei der »estlichen Arme
fuhren diese Namen elmufatls. Der dritte heifst Di. Von
diesen dreien ist nur der Unterlauf festgelugt worden, Die
Quollen sind schon früher durch Vonel und Kredon Isskannl

geworden; sie liegen auf der Südseite der Henagoberge, die

die Wasserscheide zum Schari bilden. Die Unterlaufe der

.Mpokoarme, von denen der grofste bis lüOui breit ist, sind

nur etwa 40kiu aufwärts ».-hilfliar: dann kommt man an
Kalle. Die Bevölkerung i»t außerordentlich dicht. Am Mittel-

lauf ib-s Mpoko wohnen die Balm, die offenbar schon mit
dem von Norden vordringenden Islam in Derühruug gekommen
sind, was man aus den Amuletten, die sie tragen, sehlicfson

zu können glaubt. Vielleicht liegt auch ihre Heimat im
Norden: die großen Plianzuue-en umgeben ihre Wohustätteii,

wahrend liei den nbrig-n St&minou, »ie es l>ei den meisten
Kongoiiegerti üblich ist, dio Felder immer in eininer Ent
fernung von den Dörfern liegen. Die Balm, bei denen Adler
nasen beotiachtet wurden, traten im tiegensatz zu ihren

Nachbarn den Weißen furchtlos entgegen. Die Gegend ist

reich an Elefanten.

VTmatwortl . Itchktrur: Prof. Dr. Ii. Amine, Br»uan Inscu-, Kiill.-r»lrbertlinr-l'ii>mrinide i:t. — Dru.k: Frirdr. Vieereg u. Sohn, Bnuasrkweig.
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Ethnographische Beziehungen zwischen Britisch- und Deutsch-Neu-Guinea.
Dr. W. Fov. Köln.

Du man von Britisch- und Deutsch-Nnu-Guinea ethno-

graphisch fuA nur diu Küstengebiete kennt, dagegen diu

zwischen der Süd- und Nordküste gelegenen Waldgebirge
und Thrtler samt Bewohnern noch ho gut wie unerforscht

sind, *r> ist es begreiflich, daf* uiau die ethnographischen

Beziehungen zwischen den genannten Küstengebieten

ziemlich autscr Auge gclasseu hat. In Wirklichkeit bu-

stehen aber solche der allerengsten Art. Und zwar soll

us »ich hier nicht um jirimäro Kulturverwandtschafteu

handeln, die ihre Parallelen uueh «oust in Ozeanien haben
und zur I'rkultur aller dieser Völker gehören, sondern

um Milche ethnographischen Gegenstände , diu für beide

Gebiete typisch und derartig gleich oder verwandt sind,

daf* sie sich nur durch sekundäre Kulturwanderungen
von einem Dito zum andern (natürlich unter verschie-

denen Veränderungen) erklären lassen. Wenu wir in der

Kegel auch noch nicht sagen können, wo der Ausgangs-
punkt gewesen ist, so sind doch die Konstatierungou

solcher Kulturwanderungen Glieder in der Kette von

Momenten, die einst zur Klarlegung der Völkergeschichte

beider Gebiete berufen sind.

Zu solchen Zeugen alter Kulturwanderungen gehören

z. II. die Scheiben-, steril- und morgensternförmigen Keulen-

steino, die sich innerhalb ganz Ozeaniens nur in Britisch-

und Deutsch -Neu-Guinea finden. In urstcrcui Gebiete

kommen sie fast überall vor (vgl. z. II. L. M. d'Albertis,

Alla Nuova Guinea 1880, Tafel zwischen S. 880/861;
A. <\ Iladdon. JAI. XXX, 1900, S. 221 ff. mit

T»f. XIX — XX; J. Kdge-Partington, Man 1902, S. [58],

Nr. 44 \ . sie werden aber scheinbar nur im Fly-River-

Gehiet, im Elema-lluzirk und weiter östlich bis zur Hood-

Bai angefertigt. Von Mekeo, Boro. Hood-Bai wandern
sie dann im Tauschhandel bis zur Xordostküste (Mitra-

Felsen, Holnicotu-Bai, Collingwood-Bai u. s. w.) hinüber.

Ebenso sind sichtbarlich die Steinkeulen im Hinterlande

von Finschhafen (vergl. darüber Foy, Tanzobjektu vom
Bismarck Archipel, Nissan undliuka 1900. S. 4a, An tu. 1;

siehu auch E. H. Giglioli, Arch. p. I'.Vntr. e la Etnol. XXXI,
1901, S. 1371 durch die des Eletua-Bezirkcs beeinflufst,

was sich aus der roten und weifsen Bemolung des Steines

beider Gegenden und aus der ähnlichen Form des Griff-

kuaufes ergiebt (vgl. zum Eleina-Bczirke Haddon a.a.O.,

S. 246.1. Scheiben- und morgensternförmige Keulensteiue

sind in Deutsch -Neu -Guinea auch auf AU, Berlinhufen,

aufgefunden worden (vergl. E. v. Ensehan, Zeitschr. für

EthnoL 32, 1900, 8.[K7Jff.>, und es ist nach den weiter

unten zu nennenden Zusammenhangen nur wahrschein-

lich, dafs jene Keuleusteine entweder in früherer Zeit

lilobu. LXXXII. Sr. 24.

auf dem Landwege aus dem Gebiete de« Fly- Rivers,

dorthin gelaugt sind oder, wenn auch einheimi-ebes

Fabrikat, auf kulturellen Beziehungen mit dem Gebiete

de» Fly-Rivers beruhen. An eine Übertragung auf dem
Wasserwege, wie sie v. Luschan a. a. O. anzunehmen ge-

neigt ist, kann keinesfalls gedacht werden; vor allem

liegt gar kein Grund vor, Beziehungen zwischen beiden

Gebieten auf dem Landwege zu leugnen. Wenn auch,

soviel ich sehe, aus dem Fly-River-Gebiete morgenstern-

förmige Keulen bisher nicht nachgewiesen sind, so sind

sie es doch vom Elema-Bezirk. und letzterer steht mit

dem Fly-River-Bezirk in ethnographischer Beziehung (vgl.

z. B. das unten über Riudengürtel Bemerkte). Folglich

könnten die morgensternförmigeu Keuleusteine sogar

vom Elema-Bezirk ausgegangen und ülver das Fly-River-

Gebiet bis zur Berlinhafen-Küste vorgedrungen sein.

Übrigens befindet sich der Elema-Bezirk auch in der Ver-

wendung von Schilden beim Bogen schiefseu und im

Fehlen von Lünzen mit der Berlinbafen-Nektion in L ber-

einstimmung (vgl. dazu Foy, Globus 81, 1902, S. 283 f.).

Die kugeligen Steinköpfe, die sowohl in Britisch- wie

Deutach- Neu-Guiuea angetroffen werden lim EJema-,

Mekeo-, Boro-, Hoodbai-Bezirk, fenier unter den oben

erwähnten Steingeräten von llerlinhafen und — nach

dem Materiale des Dresdener Museums, soviel ich mich

entsinne — auch im Hinterlande von Finschhafen, vergl.

aufserdem B. Hagen. Unter den Papuas, 18»», Tafel 27,

wo die von Finschhafen abgebildete Keule mit kugeligem

Steinkopf doch — entgegen meinen Bemerkungen in

^Tanzobjekte vom Bismarck Arch ipel", S. 4a, Aum. 1,

denen sich jetzt Schmolte, IAE. XV. 1902, S. 102 an-

echliefst — anderer Art ist als die im allgemeinen

gleichförmigen Keulen von Neupommern, also jeden-

falls von der angegebenen Gegend stammt), gehen sogar

in ihrer Verbreitung noch weiter; denn sie finden sich

auch auf der Gazellehalbinsel von Neupommern, in Neu-

mecklenbiirg und Neuhauuover (vergl. Eoy, Tanzobjekte

vom Bismarck Archipel, S. tia).

Ferner mag hier der Aderlafsbogen erwähnt werden,

der aus Ozeanien bisher nur für Britisch- und Deuts« b-

Neu-Guiuea nachgewiesen ist ') und zwar einerseits von

') Sonst kommt der Aderlafsbogen , soweit es Heger uiel

v. Luschan gelungen ist, dies aus der Littcratur festzustellen,

noch an folgenden Stelleu der Urdu vor: bei den Cayapos-
Indianern im Innern Brasiliens (vergl. Heger, M.\<> W. XXIII,
1H»3, 8. [85] f.; siehe auch J. B v. S|ii* und V. V. V. \. Mar
tius, Reise in Brasilien 1817—t8S0, München 1823—1831,
Taf. :w, Fig. 57) und bei den Isthmus- Indianern (vergl.

Bartels, Medicin der Naturvölker, 181-3. 8. 20«), bei den
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Motumotu (Klema-Bozirk), dem Mekeo- Distrikte, derllood-

B»i (vgl. A. C. Uaddon, „Man u
1901, Nr. 121, S. [145];

E II. Giglioli, Arch. p. FAntrop. e la Ktnol. XXXI, 1901,

S. 118) und von der Yule-Insel (vergl. F. v. Luschnn l»ui

Krieger, Neu-Guinea, 1899, S. 461), andererseits von

Bongu, Astrolubebai (vgl. Fr. Heger, MA(i\V. XXIII,

1H93. S. [85J f.) 1).

Breite, dirke und «teile Rindengürtel gieht es sowohl

in Berlinhitfcu (vgl. Beschreib. Katalog d. utbnogr. Samm-
lung L. Birös aus Deutsch - Neu -Guinea ; Berliuhafcu

,

bcrausgcg. d. d. Etbn. Abteil, d. I'ngar. Nationalmusaum«

1899, S. 89; IL Parkinson, IAE. XIII. 1900, 8. 30; 1: IL
,1. Krdweg, MAGW. XXXII, 1902, S. 308 f.) wie im F.lema-

Bezirke des Papua-tiulfcs (vergl. Iladdon. Dccorativc Art

off British New Guinea 1894, S. 111 ff.) und — wahrschein-

lich echt einheimisch — am Fly- River (vgl. Iladdon

a. a. O., S. 84 f.), wo sie D'Albertis angetroffen hat. Smi-t

kumineii sie nur Doch auf den Admiraliiiits - Inseln vor,

was jedenfalls auf einem gewissen geschichtlichen Zu-

sammenhange beruht. Anderswo sind sie, soviel ich

weifs, unbekannt
Besondere aus Rohr geflochtene Panzer kennt man in

Ozeanien (von den Gilbert-

Inseln abgesehen, wo alier

die Form eine andere ist)

nur am Fly -River und in

der Gegend von Augriffs-

hafen, d. h. im Grenz-

gebiete von Deutsch- und

Holländisch - Neu - Guinea
|vgl. lladdon, Dec. Art,

S. 84 ')]•

In der Verwendung von

Schilden beim Bogen-
sehiefsen Infst sieh aine

Kulturwauderung vom
Elema - Bezirke aui nord-

östlichen -Papua -Golf bis

zur Astrolabe - Bai kon-

statieren, worüber ich im

Globus, Bd. 81, 1902,

S. 281 ff. gehandelt habe.

Über sekundäre Mas- Al»l.. I. Tanzbopfsiuinirk
kenzusauimeuhange und Niederländisch •

durgleichen zwischen dem
Klemn - Bezirke in Britisch -Neu-Guinea und den Tatui-

Inseln einerseits, zwischen der Torres-StrtfM bozw.

dem westlichen Papua-Golfe und Fiuschhafen anderer-

seits, habe ich in meinem Werke „Tanzubjektc vom
Bismarck Archipel", S. 5 f., gesprochen, wobei sich

auch weitere Zusammenhänge mit dum Bismarck

Archipel und sogar mit den Salonio- Inseln (vergl. dar-

über a. a. O. , S. 13 b f.) ergeben haben. Ich füge

hinzu, dafs sich ein Tanzkopfschmuck aus einem Feder-

kmnze (und zwar in der Hauptsache aus schwarzblauen

Maami und anderen afrikanischen Hirtenvolkura (v. Lusohan.
Ari'lm f. Anthropol. XXII. S. 4L'7, sowie bei Krieger, Neu-
Guinea, S. 4KU); ein im wesentlichen [leieh - Instrument
war im 17, Jahrhundert auch in (iriechenlanil gohrii.Ufhlii.-h

(vgl. v. liiischnn bei Krieger, Neu-Guinea, K. 401 f.); in

Kuropa ist <*• noch bei den Süllslaven zu rinden (vgl. J. D.K.
Sehimlix. [AB. XV. 1»0S, S. 7<*a).

') Mit Hecht wendet sich It. Andree. (Holms, TM. ho, l»Ul,

S. H?>a c- ,• ii Haddon. daf das Gerat als etwas Neuen triebt.

Alier auch Audree hat die Ausführungen v. Lust buii« a.a.O.
übersehen.

•) Abgebildet ist der l'anzer vom mittleren r'lv lliver bei

DAlherti», Alla Nuimi Guinea. insu. S. :t7* und derjenige
von Aiigriffsliafen bei O. Finsch, „Kttiiiot. Krfahr. uml De-
legstücke aus der Küdsee", Tut. 1<I, Fig. 7, sowie „Knuma-
fahrten' nS88). 8. 337.

uud weifsen Hühncrfedem ), ähnlich wie ich ihn aus der
Torres-Strnfse und Sudwest-Hritisch-Neu-Guincn a. a. O.

besprochen habe 4
), auch für die Humboldt - Bai belegen

liifst, wovon das ethnographische Museum in Hamburg
ein Exemplar besitzt [K 3192, „Mann 1

" genannt, bei

Festlichkeiten getragen, hier reproduziert in Abb. 1 •"')].

Zum Schlafs will ich noch auf einen ganz neuen Zu-
sammenhang aufmerksam machen, der sich gleichfalls

auf Masken bezieht. In Fig. 2a und 2b bilde ich nach
einem Kxeinplar im städtischen Bautenstrauch - Joe*t-

Museum zu Köln (Inv.-Nr. 477) eine Gesicht «ma-ke vom
Fly-River, Britisch-Neu -Guinea, ab (von vorn und von
der Seite), die etwas landeinwärts von der Alündung
angetroffen wird und auch im Kgl. F.thnogr. Mu«euin zu
Dresden vertreten ist. Diese Maske ist ganz aus breiten,

dicken Rotuustreifeii goflochteii und von ovaler Form.

Das Gesicht ist von einem breiten, schräg vorspringen-

den Rande umrahmt; Augenlöcher sind vorhanden, die

Nase ist lung und vorn spitz, auf der Stirn lauft in der

Mitte ein Grat läng«, der Mund ist durch eine aufge-

flochtene Kontur angedeutet, auch von den Augenlöchern

lieht ei iiifgeuoe.htfue l'mrabinung elliptischer Form
ans, das Gesicht und der

Band sind mit einer bunt

heinalten Kittniasse ver-

kleidet (an unserem Exem-
M , plar nur unvollständig

Vfl erhalten). Diese Maske er-

innert nun sofort au da-

von L. Frobenius, IAE.

XI (1898), Tal IV, Nr. 29,

abgebildete Maske von
Deutsch-Xeu-Guinea (vgl.

a.a.O., S.8I, Ann. 2), die

ihrer Form und ( irnauientik

nach nur aus der Gegend
von Dallmannhafeti stam-

men kann (hier reprodu-

ziert in Abb. 3): sie besteht

—/V aus Holz, hat aber eine

breitere Umrahmung aus

Rohrgeflecht ; ihre Nase ist

von der Humboldt -Bai. an der Wurzel breit, vorn
Neu -Guinea. spitz, auf der Stirn ist ein

Grat. Ferner bilde ich in

Aldi, fla u. 5b gleichfalls nach einem Kxeuiplurc des städti-

schen Haiiten-trauch-Joest- Museums zu Köln (Inv.-

Nr. 17HO. Geschenk des Herrn G. Küppers-Loosen in Köln)
eine Holzmaske von Muachu (Gressien- Insel, Nordwest

-

Deutscb-Ncii-Guinea) ab''), die sowohl in der Nasenfonn
wie in der Umrahmung der Augen und in dem Grat auf
der Stirn unserer gefloi bleuen Maske sehr nahe steht; die

scheinbar aufgerollte Nasenspitze lafst sich möglicher-

") Vinn r'c»t lande des südwestlichen llritivh Neu Guinea
konnte trli in meiuor l'ublikation nur einen Kopfschmuck
di<-*er Art namhaft machen, bei dem die Keilern durch Mark
stähe vertreten wurden (vergl. Kdga - l'artingtnu arid Heap«'.
Kthwjgraphical Album <if the l'acitic Ocean 1, 18*0, PL 317,
Xr. h\ „liead drei» or pith, Tiurarian tribe. Haxter River"),
luzwisi-hcn habe ich ein typnlngiseh gBnz ähnliches Stück
mit federn Ih-i .1. I". Thomson , British New Guinea (IHJ»2).

S. i:ts als «am "lieren T'lv- Hiver stammend aligehildei ge-
funden: es wurde von Kriegern getragen. Bezieht »ich auf
. mi n gleichen Megenctaad auch die Notiz A. l\ Haddon* in

iailnam Küche r lle;ol-lluiiier»" Uw»l). S. IIS, über Tanzer in
Mawitiu l.Mownttiil: .Tin- head tt.t* oruameuted with a head
dress <if white or black realiter*

*) Herrn Dr. K. Hasan Inn ich für die meiner Abbildung
zu (Iruadc liegende Zeichattng zu Danke verpflichtet.

') Die untere Parti« ihf Gesichtes ist von einer langen
Krii... aus Palmbuittslreifuii iinirabmt.
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AM>. 2n ii. '2b. Mji>k<> vom mittleren I h-Iim r. Kriilsch-Ni'U-tiuinea. '/> oatörl. Gr. — Abb. S. Maske au* <ler Kegeln!

von DallmnnnhnfVn. |tent«c-h • Neu - Guinea. (Nach Probentu, lni.ro. Arth. f. Kthnogr. XI, Tut". IV, Nr. 2».) — Abb. 4. Maske
vom Knlxerin-Anirusta-VInN, l>euUrh-NeU>(*alnen. (Nach Wey« u. I'jtrkinton, IkihalUtukn uml Mmt<n vom Hi»murck Archipel

und Nou-CuiHc», TV. IX, fig. 1.)
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wei«c auch nu unserem Typus bei Vergleichung gr(H*eren

Materiales belegen, unter Umständen hat anch dip von

uns iu Aldi. 2 abgebildete Maske eiuu Ose an der Nasen-

spitze gehabt, da sie etwas defekt ist. Kehliefslich sind

auch noch die sogenannten Rüsselmasken Tom Kaiseriu-

Augusta - Kluis liier heranzuziehen, über die aus letzter

Zeit A. II. Mayer und Parkinson, Schnitzereien und

Masken vom Bismarck Archipel und Neu Quiuen (I'ubl.

besteht nur darin, dafs sie nicht vor das Gesicht, gebun-

den, sondern über den Kopf gestülpt werden.

Zu den hier erwähnten sekundären Beziehungen

ethnographischer Art zwischen Britisch- und llcut-cli-

Neu- Guinea liefse sich gewits noch eine ganze Reihe

uuderer hinzufügen. Die Beziehungen besteben in geo-

graphischer Hinsicht zwischen dem Fly- Rivcr-t iebiote

einerseits und Angriffslinien (vgl, Panzer) bezw. Hutu-

>

ia. ÄU

Abb a» ii. üb. Ma«ke von Musrliu. Nordnest - Bcutsch - Neu - Galiiea. ', , um. Gr.

Kgl. Kthn. Mus. Ih-esden X, 189ö, S. 17b f.), zu ver-

gleichen sind und von denen ich ein Kxemplar nach dem
genannten Werke, Taf. IX, Fig.] hier in Abb. 4 reprodu-

ziere; mit unserem Typus vom Fly- River haben diese

Marken gemein, dafs sie ganz aus Rohr geflochten und
mit Kittrnasse belegt nnd bemalt sind; mit den llolz-

uasken von Nordwest -Deutsch- Neu -Guinea (vgl, be-

sonders Abb. .
r
i) teilen sie die lange, vorn scheinbar auf-

gerollte Nu«e; mit beiden zusatiinieii haben >ie auf der

Stint einen tirat aufzuweisen Ihr llauptnntersenied

Uoldtbai (vgl. Tanzko|ifschmuck aus Federn), Berliu-

hnfen (vgl. Keuleii-teine
,

liiudcngürtel, Fohlen von
Lanzen I, Dullniaunhafen-Gehiet samt vorgelagerten Inseln

und Kaiserin- Augusti« - FInTs (vgl. Masken mit langen
Nasen, ans Kohr geflochtene Masken), Fillscbhafcu (vgl.

Knpfaufantze beim Tanze
1

* andererseits; zwischen dem
Klema-Bezirk einerseits und Berliuhafen (vgl. Keulen-
steine, Itiudeugürtel, Verwendung von Schilden beim
Bogensehiefsen, Kehlen von Lanzen), der Astrolabe-Iiai

(vgl. BogenHchild), Finsehhafen bezw. Tami- Inseln
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(vgl. Steiukeulen, Masken) andererseits; zwischen dem
Gebiete des Mekoo-Itistriktes und der Hood-Bai einerseits

und der Astrolabe-Bai (vgl. Adcrlafsbogen), Finschhafen

< Vjufl. Steinkeulen) andererseits. Hiervon sind die Be-

ziehungen zwischen dem Fly - River -Gebiet und Finsch-

hafen jedenfalls durch den Kleina-Bezirk vermittelt worden,

wie umgekehrt diejenigen zwischen dein Eleraa-Bezirk

und Berlinhafen durch dun Fly-River-Gebict. l>iu Gebiete,

au« denen der Aderlufshngen belebt ist, also der Mekeo-
Distrikt und die Hood-Bai einerseits, die Astrolabe-Bai

andererseits, werden gleichfalls kuuin in direkter Be-

ziehung stehen, wahrscheinlich kommt dieses Gerät auch

im Kleina-Bezirke vor, und von dort aus könnte es, ebenso

wie der Bogenschild, mit den gleicheu Geraten der Astro-

lube-Bai einen kulturgeschichtlichen Zusammenhang
bilden.

Die Ausgangspunkte und die Geschichte der hier zu-

sammengestellten Gleichheiten und Ähnlichkeiten zwischen

Britisch- und Deutsch-Neu-tiuinea, ebenso wie aller ver-

wandten Krscheinungen, festzulegen, mufs künftigen For-

schungen vorbehalten bleiben.

Die temporäre Persistenz der Menschenrassen.
Von .1. K oll mann. Basel.

Die Studien über die Matnmcsentwickclung des Men-
schen nehmen mit Hecht einen breiten Raum in den

Aufgabeu der Anthropologie ein. Dabei stellen sich alle

Naturforscher, welche die natürliche Entstehung des

Menschengeschlechts vertreten, anf den Boden der De-

sccndeuzlchre. Der oberste Satz dieser weit reichenden

Theorie besagt, dafs der Mensch durch das geheime

Band der AbBtammung mit den ihm nahestehenden For-

men der Wirbeltiere verbunden sei. Dieser Zusammen-
hang wird durch die Zoologie, die vergleichende Ana-
tomie und die Paläontologie, auf das bestimmteste

erwiesen und allgemein bekannt ist, dafs unter allen

voran E. Häckel dieses Ergebnis der Forschung un-

ermüdlich gegen alle Angriffe und siegreich verteidigt.

Man hat aber das Verfahren , wodurch die Natur die

Wesen allmählich zu immer neuen Formen weiterführt,

noch nicht in allen Fällen vollkommen richtig aufgefufst.

Es ist ja gewif« richtig, dafs die Abänderungen erst

klein und unscheinbar sind, um sich von Generation zu

Generation stärker uuszuprägen und sich nach den Ge-

setzen der Vererbung und der Selektion immer fester zu

fixieren. Neuesteiis ist jedoch erkannt worden, dafs

dieser schöpferische ProZefs doch nicht unausgesetzt au

der Arbeit ist. Er macht oft recht lange Pausen , in

denen der Umwandlungsprozefs eine recht lange Zeit

stille steht, uni dann auf einmal mit ganzer Kraft ein-

zusetzen. Dieser Stillstaud des schöpferischen Prozesses

ist bisher nur von wenigen beuchtet und anerkannt
worden, nur die Paläontologen haben zumeist mit dieser

Thtttsache gerechnet, und es ist meines Wissens Hux-
ley gewesen, der scharfsinnige englische Naturforscher

und Freund Darwins, der die Dauertypen hervorge-

hoben hat, d. b. Formen, die sich auf einer bestimmten

Höhe ihrer Entwickelung nicht mehr weiter umgewandelt
haben. Wäre dies nicht der Fall, dann gäbe es keine

Dauer in den uns umgebenden Formen, und nur der

Wechsel wäre beständig. Es giebt über Tiere genug,

die dauernd in der einmal erreichten tiestalt verhurreu,

oder wie man dies auch bezeichnen kann, die , per-
sistent" bleiben. Dabei handelt es sich nicht etwa
nur um ein paar hundert. Jahre, sondern um geologische

Zeiträume, um Jahrzehulausende und mehr. Das ist

jetzt fast uligemein bekannt, und IHskussionen hierüber

finden kaum mehr statt. Bezüglich dos Verhaltens der

menschlichen Spezies sind aber nach «lieser Richtung
wenige Beobachtungen angestellt worden, und folglich

sind die Antworten auf die Frage über die Per-

sistenz der Menschenrassen nieist ablehnend. Weite

Kreise vertreten die Ansicht, die Menschenrassen seien

noch jetzt, wie einst, während der Entwickelungsperiode

des Menschengeschlechtes, in einer unausgesetzten Uni-

OU«i. LXXXII. Nr. 24,

Wandlung begriffen. Ich habe schon wiederholt dar-

gethan, dafs diese Auffassung dem wirklichen Verhalten

keineswegs entspricht und für den Menschen der Jetztzeit

nicht zutreffend ist. Der Widerspruch ist nicht ausge-

blieben, selbst nicht von solchen, von denen man tiefere

Einsicht erwarten konnte. So folge ich denn gern der

freundlichen Anregung des Herrn Prof. And reo, in

seiner vielgelesenen Zeitschrift das Thema von der tem-
porären Persistenz der Menschenrassen in Kürze zu be-

handeln, das ich erst jüngst in dem Archiv für Anthro-

pologie (Bd. XXVII), 1902, ausführlicher erörtert habe 1
)-

Die in Europa gefundenen Menschenreste aus der

Stein-, Bronze- <tder der Eisenzeit beweisen untrüglich,

dafs der Mensch, was seine körperliche Gestalt betrifft,

derselbe geblieben ist. Wir besitzen genug wohlerhal-

teuo Schädel und Skelette aus den erwähnten Perioden,

um diese Thutsache über allen Zweifel hinaus zu be-

gründen. Die Lang- und Kurzschädel von heut« sehen

noch genau so aus wie jene der vorgeschichtlichen Pe-

rioden. In weiteren Kreisen ist über die entgegengesetzte

Ansicht verbreitet, der Mensch, als jüngstes (ilied der

Schöpfung, sei in einem zwar laugsamen, aber doch be-

ständigen I 'mwandlungsprozefs liegriffen. Diese Ansicht

ist jedoch gänzlich falsch. Die Menschen der Vorzeit

hatten keine anderen Arme und keine anderen Beine

und keine anderen Köpfe gehabt wie jene, die wir

heute noch in Europa finden. Ich habe diese Erschei-

nung mit dem Ausdruck der Persistenz der Men-
schenrassen bezeichnet, womit gesagt werden sollte,

dafs die Merkmale, welche den Menschen gegenüber den

Anthropoiden auszeichnen, diu man auch schlechthin als

morphologische Merkmale bezeichnet, seit der neo-
lithischeti Periode, deren Anfänge man auf etwa
8000 bis 10000 Jahre zurückdatieren kann, sich

nicht geändert haben. Wahrscheinlich hat der

Mensch seit dem Beginn der paläolithischen Periode sich

nicht in seinen morphologischen Eigenschaften geändert,

allein wir besitzen uicht genug Skelettreste aus jener

Zeit, um diesen Satz auch für diese frühe Periode mit

absoluter Sicherheit hinstellen zu können; aber alles

spricht dafür, dats die jetzt lebenden Rassen bei ihrem

Auftreten im Diluvium schon völlig so organisiert waren,

wie wir sie heute vor uns sehen. Die Rassenmerkmale sind

also temporär unwandelbar. Dagegen ist längst bekannt

und vollkommen richtig, dafs Mangel an Nahrung, wenn
er durch Generationen hindurch andauert, die Menschen

elend macht. Ihiftir giebt es tausendfache Beweise. Es

unterliegt ferner keinem Zweifel, dafs die Dispositionen

zur Kurzsichtigkeit, zur Tuberkulose, zum Krebs u. s. w.

') Dort Baden sich zahlreiche l.itU*raturlimw«i*e.
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vererbbar sind . »her niemals ändern sich dudurch die

Rassenmerkmale. Ks ändern sieb weder die menschlichen

Können der Knochen, noch die Farbe der Augen; die

Wirbel erhalten keine andere Gestalt, die Hände und

Füfse bleiben spezifisch menschlich wie die des Ge-

sunden.

Der unausgesetzte Widerspruch, den seit Jahren meine

Thesis Tun der Persistenz der Hussen erfährt, rührt zu

einem grofsen Teil davon her, dafs die Rassuuuierkmale

und die fluktuierenden Kigenschaften der menschlichen

Organismen nicht genügend auseinander gehalten werden.

Ich beabsichtige deshalb, diese Unterscheidung durch-

zuführen, in der Hoffnung, etwas zur Kläruug der Mei-

nungen dadurch beizutragen.

Bei der Feststellung der Kassenmorkmale soll nur

die weifse Kassu berücksichtigt werden , alle anderen

Russen lasse ich wegen der damit verknüpften Schwie-

rigkeiten aus dem Spiele. I>ie weifse Russe i»t jedem

Leser genau bekannt, er besitzt hierüber nicht nur eine

grofse Summe persönlicher Krfahrungen , auch die zahl-

reichen Resultat« der wissenschaftlichen Untersuchungen

über Schädelformen, über die Farbe der Augen, der

Haare und der Haut sind allgemein beachtet worden.

Als Rassenmerkmale sind anzusehen: die Farbe der

Augen, der Haare, der Huut, die Formen des (Jesiebtes.

die als Lepto- und t'hauiftprosopie auftreten, die Formen
des Schädels, die als Ij»ng- und Kurzschädel bezeichnet

werden, die relative Länge der Gliedinafsen, die Körper-

gröfse unter 1500mm, welche die Pygmäen, auch jene

Kuropas besitzen diu Körpergröfse um 1600 mm, welche

die brünette Rasse Kuropas auszeichnet , die Körper-

gröfse um 1700mm und mehr, welche für die blonde

Rasse Kuropus charakteristisch ist.

Alle die angeführten Merkmale haben systemati-
schen Wort, aie können für die Bestimmung der

Rassen, der Varietäten und der Typen verweudet wer-

den, weil nie sich regehuäfsig vererben, sobald nicht

Kreuzungen zwischen den einzelnen Rassen und ihren

Gliederungen vorkommen. Ich berufe mich bezüglich

des Wertes der obenerwähnten Rassenmerkmale auf die

genauen Untersuchungen Pfitzners, der von anderen

Gesichtspunkten ausgehend doch zu der nämlichen Auf-

fassung gelangt ist.

In Frankreich sind einige Forscher, welche mit mir an-

nehmen, dafs die alten, prähistorischen Schädelformeu

Kuropas persistent sind, weil sie unter der Bevölkerung

noch heute vorkommen. De Qu a t ref a ges und Haiuy be-

richten dies von allen Schädeln, die sie aus der Urzeit

beschrieben haben. Verneau erklärt, dafs der Schädel der

alten G uanchen der Kauarischen Inseln den Typus des

Mannes von Uro - Magnon wiederhole, und dafs diese

Schadelform noch heute hei den Bewohnern dieser Insel

vorkommt. Ich erwähne ferner Hovclacque und

G. Herve, welche ohne Zaudern anerkennen, dafs seit

den ältesten Zeiten dio Schädeltypen ihre Architektur

nicht geändert halten.

„Ks bleibt unerklärbar, dafs wir seit den ältesten

Zeiten ganz an denselben Orten und ganz unter den-

sellten Lebensbedingungen durchaus verschiedene
Schadelformen nebeneinander bestehen seheu, wenn man
den äufseren Rinflü«sen einen breiten Spielraum zuge-

steht. Ist es Ägypten, welches den länglichen, etwas

schmalen Hiruschädel, das kleine, wohl proportionierte

Gesicht geformt hat, wie kommt es, dafs derNubier sein

plumpes Gesicht, seine breite Nase, dafs der aus den

Hochlanden Weetasieus eingewanderte Fremde seine

kurze Hirnkapsel, sein langes Gesicht, seine vorspringende

schmale Nase in demselben Ägypten durch alle Zeiten

festhält'.' Das spricht nach K. Schmidt tranig für eine

die Schädel umformende Kraft äufserer Kinflüsse, aber

sehr laut zu Gunsten einer die Form beharrlich fest-

haltenden Knergie der Vererbung." Zu diesem Krgebnis

kommt dieser Forscher nach zahlreichen genauen Schädel-

messungen ans allen Zeiten der ägyptischen Geach'chte. —
Ks findet und fand also in Ägypten keine Umwandlung
der Rassen statt, das ist das Resultat, zu dem eine

U-änzJich objektive Beurteilung des kraniologischen Ma-
terial» hinführt.

In Frankreich vertritt noch San s on die nämliche U ber-

zeuiruiitf gegenüber den zahlreichen Anhängern von einer

beständigen Umwandlung der Rassenmerkuinle. Ihm.

wie vielen vergleichenden Anatomen hat eine reiche Er-

fahrung gelehrt, dafs bisher nur die Variabilität der Zähue.

der Wirbel, der Kippen u. dergl. mehr bei den Menschen

und den Säugern nachgewiesen worden ist, aber nirgend»

auch die Entstehung neuer Formen, dadurch dafs diese

Anomalieeu dur Zähue, Wirbel U. s.w. persistent ^blieben

wären. Trotz aller Anomalieen, trotz aller Wir-
kungen des Milieu, trotz aller Kreuzungen
blieben die Menschenrassen und ihre Varie-
täten die nämlichen: das zähe Blut der Men-
schen rus«cn schlägt immer wieder durch.

Man darf sich bei der Beurteilung der Menschenrassen

ebenso wenig wie bei der unserer Haustiere von den

fluktuierenden oder sekundären Eigenschaften täuschen

lassen.

Einige Bemerkungen hierüber sind unerläfslich.

Die Zunahme des Fettes, der Muskulatur, der Stärke

der Knochen und der Körperhöhe der Individuen erfolgt

bei guter und reichlicher F.rnährnnir. Ganze Bevölke-

rungsklassen können diese Erscheinung aufweisen, wäh-

rend arme Länderstrecken eine gegenteilige Erscheinung:

Magerkeit, schlechte Muskulatur, dünne Knochen und
geringe Köriterhöhe hervorrufen. Viele Beobachter

sprechen unter solchen Urnständen von einer „Umwand-
lung der Rasse", aber diese Bezeichnung ist in jeder

Hinsicht falsch und unzulässig, weil die eigentlichen

Rassenmerkmale dadurch nicht im mindesten abgeändert

werden. Trotz «rofser Abmagerung wird weder die

rassenanatoinisehe Beschaffenheit des Gesichtsschädel*

noch die des Hinischäduls geändert, und die blonde

Komplexion wandelt sich nicht in die brünette oder um-
gekehrt. Niemals ist irgend etwas derart beobachtet

worden. Man beachte ferner die folgende Krscheinung:

Die Reduktion der Milchdrüse ist seit einigen .Jahr-

zehnten sehr weit gediehen, teilweise unter dem Einfluf*

der Gewerbe und der Industrie. Die Mütter stillen die

Kinder nicht mehr, um in dem Geschäft oder in der

Fabrik keine Zeit zu verlieren. Die unausbleibliche

Folge ist die Reduktion oder besser die Degeneration

der Milchdrüse wegen Nichtgebrauch, wobei es sich

herausstellt, dafs diese Reduktion sich vererbt, so dafs

die folgenden Generationen einem völligen Schwund eines

Organs entgegengehen, das doch für die Erhaltung der

Spezies von eminenter Bedeutung i»t. Dennoch darf nicht

von einer Degeneration der Rasse gesprochen werden,

weil die Milchdrüse lediglich ein sexuelles Merkmal dar-

stellt, dessen Verlust das Wesen, d. h. die in jedem

Individuum steckenden Rassenmerkmale, nicht im min-

desten verändert.

Ks werden zwar manche der Uberzeugung sein . der

Verlust der Brustdrüse, unter dem Kinflufs des Milieu

entstanden, bezeichne eine Um witudlung der Rasse.

Allein ich kann dieser Auffassung nicht beipflichten und
zwar aus den nämlichen Gründen, die schon weiter oben

bei den beträchtlichen Verschiedenheiten des Skelett-

systems und der Muskulatur infolifc veränderter F.r-

iiähriiiiir»verliältnisse angeführt wurden. Durch den
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Wegfall der Brüste füllt nur ein einzelnes Organ der

Degeneration anheiin , ohne data dadurch ein Rassen-

merkmal auch nur im geringsten altcriert würde, keineB

von all denen , die da oben aufgeführt wurden , wird

irgendwie umgeändert: Augen-, Haar- und Hautfarbe,

Gestalt des Gewichtes und des Schädel» u. s. w. bleiben

sich völlig gleich, ob die Brustdrüse der Funktion fähig

ist oder nicht. Überdies wird ja immer nur ein Teil der

Frauen durch diesen Defekt sexuell herabgemindert, der

andere Teil bleibt glücklicherweise iutakt und bildet die

vollen, von keiner Verkümmerung beeinträchtigten Re-

präsentanten desjenigen Typus, dem sie zugehören.

Wie die Degeneration der Brüste, so beurteile ich

auch die Ab- und Zunahme des Brustkorbes, der Körper-

höhe innerhalb der oben angegebenen Grenzen und die

Ab- und Zunahme des Umfange* der Knochen lediglich

als fluktuierende Merkmale.

Die Gegner von der Persistenz der Menschenrassen in

dem strengen, von mir formulierten Sinne haben sich dann
auf die „Vermischung"1 berufen und behauptet, durch

Kreuzung entstehen neue Typen. Niemals ist ein ge-

nügender Beweis iu dieser Richtung geführt wonleu, alle

Beobachtungen sprechen vielmehr dagegen. Boas hat ein-

gehende Untersuchungen über die Kreuzung von Men-
schenrassen iu Amerika ungestellt. Kr hat die Kreuzungs-

produkte zwischen Indianern und Kuropäern genau
analysiert und nichts von Kntstehung eines neuen Typus

finden können; es entstehen Kreuzungen, Kreuzungs-

produkte, Bastarde aller Art, aber kein neuer Typus.
In Amerika ist überdies die weifse Rasse der Kuropäer

und die schwarze Rasse der Neger zu ausgedehnter

Kreuzung gelangt. Ks sind dadurch zahllose Mischlinge

entstanden, deren Abstammung mit genügender Sicher-

heit festgestellt werden kann, aber Boas hat keinen

neuen Typus nachweisen können.

Die Kreuzung zwischen Indianern und WcHsen und
zwischen Negern und Weilsen kann man ah ein grof--

artiges Experiment betrachten, das vor unseren Augen
von der Natur augestellt wird und das die günstigste

Gelegenheit bietet, diese wichtige Frage zu entscheiden.

Dieses Experiment, das seit nahezu 300 Jahren und
überdies jetzt in verstärktem Mafse fortdauert, vom
ersten Jahrhundert der Begegnung dieser Bassen bis

heute, es hat den Beweis des Gegenteils erbracht, es

ist kein neuer Typus entstanden. Weder die

Körperhöhe, noch die Länge des Schädels, noch die Pro-

portionen de» Gesichtes, noch die Schnelligkeit des

Wachstums, z. It. der Indiauerkinder mit dem der Halh-

blutkinder verglichen, noch die Fruchtbarkeit der Fami-
lien — keine dieser Kigenschaften deutet in irgend einer

Weise auf die Kntstehung eines neuen Typus hin, ebenso

wenig alle diese Kigenschaften miteinander, wenn sie iu

ihrer Gesamtheit in Betracht gezogen werden.

So ist es in Amerika bei der Kreuzung dreier ganz
verschiedener Rassen. Es sind keine neuen Typen
entstanden. Die Umschau in Europa zeigt dieselbe Er-

scheinung. Seit die durch R. Virchow durchgeführte

Statistik über die Farbe der Augen, der Haare und der

Haut veröffentlicht wurde, ist der Mythus wohl für immer
beseitigt, als ob durch Kreuzung neue Typen entstehen.

Ks halien sich seit vielen Jahrhunderten auf dem Boden
Kuropas Blonde und Brünett« unzählige Male miteinander

gekreuzt, aber nirgends ist dadurch ein neuer Typus
entstanden. Ks ist durch Millionen von untersuchten

Kindern nachgewiesen, wieviel in den einzelnen Bezirken

Blonde und Brünette und Mischlinge zwischen diesen

beiden Varietäten vorhanden sind, aber nirgends, weder
iu Deutschland, muh in Frankreich, noch in Italien, noch

in Osterreich läfst sich ein neuer Typus auffinden.

Es ist ferner noch niemals beobachtet worden, dar»

die weilse Rasse sich irgendwo verändert hätte, weder
die Rasse selbst noch die Varietäten. F.ines der

gröfsten Experimente, die Besiedelung von Australien,

ist im Sinne der Persistenz der weilsen Rasse ausgefallen.

Der Aufenthalt bei den Antipoden, auf der südlichen

Hälfte der Erdkugel, unter ganz anderen Lebens-

bedingungen und einem ganz anderen Klima hat keine

neue Rasse und keinen neuen Typus erzeugt. Diese

eine Erfahrung ist so schlagend und von so viel tausend

Zeugen gemacht worden, dafs sie allein — für sich

schon — alle entgegenstehenden Angaben widerlegt In

Amerika ist dieselbe Zähigkeit der weihen Rasse und
ihrer Varietäten nachgewiesen seit drei Jahrhunderten.

Wenn man auch behauptet, dafs der Nordamerikaner

eine erkennbare Veränderung nicht blofs Beines geistigen

Wesens, sondern auch der körperlichen Kigenschaften

erfahren habe, so ist doch kein Individuum daraus hervor-

gegangen, welches sich direkt mit einer Rothaut ver-

gleichen liefse. Es giobt weder in Nord- noch in Süd-

amerika eine neue amerikanische Rasse. Aus diesem

zweiten Exi>oriuieut, das seit der Entdeckung Amerikas
unausgesetzt in riesigem Mafsstabe fortdauert, ergiebt

sich klar, dafs das Milieu die Rassen nicht abändert, dafs

die äufsereii Einflüsse über die Rassenmerkmale keine

umändernde Gewalt besitzen. Mehr als vier Jahrhunderte

haben nichts vermocht.

Die beständig wiederkehrende Behauptung, dafs die

Menschen unter dem Einfluls des Milieu ihre Rassenmerk-

malc ändern, dafs also unter unseren Augen immer neue

Typen entstehen, ist auf zwei Erscheinungen zurückzu-

führen, die falsch aufgefafst und falsch gedeutet werden.

Die erste Erscheinung liegt in dem Forlschritt der
Kultur, wodurch neue Lebensbedingungen, neue Formen
der menschlichen Gesellschaft, neue Bildung, neue Bil-

dungsmittel, Kunst und Technik entstehen und damit

gewaltige Umwälzungen des sozialen Indiens in Form
von neuen Kulturstufen und »ehr oft von neuen Völkern

vor unseren Augen auftreten uud seit historischer Zeit

hervorgetreten sind. Den neuen erhöhten Zustand der

Kultur betrachtet man mit Recht als eine Vervollkomm-

nung der geistigen und sozialen Sphäre einer Nation.

Allein damit ist keine Umänderung der physi-

schen oder morphologischen Kigenschaften
des Menschen verbunden. Der Leib, insofern er

durch die morphologischen Kigenschaften der Rasse

und der Varietät bedingt ist, erfährt uicht die aller-

geringsten Abänderungen. Der Kuropäer bleibt immer

derselbe samt seinen verschiedenen Typen. Über die

I,ang- nnd Kurzschädel, die laugen uud kurzen Nasen,

die Blonden und Brünetten sind wir noch immer nicht

hinausgekomnieu. Selbst die höchste Kulturstufe, welche

Nationen und Individuen erreichen, ändert, an diesen

morphologischen Eigenschaften gar nichts. Die Form der

Knochen, z. B. des Beckens, oder die Form der Gelenke,

die für die menschliche Gestalt charakteristisch sind,

haben sich niemals geändert. Noch kein Anatom hat

Beweise von Umänderung beigebracht.

Die Anhänger der Theorie von der beständigen noch

heute fortdauernden Umwandlung der Menschenrassen

werden wohl noch kaum überzeugt sein, dafs das Milieu

die Rasseneigenschaften unberührt läfst, obwohl viele

Beweise in den vorausgehenden Zeilen niedergelegt

sind. Ich hebe deshalb eine Arbeit von Lietard hervor,

eines der wenigen Beobachter, der zwischen den Wir-

kungen des Milieu und der Persistenz der Kassenmerk -

male unterscheidet. Kr hat die Bevölkerung der Vogesen

in Bezug auf die Körperhöhe nach den Rekrntierungs-

listen von IHfii* bis 18U7 untersucht und eine eutschie-
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den« Persistenz der blonden und der brünetten Varietät

nachgewiesen trotz der unverkennbaren Einflüsse des

Milien. In den Vogescn bestehen nämlirh sehr verschie-

dene Wirkungen des Milieu. In den einen Bezirken sind

Berge und wenig Ackerbau, der Alkohol wirkt nachteilig,

ebenso die Fabrikarbeit und die damit verbundene

physiologische Misere. In anderen dicht daneben liegen-

den Bezirken lebt eine Ackerbau treibende Bevölkerung,

welche keinen Alkohol konsumiert und keiner Fahrik-

arbeit unterworfen ist. Trotz dieser verschiedenen

Lebensweise sind in den betreffenden liczirken die beiden

Varietäten, die blonde und die brünette, noch immer
vorhanden. Die Wirkung de» Milieu int zwar unver-

kennbar und zeigt sich, abgesehen von der schlechten

Krnährung, blasser Hautfarbe, zahlreichen Krankheiten

de« respiratorischen und des drüsigen Systems, in einer

Herabiuindening der Körperhöhe — , alwr die blonde und

brünette Beschaffenheit der Leute ist nicht verändert

worden, und die Körju'rhöhe ist bei den Blonden noch

immer gröfser geblieben als bei den Brünetten. Die

Krfahrungen Lietords in den Vogesen sind in hohem
(trade lehrreich Sie zeigen erstens die Kinwirkung des

Milieu auf sekundäre Eigenschaften des Organismus und
dann daneben doch auch die Zähigkeit der wirklichen

tiefliegenden Merkmale der Rasse.

Nun wird hoffentlich niemand glaul>en, diese Persistenz

der Rassenmerkmale in den Vogesen «ei ein singuliirer.

absonderlicher Fall. Nein, in ganz Frankreich ist die

nämliche Erscheinung durch Broca nachgewiesen, in

Deutschland ist es ebenso (Virchow, Amnion u. a.), in

Italien nicht Uliuder I Li vi), ebenso in Schweden I He tziu b

und Fürst). Man beachte nur die in den Arbeiten der er-

wähnten Gelehrten niedergelegten Thntsachen, welche ent-

weder den Hekrutierungslisten entnommen sind oder der

Statistik über die Farbe der Augen, der Haare und der

Haut der Schulkinder. Die Bevölkerungen uller euro-

päischen Länder verhalten sich dem Milieu gegenüber

vollkommen gleich, soweit die Erscheinungen bi«hcr unter-

sucht wurden. Nirgends gehen die Wirkungen so weit,

die Rassenmerkmale umzuändern oder zu zerstören, weil

diese Merkmale bis auf weiteres unausrottbar sind Der
Mensch unterliegt nur in oberflächlichen (sekun-
dären) Merkmalen den Wirkungen des Milieu,
obwohl er außerordentlich biegsam ist und sich
fast allen Klimaten anpassen kann, aber seine

Kassuuinerkmale bleiben dabei unverändert.

Die Thesis von der Persistenz der Men8cheiin»s*eu

wird noch aus einem anduren (irunde bestritten. Es

hat sich herausgestellt, dafs der Mensch dieselbe Eigen-

schaft wie die Tiere und Manzen besitzt, nämlich die-

jenige der Variabilität.

Die Variabilität des menschlichen < Irganistuus ist über

allem Zweifel erhaben, es giebt kein Organ, das nicht

bis zu einem gewissen Onide variierte, vom Gehirn au-

ffangen bis zu den Finger- und Zehengliedern. Je mehr
die Aufmerksamkeit auf diese Thotsache gelenkt wird,

desto zahlreicher werden die beobachteten Varietäten.

Sie sind von vielen Autoren schon statistisch behandelt

worden, namentlich jene, die von praktisch-chirurgischer

Bedeutung sind.

Die Hyperdaktylie , bei der sechs Finger und sechs

Zehen auftreten können, bietet sich als ein brauchbares

Bei-piel dar, um die Bedeutung der Anomalieen zu bespre-

chen Die Hyperdaktylie wird leicht vererbt und i^t auch

DOOfa um deswillen interessant, weil es sieh um das Auf-

treten eines komplizierten Gebildes handelt. Bei gut. ent-

wickelten Formen treten dabei nicht blofs Knochen,

Sehnen und Bänder und Gelenke auf, sondern auch Ge-

fäfse und Nerven. Auch die Nägel fehlen nicht. Die

Natur produziert also mit einem Male ein zusammen-
gesetztes Organ, das so tief in dein Wesen der Individua-

lität darinnen »teckt, dafs die Anomalie auf die Nach-

kommen übertragen werden kann. Aber so oft auch
Sechsfingerigkeit schon aufgetreten ist, es kommt doch zu

keiner Menschenrasse mit sechs Fingern. Der überzählige

„ Strahl* verschwindet wieder aus der Familie, um in

einer anderen gelegentlich wieder aufzutreten; trotz aller

Anomalieen kommt immer wieder «las Normale zum Vor-

schein. So ist es mit vielen anderen Anomalieen, wie

beispielsweise mit der Verminderung der Kippen- oder

Wirbelzahl, der Zähne, der ganzen Schar der übrigen

Anomalieen im Knochen-, Muskol-, Gefäfs- und Nerven-

sy-tem.

Die Variabilität ist allerdings unausgesetzt au der Arbeit

und erzeugt immer überraschende Anomalieen, aber eine

neue Rasse oder ein neuer Typus ist noch immer nicht

entstanden. Die Typen kehren immer wieder zu der nor-

malen Form zurück, denn diu Anomalieen sind bisher

immer wieder verloren gegangen. Soweit die Erfahrungen

reichen, haben sie sich nirgends von einer irgendwie

nennenswerten Dauer erwiesen. Aber wenn dies auch
für ein paar Jahrhunderte so der Fall wäre, wie z. IL

für die dicke t'nterlippe der Habsburger, es genügte

noch immer nicht, um von einem neuen Typus zu sprechen.

Es ist unbedingt nötig, dafs die Anomalie für die Dauer
des Lebens der Spezies fixiert werde. Nur dadurch

tritt die Anomalie aus der Reihe eines oberflächlichen,

sekundareu und fluktuierenden Merkmales heraus und
wird zu einem echten Rassenmerkmal, das ebenso persi-

stent bleibt wie die übrigen. Es ist ferner unerläfslich.

dafs die Anomalie in einer grofsen Anzahl von Indivi-

duen auftrete, sonst bleibt sie isoliert und ist schon

allein dadurch dem Untergänge verfallen.

Aus dem mitgeteilten Beispiele über Variabilität geht

wohl zur Genüge hervor, dafs ich weder das heutige

Genus Homo, noch dessen Rassen, Varietäten und Typen
für unwandelbar halte, und zwar wegen der grofsen That-

sache der Variabilität. Im Gegenteil, ich bin der Mei-

nung, dafs eine Finänderiiug wobl möglich sei, ich be-

streite nur, dafs eine Umwandlung oberflächlicher oder

sekundärer Merkmale in echte, dauernde Rassenmerkmale
je beobachtet worden sei. Sri dem Menschen sind für

eine solche Umwandlung jedenfalls mehrere hundert

Generationen notwendig. Auch nicht ein einziges neues

Merkmal konnte bisher am Skelett nachgewiesen werden,

trotz zahlreicher Anomalieen und einer Variabilität ohne

Grenzen.

I ber das Warum hat de Vries durch seine wert-

vollen Untersuchungen an den Pflanzen unsere Einsicht

in den Prozefs der Schöpfung neuer Arten und Rassen

wesentlich erweitert. Die Artbildung findet in der Natur
keineswegs immer statt, nur dann, wenn die Spezies in

einen bestimmten physiologischen Zustand gerät, für

den de Vries das schon in der Litt erat ur vorhandene
Wort -Mutation" gebraucht. Eine Pflanze beginnt

zu „imitieren", indem sie mit einem Male .plötzlich"

mehrere neue Eigenschaften, ni. bt blofs eine einzige ent-

wickelt. Die neuen Arten unterscheiden sich von ihren

nächsten Verwandten mehr oder weniger in allen ihren

Merkmalen. Wie mit einem Sehlage treten in allen

Organen Abänderungen auf, wobei noch besonders

merkwürdig i«t, dafs die neue Art meist völlig kon-
stant ist vom ersten Augenblicke ihrer Entstehung an.

Obwohl diese Erfahrungen an Pflanzen gemacht wur-
den, so mufs es einstweilen gestattet sein, die Mu-
tation auch ah weitverbreiteten Vorgang bei der
Entsteh nii',' der Arten überhaupt zu betrachten, da
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andere experimentell«« Untersuchungen nicht vorliegen.

Wir müssen dannch die Vorstellungen über die Ent-

stehung neuer Menschenrassen wesentlich lumlifi-

/iereti. Früher durfte man glauben, die Menschen-
rassen der Zukunft würden ausschliefslich durch

natürliche Zuchtwahl entstehen, Anumalieeu gliederten

sirh dabei allmählich aneinander, und endlich

würde die neue I;«-..- fertig sein, langsam im Laufe

von Jahrtausenden. Nach der Mutationstheorie verläuft

der l'rozets wesentlich anders: nach langer, viele Jahr-

tausende langer Persistenz der einmal ent standenen Rassen

entstehen trotz weitgehender Variabilität keine neuen

Formen. Kanu unter Bedingungen, die noch unbekannt

sind, Auftreten einer Mutationsperiode; die vorhandenen

Kassen beginnen zu „mutieren" und entwickeln plötzlich

neue Formen, die sich von den nächsten Verwandten
mehr oder weniger in allen ihren Merkmalen unter-

scheiden. Die Neubildung besitzt also nach den Er-

fahrungen an Pflanzen etwas Sprunghaftes ; zwischen den

einzelnen Arten bestehen trotz de« innigen verwandt-

schaftlichen Zusammenhanges dennoch keine Übergänge,

sondern deutlich vorhandene Grenzen.

Hei de Vries wird darauf aufmerksam gemacht, (Ufa

Scott durch paläontologische Beobachtungen zu der An-
nahme geführt wurde, dafs auch bei den Wirbeltieren

die Kntstehung neuer Arten etwas Sprunghaftes erkennen
lasse. Überdies müsse die Mutabilität in grofsen Gruppen
von Individuen aufgetreten sein und die Ursachen der

Transformation müfsten durch längere Zeit in der näm-
lichen Richtung wirksam gewesen sein.

Wenn die Menschheit also wieder, wie ehedem, neue

Rassen hervorbringen soll, dann genügt die vorhandene

Variabilität nicht. Ks in uf* eine Periodeder „Mutation"
auftreten, während der die vorhandenen Rassen in einen

l'mwandluugsprozef* geraten. Vielleicht werden Rassen

mit einer neuen Zahnformel, mit weniger I/endenwirbeln

als heute aus diesem Utnwandlungsprozefs hervorgehen,

deren kleine Zehe ülierdies nur zweigliedrig ist und der-

gleichen Eigenschaften noch mehr besitzt. Die Mutabilität

wird dann, das lehren die Erfahrungen an der Mutation

der Pflanzen, in grofsen Gruppen von Individuen sich

gleichzeitig äufsern, nicht wie die Variabilität nur an

rsehung im Jahre I !t0 2. 3K7

! einzelnen Individuen, vielleicht wie bei den Pflanzen in

ungefähr 3 Proz. Denkt man sich eine Bevölkerung von

:
100000 Seelen, die in den Zustand der Mutation gerät,

so würden mit einem Male beispielsweise 3000 Individuen

gleichzeitig die Zeichen einer neuen elementaren Rasse

au sich tragen. Diese neue Rasse würde nicht mehr
untergehen wie jene Individuen , welche eine Anomalie

besitzen, sondern sie würde, das lehren die Krfahrungen

de Vries' an den Pflanzen, ihre Merkmale mit Zähigkeit

festhalten und den Nachkommen überliefern. Diese

neue Russu wäre wieder persistent, wie es vor der Um-
wandlung die alten Rassen der Menschheit waren, und
zwar so lange, bis wieder eine neue Mutationsperiode

einträte.

Was eine solche Mutationsperiodo herbeiführen wird,

ist völlig dunkel, uud es ist überflüssig, sich mit dieser

Frage zu beschäftigen. Dagegen sei nochmals hervor-

I

gehoben, dafs wir uns trotz der Variabilität und trotz

des Einflusses des Milieu in keiner solchen Periode be-

finden, wovon sich wohl jeder überzeugen dürfte, der die

That sachen der Osteologie kennt und die Knochen der

ncolithischen Menschenrassen vorurteilsfrei prüft Die

Menschenrassen sind zwar variabel, aber nicht mutabel,

wie dies de Vries völlig zutreffend ausgedrückt hat. Sie

sind variabel und doch dabei persistent und zwar seit

Jahrtausenden unverändert. Die Opposition, welcher

meine Thosis von der Persistenz der Menschenrassen so

häufig Ix-gegnet ist, entsprang aus der Überzeugung, die

Annahme sei unvereinbar mit den Lehrender Descendeuz.

Aber ich habe schon wiederholt dargelegt, dafs sich die

Descendenzlehre mit der Persistenz der Menschenrassen

und mit den Thatsachcn der Variabilität in einfachster

Weise verbinden läfst. Der scheinbare Widersinn wird

endgültig beseitigt, wenn man berücksichtigt . dafs die

Menschenrassen einst aus niederen Formen zu höherer

Form emjsirgelangten; nach dem Abschlufs dieser Ent-

wickelung haben sie aber lauge Zeiträume eines unver-

änderten somatischen Daseins durchlaufen. Der Knltur-

zustand hat sich unzählige Male geändert, doch nicht

seit mehreren Jahrtausenden der Körper oder — streng

ausgedrückt — die raorphologi-che Beschaffenheit der

| Rassen.

Die Polarforschung im Jahre 1902.

Von II. Singer.

Die grofsen Nord pol a re x ped itionen mit weit-

goslcckton Zielen sind alle herein bis auf die russische

unter Baron Toll, die zur Zeit 1
) noch draufsen weilt.

Zwar ist der Angriff auf den Nordpol selbst wiederum
auf der ganzen Linie abgeschlagen, und weder Baldwin,

noch Peary und Sverdrup haben in dieser Richtung
nennenswerte Erfolge erringen können, allein die Nord-
polarforsrhnng hatte in dem zu Endo gehenden Jahre

doch ein Ereignis von solcher Wucht und Bedeutung zu

verzeichnen wie niemals mehr scit 1896: die ruhm-
gekrönte Heimkehr Sverdrups. Wir gedenken daher der

Sverdrupschen Unternehmung vor allen anderen zuerst.

Sverdrup berichtet, dafs er zunächst den Plan hatte,

die nördliche Ausdehnung Grönlands festzustellen und,

falls sich eine günstige Gelegenheit dazu bieten sollte,

einen Vorstofs nach dum Pol auszuführen. Die „Fram"
sollte ihn nach dem Norden Grönlands bringen, dann
um die Südspitze hemm nach der Sabineinsel an der

') Abtehtnf dieser Übersicht Knde November IHteJ.

Ostküste (74*30' uörd). Br.) gehen und ihn wieder auf-

nehmen, nachdem er von Norden nach Süden vorgehend

auch noch das letzte unbekannte Stück der ostgrönländi-

schen Küste (von Kap Bismarck nordwärts) aufgenommen
hätte. Bekannt war, dafs Sverdrup im Sommer 1898

nicht über den Smithsund nach Norden hinausgekommen
war und auf 1899 bei Cocked Hat überwintert hatte; es

war ferner bekannt, dafs er im Sommer 1H99 einen ver-

geblichen Versuch gemacht hatte, üIkm- das Kanebassin

hinaus zu gelangen, und dann südwärts gesegelt war:

am 18. August hatte ihn Pearv auf dieser Fahrt gesehen.

Seitdem aber fehlte jode Nachricht. Man erinnert sich,

dafs die Besorgnisse um Sverdrups Schicksal gröfser und

gröfser wurden, als drei Sommer verliefen, ohne dar«

eine Kunde von ihm zu uns drang, ohne dafs man eine

Spur von ihm bemerkt hatte. Man nahm im, dafs er im

Sommer 1899 dennoch auf der Sniith«undroute in die

freie Lincolnsee gelangt, nach Norden vorgestofsen sei

oder sich von Norden her nach (Mgrönland gewandt

habe; eine andere Meinung aber rechnete mit der Wahr-
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scheinlichkeit, dals Sverdrup, nachdem er diu Sinithsund-

route verschlossen gefunden hatte, in den Jonessund

eingefahren sei und irgendwo im Parryarchipel stecke

»der zur Beriugstrafse oder im Westen von FJlosmeru-

land polwärts vorgegangen sei. Jedenfalls war es ganz
unsicher, wo Sverdrup geblieben war, sonst hatte man
in Norwegen wohl schon im Sommer 1902 eine Hülfs-

expedition ausgesandt; so aber wäre das ein Unternehmen

auf« Geratewohl und ohne Aussicht auf Erfolg gewesen.

Die Tbatsachen haben denen recht gegeben, die

Sverdrup auf dur Jonessundroute vermuteten. Niemand
aber hatte ahnen können, dal* er auch hier fast ganz

auf die Mitwirkung seines Schiffes hatte verzichten müssen,

dafs er gar nicht so fern von einer oft befahrenen Strafse

im Kise festlag. Wie von einem Alb befreit atmete die

ganze Welt auf, als l'eary im September d. J. tele-

graphierte, Sverdrup sei auf dem Heimwege, und mau
verschlang daun förmlich seine ersten, ziemlich unver-

ständlichen Berichte, Unverständlich waren sie deshalb,

weil sie Operationen in einem Teile der Polarzone be-

trafen, über die man bis dahin nichts wufste. Unter

diesen Umständen war die kleine Kartenskizze von Wert,

die das Novemberheft des „(ieogr. Journ. u brachte, und
die wir hier reproduzieren. Ks ergiebt sich nun etwa
folgendes Bild von der Thätigkeit der denkwürdigen
Kxpedition

:

Unabhängig von l'eary, der damals ebenfalls nicht

weit von Kap Sabine überwinterte, erforschte Sverdrup

im Frühjahr 1899 die Fjorde des Hayessundcs, der in

Wirklichkeit nur eine tiefe, weitverzweigte llucht igt,

und unternahm iiuer durch Fllesmereland zwei Schlitten-

reisen bis zur Westküste dieses Polarlandes, die unter

7N"50' und 79» 15' nördl. Br. endeten. Als Sverdrup
dann im Sommer 1899 erkennen uiufste. dafs ihm bereits

im Kancbassin der Weg nach Nordgrönland versjierrt

war, änderte er kurz entschlossen seinen Plan und wandte
sich unter Benutzung des Jonessnmles polaren Gebieten

zu, iu denen seit der Franklinsuchorzoit die Forschungen
nicht mehr fortgeführt worden waren. Freilich stiefs

er auch hier auf sehr ungünstige Sehiffahrtsverhältuisse,

und er mutete bereits dort, wo unsere bisherigen, auf

Inglcfields flüchtiger Finsichtnahme vom Sommer 1852
beruhenden Karten die Südküstc des Kllesmerclandes

nach Norden umbiegen lassen, von neuem ins Winter-
quartier gehen. Diu Stelle liegt unter 76° 29' nördl. Br.

und 84" 25' westl. L. Die ersten Schlittenfahrten im
Herbste 1H99 ergaben, dar« die durch mehrere tiefe

Buchten zergliederte Südküste des FUesmerclundes doppelt

so lang ist, als sie unsere Karten verzeichnen : denn sie

reicht westwärts bis in die nächste Nähe von North Kent.

so dafs der dazwischen liegende Belcherkanal nur etwa
1 5 bis 20 km breit ist. Zwei grofse Schlittenexpeditionen

im Frühjahr 1900, die unter der Leitung Sverdrups um!
seines Topographen Isaachsen standen, führten zu einer

vorläufigen Hekognoszicruug der Westküste von FJIes-

mereland, zur Kntdeckung einer scheinbar vom ( irinnull-

lande durch einen Mecre«arut getrennten Landmasse und
zur Kntdeckung einer neuen grofsen Insel im Norden
von North Cornwall. Im August 1900 wurde die .Fram"
frei, sie durchfuhr die North Kent von North Devon
trennende ( Bi-diganstrafse und wurde Mitte September
im Belcherkitnal an der Südwestecke von Ellcsmereland.

unter 7("i° Ix' nördl. Hr. und 89° westl. L , aufs neue vom
Mise b.'-t tzt. Hier sah sich Sverdrup auch den vierten

Winter, 1901 1902, zuzubringen genötigt. Neue till-

gedehnte Schlittenfahrten beschäftigten die Mitglieder

im Frühjahr 1901 und 1902. Ihr Ergebnis war die

genauere Aufnahme der Westküste von Fllesmereland,

wobei der Anschlufs an die Honten von 1898 99, sowie

an diejenigen Pearys aus demselben Winter gewonnen
wurde; die Aufnahme eines Meeresannes , der über den

(ireelyfjord hinaus (irinnellland von dem 1900 neu ent-

deckten Polarlande im Nordwesten trennt, wobei Sverdrup)

mit 81" 'A~' nördl. Br. seine gröfste Polhöhe erreichte und
Aldrichs fernstem Punkt von 1876 nahe kam; ferner die

Umgehung und Kartierung zweier grofser Inseln im
Westen, von denen die östliche schon 1900 von Isaachsen

berührt worden war. Der hier erreichte westlichste Punkt
liegt unter 79« 30' nördl. Br. und 106° westl. L. an der

Südwestecke der westlichsten der beiden Inseln: anderes

Laud war im Westen und Norden nicht zu sehen, doch

erscheint es nicht ausgeschlossen, dafs dort solches noch

vorhauden ist. Kleinere Sehlittenunternehmungeu galten

dem Viktoriaarchipel nördlich und in der Nähe von North

Kent. und der Frforschung der Nordküste von North Devon

:

auch wurde die Bcecbeyiusel an der Südwestecke von

North Devon, Franklins Winterquartier von 1845 4ß,

besucht. Anfang August 1902 wurde die „Frain u
frei,

und am 19. September lief sie in den Hafen von Stavanger

ein: die Fxpedition hatte 4''
4 Jahre gedauert.

Aus dem Mitgeteilten und aus der beigegebenen

Kartenskizze geht hervor, dafs der Sverdrupschen Unter-

nehmung die Kntdeckung und Aufnahme ausgedehnter

Landuiassen in dem Winkel nördlich vom Parryarchipel

und westlich von Fllesmereland gelungen ist. Die von

den t )ffiziereu der BelcherscUen Expedition (18ö2bis 1851)

gesichteten Inseln North (ornwall und Findlays Land
siud verhültniamafsig kloin, sie reichen nicht über den

78. Hreitengrad nach Norden. Die nördlich von Findlays

Laud neu entdeckte Insel ist ziemlich stark gegliedert,

hat eine südost-nordwest gerichtete Längsachse und dehnt

sich zwischen 78" 40' und 80° 15' nördl. Br. und 98° 30*

und 106'-' westl. L. aus. Östlich von ihr und nur durch

einen schmalen Arm von ihr getrennt, liegt eine zweite,

mehr rundliche Insel von gleicher (iröfsc, die sich von

78» 15' bin 79» 30' nördl. Br. erstreckt und nach Osten

bis zum 92. Längengrad reicht. Zwischen diesen beiden

Inseln und (irinnellland liegt eine dritte, noch viel gröfsere;

ihre Südspitze geht bis 79° nördl. Br. hinunter, ihre

Nordspitze dürfte bis unter den 82. Breitengrad reichen.

Der 95. Längengrad entspricht ihrer Ausdehnung nach

Westen. Die Westküste von Fllesmereland ist ganz

anfserordentlich stark zerrissen; ein von Norden ein-

schneidender Meeresarm von 300 km Länge teilt dieses

Polarland in einen östlichen und einen westlichen Flügel,

und der erste wiederum wird durch mehrere bis 80 km
lauge Fjorde von neuem zerschnitten. Das Tierleben in

den neu entdeckten [Andern war ziemlich reich. Spuren

verlassener Fskimoansieddnngcn wurden vielfach ange-

troffen: heute aber ist auch dieser Teil des arktischen

Amerika unbewohnt.

Lberblickt man die Summen der Sverdrupschen Fnt-

deckungen, so mufs man sich sagen, dafs ein so impo-

nierendes Frgebnis nirgend anderwärts iu der Polarwelt

gewonnen werden konnte als gerade hier, wohin das

Schicksal den kühnen Norweger verschlagen hatte. Selbst

die Eroberung des Pols wäre in ihrer Bedeutung und in

ihren Folgen geringwertig der Leistung Sverdrup» gegen-

über: sie wäre eigentlich nur ein rein sportlicher Frfolg,

der die grofse Masse blenden würde, auf den aber die

\\ i-senschaft unbedenklich verzichten kann. Von diesen

Frwägungen ausgehend, können wir auch die Ansicht

derer nicht teilen, die l'eary einen Mifscrfolg zuscbreilicn.

Wir haben iu unserer Übersicht über die Polarforschung

des Vorjahres an dieser Stelle die l'berzeugung ausge-

sprochen, dafs Puary auch mit seinem letzten Versuche,

den Pol zu gewinnen, scheitern würde. So ist es ge-

kommen, nutzlos ist ein Jahr dem wenig aussichtsvollen
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Kampfe geopfert worden; «Hein wir verdanken Peary,

wenn auch aus früheren Jahren Keiner jetzt beendeten

Unternehmung, die Feststellung der uördlichen Ausdeh-

nung Grönlands, die Aufnahnie der Küste bis zur Inde-

pendencebai, Karten über das Innere des Ellesmcre- und
GrinnelUandca, wir wurden von ihm ferner lauge wichtige

Beobachtungsreihen erhalten, und darum hat er nirht

vergeben« gearbeitet. Der Verlauf des letzten Forschungs-

jahres ist kurz folgender: Nachdem Peary auf 1902 im

Payerhafen bei Kap Sabine überwintert hatte, brach er

bereits im März nach Fort ("onger auf; er verliels am
1. April mit Reinem schwarzen Diener, mit vier Fskiuios

und sechs Schlitten Fort (onger, Verfolgte die Küste

nach Norden bis Kap llekla und ging nun über das Kis

polwärt» vor. Das in der Bewegung befindliche und sehr

unebene, bereits gebrochene und von "fleneii Stellen

durchsetzte Kis erschwerte das Vorwärtskommen immer
mehr, es lenkte deinen Marsch nach Westen ab, und Mitte

April sah er sich unter 81" 17' nördl. Hr. zur Umkehr !

genötigt. Die Stellu hegt nordwestlich vom Kap Hekln.

Land wurde im Norden nicht gesehen, was ja auch von

vornherein anzunehmen war. Peary hatte dieselben Ver-

hältnisse angetroffen wie 2(5 Jahre früher Leutnant

Markham von der Nares-Expedition. Fr zog sich nun
uach Stillen zurück, wurde im August im Payerhafen

von der „Windward" abgeholt und war Mitte September

nach mehr als vierjähriger Abwesenheit wieder in der

Heimat. Es erscheint ausgeschlossen, dafs Peary im
nächsten Jahre in die Ijige kommt, seine Versuche auf

derSmithsundroute zu wiederholen; uach einer Mitteilung

im „Nat. Geogr. Mag." will er sich von der Polarforschung

zurückziehen und seinem Berufe als Zivilingenieur uaeh-

gehen.

Das Ziel einer dänischen Expedition unter My litis

Kriehsen, Leutnant Graf Moltke und Knud Basum ssen

ist die nur sehr dürftig bekannt« Küste der Melvillobai

in Westgrönland; als ihre vornehmste Aufgabe wurde
allerdings das Studium der Kskimos bezeichnet, insbe-

sondere des bei Kap York wohnenden Stammes, von dorn

uns die hishor eingehendsten Nachrichten durch Peary

vermittelt worden sind. Man wollte in Jacobshavu über-

wintern und im Frühjahr 1903 mit Schlitten die Küste

entlang nordwärt* vordringen. Die Expedition Krutlso«

nach Ostgrönland, die wir in unserer vorigen Übersieht

erwähnten, ist im Spätsommer d. J. nach Kopenhagen
zurückgekehrt ; sie hat den Augmagsalik- und den Ser-

milikfjord eiugehend untersucht, doch lagen geographische

Forschungen wohl uur nebenher im Pinne der Kruuse-
schen Fahrt» Auch von der Unternehmung des Dänen

j

F.ttes, die im Juni nach Ostgrönland abgegangen ist und
in der liegend der Sabinein»el überwintern dürft«, hat

die Erdkunde wohl kaum etwas zu erwarten; vielleicht

aber die Zoologie, denn man verfolgt Jagdzwecke und
will dazu das Innere der dortigen Fjorde aufsuchen.

Nach fünfjähriger Arbeit ist im letzten Sotuuier end-

lich die schwedisch-russische G r ad m e ss u u g aufSpitz-
bergen zum Absehlufs gekommen, ein wissenschaftliches

Werk allerersten Banges. Die Bussen hatten ihren An-
teil, den Süden, bekanntlich schon im Jahre 1901 er-

ledigen können, wahrend die schwedische Abteilung durch

widrige EisVerhältnisse damals verhindert war. die drei

nördlichsten Dreiecke der bis zu den Sieben Inseln

reichenden Kette zu messen. Das ist nun im August

und September d. J. nachgeholt worden. Dm Expedition

stund diesmal unter Dr. Bubins Leitung, die übrigen Mit-

glieder waren der Astronom Dr. v. Zipel und der Topo-

graph Leutnant Daner. Am 14. September bereit»

landete die Abteilung nach sechswöchiger Abwesenheit

wieder in Tromsö. Diese Gmduicssung der Schweden

und Bussen hat aber nicht nur ihre geodätischen Auf-

gaben erfüllt, sondern auch eine Fülle naturwissenschaft-

lichen, geologischen und topographischen Material» ge-

wonnen; die Erforschung des Innern der Westinsel darf

jetzt als nahezu abgeschlossen gelten, und wir haben
genaue Karten grofsen Mafsstabes zu erwarten.

Mit einutu Mifserfolg, der noch weit gröfser ist, als

wir vermuteten, hat die grofsartig ausgerüstete Expedition

des Amerikaners Baldwiu geendet, der im Sommer 1901

ausgezogen war, um über Franz- Josefbind die „glor-

reichen Sterne und Streifen" zum Nordpol der Erde zu

tragen, und Ende Juli heimgekehrt ist. Da im Spät-

sommer v. J. das Expeditionsschiff „America" durch die

vom Eise versperrten Sunde jenes Archipels nicht weit

genug nach Norden vordringen konnte, um Baldwiu eine

günstig gelegene Operationsbasis zu sichern, kam es zu

einem Sehlitteuvorstots polwärts überhaupt nicht. Bald-

win beschränkte sich vielmehr darauf, während des

Winters 1901 02 und während des letzten Frühjahres

in dem Archipel mehrere grofse Lebensmitteldepots für

einen später zu unternehmenden Anlauf anzulegen, von

denen das nördlichste auf Kronprinz - Budolfland liegt.

Im übrigen scheinen auch Mifshelligkeiten zwischen

Baldwiu und dem Kapitän der „America" die Aktions-

kraft gelahmt zu habeu. Ganz ergebnislos ist die „C'ani-

pagno" aber doch nicht gewesen; denn Baldwin lernte

auf den zahlreichen Beisen, die die Depot»anläge er-

forderte, einzelne noch wenig erforschte Teile des Franz-

Joseflandes genau keuuen, so dafs für die Karte Berichti-

gungen und Bereicherungen (durch einige neue Inseln)

zu erwarten sind. Dafs freilich mit diesem Ergebnis

der New Yorker Millionär Ziegler, der die Expedition

ausgerüstet hat, zufrieden ist, darf als ausgeschlossen

gelten , und so soll er sich nach einer anderen Persön-

lichkeit umgesehen haben, die im nächsten Jahre das

Unternehmen fortfuhren könnte. Indessen hat er —
uach einer Zeitungsnachricht von Ende November — doch

wieder auf Baldwin zurückgegriffen, und das war jeden-

falls auch das Klügste, was er thun konnte. An einen

Erfolg vermögen wir jedoch nach wie vor nicht zu glauben,

es sei denn, da[s Glück und Zufall sich vereinigen und.

wie es im Frühjahr 1900 der Fall gewesen zu sein

scheint, eine mibewegliche und geschlossene Eisdecke

den Weg zum heifs umstrittenen Ziele eröffnet.

Die diesjährige Unternehmung des Schweden O. Fk-
stam richtete sich nicht, wie aufaugs geplant* war,

wieder nach Nowaja Semlja, sondern nach der südlicheren

Waigatschiusel. Fast ein ganzes Jahr hindurch, die

Zeit von August 1901 bis August 1902. brachte Ekstam
auf der noch sehr wenig bekannten Insel zu und führte

mehrere Beisen die Küsten eutlaug und ins Innere aus.

Besonders seine botanischen Ergebnisse und Sammlungen
»erden als sehr reichhaltig bezeichnet. Im nächsten

Jahre will Ekstam an der Spitze eines wissenschaftlichen

Stabes sich über wieder Nowaja Semlja zuwenden.
Wir haben endlich in diesem Zusammenhang der

grofsen Polarexpedition des Barons Toll zu gedenken.

Wir berichteten in unserer vorigen Übersicht, dafs Baron

Toll nach nur 30tägigen Fahrten zwischen der Taiuiyr-

halbinsel, der Benuettinsel und dem Neusibirischen

Archipel am 24. September 1901 in der Nerpitschjahuebt

an der Westseite der Insel Kotolny ins Winterquartier

gehen mufste, um) dafs es der Uuterstützuugsexpeditioii

unter Wolossowitsch bald darauf gelungen war, dort mit

ihm zusammenzutreffen. Aus den inzwischen veröffent-

lichten ausführlichen Briefen des Barons geht in derThat
hervor, dafs das Sanuikowlaud, das er 1S86 im Norden
von Kotelny gesehen zu haben glaubte, dort nicht vor-

handen ist ; denn er kreuzte zweimal jenen Meeresteil,
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ohne etwa» davon zu entdecken. Wahrscheinlich existiert

es überhaupt nicht. Die Möglichkeit, dafs es weiter im
Norden liefen könnte, ist wohl abzuweisen; denn «ringt

wäre ihm Nansen seinerzeit begegnet, Baron Toll selbst

hat sich zu der Frage noch nicht geäufsert I>ie zur Zeit

letzten Nachrichten über die Expedition reichen bis Knde
September 1002. !>anach begaben sich Mitte Mai drei

Mitglieder, darunter der Zoolog« Birula, vom Winterhafen

nach der Insel Neu Sibirien, der östlichsten des Archipele,

um dort den Sommer über zuzubringen, während Itaron

Toll mit dem Aiitroiiouien Kelberg und zwei Jakuten in

den ersten .Tunitagen das Schiff verliefs, um Uber das Kie

die Bcnncttinsel zu erreichen, auf iler im September

vorher nicht hatte gelandet werden können. Am 21. Au-
gust d. .1. kam die „Sana" (Tolll Schiff) frei, sie vermochte

aber die erwähnten beiden Reisegesellschaften nicht auf-

zunehmen, da undurchdringliches Ki* ihr weder das

Anliiufen von Neueibirien noch von Kap Kuima auf der

Hennettinsel gestattete. Die vorgerückte Jahreszeit und
der K<ihleumangel zwangen die „Sarja* vielmehr, nach

der Lenauiündung zu gehen: sie laugte hier am 8. Sep-

tember an und ülierwintert jetzt an einer nicht naher

bekannten Stelle. Für den lteginn des Winters sind

Sehlittenexpeditionen geplant, um Itirnla und Harun Toll

abzuholen. Zur Zeit fehlt jede Nachricht von ihnen,

doch erscheinen Besorgnisse nicht gerechtfertigt.

überraschende, augenfällige F.ntdeckungen darf man
von dieser I'olartinternehmuug nicht erwarten: sie lagen

nicht im Plane und können in jenem Teile der Arktis

auch nicht gemacht werden. Immerhin wäre es ein ganz
hübscher Krfolg, wenn Barou Toll die grofse Beunettinsel

hat erforschen und aufnehmen können. Aufserdem hat

liarun Toll, wie vor ihm Nordenskiöld und Nansen, unsere

auf den alten russischen Rekognoszierungen des 18. Jahr-

hunderts beruhenden Karten der Nordküste Asiens in

nicht unwesentlichen Einzelheiten zu berichtigen ver-

mocht. So ergaben die Exkursionen des Frühjahrs und
Sommers 1901. als die „Sarja" im Archerhafcn festlag,

dafs die angeblich tief in die Taimyrhalbinsel einschnei-

dende Tainiyrbueht streng genommen nicht vorhanden

ist. Die Küste behält dort vielmehr ungebrochen ihre

auf Kap Tscheljusktii zugehende nordöstliche Richtung

bei und zeigt, nur eine ganz flache Ausbiegung (vergl.

die interessante Karteuskizze im Oktoberheft von „Petenii.

Mitteü."). Infolgedessen mündet auch der 1S43 durch

v. Middendorf verfolgte TnimvrRnfs nicht in eine Bucht,

sondern unmittelbar ins freie Meer. Dieser ganze Küsten-

teil verschiebt sich sehr erheblich nach Nordwesten, bis

zu 4 Grad in der Lange und bis zu 1 Grad in der Breite.

Die Entdecker jener Küstenstriche, Laptew und Pron-

tschischew (1740) und Tscheljuskin ( 17421, hatten unter

den schwierigsten Verhältnissen arbeiten müssen, so dafs

die Fehler durchaus erklärlich und entschuldbar sind

und ihren Verdiensten keinen Abbruch thun können.

Von greiseren Unternehmungen steht für nächstes

Jahr aufser der Ziegler - ßaldwiuecheu Expedition nur
die des Kapitäns Amuudsen in sicherer Aussicht, der

von neuem die Lage des magnetischen NordjHtls bestim-

men und nach zweimaliger Überwinterung 1 905 auf dem
Wege durch die Beringst rafs« heimzukehren versuchen

will. Er gedenkt also die nie durchfahtene Nordwest-
passage wirklich einmal zu durchfahren. Wenn er dabei

den Mc Clintockkanal benutzt, winkt ihm vielleicht

manch interessante Entdeckung. Das Winterquartier

soll an der Küste der King Williaminsel aufgeschlagen

werden; Expeditionsschiff ist die schon oft bewährte

.Gjöa". Amuudsen selber hat arktische und autarktische

Krfahnmg; er Itegleitete u. a. die belgische Südpolar-

expeditiou unter de Gerlache. Vor einiger Zeit hat er

speziell für seineu Hauptzweck auf der Hamburger See-

warte gearbeitet, und in ähnlicher Absicht will er in

nächster Zeit nochmals nach Deutschland kommen. Der

Plan l! er iiier s, der eine Wiederholung von Nansens

Fahrt bedeutet und die Gewinnung des Nordpols l>o-

zweckt, bedarf einer näheren Besprechung wohl vorläufig

nicht, da er noch lange nicht gesichert, erscheint. Ber-

niers Methode wäre unserer Ansicht nach diu einzige,

der man mit einiger Berechtigung einen Erfolg voraus-

sagen könnte; aber sie ist sehr kostspielig, und in Kauada.

und noch mehr in England, ist für die Nordpolarforschung

augenblicklich wenig Stimmung vorhanden.

So wird es also im kommenden Sommer im Nord-

polargebiet etwas „leer" sein, wohl überhaupt für die

nächste Zeit, und man braucht das auch nicht sonderlich

zu bedauern für den Fall, dafs dafür die Südpolar-

forschung im Gange erhalten bleibt. Die Nordpolar-

forschung ist leider immer muhr iu einen sportlichen

Betrieb ausgeartet, und es ist so weit gekommen, dafs

man sie vielfach — im Publikum fast durchweg — mit

den Bemühungen um die Eroberung des Nordpols völlig

identifiziert. Das sind kein« normalen Verhältnisse, und
so sei erneut betont, dafs es für die Wissenschaft, ins-

besondere für die Geographie, ganz gleichgültig ist, ob

der Nord|Mil in zwei oder erst in hundert Jahren orreicht

wird. Wir glauben heute bestimmt zu wissen, dafs die

nördlichste Kallotte der Krde von einem tiefen Ozean

beduckt ist. in dem es an Land von nennenswerter Aus-

dehnung fehlt, (tanz anders am Südpol, wo noch alles

zu thun bleibt, wo noch die elementarsten wissenschaft-

lichen Aufgaben der Lösung harren. Hier liegen der

lockenden und dankbaren Ziele so viel, dafs man nur

die Hoffnung aussprechen kann, die Nationen werden es

beim ersten Anlauf, der wahrscheinlich nicht allzu über-

wältigende Erfolge zeitigen wird, nicht bewenden lassen.

Brei Expeditionen sind zur Zeit in der Antarktis
thätig, und die vierte ist auf dem Wcgu dorthin. IHo

deutsche unter Erich v. Drygalski verliefs am
8. Dezember Kapstadt und langte am 2. Januar 1902 in

der Observatorybai auf den Kerguelen an, wo bereits

die unter I/eitiuig Dr. .1. Fnzenspergers stehende Neben-

stntion errichtet worden war. Enzensperger hattu diesen

Punkt, den Stationsort der englischen Venusexpedition

von 1874, an Stelle des zunächst in Aussicht genomme-
neu Royalsiindes gewählt, da er für die Zwecke der Beob-

achtungsstation am geeignetsten erschien. l»ie Landung
war dort am 10. November 1901 erfolgt, und Enzen-

sperger hatte bereits einige Besorgnisse, da die „Gaufs"

viel länger, als verabredet war, ausblieb. Die Ver-

zögerung war entstanden, weil die „Gaufs* auf der Fahrt

nach Kapstadt im Atlantischen Ozean durch Windstillen

aufgehalten worden war, und der Leiter dort auf ozenno-

graphische Forschungen mehr Zeit verwandt hatte, als

ursprünglich im Plaue lag. v. Drygalski schrieb, es

sei nutzlos, die Kerguelen vor dem 1.1. Januar zu ver-

lassen, da urat nach diesem Zeitpunkt sich die Möglich-

keit für ein Vordringen in höhere Breiten eröffne.

SchliefsLich über hat diu „Gaufs a
erst am 31. Januar

1902 die Observatorybai verlassen und ihren Kurs süd-

wärts gegen das hypothetische Teruiiuatiouland hin

gerichtet, so dafs doch eine nicht, ganz unbedenkliche

Verzögerung eingetreten ist — nicht unbedenklich des-

halb, weü die Zeit, in der das Eis in der Südpolarane
eine freie Itewegung verstattet, sich auf nur wenig»'

Wochen beschränkt. Auf der Fahrt nach den Kerguelen

hatte v. Drygalski am 2">. Dezember v. .1. eine Landung
auf Posscssion Island, der gröfsten Insel der ("rozetgruppe,

bewirkt. Diu Station auf den Kergmlen wird ihre

Thätigkeit zum 1. Marz 1902 einstellen; wann dagegen
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die deutsche Södpolarexpedition selbst, heimkehren wird,

ist unbestimmt. Wenn es dem Leiter angezeigt erscheint,

und er es überhaupt vermag, soll er im April 1903 zu-

rückkommen; eine Hülfsexpedition dagegen wird erst

dann ausgesaudt werden, wenn auch das Frühjahr 1904

vergeht, ohne dar* eine Nachricht eingeht; für diesen

Kall sind mit dem Leiter diu erforderlichen Verabredungen

getroffen worden. Eine Reihe ausführlicher Heise- und

wissenschaftlicher Berichte bis zum vorigen Januar sind

in einigen Fachzeitschriften und dann in den Veröffent-

lichungen des neuen Instituts für Meereskunde (lieft 1

und 2) publiziert worden. Es ist im „Globus" davon

die Rede gewesen, und wir verweisen hier nur darauf,

dafs durch Lotungen dio Existenz der Kergucleiimulde

festgestellt wurden ist.

hie Engländer sind um ihre Südpolarexpedition

viel besorgter als die Deutschen und haben schon im

Juli das Hülbscbiff „Morning" ausgesandt. Die Mittel

für diese Aktion flössen lange Zeit recht spärlich, und

nur der eifrigsten Agitation Markhams, des Präsidenten

der Londoner geographischen Gesellschaft, gelang es, sie

schliefslich doch zusammen zu bekommen, Markham
trug dabei etwas stark auf, um das Gewissen seiner

Laudsleule zu rühren, und malte in den düstersten Farben

das Schicksal Kapitän Scotts und seiner Leute, wenn
ihre „Discovery" im Eise verloren gehen sollte. Er

sprach am 24. Februar 1 1*02 von der englischen Süd-

polarexpedition in Ausdrücken, als sei sie bereits so gut

wiu verloren, und als gelte es, schleunigst zu retten.

Auch ihr Führer Scott bat. bevor er Lyttelton verliefs,

in beweglichen Worten, doch ja die Hülfsexpedition so

bald wie möglich abzusenden. Diese Besorgnis erscheint

uns um so übertriebener, als der Plan, nach dem diu

englische Unternehmung arbeitet, ihre Kettung gegebe-

nenfalls viel mehr erleichtern würde, als man es für die

deutsche Expedition erboffen könnte. Die „Discovery"

verüefs am 20. Dezember 1901 Lyttelton, am 21. \)e-

zember den neuseeländischen Hafen Port Chaluiers: vom
vergangenen Weihnachtsabend also datiert die letzte

Nachricht. Der Kapitäu des II ülf»schiff» Leutnant

William Colbeck von der Marinereserve (e*in Begleiter

liorchgrevinks) hat folgenden Auftrag: Er soll in Lyttel-

tun Kuhlen und Vorräte von Lebensmitteln für die

„Discovery" einnehmen und im Dezember 1902 dein

Victoriahiude zusteuern; dann soll er von Kap Adare

südwärts bis Kap Crozier die ganze Küste nach der

„Discovery" absuchen und au mehreren Stellen, die mit

Kapitän Scott verabredet sind, landen, um etwaige Nach-

richten von jenem zu erhalten. Für den Fall, dafs Colbeck

die „Discovery" dort irgendwo antrifft, hat er sieh Scott

zur Verfügung zu stellen; findet er die Expedition da-

gegen nicht, so ist anzunehmen, dafs Scott, wie im Plune

lag, an der Kofssehen Eisbarrierc entlang nach Osten

hat vordringen können, und er soll dann Provisionen für

je zwei Monate bei Kap Crozier und Kap Adare, sowie

ein groben Kohlendepot in der Woodbai niederlegen.

Im April 1903 spätestens soll Colbeck wieder in Lyttelton

sein und dort woiteru Instruktionen erwarten. Findet

Colbeck jedoch an einem der verabredeten Punkte an

der Ostküsto des Victorialandes Befehle von Kapitän

Scott, die den oben skizzierten Anweisungen wider-

sprechen, so hat er jenen zu folgen. Man ersieht hieraus,

dafs die Engländer für die Sicherheit ihrer Südpol-
expedition aufs beste gesorgt haben; es war das aller-

dings nur möglich, weil die Oporationsbasis die bekannte

Ostküstc des Victorialandes ist.

Ausführlichere Berichte über die wissenschaftlichen

Arbeiten der englischen Siidpolarexp«-dition sind bisher

nicht Wkannt geworden. Aus den von einem Kärtchen

begleiteten Mitteilungen im „Geogr. Journ." vom April
geht hervor, dab nördlich von Adelieland und der Balleny-

insel in der Gegend des 60. Parallels einige beträchtliche

Tiefen gefunden wurden: 4t>28 in, 4352 m. 4316 m und
31S2m. Supan („Peterni. Mitt." 1902, S. 239) nennt
diese Zahlen sehr wichtig; sie erweisen, dafs auch Wilkes-

land sowie das westliche Enderbylaud von einer breiten

und tiefen Itinne begrenzt wird, deren Boden nach
Norden ansteigt, während iu dem landfreien Zwischen-

gebiet der „< 'hallenger" noch weiter südlich nur Tiefen

von 3000 m fand.

Nur von der schwedischen Expedition unter Dr.

Otto Nordenskiöld kennen wir die Lberwinterungs-

stelle. Die „Antarctic" verliefs am 6. Januar 1902
Siaten Island , wo die argentinische Regierung eine

magnetische üeobachtungs*tatiou errichtet hat, und
dampfte durch die Sudshetlandgruppe auf die Orleans-

strafse zu. Man erwartete, dafs sich aus dieser Strafse

im Westen der Insel Louis Philippelaud ein direkter

Durchgang zur Ostküste des Grahamlandes eröffnen

würde. Nachdem man jedoch auf der Fahrt nach Süd-

westen bis zur Aiismündung der Üelgicastrabe gelangt

war, ohne eine Passage nach Süden oder Südosten auf-

zufinden, erkannte man, dafs eine solche überhaupt nicht

vorhanden sein konnte, und dafs somit Louis Philippe-

laud ein Teil des Grahauilaiidcs ist. Man kehrte also

um, umsegelte Louis Philippeland im Nordosten und
drang dann südwärts vor. Auf der Seymourinsel au der

Südostecke von Louis PbilipjMdand wurde für einen

eventuellen llückzug ein Depot angelegt. Am 17. Januar

ging e< weiter, doch wurde man schon unter dem Polar-

kreis vom Eise aufgehalten, und trotz dreiwöchigen

Kreuzen» war es nicht möglich, iu der Graham- und
Oscarland im 0"ten vorgelagerten Eisbarriere einen Zu-

gang zur Küste zu gewinnen; es blieb also nichts anderes

übrig, als sich wieder nördlich zu wenden, und am Ad-
miralitätsinlet , auf der Halbinsel Snowland und in der

Nähe der erwähnten S-ymourinsel , wurde die Über-

winternngsstation errichtet. Sie liegt etwa unter 64 1

20' s. Br., also nicht iu der Südpolarzouc, und nach

unserer Auffassung für ausgedehnte Schlittenreisen nach

Süden nicht ganz günstig; trotzdem ist von der oft be-

währten Thatkraft der Schweden zu erwarten, dab sie

auch für die Entdeckungsgengraphie die Zeit wohl aus-

nutzen werden. Ein Versuch Larsens, des Führers der

„Antarctic", weiter südlich an der Küste wenigstens ein

Depot für die Schlittern eisen anzulegen, scheiterte eben-

falls. So verliefs dann am 21. Februar das Schiff die

Winterstiition. auf der auber Nordenskiöld Dr. Bodman,
Dr. Eckelöf, der argentinische Scbifisleutnant Sobral und
zwei Matrosen zurückblieben , und dampfte nach den

Falklandinseln, um den antarktischen Winter zu ozeano-

graphischen und wissenschaftlichen Arbeiten zu benutzen.

Im April segelte die „Antarctic" nach Süd-Georgien und
nahm unterwegs mehrere Lotungen in jenem seiner Tiefe

nach ganz unbekannten Meeresteil vor. Diese Messungen
zerstörten die Reitersehe Hypothese, wonach die .luden,

die sich ja im Feuerland nach Osten wenden, südlich

davon den Antillcubngeu wiederholen; es ergab sich

vielmehr, dab ein Tiefsepgebiet 133*0 in) die Gruppe der

Shag Bocks von Süd-Georgien trennt. Mai und Juni

über wurde auf Süd-Georgien gearbeitet, auch topo-

graphisch, und im Juli war die „Antarctic" wieder in

Port Stanley auf den Falklandinseln. Im September

wurde Feuerland angelaufen, Ende Oktober ging das

Schiff nach bilden und inzwischen wird es Nordenskiöld

mit seiner Uberwinterungsabteilnng wieder an Bord ge-

• iimiiieii h il .'ii .
es - illte liimi '.in- der Heimkehr m (dl

ein Vorstob nach Süden versucht werden.
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Kndt' Oktober hat endlich auch dio schottische
Sildpolttrexpedition unter Kapitän Hruce dio Au*-

roiee angetreten, nachdem sie trotz mancherlei Schwierig-

keiten doch zu stände gekommen ist. Expeditionsschiff

ist ein umgebauter norwegischer Walfischfänger, der den

Namen „Scotia" erhalten hat. Navigationsoffizier ist

Tb. Robertson; wissenschaftliche Mitglieder aufser dem
Leiter sind n. a. Rudmose-Ürown als Botaniker, R. L. Mofs-

mau al* Meteorologe und Physiker, Dr. H. II. Pirie als

Ant und Geologe und Wilton als Zoologe. I)as Forschungs-

gebiet der Schotten sind die Meeresteile südlich der

Sandwiebgruppe, es liegt also zwischen dem der Deutschen

und der Schweden und betrifft die Weddellsee. Eine

Überwinterung ist vorlaufig nicht beabsichtigt; man will

zunächst unter Benutzung des Schiffes Tiefseeforschungen,

sowie meteorologische, magnetische und allgemein -geo-

graphische Beobachtungen vornehmen und diese so weit

als möglich nach Süden ausdehnen. Der Winter soll

aufserhalb der Eisgrenze verbracht werden, ähnlich wie

es die „ Antarctic" gethan hat. Für die Dauer der

Unternehmung ist vorerst ein Jahr vorgesehen; reichen

die Mittel dazu ans, dann soll Bruce noch ein zweite«

Jahr draufseu bleiben, und wenn in hohen südlichen

Breiten Land gefunden werden sollte, soll er dort über-

wintern.

Eine von dem Belgier de (lerlache geplante Süd-
|Kilarfabrt ist vorläufig aufgegeben worden; dagegen ist •

es möglich, daf» Borchgrevink für eine im nächsten
Sommer auszurüstende neue Expedition in Amerika da«

Geld auftreibt.

Kleine Nachrichten.

Abdruck nnr mit Qv*!1eoiD||ml« Rr-tatt*!

— Uerrn und Krau Workmatis neue Heise im
K »rnkorum L'ebi rgc. Dr. W. H. Workmnn und seine Uattin
sind, wie der erster« der Londoner geographischen Gesellschaft

schreibt, von ihrer drillen Reis« in die höheren Teile des

Karakorumgebirges nach Indien zurückgekehrt, Da» Haupt-
ziel des Bergsteigerpaare», da* diesmal ein Deutscher, Dr. Karl
Ostreich, aU Topograph begleitet hatte-, war der Tschago-
Lungmaglct scher, der in seiner ganzen Länge, von Arandu
Iiis zu seiner SO km nordwestlich davon plülBn Geburls
stelle, erforscht wurde. Den unteren Teil des Gletschers hatte
vor etwa 40 Jahren der Olwrst Austen aufgenommen, vom
oberen Teile aW he.safs man keine zuverlässigen Karten.
Der Tsehogo-Lungina entsteht auf einer »teilen Schneemauer,
einem Col, der ungefähr «<HiO in hoch liegt und von zwei
Borgspitzen überragt wird, von denen die eine von der indi-

schen Landesaufnahme mit 7407 in bestimmt ist, und mehrere
andere Bergriesen von fast gleicher Höhe senden ebenfalls
Gletscher hinunter, die den Tsehogo - Lungma verstärken.
Kiner dieser Nebengtel scher brachte die Reisenden unter den
Nordabhang des Mouut llaraniosch und zu einem breiten
.VloO in hohen Schneepafs, von dem ein zweiter Gletscher sieh

nach Westen unvermittelt in ein tiefes Thal hinunterstürzt,
und aus diesem Thal kann man Gilgit erreichen. Dio Ober
tläehe des Tschogo - Lungma ist unregelmäfsig geformt, an
einigen Stellen beträchtlich eingedruckt , an anderen stark

emporgehoben; vielfach wird er auch von Spalten nach
allen Richtungen durchsetzt. Die Nebengletscher sind fast

alle an mehreren Stollen durch unpassierbare Kisfalle unter-
brochen. Der Tschogo - Lungma ist in den letzten Jahren
offenbar erheblieh zurückgegangen, sowohl an der Stirn wie
an den Flanken; auf weile Entfernungen türmen sich Seiten-
moränen oberhalb der heutigen Oletscherfläche auf. Bei der
Einmündung des liaramoscharmes liegt ein See, der eine
Vertiefung des Gletscher« ausfüllt. Die Heisenden brachten
viele Tage und Süchte in Höhen zwischen 1000 und NM m
zu. Das Wetter war meist unbeständig und stürmisch. al«o

ungünstig für die Arbeiten, und in einem Dochgebirgsl.iger
wurden die Heisendeu »10 Stunden lang durch einen Schnee-
sturm eingeschlossen. Trotzdem war das Ergebnis befriedi-

gend; denn man hatte nicht nur den erwähnten grofsen
Gletschei erforschen, sondern auch viel Itergspitzen und zwei
Col» ersteigen können.

— Ein russisches Dorf, in weichein die W eibar
regieren und verwalten, ist Nikolskoje bei livbiusk. Erei-

lich sind dort gewöhnlich nur einige Greise und Knaben
Vertreter des starken Geschlechts, da sich die Männer, wie
die „St. Petersburger Zeitung' berichtet, auf Arbeit in Peters-

burg. Moskau und anderen grofsen Städten befinden. Troll
der Abwesenheit der Manner erfordern gewisse laufende Ge-
ineindenngelegenheiten die sofortige Erledigung. Der im D"rfe
zurückgeblieliene Gameindeälteste will nun nicht die Verant-
wortung dafür allein übernehmen und hat daher dun Männern
ileu Vorschlag gemacht, für die Dauer ihrer Abwesenheit den
Erauen ihr Stimmrecht zu übertragen. Von Vertrauen zu
ihren besseren Hälften erfüllt, gingen die Männer auf diesen
Vorschlag ein und gegenwärtig Iaht »ich in Nikolskoje das
seltene Schauspiel einer von Erauen verwalteten Gemeinde

sehen. Die Getueindeangelegeuheiteu haben durch diese Neue-
rung in keinor Weise gelitten; im Gegenteil, die Erauen
sind mit den örtlichen Bedürfnissen ts-ssor verlraut als ihre

deu gnifsten Teil des Jahres in den grofsen Städten lebenden
Männer, da/u fassen sie ihre Aufgaben ernster auf, lassen

»ich nicht in ihren Entscheidungen durch deu leidigen Schnaps
beeinflussen und besuchen mit grofster Itegelm «fsigkeit 'Ii"

Gaiiieindeversammlungen. Selbstverständlich lassen sich allge-

meine Schlüsse aus dieser Ausnnhiiiecrseheinung nicht ziehen.

— Der Goldvorrat um Witwatersrand. In einem
Vortrage vor der Institution of Mining and Metallurgv in

I«ondon sprachen, wie wir der „Nature* entnehmen, Leggett

und E. A. Hatch über die Verhältnisse, aus denen sich eine

|

Schätzung der GoldprsluMion und der Lebensdauer der Main
Reef Series um Witwatersrand ableiten l.if-t. sie glauben,

dafs die Produktion einige Jahre wachsen wird, bis sie ihr

Maximum erreicht, dafs »ie in einer zweiten Periode auf
diesem Höchststand sich halten und in einer dritten Periode

wieder abnehmen wird. In den drei dem Kriege vorangehen-
den Jahren betrug die DurchschnitUzunahmo der Produktion
4 Hill. lfd. Slerl. jährlich, so dafs die Gesanitau-beute im Jahre

! 1899 einen Wert von etwa 1*J Mill. Pfd. Sterl. hatte. Wenn man
I

annimmt, dafs, vom 1. Januar ItHJ'J ab gerechnet. ]S Monate
erforderlich sein werden, um die Goldindustrie wieder auf

I den Stand zu bringen, deu sie im August 1 f PS» hatte, und
' wenn die Gewinnung in demselben Mafse fortschreitet, so

wild die Ausbeute Ende Juni 190« wenigstens So Mill. Pfd. Sterl.

betragen, und Ende Juni 1944 würde der Vorrat erschöpft

sein. Da die Qoldproduktion jedoch, wie erwähnt, allmählich
wieder »inken wird, so wird die Lebensdauer jenes Oold-
geläets erheblich länger sein, wenn nicht d>r jährliche Kr
trag für eine grtfrore Reihe von Jahren N Mill. Pfd. Sterl. über-

»ehii itet.

— Über die von der „Princef» Alice', der Yacht des

Pürsten von Monaco, im letzten Sommer im Atlantischen
Ozean ausgeführten Fahrten giebt ein Brief J. Y. Buehanans
in der .Times" Aufschlug. Die Yacht vorlief» am Ü3. Juli

Gibraltar und steuerte nach Westen den Azoren zu. Am
(folgenden Tage kam man an eine Stelle, wo man im ver-

gangenen Jahr eine Menge greiser Crustaceen erbeutet hatte,

diesmal aber brachte das Net/, nicht» von Bedeutung herauf.

Die Bodentemperatur betrug »*C. , die, wenn man »ie mit
der im nordatlantischen Ozean in 800 Kaden herrschenden
Norinaltemperatnr von 4.5" C. vergleicht, den Beweis liefert,

daf» die Stelle (rtfl'o«' nördl. Hr., 7*56' westl. L.) einer der
Hauptahzugsgräben für die abgruudatiigen Gebiete des Mittel-

meeros ist. Eine fluchtige Untersuchung zeigte, dafs das Bisten

wasser zu etwa gleichen Teilen atlantischen und mediterranen
Ersprungs war. Die am ii. Juli ls»4 zum eisten Mal unter-

suchte Gorringe- oder Getysburgbauk wurde an demselben
Datum von neuem untersucht, ohne dafs sich etwa» Neue»
ergab; doch bemerkt Huchanati. dafs die liegenwart der Hank
unverkennbar durch Wellciikräuseluiig und Wirbel von einem
Umfange, angedeutet wurde, W'ie er ihn üt**r ozeanischen

B Ulken von gleicher Wassertiefe sonst nicht wahrgenommen
habe. Nachdem man am ü7. Juli über der Josephinenbank

Digitized by Google



30-1 Kleine Nachrichten.

golote» uuil Tiefen von ziemlich glcichmäfaig 12«' Faden er-

halten hatte, kaut man am 31, Juli in 1'unta Delgada an.

Auf der Weiterreise fuhr dir „Priiieefs Alice* in den die

Inseln Tercejra und Sun Michael (rennenden Kanal ein, wo
die ,Hirondelle' vor ein paar Jahren 1HOO Kaden gelotet

hatte, und ermittelte in der Nahe dieser Stelle lt>45 Kaden,

Wodurch die Existenz einer erhehlicheu Tiefe in dieser (legend
erwiesen wurde. Die Temperatur am Meeresboden betrug
5" ('., d. h. 2* über der Norninlteiuperatur für solche Tiefen,

woraus zu schlicfsen ist, dal'* es »ich um ein geschlossene*

Bassin handelt. Die Existenz dieses Bassins, das mau , Hiron-
delletiefo" taufte, wurde dann mich ilureh weiter»- Lotungen
dargethan. Einige Taue hrachte man hierauf über der Prinöell
Alicehank südwestlich von Kayal zu; es lagen hier bisher

«ehr ergiebige Fisehereigründe , in diesem Jahre al>er wurde
trotz aller Mühe nicht« gefangen. l)j0 Yacht verlieft sodann
di»! Azoren und besuchte die Stolle, wo auf den Scokarten
auf Gruud zweier Lotungen ilc* Schiffus „t'haucer* von 1850
Tiefen von 70 und 4M Kaden verzeichnet sind. Diese Lotun-
gen konnten nicht bestätigt werden, doch schien es, dafs eiue

Untiefe in der Nachbarschaft vorhanden war: genauer ver-

mochte mau die Sache aus Zeitmangel nicht zu ermitteln.

Während man hier ani 'S. September umhersuchte, schleppte

das Netz in Hachum Wasser au einer Stelle, wo eine Tiefe
von 13oo Kaden erwartet wurde, und brachte eine tiemerkens
w»:rte Ausbeule von mit Mangan bedeckten Korallen herauf.
Am 17. September lief die Yacht in Havro ein.

— Die einst durch ihren Thoehandel und den sibirisch-

chinesischen tireuzvorkehr berühmte und blühende Stadt
Kiachta ist durch die gänzlich veränderten Ver-
kehrs v erhält u i sse in den tiefsten Verfall geraten
und bietet in unserer Zeit elu ähnliche* Beispiel, wie nach
der Entdeckung Amerikas viele Stadl« zurückgingen, dadurch,
dafs der Handel atlantische Hahnen einschlug; die Zolle auf
Thee haben eine Erhöhung erfahren und der Transportweg
über Kiachta hat für immer seine Bedeutung verloren, weil

dur Thee andere, vorteilhaftere Wege nimmt, l»ie 10 000 Be-

wohner von Troixkossawsk und Ust-Kiachta sind, ohne Aus-
sichten auf eine bessere Zukunft, zu einem bedauernswerten
Dasein verurteilt. Die Lage der Bevölkerung ist t.hntsächlich

aussichtslos; für den Ackerbau geeignete Laudereieu befinden
sich in der Nahe nicht, die Viehweiden siud nicht grof», und
weder die Lederfabriken noch die sonstigen welligen gewerb
liehen Unternehmungen vermögen auch nur dem zehnten
Teil der Arbeitsuchenden Vurdiun«t zu gewahren, Wahr
seheinlich wird der grölst« Teil der Bevölkerung die Stadl

EMS verlassen, und von Kiachtn, das mau früher aN wahre
Goldgrube rühmte, wird nichts als die Erinnerung bleiben.

— Über die Schiffahrt auf dem oberen Kongo
zwischen Leopoldville und Sfanleyvillc (1570 km) bringt

der bekannt« Missionar und Kurseher George CS renfeil im
tieogr. Journal (1M9 Nr. 4} sehr eingehende Mitteilungen,
unter Beigabe einer ausführlichen und genauen Kart*

(1 : 260 000). Die Schiffahrt ist mit vielen Schwierigkeiten
und Gefährlichkeit.u verbunden. Schon die Einfahrt iu den
Stanley Pool um Kalma Point herum erheischt grofse Ge-
schicklichkeit »«-gen der heftigen Strömung (»Mi bis 7tK>' per
Minute), mit welcher der Pool bei seinem Austritt den Kata-
rakten zulliefst. Im Pool selbst zwingen zahlreiche Kelsen

riffe und stets sich verschiebende Sandbänke zur aufsei slen

Vorsicht. Oberhalb des Pool engen auf einer Strecke von
200km felsige, bis 240 m hohe Ufer den Strom auf 1500 bis

3000 in ein; erst «10 km nördlich von der Mündung des Kassai
erweitert er sich auf 800Ü m und erreicht bei llatigala seine
grofste Breite (UOOOm). Klufsengeu w i.-derholcii sieh wah-
rend des ganzen Laufes; 30 km vor Stanlevville sind sie un-
unterbrochen; die Breite verringert sich bis auf 800 in. Auf
<l«r engen untersten Strecke bis oberhalb der Mündung des

Kassai bedrohon die Schiffahrt versunkene Baumstümpfe,
KifTe und Klippen und namentlich solche, welche 3 Ful«

unter dein ruhig dahinlliefsenden Wasserspiegel liegen und
deshalb nicht rechtzeitig bemerkt und \ ermieden werden
können. Sobald die l'fer sich verflachen und weit ausein-

ander liegen, beginnt die ltegion der Sandbänke und der
Hunderte von Inseln, zwischen welchen bei der im allge-

meinen zunehmenden Seichtheit eine schiffbare Rinne auf-

zufinden, oft ungemein mühsam und zeitraubend ist. Die
meisten Inseln haben eine Länge von 16 km und mehr, die

gröfste (Nsumba bei Baligala) sogar von 80 km. Die Ebbe-
Perioden im Januar und Februar und dann im August und
September, welchen eine Flutperiode im Mai und im Oktober
folgt, behindern die Schiffahrt mit Fahrzeugen von 4' bis

4,5' Tiefgang nur während einiger Wochen. Sie wird auch
nicht wesentlich durch die Strömung Iweiuträchtigt. welche
im Durchschnitt 200* per Minute beträgt und nur bei Rasoko
an der Mündung des Aruwimi bis :tuo' und 35u' sich steigert.

Heizmaterial verschafft man sich während der Fahrt durch
Fällen von Bäumen auf den meist gut bewaldeten Ufern. Die
Verwendung von Steinkohlen ist ausgeschlossen, da diese im
Bereich des Kongo nicht vorkommen und die Fracht auf der
Kongobahn 4o ]fd. Sterl. pro Tonne kostet. Die Versorgung
der Schiftsuianuschaft mit Lebensmitteln, namentlich bei der
Heimfahrt, verlangt grofse l'msicht. von selten des Kapitäns.
Denn obwohl der Boden in nächster Nähe der l'fer frucht-

bar ist, so wird er bei der ungemein spärlichen Bevölkerung
selten bebaut; man findet an den wenigen gröfseren Lan-
dungsplätzen keine Marktvorräte in genügender Menge. B. ¥.

— Das Zinn in den föderierten Malnicnstaateu.
Bio föderierten Malaienstaateu im Süden der Halbinsel Ma-
lakka umfassen ein Areal von etwa «9 5u0<|km und stehen,

obwohl nominell die Sultane die Herrschaft ausüben, ganz
unter englischer Verwaltung. Es siud ihrer vier, Perak, Se-

langor, Negri Sembilan und Pahang. All' mit Ausnahme
noch von Pahang haben glänzende Finanzen, dank ihrem
Mineralreichtum , darunter das Zinn. Wie t'ollet in seinem
Buche: ,1/etaiu, t'-tude minien- et politi.iuc nur les Etats fe-

dere*) muluis" (Brüssel 1W02) mitteilt, wird die Zinngewinnung
besonders von den Chinesen botrieben, die unter den «7« 000
Einwohnern mit 303 000 Köpfen fast ebenso zahlreich sind

wie die Malaien. Im Jahre 1000 betrug die Gesanitausbcute
42 442 Tonnen im Werte von ö 500 000 Pfd. Sterl. Der Markt-
preis einer Tonne belief sich auf 138 lfd. Sterl., in Europa
133,11 Pfd. Sterl., die Gewinnungskosten betrugen etwa K-4

Pfd. Sterl., der Bruttogew iuu etwa 50 Pro«. Da die Gesamt-
»usfuhr sich auf « 03«t 000 lfd. Sterl. bewertet, figuriert das
Zinn in dieser Summe mit «u Proz. Die Einfuhr betrug
3 600 000 Pfd. Sterl.

— Wie aus Mitteilungen von N. l'lauow in der russischen

Zeitung »Nowaja Wreinja" hervorgeht, sind die einst so

kriegerischen und lebenskräftigen Kalmücken im Don-
gebiete dein Ausslerben verfallen. Jedenfalls hat der
Volkscharakter eine vollige Umwandlung erfahren, er hat
die alten Vorzüge eingebiifst, ohne sich der tiegenwart und
ihren Anforderungen angepafst zu habeu. Obgleich die Uc-

gierung diu Kalmücken von den meisten Lasten befreit hat

uud ihnen in jeder Beziehung hülfreichos Entgegenkommen
erwehrt, so will e< doch nicht gelingen, sie in ein seMinfte*,

Ackerbau treibendes Volk umzuwandeln. Das Land, das
früher den Kalmücken gehörte, ist zum grofseu Teil in den
Besitz der Bussen übergega Ilgen und dort , wo sich der Kal-
mücke noch hält , lassen sieb auf allen Gebieten Spuren dea
Verfalles und Niederganges wahrnehmen. Die ineisten Kal-

mücken gehören auch heute noch dem himmlischen Buddhis-
mus an und das äufserst niedrige Bildungsniveau, auf dem
die Geistlichen stehen, mug auch dazu battragen, dal's auf
allen Gebieten ein Rückschritt zu verzeichnen ist.

— Lugeons Theorie über die Entstehung der
Alpen. Professor Lugeon von der Universität iu Lausanne
hat kürzlich eine neue Theorie über die Entstehung der
Alpen aufgestellt, die sich in wenigen Monaten eine weit-

gehende Anerkennung errungen hat. Vor einigen Jahren
noch betrachtete man <lie Alpenkette als das Ergebnis einer

Faltung der Erdrinde, die sich auf der Stelle vollzogen hätte.

Die neue Theorie behauptet dagegen, dal's das gauze Gebirge
durch eine auf sehr grofse Entfernung staltgehabte Nord-
Wiltsverrückung gmfser Massen der Erdrinde aufgetürmt
worden i*t- Daher komme es, dal's das Gebirge zwischen
Arvo und Bhein, das <lio Stirn der Kette bildet, nicht die

ursprünglichen Alpen bedeute , dafs diese vielmehr in dar
Tiefe verdeckt waren. Diese Bewegungen könnten eine Vor-
rückung bis zu loo km bew irkt haben . und so hätten die

französischen Alpen zwischen Arve und Aar ursprünglich im
Süden der Alpen gelegen. Die Bewegungen setzten sich in
der Tiefe fort, und die Gneisgebiete wären ihnen ebenfalls

unterworfen gewesen; das Situplonmassiv weide durch von
olieren Schichten verdeckte Falten gebildet. Die Frage, wie
dies. B-w.-gnng.-u eitstanden sind, beantwortet Lugeou dahin,
dafs die Massen in der Tiefe sich hätten verrücken können,
ohue dal's notwendigerweise an der Oberfläche grofse Störun-
gen sich bemorktiar gemacht hätten. Die Hcliefhildting der
Alpen röhre also von einem starken Slofs her, der ein« in»

Verhältnis zur Masse der Erde nur uulsedeutewle Hunzel auf
der Olter fläch« hervorgebracht hätte.
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